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schließlich  doch  zu  meiner  Promotion 

führte. Am Ende des Weges war das Ziel 

erreicht und die ganze Arbeit mit viel Sup‐

port geschafft. Dass es gelang, verdanke ich 

der  solidarischen,  freundschaftlichen, kol‐
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Abschluss an ihrem Lehrstuhl für Transfor‐

mationen  der Medienkultur  an  der  Eber‐

hard Karls Universität Tübingen konnte ich 

mir  ihrer  Unterstützung  und  Hilfsbereit‐

schaft stets sicher sein. Für diese Verbind‐

lichkeit danke  ich  ihr sehr. Am Ende mei‐

ner Promotionsreise kam es mit der zwei‐

ten Betreuung durch Prof. Dr. Rainer Win‐

ter vom Institut für Medien‐ und Kommu‐

nikationswissenschaft  der  Alpen‐Adria‐

Universität Klagenfurt  zu  einem weiteren 

Glücksfall.  Äußerst  dankbar  bin  ich  für 

seine freundliche, entgegenkommende und 

so  kurzfristig  wie  unkomplizierte  Über‐

nahme der Zweitbegleitung in meiner letz‐

ten Arbeitsphase. 

Dankenswert  viel  gelernt  habe  ich  in 

Kolloquien,  an  welchen  ich  teilnehmen 

durfte. Im soziologischen Forschungskollo‐

quium Gender  Studies von Prof.‘in Dr.‘in 

Paula‐Irene  Villa  Braslavsky  und  Dr.‘in 

Imke  Schminke  an  der  LMU  München 

wurde ich aufgenommen und erlebte groß‐

artige  Sitzungen.  In  inspirierender Atmo‐

sphäre  unter  geistreichen  Kolleg_innen* 

lernte  ich, wie  herausfordernden  Themen 

begegnet werden kann und mein Vorhaben 

zu entwickeln. Besonders möchte ich neben 

Paula Villa Braslavsky, Nadine Sanitter, Ju‐

lia  Jäckel und Zara  Jakob Pfeiffer danken. 

Das  gemeinsame  Projekt  eines  Sammel‐

bands war enorm bereichernd, und vor al‐
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Besonderer  Dank  gebührt  auch  Liane M. 

Dubowy und Michael von Wirth, die mir in 
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Promotionskolleg  bzw.  Forschungskollo‐

quium  Medienkultur,  welches  über  die 

Universitäten Lüneburg und Bremen nach 

Tübingen wanderte, schärfte sich unter fa‐

mosen Kolleginnen* mein Vorhaben  in  in‐

tensiven  Reflexionen  und  im  lebhaften 

Austausch  anhand  ihrer  spannenden Pro‐

jekte.  Es  bildete  sich  eine  akademische 

Runde,  in  der  sich  mit  Spaß  diskutieren 

und  wohlfühlen  ließ.  So  etwas  ist  nicht 

selbstverständlich. 

Zu Beginn der Promotionsreise konnte 

ich  mir  von  Sabine  Könninger,  Stefan 

Warnken, Jana Otto und Janine Doerry  im 

freundschaftlichen  Kreis  aufstrebender 

Akademiker_innen Mut zusprechen lassen. 

Das war unabdingbar wichtig, ihnen danke 

ich herzlich. 

Innigster Dank gilt desgleichen meinen 

fleißigen  Gegenleser_innen  in  späterer 

Zeit, die mit der wissenschaftlichen Exper‐

tise verschiedener Disziplinen meine Kapi‐

tel sorgsam inspizierten und kritisch kom‐

mentierten.  Ihre  wertvolle  Aufmerksam‐
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1. Ausgangs- und Lagepunkte:  
zur Einleitung 

1. Ausgangs‐ und Lagepunkte: zur Einleitung 

Deutsch sein | Niemandem sagen |  
Nur Antwort wagen | Scham für mein Land | 
Stolz sein, | ist mir verboten |  
Ich bin hier geboren |  
Mich trifft keine Schuld | 
Ich sing ein deutsches Lied |  
Ich sing ein deutsches Lied |  
Und will es keiner hörn | 
Ich sing ein deutsches Lied. 
NICHTS (1982): EIN DEUTSCHES LIED 0F0F

1 

Luise schreibt mir aus Amerika:  
man schätze dort ihre direkte Art |  
Und auf Ibiza tanzt Matthias im Pascha –  
das ist uns’re Gegenwart | 
Ich fühle, wie sich alles wandelt  
und wie ich selber ändern kann | 
Was mich beengt in meinem Leben |  
Denn mit ändern fängt Geschichte an | 
Fragt man mich jetzt, woher ich komme |  
Tu’ ich mir nicht mehr selber leid | 
Ich riskier’ was für die Liebe –  
ich fühle mich bereit |  
Und die schwarze Nacht hüllte uns ein | 
Mein roter Mund will bei dir sein | 
In diesem Augenblick, es klingt, leuchtet uns 
ein heller Tag. 
MIA. (2003): WAS ES IST 

 
1 Zu Beginn jedes Hauptkapitels erinnere ich zur einstimmen‐
den Flankierung und insgesamt für eine thematische Inspira‐
tion zwei Fragmente von Liedern aus Epochen,  in welchen 
deutschsprachigen Liedtexten aus den Stilkonjunkturen bzw. 
‐moden der sog. Neuen Deutschen Wellen I und II für das ‚deut‐
sche Lebensgefühl‘ und ‚deutsche Sichtweisen‘ in der Bonner 
Republik  der  BRD  prägende  Popularität  zukam  (s.  darauf 
eingehend unter  1.1.1). Die Wahrnehmung  im Kontext der 
DDR war zwingend eine andere. Nur zwei der zwölf Stücke 
indes sind unmittelbar oder explizit mittelbar mit DDR‐Ge‐
schichte  verbunden,  nämlich die  beiden Lieder des  letzten 
Kapitels 6. Ebenfalls nur zwei der Stücke werden von weib‐
lich  lesbaren  Interpretierenden  (und  so  auch  inszenierten) 
vorgetragen, ebendiese beiden ersten hier. Es ist eine beiläu‐
fig dramaturgische Kommentierung. Warum es sich sonst in 
Folge dezidiert anders verhält, erklärt sich dann im Zusam‐
menhang  der  Studie,  die  begründet  wirkmächtig  ‚neue‘ 

Im Mittelpunkt dieser Studie steht ein ver‐

mutlich  erneuerter  Nationalismus  in 

‚Deutschland‘ 1F1F

2 . Wobei  mit  einem  wissen‐

schaftlichen Begriffsverständnis von Natio‐

nalismus alles Formen und Formulieren an 

einer Vorstellung von, über, zur und an der 

‚Nation Deutschland‘ gemeint ist, nicht nur 

eine  übersteigerte  Begeisterung,  sondern 

das  alltäglich  Gewöhnliche  und  schlicht 

Banale dieses Tuns:  vor  allem das Banale 

im Kontext des vermeintlich Großen. Denn 

um diesen Mittelpunkt kreisen populärkul‐

turelle Schwerpunkte aus der mediatisier‐

ten Welt der Musikvideoclips und der des 

medienereignisliefernden  ‚Männerfuß‐

balls‘.  Musikvideoproduzierende  bringen 

in  ihren Werken  beide  Sphären miteinan‐

der in Verbindung. Jene sind hier von Inte‐

resse. Deren erzähltes Output an  Inhalten 

nämlich  eignen  sich  Rezipierende –  oder 

schlicht Genießende –  selbsttätig  kognitiv 

verarbeitend an, auch um potenziell einen 

orientierenden  Zugang  zu  ihren  komple‐

xen Lebensverhältnissen erlangen zu kön‐

nen.  Das  aber  ist  nicht  unproblematisch, 

Aushandlungen von Männlichkeiten*  in den Fokus nimmt. 
Diese jeweiligen Blitzlichter kennzeichnen den populärkultu‐
rellen Ursprung vorliegender Verhandlung (s. u.), sind aber 
keinesfalls integraler Bestandteil des anstehenden Argumen‐
tationsflusses. 
2 Erklärungen zur Zeichensetzung  im Folgenden: Das einfa‐
che Anführungszeichen  soll  auf  die Konstruiertheit des  so 
markierten Begriffs hinweisen (und seine Hervorbringung in 
vermachteten Prozessen anführen) – d. h. auf einen dem Be‐
griff zuschreibend inplementierten oder einem diesen Begriff 
umschließend  attribuierenden  Bedeutungsgehalt,  oder  auf 
eine  Relativierung  seines Anspruchs. Dem  gegenüber  ver‐
weisen doppelte Anführungszeichen  auf Zitate,  verbreitete 
Rede oder gängige Allgemeinplätze. Kursivsetzung soll die 
argumentative oder textliche Bedeutung des markierten Wor‐
tes, des Begriffs, der Person oder des Objekts hervorhebend 
kennzeichnen. 
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weil Nationalismus immer auch notwendig 

Begrenzung,  Eingrenzung  und Ausschlie‐

ßung  wie  Einschließung  bzw.  Exklusion 

wie  Inklusion  bedeutet  zugunsten  ver‐

meintlicher  Selbstgewissheit  und  Sicher‐

heit einer zu hegenden behaupteten ‚Wir‘‐

Gruppe. Wer gehört nicht dazu, wer schon, 

wer vielleicht  (bald)? Damit wäre der Ge‐

genstand dieser  Studie  angerissen. Dieses 

in die empirisch basierte Untersuchung der 

Konstruktion  ‚neuer  deutscher‘  „Deutungs‐

muster“ 2F2F

3 in der populärkulturellen Produk‐

tion der Jahre 2006‐2018 einleitende Kapitel 

untergliedert  sich  in  vier  Teilkapitel,  von 

denen 1.1 zentral das Thema der Studie er‐

fasst, 1.2 und 1.3 den  Inhalt um  relevante 

Aspekte der Lage erweitern und 1.4 einen 

ordnenden Ausblick  auf den kommenden 

Forschungsverlauf  verschafft.  Das  erste 

Teilkapitel 1.1 legt mit dem Forschungsvorha‐

ben den Kern der Einleitung dar, indem er 

das Thema stellt, es bekannt macht und an 

dessen Ausgangspunkte näher heranführt. 

Davon leiten sich Forschungsziele und ‐fra‐

gen ab und mit diesen auch Arbeitshypo‐

thesen und Thesen, zentrale Begriffe wer‐

den geklärt und Positionen und Positionie‐

rungen vorgenommen: Teilkapitel 1.2 veror‐

tet die Studie entlang der Klärung der Ver‐

ständnisweisen ‚Kultur‘, ‚Medienkultur‘ in 

mediatisierten Welten; die zweite Verortung 

unter Teilkapitel 1.3 setzt sich studienbezo‐

gen  mit  Verhältnisbestimmungen  von 

Diversität  und  Postmigrationsgesellschaft 

in der BRD auseinander, d. h. auch im Rah‐
men des Untersuchungszeitraums. Teil 1.4 

der  Einleitung  schließlich  schildert  kon‐

ventionell  den  Aufbau  der  Studie  in  einer 

 
3  Als  „Deutungsmuster“  bezeichne  ich mit Hartmut  Esser 
(2010) mentale Modelle für die Interpretation, Einschätzung 
und Bewertung von bestimmten Situationen der Alltäglich‐
keit und einem daraus als angemessen abgeleiteten Handeln 
samt internalisierter Legitimationen, Regeln, Begründungen 
etc.,  die  nämliches Handeln  zielführend  oder  sinnvoll  er‐
scheinen lassen (vgl. Esser 2010: 320; darauf ausführlich ein‐
gehend s. 2.1 und unter 1.1.1). Esser (2010) erinnert begrifflich 
an Alfred Schütz und  seine – dann zusammen mit Thomas 

knappen Darstellung der einzelnen Kapitel 

mit ihren inhaltlichen Aufgaben. 

1.1      Forschungsvorhaben 
1.1 Forschungsvorhaben 

Zu  Beginn  des  Einleitungskapitels werde 

ich  mein  Forschungsvorhaben  vorstellen 

und meine Motivation sowie Intention na‐

hebringen. Mit der Beschreibung einer  für 

den  Untersuchungszeitraum  prägenden 

Umbruchphase  in den  ersten  Jahren nach 

dem  Jahrhundertwechsel wird meine For‐

schungsabsicht  verdeutlicht,  aus  der  sich 

dann  Fragen,  Ziele  und Annahmen  erge‐

ben.  Der  erste  Abschnitt  referiert  Aus‐

gangslagen,  Forschungsfeld und Analyse‐

korpus. Zunächst wird die Lage  im popu‐

lärkulturellen  Feld  von  vor  bis nach  2006 

betrachtet – dem Jahr des in der BRD soge‐

nannt  berühmtgemachten  „Sommermär‐

chens“  (s. dazu 1.1.1; 4.3.8; 5.3.7), welches 

sich als ein Aufbruchsjahr der hier  fokus‐

sierten  gesellschaftlichen  Entwicklung  er‐

weist. Im nächsten Schritt lege ich Kriterien 

für die Auswahl des Analysekorpus offen. 

Abschließend gebe ich mit einer notwendi‐

gen Methodenentwicklung  ein weiterfüh‐

rendes  Forschungsziel  an,  welches  diese 

Studie erreichen will. 

1.1.1 Anfänge, Forschungsfeld  
und Analysekorpus 

Der Fokus der Studie  ist auf die Verhand‐

lung  ‚nationaler  Befindlichkeiten‘  nach 

2006 gerichtet und ist damit in einem zeit‐

lichen  Zusammenhang  von  internationa‐

lem Wettbewerbsfußball mit einer bundes‐

deutschen Musikvideokultur zu sehen. Die 

Luckmann weiterentwickelte – Theorie über die „Strukturen 
der Lebenswelt“ sowie damit verbundener Reflexionen zur 
Ordnung und Deutung des „Alltags“ (vgl. dazu Schütz/Luck‐
mann 2017 [1975]: 369). Mit dem Begriff wird zudem Bezug 
auf Ulrich Oevermann (2001) genommen, der diesbezüglich 
Grundlagenarbeit leistete. Dieser Zusammenhang wird spä‐
ter mit  der  Besprechung  des  konkreten Analyseverfahrens 
unter 3.1.4 als Hintergrund verwendet. 
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populärkulturellen  Musikvideoclips 3F3F

4 

(MVCs), die ich als Untersuchungsmaterial 

zu dessen Rekonstruktion heranziehe, neh‐

men auf unterschiedliche Weise Bezug auf 

die „Fußball‐Weltmeisterschaft der Männer“ 4F4F

5 

der  Fédération  Internationale  de  Football 

Association  (FIFA).  Ich  beginne  hier  mit 

 
4 Ausgehend von Neumann‐Braun/Mikos (2006) und v. a. Ja‐
cke (2009) wird anstatt des Begriffs Musikvideo‐Produktion 
die Wendung Clip (Musikvideoclip) als Kurzform eines kul‐
turellen und ökonomischen Zusammenhangs verwendet, der 
nicht mehr  anhand  des  frühen Musikfernsehens  (der  Sen‐
dungsformate) oder Musiksender (wie MTV und VIVA) aus‐
reichend zu erklären  ist.  Jacke (2009) weist zu Recht darauf 
hin, dass seit Durchsetzung der ‚Neuen‘ Medien und Medi‐
enträger (genannt seien Soziale Netzwerke, Videoportale und 
netzbasierte  Livestreams)  die  Beschreibung  „Musikvideo“ 
nicht mehr angemessen greift (vgl. ebd.: 134). Nichtsdestot‐
rotz verweist der Begriff der Musikvideoproduktion noch im‐
mer wesentlich auf Struktur und Ökonomie des Produktions‐
prozesses eines kommerziellen visualisierten Musikbeitrags. 
5 Zur evident unterschiedlichen Bedeutung von geschlecht‐
lich  eindeutig  gemachtem  „Männer“‐Fußballsport  im  Ver‐
gleich zum eindeutig gemachten „Frauen“‐Fußballsport auf 
professioneller  und  non‐professioneller  Ebene  in  der  BRD 
und DDR in Vergangenheit und noch nicht verstrichener Ge‐
genwart s. 2.1. Grundsätzlich gehe ich in diesem Zusammen‐
hang mit  Einschätzungen  der  Soziologin  Carolin  Küppers 
(2018) einher. Diese diagnostiziert bzgl. des Ausgangspunkts 
ihrer Untersuchung der  „Diskurse über Sexarbeit  zur Fuß‐
ball‐Weltmeisterschaft der Männer  in Südafrika“  (ebd.: 69): 
„(…) Fußball  [lässt  sich] als männlich codierte Sportart zu‐
gleich als Symbol für Männlichkeit lesen. Da Fußball in der 
Regel  in  einem  Sinnzusammenhang mit Männlichkeit  ge‐
dacht und verhandelt wird, erhält er – im Zirkelschluss – eine 
signifikante Bedeutung für aktuelle Männlichkeitsvorstellun‐
gen.“ Dem werde ich aus den Perspektiven dieser Studie insb. 
unter 4.3 explizit nachgehen. 
6 In dekonstruktiver Absicht setze ich den Begriff ‚Nation‘ in 
Anführungszeichen. ‚Nation‘ ist ein politisch wirkmächtiges 
Konzept und  eine  lebensstrukturierende Realität, die dem‐
nach konstruiert ist und nicht wesensmäßig auf einen essen‐
ziell aufgeladenen Ursprung gründet. Sie ist eine vorgestellte 
Gemeinschaft und deren ständig weiterführende Erzählung, 
die auf einen  rechtlich und  territorial  fundierten Personen‐
verband rekurriert, welcher funktional ist und zugleich ohne 
eine Vorstellung von kultureller Homogenität oder gemein‐
samer  Herkunft  auskommen  kann  und  auskäme –  wenn 
denn  eine  entsprechende Vorstellung gemeinschaftlich  ein‐
sichtig erschiene und so kollektiv geteilt als wirklich wahrge‐
nommen werden würde (im Sinne eines Commonsense). Ka‐
pitel 2 und Kapitel 4 widmen sich dezidiert und ausführlich 
sowohl dem Begriff wie dem Verständnis des Konzepts und 
der Konstruktion ‚Nation‘ allgemein und dem der identitäts‐
evozierenden  ‚deutschen Nation‘  im Besonderen  (s. zudem 
1.3 und  4.2). Daher werde  ich  im Folgenden  lediglich  eine 
problemaufwerfende Einführung in das politische Konstrukt 
‚Nation‘ vorlegen. 
7 Den bedeutenden Begriff „Identität“, dem seit den 1990er‐
Jahren  transdisziplinär  im  Feld  nahezu  sämtlicher Geistes‐
wissenschaften quasi als Leitkategorie ein elementarer Erklä‐
rungsgehalt  über  soziale,  psychische  und  kommunikative 

einer Darlegung  von  Lagepunkten. Diese 

führt  einerseits  in  wissenschaftliche  Ver‐

ständnisweisen des Nationalen und gesell‐

schaftliche Diagnosen zum Verständnis der 

‚Nation‘ 5F5F

6  und  ‚nationaler  Identität‘ 6F6F

7  in  der 

Berliner Republik der BRD 7F7F

8 ein. Andererseits 

bietet  die  Lagebeschreibung  Einblicke  in 

Verhältnisse und Positionierungen des Selbst bzw. des Sub‐
jekts zugesprochen wurde und wird, werde ich in der Folge 
nur mit dekonstruktiver Absicht durchzogen aufgreifen und 
ihn daher mit Anführungszeichen markieren. Dasselbe gilt 
für meinen Umgang mit vermeintlich kollektiven  ‚Identitä‐
ten‘, die oft  jeweils abgeleitet erscheinen, obwohl beides zu 
unterscheiden ist. Als Begriff wissenschaftlicher Abhandlun‐
gen  ist  der  Terminus  „Identität“  seitdem  ein  vermeintlich 
aussagekräftiger Standard zur Beschreibung von Menschen 
sowie  ihnen  zugewiesenen Zuschreibungen.  Im  populären 
Alltagsgebrauch des Begriffs  „Identität“ wird  jedoch deut‐
lich, worin seine Irreführung bei der Be‐ bzw. Zuschreibung 
von  Subjekten  liegt.  Ein  scheinbar  stabil‐starres  deckungs‐
gleich  Identisches  ist  unwirklich,  denn  die  Positionen  des 
Menschen  sind  real  immer  dynamisch  in  Bewegung.  Eine 
Identifikation‐mit oder hier  Identifizierung‐mit  ist dagegen 
als Vorgang äußerst lebensnah und evident wirklich und sie 
sind  kategorial  „handlungsleitend  und  wirkungsmächtig“ 
(vgl. Thomas/Hobuß/Kruse/Hennig 2011).  Ich setze den Be‐
griff ‚Identität‘ im Gebrauch daher stets in eine relativierende 
Markierung. Aufgrund der überragenden Relevanz des Be‐
griffes muss  ich an bestimmten Argumentationsstellen not‐
wendig mit Ergänzungen darauf zurückkommen: siehe hier 
folgend sowie meine Verortungen  in 1.3.2 bzgl. der Einlas‐
sungen von Hall  (1999c; 2004b) und Hark  (2019) sowie zur 
Frage der Identitätslogik ausführlich unter 2.7. 
8 Der nach der Eingliederung der DDR 1990 von dem Publi‐
zisten Johannes Gross eingebrachte Begriff der „Berliner Re‐
publik“ für einen vermeintlich gewandelten Staat wurde 2000 
erneut aufgegriffen und eng verwoben mit der Debatte um 
sog.  „europäische“  oder  „deutsche“  „Leitkultur“,  welche 
vom Politologen Bassam Tibi (2002) initiiert wurde, sowie mit 
der „Frage des Multikulturalismus“ überhaupt. Der Politik‐
wissenschaftler Kurt Sontheimer (2002) wies darauf hin, dass 
sich das politische und wirtschaftliche System der „Bonner 
Republik“ bis zur Jahrtausendwende in keinem nennenswer‐
ten Prozess der Veränderung befunden hätte und daher der 
Begriff bis dato nicht  tauge. Der Historiker Frank Brunsen 
(2002) widersprach dem, und der Politologe Dieter Obern‐
dörfer (2002) sah folgende Möglichkeit (Oberndörfer 2002: 2): 
„Die  Integration  in  das Gemeinwesen,  die  über  politische 
Identifikation mit dem Verfassungsstaat  erfolgt, muss viel‐
leicht mit einer zweckrationaleren Haltung gegenüber dem 
eigenen Staat verbunden sein als  im klassischen Nationalis‐
mus. Das eigene politische Gemeinwesen wird nicht zum my‐
thischen  Leib  der Nation  und  Endzweck  der Geschichte.“ 
Wenngleich die „innere Einheit“ der  ‚neuen‘ BRD 2020, der 
Berliner  Republik,  seit  2002  noch  immer  nicht  vollzogen  ist 
(vgl. dazu ebenfalls Ahbe/Gibas 2002), stelle ich 2020 eine er‐
hebliche Transformation bundesrepublikanischer Strukturen 
fest,  die  sich  in  den  ersten  beiden  Jahrhundertjahrzehnten 
umsetzte, und zwar  insb.  innerhalb des Untersuchungszeit‐
raums.  Das  betrifft  zum  einen  eine  „Normalisierung“  ge‐
nannte Rekonstitution  innen‐  und  außenpolitischer macht‐
voller  Souveränität  via  geschichts‐  und 
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populärkulturelle Verhandlungen und Di‐

agnosen zu Bedeutung von Populärkultur 

in  der  Konstruktion  des Nationalen.  Auf 

diese Weise  bietet  diese Hinführung  eine 

historische Situierung des Untersuchungs‐

materials. 

Jahrhundertwende  

und nationaler Lagenwechsel vor 2006 

Die  sozial  und  politisch machtvolle  Kon‐

struktion der  ‚Nation‘ und viel mehr noch 

die der sog. ‚nationalen Identität‘ sind Ver‐

handlungsort, Ursache, Grundlage und Le‐

gitimation  vielerlei  hegemonialer  Macht‐ 

und  Ungleichheitsverhältnisse.  Die  Be‐

gründungszusammenhänge  für  die  ange‐

nommene Wirklichkeit  der  ‚Nation‘  sind 

ebenso zahlreich wie die Erscheinungsfor‐

men  des  konstituierenden Nationalismus. 

Entgegen  einer  zumeist  emotionalisierten 

Erwartung  in  eine  naturhafte  Ewigkeit 

 
erinnerungspolitischer Prozesse (vgl. Schobert 2004; Caborn 
2006; Hawel 2007; Steckert 2008b; s. auch 4.2) und zum ande‐
ren v. a. die Verhältnisse einer von Diversität geprägten Ge‐
sellschaft, die mit der Jahrhundertwende begonnen hat, diese 
Realität anzuerkennen (s. dazu 1.3). Der Autor, Journalist und 
Feuilletonist Eckhard Fuhr bringt 2005 im Sinne der reaktio‐
nären „Normalisierung“ das Konzept der Berliner Republik 
gegen einen vermeintlichen  ‚deutschen Selbsthass‘  ins Spiel 
(Fuhr 2005): „Wo wir uns finden – Die Berliner Republik als 
Vaterland“. 
9  Mit  dieser  pauschalen  Aussage  sollen  zahlreiche  Befrei‐
ungskämpfe der sog. Peripherie (oder Globalen Südens), die 
sich  in historischen Phasen  einer  als Befreiung  begriffenen 
Nationalisierung befinden oder einst befanden, zunächst vor‐
sichtig ausgenommen sein. Ohne die grundsätzliche Proble‐
matisierung des Nationalismus aufgeben zu wollen, sind mit 
diesem Prozess dennoch unter bestimmten Bedingungen zu 
bestimmten Zeiten Möglichkeiten der Emanzipation von Dis‐
kriminierung, Ungleichheiten und Ungerechtigkeit sowie Be‐
freiung aus Verfolgung verbunden. Zudem sei eingeräumt, 
dass  unter  bestimmten  gegebenen  Bedingungen  die  An‐
nahme  einer  nationalen  ‚Identität‘  für das  individuelle Be‐
streiten des Alltags dem Subjekt reale Vorteile bringt, daher 
funktional probat  ist und durchaus pragmatisch  sein kann. 
Sie muss dabei nicht hegemonial sein, um eine effektive Do‐
minanz in der relevanten Lebenswelt zu entfalten (vgl. auch 
4.2). 
10 Unter dem zugkräftigen ‚Schlagwort‘ ‚Identität‘ (s. o.) wur‐
den  (und  werden)  elementare  Weichenstellungen  in  den 
funktional ausdifferenzierten Staatengemeinschaften forciert 
debattiert  und  entschieden.  Neben  zivilgesellschaftlichen 
Fragen der nicht von geschlechtlicher und sexueller  ‚Identi‐
tät‘  zu  trennenden,  sog.  ‚kulturellen  Identität‘ waren  (und 
sind)  vor  allem  die  Konstruktionen  von  vermeintlich 

dieser  Konstruktionen  sind  sie  seit  ihrer 

Entstehung  zuweilen  fundamentalen Ver‐

änderungen unterworfen. Obwohl die Idee 

und wirkmächtige  Imagination  ‚Nation‘,  vor 

allem  jedoch  der  ursächliche  Nationalis‐

mus  (s. Kapitel  2)  evident  den  Interessen 

des menschlichen, gemeinschaftlichen Zu‐

sammenlebens  in ausdifferenzierten, hete‐

rogenen  (sowie diversen)  Industriestaaten 

und pluralistischen Demokratien zuwider‐

laufen  (vgl.  1.3) 8F8F

9 ,  findet  dieser  nicht  nur 

eine  verstetigte –  gefühlt  immerwäh‐

rende – Fortsetzung. Vielmehr erfährt er er‐

neut aufsteigende Konjunkturen. Zur Jahr‐

hundertwende  totgesagt,  erleben  Staaten 

dem  entgegen  europaweit  (und weltweit) 

Prozesse  der  Renationalisierung  (vgl. 

Hirsch/Jessop/Poulantzas  2001;  Frei  et  al. 

2019),  mithin  seitdem  einen  neuen  Auf‐

schwung  ‚nationaler  Identitäten‘ 9F9F

10  eines 

spezifisch  exkludierenden  Nationalis‐

mus 10F10F

11, der sich erdrückend durchgängig als 

‚ethnischen‘ und/oder  ‚nationalen  Identitäten‘ von höchster 
politischer  Relevanz  im Weltgeschehen –  und  so  auch  im 
„vereinten Deutschland“, das vor und zu Beginn des neuen 
Jahrhunderts bei der Frage nach dem „Deutsch sein“ „das Ei‐
gene“ und das „Fremde“ sucht (vgl. J. Schneider 2001). Die 
europäischen  Ethnolog_innen  Beate  Binder,  Peter  Nieder‐
müller und Wolfgang Kaschuba  (2001) konstatieren zu die‐
sem  Zeitpunkt  (Binder/Niedermüller/Kaschuba  2001:  9): 
„‘Identität‘  ist heute ein charakteristischer Topos des Nach‐
denkens  über  gesellschaftliche  wie  subjektive  Ortsbestim‐
mungen in Europa geworden. Trotz oder gerade wegen des 
inflationären Gebrauchs dieses Begriffs verweist  er  auf  ein 
Deutungsmodell, auf das sich auch die Rede von der nationa‐
len  Identität bezieht: Angesprochen werden durch  ihn  ers‐
tens  politische  Koordinationslinien,  die  unsere  Gegenwart 
sinnstiftend zwischen Geschichte und Zukunft zu verspan‐
nen suchen, die zweitens dem angestrebten gesellschaftlichen 
Profil doch recht eindeutig ‚nationale‘ Züge verleihen sollen 
und drittens auf eine konsensfähige Basis dieser Deutungen 
hinweisen. Identitätsdiskurse stehen damit für  jene öffentli‐
chen  Aushandlungsprozesse,  derer  Gesellschaften  für  die 
Verstetigung  ‚nationaler‘  Vergesellschaftung  bedürfen.“  In 
den frühen 0er‐Jahren kommt zudem auf privater Ebene des 
Individuums  der  Trend  zur  Befriedigung  einer  Identitäts‐
sehnsucht mittels Ahnen‐  und  Familienforschung  auf. Das 
Wissenschaftsmagazin GEO diskutiert in einem Themenheft 
vom 09.09.2004 die auffällige Verbreitung dieses Hobbys als 
eine  Suche  nach  ursprünglichen  „Identitäten“  (vgl. 
Schröder/Hagedorn  2004). Dessen Motive  treten  allerdings 
wohl nicht mit dem Anspruch auf, nationale „Koordinations‐
linien“  im Fokus der Subjektivität zu verlassen. Sie bleiben 
auf der „Spur der Ahnen“ von diesen eingerahmt (vgl. ebd.). 
11 Mit „Nationalismus“ ist durchgängig der wissenschaftliche 
Terminus gemeint, welcher den Prozess der Nationalisierung 
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mehr  oder  weniger  xenophob,  fremden‐

feindlich  und  rassistisch  als  Verbund  ex‐

kludierender  Solidarität  für  Homogenität 

erweist 11F11F

12  (vgl.  Osterhammel  2016;  vgl. 

dazu  1.3.8;  3.2.2;  4.2;  4.3);  so  auch  in  der 

Berliner Republik der BRD. Dies gilt es zu 

erklären und soziopolitisch positioniert zu 

problematisieren, weil  dieser  Prozess  auf 

den  sozialen  Zusammenhalt  einer  pluralen 

und inklusiven Zivilgesellschaft, wie es die 

BRD ist und nach Absichtsbekundung auch 

sein  will,  machtvoll  einwirkt.  Die  Wirk‐

mächtigkeit ergibt sich über die Alltäglich‐

keit  der  nationalen  Erzählung  entspre‐

chend  ihrer  Trivialität  auf  allen  sozialen 

Ebenen. In meinem Vorhaben erforsche ich 

deshalb  problemorientiert  breit  distribu‐

ierte  (und  damit  zumeist  kommerziell 

höchst  erfolgreiche),  mithin 

 
bzw. die Konstruktion einer ‚Nation‘ als gewöhnlichen Vor‐
gang bezeichnet und nicht eine vermeintlich nur übersteigert 
nationale Begeisterung, wie dies im Alltagsgebrauch verstan‐
den wird (s. Kapitel 2; 4). 
12 Das  impliziert  ein  in der Zivilgesellschaft wirkmächtiges 
Vorkommen gemeinschaftlich begangener, ethno‐nationalis‐
tisch motivierter respektive nationalradikaler Mordtaten, wie 
gerade auch die BRD‐Geschichte seit den 1950er‐Jahren mit 
fürchterlicher Kontinuität bis in die 2010er‐Jahre beweist (vgl. 
Virchow 2011; Röpke/Speit 2013). Zwischen 2000 und 2007 er‐
mordete der in einem neofaschistischen bzw. neonazistischen 
(neo‐nationalsozialistischen)  Netzwerk  eingebundene, 
selbstbenannte Nationalsozialistische Untergrund  (NSU) neun 
Menschen mit Migrationsgeschichte und eine Polizeibeamtin. 
Ihre  Namen  sind:  Enver  Şimşek;  Abdurrahim  Özüdoğru; 
Süleyman  Taşköprü;  Habil  Kiliç;  Mehmet  Turgut;  İsmail 
Yaşar; Theodoros Boulgarides; Mehmet Kubaşık; Halit Yoz‐
gat; Michèle Kiesewetter. Während dieser Zeit verübte die 
Gruppe weitere 43 Mordversuche, drei Sprengstoffanschläge 
(Nürnberg 1999, Köln 2001 und 2004) und 15 Raubüberfälle. 
Die Taten wurden über Jahre in Behörden, Institutionen und 
im medialen Diskurs als ‚innermigrantische‘ Kriminalität ver‐
achtet und als sog. „Döner‐Morde“ diskreditiert und rassis‐
tisch  verunglimpft  (vgl.  Schmincke/Siri  2013; 
Virchow/Thomas/Grittmann  2015;  Friedrich/Wamper/Zim‐
mermann  2015;  Karakayali/  Kahveci/Melchers/Liebscher 
(2017); Bozay/Aslan/Mangitay/Göçer 2017). 
13  Zur  medien‐  und  kommunikationswissenschaftliche 
Grundlegung  definieren  Krotz/Despotovic/Kruse  (2017:  1) 
den „Metaprozess“ Mediatisierung: „Dieser Begriff bezeich‐
net Handlungsfelder und Sozialwelten, in denen sich die re‐
levanten Formen gesellschaftlicher Praktiken und kultureller 
Sinngebung  untrennbar  mit  Medien  verschränkt  haben.“ 
Später formulieren sie ergänzend (ebd.: 8): „Zentral ist, dass 
es  nicht  die Mediatisierung  gibt,  sondern  dass Mediatisie‐
rungsprozesse  in Abhängigkeit von Kultur und Geschichte, 
Ökonomie  und  Politik  verlaufen  und  in  den 

deutschsprachig  mediatisierte 12F12F

13  oder  ge‐

nauer  bundesdeutsche,  populärkulturell 13F13F

14 

musikalische  Produktion  auf  ihr  audiovi‐

suelles  Angebot  an  national  konnotierten 

Orientierungs‐  und  Identifizierungsangebo‐

ten 14F14F

15, demnach potenziellen  ‚Identitätsres‐

sourcen‘ sowie darin erkennbaren Transiti‐

onsphasen zur Transformation von Thema‐

tisierungs‐  und  (Re)Präsentationsweisen 

nationaler  Zusammenhänge  in  einem  fi‐

xierten  Untersuchungszeitraum. 15F15F

16  Meinen 

Fokus lege ich deshalb auf MVCs des Zeit‐

raums 2006 bis 2018, da dieser entlang der 

herausragend  bedeutsamen  Medienereig‐

nisse  FIFA  Männer*Fußballweltmeisterschaft 

der Turniere 2006, 2010, 2014 und 2018 aus‐

gerichtet  wird  (s.  ausführlich  2.1ff).  Die 

dann zur Analyse abgerufenen, kommerziell 

erfolgreichen  MVCs  prominenter 

unterschiedlichsten sozialen Entitäten ausgehandelt werden 
(müssen).“ Entsprechend hält bereits Hepp (2010a) für seine 
Positionierung  grundlegend  fest,  dass mediale  Prägungen 
einzelner kultureller Felder „sorgfältig“ empirisch analysiert 
werden müssen (ebd.: 65): „(F)ür eine solche Analyse [ist] das 
Konzept der Mediatisierung dann hilfreich, wenn wir es als 
einen Rahmen der Forschung zum Zusammenhang von Me‐
dien‐  und  Kulturwandel  begreifen.“  Daran  orientiert  sich 
mein  Forschungsansatz  (bzgl.  „Mediatisierung“  vgl.  auch 
Krotz 2001, 2007, 2008; Hepp 2010b; Krotz/Hepp 2012). 
14 Zur Definition des Begriffs der „Populärkultur“ s. nachfol‐
gend 1.2.4. 
15 Bevorzugt wird in diesem Zusammenhang der Begriff der 
Identifizierung – vor dem der Identifikation –, obwohl beide 
zumeist synonym gesetzt werden.  Identifikation bezeichnet 
in der Psychologie einen eher unmittelbaren Prozess des Ein‐
fühlens in eine oder der Empathie mit einer Person, Figur, Bi‐
ografie oder einem Charakter. Ein Identifikationsangebot greift 
deshalb m. E. begrifflich einem potenziell noch  stattfinden‐
den  Konstruktionsprozess  einer  ‚Identität‘  schon  voraus. 
Identifizierung dagegen ist ein ungleich abstrahierter Begriff 
der Wiedererkennung oder Authentifizierung des eher kom‐
munikationstechnischen,  medizinisch‐biologischen  oder 
auch kriminologischen Bereichs.  Identifizierungsangebot setzt 
m. E. daher bei der Mittelbarkeit an, die in Identitätsbildung 
mithin  Konstruktion möglicherweise  führen  kann.  Es  ent‐
spricht somit mehr dem Angebotscharakter, einen Prozess zu 
suchen, zu finden und einzugehen. In beiden Fällen indes ist 
damit keine notwendig bewusste Entscheidung des Subjekts 
angerufen. 
16 Ich stimme mit der Medien‐ und Kommunikationswissen‐
schaftlerin Tanja Thomas (2003: 188f) dahingehend überein, 
dass  „in  Prozessen  der  Identitätsbildung  (…) weltweit  auf 
Identitätsressourcen  zurückgegriffen  [werde],  die mit  den 
Medien nicht nur national,  sondern potenziell global wirk‐
sam seien“. 
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Kunstschaffender thematisieren eben diese Fuß‐

ball‐Weltmeisterschaften in unterschiedlicher 

Ausprägung  (s.  1.1.1). 16F16F

17 Die  „Fußball‐WM 

der Männer“ ist sowohl eine medial global 

verbreitete als auch national hoch aufgela‐

dene  Wettkampfveranstaltung,  welche 

gleichsam  der  ‚heimischen‘  Musikvideo‐

kultur  transnationaler  Genres  eine  wirk‐

mächtige Populärkultur wie „Medienkultur“ 17F17F

18 

von nationaler Bedeutung  im sozialen wie 

im  ökonomischen  und  politischen  Raum 

anbietet (vgl. Kapitel 2; 4.3). Beide Sphären, 

sowohl der Primärtext MVC als auch der be‐

zügliche  Rahmen  Männer*‐Fußball‐WM‐

Turnier  (vgl. dazu  3.1.4;  3.1.4  sind  relatio‐

nale Handlungsräume  Sozialer Welten  unter 

spezifisch bedingten Regeln, die ich jeweils 

als Arena auffasse (vgl. dazu 2.3.7), welche 

gleichermaßen  Produzentinnen  und  Pro‐

dukte geteilter sozialer Wirklichkeit sind. 

Der  Massenkommunikationsprozess 

der MVC  ist als Massenmedium ein kom‐

merzielles Erzeugnis zeitgenössischer, me‐

diatisierter „Kultur“ 18F18F

19. MVCs wirken an sub‐

jektiven und kollektiven Prozessen der Ori‐

entierungssuche  und  Identitätskonstruktion 

einflussreich mit. Die  Studie will darüber 

einen  entscheidenden  Abschnitt  bundes‐

deutscher Zeitgeschichte der Selbstthema‐

tisierung  und Neu‐  oder Umorientierung 

abbilden.  Zur  Umsetzung  dieser  Zielset‐

zung  beziehe  ich mich  auf  einen  Korpus 

 
17 Eine markant relevante Melange von „Pop und  ‚die Fuß‐
ballnation‘“ nimmt auch Merle‐Marie Kruse (2011, 2013: 27f) 
über den Track  „‘54,  ‘74,  ‘90,  2006“ der  Sportfreunde  Stiller 
(2006) in ihre textanalytischen Betrachtungen der „Affirmati‐
onen und Irritationen nationaler Identität in Texten deutsch‐
sprachiger Popmusik“ auf. Es ist ein zu diesem Thema her‐
ausragend  prominenter MVC‐Beitrag,  der mich  später  im 
Analyseablauf  ebenfalls  noch  beschäftigen  wird  (s.  1.1.1; 
2.3.3; 5.3.2; 5.3.7). 
18 Zur Definition des Begriffs „Medienkultur“ s. nachfolgend 
1.2.3. 
19 Ich verstehe „Kultur“ als dynamisch praktischen Prozess 
und  somit  stetiges  Resultat  von  Praktiken,  die  die Gesell‐
schaft(en) zur Gesellschaft werden lässt. Zu Begriff und Ver‐
ständnis von „Kultur“ als Praxis ausführlich 1.2.2 und in Zu‐
sammenhang mit Mediatisierung unter 1.2.3. 
20 Der Gender Gap „_“ ermöglicht, Subjekte jenseits der Zwei‐
geschlechtlichkeit geschlechtergerecht zu repräsentieren, zu‐
gleich durchtrennt er strukturelle Gleichheit. Durchgesetzter 
scheint  mit  dem  Asterisk  ‐‐  der  „Gender‐Star“  („*“). 

von Medientexten,  in dessen Zentrum  ich 

eine  Auswahl  deutschsprachiger,  genreüber‐

greifender  MVC‐Produktionen  des  sog. 

„Mainstreams“  der  Populärkultur  anordne. 

Beabsichtigt  ist  die  Erhebung  von  Kon‐

struktionsbedingungen,  ‐begründungen 

und ‐verläufen ‚nationaler Identität‘. Soge‐

nannte  ‚nationale  Identität‘  wiederum  ist 

konstitutiv sowie interdependent verstrickt 

mit  geschlechtlichen,  klassenspezifischen 

sowie vermeintlich ‚ethnischen‘ Repräsenta‐

tionen von  sowie Orientierungsangeboten  an 

die Rezipient_innen 19F19F

20 der populärkulturel‐

len  Erzeugnisse,  die  den  Analysekorpus 

der  Studie  bilden  und  die  auf  ebendiese 

Zusammenhänge zu untersuchen sind. In‐

sofern  stehen  solch  hergestellte,  vom  Be‐

griff der Nationalität nicht abtrennbare Be‐

standteile von Subjektentwürfen besonders 

im Fokus. „Mainstream“ populärer Kultur 

bedeutet  in  diesem  Fall  keineswegs  ein 

Qualitätsurteil  gegenüber  einem  ‚Massen‐

geschmack‘, v. a. nicht insofern, als dass in 
der deutschen politischen und sozialphilo‐

sophischen  Begriffsgeschichte  der 

„Masse“ – unter einer sich der  individuel‐

len  Emanzipation  verpflichteten,  kritisch 

kulturtheoretischen  (vgl.  bspw.  Horkhei‐

mer/Adorno:  1988  [1944])  oder  aber  einer 

elitär  autokratischen,  kulturskeptischen 

Perspektive  (vgl.  bspw.  C.  Schmitt:  2009 

[1922];  s.  1.3.8) –  immer  auch  eine 

Ursprünglich im IT‐Bereich als Symbol für eine divers belie‐
bige  Zeichenanzahl  eingesetzt,  deuten  verbreitete  Anwen‐
dungen m. E. auf einen  sozial beliebigen, unbewussten Ge‐
brauch.  So  ästhetisch  entkernt werden  symbolisch  verhan‐
delte, wirkliche Machtverhältnisse nicht mehr kenntlich. Die 
Leerstelle „_“ ist dafür im Lesefluss ein Bruch und symboli‐
siert damit den sozioökonomischen „Gap“ gesellschaftlicher 
Geschlechterverhältnisse und ‐gefälle, z. B. den verinnerlicht 
kollektiv  geteilten,  greifbaren  „Gender  Pay  Gap“.  Aus‐
prung/Hinz/Sauer (2017) halten fest: „Gender pay gaps likely 
persist  in Western  societies because both men  and women 
consider  somewhat  lower  earnings  for  female  employees 
than for otherwise similar male employees to be fair.“ Damit 
erklärt sich nebenbei ein weiterer Grund, weshalb die Kate‐
gorie Männlichkeit* mit  im Zentrum dieses Forschungsvor‐
habens und seines Ansatzes stehen wird. Als Markierung von 
Konstruiertheit und Unabgeschlossenheit  spezifischer Gen‐
derdimension bleibt „*“  triftig und  in meiner Verwendung: 
bspw. Mann*/Frau*/trans* Person. 
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Massenphobie  des  (liberalen  und  konser‐

vativen)  ‚Bürgertums‘  eingeschrieben war 

und ist. Das wäre eine Perspektive, die sich 

im  Grunde  affektiv  auf  ein  vermeint‐

lich politisch  verblendetes/selbstverblen‐

dendes/verblendendes (Sub)Proletariat der 

Moderne  bezog,  so wie  es  sich  heute  auf 

das vermeintlich  sozial  ‚unstete‘ Prekariat 

der Spät‐ oder Postmoderne bezieht. Mig‐

rant_innen und Postmigrant_innen 20F20F

21 werden 

in diesen Exklusionsversuch verschiedener 

gesellschaftlicher Gruppen  per Alltagsge‐

rede explizit miteinbezogen  (vgl. 1.3). Der 

hier gemeinte populäre „Mainstream“ ver‐

mittelt sich demgegenüber vielmehr durch 

den kommerziellen Erfolg im Verkauf mit‐

tels  transmedialer  Verbreitung.  Gleicher‐

maßen drückt er sich in der erreichten Ge‐

samtspielzeit  eines  Beitrags  in  den  Pro‐

grammen  der Medienanbietenden  aus,  in 

deren  Präsentationen  in  breitgefächerten 

sowie  bestimmten  Formaten  bestimmter 

Anbieter  (bspw.  in verschiedenen TV‐For‐

maten  und  Streaming‐Angeboten  sowie 

auf  Video‐Portalen),  über  allbekannte 

Branchen‐  und  Genre‐Preise  sowie  Com‐

munity‐Auszeichnungen und vor allem  in 

einer  herausragenden  medialen  Präsenz 

des populären Produkts, die oftmals weit 

über das  eigentliche  ‚Musikstück‘  an  sich 

hinausweist  (vgl.  1.2.4).  „Mainstream“ 

meint letztlich das im Wortsinne Populäre. 

 
21 Die BRD ist seit Langem eine Zu‐ und Einwanderungsge‐
sellschaft. Ehemals direkte Migrant_innen wurden  sesshaft 
und zeugten Nachkommen, die noch  immer von  familiärer 
„Migrationsgeschichte“ und „Migrationserfahrung“ geprägt 
sind,  aber  sozial  eine  „postmigrantische“  Position  einneh‐
men. Der Migrations‐ und Bildungsforscher Marc Hill (2015: 
171) bemerkt knapp: „Postmigrantisch bedeutet so viel wie 
nach der Migration.“ Dennoch ist sie unabgeschlossen. Sie ist 
gewesen und ist immer noch im Sein. Der politische Moment 
der Anerkennung dieser Tatsache als konstitutiv für die BRD 
in Selbstbeschreibungen setzt mit den 2000er‐Jahren ein und 
wird Marker der Transition zu dieser Form und Verfasstheit 
der  Gesellschaft.  Eine  Forschungsgemeinschaft  um  Naika 
Foroutan  (2014) kennzeichnet  in  ihrem wegweisenden Stu‐
dieneinstieg  „Deutschland  postmigrantisch  I.  Gesellschaft, 
Religion, Identität“ (Foroutan et al. 2014: 15): „Als postmig‐
rantisch  sollen  (…)  jene Gesellschaften  bezeichnet werden, 
die  für  sich  selbst  den Wandel  in  eine  heterogene Grund‐
struktur mit Einwanderung und Auswanderung akzeptiert 
haben –  ungeachtet  der  Tatsache,  ob  sie  dieser 

Spätestens seit Ende der 1990er‐Jahre muss 

die aus Distinktionsbestrebungen  erwach‐

sene Unterscheidung zur sub‐ oder gegen‐

kulturellen Produktion eines Underground 

(bzw. eines Independent‐Segmentes) sowie 

die zu einer distinguiert verhandelten Po‐

pästhetik, die sich mit einer avantgardisti‐

schen  Tradition  des  Bildungsbürger_in‐

nentums einvernehmlich sah (bspw. in be‐

stimmten  Elektronik‐  oder  Jazz‐,  Bossa 

Nova‐  oder Chanson‐Formaten),  als  nicht 

mehr  plausibel  festgestellt  werden  (vgl. 

Terkessides/Holert: 1996). Vom Nationalen 

bewegte  Gefühlslagen  und  Stimmungs‐

schwankungen  sind  zwar  nicht  gleichbe‐

deutend mit herausgebildeten und fluiden 

‚Identitäten‘,  sie  sind aber auch nicht von 

ihnen zu trennen, insb., wenn sie in einem 

konstruierenden  und  konstruierten  Nati‐

onsdiskurs ein ‚gelebtes Selbstbewusstsein‘ 

artikulieren. Beidem möchte ich auf die im 

‚neuen  Zeitgeist‘  nur  scheinbar  flüchtige 

Spur kommen. Als eine erkenntnisverspre‐

chende ‚Fährte‘ nehme ich, wie oben ange‐

führt, Populärkulturen, genauer die der Fuß‐

ballkultur sowie ebendie der visualisierten 

„Popmusik“ (vgl. Büsser 2002 [2000]) wahr. 

Doch  nun  zur  bedeutungsvollen  Lage 

des  bundesdeutschen  „Pop“  (vgl.  ebd.; 

weiter zum Begriff 1.2.4), wie sie bzgl. der 

manifesten  Reartikulation  eines  ‚deut‐

schen‘  Nationalismus  (s. u.) 

Transformation positiv oder negativ gegenüberstehen. Mig‐
ration ist in diesen Gesellschaften als Thema keineswegs ab‐
geschlossen, sondern omnipräsent. Minderheitenrechte und ‐
positionen werden ausgehandelt sowie die Frage nach der ge‐
samtgesellschaftlichen Identität und Zugehörigkeiten neu ge‐
stellt. Dementsprechend sind postmigrantische Gesellschaf‐
ten auch von einem Konflikt zwischen Migrationsbefürwor‐
terinnen  und  ‐gegnerinnen  geprägt.“  Dieser  Einordnung 
schließe ich mich an. Bzgl. der „Postmigrationsgesellschaft“ 
s. auch hier weiter unten und die eingehenden Ausführungen 
zum Begriff unter 1.3. Daran anknüpfend entscheide ich mich 
für  die  Gruppenbeschreibung  (Post)Migrant_innen  und 
bspw. gegen die Bezeichnung (Post)Migrierte. Während ers‐
tere  Beschreibung  eine  beteiligende  Aktivität  und  Hand‐
lungsfähigkeit  (Agency) miteinbezieht und  ausdrückt,  ver‐
weist  die  zweite  Bezeichnung  die Gemeinten  suggestiv  in 
eine passive Rolle von Behandelten oder Bewegten. Die Mig‐
ration war i. d. R. aber keine Behandlung oder bloßes Gesche‐
hen, sondern bewusste Handlung – selbst wenn sie aus zwin‐
gender Not heraus unternommen werden musste. 
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Ernüchterungen  zeitigte. Der  im  deutsch‐

sprachigen  „Popdiskurs“  einflussreiche 

Journalist,  Publizist  und  herausragende 

Vertreter der „Poplinken“‐Strömung Mar‐

tin Büsser (2009) bilanzierte zur Frage von 

„Pop“ und ‚Nation‘ (Büsser 2009: 208): 

„Popmusik  hat  in  diesem  Zusam‐

menhang  eine  hohe  Symbolkraft, 

denn Pop gilt als jung, sexy, weltoffen 

und  tolerant, allesamt Werte, die  im 

Zuge  der  neuen  Debatte  um  einen 

‚unverkrampften  Patriotismus‘  (…) 

eine  wichtige  Rolle  spielen.  (…) 

[D]urch den  Imagewandel, den Pop 

innerhalb nur weniger Jahrzehnte er‐

fahren hat – einst verrucht, dissident, 

rebellisch und  frivol,  inzwischen:  le‐

bensbejahend,  flexibel,  dynamisch, 

alles  in  allem Zeichen  für  ‚Checker‐

tum‘ und Modernität –, dienen Pop‐

kenntnis  und  popaffines  Auftreten 

 
22 Diese Studie wird sich dezidiert nicht der breiten Fülle an 
Soundergüssen und Musikkulturen der extrem rechten Spek‐
tren widmen. Für Einblicke und Hintergründe in die Identifi‐
zierungsangebote, Emotionalitäten, Funktionen und das Wir‐
ken von Rechtsrock,  faschistischem „Oi!“, NS‐Black‐Metall; 
rechtsoffenen Gothik, Neofolk, NS‐Hard‐Core, rechtem Lie‐
dermachertum bis zu  identitärem  ‚HipHop‘ usw. sowie da‐
mit zusammenhängenden, mobilisierenden Veranstaltungs‐
praktiken sorgten und sorgen zahlreiche verdienstvolle Bei‐
träge, deren Produzierende zum Teil erhebliche persönliche 
Risiken bei der Erarbeitung und für die Veröffentlichungen 
ihrer Erkenntnisse in Kauf nahmen und nehmen. Ausgeklam‐
mert sind auch neuere Studien, welche bspw. „die Nationali‐
sierung der Deutschsprachigen Popmusik“ in Folge von ex‐
plizit „neurechten Themen  im Popdiskurs“ annehmen  (vgl. 
Alt 2020) und sich dafür auf einschlägig auftretende und viel 
diskutierte  Akteur_innen  konzentrieren,  wie  es  Max  Alt 
(2020) einbringt. Weder  solch, m. E. verkennende, Perspek‐
tive  auf  alltägliche Prozesse der Nationalisierung noch die 
Unschärfe häufig gebrauchter politischer Begriffe zur Einord‐
nung  extrem  rechter  Strömungen  zwischen  „alter“  und 
„neuer Rechten“ werden hier analytisch geteilt. Dazu unten 
jeweils mehr. 
23 Zwischen dem 17. und 23.09. 1991 kam es in Hoyerswerda 
zu  dem  ersten  rassistischen  Pogrom  in  ‚Deutschland‘  seit 
1945. Unter Beteiligung von bis zu vierdutzend Neonazis und 
teilweise 500 Anwohner_innen und Kolleg_innen wurde ein 
Wohnheim für Vertragsarbeiter_innen sowie ein Flüchtlings‐
wohnheim mit  Steinen  und Molotowcocktails  angegriffen. 
Direkte  körperliche  Attacken  folgten.  Etwa  32  Menschen 
wurden verletzt. Die Polizei griff nicht nur spät oder gar nicht 
ein, naheliegende Maßnahmen wurden unterlassen, ein Teil 

längst  auch  als  wahlkämpferische 

Strategie  und  als  Möglichkeit,  das 

Konstrukt  Nation  selbst  als  beson‐

ders  bunt  und  ‚flippig‘  zu  verkau‐

fen.“ 

Büsser  (2009) kam damit zu dem Schluss, 

dass „Popmusik“ als generell emanzipato‐

risches Vehikel  in der BRD spätestens seit 

1990 (und dem Ende von DDR und Bonner 

Republik) nicht mehr existent war: nicht al‐

lein  durch  rassistisch‐antisemitische  Pro‐

duktionen und Auftritte von neofaschisti‐

schen/neonazistischen  Netzwerken  und 

Formationen  einschlägiger  Genres. 21F21F

22  Ext‐

rem  rechte  Formationen  orchestrierten – 

neben zahlreichen weniger medial beachte‐

ten Morden, Anschlägen und Übergriffen – 

die Pogrome  in Hoyerswerda 22F22F

23, Rostock 23F23F

24, 

Mölln 24F24F

25  und  Solingen 25F25F

26  zu  Beginn  der 

1990er‐Jahre.  Zur  Einbuße  emanzipatori‐

scher Kraft kam  es bald darauf vor  allem 

der Angegriffenen wurden im Anschluss ihrer Evakuierung 
aus der Stadt aus dem Staat BRD abgeschoben. 
24  Vom  22.08.  bis  zum  26.08.1992  griffen mehrere  hundert 
Rassist_innen, darunter dutzende bekennende Neonazis, mit 
der praktischen Unterstützung von bis zu 3000 Bürger_innen 
die  Zentralen  Aufnahmestelle  für  Asylbewerber  (ZAst)  in 
Rostock‐Lichtenhagen  u. a.  mittels  Steinen  und  Molotow‐
cocktails an. Nach der Evakuierung der ZAst am 24.08. kon‐
zentrierten sich die Angriffe auf ein Nachbarhaus, dessen 115 
Bewohner_innen vietnamesischer Herkunft waren. Auch hier 
erfolgten Angriffe mit  Steinen, Molotowcocktails, Baseball‐
schlägern. Das Haus wurde gebrandschatzt. Zur mittelbaren 
Folge des Pogroms wurde die sog. rassistische „Asyldebatte“, 
die die  faktische Abschaffung des Asylrechts am 06.12.1992 
nach sich zog. Das Pogrom von Rostock wurde zuvor von Re‐
gierung, Opposition und Medien massiv als Nachweis einer 
vermeintlich überschrittenen gesellschaftlichen Belastbarkeit 
aufgeführt. Diese Argumentation zur Umsetzung des politi‐
schen Willens  legt rückblickend nahe, dass der Verlauf der 
Angriffe  auch  Billigung  erfuhr  (vgl.:  Althoetmar/S.Jäger 
1993). 
25 In der Nacht vom 22. auf den 23.11.1992 verübten zwei spä‐
ter überführte Neonazis  in Mölln  einen Brandanschlag  auf 
zwei  Familienhäuser  und  ermordeten  Yeliz  Arslan,  Ayşe 
Yılmaz sowie Bahide Arslan. Neun weitere Menschen wur‐
den zum Teil schwer verletzt. 
26 Am 29.05.1993 ermordeten vier später verurteilte Neonazis 
mit einem Brandanschlag auf ein Zweifamilienhaus in Solin‐
gen Saime Genç, Hülya Genç, Gülüstan Öztürk, Hatice Genç 
und Gürsün İnce. Ein sechs Monate alter Säugling, ein drei‐
jähriges Kind sowie Bekir Genç konnten trotz lebensgefährli‐
cher Verletzungen gerettet werden. Vierzehn weitere Bewoh‐
ner_innen erlitten schwerste Verletzungen. 
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auch  durch  die  schon  gewöhnlich  anmu‐

tende nationalistische kooperative Verbin‐

dung von „Popmusik“ zu Repräsentant_in‐

nen  politischer  Regierungsmacht,  die mit 

der  Schröder/Fischer‐Regierung  respektive 

der  SPD‐Bündnis  90/Die  Grünen‐Koalition 

(1998‐2005)  eine  zusätzliche  Nähe  fand. 

Angelehnt  an  die  „Cool  Britannia“‐Kam‐

pagne  der  neoliberalen  Strukturreformen 

in Großbritannien Mitte der 1990er‐Jahre 26F26F

27 

wurde die BRD des restriktiv transformie‐

renden  Sozialabbauprogramms  „Agenda 

2010“ (Konzept zur „Reform“ des bundes‐

deutschen Sozialsystems und Arbeitsmark‐

tes 2003‐2005) nun auch irgendwie ‚cool‘ er‐

zählt – unter informeller Beihilfe durch die 

Populärkultur. Eine Anleihe aus der Popu‐

lärkultur  versprach  und  verspricht  dem 

Alltagsbetrieb  strahlenden  Glamour  und 

Zauber. Zuvor wurde der Vorwurf der Ver‐

schlafenheit  der  Bürger_innen  medial  in 

den Raum gestellt. Konträr zur Sorge, dass 

sich eine ‚erstarrte‘ deutsche Gesellschaft in 

einer Zeit der kulturellen Stagnation – der 

Zeit  eines  neuen  Biedermeier –  befände, 

glaubte jedoch das Trendbüro Hamburg eine 

Wachablösung der Generationen zu erken‐

nen  und  sah  in  einer  „Netzwerkgenera‐

tion“ die Zukunft  eines kreativen Zusam‐

menlebens (vgl. Steinle/Wippermann/Peter 

2003).  Gleichsam  im  gesellschaftlichen 

„Trend“ des strukturellen Umbruchs  liege 

ein  aufbrechendes  „Deutschland‐Gefühl“ 

‚der  Deutschen‘,  gepaart  mit  Sehnsucht 

und Suche nach wahrhaftigen Werten (vgl. 

Mohr  2005).  Der  auszulotende  Zustand 

„Deutsch sein“  (vgl.  J. Schneider 2001) sei 

deshalb wirklich als Label „cool“ geworden 

(vgl.  Steinle/Wippermann/Peter  2003).  In 

 
27 Die Liaison zwischen Pop und regierender Politik gewann 
zwischen  ca.  1993  bis  1997  im Vereinigten Königreich  von 
Großbritannien und Nordirland den bis dato markantesten 
Ausdruck. Dort ‚befruchteten‘ sich ein „neuer“ britischer In‐
dependent‐Pop  (bspw.  vertreten durch die Männer*‐Bands 
„Blur“, „Oasis“, „Pulp“ und „Suede“), welcher bald als „Brit‐
pop“ medial  verhandelt wurde,  und  die  politisch‐kulturell 
inszenierte,  nationalistische  „Cool  Britannia“‐Anrufung,  in 
dessen emotionalisierendem Kampagnenformat das neolibe‐
rale Projekt „New Labour“ mit ihrem Vorreiter Tony Blair zur 

Zeiten  der  als  gesellschaftlicher  (Stand‐

ort)Optimierung  in  einem  „nationalen 

Wettbewerbsstaat“ (vgl. Hirsch 1995) weit‐

gehend in Wert gesetzten und als produk‐

tiv akzeptierten Diversifizierung und Flexi‐

bilisierung  populärer  urbaner  Kulturen 

und einer analog gehenden Selbstflexibili‐

sierung  wie  auch  Selbstprofilierung  des 

„unternehmerischen Selbst“ (vgl. Bröckling 

2007;  s.  ausführlicher  1.3)  ist  es  ebenso 

möglich, dass anfänglich unabhängig pro‐

duzierte Punk‐, Funk‐,  Industrial‐, Dance‐

hall‐ oder Hip‐Hop‐Angebote usw. in kür‐

zester Zeit Charts und Boutiquen stürmen, 

vermarktet werden und  schließlich  in das 

profane Allgemeingut  einfließen. Auf der 

anderen Seite  steht diese Vielzahl an Mu‐

sikkulturen mit  einem  jeweils  umfangrei‐

chen  ‚Fankreis‘  nebeneinander,  ohne  in 

Gänze oder maßgeblich  in der  ‚alltagskul‐

turellen‘  Praxis  der Mehrheitsgesellschaft 

dominant zu werden. Unter dieser Betrach‐

tung  gibt  es  keine Hauptströmung mehr, 

sondern  nur  noch  Ströme,  die  hier  mal 

mehr, dort mal weniger unter bestimmten 

Bedingungen  anschwellen  (vgl.  Terkessi‐

des/Holert  1996).  Dennoch  beeinflussen 

diese Produktionen den geltenden Common‐

sense und  lassen sich zugleich von diesem 

beeinflussen.  Aufgrund  dessen  konzent‐

riere ich meine Suche bei der Auswahl des 

Analysematerials  auf  diesen  vielfältigen 

Mainstream. Kommerziell medial distribu‐

ierte MVCs des Mainstreams sind in einem 

Spannungsfeld  von Medienformat,  sozio‐

kultureller Artikulation und  Inszenierung 

sowie  Politik  kontextualisiert.  Sie  sind 

Massenmedium  und Kristallisationspunkt 

Macht kam. Blair suchte und fand wie kein Politiker zuvor die 
Nähe  der  glamourösen  Popmusik.  Er wurde  u. a.  auf  der 
Welle der Pop‐Liaison von 1994 bis 2007 Vorsitzender der La‐
bour Party und  schließlich Premierminister  (1997‐2007). Die 
späteren  hannoverschen  Kooperationen  zwischen  Kanzler 
Gerhard Schröder und der (auch durchgehend männlich attri‐
buierten) Hartrockband Scorpions waren dagegen – obschon 
gleichfalls neoliberal motiviert – angesichts fortgeschrittener 
Bandgeschichte und der eher konservativen Selbstinszenie‐
rung der Gruppe, mit ‚Old‐School‘‐Images konnotiert. 
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der  „Kulturindustrie“ 27F27F

28 und  kommunizie‐

ren  Erzählungen wie  Gefühlslagen  in  einer 

spezifisch verdichteten Form. Sie haben an 

Prozessen der  Identitätskonstruktion über 

Zuschreibungen  teil –  geschlechtliche,  ver‐

meintlich  ‚ethnische‘  und  selbstverständ‐

lich auch nationale. 

Wenn in das Zentrum meiner Studie die 

sog. „Identität“ gerückt wird – mehr noch 

die davon zu unterscheidende „kollektive 

Identität“, sollte dies nicht irreführen (wie 

ich  oben  schon  anmerkte und doch  argu‐

mentationsbedingt  hier  vertiefend  ergän‐

zen muss): Ich gebrauche diese Begriffe, als 

Zitate wirkmächtiger  (Selbst)Zuschreibun‐

gen,  Konstruktionen  und  Kategorisierun‐

gen. In diesem Falle ist der Begriff „Identi‐

tät“ für mich nicht mehr als eine kritisch be‐

dachte,  vorübergehend  zur  Analyse  von 

bedingten Subjektkonstitutionen und Kol‐

lektivkonstruktionen  hilfreiche,  weil  real 

angewendete, diskursiv und praxeologisch 

fühlbar  gemachte und  somit  oft  subjektiv 

‚gefühlte‘,  allgemein  gebräuchliche  ‚Krü‐

cke‘  sozialer Verortung, welche  freilich  in 

Widersprüche  verstrickt  ist.  Sprich,  allein 

 
28 An dieser Stelle seien ein paar klärende Worte zu dem von 
mir verwendeten kritisch‐theoretischen Begriff der „Kultur‐
industrie“ eingeworfen, auf den ich später noch gezielter ein‐
gehen werde (s. 1.2.2; 2.3.5). Zunächst aber sei mit Roger Beh‐
rens (2011) festgehalten, dass dieser nach der Kritischen The‐
orie Max Horkheimers und Theodor W. Adornos (Horkhei‐
mer/Adorno  1988  [1944])  in  seiner  Schärfe weit  über  den 
schieren Umstand der Kommerzialisierung eines Kulturguts 
hinausgeht  (Behrens  2011:  54):  „In  der  spätkapitalistischen 
Gesellschaft bezeichnen Kommerz und Manipulation Symp‐
tome  der Kulturindustrie,  nicht  ihr Wesen.“ Weiter  (ebd.): 
„Kulturindustrie  ist  (…) kein besonderer, etwa durch  ‚üble 
Machenschaften‘ oder ‚Geldgier‘ gekennzeichneter Sektor in‐
nerhalb  der  allgemeinen Kultur,  bezeichnet  nicht  bloß  die 
kommerzielle Unterhaltungskultur  in Abgrenzung zu einer 
angeblich ästhetisch wertvollen Hochkultur oder zur Gesell‐
schaft, sondern ist mit der Gesellschaft weitestgehend iden‐
tisch;  nämlich mit  einer Gesellschaft,  die wiederum  durch 
eine spezifische Konfiguration von Herrschaft charakterisiert 
ist.“ 
29 Der Soziologe Stuart Hall  (1999c) beschreibt die aufzulö‐
sende  Problematik  anhand  der  Erzählung  der  eigenen  Le‐
benswirklichkeit  (Hall  1999c:  148):  „‚Identität‘  ist  für mich 
(…)  ‚positionierend‘.  (…) Meine  Identität  als Vater  in dem 
Diskurs der Familie entspricht nicht der Identität als Profes‐
sor  an der Universität oder meiner  Identität  als politischer 
Aktivist. Damit nehme  ich drei unterschiedliche Positionen 
ein,  ich  bin  also  drei  verschiedene,  wie  ich  es  nenne, 

bei der diagnostischen Wiedergabe und de‐

konstruktiven Reflexion der stetigen Rede 

von  „der  Identität“,  seien  es  nun  ge‐

schlechtliche,  ‚ethnische‘  oder  nationale 

Zuschreibungen  oder  Konstruktionen, 

werde  ich  den  Begriff  zur  Anwendung 

bringen.  Begriff  und  Begriffsbildung  der 

„Identität“  sind problematisch, zumal der 

„kollektiven“  (vgl.  1.3.2).  Nach  meinem 

Verständnis  erweist  sich  insb.  der  Begriff 

der „kollektiven Identität“ für eine Analyse 

sozialer  Verhältnisse  und  damit  von 

Machtkonstellationen  und  gesellschaftli‐

cher Ungleichheit  als wenig  tauglich  und 

produktiv. Zum einen verzerrt er den Blick 

auf bestimmbare, aus Positionierungen ent‐

wickelte  und  konturierte  „Positionalitä‐

ten“ 28F28F

29  oder  auf  ein  definiertes  Selbstver‐

ständnis  (von  Individuen und/oder Grup‐

pen). Zum  anderen  verweist  er mit miss‐

verständlich  übereinstimmender  Eindeu‐

tigkeit 29F29F

30 auf dynamisch‐gruppenbezogene Zu‐

gehörigkeit(en),  ggf.  wechselhafte  „Loyali‐

tät(en)“  oder  Loyalitätsbeziehungen  (vgl. 

Schulze Wessel 2004b). 30F30F

31 Positionalität und 

Loyalität sind Begriffe, die ich für deutlich 

‚Positionalitäten‘. Natürlich muß  ich, wenn  ich nicht völlig 
schizophren werden will, irgendeinen gemeinsamen Sinn aus 
diesen drei unterschiedlichen Positionen in der Familie, der 
Arbeit und der Politik entwickeln. Dies geschieht durch eine 
enge Verzahnung der unterschiedlichen Positionen.“ Zu dem 
von Hall (1999c) geprägten und für diese Studie wesentlichen 
Begriff der „Positionalität“ komme ich ausführlich unter 1.3.2 
zurück. 
30 Ein Subjekt kann nicht oder mehrere Subjekte können nicht 
identitär mit was‐auch‐immer sein. Es gibt immer eine Diffe‐
renz. Daher verstehe  ich  im Sinne der Cultural Studies und 
der Kritischen Theorie jene Begriffe, sowohl „Identitäten“ als 
auch Positionalitäten, als instabile, zeitlich gebundene, sozio‐
kulturell bedingte Verortungen, bei denen von keinem stabi‐
len Kern des Selbst ausgegangen werden kann. „Identitäten“ 
werden demnach vielmehr  in einem „Prozess des Werdens 
denn des  Seins“  (Hall  2004b:  170f; vgl. dazu  auch Adorno 
1975:  62) hergestellt und  sind  eher  jeweils  eine Vielheit  an 
temporären Positionalitäten (s. 1.3.2). 
31 Zur Tauglichkeit des Loyalitätsbegriffs für die (politischen) 
„Kulturen“  der  beziehungsbezogenen  „Bindungen“  anstatt 
vermeintlicher „Identität“ vgl. die Konzeptualisierung Mar‐
tin Schulze Wessels  (vgl. Schulze Wessel 2004b: 10): „Wäh‐
rend Identität suggeriert, daß ein essentieller Kern herausge‐
schält werden könnte, in dem das Individuum mit sich selbst 
identisch ist, legt der Begriff der Loyalität nahe, nach den Be‐
ziehungen des  Individuums  zu  fragen.  In diesem Konzept 
läßt  sich der Wandel von Bewußtsein eher als ein Wechsel 
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tauglicher  halte,  soziale Verhältnisse  dar‐

zustellen sowie begreiflich zu machen. 

Zur Lage im populärkulturellen Feld  

von vor bis nach 2006 

Trotz  dessen  werden  medial  vermittelt 

fortwährend populäre ‚Identitätsangebote‘ 

zur Orientierung  in der Welt unterbreitet, 

die  einen  essentialistischen  Geltungsan‐

spruch erheben. Sie werden sowohl narra‐

tiv wie auch figurativ vorgestellt und mit‐

einander konfrontiert, und dies in der gan‐

zen  Breite  und  Fülle  populärkultureller 

Formate – in Songs und Kinofilmen, in TV‐

Serien und Werbespots,  in Blogs und Fan‐

zines,  in Magazinen und Mode,  in Roma‐

nen  und  Theater  und  schließlich  in Mu‐

sikvideoclips und Sport usw.  (vgl. Villa et 

al. 2012). Mit den  letztgenannten beschäf‐

tigt  sich  diese  Studie  ausführlich.  In  den 

Formaten  vorgebrachte  ‚Identitätsange‐

bote‘ werden spezifisch angenommen oder 

auch zurückgewiesen – zudem werden zu‐

weilen angebotene  (bspw. geschlechtliche, 

sexuelle oder ‚ethnische‘) ‚Identitäten‘ von 

bestimmten  Rezipient_innen(gruppen) – 

obwohl  sogar  als  alltagstauglich dezidiert 

an  diese  durch  soziokulturelle  Repräsen‐

tant_innen herangetragen – nicht als solche 

identifiziert  bzw.  verstanden.  Im  perma‐

nenten  medialen  Austausch  befindliche 

Medientexte  wie  auch  kulturindustrielle 

Produkte verhandeln und bewerben diese 

‚Identitätsangebote‘ und generieren in die‐

sem Prozess stets neue Quellen an Positio‐

nierungsmöglichkeiten.  Populäre  MVCs 

weisen darin  in herausragender Weise fle‐

xibel  anpassbare  Identitätsressourcen  auf, 

die nachgerade  ‚zu Markte  getragen‘ und 

 
von Bindungen, von Loyalitäten – im Plural – begreifen denn 
als Wandel einer identitären Essenz.“ Unter 3.2.2 wird der Be‐
griff der „Loyalität“ als Kategorie meines methodischen An‐
satzes eingehender ausgeführt. 
32 Mit dem Begriff alltäglicher „Lebenswelt“  lehne  ich mich 
an  eine  zentrale Perspektive  kritischer und milieusensibler 
Sozialpädagogik  respektive  Sozialarbeitswissenschaft  auf 
das erlebte Alltagsgeschehen im direkten Umfeld von Subjek‐
ten  an.  Klaus  Grunwald  und  Hans  Thiersch  (2018:  304) 

‚ins Feld geführt‘ werden. Denn das Ringen 

des Subjekts um Orientierung und Positio‐

nen in seiner ihm spezifisch gegebenen, auf 

ihn  alltäglich  eindringenden  „Lebens‐

welt“ 31F31F

32 ist mehr als ein Kampf um Bezeich‐

nungen der Wirklichkeit. So stellte der Kul‐

turwissenschaftler,  ‚Pionier‘  der  bundes‐

deutschen Poptheorie und skeptische Ver‐

fechter  des  subversiven  Potenzials  im 

„Pop“  (vgl.  1.2.4)  Diedrich  Diederichsen 

schon 1993 fest (Diederichsen 2018b [1993]: 

260): 

„Was  sich  seit  1990  in  der  ganzen 

Welt abspielt und in Deutschland auf 

ganz  besonders  fiese Weise  gespie‐

gelt  und  verstärkt wird,  ist  die Zu‐

spitzung der Bewaffnung mit Identi‐

täten und immer mehr Ausbrüche in 

Identitätskriegen,  die  im  Gegensatz 

zu früheren Style Wars nicht nur se‐

miotisches Terrain umkämpfen.“ 

Im Zentrum dieses „umkämpften Terrains“ 

um  ‚Identität‘ bewegt  sich bis heute nicht 

zuletzt evident die Konstruktion des ‚Nati‐

onalen‘. Mit der Arbeit an der Konstruktion 

einer  ‚nationalen  Identität‘  wird  vielfach 

von politisch agierenden Akteur_innen die 

Beantwortung  dringlicher  politischer  und 

sozialer Fragen der Gegenwart verbunden, 

sei  es  über das  ‚Konzept‘  eines  ‚ethnisch‘ 

homogenen ‚Volksstaats‘ oder eines repub‐

likanischen  Verfassungsstaats  (vgl.  dazu 

1.3; 4.2). Mit der Behauptung, soziale Prob‐

leme  und Herausforderungen des Zusam‐

menhalts durch die Vertrautheit nationaler 

Gemeinschaftsbildung  lösen  zu  können, 

also  mittels  präsentativ  nationaler 

ordnen  ihn  folgendermaßen  ein:  „Wir  unterscheiden  zwi‐
schen alltäglichen Lebenswelten – gewissermaßen den Orten, 
an denen  sich Alltag vollzieht  (…) – und Alltäglichkeit  als 
dem Modus der Bewältigungsmuster, in dem in ihnen gehan‐
delt wird.“ Demzufolge  ist sowohl die Lebenswelt als auch 
die  Alltäglichkeit  von  Individuen  wie  auch  von  örtlichen 
Gruppen als potenziell veränderlich, flexibel und ggf. sogar 
dynamisch bewegt zu verstehen. 
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Embleme,  Symbole,  Ereignisse  und  For‐

meln  Sicherheiten  zu  schaffen  (vgl.  dazu 

2.3.6),  ist  nicht  zwingend  die  etatistische 

oder  volksgruppenbezogene  Aggression 

eines Nationalismus verbunden  (vgl.  4.2). 

In  der  Bundesrepublik Deutschland  nach 

der  Jahrhundertwende  ist es vielmehr die 

Banalität kommunikativer und performati‐

ver  Prozesse  des  Alltags,  die  die  ‚histo‐

risch‐politisch  interessierte‘  bürgerliche 

‚Nation‘ macht und positioniert oder bes‐

ser – rekonstituiert (vgl. 2.3.6; 4.2). Meines 

Erachtens erweist sich im weiteren Verlauf 

des ersten Jahrhundertjahrzehnts die Popu‐

lärkultur in der Berliner Republik der BRD als 

ein überragender Modus  in umkämpften Aus‐

handlungsprozessen  und  folglich  als  ein 

wirkmächtiger  „Vergesellschaftungsmodus“ 

überhaupt (vgl. Thomas 2012). 32F32F

33 

Diese Überlegungen will  ich empirisch 

unterlegen.  Schon  im  Laufe  der  1990er‐

Jahre  wuchs  der  Markt  deutschsprachiger 

 
33 Vgl. dazu die Reflexionen von Thomas (2012), die Populär‐
kultur als „Vergesellschaftungsmodus“ begreift,  in der und 
mittels derer sich – zwischen „Konformität und Widerstän‐
digkeit“,  zwischen  einem  „Sich‐Einfügen“  und  „Selbst‐Bil‐
dung  in  sozialen Praktiken“ – „Gesellschaft“ diskursiv ver‐
handelt und dort auch Ordnungen  etabliert  (Thomas 2012: 
214): „Populärkultur als Vergesellschaftungsmodus zu ver‐
stehen meint, diese als Element der Konstitution des Sozialen 
zu diskutieren. Es geht um die Frage, wie Populärkultur – de‐
ren Produktivität und  zugleich deren Prozesshaftigkeit be‐
tont werden  soll, was den Blick nicht nur auf Bedeutungs‐ 
und Sinnstrukturen, sondern auch maßgeblich auf Praktiken 
lenkt – Subjektivitäten, soziale Beziehungen und gesellschaft‐
liche Verhältnisse gestaltet.“ 
34  Einen  weitreichenden,  produktbasierten  Überblick  zum 
Zusammenhang  von  Pop‐Politik‐Gesellschaft  im  Kontext 
‚Deutschland‘  seit den 1940er‐Jahren bietet die Zusammen‐
stellung „Ein Lied mehr zur Lage der Nation. Politische In‐
halte  in deutschsprachigen Popsongs“ von Sebastian Peters 
(2010). 
35 Bzgl. der Entstehung der NDW als populärer Mainstream 
aus den Musikkulturen des  bundesdeutschen New Wave und 
Punk der mittleren und späten 1970er‐Jahre s. die Doku‐Ro‐
mane „Verschwende Deine Jugend“ von Jürgen Teipel (2007 
[2001])  und  die  historiografische  Dokumentation  „Als  die 
Welt  noch  unterging“  von  Frank Apunkt  Schneider  (2013 
[2007])  sowie die  biografischen Erinnerungen  „Zum Glück 
gab es Punk“ von Ute Wieners (2014 [2012]). Zur Spezifik die‐
ser auch innovativen bundesdeutschen Musikkultur aus US‐
Perspektive vgl. Albiez/Lindvig (2011): „Autobahn and Hei‐
matklänge: soundtracking the FRG“. Entstehungsort der Be‐
zeichnung war das Hamburger Musikmagazin Sounds (1979–
1984), in dem der Produzent und Kritiker Alfred Hilsberg un‐
ter der Überschrift Neue Deutsche Welle über das Phänomen 

populär‐kultureller  Musik  verschiedener 

Sparten und Genres  langsam an. 33F33F

34 Mit der 

Jahrtausendwende jedoch breitete sich das 

Angebot  dieses  Segments  erheblich  aus. 

2001 schließlich wird diesem Phänomen in 

der medialen Zirkulation Bedeutung beige‐

messen.  Das  Jahr  steht  ikonografisch  für 

die einen global epochalen Umbruch einlei‐

tende  „Zeitenwende“  (vgl.  Noelle‐

Neumann 2001) der Anschläge des 11. Sep‐

tember  und  in  Nachwirkung  dessen,  den 

Beginn des Afghanistan‐Kriegs mit direk‐

ter  militärischer  Beteiligung  der  Berliner 

Republik der BRD, einer nationalen Zäsur 

(vgl.  Jeismann  2001),  der  prägende  Pro‐

zesse  „nationaler  Selbstvergewisserung“ 

folgten  (vgl. Weller  2004;  s. o.).  Im  April 
2001 wird auf Spiegel‐Online erstmals, ana‐

log  zur  historischen  „Neuen  Deutschen 

Welle“  (NDW, 1976‐1983) 34F34F

35, von der „Neu‐

esten Deutschen Welle“ (Laarmann 2001) pa‐

radigmatisch  erzählt. 35F35F

36  Die  mediale 

berichtete. Von dem Begriffsgebilde selbst nahm er Abstand 
wegen  „Deutschtümelei“  (vgl. Hilsberg/Piegsa  2016). Trotz 
dieses Vorbehalts gehörte er ca. zehn Jahre später zu den För‐
dernden der „Hamburger Schule“ (vgl. ebd.; s. u.). Anzufü‐
gen  ist  unbedingt,  dass  sich  die  Neue  Deutsche  Welle  im 
Grunde über die vorgetragene Sprache definiert(e) und nicht 
über deutsche Nationalität. Werke aus der Republik Öster‐
reich waren mit einbezogen. Legendäre NDW‐Vertreter wie 
bspw.  Falco,  Erste  Allgemeine  Verunsicherung  (EAV)  und 
Deutsch‐Österreichisches Feingefühl  (DÖF)  sind  aus  ihrer Ge‐
schichte nicht wegzudenken. Österreichische Präsenz  ist  in 
der  nachfolgenden  NDW  II  ebenso  gegeben.  Die  beiden 
deutschsprachigen  Bundesrepubliken wurden  und werden 
in der Populärkultur bemerkenswert zusammengedacht. 
36 Der Journalist, Publizist, Produzent und Eventmanager Jür‐
gen Laarmann prägt damit einen neuen populärkulturellen 
Begriff, der bald sukzessive einen breiten Einzug in Musikbe‐
sprechungen  hält.  Laarmann  stellt  im  Spiegel  Online 
(13.04.2001) eine Diagnose (Laarmann 2001: 2): „Die Kraft des 
guten, alten Songs wird wieder heraufbeschworen, Aussagen 
nicht mehr nur im reinen Sound, sondern in Strophe und Ref‐
rain gesucht. Dabei kommen natürlich die Erinnerungen an 
die Achtziger nicht nur wieder zum Vorschein, sie werden re‐
gelrecht heraufbeschworen.“ Die NDW II, wie ich das Phäno‐
men benennen werde, wird Thema und Gegenstand der Un‐
tersuchung verschiedentlich relevant berühren (vgl. zunächst 
1.3.9). Gleichwohl  ist  sie zu diesem Zeitpunkt  selbst  schon 
eine  historische  Phase  (und  NDW  II  ein  historisierender 
Name),  die mehrfach  diskutiert wurde:  frühzeitig  voraus‐
schauend von Büsser  (2005  [2001]), den Prozess rückverfol‐
gend die Autor_innen der Projektgruppe Nationalismuskri‐
tik (2009) und bzgl. der weit ausgedehnten Folgeerscheinun‐
gen  in  der  deutschsprachigen  Popkultur  F. A.  Schneider 
(2017  [2015]),  der  dem  gegenüber  nochmals  normativ 
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Aufmerksamkeit  hieran  wuchs  stetig. 36F36F

37 

2003  ist  laut  dem  zeitgeisterforschenden 

Trendbüro Hamburg ‚Deutschland‘ angesagt 

(vgl. Steinle/Wippermann/Peter 2003; s. o.) 
und erklärt es zur Trendmarke des 21. Jahr‐

hunderts  mit  juvenilen  Werbequalitäten. 

Die  Berichterstattung  über  deutschspra‐

chige  Populärkultur  schwankte  zwischen 

Verunsicherung  über  einen  postulierten 

nationalen Einklang – der bspw. im Spiegel 

(29.11.2004)  „patriotische  Bauchschmerzen“ 

auslösen  konnte  (vgl.  Dallach  et  al. 

2004) 37F37F

38 – und schlichter Begeisterung über 

einen  neuen  „Kult“ 38F38F

39  in  ‚Deutschland‘.  In 

diese  fortgeschrittene  Situation  der  Pro‐

duktion trat 2004 die Initiative „Musiker in 

eigener  Sache“  für  eine  „Deutsch‐Quote“ 39F39F

40 

im Radio hinzu, deren Forderung im Bun‐

destag  eingebracht  und  dort  kontrovers 

verhandelt wurde. 40F40F

41 Etwa  500 prominente 

bundesdeutsche  Musiker_innen 

 
interveniert mit: „Deutschpop halt’s Maul! Für eine Ästhetik 
der  Verkrampfung“. Die  ‚zweite Welle‘  hat  nämlich  nicht 
mehr aufgehört zu laufen, war aber als Phänomen beendet. 
37  Die  auffällig  rasante  Entwicklung  ‚nationaler  Identität‘ 
über ‚deutsche‘ Musik der 0er‐Jahre erfuhr ebenso im zeitna‐
hen  und  entfernteren  Rückblick wissenschaftlich  zwischen 
Kritik,  Problematisierung  und  Abwägung  sensible  Beach‐
tung: so Alster (2005), Kruse (2011, 2013), Schiller (2018); vgl. 
auch Steckert (2013). 
38  Am  23.08.2004  veröffentlicht  die  Frankfurter  Allgemeine 
Sonntagszeitung und früher im Nachdruck (22.08.) Spiegel On‐
line ein Stimmungsbild von „Neue[m] Deutscher Pop“, wel‐
ches  im  Titel  „Böhse  Enkelz“ Anlehnung  an  die  namhafte 
bundesdeutsche ‚Rechtsrock‘‐Band Böhse Onkelz nimmt. Da‐
rin heißt es (Diez 2004): „Vor allem ist da das Gefühl, daß man 
auf so etwas nur reinfallen kann, daß man darauf reinfallen 
soll, und nachher sagen sie, wie, was, da war doch gar nichts. 
So funktioniert ein Teil der deutschen Popmusik, die geklei‐
det  ist  in ein Raunen,  in eine Undeutlichkeit,  in Worte, die 
schillern vor Lust an der Gefahr und vor Mißverständlichkeit 
und die dabei historisch abwaschbar sind.“ 
39 Die Resonanz erreichte auch regionale Medien. Drei Jahre 
nach Aufkommen des Begriffs startete die hannoversche Neue 
Presse (16.12.2004) die Artikelserie (Halbig 2004): „Die Neu‐
este Deutsche Welle – die NP‐Kultserie“. Daran ließ sich ab‐
messen, dass es sich tatsächlich um eine „Welle“ handelte, die 
nicht sofort abebbte, sondern erst zu diesem Zeitpunkt end‐
gültig in den Wahrnehmungsbereich des Mainstreams ange‐
langte. Noch am 16.02.2006 veröffentlicht Zeit Online einen 
Artikel aus der Zeit (Nr. 8) unter diesem Neuigkeitslabel und 
meint  (Etscheit 2006): „Nationale Mythen, globale Ästhetik. 
Produktionen nach diesem Muster feiern Erfolge.“ 
40 Gemeint war damit nicht die Nationalität der  Interpretie‐
renden,  sondern  die  quantitative  Repräsentation  derer 

reklamierten  ihre  angebliche  Zurückset‐

zung: darunter bspw.: Xavier Naidoo 41F41F

42, Inga 

Humpe,  Udo  Lindenberg,  Peter Maffay  und 

Jan  Delay.  Schließlich  wurde  der  Antrag 

von  der  „rotgrünen“  Regierungskoalition 

unter Einsprüchen angenommen. 42F42F

43 Als Ziel 

der freiwilligen Selbstverpflichtung wurde 

eine Quote von  35 %  festgelegt. Es waren 

Entwicklungen,  über  die  sowohl  Öffent‐

lichkeit,  Kulturredaktionen  und  Feuille‐

tons  als  auch  Fachmedien  der  Popkultur 

kontrovers debattierten. In explizit diesem 

Zusammenhang gründete sich das Musik‐

Label „Sing’ Deutsch!“, das sich der Entde‐

ckung deutschsprachiger Bands verschrieb, 

und  releaste  eine  Compilation  von 

„Deutschpop“ (vgl. Various 2004). 

Viel Aufmerksamkeit  erhielt  im  Früh‐

jahr 2004 die bundesrepublikanische Band 

MIA. 43F43F

44 mit der Ende  2003  ausgekoppelten 

Vertonung  und  Visualisierung  ihrer 

Sprachperformanz in Deutsch. Für einen Überblick über den 
Debattenverlauf samt kritischer Einordnung s. Büsser (2009). 
41  Spitzenpolitker_innen  der Grünen‐Partei  verteidigen  ihre 
Position in der Sache gegen vehemente Kritik aus dem eige‐
nen Spektrum, berichtet Spiegel Online  (17.09.2004) mit dem 
Interviewartikel (M. Sontheimer 2004): „Interview: Antje Voll‐
mer über Radioquote. ‚Das ist keine nationalistische Deutsch‐
tümelei‘.“ 
42  Eine  relevante  Besonderheit  der  Schreibweise  sei  ange‐
merkt: Wann immer ich von diskursiv und/oder performativ 
hergestellten, in den Medien verhandelten (Re)Präsentationen 
von  Akteur_innen  des  Geschehens  schreibe,  markiere  ich 
diese kursiv, um ihre explizite Konstruktion zu verdeutlichen. 
Das betrifft selbstverständlich  insb., die von mir besproche‐
nen Interpret_innen und Produzent_innen aus und in der Po‐
pulärkultur,  aber  gegebenenfalls  auch  bedeutungsvoll  ge‐
nannte  ‚schillernde‘  Institutionen,  Politiker_innen  und  an‐
dere Personen der Zeitgeschichte, die als entsprechend her‐
gestellte  Figuren medienkultureller  Produktion medial  er‐
scheinen  und  weiterverarbeitet  werden.  Gleichermaßen 
werde ich zur Hervorhebung virulenter, begrifflich verdich‐
teter  Mythen  und  Erzählungen  verfahren.  Auch  sie  sind 
machtvolle wie wirkmächtige Konstruktionen, welche per‐
manenter  Deutung  sowie  auch  Attribuierung  unterliegen 
und doch zugleich signifikant selbst (be)deuten. Als Beispiele 
seien hier die populäre Person Xavier Naidoo und der Mythos 
NDW genannt, wie auch das später aufgeführte „Sommermär‐
chens“. 
43 Das Handelsblatt  titelt  am  17.12.2004  (Handelsblatt  2004): 
„Kein  dirigistisches Vorbild  gewünscht.  Bundestag  fordert 
Deutsch‐Quote im Radio“. 
44 Anlässlich eines resonanzbedingten Gesprächs mit der Mu‐
sikgruppe, kommentierte Spiegel Online am 09.03.2004 die un‐
erwartete Bandsituation  (Lippitz 2004): „Mit naiven Texten 
über eine neue deutsche  Identität hat die Popband Mia die 
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Inspiration  durch  das  liebeslyrische  Ge‐

dicht  „Was  Es  ist“  (MIA.  2003)  von  Erich 

Fried. Das Werk war  (und  ist) beispielhaft 

für das Aufkommen der Neuesten Deutschen 

Welle  (NDW  II).  Nicht  nur  das  MIA.s 

„Elektro‐Punk“  hörbar  die  musikalische 

Tradition  der  westdeutschen  NDW  erin‐

nerte, nutzte die Gruppe Frieds Verse von 

1983  auch,  um metaphorisch  die  Bundes‐

fahne  Schwarz‐Rot‐Gold  (Gelb)  im  neuen 

Kontext  von  historischer Last  zu  ‚erleich‐

tern‘ (MIA. 2004): 

„Was ich jetzt weiß und noch nicht wusste | 

Bin nicht mehr fremd in meinem Land | 

Ein Schluck vom schwarzen Kaffee macht 

mich wach | 

Dein roter Mund berührt mich sacht | 

In diesem Augenblick, es klingt, geht die gelbe 

Sonne auf“ 

Im  aufsehenerregenden  MVC  präsentiert 

sich  die  Formation  beschwingt  in  Kostü‐

men  dieser  Farben.  MIA.  um  Sängerin 

Mieze  Katz 44F44F

45  gelang  mit  diesem  Beitrag 

letztlich  ein  Inbegriff  für  das Wirken  der 

NDW II. Auch deswegen machte im Herbst 

2004  das  einflussreiche  Popkulturmusik‐

magazin Spex  (2004) auf der Titelseite mit 

„Halt’s  Maul,  Deutschland“  auf  (s.  Abb. 

1.1[a]). Dann,  2005,  reagierte  der  Zusam‐

menschluss unabhängiger Musikproduzie‐

render  wie  die  Hamburger  Schule 45F45F

46 ‐Band 

Tocotronic mit „I can’t relax in Deutschland“ 

(Vorbereitungskreis 2005) auf die Verwer‐

tungsstrategien  der  Musikindustrie  und 

 
eigene Alternativ‐Szene gegen sich aufgebracht. Dabei träu‐
men die sympathischen, anarchistisch angehauchten Berliner 
eigentlich die richtigen Träume zur richtigen Zeit.“ 
45 Die singend und tanzend performende Mieze Katz ist über 
etablierte Codes als Frau eindeutig sichtbar gemacht (auch in 
der medialen Besprechung der Person  für sich). Sie bewegt 
sich in einer Runde von vier ebenso sichtbar gemachten Män‐
nern  als  mit  ihr  vergeschlechtlich  interagierende 

verweigerte sich der Eingliederung  in das 

Boom‐Segment  Deutsch‐Pop.  Demgegen‐

über  präsentierten  DJ  Paul  van  Dyk  und 

Sänger Peter Heppner (2004) zusammen mit 

dem Deutschen Filmorchester Babelsberg auf 

dem Staatsakt zum 3. Oktober gleichen Jah‐

res  in Potsdam  ihren  im  Jahr zuvor veröf‐

fentlichten  Hit  zur  BRD‐Geschichte  „Wir 

sind Wir.  Ein Deutschlandlied“  (s.  ausführ‐

lich  4.3.8).  Festlich  räsonieren  sie 

(v. Dyk/Heppner 2004): 

„Auferstanden aus Ruinen dachten wir wir 

hätten einen Traum vollbracht | 

40 Jahre zogen wir an einem Strang, aus Asche 

ham wir Gold gemacht | 

Jetzt ist mal wieder alles anders | 

Und was vorher war ist heute nichts mehr 

wert | 

Jetzt könn’ wir haben was wir woll’n | 

Aber wollten wir nicht eigentlich viel mehr?“ 

Bemerkenswerterweise  erscheint  zur  Un‐

terstützung  von  in  die  BRD Geflüchteten 

(Refugees) 2005 ebenfalls die Benefiz‐Com‐

pilation „On The Run“ für und vom Förder‐

verein Pro Asyl e. V. (Pro Asyl 2005), auf wel‐

cher eine Anzahl von NDW II zugerechne‐

ten Musiker_innen  und  anderen  deutsch‐

sprachigen  Beitragenden  versammelt 

sind –  u. a.  die  genannten MIA.,  Paul  van 

Dyk und Tocotronic (s. Abb. 1.1[b]). Die Wi‐

dersprüchlichkeit  des  Gesamtbildes  setzt 

sich fort, es bleibt aber ein ‚deutsches‘ Bild 

von ‚Deutschland‘ und seinen Rollen. 

 

Bandmitglieder –  eine Konstellation, mit  der  eine Vielzahl 
von prominenten Formationen der NDW II aufwartete. 
46  Hamburger  Schule  bezeichnet  eine  Musikbewegung 
deutschsprachigen Independent‐Rock‐Pops, die aufgrund ih‐
rer philosophischen Grenzen auch als Diskurspop bezeichnet 
wird. Aus den späten 1980er‐Jahren kommend, gelangte sie 
Mitte der 1990er‐Jahre zu ihrem Höhepunkt. Aufgrund des‐
sen wird sie als Vorreiter der NDW II gelesen. 
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Abb. 1.1: Widerspruch gegen das und Einvernehmen mit dem Segment „Deutschpop“ – im Kontext der 
Kritik nationaler Dominanzverhältnisse. a) Spex (2004) mit „Halt’s Maul, Deutschland“; b) Pro Asyl (2005) 
mit „On The Run“. 

Verkauf, Sendezentren und  Internetfo‐

ren  verzeichneten  nunmehr  eine  signifi‐

kante  Nachfrage  nach  deutschsprachiger 

Musik, wie media control am 22.09.2006 be‐

richten konnte (vgl. Hausmann 2006). 46F46F

47 Die 

Artikulation  der  NDW  II  der  Musik(vi‐

deo)kulturindustrie  war  mit  ihrem  Inte‐

resse für deutsche Ikonen, Mythen, Narratio‐

nen und Erinnerungen allerdings kein Soli‐

tär  im kulturellen Betrieb der Berliner Re‐

publik:  begleitet wurden die Äußerungen 

von ähnlichen Entwicklungen in der Litera‐

tur 47F47F

48  wie  in  der  Filmproduktion 48F48F

49 .  Aber 

 
47 Dies reihte media control unter drei Erkenntnissen als eine 
von zwei markanten Neuerungen ein (Hausmann 2006): „Auf 
dem  deutschen Musik‐Markt  lassen  sich  laut media  control 
momentan  drei  Tendenzen  feststellen:  Erstens, Downloads 
boomen dank MP3‐Playern und Multimedia‐Handys. Zwei‐
tens, der Gesamtmarkt scheint sich langsam zu erholen und 
drittens, in den Charts wird vermehrt deutsch gesungen. (…) 
Schon oft wurde eine  ‚Deutsch‐Quote‘  für das Radio gefor‐
dert, damit deutschsprachige Musik eine Chance gegen Pop‐
Musik in englischer Sprache hat. Im laufenden Jahr konnten 
sich deutsche Künstler auch ohne eine solche Quote bestens 
behaupten. Das erfolgreichste Album [‚Das grosse Leben‘] der 
ersten sechsunddreißig Wochen des  Jahres stammt von Ro‐
senstolz. (…) Spannend wie die Fußball‐WM war der Kampf 
zwischen Herbert Grönemeyer und Sportfreunde Stiller um den 
Titel der erfolgreichsten deutschsprachigen Single. Gemessen 
an den Verkäufen und Chart‐Platzierungen, konnte sich das 
Münchner Trio durchsetzen.“ 

auch  eine  konzentrierte  Werbekampagne 

der  deutschen Wirtschaft  ergänzte  in  der 

Zeit dieses Bild. Für Furore sorgte die 2005 

von  der  Bertelsmann‐Stiftung  initiierte 

Social‐Marketing‐Kampagne  „Du  bist 

Deutschland“, die von der Initiative Partner 

für  Innovation mit 25 Medienunternehmen 

getragen  sowie  von  führenden  bundes‐

deutschen  Wirtschaftsunternehmen,  Ver‐

bänden  und  Organisationen  der  Berliner 

Republik unterstützt wurde und dezidiert 

auf  ein  „positives  Nationalgefühl“  abzielte. 

Der  dazugehörige  Trailer  der 

48 Im Untersuchungszeitraum erschien eine Vielfalt von bio‐
grafischer Literatur, die  subjektiv deutsche Geschichte auf‐
griff. Vgl.  bspw.: Uwe  Timm, Am Beispiel meines Bruders, 
Köln, 2003; Wibke Bruhns, Meines Vaters Land. Geschichte ei‐
ner  deutschen  Familie, München,  2004. Veröffentlichte  Le‐
benserinnerungen  bezogen  sich  aber  auch  auf  „1968“  und 
den „Deutschen Herbst“. Ein Sortiment an Neuerscheinun‐
gen über die Notwendigkeit zur Herausbildung neuer ‚deut‐
scher  Identität‘ kennzeichnete den Büchermarkt  2005. Vgl.: 
Andreas  Öhler  (2005)  diskutiert  deswegen  „Deutschland, 
coole Mutter – Die kritischen Autoren von  einst  entdecken 
die Nation.  Ist  das  Schröders Vermächtnis?“  in Rheinischer 
Merkur (29.09.2005). 
49 Der  inszenierten Erzählung  deutscher Geschichte,  ob  als 
subjektives Drama oder als ‚Sittengemälde‘, kam in der Film‐
produktion  gleichfalls  Bedeutung  zu.  Bearbeitet  wurden 
bspw. BRD‐Gründungsmythen, DDR‐Lebensbilder und ‐ab‐
gesang sowie die ehrliche Romantik des Häuserkampfs oder 
die Erotik der RAF. 
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Werbeagentur Jung von Matt wurde von 11 

TV‐Sendern  ausgestrahlt.  Unumstritten 

war dies auch medial zwar nicht. 49F49F

50 Gleich‐

wohl,  den  alles  durchdringenden Hinter‐

grund dieser Produktionsentwicklung  lie‐

ferte  eine  hoch  emotionalisierte  gesell‐

schaftliche Diskussion des  ‚Deutsch‐Seins‘ 

bzw.  eine  Reihe  erinnerungs‐  oder  ge‐

schichtspolitischer  Debatten  zu  BRD‐Ver‐

hältnissen. Indes kamen diese  ‚Kulturphä‐

nomene‘  nicht  von  ungefähr:  Mehr  oder 

weniger  kontrovers,  aber  immer  intensiv 

geführte Debatten über die  ‚deutsche Ge‐

schichte‘  und  das  Geschichtsverständnis 

prägten  die  beschriebene  Zeit.  So  folgten 

nacheinander beispielsweise die Auseinan‐

dersetzungen  um  zwei  Wehrmachtsaustel‐

lungen  zur  Jahrhundertwende  1995‐1999 

und 2001, die Finkelstein‐Debatte 2000/2001, 

die Debatte um die vermeintlich unterblie‐

bene  Erinnerung  an  „die  Vertreibung“  aus 

dem  „deutschen  Osten“  2002,  die  Debatte 

um  den  „Bombenkrieg  gegen  Deutschland“ 

2003, die Debatte um das  „Zentrum  gegen 

Vertreibungen“ 2004 sowie die um die RAF‐

Ausstellung  2004/2005. 50F50F

51  Seit  Mitte  der 

1990er‐Jahre, verstärkt noch  seit der  Jahr‐

tausendwende,  überschwemmte  zudem 

eine Flut von oben bereits erwähnten Erin‐

nerungsfilmen, aber auch historischen Fik‐

tionen und Historytainment‐Formaten den 

bundesdeutschen  Medienmarkt.  Hohe 

 
50  So  kommentierte  die Wochenzeitung Die  Zeit mit  einer 
Glosse  spöttisch  (Jessen 2005): „Du bist Werbeagentur. Die 
Deutschlandkampagne“. 
51  Vgl.  Jeismann  (2003);  Kettenacker  (2003);  Klundt/Salz‐
born/Schwietring/Wiegel  (2003); A.Assmann  (2006); Hawel 
(2007); Glienke/Paulmann/Perels (2008); Steckert 2008b; Salz‐
born (2003, 2008); s. dazu 4.2.2. 
52 Johannah Caborn (2009) diagnostiziert in der Entwicklung 
der  Berliner  Republik  einen  prägnanten  Diskurswandel 
(Caborn 2009: 103): „Die Rolle der Geschichte und vor allem 
der alten Geschichtskonstruktion hat sich im heutigen Nati‐
onsdiskurs  rasant  verändert.  Ein  kritisches  Geschichtsbe‐
wusstsein  lässt sich  im öffentlichen Diskurs  immer seltener 
finden. Erst dadurch kann sich überhaupt ein neuer Nations‐
diskurs konstruieren, dessen markanteste Eigenschaft ein ge‐
lebtes  Selbstbewusstsein  ist,  ob  in  Werbekampagnen,  bei 
Sportereignissen oder in der Außenpolitik.“ Vgl. dazu dezi‐
diert 4.2. 
53 Die Soziolog_innen sowie Migrationsforscher_innen Vassi‐
lis  S.  Tsianos  und  Juliane  Karakayalı  (2014)  bieten  eine 

Publikumsresonanz  erlangten diverse Ge‐

schichtsformate  im  Fernsehen. 51F51F

52  In  dieser 

Gemengelage der Stimmungen im Rahmen 

der Selbstthematisierung wurde ein masku‐

linistischer Rap‐Beitrag der NDW II auffäl‐

lig  vernehmlich,  weil  er  vermeintliches 

‚Deutsch‐Sein‘  mit  vorhandenen  gesell‐

schaftlichen Ängsten  vor  der  und  ‚Angst‐

mache‘ mit der Diversität einer Postmigrati‐

onsgesellschaft 52F52F

53  mittels  eines  koketten 

Spiels zwischen gesellschaftlichem Status‐

verlust,  Straßenstatusgewinn  und moder‐

ner  Urbanität  verbinden  wollte  und 

konnte. Fler  (2005) rappt  in dem mit einer 

Kampfsport‐Arena‐Szenerie  hinterlegtem 

MVC (Fler 2005): 

„Ich passe nicht in das Bild deiner kack 

Studenten | 

Ihr wolltet mich nicht sehen, guck wie das 

Blatt sich wendet | 

Leute rennen in den Shop, holen die ‚Neue 

Deutsche Welle‘ | 

Ich bin ein Hip‐Hop Tsunami weil ich Leute 

überschwemme | 

Das ist Schwarz‐Rot‐Gold: hart und stolz | 

Man sieht’s mir nicht an, doch glaub mir 

meine Mum ist deutsch | 

Es macht Klick‐Klack Bang – jetzt schiebt der 

Deutsche ’nen Kotten | 

Komm nach Berlin und du siehst wie sich die 

Leute hier boxen | 

Das ist normal, das hier ist Multi‐Kulti | 

plastische Kennzeichnung dieser Gesellschaftsform an (Tsia‐
nos/Karakayalı 2014: Abs. 3): „Mit der Chiffre ‚postmigranti‐
sche Gesellschaft‘ verweisen wir auf die politischen, kulturel‐
len und sozialen Transformationen von Gesellschaften mit ei‐
ner Geschichte der postkolonialen und der Gastarbeiter‐Mig‐
ration.  Für  die Geschichte  und Gegenwart  von  Einwande‐
rungsgesellschaften wie die Deutschlands sind diesbezüglich 
insb. die Transformationen durch die Kämpfe um ein Recht 
auf Einbürgerung bedeutsam, das viele der ehemaligen Mig‐
rantinnen und Migranten  inzwischen zu Staatsbürgerinnen 
und Staatsbürgern macht. Der Begriff postmigrantisch ver‐
sucht nicht, die Tatsache der Migration zu historisieren, son‐
dern  beschreibt  eine Gesellschaft, die durch die Erfahrung 
der Migration strukturiert ist, was auch für alle aktuellen For‐
men der Einwanderung  (wie Flucht,  temporäre Migration) 
politisch, rechtlich und sozial bedeutsam ist.“ Dieser Defini‐
tion schließe ich mich so weit an und verweise gleichzeitig für 
Weiteres auf die zweite Verortung unter 1.3. 
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Meine Homies kommen von überall, ihr holt 

die Bullen | 

Wir sind die Außenseiter – Wir sind Aggro‐

Berlin | 

Schwarz, weiß egal jeder ist hier Aggro in 

Berlin“ 

Der  ‚weiße‘ 53F53F

54  „Gangsta‐Rapper“  Fler, wel‐

cher sich als bekennender ‚Deutscher‘ zwar 

öffentlich bewusst „Ohne‐Migrationshinter‐

grund“  inszeniert,  das  heißt  ohne Migrati‐

onsgeschichte (vgl. 1.3.4) in der neu wahrge‐

nommenen  Postmigrationsgesellschaft, 

veröffentlicht  den  angeführten  Track mit 

dem  Titel  „NDW  2005“  (Fler  2005) 54F54F

55,  um 

sich damit  in einer  immer weiter aufkom‐

menden  postmigrantischen  Realität  der 

Vielfalt  zu  positionieren.  Er  tut  dies  vor 

dem Hintergrund, dass sein Aktionsgenre 

HipHop  im  bundesdeutschen  Diskurs 

durch  Diaspora‐Erzählungen  ‚migrantisch‘ 

konnotiert wird.  In diese Realität erschien 

dann  2006  die  FIFA  „Fußball‐Weltmeister‐

schaft der Männer“  (WM)  im Austragungs‐

ort BRD und mit  ihr drang ein neu ausge‐

lebter „Patriotismus“ von bundesdeutschen 

Bürger_innen  auf die  Straßen  und  Plätze. 

Wenngleich die Nationalauswahl der BRD 

bei  der  Fußball‐Weltmeisterschaft  der 

Männer*  2002  „mit Glück“  immerhin den 

Vize‐Weltmeistertitel errang, blieb die Be‐

geisterung  für  diese  Leistung  ob  der 

 
54 ‚Weißsein‘ ist eine soziopolitische Strukturkategorie ‚deut‐
scher‘ Gesellschaften aller Epochen, über die sich Macht der 
Einen über die ‚Anderen‘ durchsetzt (zu Begriff und Schreib‐
weise ‚Andere‘ s. Exkurs 1.3.5). Das als soziale Norm gesetzte 
‚weiß‘  ist  indes  eine  dem  Rassismus  vorausgesetzte  Kon‐
struktion kolonialer Machtausübung und kolonialen Macht‐
erhalts. In der Schreibweise klein mit Anführungszeichen soll 
diese  Konstruktionsbeschaffenheit  markiert  werden  (vgl. 
dazu Arndt 2005; Sow 2018 [2009]; eingehender weiter dazu 
unter 1.1.3). 
55 Zu diesem Musterbeispiel für die zu diskutierende Proble‐
matik  der NDW  II  vgl.  Projektgruppe Nationalismuskritik 
(2009) und Kruse (2013: 132f), zum weiteren relevanten Schaf‐
fen von Fler s. 5.3.6. 
56 Die Studie „Deutsche Zustände“ „2006“ gibt ein Jahr später 
Auskunft über den signifikanten Anstieg von aggressiv ex‐
kludierendem Nationalismus und „Fremdenfeindlichkeit“ in 
der Folge der  ‚Heim‐WM‘  (vgl. Heitmeyer  2007) und  sieht 
diese dafür als ursächlich an – entgegen der nicht wahrneh‐
menden  oder  verleugnenden  Legende,  wie  sie  auch  am 

unattraktiven  Spielweise der Mannschaft* 

mehr als verhalten. Gemessen am  interna‐

tionalen Niveau haftete  ihr das Überkom‐

mene an. 2006 endlich, mit der Austragung 

der „Fußball‐WM“ in ‚Deutschland‘, im „ei‐

genen Land“, kulminiert die neue Populari‐

tät  eines  deutschen  Nationalgefühls  vor‐

läufig  (s.  4.3.7;  4.3.8).  Das  Nationalteam 

spielt  ‚plötzlich‘  technisch elegant und  in‐

telligent.  Öffentliche  Plätze  werden  beim 

gemeinschaftlichen  Fußballsehen  vor 

Großbildschirmen  mit  Publikumsmengen 

überfüllt, und die Bild  titelt am 21.06.2006 

mit  (Bild.de  2006)  „Siegen  ist Schwarz‐Rot‐

Geil“ einprägsam einen vermeintlich heite‐

ren „Party‐Patriotismus“ 55F55F

56 in die kollektive 

Erinnerung. Die BRD  errang den 3. Platz, 

kürte sich aber ‚selber‘ zum „Weltmeister der 

Herzen“  (Bergmann/Mende/DPA  2006) 56F56F

57 . 

Das  schon  zuvor gehegte, dann  allenthal‐

ben leicht gerührt bejubelte „Deutschlandge‐

fühl“ (vgl. Mohr 2005) führte daraufhin zu 

einer  feuilletonistischen  „Patriotismusde‐

batte“ (Klug 2007; vgl. APuZ 1‐2/2007) 57F57F

58. In 

den Selbstsichten der bundesdeutschen Ge‐

sellschaft wurde zur ‚eigenen‘ Nation eine 

Emotionalität oder besser ein Gefühl herge‐

stellt und dieses durch sich wiederholende 

Anrufungen  so  sukzessive  eingeübt,  dass 

das überschäumende Pathos eines nationa‐

len „Geschichtsgefühls“ des deutschsprachi‐

gen Spitzenautor Martin Walser  (2002; vgl. 

14.07.2006  auf  Zeit  Online  erzählt  wird  (Assheuser  2006): 
„Macht der Party‐Patriotismus das schwüle Blut‐und‐Boden‐
Pathos  der  Deutschnationalen  nicht  schlichtweg –  lächer‐
lich?“ – wohl kaum, denn er dekonstruierte diesen nicht, son‐
dern er modernisierte den Stil des Pathos zukunftsfähig. 
57 Am 10.07.2006 meldete der Deutsche Bundestag in einer Pres‐
semitteilung: „Deutschland Weltmeister der Herzen und der 
Gastfreundschaft“  (Deutscher  Bundestag.  Pressemitteilung 
2006). 
58  Vorliegende  Untersuchung  bezieht  Umstände,  Verhält‐
nisse und Auswirkungen des sog. „Sommermärchens“ (Wort‐
mann 2006) und der „Patriotismusdebatte“ aus  thematischen 
Gründen  selbstverständlich mit  ein,  konzentriert  sich  aber 
nur auf ausgesuchte Kontextzusammenhänge und  stellt  sie 
nicht in Gänze ausschließlich in den Fokus. Das soziale wie 
mediale Ereignis wurde bereits ergiebig beforscht (vgl. bspw. 
Schwier 2006; APuZ 2007; Horky 2007; Koziara 2007; Groll 
2007; Klug 2007; Becker/Wagner/Christ 2007; Grashey 2008; 
Caborn 2009; Dembowski 2009; Schmitz‐Dräger 2011; Schu‐
macher 2013; Schediwy 2013; Ismer 2014). 
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dazu  Brüggemann  2004)  abgeblendet 

wurde. 2006 wurde sich schließlich medial 

dafür  gefeiert,  sich  feiern  zu  können.  Es 

stellte sich jedoch die Frage, ob dies nur ein 

kurzer  Höhenflug  eines  neuen  patrioti‐

schen ‚Selbstbewusstseins‘ sein werde oder 

nicht. 58F58F

59  Fuhr  (2007)  prognostizierte  in  ei‐

nem  affirmativ  optimistischen Beitrag  für 

Aus  Politik  und  Zeitgeschichte  (APuZ  1‐

2/2007) zum Themenschwerpunkt „Patrio‐

tismus“  die  einsetzende Verstetigung  die‐

ses „erneuerten Nationalgefühls“ (Fuhr 2007: 

3): 59F59F

60 

„Als demokratischer Nationalstaat ist 

Deutschland  aktiver  Teil  eines  poli‐

tisch,  ökonomisch und  kulturell  zu‐

sammenwachsenden  Europa –  so 

lautet die  offizielle Lesart, die  nicht 

falsch,  deren  Bedeutung  aber  nach 

und nach in ein neu geformtes Natio‐

nalbewusstsein eingegangen ist. Den 

Freiluft‐Patriotismus  des  Fußball‐

sommers mag man als Zeichen dafür 

lesen,  dass  dieses  neue Nationalbe‐

wusstsein  auch  emotionale  Aus‐

drucksformen  findet,  in  denen  sich 

Vaterlandsliebe  und  Weltoffenheit 

verbinden.  Als  eine  flüchtige  Erre‐

gung ohne Bedeutung nimmt ihn nur 

der  wahr,  der  ausblendet,  mit 

 
59  Im  emotionalen  Einklang  begrüßte  der  neokonservative 
Publizist  und  damalige  Kulturressortchef  des  Spiegel 
Matthias Matussek (2006a) auf Spiegel Online (01.06.2006) be‐
geistert „[e]in neues deutsches Gefühl“ und die populärkul‐
turelle „Arbeit“ am ‚Nationalbewusstsein‘, die „die Analpha‐
beten des nationalen Gefühls“,  ‚die Deutschen‘, zurück zur 
gefühlten Weltgeltung zu bringen vermag (vgl. dazu Matus‐
sek 2006b) und vermeintlich unnötige Selbstbeschränkungen 
abschüttele (Matussek 2006a): „Wie lächerlich wollen wir uns 
noch machen? Es wird Zeit, daß wir diesen Mehltau an Ver‐
murkstheiten abschütteln  ‐ und es geschieht. Schon seit ge‐
raumer Zeit macht sich eine neue, unbekümmerte Generation 
hörbar und  sichtbar,  im Kino genauso wie  in der Literatur 
oder im Pop. Sie ist kosmopolitisch, sie ist unverkracht, und 
sie ist Deutschland. Die Nachkriegszeit ist endgültig vorbei. 
Neue Stürme fegen durch die ganze Welt. Es gibt einiges zu 
tun. An die Arbeit.“ 
60 Caborn (2009) stellt Walsers (2002) und Fuhrs (2005) Aus‐
lassungen – hier  im doppelten Sinne erinnernder Rede und 
vergessenden Weglassens – mit dem Manifest und Trailer der 
Kampagne  „Du  bist Deutschland“  in  einen Zusammenhang 

welcher  Intensität  und  Vielfalt  sich 

die  Deutschen  in  den  vergangenen 

Jahren in Politik, Medien und Kultur 

mit  der  Frage, was  denn  des Deut‐

schen Vaterland  sei,  auseinanderge‐

setzt haben.“ 

Im Bezugsrahmen derartiger Konstellatio‐

nen  wurden  durchgehend  deutschspra‐

chige MVCs produziert. Meine Studie wird 

die  funktionale Verwobenheit  all der me‐

dial  vermittelten  ökonomisch‐politischen 

Prozesse mit populärkulturell repräsentier‐

ten, über Medien distribuierten, im öffent‐

lichen Raum ausgestellten Emotionen, Af‐

fekten  und  Leidenschaften  verdeutlichen, 

die wesentlich mit über Fragen des sozialen 

Zusammenhalts  einer  diversen  Zivilgesell‐

schaft  im  nationalen  Integrationsrahmen  (der 

ordnenden In‐ und Exklusion) der Berliner Re‐

publik der BRD entscheiden. Solcherlei me‐

diale Verwobenheit und solcherlei schein‐

bar verworrene intertextuelle Konstellation 

im Reden, Berichten, Zeigen und Erzählen 

ist nicht allein von anekdotischer Evidenz, 

sie ist bei der und zur Konstruktion ‚natio‐

naler  Identität‘ wesentlich,  um  ‚nationale 

Identität‘  ansprechend,  ergreifend  und 

konsistent zu machen (s. dazu v. a. 2.4.1). 
Aus der vorgebrachten zeithistorischen 

und  gesellschaftlichen  Situation  und 

der  Emotionsproduktion  für  die  Konstruktion  der Nation 
(Caborn 2009: 100f): „Der Vorschlag das Land wie einen gu‐
ten  Freund  zu  behandeln,  bewegt  sich  auf  der  affektiven 
Ebene und  schlägt damit  in die gleiche Kerbe wie Eckhard 
Fuhr, als er Martin Walsers Geschichtsgefühl referierte. Es ist 
wieder ein Appell, die alte Geschichtskonstruktion aufzuge‐
ben und unreflektiert die Nation als Emotion zu fühlen. Zu‐
dem kann die Konstruktion einer Freundschaft mit Deutsch‐
land als eine Form des ‚banalen Nationalismus‘ gesehen wer‐
den. Mit einem guten Freund kann man sich ein selektives 
Gedächtnis erlauben. Man weiß, dass er in der Vergangenheit 
Schlimmes getan hat, aber, weil man eine positive Beziehung 
zu  ihm hat und andere Eigenschaften an  ihm schätzt, kann 
man im alltäglichen Umgang seine Verbrechen vergessen. Es 
wäre sogar ein Zeichen der Freundschaft, nicht immer wieder 
auf  seine  schwachen  Stellen  zu  verweisen.“ Caborn  (2009) 
bringt mit  ‚Nation‘ –  Emotion –  Banalität  des Nationalen – 
Gedächtnisreduktion  einen  Stichwortkomplex  ein,  der wie 
im Einklang mit vorliegender Studie scheint. Alle Punkte fin‐
den ihren Platz in Theorie, Methode und Analyse‐Set. 
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angenommenen  Bedingungslage  ergibt 

sich die Vorauswahl des Analysematerials 

zur Untersuchung  qualifizierter Artefakte 

und  in diesem Zusammenhang  auch  For‐

schungsziele,  Forschungsfragen  und  An‐

nahmen  respektive  Thesen,  die  teilweise 

bereits angeklungen sind. Das  interdiszip‐

linär angelegte Vorhaben soll einen Beitrag 

zum  Verständnis  der  Gegenwartsge‐

schichte  liefern  und  darüber  hinaus  die 

Wirkung  der  Populärkultur  im  Prozess  der 

Konstruktion  ‚nationaler  Identität‘  unter  ei‐

nem  Diversitätsparadigma  der  Postmigrati‐

onsgesellschaft BRD (s. dazu 1.3), die Identi‐

fizierungen im in‐ sowie exkludierenden natio‐

nalen Rahmen  sowie die Verfasstheit darin 

erzeugter Orientierungen bzw. Orientierungs‐

möglichkeiten erhellen. Die begründete Ver‐

ankerung  der  diagnostisch  sowie  analy‐

tisch problemorientierten und problemsen‐

sibilisierten Untersuchung findet sich, wie 

hier schon mehrfach genannt, in der Popu‐

lärkultur ‚Männer‐Fußball‘, die in besonders 

tradierter Weise einen Wettkampfsport in‐

szeniert und feiert und die deshalb in Form 

der  „Fußball‐Weltmeisterschaften  der  Män‐

ner“ außerordentlich prägend für nationale 

Gemeinschaften ist – global und besonders 

in ‚Deutschland‘ (s. 4.3). Nationale Gemein‐

schaft  erscheint  darüber  in  spezifischer 

Weise  machtvoll  vergeschlechtlicht.  Dem 

sozialen  Verhältnis  Männlichkeit*  bzw. 

Männlichkeiten*  kommt  daher  als  wirk‐

mächtiges Geschlechterverhältnis und prä‐

gende Kategorie in der vorliegenden, empi‐

risch  gestützten  Untersuchung  eine  tra‐

gende Bedeutung zu. 

Lagebedingte Auswahl  

des Analysekorpus 

Nach  einer  vertiefenden  Darstellung  des 

historisch‐politischen Kontexts werden  im 

Folgenden die Auswahlkriterien des Ana‐

lysekorpus vorgestellt. 

2006  endet  der  Prozess  eines  Auf‐

schwungs  nationaler  Selbstvergewisse‐

rung, um sofort wieder beschleunigt Fahrt 

aufzunehmen. Mit diesem Jahr, das ich hier 

als Zäsur kennzeichnen will,  erledigt  sich 

auch endgültig die NDW II als Phänomen, 

welches sich aber als ‚fortrollender Wellen‐

gang‘ perpetuiert hat und nun beständig in 

Produktion und Rezeption weiterlebt. Die 

gesellschaftlichen Gefühlslagen prägenden 

Ereignisse  der  „Berliner Republik“  lassen 

Ende  der  0er‐Jahre  eine  national  konno‐

tierte Identitätssehnsucht und emotionalisierte 

Selbstsichten  deutlich werden,  die  ihre  oft 

zitierte  Referenz  des  „Sommermärchens“ 

im  öffentlichen  Erleben  der  Fußball‐WM 

2006  in der BRD  finden. Die Durchbrüche 

der  damaligen  Euphorie  im  nationalen 

Selbstverständnis  und  deren  soziokultu‐

relle Vorgeschichte vollenden sich mit der 

Feier  einer neuerlichen Fußball‐Weltmeis‐

terschaft  der  Männer*  im  Sommer  2010 

(s. u. sowie unter 2.3.3); und dies nach dem 

globalen und nationalen Erleben einer wirt‐

schaftlichen  und  sozialen  „Krise“  in  der 

Folge  des Herbstes  2008. Dieser Vorgang 

vollzog sich binnen weniger Wochen über 

eine  bemerkenswerte,  mediale  Verknüp‐

fung  politischer  und  kultureller  Höhe‐

punkte sowie deren Deutungen. Wie 2006 

schloss  die Nationalmannschaft  der  som‐

merlichen Berliner Republik  ihren Auftritt 

in  der  winterlichen  Republik  Südafrika 

abermals mit einem dritten Platz ab, wieder 

als eine in den nationalen wie internationa‐

len Medien gefeierte Überraschungsmann‐

schaft, welche diesmal die Weltpresse  als 

Repräsentantin  eines  „New  German  Volk“ 

(vgl. Cohen  2010b  [The New York Times, 

05.07.2010) beeindruckt. Das überraschend 

elegante Spiel ‚der Deutschen‘ und ihr Auf‐

treten als ein „junges“ Team von Kindern 

Zugewanderter ‚aus aller Welt‘ verschaffte 

sich im internationalen Medienzirkus hohe 

Aufmerksamkeit. Kommentatoren würdig‐

ten  sie, Bezug  nehmend  auf die  Selbstbe‐

zeichnung  der  gastgebenden  ‚Nation‘,  als 

„the true rainbow nation“. Die deutsche Fuß‐

ballnationalmannschaft  wurde  als  Erfolg 

der Reform deutschen  Staatsbürgerrechts, 
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mithin  deutscher  Integrationspolitik  ge‐

wertet. So ließ sich in der britischen Boule‐

vardzeitung Daily Mail am 26.06.2010 lesen 

(Samuel 2010): 

„A  significant  reform  to  nationality 

law was passed by the Bundestag  in 

1999, making it easier for resident for‐

eigners, and especially their German‐

born children, to acquire German cit‐

izenship. This has resulted in a young 

Germany squad that might be charac‐

terised as the true rainbow nation at 

this World Cup, with  11 players  ei‐

ther born abroad, possessing at  least 

one  foreign  parent  or  with  strong 

generational and cultural links to an‐

other country.“ 

Sami Khedira,  bundesdeutscher Mittelfeld‐

spieler des WM‐Kaders 2010, selbstbeken‐

nend Sohn eines tunesischen Vaters und ei‐

ner deutschen Mutter,  sagte  im  Interview 

mit  der  Süddeutschen Zeitung  (16.06.2010), 

dass es über  ihn –  im Anschluss an seinen 

Besuch eines Konzerts der deutschsprachi‐

gen Rapper Bushido und Kay One kurz vor 

Turnierbeginn –  zur  Produktion  der  sog. 

„Kabinenhymne“ der DFB‐Elf, „Fackeln  im 

Wind“,  gekommen  wäre  (vgl. 

Khedira/Kneer  2010). 60F60F

61  Der  Song  der  bei‐

den  Hip‐Hop‐Performer  mit  sichtbarge‐

machter 61F61F

62 Migrationsgeschichte, von denen 

der  umstrittene  Rapper  Bushido  außerge‐

wöhnlich  ‚renommiert‘  das  Genre  des 

 
61 Der Begriff „Kabinenhymne“ wird hier vom SZ‐Intervie‐
wer Christof Kneer eingebracht. 
62 Mit dem Begriff „sichtbargemacht“ will  ich kenntlich ma‐
chen, dass  sich  eine bestimmte  soziale Positionierung oder 
eine bestimmte Positionalität einer öffentlichen Person durch 
ebenso öffentliche Selbstbeschreibungen und Eigenbekennt‐
nisse oder begründete, unwidersprochene mediale narrative 
oder visuelle (Re)Präsentationen Geltung verschafft hat. Das 
bezieht auch deren bekannte oder bekennende Anerkennung 
von betreffenden Zuschreibungen ein. „Sichtbar“ wiederum 
meint das soziokulturell oder ‐ökonomisch begründet nahe‐
gelegte Einlesen von sozialer Position/Positionierung, bspw. 
hinsichtlich ‚Race‘ oder Gender. Es rekurriert auf deren legi‐
time Repräsentation im medialen Raum, will Fremdlesen und 
die bloße Unterstellung vermeiden, dennoch soll die Realität 

‚Gangster‐Raps‘ bundesdeutscher Proveni‐

enz  repräsentiert 62F62F

63 ,  wurde  damit  in  die 

Nachfolge der pathetischen Ballade „Dieser 

Weg“ von Popsoul‐Sänger Xavier Naidoo ge‐

stellt. Naidoos Hit  kam während  des  sog. 

„Sommermärchens“ 2006 nachgerade staats‐

tragende Funktion zu. Der zur WM 2006 ei‐

gentlich  bereits  veraltete  Charterfolg 

wurde seinerzeit vom nationalen Auswahl‐

spieler  Gerald  Asamoah  zur  rituellen  Ein‐

stimmung in der Umkleidekabine der Spie‐

ler  eingeführt.  Er  gewann  darüber  aber‐

mals an Popularität und war mit seiner zu‐

gedachten  hymnischen  Aufgabe  Referenz 

für die kooperativen „Fackeln im Wind“ vier 

Jahre  später. 63F63F

64 Gleichwohl waren  es  nicht 

die  dominierenden  Beiträge  ähnlichen 

Kontexts  in  der  gesellschaftlichen  Wahr‐

nehmung. Für meine Auslese des Analyse‐

korpus  qualifizieren  sich  begründet  an‐

dere.  Allerdings  bedeutend  an  dem  Ein‐

wurf  ist: War  schon Xavier Naidoo  bereits 

als deutschsprachiger Popstar mit Migrati‐

onsgeschichte –  präsentiert  von  einem 

anwesender Diversität beachtet und anerkannt werden. Es ist 
folglich ein Ansinnen, welches nicht immer angemessen auf‐
zulösen zu  sein  scheint. Nichtsdestotrotz werden diese Be‐
griffe (bzgl. Person/Personengruppe sowie Situation) von mir 
spezifisch und fallbezogen angesetzt, da wirkmächtige sozi‐
ale Verhältnisse zur Sprache gebracht werden müssen. Siehe 
dazu auch nachfolgende Fußnote zum Erscheinungsbild. 
63 Zur Inszenierung und Performanz von wie auch zu den Zu‐
schreibungen auf Bushido werde ich im Verlauf ausführlicher 
zurückkehren –  als  Teil  des Analyse‐Samplings  (s.  5.3.6ff), 
aber auch des bedeutenden Interpretationsrahmens (s. 4.3.9). 
64 Auch Rolle und Person Xavier Naidoos werden mich in der 
Untersuchung  noch  dezidiert  beschäftigen,  auch  hier  bzgl. 
des Deutungsrahmens (s. 4.3.8; 4.3.9) und in der Analyse (s. 
5.3.7). 
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‚afro‐deutschen‘ 64F64F

65  Schwarzen  (BPoC) 65F65F

66 

Mannschaftsmitglied –  2006  Ausdruck  ei‐

nes patriotisch gefeierten  ‚neuen Deutsch‐

lands‘ (s. 5.3.7), schien die ‚Anstellung‘ des 

Deutsch‐Rappers  als Quasi‐Nationalenter‐

tainer  definitiv  das  neue  Zeitalter  der 

 
65 Fundamental und  initiierend  zum Begriff  „afro‐deutsch“ 
der  Sammelband  „Farbe  bekennen“  von  Ayim/Ogun‐
toye/Schultz (2021 [1991]). 
66 Anschließend an die in den USA politisch begründete und 
ermächtigend zur Geltung gebrachte Selbstbezeichnung von 
Rassismus betroffenen Menschen Black People/Person (Comba‐
hee River Collective 1979; s. u.) kennzeichne ich die weiterhin 
gesellschaftlich konstitutiv wirksamen Positionalitätskatego‐
rien über konstruierende Zuschreibungen bezüglich mensch‐
licher Hauttönungen  (s. u.)  beziehungsweise  deren  Erschei‐
nungsbilder einerseits mit der Schreibweise Schwarz, die das 
Widerstandspotenzial  befördernd  markieren  möchte  (vgl. 
auch Eggers/Kilomba/Piesche/Arndt 2005). Mit der Schreib‐
weise wird die soziale Vermachtung des angezeigten Verhält‐
nisses zum Ausdruck gebracht. Dies mache ich andererseits 
weiter konkret, indem ich das privilegierende und prägnante 
,weiß‘  als  dem Rassismus  vorausgehende  begriffliche Kon‐
struktion einer wirklichen und hegemonial wirkmächtigen, 
sozialen respektive soziopolitischen Kategorie, die Machtbe‐
teiligung  zuschreibt,  aus  der  gewöhnlichen  Normsetzung 
heraus  sichtbar machen will  und deshalb  in  normierender 
Absicht kategorial ungewohnt einsetze, es kleinschreibe und 
in diesem Zusammenhang in relativierende Anführungszei‐
chen setze (vgl. dazu Arndt 2005). Dagegen werde ich ‚Weiß‐
sein‘ zwar als substantivierten Begriff mit politischer und so‐
zialer Bedeutung großgeschrieben belassen, doch seine Kon‐
struiertheit ebenfalls mit Anführungszeichen markieren (vgl. 
dazu Sow 2018 [2009]: 51ff). Überdies jedoch wird Schwarz als 
soziale und politisch notwendig praktische Kategorie großge‐
schrieben, um auf konstruierte Grenzziehungen und Diffe‐
renzlinien sowie deren problematische Machtbedeutung hinzu‐
weisen und um zugleich die notwendig zu forcierende Aus‐
gleichung des Machtgefälles zu verdeutlichen. Im „The Com‐
bahee River Collective Statement“, einem der ersten Meilen‐
steine auf dem Weg der Entwicklung interdependenter oder 
intersektionaler Ansätze von Gesellschaftsanalyse sowie so‐
zial,  kulturell  und  politisch machtkritischer  Praxis  prokla‐
miert das feministische Combahee River Collective (CRC 1979) 
einerseits die ermächtigende Schreibweise, andererseits eine 
grundsätzliche analytische Haltung, aus der sich antirassisti‐
sche und  antisexistische Handlungsempfehlungen  ergeben. 
Das CRC formuliert (1979: 1): „The most general statement of 
our politics at the present time would be that we are actively 
committed to struggling against racial, sexual, heterosexual, 
and class oppression, and see as our particular task the devel‐
opment of  integrated analysis and practice based upon  the 
fact that the major systems of oppression are interlocking. The 
synthesis of  these oppressions creates  the conditions of our 
lives. As Black women we see Black feminism as the logical 
political movement to combat the manifold and simultaneous 
oppressions that all women of color face.“ Die erste, 2001 ge‐
gründete bundesdeutsche Schwarze media‐watch‐Organisa‐
tion DERBRAUNEMOB  e. V. definiert diesbezüglich  (DER‐
BRAUNEMOB/Sow  2013:  FAQ  Abs.  10):  „Ganz  einfach: 
‚Schwarze  (Deutsche)‘. –  Wenn  es  um  Rassismus,  unter‐
schiedliche  Erfahrungen  und  Sozialisationen  geht,  ist  der 

vielfältigen Postmigrationsgesellschaft po‐

pulärkulturell  einzuläuten  (s.  4.3.9;  Abb. 

4.35). Doch die gefühlsmäßig positive Stim‐

mung  zur  WM  2010  hinsichtlich  ihrer 

‚deutschen Diversität‘  trog  zumindest  be‐

züglich  eines  vermeintlich  positiveren 

politisch korrekte Begriff ‚Schwarz‘.“ Nicht davon losgelöst, 
aber doch unabhängig werde ich aufgrund von zum Teil ele‐
mentar  diversen  sozialen  Lagen  von  Fremdeingelesenen  die 
ebenfalls  selbstermächtigende,  postkoloniale  Perspektivie‐
rung Person of Color (PoC) oder People of Color (PoC) verwen‐
den (vgl. Ha/al‐Samarai/Mysorekar 2016), um die reale Wirk‐
samkeit von konstruierter und diversifizierender „VerAnde‐
rung“ (vgl. Reuter 2002) zum einen benennen zu können und 
zum anderen die damit reproduzierte Markierung der „Ver‐
machtung“  (vgl. Klinger 2014: 39) zu konterkarieren,  indem 
eine Selbstermächtigung als solche Anerkennung und Reprä‐
sentation  findet  (s.  1.3.5  zur Begrifflichkeit  von  „VerAnde‐
rung“ und „Vermachtug“). Die Verwendung des Terms Black 
Person / People of Color (BPoC) vermag eindeutiger nicht‐‚weiße‘ 
Positionalitäten zu benennen und vereinigt die Schreibwei‐
sen. Mit PoC und BPoC werden somit auch die Positionalitä‐
ten von Menschen begriffen werden können, die zwar deutsch‐
deutsche Bindestrich‐Deutsche sind und eben keine Migrations‐
geschichte aufweisen und trotzdem spezifisch und markierend 
rassifiziert  fremdgelesen bzw.  fremdeingelesen werden. Wie den 
oben  formulierten  Zeilen  zu  entnehmen  ist,  verzichte  ich 
ebenfalls auf den Begriff „Hautfarbe“, der i. d. R. gedankenlos 
reproduzierend verwendet wird, obgleich in ihm die Natura‐
lisierung einer machtvollen politischen und sozial segmentie‐
renden Zuschreibung eingelassen ist. In spezifischen Kontex‐
ten  abgeleitet  hergestellte,  soziokulturell  hervorgebrachte 
und gesetzte Abstufungen begründeten und begründen eine 
jeweils geltende Hierarchie und Graduierung gesellschaftli‐
cher Partizipationsmöglichkeiten und Ressourcenbeteiligung 
anhand  des  Konstruktionskomplexes  „Hautfarbe“.  Dieser 
technische Prozess der körperpolitischen Ordnung von ras‐
sistischer  Machtausübung  (und  der  Ohnmacht  ‚anderer‘) 
über hierarchisierte ‚Farbe‘ lässt sich als rassifizierender „Co‐
lorism“ (Colorismus) bezeichnen (vgl. Auma 2020; vgl. auch 
Eggers 2016). Die tradiert wirkmächtig gemachte Kategorisie‐
rung  ‚Hautfarbe‘  sollte  daher  in Anführungszeichen  gesetzt 
werden. Real sind stufenlose Schattierungen oder Tönungen 
der menschlichen Haut wahrnehmbar, die in ihrer umfängli‐
chen Gänze, übergangslos  fließend von blassestem Hell zu 
tiefstem Dunkel verlaufen.  Ich schreibe daher angelehnt an 
der afroamerikanischen Literatin Toni Morrison  (2018) von 
Hauttönung (Hautton wäre eine bestimmende Variante dafür), 
wenn ich personale Erscheinung in der Hinsicht beschreiben 
möchte oder es analytisch muss. Diese begriffliche Interven‐
tion erledigt freilich nicht die hintergründige, kolonial‐rassis‐
tisch geprägte Abwertungslogik. Nichtbezeichneter Diversi‐
tät wird in der Praxis schließlich doch jeweils sozial eindeutig 
markierende  Bedeutung  beigemessen.  Besonders  entschieden 
gegen „dark  skinned Blacks“ gerichtete „Anti‐Blackness“  (vgl. 
Auma 2020) wäre dafür ein Beispiel. Soll die politische und so‐
ziale Kategorie explizit benannt werden, benenne ich, wie auf‐
geführt, Schwarz und ‚weiß‘ – ohne meinerseits Diskurse der 
Black‐Community über die im Rassismus immanent real wir‐
kenden  Positionierungsunterscheidungen  zwischen  „light‐
skinned“ und „dark‐skinned“ Schwarzen (vgl. Auma 2020) mit‐
einzubeziehen (und es auch nicht zu können). 
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gesellschaftlichen  Bezuges  auf  deutsche 

Staatsbürger_innen  mit  Migrationsge‐

schichte  oder  allgemein Menschen  ‚nicht‐

deutscher‘ Staatsangehörigkeit. In einer be‐

sonderen  Medienereigniskonstellation 

wird  2010  zu  einem  Schlüsseljahr  für  die 

‚Nation‘. Es erwies sich, dass die Debatten 

um  die  Fußballnationalmannschaft  des 

Einwanderungs‐/Zuwanderungslandes 

BRD, zeitlich mit einer aufpoppenden nati‐

onalistisch geführten und von donnerndem 

Publikumsapplaus  begleiteten  rassisti‐

schen  Pseudointegrationsdebatte  nahezu 

zusammenfielen. Mensch kann dies, wenn 

auch noch nicht als ein allenthalben offen‐

kundiges,  aber  auch  nicht  als  ein  schier 

kontingentes  wirksames  Vorspiel  wahr‐

nehmen,  eher  als  einen  anstehenden Dis‐

kurskampf (dazu s. 4.3.9; 5.3.6). Ausgelöst 

und angeführt wurde das öffentlich oft als 

„überraschend“  gedeutete,  sich  ausagie‐

rende  Aufschäumen  der  „Fremdenfeind‐

lichkeit“  durch  den  ehemaligen  Berliner 

SPD‐Finanzsenator Thilo  Sarrazin, damali‐

ges Vorstandsmitglied der Bundesbank und 

Buchautor. Seine Monografie „Deutschland 

schafft  sich  ab“  (vgl.  Sarrazin  2010b)  und 

v. a.  dessen  Ende  August  2010  in  Spiegel 
und  Bild  (vgl.  Sarrazin  2010a)  gedruckte 

Vorabveröffentlichung  gaben  den  Start‐

schuss  für  einen  emotionalisierten  und 

emotionalisierenden  Diskurs  über  das 

„Einwanderungsland“  ‚Deutschland‘. Dis‐

kursiv  und  performativ  wurde  in  einem 

Medienhype sowie über eine Flut analoger 

Lesungen  und  Veranstaltungen  zur  ver‐

meintlichen Bürger_inneninformation eine 

rassistische  Grundstimmung  aufgegriffen 

und  forciert, wie  sie  bei  den  Erhebungen 

von Sichtweisen, Einstellungs‐ und Wahr‐

nehmungsmustern  auch  im Anschluss  an 

die WM 2006 nachweisbar war  (vgl. Heit‐

meyer 2007; Ahlheim/Heger 2008; Ahlheim 

2011). Die  vorwiegend  ökonomisch  argu‐

mentierenden Statistiken und  Interpretati‐

onen  einzelner  Fallbeispiele  zur  Lage  der 

‚Nation‘  wurden  in  diversen  diskursiv‐

einflussreichen  Medien  als  wissenschaft‐

lich  fundierter „Tabubruch“ gedeutet und 

aufgewertet und zudem als kritischer Bei‐

trag in einem vermeintlichen Bemühen um 

eine  gelungene  „Integrationspolitik“  auf‐

gefasst. In der Wirkung war das Gegenteil 

der Fall, es war eine Demontage von ver‐

meintlich sicher erreichten Fortschritten ei‐

ner  inkludierenden  Einwanderungsgesell‐

schaft  (vgl.  Foroutan  2010b).  Signifikant 

war, dass sich Sarrazin  (2010b) mit Daten‐

material munitionierte,  welches  seit  Lan‐

gem  vorlag  und  jederzeit  hätte  debattiert 

werden können (vgl. ebd.). Die Unzuläng‐

lichkeit der BRD als sozialstaatliches (oder 

gar als solidarisches) Gemeinwesen bei der 

Auf‐  und  Annahme  von  zugewanderten 

Menschen  in die hiesige Diaspora, kurz als 

nunmehr  erfahrene  Postmigrationsgesell‐

schaft, war zu diesem Zeitpunkt bereits ek‐

latant  (s.  darauf  weiter  eingehend  1.3). 

Sarrazin  (2010)  gelang  es  jedoch,  seiner 

Auslegung, dass die Folgen gesellschaftli‐

cher Missstände in der Verantwortung und 

Bringschuld  der  Zuwander_innen  lägen, 

Geltung  zu  verschaffen.  Dass  sich  sein 

Ressentiment  insb. gegen Menschen zuge‐

schrieben muslimischen Glaubens  richtete 

(vgl.  Foroutan  2010b)  und  gerade  dieser 

Umstand auf begeisterten Widerhall in den 

Medien stieß, konnte angesichts fortschrei‐

tender  Islamfeindlichkeit  nicht  verwun‐

dern (vgl. Heitmeyer 2010). Mit dem Über‐

gang  zwischen  2006  und  2010  beginnt 

gleichwohl  eine  neu  angeordnete  gesell‐

schaftliche  Lage,  welche  es  zu  begreifen 

und analytisch zu durchdringen gilt: Denn 

die Berliner Republik wächst zu einer um‐

strittenen und umkämpften, mit von Diver‐

sität  geprägten  sozialen  Verhältnissen  ei‐

ner Postmigrationsgesellschaft heran, und 

die Mehrheitsgesellschaft,  oder besser die 

Dominanzgesellschaft erfährt alte Gewiss‐

heiten  erschüttert.  Die  „Fußball‐WM  der 

Männer 2006“ kann im Rückblick als eine Zä‐

sur der ‚Nation Deutschland‘, als ein Start‐

schuss  für  Phasen  der  Transition,  mehr 
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noch  als  erste  Transformationsetappe  ver‐

standen werden. Eine Transition mit Trans‐

formationsschritten,  welche  zwölf  Jahre 

lang – von 2006 bis 2018 – über Sarrazin‐De‐

batte, PEGIDA, Diversity, neue Migrationspo‐

litik,  LGBTQIA*  zu  AfD,  Grenzöffnung‐

Grenzschließung und Rechtsruck in polarisier‐

ten  Debatten  nebst  migrantischem  Selbstbe‐

wusstsein sowie Aufbegehren im Kontext von 

Konflikten bzgl. zugespitzter Fragen zivil‐

gesellschaftlichen Zusammenhalts, von Mig‐

ration und Postmigration in der Berliner Re‐

publik führt. 

Weil  die  Populärkulturen  ‚Pop‐Musik‘ 

respektive MVC  und  Nationalmannschafts‐

fußball partiell in Etappen eine Liaison ein‐

gehen, die aussagekräftige und symptoma‐

tische Artefakte aus Beliefs oder einem Wis‐

sen der Zeit hervorbringen bzw. mittels ei‐

nes Wissensreservoirs  (oder Wissensvorrats) 

im  Commonsense  der  Zeit  erzeugen,  ergibt 

sich  die  Möglichkeit,  daran  veränderte 

Deutungsmuster 66F66F

67  herauszuarbeiten,  wel‐

che Brüche wie Wandel der Sichtweisen zum 

einen  abbilden  und  zum  anderen  vermit‐

teln sowie überdies neuerliche generieren 67F67F

68 

(dazu ausführlich Kapitel 2 und 3 zur The‐

orie und Methode). Die nächsten Etappen‐

schritte in Folge werden durch die Fußball‐

Weltmeisterschaften  der Männer*  2010,  2014 

und 2018 markiert, welche jede für sich mit 

spezifischen  Geschichten  (der  Siege  und 

 
67  Im  Sinne  eines  eine Orientierung  anbietenden mentalen 
Modells wird mit dem Begriff „Deutungsmuster“ nach Esser 
(2010: 320; s. 3.2.1) der breite Gegenstandsbereich der Kultur‐ 
und Wissenssoziologie berührt (vgl. Esser 2010; darauf aus‐
führlich eingehend s. 2.1). Die Erstellung dieser mentalen Mo‐
delle von Bedeutungsmustern (vgl. ebd.: 313) erfolgt über eine 
kognitive Tätigkeit der Subjekte in sozialen Verständigungs‐
zusammenhängen (s. anschließende Fußnote). 
68 In perspektivischer Ergänzung der von mir angelegten De‐
finition des Begriffs von Deutungsmustern nach Esser (2010), 
der mentalen Modelle also, sehe  ich die drei Prämissen des 
Symbolischen  Interaktionismus von Herbert Blumer  (1973). 
Dieser legt fest (Blumer 1973: 81): „Die erste Prämisse besagt, 
dass Menschen  ‚Dingen‘ gegenüber auf der Grundlage der 
Bedeutung handeln, die diese Dinge  für sie besitzen. Unter 
‚Dingen‘ wird hier  alles gefasst, was der Mensch  in  seiner 
Welt  wahrzunehmen  vermag –  (…);  Handlungen  anderer 
Personen, wie ihre Befehle oder Wünsche und solche Situati‐
onen, wie sie dem Individuum in seinem täglichen Leben be‐
gegnen.  Die  zweite  Prämisse  besagt,  dass  die  Bedeutung 

Niederlagen  in  Arenen)  erzählt  werden 

kann und deren von  soziokulturellen und 

politischen Entwicklungen umzogenes We‐

sen  sich m. E.  auch  in MVCs  symptoma‐

tisch wiederfinden  lässt, die sich damit  in 

unterschiedlicher Weise  befassen  oder  es 

zur Referenz nehmen. Wie die Analyse der 

Lage vor 2006  schon ergab,  lag zum Zeit‐

punkt der Fußball‐WM 2006 eine Unzahl an 

deutschsprachigen  MVCs  vor,  welche  sich 

auf  die  oder  andere  Art  ‚Deutschland‘, 

‚Deutsch‐Sein‘, nationale  / „ethnische“ Zuge‐

hörigkeit(en) oder bspw. „Heimat“ über die 

Fragen  des  Zusammenhalts  zum  Thema 

machten (vgl. 3.2.4). Der Fundus eines Ana‐

lysekorpus muss zur Bewältigung der ge‐

setzten Forschungsaufgabe begründet aus‐

gesucht und begrenzt werden, das heißt es 

muss eine Auswahl stattfinden. Da für vor‐

liegende  Untersuchung  kein  For‐

schungsteam agiert, kann eine Auswahl in 

diesem Fall allein durch die forschungsbe‐

einflussende,  subjektive  Auslese  (Selektion) 

einer  einzelnen  Forschungsperson  erfol‐

gen.  Eine  wissenschaftliche  Problematik 

wird  schon  vor  dem  Verfahren  deutlich: 

Ein  subjektiver  Entscheid  durch mich  als 

Forschungsperson wirkt potenziell verzer‐

rend. 68F68F

69 Dem Ausleseverfahren vorgeschal‐

tet  ist, wie  erwähnt, die  subjektiv gesteu‐

erte Annahme eines für die Studie potenziell 

relevanten  Fundus  oder  adäquaten 

solcher Dinge aus der sozialen Interaktion, die man mit sei‐
nen Mitmenschen eingeht, abgeleitet ist oder aus ihr entsteht. 
Die dritte Prämisse besagt, dass diese Bedeutungen in einem 
interpretativen Prozess, den die Person in ihrer Auseinander‐
setzung mit den  ihr begegnenden Dingen benutzt, gehand‐
habt und abgeändert werden.“ Dinge, die Individuen begeg‐
nen,  sind  auch  aus Handlungen  respektive Artikulationen 
und  aus  Sprech‐  wie  Bebilderungsakten  hervorgehende 
MVCs,  und  das möglicherweise  alltäglich. Die Dinge  dort 
verhandelter Geschichten sind oft allemal Begegnungen des 
Alltags. Diese werden  von  den  dort mitmenschlichen Ak‐
teur_innen interagierend aufgegriffen. Letztlich gehen Rezi‐
pierende einen  interpretativen Prozess der Auseinanderset‐
zung mit den MVCs ein, was als eine Tätigkeit verstanden 
werden kann (vgl. 2.3.6; v. a. 2.5). 
69 Die Rolle des in der Gesellschaft der BRD mehrfach sozial 
dominant positionierten  Subjekts  als Forscher  sollte  reflek‐
tiert oder vielmehr reflexiv thematisiert und methodisch ein‐
gefangen werden (s. 2.2; 3.2.2). 
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Artefakt‐Pools,  welches  nicht  zuletzt  auf 

dem Kenntnisstand des subjektiven Vorwis‐

sens beruht. Dies sollte reflektiert werden, 

ist aber zugleich unumgänglich, weil  jede 

forschende  Person  unweigerlich  vorgängi‐

ges Wissen in den Prozess einbringt. Sowohl 

auf  die  Problematik  als  auch  auf  die  for‐

schungspraktische  Einsetzbarkeit  des  vor‐

gängigen Wissens wird vielfach bzgl. me‐

thodischer  Herausforderungen  hingewie‐

sen  (vgl.  Kuckartz  2014:  Mayring  2015; 

Bohnsack  et  al.  2015;  auch  Odağ  2015). 

Nichtsdestotrotz  lassen  sich  Eingrenzun‐

gen  möglicher  Materialüberfülle  gut  be‐

gründen. Aus der oben benannten Konstel‐

lation resultieren drei Dimensionen von Kri‐

terien, die  für das  Sampling  einer Auswahl 

der  Analyse‐Artefakte,  welche  exemplari‐

scher Gegenstand der Untersuchung wer‐

den  sollen,  verbindlich  sind.  Ausgewählt 

für den Analysekorpus wird nach dem (kate‐

gorialen)  Kriterien‐Sample  (s.  auch  3.1.1; 

Abb. 3.1): 

 

1. Deutschsprachige MVCs  von  kom‐

merziell  außerordentlich  erfolgrei‐

chen  Beiträgen  des  bundesdeut‐

schen Mainstreams der Musikvide‐

okultur in bestimmtem Zeitkontext; 

dies, weil  sie  eine  hohe Reichweite 

der  Verbreitung  unter  Rezipieren‐

den  erzielten  und  die  deshalb  ihre 

Reichweite  noch  fortgesetzt  erwei‐

tern konnten. 

2. Die  in  den MVCs  kommunizierten 

Inhalte stehen sprachlich, klanglich, 

bildlich und/oder anders narrativ in 

einem direkten oder  indirekten Zu‐

sammenhang  mit  einer  der  FIFA 

„Fußball‐Weltmeisterschaften  der 

Männer“  (jeweils  2006,  2010,  2014 

oder  2018)  oder  nehmen  einen 

 
70 Die Kennzeichnung vereindeutigt geht  in Verbindung mit 
dem  Begriffspaar  der  „Eindeutigkeit“  und  der  „VerUnein‐
deutigung“ auf Antke Engel (2002, 2005) zurück. Die sprach‐
praxisbezogenen Begrifflichkeiten wurden von der Philoso‐
phin  und  Queer‐Theoretikerin  Engel  geprägt  (vgl.  Engel 
2005:  274ff)  und  werden  von mir  in  den  Kontext meines 

referentiellen  Bezug  darauf,  indem 

sie beispielsweise in bestimmter Art 

und Weise die bundesdeutsche Fuß‐

ballnationalmannschaft  der  Män‐

ner* thematisieren. 

3. Die  im  arenenhaft  anmutenden 

MVC  (re)präsentierten,  (re)präsen‐

tierenden,  agierenden,  inszenieren‐

den  oder  inszeniert  auftretenden 

Performer sind bewusst sichtbar ge‐

machte Männer*, ob in einer Gruppe 

oder  als  Einzelperson  Mann*. 

Männlichkeit* wird  darüber  direkt 

oder indirekt als soziales Verhältnis 

thematisiert. 

 

Die Dimensionen der drei Auswahlkri‐

terien werden  im  Theoriekapitel  (s.  2.3.3) 

mit Ausführungen  zu den Artefakten der 

Wahl näher bestimmt. Aus konzeptionellen 

Gründen der Studie wird der Auswahlpro‐

zess  zunächst  fokussiert  und  verdichtet 

dargelegt. In meiner Analyse werde ich aus 

besagtem Fundus  oder Pool  exemplarisch 

neun massenmedial verbreitete und trans‐

medial  diskutierte  MVCs  des  Untersu‐

chungszeitraums 2006 bis 2018 als Analyse‐

Artefakte  untersuchen,  die mir  aufgrund 

der aufgeführten Lage als relevant erschei‐

nen. Von diesen neun Produkten wird ei‐

nes gesondert zur validierenden Probeana‐

lyse der zu entwerfenden Untersuchungs‐

methode  dienen.  Jedes  Artefakt  bezieht 

sich  auf  das  Zeitfenster  einer  „Fußball‐

Weltmeisterschaft der Männer“ 2006, 2010, 

2014  und  2018,  wobei  sie  sich  in  Paaren 

geclustert gleichmäßig zu den Weltmeister‐

schaftsjahren  zuteilen  lassen.  Alle  MVC‐

Beiträger* werden  über  ihre  Kontextuali‐

sierung  und  distribuierte  Vorgeschichte 

vereindeutigt (hegemonial oder hegemonial 

bestrebt) 69F69F

70 männlich* nahegelegt und  sind 

Forschungsinteresses  im  Begriffssinne  übertragen.  Engel 
möchte  die  normierende  Konstruktion  der/des  ‚Anderen‘ 
bzw. zum ‚Anderen‘ in Bezug auf Sexualität und Geschlecht‐
lichkeit  dekonstruktiv  thematisieren.  Sie  bezeichnet  damit 
einhergehend eine Handlungsmöglichkeit gegen konstitutive 
Zuschreibungen,  wie  sie  auch  im  zuschreibenden 
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als solche lesbar. Dabei werde ich eine Un‐

terscheidung  bzgl.  der  Bearbeitungskon‐

zentration  vornehmen.  Ich  unterteile  in 

eine  priorisierte  Analyse  von  Artefakten, 

die ich A) Zentrum‐Artefakte nenne, und in 

eine  hintergründig‐flankierende  Analyse 

von Artefakten, die  ich B) Peripherie‐Arte‐

fakte  nenne.  Bezüglich  der  Weltmeister‐

schaft  2006  unternehme  ich  eine  zusätzli‐

che Probeanalyse, die aufgrund ihrer Funk‐

tion  zur Validierung  von Kategorien  eine 

Ausnahme im Sampling bildet (hinsichtlich 

der Verfahrensweise, nicht bzgl. des The‐

menzusammenhangs; s. dazu 3.2 und 5.2). 

Im  Folgenden  führe  ich  die  Auslese  der 

MVC‐Artefakte  in  ihrem  Zeitfenster  und 

Kontext  des  Medienereignisses  „Fußball‐

WM“ an: 

2006:  Probeanalyse:  „Schwarz  und Weiss“ 70F70F

71 

(Oliver Pocher). 71F71F

72 

2006: A) „Was wir alleine nicht schaffen“ 

(Xavier Naidoo); 

B) „‘54, ‘74, ‘90, 2006“ (Sportfreunde Stil‐

ler). 72F72F

73 

 
Markierungsprozess der potenziell internalisierten „VerAnd‐
erung“  (vgl.  Reuter  2002)  respektive  des  „Othering“  (vgl. 
Spivak 1985; s. 1.3.4) auffindbar sind. Dies lässt sich für meine 
Forschungsfragen  zusammenbringen.  Ich versuche meiner‐
seits den Transfer zur Thematisierung des Konnex Männlich‐
keit*  und  Zugehörigkeit  und  nehme  Anschluss  an  Engel 
(2005). Denn sie definiert (Engel 2005: 274f): „Die VerUnein‐
deutigung  ist  eine  strategische  Intervention, die  jeweils  im 
Verhältnis zu einer spezifischen Norm oder Normalität funk‐
tioniert. Sie trachtet diese zu unterlaufen, ohne jedoch in Op‐
position  zu  treten  oder  ihrerseits  eine  erneute  normative 
Schließung vorzunehmen. Vielmehr liegt die in die Zukunft 
gerichtete Bewegung der VerUneindeutigung gerade darin, 
eine Perspektive der Veränderung  zu  eröffnen,  ohne diese 
mit positiven Setzungen zu belegen – zum Beispiel bezüglich 
dessen, wie eine  ‚ideale‘ oder  ‚normale‘ Sexualität oder Ge‐
schlechtlichkeit auszusehen hätte.“ Engel (2005) möchte „do‐
minante  Ordnungen  unterbrechen,  ohne  selbst  normative 
Schließungen vorzunehmen (ebd.: 273), dennoch scheint mir 
in anderer Hinsicht gerade in diesem Sinne die ‚Schließung‘ 
und normative Setzung des Prinzips Spielräume schaffender, 
unabgeschlossener „VerUneindeutigung“ – genauer  im Zu‐
sammenhang mit Deutungsprozessen –  erwägenswert  (vgl. 
2.3.7). 

2010: A) „Das alles ist Deutschland“ (Fler 

feat Bushido); 

B) „Generation Kanak“ (Manuellsen feat. 

Haftbefehl). 73F73F

74 

2014:  A)  „Auf  uns“  (Andreas  Bourani); 

B) „Weltmeister 2014 (Bildervideo)“  (Sponge‐

BOZZ). 74F74F

75 

2018: A) „Zusammen“ (Die Fantastischen 

Vier feat. Clueso); 

B) „Was hast Du gedacht“ (Gzuz). 75F75F

76 

Notwendige erweiternde Erklärungen zur 

Anordnung und Konzeption des Analyse‐

sets  der  aufgeführten  MVC‐Artefakte  im 

Forschungsvorhaben  werden  von  mir  in 

den Kapiteln 2 (s. insb. 2.3.3) und 3 zur The‐

orie und Methode vorgestellt sowie vertie‐

fend im Analysekapitel 5. Unabhängig von 

den  in  diesen Dimensionen  des Analyse‐

korpus  erfassten MVCs wird  von mir  im 

Methodenkapitel 3 zur beispielhaften Ver‐

deutlichung der entwickelten Regelverfah‐

rensschritte überdies ein von den Auswahl‐

kriterien  unabhängiger  MVC  als  metho‐

denverifizierendes  Ankerbeispiel  herange‐

zogen  (s.  3.1.6ff).  Dieser  MVC  befeuerte 

71 Der Titel wird auf verschiedenen Medienformaten in wech‐
selnder Schreibweise geführt; mal orthografisch regelgerecht 
„Schwarz und Weiß“ mal  „Schwarz und Weiss“. Letzteres 
wird auf Formaten vom Musiker Oliver Pocher wie auch auf 
Formaten unter Leitung der Produktionsfirma Universal Mu‐
sic favorisiert. Ich habe mich daher für diese entschieden. 
72  MVC  zur Validierung:  (Oliver  Pocher  2009  [2006].  Text: 
(Pocher 2006 [org. Frameless 2004]). 
73 A) MVC:  (Xavier Naidoo 2008  [2005]). Text:  (Naidoo/Van 
Eecke/Wolz 2005); B) MVC:  (Sportfreunde Stiller 2006  [neu 
2009]). Text: (Linhof/Brugger/Weber 2006). 
74  A) MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Ferchichi/Losensky 
2010);  B)  MVC:  (Manuellsen/Haftbefehl  2010).  Text:  (An‐
han/Twellmann 2010). 
75  A)  MVC:  (Andreas  Bourani;  Frank;  Peters  2018).  Text: 
(Bourani/Hartog/Olbrich 2014); MVZ (SpongeBOZZ 2014). B) 
Text: (Chpakov 2014). 
76  A)  MVC:  (Fanta  4/Clueso/Timmermann  2018).  Text: 
(Beck/Dürr/Rieke/Schmidt/Hübner  2018);  B)  MVC:  (Gzuz 
2018).  Text:  (Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty  2018). Wei‐
tere Daten und Hintergründe werden in den jeweiligen Ana‐
lysekapiteln angegeben. Die jeweils vollständigen Texte (Ly‐
rics) sind im Anhang zu finden. Das gilt für alle methodisch 
angeleitet analysierten Songtexte des gesamten Analysemate‐
rials, inklusive Validierung und Exempel der Methode. 
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jedoch  2019  in  der  BRD  aufmerksam‐

keitsökonomisch überragend die  transme‐

dial  geführte Debatte  im  Zusammenhang 

populäre  Musikkultur –  Videoproduktion – 

Starpower – ‚Deutsch‐Sein‘. Der MVC quali‐

fiziert sich deshalb trotz fehlenden Bezugs 

zum Fußballsport ausgezeichnet als Exem‐

pel  der  angewandten Methode. Die  Rede 

ist vom Track „Deutschland“ 76F76F

77, der weltweit 

bekannten und  so umstrittenen wie  kom‐

merziell  außerordentlich  erfolgreichen 

deutschsprachigen Band Rammstein, deren 

Werk  als  Skandalon  und  Exportschlager 

von  ‚deutschen  Tönen‘  wissenschaftlich 

schon  zuvor besprochen wurde  (vgl. Wil‐

helms 2014). 

1.1.2 Forschungsziele, 
Forschungsfragen und Annahmen 

Die  vorliegende  Untersuchung  versteht 

sich als inter‐ und transdisziplinäre Arbeit 

theoretisch‐methodisch  entwickelter  und 

empirisch  angelegter,  qualitativ‐rekon‐

struktiver  Sozialforschung. Die  oben  vor‐

gestellten Artefakte  sollen  in begründeten 

Referenz‐, Interpretations‐ oder Deutungs‐

rahmen, welche Bezüge der MVCs setzen, 

kontextualisiert untersucht werden, da sie 

sich in solchen realisieren und durch diese 

in bestimmter Weise Bedeutung erhalten. 

Zielsetzungen der Forschung 

Die BRD  ist nicht  allein  ein Zu‐ und Ein‐

wanderungsland,  geprägt  vom  Erleben 

und  Empfinden  der  Existenz  in  einer 

Diaspora 77F77F

78,  sondern  auch  eine  entwickelte 

Postmigrationsgesellschaft (s. o., s. u. und zur 

 
77  MVC:  (Rammstein/Specter  Berlin  2019).  Text:  (Linde‐
mann/Kruspe/Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 2019). 
78 Mit dem Begriff Diaspora beziehe ich mich auf ein Konzept 
sogenannt  ‚ethnischer‘ Minorisierung unter diskriminieren‐
den Verhältnissen einer Dominanzgesellschaft der Bevölke‐
rungsmehrheit, welches  eine  soziopolitische Positionierung 
der Anwesenheit betont, aus welcher oft ein politisches Be‐
wusstsein hervorgebracht wird. 
79 Hier sind nur die wesentlichen Eckpunkte angeführt, die in 
diesem  Zusammenhang  relevant  erinnert  werden.  Die 

näheren  Bestimmung  1.3ff),  welche  auf 

eine  lange Geschichte von Migrationspro‐

zessen zurückblicken kann (s. 1.3). Seit dem 

Eingliederungsjahr  1990  ist  ‚Gesamt‐

deutschland‘  fortwährend  in  emotionali‐

sierte  und  emotionalisierende  ‚Identitätsdis‐

kurse‘  über  eine  (oder  verschiedene)  ver‐

meintliche  ‚Wir‘‐Gruppe(n)  verstrickt,  die 

bzgl. Migration  schon  zuvor mit  der An‐

werbung  von  sog.  „Gastarbeitern“  durch 

die  BRD  sowie  von  „Vertragsarbeitern“ 

durch die DDR  ihren Anfang  im vorange‐

schrittenen  Nachkriegsdeutschland  nah‐

men und noch davor durch die Binnenmig‐

ration  der  Fluchtbewegungen  innerhalb 

der  reichsdeutschen Grenzen  (s. 1.3), wel‐

che  soziale  Verwerfungen  mit  sich 

brachte. 78F78F

79  Die  absolvierte  Geschichte  von 

Migrationen ist also konstitutiv für die ge‐

sellschaftliche Wirklichkeit der Berliner Re‐

publik der BRD, desgleichen die Angriffe 

dagegen. Das Verhältnis zur Frage der Mig‐

ration  ist demzufolge  für die Betrachtung 

gesellschaftlicher Wirklichkeit  des  Unter‐

suchungszeitraums 2006 bis 2018 von ent‐

scheidender  Relevanz.  Ebenso  konstitutiv 

für  die  gesellschaftlichen  Strukturen  der 

Gegenwart  in  der mediatisiert  kommuni‐

zierenden Postmigrationsgesellschaft BRD 

sind zudem zunehmend individuell selbst‐

bestimmte Lebensentwürfe und davon aus‐

gehend  mediatisierte  (populäre)  Artikulatio‐

nen  geschlechtlicher  Selbstverständnisse  aller 

jeglicher  Geschichte  und  Erzählung,  welche 

zu  ‚anderen‘  als  den  normativ  tradierten 

Lebenswegen führen (vgl. dazu 1.3 im Zu‐

sammenhang mit 1.2). Gerade gegen Ende 

des Untersuchungszeitraums sind beiderlei 

Dimensionen  in  die  Realität 

Geschichte der Migration in ‚Deutschland‘ umfasst noch viel 
mehr Verhältnisse, die die Historie durchziehen. In Stichwor‐
ten erwähnt sei noch, dass schon das Deutsche Reich in seinen 
Epochen Arbeitsmigration  in  geringerem Maß  kannte,  die 
Kolonialmacht Zuwanderung nach sich zog und der 2. Welt‐
krieg verbliebene Verschleppte und Kriegsgefangene hinter‐
ließ  sowie  schließlich  auch  Angehörige  der  Besatzungs‐
mächte. 
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sozioökonomischer Gefälle eingebettet (die 

sich  aktuell  noch  vertiefen). Nun werden 

Erfahrungsgeschichten  und  ‐erzählungen 

auch öffentlich diskutiert und kulturell von 

Betroffenen  (oder Getroffenen) verarbeitet 

(bspw.  in den Twitter‐Kampagnen #MeToo 

und  #MeTwo;  vgl.  4.3.9).  Das  ist  an  sich 

nicht grundsätzlich neu, erheblich neu ist die 

Vehemenz medial verbreiteter  (Re)Präsenta‐

tionen  und  der medienkulturelle  Raum,  der 

von ihnen in der BRD eingenommen wird. 

Und auch das sind neue Erfahrungen, ana‐

loge wie mediale Erfahrungen des autochtho‐

nen Teils der Bevölkerung, die zunehmend 

eine  Postmigrationsgesellschaft  erfahren – 

und  erleben.  Das  ist  das  zweite  erheblich 

Neue.  Insofern  ist  eine  elementare  For‐

schungszielsetzung  in  meiner  prüfenden 

Untersuchung eines durch neue Weichen‐

stellungen  ins Werk  gesetzten  zivilgesell‐

schaftlichen Transformationsprozesses eng 

an  dem  Credo  der  Integrationsforscherin 

Naika Foroutan (2016a) orientiert – in dem 

der  Begriff  der  Postmigration  nicht  allein 

eine  analytische Kategorie  ausmacht  (vgl. 

auch  Foroutan/Seelig  2021),  sondern 

gleichsam auch eine progressive Entwick‐

lung zur Gleichheit  in einem Neuland vor‐

gibt.  Grundsätzlich  entwirft  sie  weitge‐

hend (Foroutan 2016a): 

„‚Postmigrantisch‘  richtet  den  Blick 

auf  die Dynamik  des Wandels  und 

auf die Verantwortung der gesamten 

Gesellschaft  für  die  stattfindenden 

Transformationsprozesse,  verlässt 

somit  die  jahrelange  Fixierung  auf 

‚die‘ Migranten  (…). Es geht darum, 

die konstruierte Trennlinie des Mig‐

rantischen  als  bedeutungslos  zu  be‐

trachten  und  Gesellschaftsanalyse 

neu  auf  Fragen  der  ökonomischen, 

geschlechtsspezifischen, machtorien‐

tierten,  kulturell  und  ethnisch  bzw. 

rassistisch legitimierten Ungleichheit 

zu  lenken. Die postmigrantische Ge‐

sellschaft  ist von Ambivalenzen und 

Unübersichtlichkeiten  geprägt,  was 

sie  konfliktreich  macht;  gleichzeitig 

beinhaltet  sie das Versprechen einer 

radikalen, über das Migrantische hin‐

ausweisenden Utopie der Gleichheit, 

die  außerhalb der Herkunft verhan‐

delt  wird.  In  dem  Begriff  steckt 

gleichzeitig  ein  normsetzender  Ver‐

weis  auf  eine  gesellschaftspolitisch 

anzustrebende  Entwicklung,  nicht 

nur  eine  analytisch  klar  umgrenzte 

Kategorie derzeitiger Gesellschaft.“ 

In eben diesem Sinne den erneuerten Erfah‐

rungen  versammelter  Bevölkerungsgrup‐

pen nahezukommen,  innerhalb des Unter‐

suchungszeitraums und in den Verhältnis‐

sen  der  Berliner  Republik  der  BRD –  an‐

hand  eines  Samples  populärkultureller 

MVC‐Artefakte –,  ist  die  entscheidende 

Forschungszielsetzung,  nach welcher  sich 

meine  Studie  aus  qualitativ‐rekonstruktiver 

Forschungsperspektive  entwickelt  und  sich 

das Vorhaben  in  eben doppelter Hinsicht 

ausrichtet. Überdies und nicht zuletzt soll 

die  Studie  auch  einen  Beitrag  zur  Erklä‐

rung  von  aktuellen  Prozessverläufen  des 

Nationalismus  in  der  Spät‐  oder  Postmo‐

derne  beisteuern.  Die  Beantwortung  von 

Forschungsfragen  und  die  Überprüfung 

von Vermutungen und Annahmen als fun‐

damentale  Forschungsziele  sind  jeweils 

selbstverständlich. Sie seien  im Folgenden 

aufgeführt. 

Forschungsfragen 

An  das Material  richte  ich  in  erster  Linie 

folgende  Fragen: Welche  medienbezogenen 

Identifizierungs‐  und  Orientierungsangebote 

in Beziehung auf die „Nation Deutschland“ 

zeichnen die populärkulturellen Produkte 

MVC aus und in welcher Art sind sie dabei 

national konnotiert? Wie wird sich zu einer 

„nationalen  Identität“  ins  Verhältnis  ge‐

setzt? Wird ein „Wir“ konstruiert oder dif‐

ferente ‚Wirs‘? Welche Wir‐Gruppen werden 

also  angerufen? Wer  ist  dabei  zugehörig? 
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Wer nicht und stattdessen Teil von  ‚Ande‐

ren‘  79F79F

80? Und weitergedacht, wie  eingelassen 

oder wie verhaftet sind 80F80F

81 ggf. autoritativ oder 

populistisch  artikulierte  und  vorangetrie‐

bene,  „exkludierende  Solidarität[en]“  (vgl. 

Sorce/Rhein/Lehnert/Kaphegyi  [Hrsg.] 

2022: Titel), welche dem Credo der solidari‐

schen  Inklusion  einer  diversen  Zivilgesell‐

schaft  massiv  entgegengestellt  werden? 

Mithin, wie steht es um den sozialen Zusam‐

menhalt in der Gesellschaft der Berliner Re‐

publik? Berührt davon sind alle relevanten 

Bereiche  des  gesellschaftlichen  Lebens, 

nicht nur besonders die Bildungs‐ und Siche‐

rungssysteme wie auch die vermeintlich leis‐

tungsorientierten Arbeitsmärkte  (vgl. Butter‐

wegge 2020) 81F81F

82, sondern vor allem auch die 

damit in Wechselwirkung stehenden sozia‐

len  Verhältnisse  des  Migrationsgeschehens 

(vgl.  in  dem  Zusammenhang mit  Butter‐

wegge 2009; s. 3.2.2) und der Geschlechter‐

verhältnisse.  Inkludierende  gesellschaftliche 

Solidaritäten  wären  in  der  gegenwärtigen 

Gesellschaft der Berliner Republik der BRD 

in markanter Weise die entscheidend konsti‐

tutive Beziehungsform, welche sich ordnungs‐

politisch  im nationalen Rahmen umsetzt, ggf. 

transformiert  und  insb.  für  die  wohlfahrts‐

staatliche  Postmigrationsgesellschaft  sowie 

für  die  der  diesbezüglichen  Politiken  zur 

notwendigen Grundlage wird. Ist das, was 

sich  in dieser Hinsicht  im Untersuchungs‐

zeitraum  entwickelt  an  den  Untersu‐

chungsgegenständen –  den  symptomati‐

schen Artefakten MVC – gut ablesbar, bzw. 

was  lässt  sich darin potenziell nahegelegt 

lesen  und  könnte  darin  auch  anders 

 
80  Zu  diesem  Zusammenhang  und  der  begrifflichen  Um‐
gangsweise damit siehe nachfolgend in diesem Kapitel unter 
1.3 und konkret unter 1.3.5. 
81  Hier  stellt  sich womöglich  die  Frage,  ob  das  vorgelegte 
Analysematerial  für eine Aussage hierzu zureichend gesät‐
tigt ist. Das wäre bei einer wissenssoziologischen Diskursana‐
lyse wahrscheinlich nicht der Fall. Vorliegende Studie zielt 
aber auf eine spezifische wissenssoziologische Deutungsmuster‐
analyse  ab  (s. u.), die  eben über die Bedeutungszusammen‐
hänge des ggf. daliegenden Einzelfalls hinaus ausgerichtet ist 
und sich darüber erklärt, dass sie einen hintergründigen Sinn 
freilegen will, der sich nur über verbindende, potenziell kol‐
lektive Verständlichkeit ergibt; s. dazu weiter unten. 

gelesen werden? Davon ausgehend wiede‐

rum stellt sich die Frage, ob im Verlauf des 

Untersuchungszeitraums  anhand  der  po‐

pulärkulturellen  Produkte  ‚Kurswechsel‘ 

in präsentierten Einstellungen und ‚richtige‘ 

Sichtweisen  (s. 4.3.8) bzw. Wissensreservoirs 

und geltende Mindsets (s. 4.1.2; 4.2.1; 4.3.3) 

abzusehen sind, mithin als neu zu bezeich‐

nende,  ‚deutsch‘ konnotierte Deutungsmus‐

ter  erscheinen  (vgl. Esser  2010:  320)? Und 

vermitteln solche in MVCs vorgefundenen 

Deutungsmuster  besondere  Emotionalitä‐

ten  in  Bezug  zu  einem  nationalen  ‚Deut‐

schen‘ als potenziell spezifisch (re)konstru‐

ierendes gefühlvolles „attachment“ zur rea‐

len Fiktion (wirklichen „Imagination“) einer 

‚Nation‘ (vgl. Andersson 1983, 1989), deren 

Beständigkeit  sich  über  dort  verstetigte 

kultwerkliche  Symbole  (vgl.  Lorenzer  1989) 

wie auch alltägliche Banalitäten  (vgl. Billig 

1995) erhält? Mit welchen konkreten Emoti‐

onen sind diese aufgeladen und  führen sie 

in ein erfühltes Neuland? Wenn es zu einem 

diesbezüglich  erkennbaren  Wandel 

kommt, entscheidet es  sich über die Refe‐

renz‐  bzw.  Interpretations‐  und  mithin 

Deutungsrahmen,  innerhalb  derer  sich  die 

Bedeutung  der  Muster  realisiert.  Als  für 

mich in diesem Untersuchungszusammen‐

hang relevante Deutungsrahmen (s. 4) fokus‐

siere ich zwei sich überlappende Sphären: 

A. DAS MEDIATISIERTE NATIONALE 

B.  ‚FUßBALL‘ 82F82F

83 ,  MÄNNLICHKEIT*  UND 

‚NATION‘ 

Die  Festlegung  der  Deutungsrahmen  A 

und  B  spiegelt  zugleich  sowohl  die  For‐

schungsfragen  als  auch  die  Thesen  der 

82  Der  Politikwissenschaftler Christoph  Butterwegge  (2020) 
resümiert  das  Resultat  eines  zwölfjährigen  Prozesses  am 
Ende des zweiten Jahrzehnts, wenn er die fortschreitend de‐
stabilisierenden Zustände in der BRD (wie der globalen) ana‐
lysiert  (Butterwegge  2020):  „Die  zerrissene Republik. Wirt‐
schaftliche,  soziale und politische Ungleichheit  in Deutsch‐
land“. 
83 Wann immer ich fortan wie hier ‚Fußball‘ in Anführungs‐
zeichen setze, ist mehr als der Sport gemeint. Angerufen wer‐
den das soziokulturelle Geschehen und der erhebende My‐
thos – ‚Fußball‘ an und für sich. In schlichter Weise spreche 
ich bspw. von Fußballsport oder überdies von Fußballgesche‐
hen (als Meta‐Kategorie; s. 3.1.1). 
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vorliegenden Arbeit wider. Ich gehe davon 

aus, dass die Konstruktion des Nationalen 

herausragend über die (Re)Präsentation von 

Männlichkeiten* und  ihren Aushandlungen 

in  Arenen  relational  vergeschlechtlicht 

wird – und zwar einerseits über die in der 

sozialen Welt  einflussreiche  Populärkultur 

„Fußball‐Weltmeisterschaft der Männer“. Was 

findet sich dazu andererseits  in den so ge‐

rahmten MVC‐Erzählungen wieder?  Lassen 

sich die Annahmen verifizieren? Und wenn 

ja, wird im Zuge dessen unter bestimmten 

Bedingungen  ein  bedeutungsvoller  Um‐

gang  mit  den  vorgebrachten  Artikulatio‐

nen  angespielt oder wird dazu  eingeladen – 

zur  tätigen Aneignung  als Konstruktionspro‐

zess, einer Praxis im Sinne eines Doing Cul‐

ture (vgl. Hörning/Reuter 2004; darauf ein‐

gehend s. 2.3.6)? Schlussendlich könnte das 

wiederum plausibel als ein Doing ‚Deutsch‐

land‘ begriffen werden, wie ich diese Praxis 

nennen werde? 

Übergeordnete Vermutungen  

und Vorannahmen 

Fünf basale Hypothesen lassen sich in die‐

sem Kontext formulieren: 

1. In dem Untersuchungszeitraum vollzog 

sich  ein  gesellschaftlicher Umbruch  in 

Verhältnis  und  Einstellung  zur Nation 

Bundesrepublik  Deutschland –  eine 

Wende zur nunmehr postmigrantischen 

Berliner  Republik.  Der  Umbruch 

markiert  eine  Phase  der 

nationalstaatlichen  und 

gesellschaftlichen Weichenstellung und 

Umdeutung  des  Nationalen,  durch 

welche  sich  das  Sag‐  und  Machbare 

verschiebt. Ein Diktum des Soziologen 

Max Weber (1988 [1920]) zur Entstehung 

von  Ideologie  oder  in  gewisser  Weise 

ideologisch  geprägtem  Denken  oder 

bestimmt  ausgerichteten  Denkweisen, 

welche  potenziell  davon  ausgehend 

geteiltes  Wissen  (eines  Reservoirs) 

generieren,  gibt  hier  einen  Hinweis. 

Dieser stellt paradigmatisch fest (Weber 

1988 [1920]: 252): 

„Die  ‚Weltbilder‘,  welche 

durch ‚Ideen‘ geschaffen wer‐

den,  haben  sehr  oft  als Wei‐

chensteller  die  Bahnen  be‐

stimmt, in denen die Dynamik 

der  Interessen  das  Handeln 

fortbewegt.“ 

Auf  die  Beschaffenheit  von  „Welt‐

bildern“  kommt  es  auch  hier  an. 

Konflikte um die Bedeutung, Ausle‐

gung und Bestimmung des Nationa‐

len  sind,  wie  oben  angeführt  (s. 

auch 1.3), sozialen, politischen und 

kulturellen Interessen unterworfen. 

In  der  Verquickungsstruktur  von 

Musikvideoproduktionen und ihrer 

Resonanzgeschichte mit der Thema‐

tisierung  jeweiliger  Fußball‐Welt‐

meisterschaften  der  Männer*  sind 

Phasen  der  Umdeutung  im  Zuge 

von neuem „Handeln“ m. E. exemp‐

larisch  ablesbar.  In  ihnen  ist  die 

Wirkung  weichenstellender  Ideen 

oder daraus resultierender geteilter, 

weichenstellender Denkbahnen und 

Sichtweisen erkennbar. In jener Ver‐

wobenheit  lässt  sich  überdies  ak‐

zentuiert  eine  Neupositionierung 

eines  gesellschaftlichen Wissensrah‐

mens  (aus  und  um  Wissensreser‐

voirs/‐vorräte)  erkennen,  der  sich 

über  mediatisierten  Nationalismus 

aktualisiert  und  vermittelt.  Ich  er‐

warte deshalb, dass mir auf Grund‐

lage wissenssoziologischer Theorie me‐

thodische Zugänge plausibel werden, 

die mir Muster solcher Bahnen auf‐

schließen. 

1. Daran  unmittelbar  anschließend 

stelle  ich die Vorannahme an, dass 

über populäre MVCs Alltag und Le‐

bensrealität ebenso ausgedrückt wie 

auch  Deutungsmuster  derselben 
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hergestellt werden. Kollektiv geteilt, 

bilden  sie m. E.  nach Ludvik  Fleck 
„Denkstile“  aus  (vgl.  Fleck  2014 

[1936];  s. 2.3.4) und erzeugen  inter‐

pretationsbestimmende  Deutungsrah‐

men:  die  der  ‚Eigenen‘  und  die  der 

‚Anderen‘ (vgl. dazu zunächst 1.3.5). 

Sie  werden  nachgerade  hegemonial 

bedeutend  und  schaffen  potenziell 

geltend  gemachten  Commonsense. 

Die subjektive Rezeption von Medi‐

enprodukten,  wie  es  MVCs  sind, 

und  der  medial  verhandelte  Aus‐

tausch darüber  sollten überdies als 

Erfahrung verstanden werden. Vor‐

gelagert  bilden  sich  hier  potenziell 

‚neue Gedanken‘. Aber  erst  in Zu‐

sammenwirkung  mit  den  Rahmen 

legitimierender  „Denkstile“  bilden 

sich verbindende Orientierungsmuster 

in  einem  „konjunktiven Denken“  in‐

nerhalb  geteilter  „Erfahrungs‐

räume“ heraus, wie  es Karl Mann‐

heim (1980; s. 2.3.4) in seiner Sozio‐

logie  des Wissens  und  der  Kultur 

komplementär  zu  Fleck  begreift. 

Dem  sinngemäß  nachzugehen,  be‐

deutet  eine  qualitativ‐rekonstruktive 

Studie anzustreben. 

2. Die  vermeintlich  trivialen,  medial 

verbreiteten  filmischen  Produkte 

der  Musikkulturindustrie  themati‐

sieren und produzieren Mythen und 

wissensvermittelnde  und  sinnschaf‐

fende  Meta‐Erzählungen.  Der  politi‐

sche  Mythos  bietet  nicht  allein 

„sinngenerierende  Großerzählun‐

gen“, sondern enthält auch eine Vi‐

sion für die Zukunft und bildet da‐

mit  laut dem Politikwissenschaftler 

Herfried  Münkler  (2005:  61)  „Hu‐

mus“  und  „Reservoir“  praktischer 

Politik: 

„Politische Mythen  sind  also 

Erzählungen, die Vergangen‐

heit  und  Zukunft  in  einer 

Weise miteinander verbinden, 

daß  daraus  Orientierung  für 

die Gegenwart erwächst.“ 

Ich vermute, dass die ausgelesenen 

MVCs den Rezipierenden genau so 

etwas anbieten. 

3. Historisch‐politische  Debatten  und 

die  national  konnotierten Medien‐

texte  populärer  Kulturproduktion 

(wie  MVC  und  Fußball‐WM  der 

Männer*) verschränken sich  im Be‐

zugsrahmen  einer  nationalstaatlich 

organisierten  Gesellschaft  zu  einer 

gemeinsamen,  mediatisierten  Nar‐

ration,  einem  „semiotischen  Netz‐

werk“  oder  einem  „Intertext“.  Sie 

kodieren  und  dekodieren  sich  stetig 

wechselseitig, um schließlich inmit‐

ten individueller Identitäten eine er‐

neuerte  kollektive  ‚Nationalidenti‐

tät‘  oder  eine  ‚Wir‘‐Vorstellung  zu 

konstruieren. Wie  national  konno‐

tierte  „‚Erinnerungsfilme‘“  in  der 

Populärkultur  als  „wirkmächtige 

Bilder von der Vergangenheit“ „na‐

tional und  international“ „zirkulie‐

ren“, so transportieren die Artefakte 

MVCs  ggf.  nicht  nur  ebensolche, 

sondern sie verbreiten vielfältig her‐

gestellte  Bilder  von  der Nation  im 

‚Hier und Jetzt‘ in einer eigenen „er‐

innerungskulturellen“ Funktion. Sie 

befinden sich damit in einem bedeu‐

tenden  Interpretationsrahmen des me‐

diatisierten  Nationalen.  Die  mediati‐

sierten,  nationalen  Erzählungen  der 

FIFA  „Fußball‐Weltmeisterschaften 

der Männer“ sind gleichsam sowohl 

eigenständiger  Teil  dieses  Rahmens 

als auch eine Konkretion desselben. 

4. Mit der Auswahl der Artefakte und 

ihrer Gebundenheit an nämliche re‐

ferentielle  Deutungsrahmen  wird 

lesbar,  dass  sich mit  Aushandlun‐

gen von Männlichkeits*verständnis‐

sen  und  ‐bildern, 
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Koordinierungslinien  sowie  Bilder 

der ‚Nation Deutschland‘ und somit 

Orientierungsangebote  konstruie‐

ren.  Gleiches  gilt  für  Identifizie‐

rungsangebote. 

5. Die  zu  untersuchende  populärkul‐

turelle Produktion der MVCs wird 

aus  diesem  Grunde  als  Teil  des 

wirkmächtigen  Vergesellschaf‐

tungsmodus  zu  verstehen  sein.  In 

diesen produzierten MVCs ruht das 

Potenzial,  machtvoll  in  die  herr‐

schenden  Macht‐  und  Ungleich‐

heitsverhältnisse  einzugreifen,  sie 

zu  irritieren  oder  zu  affirmieren, 

was von ihnen auch ambivalent an‐

gerufen werden kann. 

Vorgehensbezogene Annahmen  

und Hypothesen 

Aufgrund  der  bestimmten  Selektion  des 

Analysekorpus  (s. o.),  meiner  bisherigen 

Argumentation  zum  Forschungsvorhaben 

und unter Einbeziehung von Erkenntnissen 

themenbezogener Fachliteratur (s. u.) gehe 
ich davon aus, dass sich in den Artefakten 

des  Analysekorpus  ein  etwaiger  gesell‐

schaftlicher Wandel  über  Deutungsmuster 

mit einer bestimmenden gleichwohl uneindeu‐

tigen  Repräsentativität  ablesen  lassen  wird 

und nehme an, dass die populärkulturellen 

MVCs  Orientierung  und  Identifizierung  in 

Verhältnissen  fortschreitender  Transfor‐

mation  in der Postmigrationsgesellschaft an‐

bieten (s. dazu hiernach 1.3). Grundlegend 

dafür  ist,  dass  das Angebot  der Orientie‐

rung ein Tätigkeitsangebot zur kognitiven An‐

eignung des Angebots ist, mit welchem Re‐

zipierende  umgehen  (können/konnten). 

Das  (Sich‐)Orientieren  kann  nach  dem 

Kommunikationswissenschaftler und Sozi‐

ologen Friedrich Krotz (2018) verschiedene 

Wendungen annehmen (Krotz 2018: 12): 

„Sich Orientieren als aktives Suchen, 

Bewerten und Entscheiden, Orientie‐

rung  durch  andere,  die 

intransparent/manipulativ  oder  pä‐

dagogisch/explizit  und  begründet 

sein  kann,  Orientierung  als Wissen 

und/oder Verhalten, durch Habituali‐

sierung und konkrete Teilhabe sowie 

Orientierung, die eigentlich keine ist, 

weil sie andere Perspektiven und Po‐

sitionen ausgrenzt.“ 

MVCs  können  als Artefakte  der  Populär‐

kultur  somit  eine  kognitive  Funktion  als 

Postmigrantische  Orientierungsclips  über‐

nehmen, deren Inhalte selbst Koordinations‐

linien  in  national  konnotierten Deutungsrah‐

men folgen und die  in vorliegender Arbeit 

deshalb so bezeichnet werden. Als narrative 

Mittler von Wissen verunsichern sie poten‐

ziell  ein  sichergeglaubtes Wissen,  jedoch 

auf  produktive  bzw.  konstruktive Weise. 

Zugleich  sind  sie  ein  potenziell  lesbarer 

Ausdruck der Gleichzeitigkeit vermittelter 

kultureller Dominanz oder Widerständigkeit 

und  rassistischer  Exklusionsprozesse  oder 

postmigrantischer  Inklusion.  Innerhalb  der 

weiter  zu  bestimmenden  Deutungsrahmen 

im  Konnex  ‚Nation‘ –  (Video)Musikkultur – 

‚Männer*‐Fußball‘, also  im popularisiert ver‐

mittelten Wettkampf  von Männlichkeiten*  in 

Arenen realisieren sich Deutungsmuster der 

Zeit als konstruierende Mittler. Es ist anzu‐

nehmen, dass sich besagte Postmigrantische 

Orientierungsclips  über  eine  Analyse  von 

Deutungsmustern  aufschlüsseln  lassen.  In 

und mit diesen vermitteln sich Affirmation 

oder  Irritation von Konstruktionen  ‚natio‐

naler Identität‘ (s. o.). Das heißt, die spezi‐
fischen MVCs können in der Sache des Nati‐

onalen  konstruktiv, dekonstruktiv  oder  rekon‐

struktiv wirken,  und was  evident  erschei‐

nen mag, wird dort potenziell neu verhandelt. 

Das  hieße  gleichermaßen:  Populärkultur 

avanciert im Untersuchungszeitraum nicht 

allein  zum  fortgeschrittenen  Modus  einer 

Rekonstitution ‚nationaler ‚Identität‘, sondern 

vielmehr  zu  einem Modus  der Konstitution 

nationaler Orientierung  in  der  Berliner Re‐

publik der BRD, oder womöglich genauer: 



1. AUSGANGS- UND LAGEPUNKTE: ZUR EINLEITUNG 

34 

zu einem Modus der Orientierung mittels 

etwaiger Koordinationslinien  in  den Aus‐

handlungen  des  nationalen  Zusammenhalts 

der Zivilgesellschaft. Denn die orientierungs‐

gebenden Koordinationslinien sind potenziell 

gleichsam Konfliktlinien. Die aus den Annah‐

men  hervorgehende  Fragestellung  an  das 

Vorhaben  lautet  zielführend:  Wie  lassen 

sich potenzielle Sichtweisen und Deutungs‐

muster  aufschlüsseln  bzw.  analysieren,  in 

denen eine Verbindung mehrerer Dimensi‐

onen eingelagert  ist? Diese umfassen eine 

komplex‐reziproke Verbindung einer  im dop‐

pelten Sinne  individuellen Dimension der 

im  MVC  dargestellten  (Re)Präsentationen 

und  somit  dort  angelegter  Verhandlung 

von Wissen mit den  subjektiven Wahrneh‐

mungen der Rezipierenden, die gleichwohl 

von  kollektiv  geteilten  Einstellungen  und 

Mindsets aus der gesellschaftlich bedingten so‐

zialen Wirklichkeit durchdrungen und kon‐

struiert  sind.  Ich  nehme  folglich  an,  dass 

die  Funktion  der  in  Mustern  greifenden 

Zugangsmöglichkeiten  äquivalent  zu  IN‐

TERFACES  begriffen  werden  kann –  als  in 

Satzbausteine, Wörter und/oder Bilder ein‐

dringende  Schnittstellen.  Davon  ausge‐

hend  suche  ich nach  Interfaces zur Umset‐

zung  einer wissenssoziologischen Deutungs‐

musteranalyse. Ich vermute ferner, dass be‐

stimmt gewählte Elemente der Ausdrucks‐

weisen  dafür  hervorragend  infrage  kom‐

men.  Zu  überprüfen  sind  m. E.  folgende 
Schnittstellen  in einem Text  (sprachlich‐li‐

terarisch wie bildlich) 83F83F

84, über welche Sinn 

generiert wird und welche auch analytisch 

für dessen Fokussierung zugänglich erschei‐

nen: METAPHERN sie sind als Tropen Bau‐

steine  von  Sinn‐  und  Wissenserzeugung 

und  damit  auch  von  Lern‐  und Weltver‐

ständnisprozessen.  Sie  sind  quasi  sowohl 

kognitive Karte wie auch Hypothese über die 

 
84 Der von mir gebrauchte Begriff >Text< ist oft als Chiffre für 
alle Textsorten respektive Ausdrücke jeglicher sinn‐ und in‐
haltvermittelnden Artefakte zu verstehen. Dabei ist es uner‐
heblich, ob die Vermittlung auf literarische, auditive, perfor‐
mative  oder  modulierende  bzw.  modellierende  Art  und 
Weise stattfindet. Das Visualisierende wird von mir zumeist 

besprochenen  oder  erzählten Dinge. Dem 

gleichzusetzen wären womöglich KOLLEK‐

TIVSYMBOLE.  Eingewöhnte  PHRASEN  und 

‚selbstverständlich‘  ausgeübte  REDEWEN‐

DUNGEN  versprechen  ähnliches. Die  stän‐

dige Betonung des Gefühls  in Verbindung 

mit Gedanken an die Nation lassen zudem 

darauf  schließen,  dass  es  ertragreich  sein 

könnte, die einschlägig bestimmten MVCs 

(s. o.) auf die ARTIKULATION VON EMOTIO‐

NEN  hin  zu  überprüfen  und  dafür  einen 

plausiblen Zugang  zu  finden. Das Unter‐

nehmen, auf das ich abziele, ist demzufolge 

eine Sinnformel  erschließende Deutungsmus‐

teranalyse. Eine solche kann über eine kon‐

krete,  fokussiert  strukturverfeinernde Analyse 

von  Metaphern,  Kollektivsymbolen,  Phrasen 

und Emotionswörtern beziehungsweise Emoti‐

onswortensembles  gelingen.  Ich werde  die‐

sen Ansatz  zu  einer  spezifischen Form wis‐

senssoziologischer  Deutungsmusteranalyse 

mit  zeitdiagnostisch  verstehender  Absicht 

über  gesellschaftliche  Einstellungen  und 

Mindsets  herausbilden,  die  ein  Aufkom‐

men  bedingt  uneindeutiger  Repräsentativitä‐

ten  erwarten  lässt.  Dafür  muss  im  For‐

schungsverlauf  ein  zusammenführender 

Weg gefunden werden. 

Weiterführendes Forschungsziel 

Aus den Forschungsfragen und ‐annahmen 

ergibt  sich,  wie  aufgezeigt,  ein  weiteres 

Forschungsziel: Das betrifft die zuletzt an‐

gesprochene, quasi  ‚handwerkliche‘,  theo‐

retisch‐methodische Seite des Forschungs‐

vorhabens. Eine im Forschungsverlauf not‐

wendig  gesetzte  Anforderung wird  näm‐

lich eine über die Beantwortung oben auf‐

geführter  Forschungsfragen  hinausrei‐

chende,  übergeordnete  Zielsetzung  sein, 

die  darin  besteht,  eine  Methode  zu 

gesondert als >Bildtext< aufgerufen. Jedes populäre Erzeugnis 
oder Inszenierte kann demnach >gelesen< werden (vgl. Fiske 
2000 [1989]; s. 2.3.3; 2.4.3; 3.1ff). An anderen Stellen wiederum 
bleibt  der  Begriff  ein  konventionelles  Synonym  für  ein 
Schriftstück. Das aber ergibt sich aus dem Kontext. 
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entwickeln,  welche  eine  adäquat  passende, 

kontextualisierende  Analyse  der  Artefakte  in 

Zeit  und  Raum  (bzw.  Ort)  gewährleisten 

kann. Eine Methode, die der Aufgabe ge‐

recht wird, die begründeten Artefakt‐Ana‐

lysen  in  der Hinsicht  zu  bewerkstelligen, 

dass  sie mit  repräsentativer Aussagekraft 

Auskunft  über  die  Beschaffenheit  potenziell 

Wissen (in Wissensreservoirs) sammelnder und 

generierender,  also  wirkmächtiger  Deutungs‐

muster  in deren konkreten Zusammenhän‐

gen geben können. Ein zur wissenschaftli‐

chen Güte beitragendes Ergebnis hinsicht‐

lich einer in andere methodische Sets trans‐

ferfähigen  Methodik,  welche  zum  Vor‐

schlag  gereicht werden  kann,  ist  ein  For‐

schungsdesiderat und zentraler Ertrag vor‐

liegender  Arbeit.  Der  Entwicklung  einer 

wissenssoziologischen  Methode  zur  Deu‐

tungsmusteranalyse unter einer bestimmten 

Forschungsperspektive  kommt deshalb  in 

meiner Zielsetzung eine herausragende Be‐

deutung  zu.  Im  besten  Falle  bietet  diese 

Methode dann  ein passgenau wie  flexibel 

anwendungsfähiges  Werkzeug  zur  Ana‐

lyse von Sprach‐ und Bildtexten im Zusam‐

menhang  von  sozialen  Verhältnissen  mit 

intertextuell  vernetzten  Artikulationen  in 

Medienkulturen.  Im  Folgenden  werden 

zwei  grundlegende  Verortungen  meines 

Vorhabens  im Forschungsfeld und zu der 

von mir gebrauchten Terminologie vorge‐

legt. 

1.2 Erste Verortung: Kultur, 
Medienkulturen und 
Populärkultur in 
mediatisierten Welten 

1.2 Erste Verortung: Kultur, Medienkulturen und Populärkultur 

Dieses Teilkapitel  führt Erörterungen und 

Bestimmungen  in  zweierlei  Hinsicht  an: 

Erstens zur Klärung von Begriffen und Er‐

klärungen bzgl. des  Sprachgebrauchs, die 

sowohl zur zweckmäßigen Verständigung 

wie für das fachliche Verstehen notwendig 

sind; zweitens zur inhaltlichen und wissen‐

schaftlichen  Verortung  innerhalb 

kulturtheoretischer Debatten,  die  aus  der 

Forschungsperspektive  dieses  Vorhabens 

relevant gesetzt sind und deshalb hier zum 

Thema gemacht werden. Es wird somit  in 

mehrfacher Hinsicht ein theoretischer Refe‐

renzrahmen um die Lage der „Kultur“ ge‐

zogen. 

1.2.1 Vielerlei Kultur 

Der Begriff „Kultur“ kann an dieser Stelle 

nicht erschöpfend diskutiert oder abgehan‐

delt werden,  da  dies  den  Rahmen  dieser 

Forschungsarbeit  überschreiten  würde. 

Nachstehend  werden  Begriffsklärungen 

zum Verständnis dieser Studie vorgenom‐

men; etwaige vertiefende oder erkundende 

Weiterungen  ergeben  sich  zudem  im  an‐

schließenden  Forschungsprozess  der  Un‐

tersuchung.  Zentraler  Gegenstand  dieser 

Arbeit  ist  die  ‚Nation  Deutschland‘  und 

v. a. der dort hinführende Nationalismus. 

Nationalismus ergibt sich aus dem Kulturel‐

len oder „einer Kultur“ oder verschiedenen 

Kulturen und bildet diese ‚Eine‘ oder diese 

Kulturgemengelage  zugleich  als  eine  kultu‐

relle Praxis mit aus oder bringt diese über‐

haupt  erst hervor und begründet darüber 

reproduzierend das Konzept und Konstrukt 

‚Nation‘, mithin also auch das spezifisch er‐

scheinende oder behauptete sog. ‚Deutsche‘ 

(vgl. 2.3.4; 2.3.6). Eine Annäherung an den 

Begriff  der  „Kultur“  oder  zumindest  der 

Versuch,  einen  solchen  fassbarer  zu  ma‐

chen,  erscheint  mir  daher  für  eine  Ver‐

ständlichkeit meiner weiteren Argumenta‐

tionen  unabdingbar.  Diese  Forschungsar‐

beit geht im Wesentlichen der Annahme ei‐

nes  Zusammenhalt,  Zusammengehörigkeit 

oder  Zusammengehörigkeitsgefühl  gewähr‐

leistenden  Prozesses  des  Doing  ‚Deutsch‐

land‘ mit der Behauptung  nach, dass  sich 

genau dieser Prozess im kulturellen Raum 

über  eine  Praxis  ergibt  oder  dort  erzeugt 

wird  oder den Entstehungsraum  selbst  er‐

zeugt. Wie unter 1.1 gezeigt, fokussiere ich 

begründet  auf  die  deutschsprachige 
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Populärkultur der MVCs sowie die Popu‐

lärkultur  des  Nationalmannschafts‐Fuß‐

balls der BRD. Beide sind Teil bundesdeut‐

scher  „Kultur“,  die  einerseits  in  den Ver‐

hältnissen der  ‚Nation‘ kontextualisiert  ist 

und  andererseits  zugleich  diese  Verhält‐

nisse mitproduziert. Um das Projekt bear‐

beiten zu können, bedarf es zunächst eini‐

ger  grundlegender  Begriffsklärungen  so‐

wie Einordnungen respektive Verortungen 

in wissenschaftliche Debatten. Dem soll in 

diesem  Unterkapitel  in  drei  aufeinander 

aufbauenden wie  engführenden  Schritten 

zur Diskussion von „Kultur“ aus Perspek‐

tive  der  Forschungsabsicht  entsprochen 

werden. Die Thematisierungen behandeln 

zum einen den Kulturbegriff aus Sicht des 

Forschungsvorhabens (s. 1.2.2), zum zwei‐

ten die medien‐ und kommunikationswis‐

senschaftliche Diskussion und Begriffsbil‐

dung zur Frage von kulturellen Prozessen 

in Zeiten der Mediatisierung (s. 1.2.3) und 

zum dritten die damit unmittelbar verbun‐

dene  Frage  nach  dem  Populären –  sprich 

nach  Standortbestimmungen  bzgl.  Pop, 

Pop‐Kultur  oder  Populärkultur  (s.  1.2.4). 

Im gewöhnlichen Alltagsverständnis bun‐

desdeutscher Bürger_innen, wie  es  i. d. R. 
öffentlich  geteilt wird, wird  „Kultur“  als 

eine  universell  geltende,  eine  vielleicht 

imaginäre  oder  eine  utopische Norm  der 

Sittlichkeit  und  angemessenen  Umgangs‐

weise kategorisiert, welche es vom zivilen 

Individuum  als  Eigenschaft  anzustreben 

gelte. Im Verständnis verschiedener gesell‐

schaftlicher  Sphären  von  Kulturwahrneh‐

mungen ist zunächst ein gleichfalls norma‐

tives  Verständnis  festzustellen:  nämlich 

eine Auffassung, die  in der  „Kultur“ den 

kollektiven Zivilisationsprozess eines sozi‐

alen Kollektivs als ‚Stamm‘, ‚Volk‘, ‚Nation‘ 

oder  „Menschheit“  usw.  zu  erkennen 

glaubt, bzw. deren Standpunkt oder Stand‐

ort in einem solchen Prozess. Zwei bedeu‐

tende  Einordnungen  stehen  dem  gegen‐

über.  Der  Kulturbegriff  wird  in  öffentli‐

chen  Debatten  noch  immer  häufig 

aufgespalten. Zum  einen  ist  da  die  „Kul‐

tur“  als  künstlerisch‐intellektuelles  Pro‐

dukt, also die angenommene ‚hohe Kunst‘, 

die „Kultur“ der Wissenschaft und die der 

gesellschaftlichen  Etikette,  all  die  ‚Blüte‘ 

kreativen Schaffens – kurz die  sog.  ‚Hoch‐

kultur‘. Zum zweiten gibt es die Verortung 

in der scheinbaren Trivialität: die Populär‐

kultur. Ein aufbrechender Schritt aber öff‐

net die abgesteckten Räume. „The whole way 

of  life“ beschreibe „Kultur“ (Williams 2013 

[1958]: 6; s. u.), wie sie mit Beginn der An‐

sätze der Cultural Studies  formuliert wird. 

Damit  wird  die  Definition  von  „Kultur“ 

über  die  gesamte  Sphäre  der  Lebenswelt 

der  Individuen und der gesellschaftlichen 

Gruppen  als Ort  und  Situation  ihrer Pro‐

duktion  und Wahrnehmung  ausdehnt. Es 

ist  ein  Konzept,  „Kultur“  als  in  gewisser 

Weise immer populär zu verstehen und da‐

mit zugleich auf die Sphäre des menschli‐

chen Alltags und des alltäglichen Aushan‐

delns zu beziehen – sie wird zur täglichen 

Praxis. Im Weiteren folgt zunächst eine Er‐

läuterung  zum grundsätzlichen Verständ‐

nis von „Kultur“, an dem sich diese Arbeit 

halten wird, um die Ausführung zur Veror‐

tung in der Frage des Kulturellen als Mar‐

ker  erkennbar  zu  machen.  Gleichwohl 

werde  ich  in  der  Folge  auch  andere  Per‐

spektiven  aufgreifen,  die mit  verschiede‐

nen  Aspekten  meiner  Untersuchung  in 

Verbindung stehen. 

1.2.2 Kultur verstehen 

Ich werde im Weiteren fünf begriffliche Zu‐

gänge – mit dem Ausblick auf einen sechs‐

ten –  zum  Kulturverständnis  aufzeigen, 

von  denen  alle  den  angenommenen  Pro‐

zess  eines  Doing  ‚Deutschland‘  mittelbar 

oder unmittelbar berühren. Drei Zugänge 

stehen im Vordergrund meiner später aus‐

führlich entfalteten theoretischen und zum 

Teil auch methodischen Perspektiven, von 

denen einer als leitgebend verstanden wer‐

den kann. Der erste Zugang ergibt sich aus 
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kulturtheoretischen Reflexionen der Cultu‐

ral  Studies  (CS). Der  zweite  resultiert  aus 

der Kritischen Theorie  (KT), deren Perspek‐

tiven für diese Arbeit wesentlich sind, vor 

allem ihre Befunde in der Auseinanderset‐

zung  über  den  Begriff  der  „Kultur“.  Als 

drittes werde ich einen Blickwinkel auf kul‐

turelle Prozesse benennen, der, weil er über 

die Diskussion von Erinnerungskultur mit 

der  Geschichtswissenschaft  verknüpft  ist, 

traditionell erscheint: die Cultural Memory 

Studies (CMS) sind indes gerade über ihren 

Zusammenhang  mit  Medienkulturen  und 

der Mediatisierung (s. 1.2.3) von Erinnerung 

nicht nur begrifflich wirkmächtig, sondern 

partiell auch ein Teil dieser Untersuchung. 

Die Zugänge vier und fünf liefern eine ge‐

nerell  erklärende wie  schärfende  Einwei‐

sung in das bedeutungsvolle Feld „Kultur“ 

aus  Perspektive  einer  Kultursoziologie  der 

Praktiken. Zum einen nehme ich Bezug auf 

die vornehmlich praxeologische Kultursozio‐

logie, welche  Hinweise  zur  Analytik  ver‐

schiedener  Punkte  der  anhängigen  For‐

schungsfragen dieser Untersuchung bietet. 

Zum  anderen  unternehme  ich mit  einem 

weiteren Zugang einen Abstecher in sozio‐

logische Ansätze des Kritischen Rationalis‐

mus  (KR)  sowie die Theorie der  rationalen 

Entscheidung  respektive  Rational‐Choice‐

Theorie als einem speziellen Element im Mo‐

dell der soziologischen Erklärung (MSE) nach 

Esser (2010: 316) – oder genauer mittels des 

von  ihm darin  integrierten  (vgl. ebd.: 312) 

Modells  der  Frame‐Selektion  (MFS). 84F84F

85  Es  ist 

eine Modellierung, die weder mit der KT 

noch der CS und den anderen bruchlos ver‐

einbar wäre, welche aber in einigen Grund‐

zügen  weiterführend  fruchtbar  gemacht 

werden  soll  und was mit  Bezug  auf  das 

MFS  gelingen  kann.  Mit  der 

 
85 „Das Konzept des MSE  beruht  (…)  auf  einem  einfachen 
Modell der Erklärung  sozialer Prozesse: Das zu erklärende 
kollektive Explanandum wird als – oft unbeabsichtigtes – Re‐
sultat des Handelns von  individuellen Akteuren rekonstru‐
iert“ [Herv. RST] (Esser 2010: 310). Es entstammt der „ökono‐
mischen Theoriebildung  für die Analyse auch nicht‐ökono‐
mischer  sozialer  Prozesse“  (ebd.).  Die  „Rational  Choice“ 

Wissenssoziologie ist bedingt noch ein sechs‐

ter Zugang  zum Verstehen der umgeben‐

den soziokulturellen Verhältnisse und der 

bestehenden Lebenswelt ausführlich einzu‐

bringen, weil er von mir im Forschungspro‐

zess eingeschlagen wird. Er wird zur über‐

sichtlicheren Sortierung allerdings vorerst 

nur grob benannt und  soll  später zielfüh‐

rend in die Diskussion eingebracht werden 

(s. 2.3.4). 

Kultur ist Praxis 

Der wohl einflussreichste Vertreter der bri‐

tischen Cultural Studies Hall, stellt zur be‐

grifflichen Klärung von „Kultur“ fest (Hall 

1999c: 151): 

„Ich benutze Kultur als eine griffige 

Bezeichnung für den Bereich, in dem 

Bedeutung  entsteht  und  verändert 

wird  und  Handlungen  und  Praxis 

durch sie bestimmt werden.“ 

Das heißt, dass „Kultur“ ein „Bereich“  ist, 

in dem  etwas praktisch  „entsteht“.  Sie  ist 

selbst  Praxis.  Sie  wäre  also  zirkelbewegt 

Folge ihrer selbst. So sagt Hall (1999c: 152) 

weiter: 

„Für mich (…) ist Gesellschaft an sich 

Kultur.“ 

Diese Kernaussagen gehen wiederum  aus 

Grundfeststellungen  hervor,  die  der  als 

Vordenker  des  Cultural  Materialism  und 

Mitbegründer der CS geltende marxistische 

Kulturtheoretiker Raymond Williams (2013 

[1958])  in einem  letztlich bahnbrechenden 

Essay  Ende  der  1950er‐Jahre  zu  den  Zu‐

sammenhängen  von  Kultur  und 

bezeichnet Esser (2010) als „eine Variante des Verstehens“ im 
Sinne eines „Spezialfalls“ des MFS (ebd.: 316). Er führt dazu 
erklärend aus (ebd.: 317): „Das Verstehen als die Ermittlung 
der ‚guten Gründe‘ für das jeweilige Tun. ‚Gute Gründe‘ sind 
die  nachvollziehbaren  Antworten  eines  Akteurs  auf  die 
Frage, warum  er  eine  bestimmte Handlung  vollzogen  hat 
(und eben keine andere).“ 
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Gesellschaft  formulierte. Er  postuliert da‐

rin (Williams 2013 [1958]: 3): 

„Culture is ordinary, in every society 

and in every mind.“ 

Kultur ist gewöhnlich, banal und alltäglich 

ständig  präsent.  Sie  kann  nach Williams 

(2013 [1958]) und Hall (1999c) weiterhin als 

eine soziale Praxis verstanden werden. Mit 

konstruktivistischer Konsequenz  lässt sich 

daher  Kultur  handlungstheoretisch  als 

„Doing Culture“ (vgl. Hörning/Reuter 2004; 

Thomas 2008c; Villa 2010a; vgl. dazu 2.3.6) 

begreifen und damit als ein fortwährender 

Prozess, der nicht in einem etwaigen Essen‐

ziellen  festgehalten  werden  kann  (vgl. 

Hörning/Reuter 2004; auch Hörning 2004). 

‚Nation‘  ist – wie  ich mit  Jameson  (1986), 

Anderson  (1988),  Lorenzer  (1989),  Billig 

(1995), Sarasin (2001) und Tanner (2001) so‐

wie Erll/Wodianka (2008) annehme – ein in 

zirkulierender  Weise  hergestelltes  Kon‐

strukt und Produkt kultureller Praxis von 

regenerativer  Substanz.  Ich  nenne  diesen 

Prozess für den nationalen Zusammenhalt 

Doing  ‚Deutschland‘  (s. 2.3.6). 85F85F

86 Untrennba‐

rer  Teil  dieser  Praxis  oder  vielmehr  der 

Praktiken ist der Gebrauch von Medien res‐

pektive  Kommunikation.  Deswegen  mar‐

kiert  der  Medienkulturforscher  Douglas 

Kellner  (1999)  einen  weiteren  Eckpunkt, 

der hervorzuheben ist. Kellner (1999) kenn‐

zeichnet ebenfalls paradigmatisch (Kellner 

1999: 351f): 

„Alles Kulturelle  ist durch Kommu‐

nikation  vermittelt  und  wird  erst 

durch diese Vermittlung zu einem so‐

zialen Artefakt und zu ‚Kultur‘ im ei‐

gentlichen Sinn. Zugleich wird ‚Kom‐

munikation‘ durch Kultur vermittelt. 

Sie  ist  der  Modus,  in  dem  Kultur 

 
86 Zur elementaren Bedeutung eines Verständnisses von Kul‐
tur  als  Praxis  und  dem  „Doing  Culture“  (Hörning/Reuter 
2004)  für  diese  Forschungsarbeit  äußere  ich  mich 

verbreitet und produziert wird. Ohne 

Kommunikation gibt es keine Kultur 

und umgekehrt gibt es keine Kultur, 

ohne Kommunikation.“ 

Zweierlei verbindet sich in dieser Aussage 

zur  Zirkulation  Kommunikation‐Kultur‐Ar‐

tefakt‐Kultur‐Kommunikation, das  in diesem 

Abschnitt besprochen wird: 

1. In der Kommunikation als Praxis er‐

öffnet sich potenziell Raum für widerstän‐

dige Eigensinnigkeiten der Subjekte. 

2. Zugleich werden Möglichkeitsräume 

durch soziale Bedingungen und ökonomi‐

sche  Abhängigkeiten  potenziell  geschlos‐

sen. 

Diese beiden widersprüchlich aufschei‐

nenden  Postulate  und  Perspektiven mar‐

kieren  einen  Zwischenraum,  in  welchem 

gesellschaftliche Entwicklungen, Zustände 

und  wirkende  Einstellungen  entstehen. 

Das  macht  sie  bedeutsam.  Das  fortwäh‐

rende  Spannungsverhältnis  kann  als  ein 

Vergesellschaftungsmodus  „zwischen  Konfor‐

mität und Widerständigkeit“ aufgefasst wer‐

den (vgl. Thomas 2012: Titel; s. 1.1.1). Wenn 

also Williams  (2013  [1958]) die  eigenstän‐

dige Aktivität der „Künste“ als einer sozia‐

len Organisation, die ökonomischen Wan‐

del beeinflusst, wie  folgt betont  (Williams 

2013 [1958]: 6): 

„[A]  culture  is  a whole way  of  life, 

and the arts are part of a social organ‐

ization  which  economic  change 

clearly radically affects.“ 

… dann  ist mit Kellner  (1999) zugleich zu 

bemerken,  dass  die  Ökonomie  selbstver‐

ständlich  gleichsam  über  Artefakte  kom‐

munikativ und rahmend in die Abläufe ein‐

wirkt. Nicht immer besteht freies Spiel. Indes 

besteht auch keine vollkommene Totalität der 

durchgängig über die Kapitel hinweg, aber in ersten funda‐
mentalen Schwerpunkten dieser Studie in diesem Abschnitt 
sowie in 2.3.4; 2.4.3; 2.3.6; 2.4.2. 
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politischen  Ökonomie  als  Herrin  aller 

Sphären.  Das  heißt  Bedingungen  verhaften 

zwar Subjekte und Entwicklungen des kul‐

turellen Geschehens und erzeugen Disposi‐

tionen,  jedoch kann kein Determinismus an‐

genommen werden, sondern vielmehr Zu‐

sammenhänge von Kontingenzbeziehungen  (s. 

2.7). An diesem Punkt  treten an der Posi‐

tion  des  soziologisch  ausgerichteten  For‐

schers  Kellner  zwei  Denkschulen  hervor, 

denen  er  sich  zugehörig  fühlt:  zum  einen 

die  britischen CS, zum anderen die KT der 

Frankfurter Schule  (vgl. Kellner 1982; 1989; 

2005e;  Horkheimer/Adorno  1988  [1944]; 

vgl.  dazu  2.3.5;  2.4.3;  3.1.1;  3.1.2). 86F86F

87  Aus 

Sichtweise der CS ist ein Festhalten an der 

begrifflichen  Differenzierung  zwischen 

‚Hochkultur‘  und  Populärkultur  (s.  1.2.4) 

nicht  haltbar. 87F87F

88 Mehr  noch  Theater, Oper, 

Malerei,  literarisierte  erinnerungskultu‐

relle  Debatten  und  Kultur‐  bzw.  Ge‐

schichtsformate  in  Film  und  Fernsehen 

werden  mit  ‚trivialer‘  Populärmusik, 

Mode, TV‐Shows und ‐Serien, Kinofilmen, 

Computerspielen und Musikvideoproduk‐

tion  der  Kulturindustrie  (vgl.  Horkhei‐

mer/Adorno (1988 [1944]) ästhetisch wie po‐

litisch  durchwirkend  vernetzt,  wie  schon 

der  Sozialphilosoph  Walter  Benjamin 

(1977c)  1935  in  seinem  einflussreichen 

 
87 Insofern orientiere ich mich an Kellner (2005a), wenn er für 
sein Projekt  feststellt  (Kellner 2005a: 13): „Ich ziele auf eine 
Entwicklung  von Cultural  Studies  ab, die  insofern  kritisch 
sind, als dass sie Formen von Unterdrückung und Herrschaft 
untersuchen, und normative Sichtweisen artikulieren, aus de‐
nen heraus diese Formen kritisiert werden können. Einen kri‐
tischen Standpunkt zu entwickeln erfordert, dass wir die so‐
ziale Konstitution der Vorstellungen von Geschlecht, Klasse, 
Rasse, Ethnizität und Sexualität und jene Wege artikulieren, 
auf denen Darstellungen dieser Phänomene in der gegenwär‐
tigen Gesellschaft Identitäten produzieren, und wie alterna‐
tive Darstellungen neue und andere Identitäten hervorbrin‐
gen.“ Daran orientieren heißt, dass  ich davon  inspiriert  im 
Theorie‐ wie  im Methodenkapitel  eine  angemessen  theore‐
tisch‐methodisch geleitete Vorgehensweise der Analytik von 
MVC‐Artefakten diskutieren und entwickeln werde. 
88 Im Ideal des singulären, autonomen und „echten“ Kunst‐
werks vermuteten (und ersehnten) insb. die kritisch‐theoreti‐
schen Vertreter der KT und Gründer des Frankfurter Instituts 
für Sozialforschung Adorno und Horkheimer 1944 in Erfah‐
rung  der  NS‐Propagandamaschinerie  über  Unterhaltungs‐
film  und  Populärmusik  den  einzig  möglichen  Ort  des 

Aufsatz  „Das Kunstwerk  im Zeitalter  seiner 

technischen  Reproduzierbarkeit“  in  spezifi‐

scher Art und Weise vorwegnahm  (Benja‐

min 1977c: 145): 

„In  dem  Augenblick  aber,  da  der 

Maßstab der Echtheit an der Kunst‐

produktion versagt, hat sich auch die 

gesamte  soziale Funktion der Kunst 

umgewälzt. An die Stelle  ihrer Fun‐

dierung aufs Ritual tritt ihre Fundie‐

rung auf eine andere Praxis: nämlich 

Fundierung auf Politik.“ 

Benjamin (1977c) sah die emanzipatorische 

„auratische“ Wirkung ehemals einzigartiger 

Kunstwerke durch  ihre  technische Repro‐

duzierbarkeit in Auflösung. Ihr Wesen än‐

dert sich, das eben noch Über‐ oder Außer‐

politische wird  desgleichen  Teil der mas‐

senhaften Produktion der Ökonomie. Ben‐

jamin  (1977c)  sieht  die  Fundierung  der 

Kunst nun  in der Politik. Der Verlust der 

„Echtheit“ bedeutet ihm  jedoch keinesfalls 

zwingend  den  Verlust  ihrer  potenziellen 

Kritikfähigkeit.  In  der  Filmproduktion 

sieht er  im Gegenteil die Möglichkeit, der 

kritiklosen, mehr  noch  der  anzunehmen‐

den affirmativen „kontemplativen Versunken‐

heit“  in  ein  ‚hochkulturelles‘  Werk 

Widerstrebens gegen die angenommene Totalität der „Kul‐
turindustrie“, welcher Freiheit der „Aufklärung“ verspricht 
und doch als unverbrüchlicher Teil eines Herrschaftssystems 
einen „Massenbetrug“ um die Befreiung ins Werk setzt, weil 
das  Vergnügen  verklärt  und  täuscht  (Horkheimer/Adorno 
1988 [1944]: 128ff). Bei ihnen fallen Hochkultur und die Disso‐
nanz  künstlerischer  Avantgarde  zum  potenziell  alleinigen 
Hort der Aufklärung, der einsam außerhalb der wirkmächtig 
hermetischen Repression steht, zusammen (vgl. ebd.). Wäh‐
rend Horkheimer/Adorno  (1988  [1944] mit  der  Hochkultur 
hoffnungsvoll Emanzipation verknüpfen, die „Kulturindust‐
rie“ radikal kritisieren und eben nicht von einer „Massenkul‐
tur“ reden wollen, da aus der „Masse“ unter kapitalistischen 
Bedingungen keine „echte“ Kultur erwachsen könne, argu‐
mentieren die CS dagegen. CS lösen die begriffliche Differen‐
zierung  zwischen  vermeintlicher Banalität  der Populärkul‐
tur –  die  bspw.  John  Fiske  für  im  „Kern  immer  politisch“ 
(Fiske 1999: 237) hält und gleichermaßen für in dynamischer 
Offenheit mehrdeutig lesbar (vgl. Fiske 1991; s. weitergehend 
1.2.4; vgl. 2.4.3) –, und der Ästhetik der Hochkultur aus ihrer 
Perspektive notwendig auf (s. o.). 
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entgegenzuwirken. Er setzt auf die gedank‐

lich  (kognitiv)  tätige Arbeit und herausfor‐

dernde Wirkung der allegorischen Darstel‐

lung bei den Rezipierenden. Denn in einer 

metaphorischen  Bildhaftigkeit  verbirgt  sich 

nach  Benjamin  (1977c)  immer  noch  der 

„echte“ Begriff der Sache. Freilich gilt ihm 

der Film als hohe Kultur, die der „Masse“ zu‐

gänglich gemacht wird, nicht als eine betrü‐

gerische Trivialität. An Benjamins Reflexi‐

onen  lassen sich die Ansätze der CS zwar 

anschließen, dennoch bieten diese ein Ver‐

ständnis  von  der  Bedeutungsproduktion  in 

der Kultur, das den Subjekten der Gesell‐

schaft grundsätzlich mehr Souveränität zu‐

gewiesen sieht, indem diese selbst als Kul‐

tur  betrachtet wird, wie u. a. Hall  (1999c) 

stellvertretend postuliert  (vgl. Hall  1999c: 

151f; s. o.). Nach der ‚Hauptlinie‘ der KT im 

Sinne  von  Horkheimer/Adorno  (1988 

[1944])  sind  populärkulturelle  Produkte 

hingegen zum einen Aus‐ und Abdruck der 

kapitalistischen Verwertung der unterwor‐

fenen Kulturindustrie, zum anderen perpe‐

tuieren sie durch Reproduktion des  Immerg‐

leichen  eine  Totalität  der  Kapitalverhält‐

nisse, die die Soziokultur des Alltags voll‐

ständig durchdringt  (vgl.: Horkheimer/A‐

dorno  1988  [1944];  vgl.  dazu  Benjamin 

1977c). Für beide Linien gilt  jedoch: Popu‐

läre Kulturproduktion ist als kulturhistori‐

sche  Spur  gesellschaftsanalytisch  lesbar. 

Kellner  (1982;  1989;  1999;  2005a;  2005e) 

nimmt  zwar Abstand vom  radikalen Dik‐

tum  von  Horkheimer/Adorno  (1988 

[1944]),  er  lässt  aber  kritische  Prinzipien 

der KT nicht gänzlich fallen. Nach ihm las‐

sen  sich  die  Spuren  als  „symptomatische“ 

„Artefakte der Gegenwart“ mithin eines kul‐

turell‐praktischen  Tuns  lesen,  welche  ei‐

nerseits auf „signifikante kulturelle Verände‐

rungen“ und neue „kulturelle Formen“ wei‐

sen  sowie  andererseits  gleichermaßen  auf 

gewandelte „gesellschaftliche Werte“ deuten 

(s. Kellner 2005c: 236; vgl. 2.3.5; 2.4.3; 3.1.2). 

Aus  dieser  Perspektive  (vgl.  Benjamin 

1977c: 145) steht die „Fundierung auf Politik“ 

als  „Praxis“  im  Fokus.  Kultur  ist  folglich 

Praxis und die spezifische Praxis Kultur ist 

selbst Kultur. 

Kultur – Sinn/Wissen – Handeln 

In geläufigen Betrachtungsweisen des kul‐

turtheoretischen  Geschehens  zu  Erinne‐

rungskulturen, wie  denen  des Kulturwis‐

senschaftlers  Jan  Assmann  (2007  [1992]), 

aber auch in neueren Deutungen der Cultu‐

ral Memory Studies (vgl. Erll/Nünning 2008) 

und insb. in der Arbeit von Astrid Erll und 

Stephanie  Wodianka  (vgl.  Erll/Wodianka 

2008b) wird für ein Begreifen der „Kultur“ 

des Erinnerns und somit Wissens zwischen 

„zeitgebundenen Speichermedien“ der  ‚Hoch‐

kultur‘ – so bspw. Architektur der Pyrami‐

den, Paläste  und  Sakralbauten,  aber  auch 

Schriften wie Homers  Epen,  theologische 

Texte,  ‚Nationalliteraturen‘  (wie  „Faust“, 

„Les Misérables“ und „Ivanhoe“ etc.) – und 

„raumgebundenen  Verbreitungsmedien“  der 

Populärkultur (der Film‐ und Musikproduk‐

tion usw.) unterschieden  (vgl.  2.3.6;  2.4.2; 

4.2.3). Populärkultur  (vgl. 1.2.4) sei demzu‐

folge  im  Vergleich  ein  wenig  ‚schwind‐

süchtig‘ (vgl. dem entgegen 4.2.3), entfalte 

aber zumindest temporär enormen Einfluss 

auf das gesellschaftliche Bewusstsein und 

Leben. Daher gelinge den populären Wer‐

ken zuweilen das Einfließen in einen poten‐

ziell  gebieterischen  (hegemonialen)  Wis‐

sens‐Kanon  der  Speichermedien,  wie  es 

eben  im  Feld  von  Literatur,  Theater  und 

Film schon seit Langem zu beobachten war. 

Dort finden sich gleichsam jene individuel‐

len, ästhetischen  ‚Meisterwerke‘, die nicht 

nur nach traditionellen Maßstäben des Kul‐

turbetriebs  die  Kriterien  gesellschaftlich 

anerkannter ‚Hochkultur‘ erfüllen. Der Ang‐

list  und  Literaturwissenschaftler  Ansgar 

Nünning und die Anglistin, Philologin und 

Kulturwissenschaftlerin  Vera  Nünning 

(vgl. Nünning/Nünning  2003b) wiederum 

formulieren  „Kultur“  in  einem  gleichsam 

‚herkömmlichen‘,  damit  korrespondieren‐

den  Begriff,  auf  den  sich  im  öffentlich 
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verhandelten  Gebrauch  gemeinhin  ver‐

ständlich  berufen  ließe, welcher  aber  nur 

indirekt die Verknüpfung von „Kultur“ mit 

Praxis aufwirft. Ein Bezug zum Verständ‐

nis von „Kultur“ als einer Form von Praxis 

erscheint  nur  indirekt  ableitbar,  sie  kann 

vielmehr  ebenfalls  mit  Wissen  konnotiert 

beschrieben  werden.  Nünning/Nünning 

(2003b)  bieten  dennoch  eine  Auffassung, 

die  hinsichtlich  eines  Begriffs  von Kultur 

als  erzeugte  Vorstellungen  auf  praktisch 

offene  Sicht‐  und  Zugangsweisen  deuten 

könnte. Die beiden mit der Narratologie 88F88F

89 

intensiv beschäftigten Forscher_innen defi‐

nieren  Kultur  in  dieser  Weise  (Nün‐

ning/Nünning 2003b: 6): 

„Kultur [wird] als der von Menschen 

erzeugte  Gesamtkomplex  von  Vor‐

stellungen,  Denkformen,  Empfin‐

dungsweisen, Werten und Bedeutun‐

gen aufgefasst, der sich in Symbolsys‐

temen materialisiert.“ 

Im  Konkreten  wird  um  den  Begriff  der 

„Kultur“  und  ihrer  Erscheinungsformen 

stets  aufs Neue  gerungen.  Er  variiert mit 

der  Perspektive  der  Disziplinen  und  be‐

wegt  sich  stets  im  Spannungsverhältnis 

zwischen  einem  wissenschaftlichen  An‐

spruch  auf  Begriffsbestimmung  und  real 

praktiziertem,  kontextualisiertem  Selbst‐

verständnis.  „Kultur“  ist  darüber  nicht 

letztgültig auf einen Begriff zu begrenzen. 

Ein Einwand  liegt  in der Erkenntnis, dass 

„Kultur“  immer  mit  Handeln  bzw.  über 

Verhältnisse alltäglicher und lebensweltlicher 

Praktiken  vermittelt  wird.  Die  Soziologin 

Paula‐Irene Villa  Braslavsky  (Villa  2010a) 

ordnet  den  Perspektivwechsel  im  Lichte 

des  „doing  culture“‐Ansatzes  von  Hörn‐

ing/Reuter  (2004) ein und  fasst zusammen 

(Villa 2010a: 251): 

 
89 Dem Gegenstand dieser Wissenschaft wird im Kapitel zur 
Theoriebildung aufgrund ihrer wesentlichen Rolle erhebliche 
Aufmerksamkeit zuteilwerden. 

„Dies steht im Horizont eines ‚practi‐

cal turn‘ in der neueren Kultursozio‐

logie, einem Verständnis von  ‚doing 

culture‘  (…)  also,  welches  Kultur 

nicht  länger  als  entweder  verding‐

lichte  Sphäre  der  kulturellen  Pro‐

dukte  oder  der  entsprechenden  In‐

dustrie  einerseits versteht  oder  aber 

als  bloße  Aneignungspraxis  dieser 

Produkte  seitens  der Akteure/innen 

andererseits.“ 

Der  Soziologe  Andreas  Reckwitz  (2010) 

geht damit einher und beschreibt ebenfalls 

das  überdachte  Interesse  seiner  Disziplin 

an der „Kultur“ in einer Weise, die das vor‐

liegende Vorhaben unmittelbar berührt. Er 

benennt  wesentliche  Punkte.  Reckwitz 

(2010)  formuliert umfassend und zugleich 

pointiert (Reckwitz 2010: 180): 

„Das  in der sozialen Welt Gegebene 

ist nicht einfach ‚vorhanden‘, und es 

lässt sich auch nicht kurzerhand über 

den Verweis auf kausale Kräfte, indi‐

viduelle  Intentionen,  statistische Re‐

gelmäßigkeiten oder funktionale Fol‐

gen  erklären.  Seine Entstehung  und 

Reproduktion  wird  vielmehr  nur 

nachvollziehbar, wenn man einzelne 

Verhaltensweisen,  aber  auch  Arte‐

fakte  oder  Zeichen  einbettet  in  den 

komplexen  Zusammenhang  spezifi‐

scher  Denk‐  und  Wahrnehmungs‐

weisen,  kollektiver  Interpretations‐ 

und  Wissensformen,  die  innerhalb 

der sozialen Welt selber nur halb oder 

gar nicht bewusst sind und die weit 

weniger stabil und homogen sind, als 

es auf den ersten Blick scheint. Affek‐

tiv aufgeladen  in der Kultursoziolo‐

gie ist offenbar genau dieser doppelte 

reflexive  Zug:  Das  scheinbar  Ver‐

traute,  Normale,  Banale,  gar  nicht 
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Erklärungsbedürftige –  die  Verwen‐

dung des Mobiltelefons und den öko‐

nomischen  Maßstab  von  Effizienz 

und Nutzen, die Art und Weise, wie 

man isst, oder die heterosexuelle An‐

ziehung  der  Geschlechter,  den  ver‐

breiteten Wunsch, ‚sich selbst zu ver‐

wirklichen‘  oder  den  massenhaften 

Jubel beim Fußballspiel – zu verfrem‐

den  und  damit  problematisch  und 

merkwürdig erscheinen zu lassen.“ 

Reckwitz  (2010) beschreibt damit  im Prin‐

zip und nahezu Punkt  für Punkt  ein Pro‐

gramm, das dem gleicht, was sich das vor‐

liegende  Forschungsvorhaben  zur  Unter‐

suchung eines Doing ‚Deutschland‘ zur Auf‐

ggabe macht. Der Wissenschaftstheoretiker 

und  Soziologe  (sowie Migrationsforscher) 

Hartmut Esser (2010) ordnet sich aus seiner 

kultursoziologischen  Perspektive  des  KR 

über  das MSE  außerhalb  des –aus  seiner 

Sicht –  vom  Cultural  Turn  ‚beeinträchtig‐

ten‘ Kulturdiskurses ein und meint damit 

vor allem die Diskursbeiträge der CS. Ein‐

lassungen aus dem Umfeld der KT bleiben 

ohnehin  außerhalb  seiner  Berücksichti‐

gung, da ihre Intention, anders als die der 

anderen hier genannten, kaum auf ein Ver‐

stehen individueller Handlungen von Sub‐

jekten  in der Gesellschaft  ausgerichtet  ist, 

sondern mehr auf deren ideologischen Zu‐

sammenhalt und Widersprüche. Aus dieser 

Perspektive erweist sich Essers (2010) kon‐

servativ anmutende Beschreibung des Be‐

griffs  „Kultur“  für  einen  Grundsatz  und 

Ausgangspunkt  meiner  Reflexionen  über 

aufschlussreiche  „Deutungsmuster“  (s.  Es‐

ser  2010:  320),  trotz  scheinbarer 

 
90 Esser (2010) verdeutlicht seinen Ansatz des MFS so (ebd.: 
311f): „[D]as Verständnis von Sinn, Verstehen und Kultur (…) 
bezieht sich (auch) auf ganze Weltbilder, Leitideen Legitima‐
tionen,  Situationsdefinitionen,  Interpretationskonstrukte, 
Orientierungen, Wissensmuster,  Gestalten, mentale  Reprä‐
sentation,  ‚kollektive Repräsentationen‘, Werte,  (mehr oder 
weniger:  habitualisierte)  Traditionen,  Mentalitäten  oder 
Identitäten. Daher käme es darüber hinaus darauf an, dass 
das MSE auch für diese Sachverhalte einen natürlichen Platz 
bereithält. Diesen Platz bietet das [MFS], dessen Besonderheit 

Gegenläufigkeit,  als  hilfreich  (vgl.  dazu 

2.1),  da  keine  unüberwindbaren  Wider‐

sprüche  aufgeworfen  werden –  insb.  mit 

Blick auf  sein Konzept des MFS 89F89F

90 (s. oben 

1.1.2).  Esser  (2010)  definiert  „Kultur“  fol‐

gendermaßen  in  eingrenzender Form  (Es‐

ser 2010: 314): 

„Unter Kultur versteht man  schließ‐

lich – ganz allgemein – die erlernten 

oder  sonstwie  angeeigneten,  über 

Nachahmung und Unterweisung tra‐

dierten,  strukturierten und  regelmä‐

ßigen, sozial verbreiteten und kollek‐

tiv  geteilten Gewohnheiten, Lebens‐

weisen, Regeln, Rituale,  Symbolisie‐

rungen, Wert‐ und Wissensbestände 

der  Akteure  eines  Kollektivs,  ein‐

schließlich  der  Arten  des  Denkens, 

Empfindens und Handelns. Auch be‐

stimmte Artefakteund die Relikte dieses 

Handelns,  sowie  bestimmte  gesell‐

schaftliche  Teilsysteme  und  Formen 

der  Kommunikation  und  des  Aus‐

drucks, wie etwa die Sphäre der sog. 

Hochkultur,  das  Museumswesen 

oder  die  Sprache,  die  Literatur,  die 

Musik und der Tanz, gewiss auch die 

Religion mit  ihren Ritualen gehören 

dazu.  Im Speziellen besteht die Kul‐

tur eines Kollektivs aus einem Zusam‐

menhang  von  Zeichen  und  gewissen, 

dadurch ggf.  im  Innern des Akteurs 

ausgelösten,  ‚mentalen  Modellen‘,  in 

denen  kognitive  Vorstellungen,  affek‐

tive Besetzungen und Handlungsbe‐

reitschaften  zusammengeschlossen 

sind,  und  die  als  ‚Bezugsrahmen‘  für 

darin besteht, alle drei zentralen Aspekte von sozialen Situa‐
tionen  systematisch  vorzusehen:  Interessen,  Institutionen 
und Ideen, und eben nicht nur wie die [Rational Choice The‐
orie] die  (materiellen)  Interessen und  rationalen Erwartun‐
gen, sondern auch die institutionellen Regeln und deren emo‐
tionale und kognitiv‐legitimatorische Bezüge und die kultu‐
rellen Rahmungen mit ihren symbolischen Repräsentationen, 
speziell solchen der sprachlichen Bezeichnungen und der da‐
mit  verbundenen  kognitiven  und  emotionalen  Assoziatio‐
nen.“ 
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die Orientierung  in der Situation wir‐

ken.“ [Herv. RST] 

Zunächst einmal  ist  festzustellen, dass Es‐

ser  (2010) hier die Einordnung „Hochkul‐

tur“  relativiert, 90F90F

91 was der hier vertretenen 

Auffassung  entspricht,  dass  sich  ein  be‐

griffliches  Verständnis  von  „Hochkultur“ 

m. E.  jenseits eines wie  immer auch moti‐

vierten  Distinktionsbestrebens  als  nicht 

haltbar erweist. Esser (2010) bringt hier ver‐

schiedene Punkte zusammen, die das vor‐

liegende  Forschungsvorhaben  und  ‐inte‐

resse  unmittelbar  betreffen.  So werde  ich 

mit MVCs beispielhafte „Artefakte und (…) 

Relikte [des] Handelns“ von „Akteure[n] eines 

Kollektivs“ beforschen, um „‚mentale[ ] Mo‐

delle[ ]‘“, „kognitive Vorstellungen“ und „‚Be‐

zugsrahmen‘  [der] Orientierung“  (vgl.  ebd.) 

erschließen zu können, um wiederum da‐

mit fokussiert die Genese von kollektiv ge‐

teilten Imaginationen der ‚Nation Deutsch‐

land‘  als  gleichzeitiges  Resultat  und  Ur‐

sprung  oder  Quelle  des  Nationalismus  im 

Modus Populärkultur im Verein mit der Ge‐

nese  von  vermeintlich  vereindeutigter 

‚Männlichkeit‘  zu  rekonstruieren.  Erzeu‐

gungsprozesse  im  kulturellen  Geschehen 

lassen  sich  von  ihrem  Resultat  aus  gese‐

hen – dem Explanandum, also der zu  erklä‐

renden  Sätze –  über Methoden  der Rekon‐

struktion erklären. Esser (2010) macht mit‐

hilfe des MSE  rekonstruktive Forschungsme‐

thoden plausibel,  indem er mit diesem auf 

die  der  „Kultur“  eigenen,  komplexen  Be‐

schaffenheiten Bezug nimmt. Seine vorge‐

schlagene  Schrittfolge  der  Rekonstruktion 

der Genese  eines „kollektiven Explanandums“ 

ist  einfach gehalten  (vgl. Esser 2010: 310). 

Drei  Ablaufpunkte  werden  von  ihm  ge‐

setzt: 1. Die Beschreibung der „‚Logik der Si‐

tuation‘“ in der Wahrnehmung der beteilig‐

ten Handelnden (und somit die Erkundung 

der  potenziellen  Individualität  der 

 
91  Es  mag  ein  wenig  untergehen,  aber  Esser  (2010:  314) 
schreibt im obigen Zitat von der „Sphäre der sog[enannten] 
Hochkultur“ als eines Teilsystems. Kurz darauf komprimiert 

Subjekte); 2. eine „spezielle  ‚Logik der Selek‐

tion‘“  in  einem  Handlungsangebot  unter 

spezifischen  Bedingungen;  3.  individuelle 

Effekte  überführende  „Transformationsre‐

geln  im  Schritt  der  ‚Logik  der Aggregation‘“ 

zum „kollektiven Explanandum“  (s. Esser 

2010: 310). All das verweise für sich selbst 

genommen  auf  das Wesen  von  „Kultur“ 

und sei zudem deren Ausdruck, Mittel und 

Modus. Damit  eröffnet  sich  für mich  aus 

dem  Kulturbegriff  ein Weg,  auf  dem  ich 

mich  theoretisch  aufgrund  seiner  in  der 

Formulierung innewohnenden offenen Dy‐

namik  einfinden  kann  und  der  die  Zu‐

gangsweisen zur Bearbeitung meines For‐

schungsanliegens vorbereitet, wie er auch 

diese  in  der  Weiterführung  verständlich 

macht  (s. dazu 2.2). Die nämlichen Erzeu‐

gungsprozesse sind also der Ort einer sinn‐

vollen qualitativen Forschung. Der Begriff der 

Erzeugungsprozesse  und  die  Formulie‐

rung  „Arten  des  Denkens,  Empfindens  und 

Handelns“  (vgl.  ebd.)  signalisieren  jedoch 

noch vielmehr: Sie weisen auf Aktivität und 

Tätigkeit hin und darauf, dass „Kultur“ eine 

Praxis ist. In und durch diese Prozesse des 

Denkens,  Empfindens, Handelns  als  Pro‐

zesse praktischer Tätigkeit sozialisiert sich 

das  Subjekt  und  bildet  vorrätiges  Wissen 

(unterschiedlicher  Formen  und  Rahmen), 

das  heißt  aber  auch,  es  vergesellschaftet 

sich mit diesen im gleichen Zuge. Eben das 

vollzieht sich  in einem Spannungsverhält‐

nis von  individuell erscheinender sozialer 

Konstitution  und  sozialer  Konstruktion – 

einem  reziproken  Verhältnis  von  Hand‐

lung/Praxis  und  verinnerlichtem/inkorporier‐

tem Diskurs des vermeintlich sozial Gegebe‐

nen.  In dieser Frage bemerkt Villa  (2010a) 

etwas auch für diese Forschungsarbeit Be‐

stimmendes  zu  Beziehungsweisen  (Villa 

2010a: 257): 

er die Kultur eines Kollektivs ernüchternd auf einen „Zusam‐
menhang von Zeichen“. 



1. AUSGANGS- UND LAGEPUNKTE: ZUR EINLEITUNG 

44 

„Der  soziologische  Königsweg,  die‐

sen Zusammenhang –  also  das Ver‐

hältnis zwischen handelnden Indivi‐

duen  in  ihrer  lebensweltlichen  Praxis 

einerseits und strukturellen Verhältnis‐

sen,  die  das  gesellschaftliche  Ganze 

charakterisieren andererseits, zu the‐

matisieren – ist die Sozialisation. Ver‐

gesellschaftung wäre hierfür ein ande‐

rer Begriff (der auch anders, nämlich 

stärker  gesellschaftstheoretisch  kon‐

turiert ist). Beide Konzepte versuchen 

auf den Begriff zu bringen, dass sozi‐

ale Verhältnisse oder Strukturen, z. B. 
‚Geschlechterverhältnisse  […]  nicht 

nur  durch  Individuen,  sondern  auch 

in den Individuen reproduziert [wer‐

den]‘ (…).“ [Herv. RST] 

Gleichermaßen verhält es sich m. E. mit so‐

zialen Verhältnissen, welche sich über ver‐

schiedene soziokulturelle Modi in national 

konnotierten  Positionierungen  konstituie‐

ren und konstruieren. 

Wie oben angekündigt,  soll ein kurzer 

Einblick in die Sichtweise der Wissenssozio‐

logie  die  vorgenommenen  Ausführungen 

zum übergeordneten Kulturbegriff im Inte‐

resse dieses Forschungsvorhabens zur An‐

nahme eines Doing ‚Deutschland‘ als Prozess 

gesellschaftlichen  Zusammenhalts  auch  als 

eine  einordnende  Vorausschau  kommen‐

der  Schritte  komplettieren.  Mit  Hubert 

Knoblauch (2010), im Speziellen Religions‐

soziologe, vornehmlich aber verortet in der 

Wissenssoziologie  und  dort  insb.  in  der 

Methodologie  der  qualitativen  Sozialfor‐

schung, lässt sich das weitere Fenster zum 

Verständnis öffnen. Knoblauch (2010) ver‐

weist  darauf,  dass  die wissenssoziologische 

Kultursoziologie  von  dem  Begriff  des 

„Sinns“  ausgehend  denkt.  „Sinn“ wird  in 

diesem  Zusammenhang  als  „Wissen“  er‐

fasst.  Gemeinsam  mit  weiteren 

 
92 Da ich methodisch eine spezifische Form der wissenssozio‐
logischen Deutungsmusteranalyse entwickeln werde, wird in 

Kulturtheorien betrachte auch die Wissens‐

soziologie  „Sinn“  oder  „Wissen“  nicht 

mehr als einen schieren Zusatz zur „struk‐

turbildenden  Wirkung  des  (sozialen)  Han‐

delns“ (vgl. Knoblauch 2010: 127). Vielmehr 

folgt diese einem „integrationistischen“ Ver‐

ständnis,  nach welchem  sich  Sinn, Wissen 

und  Handeln  miteinander  verknüpfen 

(ebd.). Dies bedeute  eine kategorische  so‐

wie  strukturelle „Ausweitung des Kulturbe‐

griffs“.  Mit  dieser  Feststellung  erinnert 

Knoblauch (2010) an die gesellschaftstheo‐

retische  Arbeit  von  Peter  L.  Berger  und 

Thomas  Luckmann  zur  „gesellschaftli‐

che[n] Konstruktion der Wirklichkeit“ (vgl. 

Berger/Luckmann  1991  [1980];  vgl.  dazu 

3.1.1;  3.1.3).  Laut  Knoblauch  (2010:  128) 

weisen  Berger  und  Luckmann  „‚Wissen‘“ 

„keineswegs  nur  als  besondere  Ausprägung 

spezialisierter  Institutionen  weitgehend  der 

Wissenschaft“  zu,  sie  erklären  es  vielmehr 

„zum Kernelement  jeden Handelns und damit 

auch der ökonomischen Produktion oder der po‐

litischen  Macht“.  Knoblauch  (2010)  führt 

eingedenk  dessen  erhellend  zusammen 

(Knoblauch 2010: 128): 91F91F

92 

„Aus der Sicht der Wissenssoziologie 

besteht  die  gesellschaftliche  Wirk‐

lichkeit  im Wesentlichen  aus  (hand‐

lungsleitendem) Wissen: Was wirklich 

ist,  ist das, was wir  für wirklich halten 

und  was  entsprechend  in  unseren 

Handlungen  verwirklicht  wird.“ 

[Herv. RST] 

Mit Reckwitz (2010) will ich das aus kultur‐

soziologischer  Sicht  Wesentliche  dieses 

Forschungsvorhabens  am Ende dieser Er‐

örterungsrunde eines plausiblen Kulturbe‐

griffs thematisieren. Reckwitz’ (2010) Skiz‐

zierung der „Sensibilität“ der Kultursozio‐

logie kann als gehaltvoll für weitere Über‐

legungen dieser Arbeit verstanden werden. 

dieser Aussage  ein Grundsatz dieser Forschungsarbeit  for‐
muliert, an den ich später anschließe (s. 3.1.1; 3.1.3). 
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Denn wenn ich meinem Vorhaben die An‐

nahme voranstelle, dass insb. unter zeitge‐

schichtlicher Betrachtung die gesellschaftli‐

chen  Verhältnisse  der  Berliner  Republik 

der  BRD  über  einen  Prozess  des  Doing 

‚Deutschland‘ zu kennzeichnen seien, dann 

zielt es vor allem darauf ab, dass der damit 

beschriebene nationalistische Vorgang realen 

und gefühlten Krisen begegnet und damit 

driftenden  Dynamiken  im  gesellschaftlichen 

Gefüge. Diese Dynamiken werden von auf‐

einander  wirkenden  Kräfteverhältnissen  in 

Wissensordnungen  über  soziokulturelle 

Prozesse  zwischen  Affirmation,  Irritation 

und Negation bestimmt. Es geht dabei po‐

tenziell um nicht weniger  als den Zusam‐

menhalt der bundesdeutschen Gesellschaft. 

Reckwitz  (2010) bringt mit Laclau/Mouffe 

(2015 [2000]; vgl. dazu 2.3.4) in seiner Dis‐

kussion  den  Punkt  zur  Sprache,  den  ich 

auch  als  ein  Kernstück  dieser  Untersu‐

chung verstehe (Reckwitz (2010: 198f): 

„Schließlich gilt  eine besondere kul‐

tursoziologische  Sensibilität  jenen 

Konstellationen,  in  denen  über  die 

Grenzen zwischen verschiedenen Le‐

bensformen oder Feldern hinweg be‐

stimmte Wissensordnungen hegemo‐

nialisiert  werden,  d. h.  durch  einen 
Prozess der kulturellen Universalisie‐

rung für alle und alles als vorbildlich 

und erstrebenswert institutionalisiert 

werden  (z. B.  kulturelle Muster  der 

Leistung,  der  Heterosexualität,  der 

Attraktivität etc.) und sich somit mit 

besonderen  kulturellen  Abgren‐

zungsstrategien  nach  außen  ver‐

knüpfen (…). Dabei erweisen sich je‐

doch  kulturelle  Hegemonien  auf‐

grund  einer  Kombination  unter‐

schiedlicher, durchaus widersprüch‐

licher  kultureller  Muster  in  ihren 

Wissensordnungen  regelmäßig  sel‐

ber  als  langfristig  instabil: Die Ana‐

lyse von Hegemonien ist ein heraus‐

gehobener  Ort  des 

Ineinanderübergehens  der  Prozesse 

der  Stabilisierung  und  Destabilisie‐

rung kultureller Ordnungen. (…).“ 

Am Gegenstand  dieses  Forschungsvorha‐

bens geht es desgleichen um die Reflexion 

und  Untersuchung  der  stabilisierenden 

oder  destabilisierenden  Wirkung  von 

Sichtweisen  auf  eine  postmigrantische 

BRD‐Gesellschaft,  die  über  deren Zusam‐

menhalt mitentscheiden. 

Den Gedankengang abschließend bleibt 

Folgendes zu bemerken: Was „Kultur“ sei, 

war und  ist ein vielfältig diskutierter und 

oft  umstrittener,  häufig  widersprüchlich 

definierter, schillernder Komplex von Per‐

spektiven, Begriffen und Zugängen, die ei‐

nerseits in den Kultur‐, Medien‐ und Sozi‐

alwissenschaften sowie andererseits in me‐

dial  vermittelten  Alltagserklärungen  der 

Lebenswelt  eine  elementare  Rolle  spielen 

(vgl.  bspw.  Nünning/Nünning  2003a; 

Hepp/Winter 2006; mit einem grundständi‐

gen Überblick zu wesentlichen Kulturtheo‐

rien des sog. „Westens“ bei Moebius/Quad‐

flieg  2011  [2006];  Reckwitz  2012  [2006]; 

Wohlrab‐Sahr  2010).  Musik,  Videofilme, 

‚Fußball‘ und auch das Konstrukt ‚Nation‘ 

als  Konzept  oder  als  vorgestellte Wesen‐

haftigkeit eines Gebildes gelten jedoch vie‐

len Gesellschaftsteilnehmenden guten oder 

weniger  guten  Grundes  als  eindeutiger 

oder  als möglicher Teil  einer  spezifischen 

„Kultur“ – vielleicht als Produkt, vielleicht 

als Ursache, vielleicht als Praxis und Ver‐

handlungssache, vielleicht als alles zusam‐

men, aber nur noch selten als eine im theo‐

retischen Sinne vermeintliche Nicht‐ oder Un‐

kultur. Und wenn, könnte dies dann nicht 

doch auch als Teil eines aktiv verhandelten, 

produktiven  Kulturbegriffs  gesehen  wer‐

den? In der Summe bleibt jedenfalls als Er‐

örterungsbefund  festzuhalten,  dass  ange‐

sichts  der  bisherigen  Ausführungen  und 

der  damit  begründeten Aufgabenstellung 

einer kritischen Wissenschaft ein distinkti‐

ves Festhalten am Begriff der  ‚Hochkultur‘ 
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völlig  obsolet  erscheint  (vgl.  auch  1.2.4). 

Vielmehr  gilt  es,  einen  Kulturbegriff  zu‐

grunde zu  legen, welcher die Funktion ei‐

ner Schnittstelle zwischen Gesellschaft und 

kulturerzeugender wie  ‐verbreitender Me‐

dien adäquat aufnimmt. Kellner (1999) plä‐

diert daher gar generell gegen die Begriffe 

der  ‚Hochkultur‘ wie der Populärkultur und 

stellt, die Gesamtheit der Kultur erfassend, 

die von Hall herausgearbeitete Bedeutung 

der Medien und der Kommunikation im zu 

analysierenden Prozess mit dem Begriff der 

„Medienkultur“  in  den  Vordergrund  (vgl. 

Kellner  1999:  351f). Gleichwohl bespreche 

ich noch in Abschnitten dieses Unterteilka‐

pitels  Bedeutungen  und  Begriffe  um  die 

umkämpften Kulturen des Populären (s. 1.2.4; 

vgl.  auch  Abb.  1.2  zum  Teilkapitelab‐

schluss), zuvor aber die der diese produzie‐

renden Medienkulturen  im Metaprozess Me‐

diatisierung. 

1.2.3 Im Zentrum: Medienkultur(en) 

Der  von  Kellner  (2005a) mitgeprägte  Be‐

griff der  „Medienkultur“  (s. Kellner  2005a: 

49f), mit Hepp (2012) als „Die Kultur Medi‐

atisierter Welten“  auf  einen  knappen  und 

umfassenden  Begriff  gebracht  (vgl. Hepp 

2012), zeigt an, dass Medien in Alltagskul‐

turen  eine  zentrale  Rolle  spielen.  Hepp 

(2010b)  definiert  dahingehend  grundle‐

gend (Hepp 2010b: 230): 

„[M]it dem Ausdruck Medienkultur 

[sollen]  solche  Kulturen  bezeichnet 

werden, deren primäre Bedeutungs‐

ressourcen mittels  technischer Kom‐

munikationsmedien  vermittelt  bzw. 

zur Verfügung gestellt werden.“ 

Im Allgemeinen und umfänglich unterstüt‐

zen Medien  die  soziale Organisation  und 

die  Strukturierung  des  Alltags  der 

 
93 Zu dem Umgang und der Schreibweise eines Begriffs von 
‚Andere‘ oder ‚Anderen‘ s. 1.3.5. 

Menschen  in  allen unterschiedlichen Pha‐

sen  (vgl.  Thomas  2008b:  7).  Insofern  sind 

dann Medienkulturen,  ggf.  jede  für  sich, 

Elemente  populärer  „Alltagskultur“  (vgl. 

R.Weiß 2003). Sie unterstützen bei der Be‐

wältigung  von  Stress,  Belastungen  und 

Konflikten  in  sozialen  Verhältnissen  der 

Gesellschaft  im  Grundsätzlichen  und  im 

Besonderen  bei  der  Konfliktbewältigung 

oder Belastungserleichterung  in Beziehun‐

gen,  bspw.  zwischen  Familienmitgliedern 

und Geschlechtern (vgl. Thomas 2008b: 7). 

Hepp erklärt, wie sich die Lage begründet 

(Hepp 2010b: 230f): 

„Versteht man unter Mediatisierung 

in Anlehnung  an  die Überlegungen 

von Friedrich Krotz (…) den Prozess 

der zunehmenden zeitlichen, räumli‐

chen  und  sozialen  Durchdringung 

unserer  Kulturen  mit  Medienkom‐

munikation,  und  damit  verbunden 

die  zunehmende  Prägung  verschie‐

denster  kultureller  Bereiche  durch 

‚die Medien‘, lässt sich historisch ge‐

sehen ein Punkt ausmachen, an dem 

Medien Kulturen in einer Weise prä‐

gen,  in der  sie  auf der Alltagsebene 

konstitutiv  für das Aufrechterhalten 

der Kulturen werden.“ 

Das heißt folglich, sie helfen dabei, soziale 

Gruppen zu regulieren, und werden indes 

zugleich auch als Mittel zur symbolischen 

Abgrenzung  von  vermeintlich  ‚anderen‘ 92F92F

93 

eingesetzt (vgl. Thomas 2008b: 7). Hinsicht‐

lich  dessen  bieten  Medienkulturen  ein 

Kampffeld,  sie  werden  zu  Arenen  für 

Kämpfe  um  Anerkennung,  Souveränität, 

Rechte und Unabhängigkeit. Allein daran 

wird deutlich, dass Medien  nicht  nur die 

Rolle  von  Vermittlungs‐  und  Beobach‐

tungsinstanzen  einnehmen,  sondern  sie 

sind  vielmehr  ein  sich  selbst  gestaltender 
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Teil  der  Kultur  der  Gegenwart.  Hepp 

(2010b) kommt diesbezüglich zu folgender 

Feststellung (Hepp 2010b: 231): 

„(…)  Medienkulturen  [sind]  solche 

Kulturen,  in denen  ‚die Medien‘ Er‐

folg haben, sich als diejenigen zu kon‐

struieren,  die  die  primären  Bedeu‐

tungsressourcen zur Verfügung stel‐

len –  kurz:  das  Zentrum  (mit)  bil‐

den.“ 

Thomas/Krotz  (2008) diskutieren Medien‐

kultur  entgegen  einem  „statischen“  Be‐

griffsverständnis als einen „prozessualen“ 

Begriff,  und  zwar  entlang  der Auslegung 

des  den Medienwandel  thematisierenden 

Begriffs  der  Mediatisierung  (vgl. 

Thomas/Krotz 2008: 17). Medienkultur be‐

schreibt demnach den ausgeprägten „Pro‐

zesscharakter“  im  „Kontext  des Wandels 

der Medien“ (ebd.). Gemeint ist mithin die 

besondere Kultur (hier weiter als KULTUR 

spezifisch  gekennzeichnet  des  Wandels 

„gesamtgesellschaftlicher,  zugleich  aber  auch 

individueller  medialer  Potenziale  und  darauf 

bezogener  Kommunikationspraktiken  auf  un‐

terschiedlichen Ebenen“ (Thomas/Krotz 2008: 

17f). Medienkultur  definiert  sich  dement‐

sprechend  explizit  über  eine  Einheit  von 

sozialem  Handeln  (Kommunikation)  und 

mediatisierten  Umgebungen  (vgl.  dazu 

Abb. 1.2 Ende des Teilkapitels). Das wiede‐

rum  lässt  in  der  Folge  darauf  schließen, 

dass  zur  Bestimmung  von  Medienkultur 

der Mediengebrauch im Alltag charakteris‐

tisch  ist.  Darauf  bezogen  führen 

Thomas/Krotz  (2008)  für  ihre  Begriffsent‐

wicklung  anhand  von  Ralph Weiß  (2003: 

25) an (Thomas/Krotz 2008: 18): 

„Da Mediengebrauch a. E. zutreffend 
als  ‚kulturelles  Handeln  im  Alltag 

und  für den Alltag‘  (…) beschrieben 

werden kann, präzisieren wir schließ‐

lich  unser  Verständnis  von  ‚Alltag‘ 

im  Zusammenhang  mit  dem 

entwickelten Verständnis von Medi‐

enkultur.  Als Modus  sozialen Han‐

delns kann ‚Alltag‘ als Bezugsrahmen 

beschrieben werden, in dem die Men‐

schen  unter  ihren  Lebensbedingun‐

gen  Wandlungsprozesse  bewälti‐

gen.“ 

Im  alltäglichen  Mediengebrauch  werden 

auch  MVCs  mit  Vergnügen  konsumiert 

und  in Timelines besprochen. Sie sind  im‐

manenter Teil von virulenten Medienkultu‐

ren,  die  zugleich  Populärkulturen  sind 

(s. u.).  So  aufgefasst  sind Medienkulturen 

im Diskurs der CS basal für das Kulturelle 

der Kultur überhaupt (vgl. Thomas 2008b: 

7). Aus  ihrer Perspektive sind Medienkul‐

turen der Generator, aus dem sich neuerli‐

che  Kultur  schöpft  oder  der  schöpferisch 

wirkt. Aus dem programmatischen Ansatz 

der CS kommen theoretische Hinweise und 

Beiträge,  die  aufgrund  der  aufgezeigten 

Zusammenhänge  wegweisend  sind  (vgl. 

Hepp  2010b)  und  auch  der  vorliegenden 

Studie maßgeblich Orientierung bieten  (s. 

2.3.5). 

1.2.4 Was bedeutet Populärkultur? 

Im Zentrum meines Forschungsvorhabens 

stehen mit  kulturindustriell  produzierten 

und  praktisch  gemachten MVCs  des mu‐

sikkulturellen Mainstreams  und  dem Ge‐

schehen  um  die  „Fußball‐Weltmeister‐

schaften der Männer“ (s. 4.3) medienkultu‐

rell  eingebettete  Produktionen  der  Popu‐

lärkultur. Das  beschreibt  die Notwendig‐

keit diesbezüglich erweiternde Begriffsklä‐

rungen zur Verortung vorzunehmen. 

Vergnügen, Alltag und Bedeutung 

Villa et al.  (2012) skizzieren aus soziologi‐

scher Sicht mit Engel (2002) die Bedeutung 

der  Populärkultur  als  Faktor  im  sozialen 

und politischen Raum. Die angeführte Feld‐

beschreibung  wird  mir  zum 
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Ausgangspunkt weiterer Erörterung. Villa 

et al.  (2012) erfassen das Feld,  in einer  für 

diese Studie relevanten Weise (ebd.: 12): 

„Populärkultur  [wird]  aufgrund  ih‐

rer Omnipräsenz im Alltag als promi‐

nentes  Feld  für  die  Verhandlung, 

Austragung und selbst für die Gene‐

rierung  sozialer,  ökonomischer  und 

politischer  Debatten  und  Konflikte 

verstanden. Kulturelles und Soziales 

lassen  sich  demnach  nicht  als  ge‐

trennte Sphären denken, vielmehr ist 

von  einem  ‚dynamisch‐reflexive[n] 

Verhältnis‘  (…) zwischen  ihnen aus‐

zugehen. Das  heißt  aber  auch,  dass 

gesellschaftliche  Kämpfe  um Affirma‐

tion, Subversion und Widerstand nicht 

allein  ‚auf der Straße‘,  in den Betrie‐

ben und Haushalten oder in den Are‐

nen  der  institutionalisierten  ‚Politik‘ 

stattfinden, sondern auch in der Pro‐

duktion,  Rezeption  und  Rezirkula‐

tion von Medien.“ [Herv. RST] 

Populärkultur ist demzufolge allgegenwär‐

tig und, wenngleich mit anders eingeräum‐

ter Geltung, schon lange gewöhnlicher Teil 

des Alltags  (vgl. Williams  2013  [1958];  s. 

1.2.2). 1989 resümiert der Medien‐ und Kul‐

turwissenschaftler  Fiske  abgeklärt  (Fiske 

1989: 106): 

„The combination of widespread con‐

sumption  with  widespread  critical 

disapproval  is  a  fairly  certain  sign 

that a culture commodity is popular.“ 

Analytisch  sind  die  Begriffe  „Populärkul‐

tur“  oder  „Populäre  Kultur“  (vgl.  Hügel 

2002; grundsätzlich Hügel 2003) von dem 

des „Pop“ (vgl. Büsser 2002 [2000]) zum ei‐

nen und dem der „Popkultur“  (vgl. Höller 

2001; Kleiner  2008;  grundsätzlich Hecken 

2009;  Hecken/Kleiner  2017)  zum  anderen 

zu unterscheiden. Letztere beiden sind be‐

grifflich Bestandteil erstgenannter Sphäre. 

„Pop“ kann als ein zunächst musik‐ und ju‐

gendkulturell  tradiert  ausgerichteter  Be‐

griff verstanden werden, soweit er als eine 

Formation mit spezifischer Bedeutung und 

einer  vermuteten Tauglichkeit  für die Be‐

wältigung des Alltags gelten kann, die  in 

einer  instabilen  Gemengelage  ver‐

schiedenste Aspekte wie Musik, Filme, Ga‐

mes, Comics, Trivialliteratur, Fashion, La‐

bels, Marken, Konzerne, Gebrauchsgegen‐

stände, Entertainmentformate und  Ideolo‐

gien  unter  anderem  repräsentativ  zusam‐

menführt.  Der  Begriff  der  „Popkultur“ 

kennzeichnet  dagegen  davon  ausgehende 

kulturelle Vergemeinschaftungen  jeglicher 

Form  und  Spielart  (vgl.  Höller  2001:  12; 

Kleiner  2008:  15).  Diese  finden  herausra‐

gend  in Medienkulturen  statt  und  stellen 

sich dort auch in kulturellen Praktiken her. 

Im  Sinne  des  Kulturwissenschaftlers  und 

Vertreters  der  CS  Lawrence  Grossberg 

kann Populärkultur als niemals bloß  ideolo‐

gisch  verstanden werden.  „Sie  stellt“  ihm 

zufolge vielmehr „Orte der Entspannung, der 

Privatheit und des Vergnügens zur Verfügung 

und  bietet  Genuss, Wohlbefinden,  Spaß,  Lei‐

denschaft und Gefühl“ (Grossberg 1999: 226). 

Dieser  definiert  weiter  (Grossberg  1999: 

227): 

„Die  Populärkultur  lässt  sich  nicht 

durch  formale  Charakteristika  be‐

stimmen, sondern nur  innerhalb der 

Formation  und  der  Empfindungs‐

weise, in denen sie sich artikuliert.“ 

Nach  der  Definition  des  Medienwissen‐

schaftlers und Theoretikers der Populären 

Musik Christoph  Jacke  (2004) kann popu‐

läre Kultur (Jacke 2004: 21): 

„(…) insgesamt als der kommerziali‐

sierte,  gesellschaftliche  Bereich  ver‐

standen werden, der Themen indust‐

riell  produziert,  massenmedial  ver‐

mittelt und [der] durch zahlenmäßig 

überwiegende Bevölkerungsgruppen 
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mit  Vergnügen  (als  Informations‐ 

und Unterhaltungsangebote) genutzt 

und weiterverarbeitet wird.“ 

Jacke  (2009)  stellt  mit  Verweis  auf  Fiske 

(2000  [1989])  weiterhin  fest  (Jacke  2009: 

118): „Nicht  alles  ist Pop,  aber  alles  kann  zu 

Pop  werden“.  „Pop“  bzw.  Populärkultur 

sind also kontextgebunden dynamisch. Dem‐

nach wäre auch das historisch hochkultu‐

relle Werk als ein gegenwärtig kommerzia‐

lisiertes  Produkt  des  Vergnügens –  ob 

bspw. Goethe‐Neuauflage oder Schwanen‐

see‐Inszenierung – Teil der gesellschaftlich 

eingebettet rezipierten Populärkultur. Das 

heißt ebenfalls, ob nun Produkte des mas‐

sentauglichen Mainstreams  oder  aus  sub‐

kulturellen  Genres  oder  gar  im  Internet 

verbreitete  musikalische  Verarbeitungen 

von  Verschwörungsglauben  und  ‐ideolo‐

gien  mit  ihren  Mythen –  sie  sind  wahr‐

scheinlicher  Teil  einer  Populärkultur. Mit 

Fiske (2000 [1989]) wiederum, ebenfalls den 

CS  zugehörig  (vgl.  Winter/Mikos  2001), 

wird dieser Gedanke unterfüttert. Er analy‐

siert  in  Abgrenzung  zur  Kulturindustrie‐

These der KT (vgl. dazu 2.3.5; 3.1.1) das ste‐

tige Werden und Potenzial der Populärkul‐

tur, deren polysemiotische Bedeutung nie‐

mals auf eine ausschließlich einzige Text 93F93F

94‐Be‐

deutung  einer  dominierenden  Totalität 

(herrschender  gesellschaftlicher  Forma‐

tion) zu reduzieren sei: Erst in den sozialen 

und  kulturellen  Beziehungen  des  Alltags 

werden sie so populär wie bedeutungsvoll 

gemacht  (vgl. Fiske 2000  [1989]): 116; vgl. 

dazu 3.1.2; 3.1.4.3). Die Bedeutungen kön‐

nen  geradezu  gelesen werden. Unter  „Le‐

sen“ muss  dabei  gleichsam  auch  das  hö‐

rende und sehende (oder anders sinnliche) 

Erfassen verstanden werden respektive al‐

les  in Beziehungsweisen  respektive Bezie‐

hungskonstellationen eines  intertextuellen 

Netzwerks  von  Zeichen  prozessual 

 
94  Unter  1.1.2  bemerkte  ich  bereits,  dass  in  diesem  For‐
schungsvorhaben unter  jeglichem populären Kulturerzeug‐
nis  ein  >Text<  oder  >Bildtext<  verstanden wird,  der  somit 

Ausdeutende und Zuschreibende  (s. 3.1.1; 

3.1.3;  3.1.3). Wie  Fiske  (2000  [1989])  ver‐

deutlicht,  sind  Erzeugnisse  der  Populär‐

kultur (Fiske 2000 [1989]: 116) … 

„(…) immer im Werden, ihre Bedeu‐

tungen können niemals in einem Text 

identifiziert werden, denn Texte wer‐

den immer nur in sozialen und inter‐

textuellen Beziehungen aktiviert oder 

bedeutungsvoll gemacht. Diese Akti‐

vierung des Bedeutungspotentials ei‐

nes Textes kann nur  in den sozialen 

und kulturellen Beziehungen stattfin‐

den, in die er eintritt. Die sozialen Be‐

ziehungen  von  Texten  ergeben  sich 

im Moment des Lesens, wenn sie  in 

den Alltag der Leser eingefügt wer‐

den.“ 

Im „Lesen“ werden also als  ‚tauglich‘ auf‐

gefundene Elemente in den Erfahrungsho‐

rizont des „Alltags“  integriert. Diese  stets 

im Werden begriffenen populärkulturellen 

„Texte“ sind Teil eines subjektiven wie kol‐

lektiven  Erfahrungshorizonts.  Diese  stets 

im  dynamischen Werden  begriffenen  po‐

pulärkulturellen  Texte  sind  und  werden 

Teil  eines  subjektiven wie  kollektiven Er‐

fahrungshorizonts  in  der  Mediengesell‐

schaft. Der  kollektive  Erfahrungshorizont 

umfasst und unterwirft sowohl hochkultu‐

relle  Speichermedien  sog.r  Meistererzäh‐

lungen  genauso  wie  geteilte  Alltagsge‐

schichten, deren kollektive Popularität sich 

in einem dynamischen Prozess der stetigen 

Aneignung ergibt. Ob diese affirmativ er‐

folgt oder über Irritation oder gar eine Wi‐

derständigkeit erwirkt  ist, bleibt hingegen 

zunächst  offen  und  den  verschiedenen 

Kontexten im bedingten „Spiel“ sozialer und 

politischer  Lagen  und machtvoller  „Kräfte‐

verhältnisse“ überlassen (vgl. Foucault 2003 

auch kontextualisiert zu >lesen< (s. u.) ist (s. 2.3.3; 2.4.3; 3.1ff). 
Die mediale und narrative Inszenierung eines Fußballspiels 
bspw. ist da eingeschlossen. 
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[1987]: 93; vgl. dazu 3.1.1). 94F94F

95 Denn in Popu‐

lärkulturen werden soziale Kämpfe ausge‐

tragen, Kämpfe um kulturelle Hegemonie und 

um die Macht, soziale Bedürfnisse und In‐

teressen  potenziell  bindend  definieren  zu 

können (vgl. Abb. 1.2 unten). Über Versu‐

che,  Bedeutungsproduktionen  in  der  be‐

dingten  medialen  Zirkulation  eine  Wen‐

dung geben  zu wollen,  schreiben  sich ge‐

sellschaftliche Machtbeziehungen  als  kul‐

turelle Praxen notwendig fort. Populärkul‐

tur  ist  demnach  kein  machtfreier  Raum. 

Unter gegenwärtigen gesellschaftlichen Be‐

dingungen  des  kapitalistischen  Industrie‐

betriebs bleibt sie ein in sich widersprüch‐

licher und dynamischer Ort voller Fraktur‐

potenziale. Nach den Befunden der CS, die 

den  Zusammenhang  „Kultur‐Medien‐

Macht“  ins Zentrum  ihrer Analysen  rück‐

ten (vgl. Winter/Hepp 2008), kann Populär‐

kultur  weder  als  durchweg  manipulativ 

noch  als  an  sich  widerständig  verstanden 

werden. Sie zeichnet sich durch ein ambi‐

valentes  und  widersprüchliches  Span‐

nungsfeld aus, in dem sich hegemoniale und 

 
95 Der Philosoph, Soziologe und Psychologe Michel Foucault 
(2003 [1987]) erklärt in einem seiner Hauptwerke „Sexualität 
und Wahrheit. Erster Band: Der Wille zum Wissen“ die sozi‐
alen Verhältnisse der Gesellschaft als ein umkämpftes Feld 
vielfältiger und machtvoller Kräfteverhältnisse, die sich im aus‐
handelnden Spiel miteinander befinden  (vgl. Foucault  2003 
[1987]). Diese Reflexion wird Inspiration für viele kulturwis‐
senschaftliche  Arbeiten  und  nachhaltig  wirkmächtig.  Er 
schreibt (Foucault 2003 [1987]: 93): „Unter Macht, scheint mir, 
ist  zunächst  zu  verstehen: die Vielfältigkeit von Kräftever‐
hältnissen,  die  ein Gebiet  bevölkern und  organisieren; das 
Spiel, das  in unaufhörlichen Kämpfen und Auseinanderset‐
zungen diese Kräfteverhältnisse verwandelt, verstärkt, ver‐
kehrt; die Stützen, die diese Kraftverhältnisse aneinander fin‐
den,  indem  sie  sich zu Systemen verketten  ‐ oder die Ver‐
schiebungen und Widersprüche, die sie gegeneinander isolie‐
ren; und schließlich die Strategien, in denen sie zur Wirkung 
gelangen und deren große Linien und institutionelle Kristal‐
lisierungen sich in den Staatsapparaten, in der Gesetzgebung 
und in den gesellschaftlichen Hegemonien verkörpern.“ 
96 Die Feministische Theorie und die Gender Studies haben 
früh und seitdem viele Beiträge zur Diskussion um die poten‐
ziell befreiende Wirkmächtigkeit von Populärkultur beigetra‐
gen. Genannt sei der einflussreiche Sammelband „Lips Tits 
Hits Power? Feminismus und Popkultur“ von Anette Baldauf 
und Katharina Weingartner (1998), der 1998 erschien. Es ist in 
vielerlei Hinsicht kaum überraschend, dass in dieser Unter‐
suchung  wesentlich  Bezug  auf  Befunde  aus  Arbeiten  der 
Gender  Studies  genommen  werden  wird.  Populärkultur 

eigensinnige kulturelle Werte und Normen 

begegnen. 95F95F

96  Daher  beschreiben  die Medi‐

enwissenschaftler Udo Göttlich und Rainer 

Winter  (2000b) zur  Jahrhundertwende die 

Populärkultur  als  (Göttlich/Winter  2000b: 

10) … 

„Prozess der kulturellen Regulierung 

und  Veränderung  des  Alltags,  der 

von sozialen Subjekten und Gruppen 

angestoßen wird,  indem  sie  sich die 

von  der  Kulturindustrie  vorgegebe‐

nen Ressourcen im Horizont ihrer In‐

teressen  und  Phantasien  aneignen. 

Das Populäre wird damit als ein Feld 

begriffen,  auf  dem  der  Macht  von 

oben  eine Macht  von  unten  gegen‐

übersteht.“ 

Um beschriebene kulturelle Prozesse ana‐

lysieren  zu  können,  müssen  demnach  in 

dieser Studie Erzeugnisse der Populärkul‐

turen im Hinblick auf ihre kontextuelle Ein‐

beziehung  von  Machtverhältnissen  er‐

forscht werden. 96F96F

97 

beinhaltet meist konstitutiv ein Reservoir an geschlechtlichen 
Identifizierungsangeboten bzw. ‚Identitätsressourcen‘. Diese 
entscheiden einerseits mit über die Bedeutung und Sinnge‐
bung des angebotenen Vergnügens sowie seiner Zeichen und 
Codes, wie diese auch konkret auf die ‚Identitätsproduktion‘ 
zurückwirken. Potenziell sind Möglichkeitsbedingungen für 
Prozesse  des widerstrebenden  ordnungsaufbrechenden  Ei‐
gensinns, die einen kulturellen Wandel erst begreifbar ma‐
chen ‐ gleich welcher Gestalt ‐ ebenso denkbar, wie ein ein‐
deutig  verfangenes und  identitätslogisches,  „identifizieren‐
des Denken“ (vgl. Knapp 1995:41; vgl. dazu 2.7). Nämliches 
bietet dem Subjekt eine entsprechend angepasste und damit 
problemlos begehbare Handlungsmöglichkeit (Viabilität; vgl. 
dazu 2.3.4), entlang eines bequem pragmatischen Handelns. 
Eigensinnigkeit hingegen  ist  in der Regel aufwendiger und 
unbequemer für das Subjekt. 
97 Populärkultur kann nur in ihren konkreten Kontexten, das 
heißt nur eingedenk der bestimmenden Bedingungen begrif‐
fen werden. Diese entscheiden über die Bedeutung und Sinn‐
gebung des angebotenen Vergnügens  sowie  seiner Zeichen 
und  Codes.  Potenziell  sind  also Möglichkeitsbedingungen 
für Prozesse des widerstrebenden Eigensinns, die einen kul‐
turellen Wandel überhaupt erst begreifbar machen – gleich 
welcher Gestalt – ebenso denkbar, wie verfangenes, identifi‐
zierendes, identitätslogisches Denken und entsprechend an‐
gepasstes, pragmatisches Handeln.  In den Abschnitten von 
Kapitel 4 beschreibe und pointiere ich die m. E. relevant kon‐
textualisierenden Deutungsrahmen für die zur Analyse anste‐
henden Artefakte. 
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Arena Populärkultur 

Thomas  (2019)  hebt  hervor,  dass  sich  in 

profunden Studien Fachkundige der Popu‐

lärkultur  (wie  Hügel  2007;  Hecken  2012 

[2007];  Jacke/Ruchatz/Zierold 2011) davon 

„entfernt“  haben,  „eine Wesensbestimmung 

der Artefakte  oder Praktiken  (oder  qua Publi‐

kum) vornehmen zu wollen, die Zuordnungen 

nach Kriterienkatalogen erlauben“ (s. Thomas 

2019: 1397). Populärkultur ließe sich kaum 

„entlang  einer  solchen  Spezifik  bestimmen“ 

(ebd.).  Schnell  ließe  sich  nachvollziehen, 

dass  dieselben  Artefakte  wechselhaft  be‐

gründet  sortiert worden  seien  (ebd.). Das 

bedeutet zwar keine Beliebigkeit, aber doch 

offenkundig eine flexible Offenheit für De‐

finitionen.  Der  Literatur‐  und  Kulturwis‐

senschaftler  Thomas  Hecken  (2012),  der 

sich dem Pop  sowie populären Kulturen  im 

Forschungsschwerpunkt  widmet,  gibt 

ebendas  gleichsam  wiederholt  zu  verste‐

hen,  wenn  er  süffisant  anmerkt  (Hecken 

2012: 1): 

„In Diskussionen hört man oft, Pop, 

das  sei  schwierig  zu definieren. Die 

Aussage ist verständlich, aber falsch. 

Viele  hundert  Varianten  zeigen  im 

Gegenteil, dass  es  äußerst  leicht  ist, 

Pop auf  einen definitiven Begriff zu 

bringen. Schwierig ist es offenkundig 

nur,  sich  mit  einer  Definition  so 

durchzusetzen, dass sie den Sprach‐

gebrauch  der  meisten  anderen 

Sprachteilnehmer prägt.“ 

Für die vorliegende Studie ist eine positio‐

nierende Akzentuierung  bezogen  auf  Po‐

pulärkultur  nichtsdestotrotz  unabdingbar 

und  erfolgt  im  Sinne  der  Forschungsper‐

spektive der CS, welche stets eine program‐

matische Haltung zu den zu untersuchen‐

den Verhältnissen  bezieht. Die Auseinan‐

dersetzung mit dem Untersuchungsthema 

und  seinen  Gegenständen  (s.  1.1.1)  er‐

brachte  Forschungsfragen  und  anleitende 

Thesen  (s.  1.1.2),  die  direkt  auf 

gesellschaftliche  Spannungen  verweisen, 

mithin auf umkämpfte Bedeutungen inner‐

halb  umkämpfter  sozialer  Verhältnisse 

mehrerer  Konfliktfelder  der  Berliner  Re‐

publik (s. Weiteres unter 1.3). Das Themen‐

geflecht  Nationalismus‐Populärkultur‐

Männlichkeit* erfordert m. E. deshalb eine 
Herangehensweise,  die  nicht  nur  in  der 

Tradition der CS  im Allgemeinen steht  (s. 

2.3.5),  sondern  Anschluss  an  die  Verbin‐

dung sucht, die die Forschungsperspektive 

der feministischen Theorie und Praxis ein‐

nimmt.  Thomas  (2019)  skizziert  anschau‐

lich diese Perspektive, aus der heraus auch 

ich der Populärkultur begegnen und diese 

verstehen will (Thomas 2019: 1397): 

„Es geht Vertreter*innen der feminis‐

tischen  Cultural  Studies  dabei  da‐

rum, wie Populärkultur Subjektivitä‐

ten, soziale Beziehungen und gesell‐

schaftliche Verhältnisse gestaltet. Da‐

mit  werden  die  Produktivität  und 

gleichzeitig die Prozesshaftigkeit der 

Populärkultur betont, was den Blick 

nicht nur auf Bedeutungs‐ und Sinn‐

strukturen, sondern auch maßgeblich 

auf  Praktiken  lenkt.  Eingebettet  in 

Strukturen  politischer,  sozialer  und 

ökonomischer Macht werden  popu‐

lärkulturelle  Texte  als  Waffen  im 

Kampf um Bedeutung, Identität und 

soziale Positionierung angesehen.“ 

Von  einer  entsprechenden  Herangehens‐

weise  inspiriert,  mit  entsprechender  Per‐

spektivierung  und  einem  daran  gemesse‐

nen  Forschungsinteresse  sowie  einer  all 

dies  ausrichtenden  Haltung  (s.  Abb.  1.2) 

werde  ich MVCs populärer Musik  im Zu‐

sammenhang mit der Popularität des bun‐

desdeutschen  Nationalmannschaftsfuß‐

balls  als  Arenen  der  Männlichkeit* 
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untersuchen. 97F97F

98 Es ist überdies im Sinne des 

vorliegenden  Forschungsvorhabens  erhel‐

lend, wenn  Thomas  (2019)  im  selben Zu‐

sammenhang meint, dass sich etwas ande‐

res  als  „instruktiver“  „erwiesen“  habe, 

nämlich (Thomas 2019: 1397) … 

„(…)  ein  Verständnis  von  Populär‐

kultur als einer doppelten Bewegung 

von Integration und Opposition (…), 

als eine Arena des Kampfes um Bedeu‐

tungen, (…)“ [Herv. RST]. 

Den Bedeutungen in der Doppelbewegung 

von Integration oder genauer Inklusion und 

Opposition oder variiert Exklusion, versuche 

ich nahezukommen, indem Deutungsmus‐

ter  analysiert  (s.  3.1ff)  und  darüber  Sinn‐

strukturen  erforscht werden. Die Analyse 

von Bedeutungs‐ und Sinnstrukturen (s. o.; s. 
2.1) bedeutet zugleich die Ermittlung und 

Durchleuchtung von Wissen bzw. Wissens‐

vorräten oder ‐reservoirs in der Postmigrati‐

onsgesellschaft BRD (s. 1.3). Abb. 1.2 erfasst 

anstelle  eines  Zwischenfazits  verdichtet 

wie  transparent die Ergebnisse dieser ers‐

ten Verortung.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 1.2: Die Praxis KULTUR (Doing Culture) im Metaprozess Mediatisierung: Medienkultur  
als Umgebung und sich ausdifferenzierender ‚Generator‘ soziokulturellen Wandels. 

1.3 Zweite Verortung:  
Diversität und 
Postmigrationsgesellschaft 

1.3 Zweite Verortung: Diversität und Postmigrationsgesellschaft 

In diesem Teilkapitel wird eine Lage sozio‐

ökonomischer,  mithin  soziokultureller 

 
98 Die hier gewählte Metapher nimmt bewusst Bezug auf den 
Sammelband „Arena der Männlichkeit. Über das Verhältnis 
von Fussball und Geschlecht“ von der Rechts‐ und Politik‐
wissenschaftlerin Eva Kreisky und dem Politologen und His‐
toriker Georg Spitaler, der für mich in der Sache so überzeu‐
gend und naheliegend war, dass ich für die Titelwahl dieser 
Untersuchung darauf zurückgriff. Anders als  ich  in meiner 
Studie den  Fokus  ausrichte,  beziehen  sich Kreisky/Spitaler 
(2006) auf die Austragungsorte Fußball, den Aushandlungs‐
platz Stadion sowie das agierende Publikum. Spitaler (2007) 
gibt  in  seinem Text „Arena der Männlichkeit“ dem Begriff 
„Arena“  explizit Gehalt  im  Sinne  eines  situierten  sozialen 
Konstruktionsprozesses von „Männlichkeit“. 

Verhältnisse  beschrieben,  die  m. E.  den 
überragenden Kontext des Untersuchungs‐

zeitraums  ausmachen.  Ich  schließe  mich 

der Annahme an, dass es sich bei der Berli‐

ner Republik der BRD um eine Postmigrati‐

onsgesellschaft  handelt, 98F98F

99  die  hier  aus 

99 Foroutan bringt Lage und Situation wie folgt auf den Punkt 
(Foroutan/Seelig 2021): „Die Süssmuth‐Kommission hat 2001 
beschlossen: Deutschland ist ein Einwanderungsland. Damit 
sind wir  in  eine postmigrantische Phase getreten. Denn ab 
diesem Moment ist das Versprechen in die Gesellschaft gege‐
ben worden, dass Migrant*innen und ihre Nachkommen glei‐
che Rechte und gleiche Teilhabemöglichkeiten haben sollen. 
Eine  postmigrantische Gesellschaft  ist  eine,  die  unbeachtet 
der Herkunft  den Menschen Gleichheitsrechte  verspricht – 
und  zwar  nicht  nur  auf  einer moralischen,  vorpolitischen 
Ebene. Sondern konkret, politisch und  rechtlich. Diese ver‐
sprochene Gleichheit muss  allerdings weiter  ausgehandelt 
und konkretisiert und täglich erkämpft werden, aber man hat 



1.3 ZWEITE VERORTUNG: DIVERSITÄT UND POSTMIGRATIONSGESELLSCHAFT 

53 

Studienperspektive in wesentlichen Zügen 

skizziert werden  soll. Deren Wesenszüge 

sind  mitgeprägt  durch  die  zentralen  As‐

pekte Heterogenität,  Pluralität,  Vielfalt  und 

auch Diversität bzw. Diversity verschiedener 

Dimension im Kontext des Nationalen. Öffent‐

liche  Rede  darüber  und  gesellschaftliche 

Auseinandersetzungen darum wirken nach 

2006 auf das Deutschlandbild in ‚Deutsch‐

land‘mitentscheidend  ein.  Die  nächsten 

Abschnitte  führen  deshalb  Begriffe  und 

Perspektiven zur Diversität der Postmigrati‐

onsgesellschaft BRD auf, welche sich aus den 

Diaspora‐Verhältnissen  einer  Zuwanderungs‐

gesellschaft entfalten. 

1.3.1 Zur Themenerörterung 

Diversität  und  Postmigrationsgesellschaft 

sind  Bestimmungsmerkmale  des  For‐

schungsfeldes,  auf  dem  sich  vorliegendes 

Projekt  positioniert  einordnen muss.  Ent‐

sprechend  werden  von  mir  Forschungs‐

stände aus damit befassten Bereichen ent‐

sprechend  angeführt. Die  vorgenommene 

Verortung  soll  zweierlei  erfüllen:  Erstens 

soll  sie wesentliche Begriffe klären, die  im 

weiteren Verlauf  in bestimmter Weise ge‐

braucht  werden.  Es  werden  Definitionen 

dargelegt  und  begründet.  Betrachtet wer‐

den  zum  Zweiten  verschiedene  Perspekti‐

ven  auf  die  bundesdeutsche  Postmigrati‐

onsgesellschaft  zusammen mit  Einlassun‐

gen  auf  Ver‐  und  Aushandlungen  von 

Diversität  als  Selbstverpflichtung  im  öf‐

fentlichen und vor allem privatwirtschaftli‐

chen Raum. Daraus ergibt sich eine Diskus‐

sion  von  ‚Deutschen  Lagen‘  unter 

 
seither eine politische Legitimation diese zu erkämpfen und 
eben nicht nur eine moralische. Das führt zu starken kompe‐
titiven Aushandlungen und deswegen ist eine postmigranti‐
sche Gesellschaft auch von Konflikten geprägt.“ 
100 Zur notwendigen Thematisierung und Reflexion des  for‐
schenden  Subjekts  im  Sinne wissenschaftlicher Güte  s. 2.2. 
und  zur Frage der Normativität  im qualitativ validen For‐
schungsprozess s. 3.1.1. 
101 Migration ist der ‚Normalzustand‘. Doch Foroutan (2019) 
lenkt bzgl. der Begriffsbildung den Blick auf die maßgebliche 

Berücksichtigung  von  Bedingungen  vor‐

herrschenden  ‚Leistungswettbewerbs‘, der 

auf Vielfalt rekurriert.  Im Zusammenhang 

der  Perspektiven  und  gesellschaftlichen 

Bedingungslagen  in  Verhältnissen  der 

Postmigration  werden  grundlegende  Er‐

kenntnisse bzgl. der in der Studie zu befor‐

schenden Dinge  fokussiert und  aufgegrif‐

fen. Die Lagen‐ und Situationsbeschreibun‐

gen erfolgen  in von mir gezogenen Argu‐

mentationsschlaufen,  welche  das  For‐

schungsfeld und  im  Sinne des Vorhabens 

darin wirkende, zum Teil widersprüchliche 

Positionen  und  Begriffe  entlang  verschie‐

dener Wegmarken  abmessen  und  in  den 

unterschiedlichen  Dimensionen  erörtern. 

Auf diesem Wege werde  ich mich als For‐

scher und Autor selbst direkt oder indirekt 

zu den Erkenntnisständen positionieren. 99F99F

100 

Die kommenden Abschnitte behandeln so‐

wohl Ursprünge von Entwicklungen,  ihre 

unterschiedlichen  Dimensionen  wie  auch 

damit  verbundene  Konflikte  politischer 

und soziokultureller Konstellationen. 

1.3.2 Postmigrationsgesellschaft 
Berliner Republik 

Die Berliner Republik der BRD  ist offiziell 

ein  „Einwanderungsland“  (vgl.  Özoğuz 

2016) und eine „Einwanderungsgesellschaft“ 

(vgl. Brinkmann/Sauer 2016). Sie sollte dar‐

über hinausgehend in ihrer erreichten Ent‐

wicklungsphase  historisch‐politisch  und 

soziologisch  als  eine  „Postmigrationsgesell‐

schaft“ 100F100F

101  verstanden  werden  (grundsätz‐

lich  vgl.  Foroutan  2010a;  Tsianos/  Ka‐

rakayalı  2014;  Yıldız/Hill  2015; Hill  2015; 

Charakteristik  der  neuen Verhältnisse  (Foroutan  2019:  19): 
„Warum aber soll diese Gesellschaft  ‚post‘‐migrantisch hei‐
ßen, wenn es doch  scheinbar die ganze Zeit um Migration 
geht? Die zentrale Annahme ist, dass es nicht um Migration 
selbst geht, sondern um gesellschaftspolitische Aushandlun‐
gen, die nach der Migration erfolgen, die hinter der Migrati‐
onsfrage verdeckt werden und die über die Migration hinaus‐
weisen.  Konkreter:  es  geht  hier  nicht  mehr  darum,  ob 
Deutschland ein Einwanderungsland ist, sondern wie dieses 
Einwanderungsland gestaltet wird.“ [Herv. i. O.], s. 1.1.1. 
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Foroutan  2016a;  Espahangizi  et  al.  2016; 

Foroutan/Karakayalı/Spielhaus  2018; 

Foroutan 2019), in welcher nach wie vor ein 

Empfinden von Diaspora  in den Wahrneh‐

mungen  zugewanderter  Gemeinschaften 

fortlebt und welche noch immer wirkmäch‐

tig  von  Rassismus 101F101F

102  durchdrungen  ist. 

Foroutan  (2016a;  2016b)  definiert  fünf 

Kennzeichen darüber konstituierter Gesell‐

schaften  (vgl.  Foroutan  2016a:  239).  Sie 

komprimiert  in  einer  vorweg  angelegten 

Zusammenfassung  die  wesentlichen 

Punkte  zur  Definition  dieser  für  die  Be‐

stimmung  der  BRD  neuen  Gesellschafts‐

form (Foroutan 2016b: 1): 102F102F

103 

„1.  Anerkennung,  ein  Einwande‐

rungsland  zu  sein,  2.  Aushandlung 

von  Rechten  und  Positionen  von 

Minderheiten,  3.  Ambivalenzen  in 

der  Positionierung  zu Migration,  4. 

Allianzen über die Herkunftsgrenzen 

hinaus,  5.  Antagonismen  zwischen 

Befürwortern und Gegnern von Viel‐

falt und Heterogenität. Postmigranti‐

sche Gesellschaften sind keine utopi‐

schen Gemeinschaften, in denen Ras‐

sismus  und  Ungleichheit  überwun‐

den sind; aber sie verweisen eindeu‐

tig auf dieses Ziel, indem sie fordern, 

Herkunft als Trennlinie zu überwin‐

den –  wodurch  die  bestehenden 

Missstände wiederum stärker zutage 

 
102 Für mein zu Grunde gelegtes Verständnis von Rassismus 
greife ich die Bestimmung von Tsianos/Karakayalı (2014) auf. 
Die  beiden  formulieren  (Tsianos/Karakayalı  2014:  Abs.  4): 
„Rassismus verstehen wir als ein gesellschaftliches Verhält‐
nis, das auf eine bestimmte Weise Menschen in hierarchische 
Beziehungen zueinander setzt. Der Rassismus organisiert die 
Gesellschaft entlang biologischer, ethnischer oder kultureller 
Gruppenzuschreibungen, wobei sich biologische und kultu‐
relle Argumente  häufig  vermischen.  Rassismus  bezeichnet 
eine spezifische Verlaufsform sozialer Konflikte, in denen das 
Soziale tendenziell suspendiert wird zugunsten von Determi‐
nanten, die als dem menschlichen Handeln unzugänglich gel‐
ten wie Kultur, Biologie, Habitus.“ 
103 Foroutans (2016a) Definition macht deutlich, dass sich ihr 
Verständnis des Postmigrantischen nicht mit einer ‚Überwin‐
dung‘  der Migration  in  einem  negativ  konnotierten  Sinne 
übersetzen ließe, wie Kritik vorbrachte. Foroutan (2016a: 247) 
verweist  vielmehr  darauf,  dass  der  Begriff  für  sie  eine 

treten. Postmigrantische Gesellschaf‐

ten  sind  geprägt  von  einem Dualis‐

mus zwischen jenen, die unter Demo‐

kratie gleiche Rechte  für alle Bürger 

verstehen,  und  jenen,  die  mehr 

Rechte  für die  eigene Gruppe bean‐

spruchen  (welche  sie vorrangig kul‐

turell,  ethnisch,  religiös  und  natio‐

nal – also ‚völkisch‘ – definieren).“ 

An Foroutan (2016a; 2016b) angeschlossen, 

lege  ich  in  meiner  Studie  ebenfalls  die 

Kennzeichnung  der  Postmigrationsgesell‐

schaft als eine analytische Wesensbeschrei‐

bung der Berliner Republik der BRD an. Ich 

werde bei meinen Reflexionen zu Bestim‐

mungen bzw. Ausleuchtungen der bundes‐

deutschen Verhältnisse mit diesem Begriff 

unter  dieser  Perspektive  arbeiten.  Sie  be‐

rührt den Kern dessen, was unter dem Me‐

taterminus ‚Nationalidentität‘ diskursiv ver‐

handelt  wird.  Wenn  eine  zunächst  abs‐

trakte  ‚Identität‘  anspruchsvoll  angerufen 

wird, ist weit mehr gemeint als eine lebens‐

weltbezogene  ‚Identifizierung‐mit‘,  die  der 

lebendigen  Aushandlung  jederzeit  offen‐

steht. Denn so einfach ist es nicht. Dem Ver‐

ständnis  von  Inklusion  und  Partizipation 

als gesellschaftlicher Aufgabe  für den Zu‐

sammenhalt und das Zusammengehörigkeits‐

gefühl  in  der  „Postmigrationsgesellschaft“ 

BRD 103F103F

104 geht  eine Dekonstruktion  identitärer 

Vorstellungen  voraus –  insb.  jener  in  den 

„Empowerment Strategie“ ausdrücke qua „Überholen von al‐
ten Machtstrukturen und Differenzierungen“ bei gleichzeiti‐
ger  „Anerkennung“  der  und  „Bewusstsein“  über  die  Ge‐
schichte. Betroffen  seien auch nicht direkt Migrierte  (ebd.). 
Die Position teile  ich hier durch die Annahme, dass die ge‐
samte Gesellschaft differenziert die Erfahrung der Migration 
gemacht hat (s. 1.1.2). 
104 Foroutan  (2010a) beschreibt  zum  Jahrzehntwechsel nach 
den 0er‐Jahren des 21. Jahrhunderts ein „Neues Deutschland“ 
der „Postmigranten“ und kennzeichnet bereits rückblickend 
(Foroutan  2010a:  3):  „Denkbar wäre  es  daher,  die  ‚Neuen 
Deutschen‘  einer  Ideenwelt  zuzuordnen –  einer  Betrach‐
tungsweise,  die  mit  einem  neuen  Blickwinkel  einhergeht: 
Deutschland als Einwanderungsland, global player, politisch 
normativer  Friedensakteur. Das  postmoderne Deutschland 
als plurales, multiethnisches, vielfältiges Bürgerland. In die‐
sem  Sinne wären  die  ‚Neuen Deutschen‘  die  Bürger  eines 
hybriden, neuen Deutschland, das es  in seiner heterogenen 
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Begriffen der  ‚völkisch‘ denkenden Grup‐

pen, welche Foroutan (2016b) oben angibt, 

und  die  diese  politisch  zugespitzt  in An‐

schlag bringen (vgl. 1.3.8). Es geht um nicht 

weniger  als  eine  emotionale Bindung, die 

jenseits  von  einer  ‚ethnisch‘  geschlossenen 

‚Volkszugehörigkeit‘ und einer  juristisch we‐

sentlich  ausschließenden  Staatszugehörigkeit 

zur Wirkung kommt. Begriff und Verständ‐

nis von sog.r ‚Identität‘ – ob der subjektiven 

oder  ob  der  kollektiver 104F104F

105  –  sind  dafür  ein 

Schlüssel. Es ist gerade die im Identitätsbe‐

griff  innewohnende  Behauptung  einer  in 

sich ruhenden Statik sowie einer vermeint‐

lich (zumindest temporär geltenden) völlig 

identischen  Entsprechungstatsächlichkeit 

und  ‐wirklichkeit, die wesentlichen Positi‐

onen und Begründungen, die hier von mir 

vertreten werden, widerspricht. 105F105F

106 An die‐

ser Stelle möchte  ich mit Hall (2004b) eine 

aufklärende  Kritikführung  einbringen. 

Dieser meint  in  „Wer  braucht  ‚Identität‘?“ 

(Hall 2004b: 170f): 

„(…)  [E]ine  kritische  Begrifflichkeit 

von  Identität  [kann]  nicht  an  einem 

stabilen Kern des  Selbst  festhalten – 

ein  Selbst,  (…)  das  immerzu  ‚das‐

selbe‘  bleibt  (…).  Auch  dann  nicht, 

wenn  wir  diese  essentialisierende 

Konzeption auf die Ebene der ‚kultu‐

rellen Identität‘ übersetzen, (…). […] 

 
Komposition  schon  längst gibt.“ Fast  zeitgleich wendet  sie 
sich gegen die pseudowissenschaftlich‐rassistischen Auslas‐
sungen  des  Ökonomen  und  ehemaligen  Spitzenpolitikers 
Sarrazin  (vgl.  Sarrazin  2010a;  2010b;  s.  dazu  1.1.3;  3.2.2) 
„Deutschland schafft sich ab: Wie wir unser Land aufs Spiel 
setzen“ (vgl. Foroutan 2010b). Im Rückblick ist der Veröffent‐
lichungszeitpunkt von Sarrazins Werk der Startschuss eines 
Rollbacks (vgl. Foroutan 2018; s. dazu 4.3.9). 
105 Bzgl.  ‚Identität‘ erzählender oder  formulierender  ‚Wir‐Grup‐
pen‘ in der BRD s. besonders 4.2.3. 
106 Unter 2.7 bespreche ich explizit die Ambivalenz und Prob‐
lematik des Begriffs. Auf die  für Theorie und Methode rele‐
vant gesetzten Begriffe „Problematik“ und „problematisch“ 
wird von mir in den Kapiteln 2 und 3 ausführlich eingegan‐
gen. 
107 Mit dieser Feststellung werden wesentliche Berührungs‐
punkte der CS und der KT erkennbar: „Das Seiende als Pro‐
zeß  seines  Werdens  lesen“,  fordert  Gudrun‐Axeli  Knapp 
(1995; s. 2.7). 

Obwohl  Identitäten  auf  einen  ge‐

meinsamen Ursprung  in der histori‐

schen  Vergangenheit  zurückgreifen, 

(…), wird der Bezug zum Gebrauch 

von Ressourcen der Geschichte, der 

Sprache und der Kultur vielmehr  in 

einem Prozess des ‚Werdens‘ denn des 

‚Seins‘ hergestellt (…).“ [Herv. RST] 

Das  vermeintlich  statische  Sein  im  Hier 

und Jetzt sollte als Prozess seines Werdens 

gelesen werden. 106F106F

107 An anderer Stelle bringt 

Hall  (1999c)  den  Begriff  der  „‚Positionali‐

tät‘“ alternativ zur ‚Identität‘ in die theore‐

tische Diskussion gewinnbringend ein (vgl. 

Hall 1999c: 148): 

„Wenn sie stabil sein sollen, müssen 

‚Identitäten‘  einer  ‚narrativen  Logik‘ 

folgen. Damit sind ‚kulturelle Identi‐

täten‘ nichts anderes als die Summe 

der  unterschiedlichen  ‚Positionalitä‐

ten‘, die wir im Laufe unseres Lebens 

eingenommen haben.“ [Herv. RST] 

Mit dem Begriff der „‚Positionalität‘“ kann 

die Abhängigkeit des  Subjekts  von  seiner 

Position im sozialen Raum hinsichtlich seines 

Selbstbewusstseins  und  Selbstbilds,  seines 

Selbstkonzepts 107F107F

108  und  seiner  Selbstsicht  so‐

wie seiner Selbstwirksamkeit letztlich seines 

108 Der Begriff „Selbstkonzept“ bezeichnet in der Psychologie 
eine kognitive Struktur, welche das  selbstbezogene Wissen 
einer Person über sich selbst beinhaltet. Konkret werden da‐
mit die Kognitionen und Emotionen eines Menschen zu und 
für die eigens konstituierenden Werte beschrieben. Es  ist  in 
diesem  Sinne  die  gefühlsmäßige Überlegung  zum  eigenen 
Sein,  die  vermeintlich  ‚Identität‘  ausmacht.  Aus  entwick‐
lungspsychologischer Perspektive skizzieren Thomson et al. 
(2018: 93) dementsprechend: „Das Selbstkonzept wird als die 
kognitiv‐deskriptive Komponente des Selbst verstanden und 
besteht aus einer Vielzahl an Selbstbeschreibungen, die das 
Gesamtwissen  über  die  eigene  Person  ausmachen.  Dieses 
selbstbezogene Wissen, welches  das  Individuum  im  Laufe 
seines Lebens sammelt und im Gedächtnis speichert, beinhal‐
tet nicht nur Wissen um Eigenschaften und Fähigkeiten, son‐
dern auch um Fakten, Interessen und Gewohnheiten. Es um‐
fasst dabei nicht nur Wissen über die gegenwärtige Person, 
sondern auch biografische sowie zukünftige Selbstbeschrei‐
bungen (…).“ Ergänzend tritt nach ihnen mit der Bewertung 
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Selbstverständnisses  in  seiner  Dynamik  for‐

muliert werden.  Der  vorgebrachte  Begriff 

der ‚Identität‘ trägt dies in der Anwendung 

oftmals in sich, wenngleich immer seltener 

im  aufnehmenden  Verstehen  (s. u.).  Den‐
noch macht  ihn das praktisch  so wertvoll 

für  die  von Macht, Dominanz  und Herr‐

schaft  Übersehenen,  beiseite  Gedrängten, 

Minorisierten. Wer nicht handelt, wird be‐

handelt;  wer  sich  nicht  selbst  formuliert, 

wird formuliert: Die feministische Soziolo‐

gin  Sabine  Hark  (2019)  kommentiert mit 

dieser Perspektive am 31.07.2019  in einem 

Debattenbeitrag  auf  Zeit  Online  einord‐

nend (Hark 2019): 

„Wenn  aber  Identität  gerade  nicht 

eine Sache des Wesens ist und ohne‐

hin nie nur eine Sache, sondern stets 

offen  und  im  Werden  befindlich, 

letztlich  eine  Sache  des  Erzählens, 

gibt  es  immer  Identitätspolitik,  das 

heißt eine Politik der Position und der 

Positionalität.  Identitäten, mit  ande‐

ren Worten,  sind  das  Ergebnis  von 

Erzählungen, mit  denen  Individuen 

und Kollektive  sich  politisch,  histo‐

risch  und  kulturell  verorten –  und, 

vielleicht  mehr  noch,  verortet  wer‐

den. Auf ein so sein, verwiesen durch 

Herrschaft:  das  Weibliche,  der 

Schwule,  die  Deutschen.  Identitäts‐

politik  meint  also  zunächst  nicht 

mehr,  aber  auch  nicht  weniger  als 

das: Wir müssen  uns  erzählen,  um 

wirklich zu werden und wir werden 

erzählt, ob wir wollen oder nicht, ob 

wir es wissen oder nicht, ob wir die 

 
dieser „Selbstaspekte“ ein sich herausbildender „Selbstwert“ 
hinzu,  den  sie  als  „affektiv‐evaluative  Komponente  des 
Selbst“ begreifen (vgl. ebd.: 99). 
109 Hark (2019) positioniert sich in ihrem* Beitrag debattenbe‐
zogen parteilich (Hark 2019): „Stuart Halls Vorlesungen [‚Das 
verhängnisvolle Dreieck. Rasse, Ethnie, Nation‘]  enden mit 
der Bemerkung, dass die Frage nicht laute, Wer sind wir?, son‐
dern  Zu  wem  können  wir  werden?  Solange  nicht  allen 

Erzählung mögen oder nicht.“ [Herv. 

i. O.]. 

Aus diesem Grund werde ich in dieser Stu‐

die Halls (1999c) Einwand als analytischen 

Vorschlag produktiv aufnehmen und kon‐

sequent mit dem Begriff Positionalität argu‐

mentieren und dafür versuchen, Dynamiken 

des  und  im  Bestehenden  zu  erfassen,  aller‐

dings werde ich den ermächtigenden Begriff 

‚Identität‘ weiterhin nicht gänzlich verwer‐

fen, sondern ihn ggf. relativierend markiert 

einsetzen. 108F108F

109  Im  Gefüge  potenzieller  oder 

gegebener Positionalitäten indes strebt das 

Subjekt  bzw.  streben  die  Subjekte  ange‐

sichts  der Herausforderungen  einer  kom‐

plexen  Lebenswelt  nach  Angeboten  zur 

ordnenden  Orientierung  bzw.  zur  halten‐

den  Identifikation.  Die  damit  schon  ange‐

sprochene Verortung wiederum geht über‐

dies  mit  Begriffen  von  Heterogenität  und 

Hybridität,  von Diversität  oder  „Diversity“ 

einher. Das heißt, es geht sowohl mit Aner‐

kennungen  einher wie  auch mit  dem  Be‐

greifen  von  darin  potenziell  eingeschriebe‐

nen sozialen Kämpfen in gesellschaftlichen Ver‐

hältnissen  sozialer  Ungleichheit,  die  inner‐

halb  einer  rahmenden  ‚Nation‘  alltäglich 

stattfinden. Diese sozialen Kämpfe werden 

nicht  durch  eine  geschlossene  ‚Wir‘‐

Gruppe  für sich und mit sich selbst allein 

ausgetragen.  Im  Selbstverständnis  einer 

solchen  als  homogen  vorgestellten  (und 

konstruierten) Gruppe gibt es mit Blick auf 

das  Migrationsgeschehen  aus  ihrer  Per‐

spektive  heraus  notwendig  die  Konse‐

quenz eines gruppenbezogenen Differenz‐

denkens,  und  zwar  in  der  konstruierten 

Form einer binär aufgestellten Konstellation – 

nämlich  als  ein  „Wir  und  die  Anderen“ 

gleichermaßen möglich  ist, darauf eigene Antworten zu ge‐
ben, sollten jene, die von herrschaftlichen Identitätspolitiken 
nicht  reden mögen,  auch  über  die Versuche Minorisierter, 
eine Stimme zu  finden, besser  schweigen.“  [Herv.  i. O.] Da 
diese Untersuchung „herrschaftliche Identitätspolitiken“ we‐
sentlich zum Thema macht, wähle ich diese abwägende Pra‐
xis. 
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(Beck‐Gernsheim 2004). Die Soziologin Eli‐

sabeth  Beck‐Gernsheim  (2004)  beschreibt 

darüber  die  (post)migrantischen  Verhält‐

nisse  im  deutschsprachigen  Raum  sowie 

den „Blick der Deutschen auf Migranten und 

Minderheiten“ (Beck‐Gernsheim 2004) para‐

digmatisch  und  beleuchtet  ihn  pointiert. 

Diese Kennzeichnung zieht gleichsam den 

Rahmen um spezifisch erfahrene Gewaltver‐

hältnisse  rassistischer  Dominanzausübung 

mitsamt jeweiligen Konjunkturen im Alltag 

(vgl. Espahangizi et al. 2016) bis hin zu tief 

schneidenden  Gewalttaten  (vgl.  Kah‐

veci/Sarp  2017)  sowie  massiven  Bedro‐

hungsszenarien  im  öffentlichen  Raum 

(Geisler/Gerster  2016) 109F109F

110 .  Im  Zusammen‐

hang unterscheidbarer Konjunkturen  lässt 

sich auch mein bereits  in Thesenform ein‐

geführter Begriff der  repräsentations‐ wie 

differenzbildenden  Postmigrantischen  Ori‐

entierungsclips  (s. 1.1.2) als ambivalente und 

Zeit  kristallisierende  Artefakte  einordnen. 

Tsianos/Karakayalı  (2014) beschreiben mit 

Hall  wesentliche Wirkungsweisen  in  der 

postmigrantischen Gesellschaft als ein „Re‐

präsentationsregime um Differenz und Anders‐

heit“ (Tsianos/Karakayali 2014) und stellen 

fest, dass für Hall die „Hauptleistung des Re‐

präsentationsregimes“ sowohl die Produktion 

als auch das Regieren von Differenz sei (vgl. 

Tsianos/Karakayali 2014; s. dazu 2.3.7). In‐

dem  sie  auf  eine  „paradoxe  Verschränkung 

von  Dominanz  und Widerstand“  verweisen 

(ebd.: Abs. 2),  führen sie aus, dass Hall  in 

einer  Differenzpolitik  gleichsam  eine  Re‐

präsentationspolitik erkennt (ebd.): 

 
110  Geisler/Gerster  (2016)  beschreiben  einen  gewaltsamen 
Aufmarsch von Rassisten  im Herbst 2014, der rückblickend 
als Vorbote  zugespitzter  rassistischer Spannungen und Be‐
reitschaft zur gewaltförmig nationalradikaler Aushandlung 
gewertet werden kann, zudem setzte er sich im Kontext ‚Fuß‐
ball‘ und eindeutiger Männlichkeits‐Subkultur  ins  transme‐
dial verbreitete Werk (Geisler/Gerster 2016: 469): „Am letzten 
Oktobersonntag 2014 sammelten sich 4800 Fußballhooligans 
und Rechtsextreme zu einem Aufmarsch am Kölner Haupt‐
bahnhof, der in massiven gewalttätigen Auseinandersetzun‐
gen gipfelte, bei denen fast 50 Polizeibeamte verletzt wurden. 

„Halls Verständnis  von Repräsenta‐

tion meint eine besondere Verschrän‐

kung  von  Mechanismen  kultureller 

Dominanz  und  rassistischer  Exklu‐

sion, in der aber auch die Präsenz von 

widerständigen  und  subversiven 

Subjektivierungen verortet wird. (…) 

Die  Frage  nach  den  Grenzen  und 

Möglichkeiten  von  Repräsentations‐ 

und  Differenzpolitik  (Identitätspoli‐

tik) kann nur auf der Grundlage einer 

Analyse  des  Rassismus  der  Gegen‐

wart  beantwortet werden.  Denn  ob 

und  wie  Repräsentationspolitik  er‐

folgreich  sein  kann,  hängt maßgeb‐

lich davon ab, wie sie sich wirkmäch‐

tig  in  die  Konjunkturen  einer  sich 

etablierenden postmigrantischen Ge‐

sellschaft einschreiben kann,  in wel‐

cher auch der Rassismus nicht unver‐

ändert bleibt.“ 

Diese Lageeinschätzung teile ich. Unter an‐

derem  jene „Verschränkung“ meine  ich  in 

den zu untersuchenden MVCs  identifizie‐

ren und extrahieren zu können. Ich nehme 

sie demzufolge  als Postmigrantische Orien‐

tierungsclips  im  Gefüge  der  BRD‐Verhält‐

nisse an und interpretiere danach. Erste an 

das Gefüge herantastende Verortungen im 

Abschnitt werden  von mir  als Grundlage 

für  die  spätere Analysekategorienbildung 

(s.  3.2) genommen. Überdies  sind  es Vor‐

abüberlegungen, um Begriffe  für eine An‐

wendung im Forschungsprozess begründet 

abzustecken.  Sie werden weisend  für  die 

Perspektive und die Argumentationslinie. 

Unter dem Etikett ‚Hooligans gegen Salafisten‘ (HoGeSa) hatte 
sich in den Weiten des Web 2.0 eine Mobilisierungsmaschine‐
rie in Gang gesetzt, deren Dynamik Politik und Sicherheits‐
behörden  im Vorfeld offenbar unterschätzt hatten. Getrom‐
melt wurde für die Veranstaltung in allen Teilen des extrem 
rechten Spektrums, das gemeinsame Motiv der als  Islamis‐
muskritik getarnten Migranten‐ und Muslimfeindlichkeit lie‐
ferte den notwendigen  ideologischen Kitt  (…).“ Das global 
wahrgenommene Medienereignis wurde  zu  einem Vorbild 
im  fremdenfeindlichen  und  rassistischen  Feld  und  Schre‐
ckensbotschaft für Be‐ und Getroffene. 
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1.3.3 ‚Nation‘, ‚Ethnie‘  
und ‚nationale Identität‘: Begriffe 

Eine  Anzahl  der  in  Beschreibungen  der 

Wirklichkeit sozialer Verhältnisse der Post‐

migrationsgesellschaft  Berliner  Republik 

verhandelten Begriffe nehme ich als proble‐

matisch wahr. Es sind Termini, die auch im 

Fokus dieser Untersuchung stehen müssen, 

weil  sie  beständiger  Teil  von  Diskursen 

über Migration und Postmigrationsverhält‐

nisse  sind. Derartige Begriffe werden von 

mir durch gesetzte Anführungszeichen rela‐

tiviert.  Gerade  die  vermeintlichen  Selbst‐

verständlichkeiten  von  sog.  ‚Identitäten‘ 

sind  es, welche  zu  hinterfragen  sind.  Zu 

diesen Begriffen zählt neben dem generell 

zu  thematisierenden Begriff der  ‚Identität‘ 

im Besonderen der Begriff der  ‚Nationali‐

dentität‘  (und Vergleichbares). Dazu  zäh‐

len  überdies –  wenn  überhaupt  aufge‐

führt – die real nach einem Commonsense‐

Verständnis  wirkenden  Umgangskatego‐

rien „Rasse“ 110F110F

111,  ‚Race‘, aber auch  ‚Ethnizi‐

tät‘/‚ethnisch‘. Wenn  ich  hier wie  im  Fol‐

genden  von Nationalismus  oder  nationalis‐

tisch schreibe, ist von mir der politische, so‐

ziale, ökonomische, kulturelle und psychi‐

sche Prozess der wie immer auch gearteten, 

evozierten  oder  initiierten Hervorbringung 

des Konstrukts ‚Nation‘ als Konzept, Idee, Fik‐

tion, Formierung oder tatsächliche Strukturbe‐

zeichnung gemeint, welche somit erheblich 

 
111 Die Ideenwelt des Rassismus hat das biologistische Kon‐
zept der  „Rasse“  hervorgebracht,  es war  nicht  umgekehrt. 
„Rasse“ schließt sich somit zur Kategorisierung unbestreitbar 
aus – der sozialgeschichtlich  in britisch‐amerikanischen De‐
batten fortentwickelte und daher politisch anders kontextua‐
lisierte Begriff  ‚Race‘, wird dies  in dieser Studie, ohne eine 
signifikante  Relativierung,  ebenfalls. Der  deutschsprachige 
Begriff ist untrennbar mit der konstitutiven Rassenideologie 
und –politik  des  Nationalsozialismus  und  deren  Mensch‐
heitsverbrechen verbunden und ist insofern weitaus indisku‐
tabler als das englischsprachige ‚Race‘, dessen Begriff auf eine 
differenzierte Genese der Rassifizierung  analytisch verwei‐
sen kann und deshalb i. d. R. zur erleichternden und präzisen 
Verständigung weltweit  in Gesellschafts‐ und Kulturanaly‐
sen verwendet wird. Dennoch wird dieser von mir in unrela‐
tivierter Form ausgeschlossen. Relativierungszeichen erwei‐
sen sich in meinem Vorhaben, in dem es viel um semantische 
Fragen geht, als bedeutungsvoll. Aus diesem Grunde versehe 

Einwirkung auf das  individuelle und kol‐

lektive  Sozialleben  der Menschen  im  Alltag 

entfaltet. Es bezeichnet ergo den Konstruk‐

tionsprozess und nicht allein die politische 

Übersteigerung,  welche  i. d. R.  im  allge‐
meinen,  alltäglichen  Sprachgebrauch  mit 

der Verwendung „Nationalismus“ gemeint 

ist.  Gleichermaßen  entspricht  diesem  die 

gewöhnliche  Verwendung  im  Journalis‐

mus oder im gebräuchlichen Geschäftsver‐

kehr  parteipolitischen  Personals.  Dem 

wäre  entgegenzuhalten,  dass  es  aus wis‐

senschaftlich  begründeter  Sicht  keinen 

neutralen,  vermeintlich  konfrontationsfrei 

‚entspannten‘ Nationalismus gibt, welcher 

nicht die Aufgabe eines Mindsets (vgl. Hitz‐

ler 2014; s. 4.1.2)  für den Zusammenhalt ei‐

ner  gedachten nationalen Gemeinschaft hätte 

oder dem Gefühl einer Zusammengehörigkeit 

ihrer Mitglieder, wie auch zu deren poten‐

ziellen solidarischen Inklusionsfähigkeit sowie 

abweisenden  Exklusionsfähigkeit  bzw.  derer 

exkludierenden  ‚Solidarität‘, sprich  (re)homo‐

genisierender Abwehrfähigkeit  gegen Veräu‐

ßertes  (vgl.  auch  Foroutan  2016a:  244ff, 

249). Es gibt  jedenfalls keinen  ‚Nationalis‐

mus‘, der über Interessen von Klassen und 

sozialen Gruppen hinweg  einvernehmlich 

sozial  ausgeglichene  Einheit  zu  verfassen 

oder  zu  stiften  imstande wäre  (vgl.  dazu 

Stender 2002: 54f; vgl. besonders Dyk/Tso‐

mou  2018;  s.  4.2.2; vgl.  auch Butterwegge 

2020) 111F111F

112. Gemeint ist mit der Begrifflichkeit 

ich die benannten Begriffe und Kategorien mit  zitierenden 
Anführungszeichen oder mit einfachen Anführungszeichen 
zur Anzeige der Relativierung. 
112 Die politische Soziologin Silke Van Dyk weist  in diesem 
Zusammenhang auf einen virulenten gesellschaftlichen Kon‐
flikt hin,  in welchem  legitime Kämpfe sozialer Verhältnisse 
mit Klassendimension potenziell gegeneinander ausgespielt 
werden (Dyk/Tsomou 2018): „Die antirassistischen, feminis‐
tischen sozialen Bewegungen sollen sich mit den neurechten 
Arbeiterinnen verbünden und gemeinsam gegen den Neoli‐
beralismus kämpfen. Schwarze  Intellektuelle haben darauf‐
hin zu Recht gefragt: Warum sollen wir uns mit Rassistinnen 
solidarisieren? Feminist*innen fragen, warum ihre Anliegen 
so nebensächlich sind, wenn der Hauptfeind der Neolibera‐
lismus  ist. Das  ist eine neue Hierarchisierung von  sozialen 
Widersprüchen  in  der  Tradition  des marxistischen Haupt‐ 
und Nebenwiderspruchdenkens: hier die Klassenkämpfe, die 
ökonomisch sind und die vermeintlich universelle Mehrheit 
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Nationalismus ein konstruktiver Prozess und 

so weit keineswegs eine implizite Affirma‐

tion oder Verwerfung. Doch Auch der irri‐

tierte und gegebenenfalls problematisierende, 

ggf.  kritisch  kommentierende  Blick  auf  die 

‚Nation‘ kann und wird am Nationalismus 

konstruktiv  wirken.  Ein  anti‐nationales 

Statement produziert das Bild der ‚Nation‘ 

gleichsam in bestimmter Weise notwendig 

mit.  Eingedenk  dessen  lässt  sich  meinen 

Perspektiven, Argumentationen  und Her‐

leitungen bzgl. Nationalismus und ‚Nation‘ 

verständlicher  folgen. Die maßgeblich ge‐

sellschaftsstrukturierend einwirkende Her‐

ausforderung – nämlich die der Konstruk‐

tion  vermeintlich  homogen  abgeschlossener 

Gruppen, welche gerade dieses nicht sind – 

hat bezüglich ihrer nationalistischen und ras‐

sifizierenden Kontextualisierungen der Sozi‐

ologe Rogers Brubaker (2007) anhaltgebend 

erfasst. Brubaker (2007) formuliert Grund‐

sätzliches zu der von ihm diagnostizierten 

Problematik.  Er  steckt  am  Beispiel  seiner 

Forschung 112F112F

113 das  folgende von  ihm umris‐

sene Problemfeld plausibel ab. Seine kriti‐

schen Kennzeichnungen  und  Bestimmun‐

gen bieten mir Orientierung im Sinne einer 

Bestätigung meines  Vorhabens  (Brubaker 

2007: 17): 

„[Es geht] mir um das Problem, dass 

man bei der Untersuchung von Eth‐

nizität, Rasse und nationaler  Identi‐

tät – und ganz besonders bei der Un‐

tersuchung  ethnischer,  rassischer 

und nationaler Konflikte – meist wie 

selbstverständlich  von  der  Existenz 

von Gruppen ausgeht. Das bezeichne 

ich als ‚Gruppismus‘ (groupism), und 

damit  meine  ich  die  Tendenz,  ein‐

zelne,  abgegrenzte  Gruppen  als 

 
betreffen, und da die identitätspolitischen Kämpfe und Petit‐
essen, die von einer Minderheit geführt werden. Dabei wird 
sichtbar, dass Klasse dann eben implizit weiß und männlich 
gedacht wird.“ Das  sind  Irrtum  und  rassistische Ausblen‐
dung zugleich, die in diesem Abschnitt thematisiert werden 
sollen, allerdings mit dem weiterhin begründet bestehenden 
Fokus auf Männlichkeit*. 

Grundkonstituenten des gesellschaft‐

lichen Lebens,  als Hauptprotagonis‐

ten sozialer Konflikte und als funda‐

mentale Einheiten der Gesellschafts‐

analyse zu betrachten. Ich meine da‐

mit die Tendenz, ethnische Gruppen, 

Nationen  als  substantielle  Einheiten 

aufzufassen,  denen  Interessen  und 

Handeln zugeschrieben werden kön‐

nen.  Ich meine  die  Tendenz,  solche 

Gruppen  zu  verdinglichen  und  von 

Serben, Kroaten, Muslimen  und Al‐

banern (…) zu sprechen, als wären sie 

nach  innen  homogene,  nach  außen 

abgegrenzte  Gruppen,  ja  sogar  ein‐

heitlich agierende kollektive Akteure 

mit  gemeinsamen Zielen.  Ich meine 

die  Tendenz,  die  gesellschaftliche 

und kulturelle Welt als multichromes 

Mosaik darzustellen, das aus mono‐

chromen  ethnischen,  rassischen und 

kulturellen Blöcken besteht.“ 

Bei  aller  gewünschten  Vielfalt  moderner 

Lebenswelten, die europäische Befähigung 

zur  „Ambiguitätstoleranz“  (Thomas  Bauer) 

ist  anfällig, das  in den Gesellschaften des‐

gleichen wirkende Verlangen nach Komple‐

xitätsreduktion  und  eindeutig  definierbaren 

„Blöcken“  im  „Mosaik“  erscheint  äußerst 

starr.  Denn  selbst  wenn  ein  Aufbrechen 

desselben (seitens sozialer, kultureller und 

politischer Kräfte) angegangen wird: Trotz 

eines Bedarfs  nach  und der Möglichkeit  der 

Einlösung einer Dekonstruktion von Vorstel‐

lungen  eines  multichromen  Mosaiks  mono‐

chromer Blöcke  (in welchen auch Konzepte 

der Interkulturalität angesetzt werden) und 

der  diesem  entgegengesetzten 

113 Brubaker  (2007)  beforschte  vermeintlich  ‚ethnische Kon‐
flikte‘ in Südosteuropa. Dafür rückte er die sozial angespann‐
ten Verhältnisse in den Fokus, die in diesen führten bzw. de‐
ren provozierte Ethnisierung durch politische Prozesse nach 
Auflösung  der  ehemaligen  Sozialistischen  Föderativen  Re‐
publik Jugoslawien. 
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Sichtbarmachung  aller  realen  Unabgeschlos‐

senheit 113F113F

114 von Mosaikfacetten (mit der Kon‐

zepte der Transkulturalität und der Hybri‐

dität  in Verbindung gebracht werden kön‐

nen) erweisen sich die von Brubaker (2007) 

benannten Evidenzen der gesellschaftlichen 

Strukturierung  sozialer  Verhältnisse  als 

eine immense zu bewältigende Herausfor‐

derung. 114F114F

115 Nun ist die Wirksamkeit der an‐

gerufenen  Kategorien  „Ethnizität,  Rasse 

und nationale[  ] Identität“  in den sozialen 

und  politischen  Verhältnissen  und  Ver‐

handlungen  der  bundesdeutsch  postmig‐

rantischen Gesellschaft evident (wie auch in 

anderen Einwanderungsgesellschaften des 

‚Westens‘ 115F115F

116). Die Fortsetzung offenkundi‐

ger  Ethnisierungen  sozial  signifikant  er‐

scheinender Differenz im öffentlichen Dis‐

kurs  steht  zu  Beginn  der  2020er‐Jahre  im 

Widerspruch zu avancierten Agenden sozi‐

aler, wirtschaftlicher und politischer Insti‐

tutionen, gleichwohl sind sie unübersehbar 

und stets für Betroffene spürbar bzw. wirk‐

mächtig. Rassistisches Vokabular ist in der 

gesellschaftlichen Realität der Berliner Re‐

publik  der  BRD  in Wirklichkeitsbeschrei‐

bungen  allgegenwärtig  präsent –  begriff‐

lich, wörtlich und bildlich. Die strukturie‐

rende Kraft  von  Ethnisierungen  für Deu‐

tungs‐,  Orientierungs‐,  Identifizierungs‐, 

Entscheidungs‐  sowie  Legitimationspro‐

zesse im politischen Raum – vor allem aber 

in  der  Alltags‐  und  Lebenswelt  der  Sub‐

jekte –  kann  und  sollte  bei  einem 

 
114 Abgeschlossenheit und Unabgeschlossenheit sind wesent‐
liche  Bestimmungsmomente, mit welchen  soziale  Verhält‐
nisse ausgedeutet und beschrieben werden sollen. Auch diese 
in der Studie bedeutenden Begriffe werde  ich vor allem  in 
den  folgenden Kapiteln  2 und  3  vertiefend  erläutern. Eine 
ganz andere, aber m. E. analog gehende Perspektive auf den 
Begriff  nehmen  gegenwartsbezogen  Grenz/Pfaden‐
hauer/Kirschner (2018) ein, wenn sie in Mediatisierungspro‐
zesse eingebettete „[u]nabgeschlossene materiale Objektiva‐
tionen“ diskutieren  (vgl. ebd. 94ff.), zu denen  ich Artefakte 
wie  die  hier  zu  untersuchenden,  portalbetriebenen  MVC 
zähle. Die bei ihnen auf digitale „Geschäftsmodelle“ bezoge‐
nen Kennzeichen der Zeit lassen sich mit dem von mir ver‐
handelten  Zusammenhang  verbinden.  Sie  diagnostizieren 
(ebd.: 94): „Unabgeschlossenheit, wie sie sich in raschen Stra‐
tegiewechseln,  in  reflexartigen  Problemantworten  und 

zivilgesellschaftlichen Interesse an Zusam‐

menhalt  nicht  bestritten  werden.  Ständig 

zirkulierende und aktiv gehaltene (Re)Pro‐

duktionsprozesse  erschaffen  sie  als  eine 

unvermeidlich  erfahrbare  Wirklichkeit. 

Das schließt ausdrücklich Tätigkeiten „eth‐

nopolitische[r]  Unternehmer“  mit  ein,  auf 

welche Brubaker (2007: 20) mit Worten des 

Soziologen Pierre Bourdieu hinweist. Diese 

betrieben zwar aus ihren sozialen wie poli‐

tischen Positionen heraus durchaus (auch) 

moralisch  oder  juridisch  legitime,  lebens‐

weltlich  zweckmäßige  Identitätspolitiken, 

stellten diese ‚Identitäten‘ aber gerade erst 

mit dem was und wie sie die scheinbare so‐

ziale Wirklichkeit „beschreiben“, „bezeich‐

nen“  oder  begreifbar  machen  wollen 

gleichsam  her.  „Als  sozialer  Prozess  ist  sie 

[die Identitätspolitik] maßgeblich für die Pra‐

xis  der  politisierten  Ethnizität“,  schreibt 

Brubaker (2007: 20f). Das Problem dabei ist 

aber eben die „Verdinglichung von Gruppen, 

indem  sie  als wirkliche Dinge‐in‐der‐Welt be‐

handelt werden“ (ebd.: 20). Nichtsdestotrotz 

sind  sie  fiktional und  insofern Ausgangs‐

punkt  wie  auch  Resultat  einer  kognitiven 

Verzerrung  der Wirklichkeit.  Sie  sind damit 

über die Wahrnehmung konstruierte Wirklich‐

keit (zu Zusammenhängen s. Kapitel 2, 3, 4). 

Konflikte – und zwar außen‐ wie innenpo‐

litische –  zwischen  sozial  miteinander  in 

Verbindung  stehenden Menschengruppen 

werden  in der Öffentlichkeit oftmals  ‚eth‐

nisch‘  kategorisiert.  In  einer 

Kurskorrekturen  niederschlägt  und  in  der  ‚Unruhe‘  der 
Dinge anzeigt, erweist sich als Ausdruck und als Treiber von 
Wandel zugleich.“ In dem dynamischen Verhältnis von Pro‐
dukt MVC und  seinen wechselnden Rezeptionsmöglichkei‐
ten, erkenne ich das wieder. 
115 Mit  seinen analytischen Begriffen  fixiert Brubaker  (2007) 
das von der in Europa vernetzten ‚Neuen‘ Rechten sowie den 
daran angegliederten national‐radikalen Strömungen propa‐
gierte Politkonzept des „Europas der Vaterländer“, eines sog. 
Ethnopluralismus, der  in den 2010er‐Jahren von  jenen breit 
popularisiert wurde. 
116 Der Begriff ‚Westen‘ erfasst für mich ein real existierendes 
ideologisches Konstrukt, mithin  ist er Begriff realer Fiktion. 
Im Text relativiere  ich  ihn daher als solches mittels Anfüh‐
rungszeichen. 



1.3 ZWEITE VERORTUNG: DIVERSITÄT UND POSTMIGRATIONSGESELLSCHAFT 

61 

Einwanderungsgesellschaft  wie  auch  in 

fortgesetzter  Weise  in  einer  Postmigrati‐

onsgesellschaft  ist das von besonderer Be‐

deutung (s. dazu eingehend 4.1; 4.2). Dabei 

wird  das  im  Grunde  Soziale  der  Verhält‐

nisse  ethnisiert. Das  geschieht nicht  selten 

soziopolitisch  absichtsvoll,  wird  jedoch 

vorrangig von Commonsense‐Kategorien, die 

kollektiv geteilte Deutungsmuster bestim‐

men, den Subjekten nahegelegt. Die mithin 

zur  Geltung  gebrachten  Kategorien 

„Rasse“/‚Race‘,  ‚Etnizität‘/‚Ethnicity‘  (oder 

‚ethnische‘  Zugehörigkeit)  sowie  ‚nationale 

Identität‘ erlangen eine reale Präsenz in der 

Verarbeitung  von  Welterfahrungen  und 

bieten, obschon verzerrend, viabele Orientie‐

rungshilfe  (für die wahrgenommene Reali‐

tät) an. Allerdings können und sollten so‐

wohl  ihre kognitive verzerrende Substanz 

als auch die aus dieser Verzerrung hervorge‐

henden Legitimationen sozialer Ungleichheits‐

verhältnisse problematisiert und erschüttert 

werden. Gelingen kann dies über eine qua‐

litative  Sozialforschung mittels  Perspekti‐

ven des Sozialkonstruktivismus, um einer‐

seits  Verhältnisse  zu  rekonstruieren  und 

um jene andererseits mit dekonstruktivisti‐

scher Absicht zu analysieren (s. 2.3.4). Mit 

dieser Perspektive nehme ich für meine an‐

stehende  Studie  Anschluss  an  Brubaker, 

der  sich  in  dieser  Hinsicht  positioniert 

(Brubaker 2007: 19f): 

„[Wir müssen] mit  den  volkstümli‐

chen Kategorien und dem Common‐

sense‐Verständnis brechen. Wir soll‐

ten zum Beispiel von dem scheinbar 

offensichtlichen  und  unstrittigen 

Standpunkt Abstand nehmen, dass es 

bei  ethnischen  Konflikten  um  Kon‐

flikte  zwischen  ethnischen Gruppen 

geht. Ich möchte behaupten, dass eth‐

nische Konflikte – die man treffender 

als ethnisierte oder ethnisch interpre‐

tierte  Konflikte  bezeichnen  sollte – 

nicht  als  Konflikte  zwischen  ethni‐

schen  Gruppen  verstanden  werden 

müssen  oder  sollen,  ebenso  wenig 

wie rassische oder in rassischen Kate‐

gorien  gefasste  Konflikte  nicht  als 

Konflikte  zwischen  Rassen  oder  in 

nationalen Kategorien gefasste Kon‐

flikte  als  Konflikte  zwischen Natio‐

nen verstanden werden müssen.“ 

Gleichermaßen ausgerichtet, wird von mir 

in dieser Studie einer potenziell aktualisier‐

ten Konfiguration eines sog. ‚Deutsch‐Seins‘ 

im  Sinne  ‚nationaler  Identität‘  mit  diesem 

zuspielenden  oder  diesem  irritierenden 

Orientierungsangeboten  nachgeforscht. Wie 

Brubaker  (2007)  die  Aufgabe  qualitativer 

Sozialforschung – oder wie hier einer qua‐

litativ‐rekonstruktiven Studie – darin sieht, 

die  prozesshafte  Dynamik  gesellschaftli‐

cher  Konstruktion  von  Entitäten  und  ho‐

mogenen  Gruppen  offenzulegen, will  ich 

das bezüglich der Konstruktion ‚deutscher 

Nationalidentität‘  machen.  Die  den  Kon‐

struktionsprozessen und mehr noch  ihren 

Resultaten  innewohnende Eigenart, sie als 

ein  in  der  Wirklichkeit  stehendes  selbstver‐

ständliches Ding zu verstehen, sollte mit Er‐

kenntnissen  über  die  Herstellungsweisen 

aufgebrochen werden. Das  lässt  sich  dar‐

über  umsetzen,  zu  ermitteln, welcher Art 

‚Neues‘ sich wie zusammensetzt. Und das 

kann  gelingen,  wenn  Zugangswege  zur 

Analyse  der  Wirklichkeitskonstruktionen 

geschaffen  werden,  die  deren  Orientie‐

rungskraft  im  Alltag  der  Subjekte  auf‐

schlüsselt.  Von  den  von  Brubaker  (2007) 

ausgemachten  Debattendefiziten  um  die 

Begrifflichkeiten  ‚Ethnizität‘,  „Rasse“  und 

‚Nation‘ müsste nach ihm eine paradigma‐

tische Abkehr erfolgen (ebd.: 21f): 

„Ethnizität, Rasse und Nation sollten 

nicht als Wesen, Dinge, Gebilde, Or‐

ganismen  oder  Kollektivsubjekte 

konzeptualisiert werden – wie es uns 

die Vorstellung von  separaten, kon‐

kreten,  fassbaren, abgegrenzten und 

beständigen  ‚Gruppen‘  nahe  legt  ‐, 
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sondern unter dem Aspekt des Rela‐

tionalen,  Prozessualen,  Dynami‐

schen, Wechselvollen und der Disag‐

gregation. Das heißt, dass wir Ethni‐

zität, Rasse oder Nation nicht auf we‐

senhafte Gruppen oder Gebilde bezo‐

gen denken,  sondern  auf praktische 

Kategorien,  situatives Handeln,  kul‐

turelle Redensarten, kognitive Schemata, 

diskursive  Deutungsmuster,  organisa‐

torische Routine,  institutionelle  For‐

men, politische Projekte und zufällige 

Ereignisse. Es bedeutet, Ethnisierung, 

Rassifizierung  und Nationalisierung 

als politische, soziale, kulturelle und 

psychologische Prozesse  zu denken. 

Und  es  heißt, dass wir  als  grundle‐

gende analytische Kategorie nicht die 

‚Gruppe‘ als Entität wählen, sondern 

das  Zusammengehörigkeitsgefühl 

(groupness) als sich auf seinen Kon‐

text  beziehenden  variablen  Begriff.“ 

[Herv. RST] 

Neben der Frage nach dem Zusammenhalt 

der  BRD‐Gesellschaft  steht  die  nach  dem 

darin  eingelagerten  Zusammengehörigkeits‐

gefühl im Zentrum der Studie. Dieses Zent‐

rum Zusammenhalt – Zusammengehörigkeits‐

gefühl  ist eng verbunden mit kollektiv ge‐

teilten  Perspektiven  auf  die  im  Zitat  von 

Brubaker  (2007) genannten Kategorien, al‐

len  voran die  auf die  ‚Nation‘. Deren Be‐

schaffenheit gilt es problembewusst zu un‐

tersuchen. Dafür richtet sich mein analyti‐

scher  Fokus  auf  die  von  Brubaker  (2007: 

 
117 Viele Menschen tragen Diskriminierungserfahrungen und 
Erinnerungen  in sich. Vielfältig sind die persönlichen deut‐
schen Migrationsgeschichten, deren Ursprünge der Arbeits‐
migration nicht nur auf die Anwerbung von sog. „Gastarbei‐
tern“  in  der  BRD  (ab  1955)  zurückreichen  (vgl.  Bojadžijev 
2008), sondern ebenfalls auf die der von sog. „Vertragsarbei‐
tern“ (1966‐1989) in der DDR (vgl. Schwab 2008), was in der 
Erinnerung immer wieder vergessen wird. Allgemein verges‐
sen und doch noch als Unterströmung  im  ländlichen Raum 
und auch als Familientraumata z. T. wirkend, sind die Erfah‐
rungen von Flucht und Vertreibung von Ost nach West  im 
deutschen Reichsgebiet 1945. Es war nichts anderes als eine 
Binnenmigration, und die Geflüchteten stießen als ‚Fremde‘ 

21f)  angeführten  „kulturelle[n]  Redensar‐

ten“, auf „diskursive Deutungsmuster“ sowie 

„kognitive Schemata“, welche  in MVC‐Arte‐

fakten als Narrationen lesbar sind (s. 2.3.3). 

1.3.4 Aufbrüche: Diversität  
und Hybridität 

Hall (1994: 207) stellt zu Beginn der 1990er‐

Jahre paradigmatisch fest: 

„West‐Europa hat  keine Nation, die 

nur  aus  einem  Volk,  einer  Kultur 

oder Ethnizität besteht. Alle moder‐

nen Nationen sind kulturell hybrid.“ 

Die von Hall (1994) angesprochene Hybri‐

dität der europäischen ‚Nationen‘ und eben 

auch die ‚Nation‘ der ‚Deutschen‘ verweist 

auf  deren  Dynamik  und  ihren  Zustand 

ständiger  Transition,  wenn  nicht  sogar 

Transformation. Die überall  in den gesell‐

schaftlichen Verhältnissen und Strukturen 

vorfindlichen  Kennzeichen  einschneiden‐

den  Wandels –  sei  es  bzgl.  persönlicher, 

postmigrantisch zwischenmenschlicher Be‐

ziehungskonstellationen, sei es bzgl. verän‐

derter Zustände  in heterogenen Formatio‐

nen der Zivilgesellschaft – liegen meist au‐

ßerhalb  einer  differenzierten  Wahrneh‐

mung seitens der Öffentlichkeit und damit 

außerhalb  einer  postmigrantischen  Com‐

monsense‐Fähigkeit. Mithin  dreht  es  sich 

dabei um die Ausblendung eines migrati‐

onsbasierten  Erfahrungsschatzes. 116F116F

117  Ver‐

säumnis oder Widerwille, beide lassen sich 

auf Abwehr, obwohl sie doch „Volksdeutsche“ waren. Jochen 
Oltmer (2005: Abs. 3) nennt die globalhistorisch exorbitanten 
Zahlen  der Migrationsbewegung:  „Von  rund  18 Millionen 
Reichsdeutschen  in  den  Ostprovinzen  des  Reiches  und 
‚Volksdeutschen‘ in den deutschen Siedlungsgebieten in Ost‐
, Ostmittel‐ und Südosteuropa waren  in der Endphase des 
Krieges  rund  14 Millionen  in  Richtung Westen  geflüchtet 
oder nach dem Kriegsende vertrieben bzw. deportiert wor‐
den. (…) Knapp 12,5 Millionen Flüchtlinge und Vertriebene 
waren aus den nunmehr in polnischen und sowjetischen Be‐
sitz übergegangenen ehemaligen Ostgebieten des Deutschen 
Reiches und aus den Siedlungsgebieten der ‚Volksdeutschen‘ 
in die Bundesrepublik und in die DDR gelangt (…).“ 
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als  ein  spezifisch  aushandelnder  Erinne‐

rungs‐ bzw. Vergessensprozess kennzeich‐

nen,  als  ein  „Doing  Memory“  ex  negativo 

(vgl.  Kontopodis/Matera  2010;  Drozd‐

zewski/Birdsall 2019), ein Vergessen‐machen 

relevanter  Teile  bundesdeutscher  Ge‐

schichte. 117F117F

118  Nicht‐Anerkennung  wird  zur 

praktisch  folgenreichen Erfahrung.  So  be‐

dingen daraus erzeugte politische Verhält‐

nisse  einerseits  die Wahrnehmungen  und 

andererseits  die Auswertungen  institutio‐

neller  „Integrationsangebote“  der  aufneh‐

menden Dominanzgesellschaft (in dieser Am‐

bivalenz) respektive ihrer Inklusionsvorha‐

ben.  Dem  nach  „interkulturellen“  Hand‐

lungsmaximen  geöffneten  Ausbildungs‐

markt der BRD und seinem gleichsam ge‐

hegten Marktgeschehen wird  gleicherma‐

ßen begegnet, weil er gleichermaßen miss‐

achtet. Aus bildungspolitischer und ‐prak‐

tischer  Sicht  sind  jedoch  subjektive  wie 

gruppenbezogene  Erinnerung,  Geschichte 

und Erlebniserzählungen von Migrationserfah‐

rung 118F118F

119  notwendig  einzubinden, wenn  im 

Sinne eines Zusammengehörigkeitsgefühls für 

einen  gesellschaftlichen  Zusammenhalt 

 
118 Gesellschaftliche Erinnerung respektive Erinnern sollte als 
soziale Praxis verstanden werden. Der Prozess des Erinnerns 
und Vergessens bringt stets Kultur auf das Neue hervor und 
diese erinnert sie erneut. Kollektive Erinnerung einer Gesell‐
schaft sollte somit auch (und nicht allein deshalb) als eine so‐
ziale Praxis im Sinne eines „Doing Culture“ (Hörning/Reuter 
2004) begriffen werden und damit als ein fortwährender Pro‐
zess  ohne  arretiert  essenzielle  Statik  (ebd.;  zustimmend 
Thomas 2008c; nicht so explizit formuliert, aber im Umkehr‐
schluss Hall 1999c:151f; s. 2.3.6; 2.4.1; 2.7; 4.2.2). 
119 In meiner nachfolgenden Untersuchung verwende ich die 
Begriffe Migrationsgeschichte (oder Migrationsbiografie), Migra‐
tionserfahrung  bzw.  Mit‐Migrationserfahrung,  um  auf  wirk‐
same und  somit positionierende Erfahrungsgemeinschaften 
zu verweisen. Mit den Begriffen werden intergenerativ Mig‐
rationsverarbeitungen und Emotionsexpressionen vermittelt. 
Familiäre  Bezüge  und  familiengeschichtliche  Zusammen‐
hänge sind dafür Beispiele. Aber der Begriff weist weit dar‐
über hinaus und zielt auf die Erfahrungen sozialer Verhält‐
nisse  in  einer  Postmigrationsgesellschaft. Meine Annahme 
von Wirkungsweisen  postmigrantischer Orientierungsclips 
hebt auch darauf ab. Ich gehe daher mit Tsianos/Karakayali 
(2014), wenn sie herausstellen (Tsianos/Karakayali 2014: Abs. 
3): „Auch wenn es schwierig ist, Postmigration im soziologi‐
schen Sinne zu definieren, so treten überall im Alltag so etwas 
wie postmigrantische Situationen auf, die dementsprechend 
die  lebensweltliche Seite dieser Verhältnisse zum Ausdruck 
bringen:  postnationale  Wahrnehmungs‐  und 

gewirkt werden  soll. Andernfalls werden 

Erfahrungen  von  Zurückweisung,  Verlet‐

zung und Gewalt  in Biografien und somit 

auch  in Bildungsbiografien  verstetigt  ein‐

geschrieben. Dem will die Berliner Repub‐

lik  mit  einem  zivilgesellschaftlichen  An‐

spruch  und  humanistischem  Bekenntnis 

entgegenwirken,  in  welchem  die  Wert‐

schätzung  menschlicher  Vielfältigkeit  ge‐

setzlich verankert wird.  In den  real wirk‐

mächtigen, nach Marktlogik und Optimie‐

rung  der Wirtschaftsleistung  ausgerichte‐

ten Ausformungen entfaltet sich indes das 

Gegenteil, wie  eine  genauere Betrachtung 

aufzeigt  (vgl.  Steckert  2017,  2018b).  Der 

Umgang mit Diversität  erscheint  im Dis‐

kurs ambivalent. Dies obwohl oder gerade 

weil das Narrativ 119F119F

120 über Vorteile und Güte 

von Diversität, „Diversity“ oder „Vielfalt“ 

der  Vergemeinschaftungen  und  Kulturen 

des  Menschen  im  neoliberalen  Manage‐

mentcredo aller Gesellschaftsbereiche zum 

Jahrzehntwechsel der  2020er‐Jahre  gängig 

ist. Die Lage hat ihre Vorgeschichte. In der 

Schwarzen  Bürger_innenrechtsbewegung 

aus  Kämpfen  um  soziale  Gerechtigkeit 

Handlungsräume  von  Biografien,  deren  Selbstverhältnisse 
sich nicht unbedingt auf eigene Migrationserfahrungen be‐
ziehen,  jedoch  zwischen  Mehrfachzugehörigkeiten  und 
Mehrfachdiskriminierungen  reflektiert  und  gelebt werden. 
Eine gegenwärtige Rassismusanalyse muss von dieser Reali‐
tät  ausgehen.“  Die  Markierung  „Migrationshintergrund“ 
hingegen ist im Diskursiven weitgehend zu einer homogeni‐
sierenden Zuschreibung geronnen und nunmehr ein zu ver‐
meidendes Stigma (vgl. Steckert 2017, 2018b). So schließe ich 
mich zudem Hill  (2015)  in  seiner Argumentation an, wenn 
dieser sich verortet  (Hill 2015: 71f): „Ich verwende nachfol‐
gend den Begriff Migrationsgeschichte, da  Jugendliche mit 
Migrationshintergrund keine homogene soziale Gruppe dar‐
stellen, Träger  von  individuellen Biographien  sind und  je‐
weils  unterschiedliche Migrationserfahrungen  gemacht  ha‐
ben.“ 
120 Im Verständnis von Medien‐ und Literaturwissenschaft ist 
das Narrativ  eine Erzählung von  sinnstrukturgebender Be‐
deutung (Müller/Grimm 2016: 7). Sie ist eng mit mediatisier‐
ten  Verarbeitungsprozessen  und  Aushandlungen  gesell‐
schaftlicher Erinnerung verbunden (ebd.: 9). Narrative ausge‐
tauschter Erzählweisen ergeben sich aus dem Nebeneinander 
differenter sozialer Perspektiven oder auch aus deren Mehr‐
deutigkeiten. Sie bieten Angebote der Verdichtung komple‐
xer Wirklichkeiten und sind eingelassen in faktuale oder fik‐
tionale Meta‐Erzählungen (vgl. Nünning 2013), wie die über 
die (Post)Migrationsgesellschaft BRD. Zur Figuration der Er‐
zählung oder Narration im Rahmen dieser Arbeit s. 2.3.1. 
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entwickelt,  verlor  der  Begriff  „Diversity“ 

im Gebrauch schnell an seiner ursprünglich 

politischen  sowie  sozialen Eindeutigkeit – 

vor  allem  aber  an  seiner  kritischen  Viel‐

schichtigkeit. In den USA der 1990er‐Jahre 

entwickelte  sich  in  der  Betriebswirtschaft 

„Managing  Diversity“.  Praxis  und  Lehre 

reüssierten bald auch in der BRD als para‐

digmatischer Ansatz 120F120F

121, „der das Ziel hat, im 

Zuge eines umfassenden Managementprozesses 

eine Umwelt im Unternehmen zu schaffen, die 

alle MitarbeiterInnen – unabhängig  von  ihrer 

‚Verschiedenheit‘ (‚Diversity‘) – dazu befähigt, 

ihre Aufgaben  optimal  zu  erfüllen“  (Kubisch 

2003:  1). Quasi  anleitend hieß  es:  „Beyond 

Race  and  Gender:  Unleashing  the  Power  of 

Your Total Work  Force By Managing Diver‐

sity“ (R.R. Thomas 1991: Titel). Der Ansatz 

erfuhr affirmative wie kritische Resonanz – 

eine Kontroverse, die weiterhin anhält (vgl. 

Kubisch 2003; Schröter 2009; Castro Varela 

2010). Maureen Maisha Eggers (2014) hebt 

gleichwohl  die  Ambivalenz  einer  Gleich‐

zeitigkeit von Anerkennung, Hierarchisie‐

rung und Illegitimität  in der marktgeleite‐

ten Begriffsbildung um „Diversity“ hervor 

(vgl. Eggers 2014) und argumentiert, „dass 

der  Diversitätsbegriff  durchaus  das  Potential 

besitzt, eine zentrale analytische Verknüpfung 

zwischen Heterogenität und sozialer Gerechtig‐

keit zu  erwirken“  (Eggers 2011: 67).  Ich be‐

haupte  hier,  dass  das  entsprechende  pro‐

gressive  Potenzial  unter  den  gegenwärtig 

wirkmächtigen  Bedingungen  eines  gesell‐

schaftlichen  Regulationsmodus  der 

 
121 Schon Krell/Riedmüller/Sieben (2007) zufolge wird in der 
BRD Diversitätsmanagement in erster Linie mit dem ökono‐
mischen Kalkül von Unternehmen verbunden, während das 
originäre Ansinnen ausgeblendet wird  (vgl. Krell/Riedmül‐
ler/Sieben 2007: 11f). Die unter bundesdeutschen  Institutio‐
nen und Unternehmen beworbene und proklamierte „Charta 
der Vielfalt“ (Charta 2011) spiegelt diese Sichtweise in ihrem 
Credo wider. Wesentliche Dimensionen  sozialer Ungleich‐
heit werden demnach eingeordnet. Zu den so  ‚integrierten‘ 
„Big 8“ zählen Krell/Riedmüller/Sieben (2007: 9) zufolge die 
Dimensionen „race, gender, ethnicity/nationality, organizati‐
onal role/function, age, sexual orientation, mental/physical a‐
bility, religion“. Diese Dimensionen werden in dieser Unter‐
suchung wiederholt Gegenstand der Reflexion sein. Dem an‐
eignenden  Prozess  der  Ökonomisierung  entgegen 

Ökonomisierung  sozialer  Verhältnisse  er‐

stickt und von Marktlogik sowie Effizienz‐

kalkül durchdrungen wird und somit nicht 

zur  überwiegenden  Geltung  kommen 

kann. Wie Eggers  (2011) beziehe  ich mich 

auf  eine  Heterogenität  der  Gleichberechtig‐

ten 121F121F

122 .  Das  meint  eine  different  soziale, 

gruppenbezogene Pluralität von Subjekten 

ohne  instrumentelle  Verschränkung  zur 

Ökonomie. Womöglich lassen sich Anwen‐

dungsweisen entlang der Begriffe „Diversi‐

tät“  und  „Diversity“  unterscheiden.  Das 

Konzept „Diversity“ erweist sich als weit‐

gehend  geschlossen  gegenüber  Spielräu‐

men zur Repräsentation postmigrantischer 

Biografien  (s. u.).  Als  durchgesetztes  In‐
strument der Betriebswirtschaft vollzog es 

einen  fortgeschrittenen  Prozess  nach,  der 

das Soziale unter den Primat der Inwertset‐

zung  und Wertschöpfung  bzw.  der  Ver‐

wertungslogik  subsumiert  (vgl.  Bröckling 

2000). Die repräsentative „Charta der Viel‐

falt“ 122F122F

123 postuliert demnach  auf  ihrer Web‐

site „Diversity als Chance“ (Charta 2011): 

„Die  Vielfalt  der  modernen  Gesell‐

schaft, beeinflusst durch die Globali‐

sierung  und  den  demografischen 

Wandel,  prägt  das Wirtschaftsleben 

in  Deutschland.  Wir  können  wirt‐

schaftlich nur erfolgreich sein, wenn 

wir die vorhandene Vielfalt erkennen 

und nutzen. Das betrifft die Vielfalt in 

unserer Belegschaft und die vielfälti‐

gen Bedürfnisse unserer Kundinnen 

argumentieren dann 2015 in dem Band „Diversität, Diversifi‐
zierung und (Ent)Solidarisierung“ die Informatikerinnen und 
Wirtschaftswissenschaftlerinnen  Edeltraud  Hanappi‐Egger, 
Regine Bendl und Gloria Kutscher, denen nach „die Rolle der 
sozialen Klasse als suprakategorialer Zugang in der Diversi‐
tätsforschung“ herausgestellt und geltend gemacht werden 
müsse (vgl. Hanappi‐Egger/Bendl/Kutscher 2015). 
122 Eggers (2011: 68) geht von einer Heterogenitätsvorstellung 
aus,  die  ausnahmslos Gleichberechtigung  als  Bezugspunkt 
nimmt. 
123 2395 kleine, mittlere und große Unternehmen der bundes‐
deutschen Wirtschaft, kommunale Institutionen, Städte und 
Bildungsträger sowie Universitäten unterzeichneten bis zum 
13.03.2017 das Postulat (vgl. Charta 2011). 
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und  Kunden  sowie  unserer  Ge‐

schäftspartner. Die Vielfalt der Mitar‐

beiterinnen und Mitarbeiter mit ihren 

unterschiedlichen  Fähigkeiten  und 

Talenten  eröffnet Chancen  für  inno‐

vative und kreative Lösungen.“  

Der Wirtschaftsstandort  BRD  wertet  sich 

über solch Online‐Präsenz selbst  für seine 

Vielseitigkeit. Auf diesem Wege wird  ein 

‚neudeutsches‘  Narrativ  unterstützt  und 

eine  Vorstellung  von  der  ‚Nation‘  des 

„neuen  Deutschland“  (vgl.  Foroutan 

2010a). Das Problem  ist: Obgleich  zusam‐

men mit ‚Race‘ differente Ungleichheitsdi‐

mensionen und Perspektiven der Intersek‐

tionalität (vgl. Klinger/Knapp 2007; Aulen‐

bacher/Riegraf  2012)  angesprochen  wer‐

den – wie  Gender,  sexuelle Orientierung, 

Alter, Ability, Religion –, bleiben  lediglich 

kulturelle  ‚Identität‘ und Herkunft  im pri‐

mären Blick. Klasse als Kategorie zur Deu‐

tung von Verhältnissen sozialer Ungleich‐

heit bleibt als Differenzmarker völlig außen 

vor. 

1.3.5 Exkurs: der Begriff des ‚Anderen‘ 

Diversität  stellt  sich  im  öffentlichen 

Sprachgebrauch zumeist über die Feststel‐

lung vielerlei sog.r ‚Anderer‘ 123F123F

124 her – ‚ande‐

rer‘ Menschen. Das wird  gemacht,  indem 

die ‚Einen‘ die ‚Anderen‘ als solche markie‐

ren.  In  Verhältnissen  von  Gesellschaften 

des  ehemals  kolonisierenden  ‚Westens‘ 

 
124 Ich schreibe und markiere die Begriffe der*die ‚Andere‘, ‚an‐
ders‘, ‚Andersheit‘ relativierend mit einfachen Anführungszei‐
chen, da diese menschliche Vielfalt als Abweichung konstru‐
ieren (s. u.). Es ist nach meiner Ansicht eine konsequente und 
aus  der  Perspektive  eines  im  ‚Westen‘  kontextualisierten 
Agierenden  einer  kritischen Medienkulturforschung  ange‐
messen,  eine  selbstreflexive  Position  demgegenüber  einzu‐
nehmen, wenn die forschende Person auf theoretisch‐politi‐
sche  Projekte wie  den  der machtanalytischen  Postcolonial 
Studies und den der feministischen Kritik Bezug nimmt. Auf 
die einzunehmende Haltung der reflexiven Subjektivität werde 
ich mich unter 2.2 und 3.1 eingehend einlassen. Deutlich wird 
wird die Gebotenheit insb. mit dem in diesem Abschnitt er‐
läuterten Begriff des „Othering“ von Spivak (1985; 1987) und 
den der „VerAnderung“ von Reuter  (2002)  in und mit der 

geschieht  dies  vornehmlich  durch  ein 

diversifizierend  zuschreibendes  „Othe‐

ring“,  das  die  ‚Andersheit‘  der  ‚Anderen‘ 

konstruiert –  wie  die  Theoretikerin  der 

Postkolonialen Kritik Gayatri Chakravorty 

Spivak (1985, 1987) paradigmatisch den zu‐

schreibenden Markierungsprozess  erfasst. 

‚Othering‘ wird von den damit tätigen Sub‐

jekten  internalisiert  und  als  ‚Normalität‘ 

empfunden und nicht als Prozess realisiert. 

Die Kultur‐, Erziehungs‐ und Migrations‐

soziologin Julia Reuter (2002) lehnt sich mit 

dem Begriff der „VerAnderung“ (vgl. Reuter 

2002) an Spivak (1985; 1987) an und kenn‐

zeichnet damit die erlittene soziale Benach‐

teiligung für den deutschsprachigen Raum. 

VerAnderung  wirkt  substanziell  ein  und 

setzt  sich  im Wechselspiel  von  Zuschrei‐

bung  und  Selbstbeschreibung  zwischen 

Ethnisierungs‐  und  Selbstethnisierungs‐

prozessen  (vgl.  Kalpaka  2009;  Skrobanek 

2014) weiter um. 124F124F

125 Jene Problematik  lässt 

sich  ergänzen,  ohne  konkrete  Unterdrü‐

ckungsverhältnisse  zu  verwischen:  Indem 

die  ‚Andersheit‘  der  ‚Anderen‘  durch  die 

‚Eigenen‘ einer Mehrheits‐ wie Dominanz‐

gesellschaft,  welche  hegemoniale  Macht 

ausüben kann und es auch tut, zugeschrie‐

ben  wird,  verschwindet  die  Andersheit 

oder Differenz (vgl. Laclau/Mouffe 1985; s. 

2.1),  die  auch  jede  Gruppe  der  ‚Eigenen‘ 

selbst ausmacht. Diese Differenz wird un‐

sichtbar,  in  geltende Normalität  nivelliert 

und  in der Form herrschender Norm ver‐

deckt.  Das  Verhältnis  von  ‚Eigenen‘  zu 

eigenen  Auseinandersetzung  mit  den  Machtverhältnissen. 
Im Kontext der verhandelten Themen  als Bestandteil  einer 
Postmigrationsgesellschaft  im  sozialen  und  kommunikati‐
ven, sprich diskursiven Rahmen eines ehemals kolonial agie‐
renden Nationalstaats, dessen Gewalthistorie gesellschaftlich 
eingeschrieben  ist und noch  als  stigmatisierende Herabset‐
zung in verschiedener Form am Wirken ist, erweist sich dies 
als unabdingbar notwendig. Das  ‚Andere‘ wie das postulierte 
‚Eigene‘ sind konstruiert und müssen als machtvoll markie‐
rende Markierung markiert werden. 
125  In  Betrachtung  des  diversifizierend  verandernden  Ein‐
schreibungsmodus  zur  Herstellung  des/der  „natio‐ethno‐
kulturell ‚Anderen‘“ (vgl. Mecheril 2003) wird deutlich, dass 
Ethnisierung kategorial nicht von Rassismus zu  trennen  ist 
(vgl. ebd.). 
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‚Anderen‘  ist  ein  dialektisches:  Das  ‚Ei‐

gene‘  wird  erst  über  die  Bestimmung 

des/der „Fremden“ oder des/der ‚Anderen‘ 

zu  einem  ‚Eigenen‘,  ansonsten  wird  es 

nicht erkennbar – umgekehrt stellt sich die 

(subjektive  oder  kollektive)  Selbstsicht 

ebenso her. Dieser meist unbewusste Vor‐

gang impliziert gleichsam, dass Menschen, 

die faktisch bspw. örtlich, kommunal oder 

staatsbürger_inschaftlich  zu  der  Gruppe 

der  ‚Eigenen‘ gehören,  fremdgelesen 125F125F

126 wer‐

den  (können).  In entsprechenden Situatio‐

nen wird soziale Wirklichkeit ausgeblendet 

oder ignoriert und ‚das Fremde‘ wird „verAn‐

dernd“  den  Personen  eingelesen.  Nicht  nur 

rassifizierte Verhältnisse sozialer Ungleich‐

heit markieren  sich  derart  unterdrückend 

machtvoll. Auch  Klassenverhältnisse  und 

Geschlechterverhältnisse lassen sich in die‐

sen  oft  essenzialistischen Modus  bringen. 

Politische Feindbestimmungen ethno‐nati‐

onalistischer/ethnozentrischer  Theoretiker 

(vgl. herausragend C.  Schmitt  2002  [1932, 

1927];  s. u.)  finden darin  ihren homogeni‐

sierenden,  antipluralistischen Wesensgeh‐

alt, welcher Differenz und Uneindeutigkeit 

zu nivellieren gedenkt. Doch auch  jenseits 

solch eines dezidiert existenziell bedrohen‐

den  (völkischen) Dezisionismus  sind  zwi‐

schenmenschliche  Ungleichheitsverhält‐

nisse evident „vermachtet“, wie die Sozial‐

philosophin  Cornelia  Klinger  (2014;  vgl. 

3.1.1)  begrifflich  prägt.  Sie  definiert  zur 

Kennzeichnung  unterwerfender  Zusam‐

menhänge  nachdrücklich  (Klinger  2014: 

39): 

„Vermachtung  bedeutet,  das  Leben 

der  einen zum Mittel  für das Leben 

und die Zwecke der anderen zu ma‐

chen  ‐  in  mehreren 

 
126 Mit Fremdlesung meine ich eine Handlungsweise der „Ve‐
rAnderung“,  in  der  die  kommunikativ,  kollektiv  geteilte 
Wahrnehmung anwesende Personen oder Personengruppen 
aus bestimmten Gründen über Zuschreibungen verfremdet, 
indem  diese  kognitiv wahrnehmungsverzerrend  als  fremd 
konstruierend gelesen werden, was sich daraufhin in stetigen 
Bestätigungsfehlern  fortsetzt.  Aus  Subjektperspektive 

zusammenhängenden dualen Relati‐

onen  zwischen  Herr  und  Knecht, 

Mann und Frau, alten und jungen, ei‐

genen  und  fremden  Leuten.“  [Herv. 

RST] 

In der Postmigrationsgesellschaft wird die 

‚Andersheit‘  der  ‚Anderen‘  im Kern  über 

den  nicht  vollständig  abgelegten  Stand‐

punkt  des  kolonialen  ‚Westens‘  reprodu‐

ziert oder mit der Perspektive  einer  affir‐

mativ mitgetragenen  rassifizierten  Domi‐

nanzgesellschaft  des  globalen  Nordens 

oder weitergehend – mittels der machtvoll 

privilegierten  sozialen  Position  des  ‚wei‐

ßen‘  Subjekts.  Die  eigene  Andersheit  oder 

Differenz der Sprechenden (oder Schreiben‐

den) zum vermeintlich ‚Eigenen‘ droht sich 

potenziell im Sprech‐ oder Schreibakt über 

die „Fremden“ oder eben die ‚Anderen‘ – bei 

gleichzeitigem  Vergessen  der  vermachte‐

ten „dualen Relation“ zueinander – zu ver‐

lieren.  Dem  entgegengesetzt  kennzeichne 

ich  in  Schreibweise  u. a.  ‚Andere‘,  um  ei‐
nerseits  die  dem  Begriff  eingeschriebene 

Markierung  aufzuzeigen,  andererseits um 

die Wechselseitigkeit  von  Konstruktions‐

prozessen zu erinnern. 

1.3.6 Ansichten: ‚Deutsch-Sein‘ – 
‚Deutsch-Hybrid-Werden‘  
in Marktverhältnissen 

Für eine gelungene Inklusion im Sinne ge‐

sellschaftlichen  Zusammenhalts  und  dem 

vorausgesetzt für eine gelingende Kommu‐

nikation  sollte  ein  solidarisches  Bewusst‐

sein darüber entstehen, dass Migrationser‐

fahrene  aller  Zuwanderungsgruppen  die 

Gesellschaftsgefüge  der  ‚alten‘  sowie  die 

handelt es sich dabei um eine Fremdeinlesung  (Fremd‐Einle‐
sung). Der Prozess lässt sich auch mit konstruktivistischer Tä‐
tigkeits‐  und  Lerntheorie  begründen  und  einordnen  (vgl. 
2.3.6; 2.5; 2.7). Bspw. werden so Schwarze deutsch‐deutsche 
Staatsbürger_innen  (also  ohne  Migrationsgeschichte)  zu 
„Ausländern“ gemacht. 
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der  ‚neuen‘  BRD  in  ihrer Diaspora  oft  als 

rassistisch  vermachtet 126F126F

127  erlebten 127F127F

128  (vgl. 

Kalpaka/Räthzel 1992) und nach wie vor er‐

leben  (vgl.  Castro  Varela  2013;  Heine‐

mann/Mecheril  2016;  Behr  2016).  Zahlrei‐

che  Erhebungen,  Studien  und  Statistiken 

verweisen darauf, dass Artikulationen die‐

ses  Erlebens  keine  manifeste  Einbildung 

oder  inkonsistente  Wahrnehmung  unter‐

stellt  werden  kann  (vgl.  dazu  4.3.9). 

Obschon auf verschiedenen Ebenen staatli‐

cher  und  institutioneller  Gestaltung  der 

strukturellen  Differenzsetzung  begegnet 

wird  (vgl. Kramer  et al. 2016; Roth 2016), 

mangelt es den etablierten Gemeinschaften 

der Deutschen‐ohne‐Migrationserfahrung 128F128F

129 – 

oder  anders  gesagt  den  Deutsch‐Deut‐

schen 129F129F

130 – an einem innerlichen Verstehen da‐

raus  entstandener  „subalterner  Identitäten“ 

(vgl. Spivak 1987), die von spezifischer De‐

klassierung geprägt sind. Doch anstatt bei 

Ungleichheitsbeschreibungen  eine  Identi‐

tätslogik (s. dazu 2.7) zu perpetuieren, wäre 

es nach Hall (1999c) sinnvoll, von nicht‐es‐

sentialisierten  Subjektpositionen  zu  spre‐

chen. ‚Identität‘ wäre danach nichts anderes 

als  eine  bestimmte  oder  unbestimmte 

 
127 Die Migrationsforscherin Manuela Bojadžijev (2008) argu‐
mentiert mit Jost Müller (1995) m. E. überzeugend (Bojadžijev 
2008): „Die  ideologische Rassenkonstruktion erfüllt  (…) die 
‚zentrale  Funktion  der  Verkennung‘  des  gesellschaftlichen 
Reproduktionszusammenhangs, der ökonomischen und po‐
litischen Kräfteverhältnisse zwischen den Klassen und Frak‐
tionen sowie innerhalb der postkolonialen Unterordnugsver‐
hältnisse,  indem  durch  sie  Individuen  als  Subjekte  einer 
‚Rasse‘ oder ‚Ethnie‘ angerufen werden.“ Beide Begriffe spie‐
len mit machtvollen Stigmata vermeintlich genetische ‚Iden‐
titäten‘ an: Die Bezeichnung „Rasse“ macht dies unverhoh‐
len,  der  Stammesbezug  von  ‚Ethnie‘  erwirkt  dasselbe  ver‐
schleiert. 
128  Aus  medienwissenschaftlicher  Perspektive  thematisiert 
Göttlich  (2000) die  erweiterte Umbruchphase zwischen der 
‚alten‘ und  ‚neuen‘ Einwanderungsgesellschaft BRD  in  sei‐
nem Beitrag „Migration, Medien und die Politik der Anerken‐
nung. Aspekte des Zusammenhangs von kultureller Identität 
und Medien“, welcher  auf  ein medial  vermitteltes Erleben 
von  Rassismus  im  Zusammenhang  von  Repräsenta‐
tion/Nicht‐Repräsentation/Nicht‐Sehen‐Wollen  hindeutet 
(vgl. Göttlich 2000). 
129 Mit dem Begriff Mit‐Migrationserfahrung möchte ich auf 
wirksame  Erfahrungsgemeinschaften  verweisen.  In  diesen 
werden intergenerativ Migrationsverarbeitungen und Emoti‐
onsexpressionen vermittelt. Der familiäre Zusammenhang ist 

Vielzahl differenter Positionalitäten (vgl. Hall 

1999c) –  jenseits  eines  ‚Deutsch‐Seins‘. Die 

Interaktionen  unerkannter  oder  uneinge‐

standener, nicht verstandener, aber herbei‐

geführter Machtverhältnisse und eine dar‐

aus geschöpfte Diskriminierungsdividende 

der Privilegierten stehen hingegen struktu‐

rell  einem  vollendeten  Gelingen  gesell‐

schaftlichen Zusammenhalts im Wege. Die 

deutsch‐deutsche  Aufnahmegesellschaft 

müsste  vielmehr  im  Sinne  einer  Einstel‐

lungs‐ und Wahrnehmungstransformation 

zu einer ‚Deutsch‐Hybridität‘ kognitiv migrie‐

ren, 130F130F

131 um nicht verstetigt in einem konstru‐

ierenden  „Modell  des  Sprechen‐Über,  das 

Auskunft  über  die  (Andersheit  der)  Anderen 

gibt“ (Mecheril 2003: 32f) zu erstarren und 

sich fortgesetzt  in die auf diese Weise Ob‐

jektivierten einzuschreiben. Es müsste sich 

ein demokratisch bemühter Prozess der Ite‐

ration in Gang setzen, ein Prozess gleichbe‐

rechtigter  Diskussion,  in  dem  die  Bereit‐

schaft  vorherrscht,  ‚eigene‘  Positionen  zu 

verschieben. Die  ‚Eigenen‘  und  die  ‚Ande‐

ren‘  könnten  dann  potenziell  aufgelöst  in 

kulturelle  „Identitäten  der Hybridität“  (vgl. 

Hall  1994:  209)  übergehen. 131F131F

132  Sie  wären 

nur ein Beispiel. „Migrationshintergrund“ ist nunmehr ein zu 
vermeidendes Stigma. 
130  Foroutan  (2010a)  hat  Begrifflichkeiten  um  „Bindungs‐
Identitäten“ erörtert. Ich möchte hier biografische Nicht‐Er‐
fahrung von Migration als Spezifizierung nationalstaatlicher 
Zugehörigkeit zur BRD zum Ausdruck bringen. Neue Deut‐
sche Organisationen konstatieren (NDO 2018: 1): „Unsere Mit‐
glieder  sind Nachkommen  von  Arbeitsmigrant*innen  und 
Geflüchteten,  jüdische, muslimische  und  andere  dialogsu‐
chende Engagierte, manche bezeichnen sich als Person of Co‐
lor, Bindestrich‐Deutsche, Schwarze Deutsche, Sinti & Roma 
und vieles mehr. Unsere Gemeinsamkeit: Wir sehen uns als 
postmigrantische Bewegung gegen Rassismus und für ein in‐
klusives Deutschland.“ 
131 Das will ich im Einklang mit einer Aussage von Foroutan 
verstehen (Foroutan/Seelig 2021): „Wir sind hier nicht mehr 
nur die Fremden, die dazugekommen sind, sondern wir prä‐
gen als Migrant*innen und Nachkommen von Migrant*innen 
schon lange auch das, was deutsche Identität genannt wird.“ 
132 Zu Herausforderung, Widerständen und Möglichkeiten in 
dieser Sache stellt Foroutan (2013: 89f) fest: „Hybridität kann 
dabei als ein geeignetes Konstrukt gesehen werden, um Iden‐
titätsbildungsprozesse von  in Deutschland und  in  anderen 
westlichen  Einwanderungsgesellschaften  lebenden  Men‐
schen  zu  verstehen,  die  über  verschiedene,  gleichzeitige 
(identitäre)  Referenzsysteme  verfügen,  die  sich  nach  dem 
Geltungsanspruch  einer  nicht‐hybriden 
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damit jedoch noch nicht abgelöst vom Ver‐

haftet‐Sein  an  ihre  jeweilige  sozioökonomi‐

sche Zugehörigkeit und geschichtete Klassen‐

einstufung.  Deren  Beständigkeit  ist  nicht 

per bloßer Willensbekundung und Prokla‐

mation  zu  entfesseln.  Die  Beschaffenheit 

postmigrantischer Verhältnisse der BRD ist 

das Resultat gelebter Erfahrungen und Ent‐

scheidungen  in  Machtgefällen  zwischen 

den  Positionalitäten  der  verschiedenen 

Gruppen  (mit  und  ohne  Migrationsge‐

schichte),  einschließlich  damit  verbunde‐

ner  individueller  und  kollektiver  Errun‐

genschaften aus „Kämpfe[n] der Migration“ 

(Bojadžijev 2008: 94ff), welche nicht unwe‐

sentlich Arbeitskämpfe waren und sind. In 

Diversitätspräambeln à la „Charta der Viel‐

falt“  (vgl.  Charta  2011)  findet  sich  deren 

Wahrnehmung  kaum  wieder,  keinesfalls 

im Nukleus der dort in „Diversity‐Dimen‐

sionen“  fixierten,  gewinnversprechenden 

„Persönlichkeit“ (vgl. Charta 2011). 132F132F

133 Aus‐

geblendet werden  dort  die  Hintergründe 

der  wirkmächtigen  Differenzsetzungen, 

welche unmittelbar aus hegemonialen Un‐

terdrückungsformen  und  sozialen  Kämp‐

fen  gegen Ungleichheit  und Ungerechtig‐

keit hervorgegangen sind und noch immer 

hervorgehen. Gerade auf dem Arbeitsmarkt, 

auf  dem  sich  in  einem Wettbewerb  gegen 

Konkurrenz  behauptet  werden  muss, 

 
Mehrheitsgesellschaft gegenseitig ausschließen: (…). Es steht 
also ein Vorwurf im Raum, der daraus resultiert, dass in als 
zentral empfundenen Werten und Normen (die sich um Na‐
tion, Kultur, Ethnizität, Religion oder Sexualität drehen) eine 
Entscheidung  für  eine Seite  erwartet wird und gleichzeitig 
auch ein Bekenntnis. Dieser binäre Code wird aufrechterhal‐
ten (…).“ 
133  Einvernehmlich  mit  den  in  der  „Charta  der  Vielfalt“ 
(Charta 2011) postulierten Formulierungen zeigen sich indes 
‚anders‘ perspektiviert migrantische Stimmen, die sich expli‐
zit  „jung“,  „gebildet“ –  und  als  „neue  konservative  Elite“ 
„Deutschlands“ –  positionieren.  Die  Journalistin  Judith 
Magdalena  Piotrowski  (2017)  leiht  dieser  soziokulturellen 
und ökonomisch ambitionierten Gruppe eine Stimme und de‐
klariert am 18.05.2017 auf Zeit Online  so  selbstbewusst wie 
forcierend  affirmativ  (Piotrowski  2017):  „Wir  treiben 
Deutschland an. Unsere Stärke liegt in unseren diversen kul‐
turellen,  sprachlichen und  lebensphilosophischen Wurzeln. 
Diese prägen unsere Ideen und unsere Mentalität. Egal ob wir 
Künstler, Wissenschaftler oder Manager sind. Auf dieses An‐
derssein  sind wir  stolz. Wir verstecken es nicht – damit  ist 

kommt dieses Zusammenspiel von inkludi‐

erend‐exkludierender Sichtbarmachung ei‐

nerseits  und  inkludierend‐exkludierender 

Ausblendung  andererseits 133F133F

134  signifikant 

zur Geltung. Die verschiedenen Attributio‐

nen  Charta‐gemäßer Differenzsetzung  er‐

geben  sich nach Kriterien des Diversitäts‐

managements  aus  internen  Attributionen 

(wie Nationalität, Gender  und  ‚Race‘  res‐

pektive Hauttönung), externen (wie Ausbil‐

dung,  Religion  oder  Familienstand/Sozie‐

tät) und schließlich organisationalen Diversi‐

täts‐Dimensionen  (wie  der  Berufsstatus, 

Funktion und Netzwerke) und erfahren da‐

mit  Sichtbarkeit. Als  grundlegend  für die 

Ansätze dieser Gliederung gilt die betriebs‐

wirtschaftliche  Publikation  „Managing 

Diversity.  A  Complete  Desk  Reference  and 

Planning Guide“ von Lee Gardenswartz und 

Anita Rowe (1995). Unsichtbar bleiben zu‐

nächst  die  Brüche, Widerstände  und  Rei‐

bungen,  die  die  genannten  Dimensionen 

im sozialen Kontext ebenso ausmachen. Be‐

sagte Ebenen oder Dimensionen bedeuten 

für die  einzelne Person  im unternehmeri‐

schen Kontext eine reziprok wirkende, sub‐

jektive  Erfahrung  diverser  gesellschaftli‐

cher Zugänge, aber auch der Verschließun‐

gen entlang von Dominanzstrukturen, mit‐

hin über machtvolle  Inklusions‐ wie auch 

Exklusionsprozesse.  Als  zentraler  Kern 

Schluss –, sondern machen es zu unserem höchsten Gut. (…) 
Wir erinnern uns gut, wie lang und steinig der Weg zum Ziel 
war. Nichts von dem, was wir erreicht haben, wollen wir je‐
mals missen. Im Gegenteil: Wir wollen dieses Leben festhal‐
ten und unserem Nachwuchs weitergeben. Ich spreche nicht 
vom materiellen  Endergebnis  (…),  sondern  von  eben  den 
Werten, die uns auf dem Weg zum Ziel mitgegeben worden 
sind und ohne die wir nicht das wären, was wir heute sind.“ 
Genau dieser angesprochene Kern ist an der Oberfläche der 
„Charta“ nicht zu erkennen, geschweige denn als Anerken‐
nung bemerkbar. 
134  Die  politischen  Sozialwissenschaftler_innen  Koop‐
mans/Veit/Yemane  (2018)  vom  WZB  belegen  in  einem 
„Feldexperiment zu den Ursachen von Arbeitsmarktdiskri‐
minierung“ wie sehr auf dem bundesdeutschen Arbeitsmarkt 
die  Auswahl  von  Bewerber_innen  ‚ethnisch‘  hierarchisiert 
wird, und zwar entlang von unterstellter kultureller Zugehö‐
rigkeit und Religiosität (explizit des muslimischen Glaubens) 
sowie des ansichtigen oder vermuteten phänotypischen Er‐
scheinungsbilds. Das heißt Exklusion von Menschen von ex‐
plizierter dunkler Hauttöne, also v. a. Schwarzer (vgl. ebd.). 
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kann und sollte zwar die individuelle „Per‐

sönlichkeit“  (s. o.)  eines  Subjekts  verstan‐
den werden, welche  im Credo als Summe 

aus  Attributionen  diverser  Dimensionen 

gelesen wird. Diese könnte sich allerdings 

erst  aus  einer  zwar  prägenden,  aber  oft 

auch nur verborgen wirkenden Dimension 

vollständig  erschließen.  So  ist  es  in  die 

Lehre des ökonomisiert organisationsbezo‐

genen  „Diversity‐Managements“  als  ertrag‐

reiche  (Selbst)Erkenntnis  für die Betriebs‐

führung eingeflossen, dass diesen  im Hin‐

tergrund wirkenden Qualitäten mit Prinzi‐

pien des Personalmanagement nachgegan‐

gen wird (vgl. Franken 2015). 134F134F

135 Die Sozio‐

login  Andrea  D.  Bührmann  (2015)  öffnet 

die Debatte zur „Bearbeitung von Diversi‐

tät in Organisationen“ außerdem für ein so‐

lidarisches „Plädoyer zur Erweiterung bis‐

heriger Typologien“ (vgl. Bührmann 2015), 

welche  sich  im  Sinne  intersektionaler  Ver‐

schränkungen  der  Implementierung  eines 

reflexiven  Diversitätsbegriffs  nähern  sollen. 

Die das Subjekt verletzenden Verhältnisse 

sozialer Ungleichheit sollen mittels dessen 

aus  ihrer  Unsichtbarkeit  hinausführen – 

hin  zu  einer Anerkennung  erbrachter  Le‐

bensleistungen der „Persönlichkeiten“. 

1.3.7 Kontext der 
Leistungsbezogenheit: Ortungen 
postmigrantischer Wirklichkeiten 

Das Narrativ „Diversity“ ist abhängig von 

Verhandlungen  der  sozialen Wirklichkeit 

des  Nationalstaats  BRD  und  seiner 

 
135 Dem vergleichbar sind die der  in den praktischen Berei‐
chen sozial sensibler Bildungsinstitutionen zur Professionali‐
sierung  eingebrachten  Selbstverpflichtungen,  welche  nach 
Abdul‐Hussain/Hofmann  (2013:  1)  die  „Kerndimensionen“ 
„Geschlecht,  Alter,  Race/Hautfarbe,  Ethnizität/Nationalität, 
Religion und Weltanschauung, sexuelle Orientierungen, Be‐
hinderungen und Beeinträchtigungen“ berücksichtigt wissen 
wollen. 
136 Die Sozialpsychologin Angela Morè (2013) erklärt diesbe‐
züglich  (Moré  2013:  1):  „Der psychoanalytische Begriff der 
Übertragung bezeichnet nicht nur ein unbewusstes Gesche‐
hen zwischen Therapeut/in und Klient/in im therapeutischen 
Prozess, sondern ein die menschlichen Beziehungen generell 

gesellschaftlichen  Entwicklungs‐  und 

Transformationsfähigkeit.  So  bestimmt 

sich der Umgang mit  jüngst Geflüchteten 

erheblich  aus  dem  Umgang mit Migrati‐

onserfahrenen der 2. und 3. Generation, die 

auch deshalb  in dieser Studie eine bedeu‐

tende Rolle einnehmen. Sie sind kulturelle, 

soziale und psychische Erben von Einwan‐

der_innen mit  z. T.  traumatischem  Erfah‐

rungskontext, welcher  als  transgeneratio‐

nell wirkende, weitergereichte „Gefühlser‐

bschaft“  (vgl.  Lohl  2010; Moré  2013)  ver‐

ständlich wird 135F135F

136 und welcher eine psycho‐

soziale  Struktur  mit  Einstellungsmustern 

vorprägt.  Entwertungserfahrungen  der 

Herabsetzung,  der  Diskreditierung  und 

des ökonomischen wie sozialen Scheiterns 

der jüngeren Generation, folglich ihre sozi‐

ale Immobilität qua eines sich fortsetzenden 

und sich stets richtungsweisend wiederho‐

lenden  „ethnic  penalty“  (vgl. Heath/Ridge 

1983)  auf  ihrem  Bildungsweg,  schließen 

dort an  (vgl. Sprietsma 2013; Tafner 2015; 

Koopmans/Veit/Yemane  2018). 136F136F

137  Migrati‐

onserfahrene  sind  aus  daraus  erwachsenen 

Gründen  alltäglicher  und  institutioneller 

Soziomobilitätsbehinderung  Rassismuserfah‐

rene  (vgl. Bojadžijev 2013). Entsprechende 

Diskriminierungen  haben  feststellbar  sich 

reproduzierende Folgen  für die Bildungs‐

biografie.  Der  Migrationsforscher  Mark 

Terkessidis (2017) erinnert am 20.02.2017 in 

einem Beitrag  für  taz.de an die  fatale Wir‐

kung von Ausgrenzungserlebnissen und – 

via  steter  Fragen  nach der Herkunft  oder 

häuslichen  Kulturbesonderheiten –  an  ve‐

randernde  Attributionen  sowie  an  die 

begleitendes und prägendes Phänomen, das sich auch in den 
Beziehungen zwischen den Generationen findet und diese im 
positiven wie negativen Sinn entscheidend beeinflusst. Freud 
bezeichnete diesen Vorgang als ‚Gefühlserbschaft‘.“ 
137 Die Politikwissenschaftlerin und Pädagogin Maria do Mar 
Castro Varela maßregelt deshalb zurecht (Castro Varela 2015: 
Abs. 2): „Pädagogik ist weder neutral noch harmlos, sondern 
eine zentrale Macht‐ und Herrschaftstechnik, die etwa mittels 
der Regulierung von Bildungszugängen die gesellschaftliche 
Ordnung  stabilisiert.  (…)  Es  geht  dabei  nicht  nur  um  den 
‚heimlichen  Lehrplan‘  (…),  also  das  Erlernen  von  Herr‐
schaftswissen, sondern auch um die Erfahrung von Zugehö‐
rigkeit und Nicht‐Zugehörigkeit.“ 
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gesellschaftlichen  Verunmöglichungen  für 

Betroffene,  „diese  Dinge“  anzusprechen, 

„wenn die Situationen unklar erscheinen“. Die 

„Erlebnisse werden  regelrecht  disqualifiziert“ 

und bspw. als „überempfindlich“ oder „neu‐

rotisch“  abgetan  (ebd.).  Die  zu  ‚Anderen‘ 

gemachten  vermögen  kaum  darüber  zu 

sprechen, es zu „formulieren“. So bleiben sie 

oft  „sprachlos“  über  die  erlebten  Aus‐

schlüsse  und  Ausschlussmechanismen 

(vgl. Terkessidis 2017). Konkret heißt das in 

der  Folge  auch,  dass  Integrations‐  sowie 

Bildungsangebote  gemieden  oder  verlas‐

sen oder gar nicht erst als vorteilhaft wahr‐

genommen  werden  (vgl.  Terkessidis 

2017). 137F137F

138  Das  bedeutet  überdies  eine wei‐

tere Exklusion von „Funktionale[m] Wissen“ 

(Kalpaka  2009).  Und  das  heißt:  Eine  Zu‐

gangsbehinderung  bestimmter  sozialer, 

eben  migrantischer  Milieus  zu  Aneig‐

nungsprozessen  wertvollen  Fachwissens 

ist noch Regel und etablierter  ‚Normalzu‐

stand‘. Hieraus ergeben sich in den ökono‐

mischen Konstellationen der Arbeitsmarkt‐

gegenwart  dennoch  überraschend  wider‐

sprüchliche Spielräume. Mit dem Konzept 

der  „Beschäftigungsfähigkeit“  oder  „Emplo‐

yability“  (vgl.  Greinert  2008;  Atzmül‐

ler/Hürtgen/Krenn 2015b; s. 3.2.2) überein‐

stimmende Skills eines „managerialen Den‐

kens“  (vgl. Bröckling 2000) sollen wunsch‐

gemäß auch durch unabhängige Talentdis‐

positionen,  Potenziale  und  Kompetenzen 

aus  der  personalen  „Diversity“  bedient 

werden. Nach  der  Lehrmeinung  betriebs‐

wirtschaftlicher  Arbeitgebendenperspek‐

tive  lernt  die  beschäftigungsfähige  Fach‐

kraft  idealerweise permanent – bei gleich‐

zeitig  permanentem  Durchdenken  der 

 
138  Das  zuschreibende  „Othering“  (vgl.  Spivak  1985;  1987) 
oder die „VerAnderung“  (vgl. Reuter 2002) wird  auf diese 
Weise  einerseits  verinnerlicht  und  verstetigt  sich  anderer‐
seits – über psychosoziale Einschreibungen durch Ethnisie‐
rungs‐  und  „Selbstethnisierungsprozesse“  (vgl.  Kalpaka 
2009; Skrobanek 2014) – strukturell. Damit einhergehend in‐
terpretiert die Berufs‐ und Betriebspädagogin Karin Büchter 
(2016) die explizite „Nicht‐Teilnahme“ Adressierter an beruf‐
licher  Weiterbildung  als  einen  Vorgang,  in  dem  sich 

eigenen Beschäftigungsfähigkeit – sie zeigt 

sich derweil, wie es im Harvard Business ma‐

nager erklärt wird, dynamisch (vgl. Domke 

2007)  und  beweist  dabei  zugleich  ihre 

stabile  und  belastbare  Verlässlichkeit  (s. 

3.2.2),  die  zum  zweckmäßigen  betriebli‐

chen Wandel  („Change“)  fähig  ist.  Jenes 

Diversity‐gemanagte Subjekt hätte als „Ar‐

beitskraftunternehmer“  (vgl.  Pongratz/Voß 

2001;  2004)  idealerweise  ‚Leistungsstär‐

ken‘ 138F138F

139  aus  X Weltregionen  in  sich  aufge‐

nommen  und  qualifiziert  sich  somit  als 

‚neu‐deutsch‘  bei  den  Etablierten  der  au‐

tochthonen Gesellschaft und ‚gewinnt‘ dort 

Anerkennung.  Das  heißt  Postmigrant_in‐

nen  dürfen  als  Idealarbeitnehmer_innen 

sichtbar werden, andernfalls droht wiede‐

rum der Ausschluss. Selbstverpflichtungen 

auf die Wertschätzung von „Vielfalt“ und 

„Diversity“ bewirken also mit dem Motiv 

der Optimierung  ihrerseits eine Konstruk‐

tion des ‚Anderen‘: indem ‚Andersheit‘ der 

‚Anderen‘ in besonderer Weise hervorgeho‐

ben  besprochen wird.  Implizit  und  infor‐

mell erworbenes Wissen, adaptatives Ver‐

mögen hingegen oder gar postmigrantische 

Resilienz, welche sich mit dem Berufspäda‐

gogen  Peter  Dehnbostel  (2007;  s.  3.2.2, 

ebenso  4.3.5)  als  „arbeitswirksames  Erfah‐

rungswissen“ verstehen ließe, werden dage‐

gen  selten  als  Standard  einer  bedrängten 

sozialen  Position  sichtbar  gemacht,  son‐

dern vielmehr ethnisiert als eine Art Meta‐

Kompetenz  kultureller  Differenz  abge‐

schöpft. Die potenziell durch Migrationser‐

fahrungen  bedingten  Personalkompeten‐

zen Risikobereitschaft, Mobilität, Anpassungs‐

fähigkeit,  Belastungsfähigkeit  und  Selbstbe‐

hauptung  oder  Resilienz  lohnen 

systematische Ausschlüsse  „sozial  und  ökonomisch  einge‐
schränkte[r] Positionen“ „stabilisieren“ würden. 
139 Der Mythos  ‚Leistungsgesellschaft‘ BRD  ist mittels einer 
virulenten Vorstellung von einem geltenden Prinzip wirklich 
‚objektiver Gerechtigkeit‘ durch Leistungserbringung wirk‐
sam imaginiert und somit sozial konstituierende Realität. Zur 
Relevanz  moderner  Formen  und  Mischformen  des  „Leis‐
tungsethos“ vgl. Schimank (2017: 81). 
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betriebswirtschaftlich. ‚Andere‘ aus Verar‐

beitungen von Verletzungen und Entwür‐

digungen wie möglicherweise sozialer Dis‐

parität  errungene Potenziale  lohnen weit‐

aus weniger.  Sie werden  in Verwertungs‐

abläufen  der  Personalführung  unsichtbar 

gemacht oder anderweitig entwertet. 139F139F

140 

1.3.8 Abwehrkräfte: virulente 
Machtbegriffe des ‚alten 
Deutschland‘ 

In Anbetracht ihrer – wie verlautbart – plu‐

ralistischen Zielsetzungen und der Diskre‐

panz zwischen Soll und Sein,  sind  im de‐

mokratischen System der Berliner Republik 

der BRD substanzielle Reflexionen notwen‐

dig. Machtvoll  fortwirkende  Verstrickun‐

gen mit Herrschafts‐ und Gewaltausübun‐

gen, die auf Kolonialzeit und Nationalsozi‐

alismus  zurückgehen,  existieren  in  der 

(post)modernen Gesellschaft fort und evo‐

zieren  manifeste  Konflikte  um  Hegemo‐

nien. 140F140F

141 Aus  tradiertem deutschem Rassis‐

mus und Antisemitismus  speisen  sich Af‐

fekte  in die politischen Kräfte der zivilge‐

sellschaftlichen Verhältnisse  ein,  über  die 

sich die gewohnte Dominanz der Etablier‐

ten und Privilegierten nach wie vor durch‐

setzt. 141F141F

142  Die  Konzepte  von  Interkultureller 

Öffnung und „Diversity“ und mehr noch ein 

Konzept  potenziell  hybrider Diversität  atta‐

ckieren  dagegen  das  in  der 

 
140 Von betriebswirtschaftlichem Interesse ist überdies ein aus 
den potenziell rassistischen Verhältnissen hervorgegangenes 
Selbstbewusstsein des beschäftigten Subjekts, das heißt auf‐
grund seiner internalisierten Übergriffsabwehr und Verteidi‐
gung von Eigeninteressen sowie dessen möglicherweise er‐
brachte „Habitustransformation“, welche gleichermaßen eine 
soziale Mobilität initiieren kann (vgl. El‐Mafaalani 2012). Der 
Begriff zielt auf gelungene Übersetzungen von sozialen Be‐
nachteiligungs‐  und  Diskriminierungserfahrungen  im  Bil‐
dungsgeschehen  (vgl.  Benner  2017)  in  angepasste  Hand‐
lungskompetenz oder eine gelungene Überwindung von vul‐
nerablen Gesellschafts‐ und Selbstverhältnissen zum Status 
der Beschäftigungsfähigkeit. So ein Transformationsprozess 
wird zwar grundsätzlich erwartet, jedoch kaum entlohnt. Da‐
raus erwachsene Erfolge und Enttäuschungen gestalten Le‐
benswelten und erzeugen Erfahrungen, aus welchen wiede‐
rum explizit machende Artefakte hervorgebracht werden, die 

bundesdeutschen  Rechtsauffassung  ver‐

wurzelte, noch  immer  im kollektiven All‐

tagsdenken  virulente  nationalistische 

Selbstverständnis  (vgl.  Lohl  2010) –  eine 

nationale  Idee, welche  auf  einen  simplifi‐

ziert tradierten Begriff des Fremden und des 

‚Anderen‘  rekurriert  (und  fast  ‚selbstver‐

ständlich‘ besonders auf die ‚Anderen‘), und 

zwar  als  substanzielle  Infragestellung  des 

‚Eignen‘ – mithin als dessen „Feind“. Gesell‐

schaftliche  Konzepte  zur  Aufnahme  von 

Vielfalt  wollten  diese  Wahrnehmungs‐

struktur brechen. Inwieweit dies im Unter‐

suchungszeitraum gelungen ist, ist Teil der 

vorliegenden  Arbeit.  In  den  Analysen 

„Deutsche[r]  Zustände“  (vgl.  Heitmeyer 

2007) über die Einstellungen nach der  öf‐

fentlichen Feier der Fußballweltmeisterschaft 

der  Männer*  2006  im  eigenen  Land  BRD 

konstatieren  die  Soziolog_innen  Julia  Be‐

cker,  Ulrich  Wagner  und  Oliver  Christ 

nüchtern  (Becker/Wagner/Christ  2007: 

145): 

„Der  kausale  Effekt  von Nationalis‐

mus  auf  Fremdenfeindlichkeit  ent‐

spricht der Annahme der Theorie der 

sozialen Identität: je höher die Identifi‐

kation mit und der Stolz auf Deutsch‐

land,  desto  stärker  werden  Fremd‐

gruppen abgewertet.“ [Herv. RST] 

Ich will das hier gewählte wechselbezügli‐

che Topoi‐Gespann  fremd und  feindlich als 

gewaltförmige Rassismuserfahrung künstlerisch zur Sprache 
bringen. 
141 Reckwitz (2010) gibt bezüglich der Lagebeurteilung zu be‐
denken (Reckwitz 2010: 199): „Die Analyse von Hegemonien 
ist  ein herausgehobener Ort des  Ineinanderübergehens der 
Prozesse der Stabilisierung und Destabilisierung kultureller 
Ordnungen.“ 
142 An anderer Stelle im ähnlichen Zusammenhang stellte ich 
in der Sache fest (Steckert 2017: 49f): „Die migrationsverwei‐
gernde Gemeinschaft restaurierter Ordnung wird gegenwär‐
tig und perspektivisch durch die Anderen des Niedriglohn‐
sektors  bedient  (Catering),  gepflegt  (Care)  oder  bereinigt 
(Cleaning)  usw.  Eine  solch  rassifiziert  zwangsgeordnete 
CCC‐Klassengesellschaft bildet gleichzeitig eine Form neoko‐
lonialer Herrschaft. Den Prinzipien der Wertschätzung von 
Diversität und Partizipation von Migrierten längst arrivierter 
Generation konnte folglich noch nicht entsprochen werden.“ 
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eine Schlüsselkonstellation für die Diskus‐

sion dieses Abschnitts  einbringen und  als 

entscheidend für das Verständnis des bun‐

desdeutschen  Diskurses  konturieren; 

meine Begriffsverortung wird damit kom‐

plettiert. Die Figur – vielmehr der Begriff – 

des „Feindes“ kann neben der Kontextuali‐

sierung  eines  soziologisch  und  sozialpsy‐

chologisch  messbaren  affektmobilisierten 

Fühlens gegen „Fremde“ alltagssprachlich 

gleichsam  eine  machtausübende  und  ge‐

waltdrohende Bestimmung des „Fremden“ 

markieren. Sein politischer Begriff steht im 

diesbezüglich zu lesenden Kontext der Ex‐

erzitien  des  gegenrevolutionär  faschisti‐

schen  (das  heißt  explizit  antirepublikani‐

schen  und  antidemokratischen)  Staats‐

rechtsphilosophen und Verfassungstheore‐

tikers Carl Schmitt. Elemente seiner dualis‐

tischen „Freund‐Feind‐Theorie“  (vgl. C. Sch‐

mitt 2002 [1932, 1927]) sind noch immer im 

nationalkonservativen und illiberalen Den‐

ken  politischer  Strukturen  der  BRD  prä‐

sent, 142F142F

143 wie sie auch als Elemente zwingen‐

der Eindeutigkeitsbegehren  im Alltagsgefüge 

vorfindlicher  Commonsense‐Aushandlun‐

gen  lebendig erscheinen  (im verwaltungs‐

technisch  orientierten  Konservatismus  al‐

lerdings  kaum) 143F143F

144 .  Schmitts  Weimarer 

Lehre  richtet  sich  in nuce entschieden ge‐

gen das Denken  einer  pluralistischen Ge‐

sellschaft  (unter  demokratischen  Bedin‐

gungen). Er positionierte  sich damit zwar 

noch nicht gegen einen politischen Begriff 

von  beweglicher  Diversität  (den  es  noch 

nicht gab), wiewohl gegen die Durchsetzung 

fluider Pluralität. Auf die Gegenwart bezo‐

gen überträgt sein griffiges Souveränitäts‐

konzept einer hegemonial angelegten – wie 

er  reformulierte –  deutschen  „Politischen 

Theologie“  (C.  Schmitt  2009  [1922])  sehr 

 
143 Derartiges Denken überlebte zusammen mit der Fortset‐
zung von Karrieren ehemals führenden NS‐Personals in we‐
sentlichen Strukturen der BRD ab 1949  (vgl. Winkler 2019). 
Zur  Wiederkehr  des  „Feindes“  im  Fußball‐Weltmeister‐
schaftsjahr 2022 und Entwicklungen unter neuen Vorzeichen 
siehe die Abschlussbetrachtungen unter 6.3.2 (vgl. dazu auch 
Nassehi 2022). 

wohl  einen  anti‐diversitären  Affekt  in  eine 

staatstheoretisch  abstrahierte  Sphäre,  um 

den  gemeinschaftlichen  (homogen  ‚ver‐

schmelzenden‘) Zusammenhalt der  ‚Nation 

Deutschland‘ gewährleistet zu sehen. Ver‐

satzstücke von Schmitts Denken eines ide‐

ell‐völkischen Nationalstaatskonzepts (vgl. 

Steckert 2022 [2000]) sind im hier diskutier‐

ten Kontext ein zäher Widerpart der Diver‐

sitäts‐ und Hybriditätskonzepte und vor al‐

lem  im  national‐konservativen,  national‐

radikalen Spektrum der BRD nach wie vor 

virulent  (vgl. Frei et al. 2019): Seine kurze 

Schrift  „Der  Begriff  des  Politischen“  (C. 

Schmitt 2002 [1932, 1927]) gilt als ein inspi‐

rierender Klassiker deutschsprachiger Lite‐

ratur  der  Staatsrechtsphilosophie  für Kri‐

sen‐ oder Konfliktzeiten – mit einer breiten 

internationalen  Rezeption  einschließlich 

der  liberalen  und  sozialistischen  Bildung 

politischer  Theorie  (vgl.  Orozco  2003). 

Überdies  gilt  es  als  ein  antisemitisches 

Schlüsselwerk  zur  Weltdeutung  (oder 

„Weltanschauung“) der  sog.  „Konservativen 

Revolution“  (vgl. Mohler  2005  [1949];  vgl. 

dazu Breuer 1995), mit der  immer eine ge‐

genaufklärerisch antiliberale wie antisozialisti‐

sche,  antimoderne  ‚Konterrevolution‘  einher‐

ging (vgl. V. Weiß 2017: 5f). Sie war damit 

unmittelbarer Vorlauf des historischen Na‐

tionalsozialismus und ist die Referenzströ‐

mung für die vermeintlich „Neuen Rechten“ 

der  Gegenwart  (vgl.  V.  Weiß  2017).  Die 

Theorie  des  antagonistisch  binären 

„Freund‐Feind‐Denkens“ nimmt hier ihren 

Ursprung.  Für  Schmitt  (C.  Schmitt  2002 

[1932, 1927]: 4) ist … 

„(…) die spezifisch politische Unter‐

scheidung, auf welche sich die politi‐

schen  Handlungen  und  Motive 

144 Liberal‐konservativ lässt sich die konzeptualisierte politi‐
sche Einheit ‚Nation‘, die sich über geteilte Werte und Nor‐
men verkittet, auch als systemisch funktionale Verwaltungs‐
einheit denken, die dennoch ein inspiriertes Wesen des Staats 
ergeben soll. 
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zurückführen  lassen,  (…) die Unter‐

scheidung  zwischen  Freund  und 

Feind.  (…)  [Der  Feind]  ist  eben  der 

andere,  der  Fremde  und  genügt  zu 

seinem Wesen,  daß  er  in  einem  be‐

sonders  intensiven Sinne  existentiell 

etwas Anderes  und  Fremdes  ist,  so 

daß er im Konfliktsfalle die Negation 

der eigenen Art von Existenz bedeu‐

tet und deshalb  abgewehrt oder be‐

kämpft wird, um die eigene seinsmä‐

ßige Art von Leben zu bewahren.“ 

Die  Möglichkeit  der  physischen  Auslö‐

schung,  der  (geregelten)  physischen  Tö‐

tung  (oder  schlicht des Mordes)  ist dabei 

miteinbegriffen. 144F144F

145 Darüber wird das Kon‐

zept  des  ‚Anderen‘  zu  Schmitts wesentli‐

chem  politischen,  staatskonstitutiven  Be‐

griff und wird dies im Sinne seines andro‐

zentrischen  (und maskulinistischen) Welt‐

verstehens im besonderen Maße vor allem 

auch  über  die  immanente Definition  ‚der 

Anderen‘ – also über ‚die‘ unbenannte und 

unsichtbare  ‚Andere‘  einer  vereindeutigten. 

Weiblichkeit.  ‚Die Andere‘, das wäre  in sei‐

nem  genuin  misogynen  politischen  Kon‐

zept die  ‚Feindin‘. Diesen vergeschlechtli‐

chen  und  vermachtenden  Aspekt  fixiert 

Schmitt  nicht direkt,  er  ist  aber  in  seinen 

Texten  angelegt. 145F145F

146  Entsprechend  werden 

Schmitts Konzepte in der europäischen Re‐

zeption  für  politisch  gewollte  ‚Männlich‐

keit‘  bzw.  für  „Männlichkeitskonstruktio‐

nen“  verwendet  (vgl. Orozco  2003). Nach 

1945 versucht sich Schmitt von NS‐Verbre‐

chen zu entlasten, er betreibt die narrative 

Überschreibung  seiner  einschlägigen  Ar‐

beiten und  sucht  sie umzudeuten  (vgl. C. 

 
145  Das  konstruierte Konzept  „Der Andere“  ist  als  Bestim‐
mung des „Feindes“ nur als eine Abspaltung vom konstru‐
ierten  ‚Eigenen‘  schlüssig herzuleiten, und dies bleibt nicht 
ausschließlich  Schmitts  Überlegungen  vorbehalten.  Die 
„Wahrnehmung des Fremden“, des ‚Anderen‘ hat zumindest 
„die  Existenz  eines Vertrauten“  notwendig  zur Vorausset‐
zung,  diagnostiziert  der  Soziologe  Detlev  Claussen  (vgl. 
Claussen 2004 [1991]; s. 4.3.9). 
146 In der Praxis heißt das: Alle Beziehungsverhältnisse, in de‐
nen  identitäre  Vereindeutigungen  sozialer  Positionalitäten 

Schmitt 1950). Dennoch, auch die  ‚überar‐

beitete‘  Version  seines  Anleitungstextes 

zum  „Politischen“  eines  zu  homogenisie‐

renden  Staatswesens –  einer  Schein‐  oder 

Zwangsgemeinschaft,  die  nur mithilfe  ei‐

nes „Feindes“ zusammengehalten werden 

kann – bestätigt nicht nur den problemati‐

schen Kern, sondern verstärkt diesen eher. 

In dem biografischen Band  seiner  „Erfah‐

rungen  der  Zeit  1945/47“  (ebd.)  wird  er 

weiterführend begrifflich klar und substan‐

ziell. Es wird deutlich, dass  sein Entwurf 

keinesfalls  analytisch  absurd  ist, wenn  er 

auch  die  republikanische  Grundhaltung 

zur Möglichkeit  eines  pluralen Zusammen‐

halts unterminiert. Denn in der Gestalt des 

„Feindes“, der die personifizierte  Infrage‐

stellung des Selbst  ist und „des Fremden“ 

identifiziert  er  die  existentielle  Frage  des 

Nationalstaats  (die  noch  junge  BRD)  und 

seiner  Bürger_innen.  Schmitt  (ebd.:  89f) 

formuliert  eine  psychoanalytisch  anmu‐

tende These: 

„Wen kann ich überhaupt als meinen 

Feind anerkennen? Offenbar den, der 

mich auch  in Frage stellen kann.  In‐

dem ich ihn als Feind anerkenne, er‐

kenne  ich  an,  daß  er mich  in  Frage 

stellen  kann.  Und  wer  kann  mich 

wirklich  in  Frage  stellen?  Nur  ich 

mich  selbst. Oder mein Bruder  […]. 

Der Feind ist unsere eigene Frage als 

Gestalt.“ 

Im  ‚Eigenen‘  selbst  liegen Gegensatz  und 

Gegenpart, dort liegt die herausfordernde, 

substanzielle Differenz (die infrage stellt) als 

etwas  Selbstbezogenes  verborgenes,  das 

durch subjektive wie kollektive Handlungen politischer oder 
soziokultureller  Akteur_innen  veruneindeutigt  werden 
(könnten),  fallen der  diskriminierenden und potenziell  en‐
thumanisierenden  Feindfixierung  anheim.  In  traditionsge‐
bundenen, regressiven Verarbeitungen sehen sich bestimmte 
Subjekte oder Kollektive bedroht und substanziell wie exis‐
tenziell  infrage gestellt oder konkret  ihre nationalen,  ‚ethni‐
schen‘ oder vergeschlechtlichten – vermeintlichen – ‚Eigenar‐
ten‘ der gewohnten Lebenswelt. 
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potenziell hervorgebracht wird. 146F146F

147 Vor die‐

sem  Hintergrund  geht  es  bei  der  Begeg‐

nung mit ‚dem Anderen‘ um Konfrontation 

und um ernsthaft 147F147F

148 alles. 148F148F

149 Durch den ima‐

ginierten weltgeschichtlichen Kampf eines 

„deutschen Geistes“ gegen einen vermeint‐

lich „jüdischen Geist“ kreiert und definiert 

Schmitt  das  (ideelle)  Bindemittel  mythi‐

scher Homogenität  eines  deutschen  „Vol‐

kes“ (vgl. Steckert 2022 [2000]). Die als Not‐

wendigkeit  gesetzte  totale  „Einheitlich‐

keit“  wird  im  völkischen  Nationalstaats‐

konzept  Schmitts  über  die  alltägliche 

‚Volksreligion  Antisemitismus‘  als  „inne‐

rer Glauben“ und „äußeres Bekenntnis“ er‐

reicht  (vgl. ebd.). Das Religiöse macht das 

Nationale  aus  (vgl.  dazu  3.1.1).  Diese 

‚Volksreligion‘ bestimmt nicht nur die ‚eth‐

nische‘  „Artgleichheit“,  sondern  im  Zuge 

dessen – eben desgleichen über die geistes‐

geschichtliche  Feind‐Bestimmung –  auch 

die Rahmung der gesetzten ‚gemeinsamen‘ 

politisch‐philosophischen  Grenzen. 149F149F

150  An‐

tisemitismus ist der Treiber, konstitutiv ist 

die bestimmende Feinderklärung einer ein‐

deutigen  Binarität:  ‚Deutsch‘  oder  nicht‐

 
147  Obwohl  nie  von  ihm  dezidiert  eingestanden, wird  hier 
deutlich, dass Schmitt den aus seiner politisch denunziatori‐
schen sowie antisemitischen Sicht verfemten Sigmund Freud 
sehr wohl rezipiert und für seine theoretische Begriffsbildung 
aufgegriffen hat. Bezeichnend dafür ist die bemerkenswerte 
Nähe seiner Begriffsbildung zur späteren Reflexion der Psy‐
choanalytikerin,  Linguistin  und  Philosophin  Julia Kristeva 
(2018 [1990]). Unter Bezugnahme auf Freud stellt sie fest, dass 
die  (eigene) Verhandlung und Erörterung über den  ‚Ande‐
ren‘ (den ‚Fremden‘) so lange unabgeschlossen bleibt, als sie 
nicht die ‚kopernikanische Wende‘ nach dem Psychoanalyti‐
ker  Freud  nachvollzieht. Und  die  besagt:  das  ‚Andere‘  ist 
mein  ‚eigenes‘  Unbewusstes.  Kristeva  analysiert  (Kristeva 
2018 [1990]: 11): „Der Fremde entsteht, wenn in mir das Be‐
wußtsein meiner Differenz auftaucht, und er hört auf zu be‐
stehen, wenn wir uns  alle  als  Fremde  erkennen.“ Kristeva 
(2018 [1990]) sucht freilich den ausgeglichenen Frieden, den 
Schmitt 1927 und 1950 nicht finden mag. Ihm sind Differenz 
und Dissens ein Gräuel, jedoch nicht aus Liebe zu dem ihm 
etwaig innewohnenden politischen Prozess, sondern zu des‐
sen Gegenteil – der einebnenden Beendigung aller (eigensin‐
nigen) Dynamik als Konfliktresultat. Beide  jedoch, Kristeva 
(2018 [1990]) und Schmitt (1950), bieten eine Annäherung an 
die substanzielle Angst vieler vor dem „Fremden“. 
148 Im Verlauf der Untersuchung wird dem Begriff des „Erns‐
ten“  in  Aushandlungen  des  „Spiels“  zwischen  Männern* 
noch eine erhebliche wie konkrete Bedeutung beigemessen 
werden (s. 4.3). 

‚deutsch‘.  Auf  diesem  Wege  wird  die 

Grenze zwischen einem vermeintlich (völ‐

kisch begründeten)  ‚Deutsch‐Sein‘, das un‐

weigerlich  exkludierend  konträr  zu  einem 

vermeintlich  ‚Undeutsch‐Sein‘  stünde,  und 

den  nichtdeutschen  ‚Anderen‘  konstruiert. 

Und  damit  wird  der  zeitgeschichtliche 

Ideen‐Transfer  vom NS  in  die  BRD  nach 

1990  ideologisch  möglich –  mit  einem 

Bruch,  in  dem  der  Faden  nicht  verloren 

geht.  Tauschen  (neo)nationalkonservative 

(neu‐rechte) 150F150F

151 ,  nationalradikale  oder  ne‐

ofaschistische/neonazistische  (neo‐natio‐

nalsozialistische)  Treiber_innen  die  Kon‐

struktion  eines  „jüdischen  Geistes“  be‐

darfsorientiert mit dem eines imaginierten 

‚muslimischen  Geistes‘  einschließlich  der 

Motivation  zum  antimuslimischen Rassis‐

mus  verkehrt‐verschränkend  aus  oder  er‐

gänzen  sie  darum  oder  reden  überhaupt 

von einem sog. kulturfremden Denken und 

Fühlen, das ins Land „strömt“, dann berüh‐

ren sie die Sphären gegenwärtiger Weltbil‐

der  und Weltbegründungen  in  derselben 

149 Davon ausgehend bedeutet die Realität der Postmigrati‐
onsgesellschaft in völkischen Vorstellungen nicht weniger als 
die  existenzielle  Krise  des  völkischen  Nationalstaatskon‐
zepts, gleichsam die Krise des ‚Eigenen‘ – nicht aber die des 
‚Anderen‘. Und das ist es, was völkisches Denken umtreibt, 
bzw. völkischen Treiber_innen Angst bereitet. 
150 Dies geschieht,  indem die Forderungen der bürgerlichen 
Revolution  (die  universalen Menschenrechte,  Bürgerrechte 
und Freiheitsideale) – wie auch die Ergebnisse von Materia‐
lismus und Sozialismus, die in den emanzipatorischen politi‐
schen  und  sozialen  Ideen,  Forderungen,  Bewegungen  und 
Umgestaltungen, am provokantesten aber im sozialistischen 
Proletariat  ihren Ausdruck  fanden –  als  ‚jüdischer Ungeist‘ 
ethnisiert und diffamiert werden. Der homogenisierte „totale 
Staat“  formiert sich bei Schmitt durch  totalen „Anti‐Judais‐
mus“ als  ein Mittler der Exklusion  ‚Anderer‘  (vgl. Steckert 
2022 [2000]) – das heißt totale ‚Identität‘ mit dem und in dem 
‚Volk‘ wird hergestellt durch die totale Negation der Hetero‐
genität  einer Welt  von  ‚Anderen‘  und  der  Drohung  ihrer 
Hybridität. 
151 Natascha Strobel (2021) bringt mit Blick auf weitere Aus‐
prägungen oder  ‚Ausbrüchen‘ dieser Strömung den Begriff 
„Radikaler Konservatismus“ ein, um gegenwärtige Entwick‐
lungen des weit rechts außenstehenden, europäisch‐amerika‐
nischen Konservatismus zu kennzeichnen (vgl. Strobel 2021). 
In der jüngsten BRD ist solch Linie beispielhaft an Verlautba‐
rungen des Personals der WerteUnion im Umfeld der Christ‐
lich Demokratischen Union erkennbar. 
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Weise. 151F151F

152 Das gilt zum Teil ebenso für auto‐

ritäre  Positionen  der  gesellschaftlichen 

„Mitte“  (vgl.  Decker/Brähler  2006;  De‐

cker/Kiess/Brähler  2016;  Decker/Brähler 

2018; Decker/Brähler 2020). Auch diese po‐

litischen  Treiber_innen  zielen  in  „Bedro‐

hungsallianzen“  (vgl.  Heitmeyer/Frei‐

heit/Sitzer 2020) auf die Exklusion von al‐

lem  als  ‚undeutsch‘ Markiertem  ab.  Sch‐

mitts  Konzept  eines  ‚ethnisch‘‐völkischen 

Nationalismus  (Ethnonationalismus)  deut‐

schen Typs, der „geistig“ und  ideell einen 

homogenen  Totalen  Staat  begründet,  dürfte 

sich als Blaupause für (neo)nationalkonser‐

vative  (oder  radikalkonservative) und ne‐

ofaschistische  Nationalstaatsentwürfe  (ei‐

nes sog. „Europas der Vaterländer“ bspw.) 

andienen, welche abgestandene, biologisti‐

sche  „Abstammungsrechte“ 152F152F

153  ‚kulturali‐

siert‘ umdeuten. Mit  Jürgen Osterhammel 

(2016), Historiker für Neuere und Neueste 

Geschichte,  kann  die  Situationsbeschrei‐

bung aktualisiert werden. Er bemerkt über 

den  bundesdeutschen Kontext  hinaus  für 

die  gesamten  nationalistischen  Prozesse 

der europäischen Gegenwart den identitäts‐

konstruierenden Modus der homogenisierenden 

Feindbestimmung  zur  Abwehr  gegen 

 
152 Guido Follert und Mehmet Mihri Özdogan (2012) notieren 
pointiert  im  Sinne  einer  kritischen  politischen  Psychologie 
dieses  Verhältnis  antimuslimischer  Feindfixierung  in  der 
BRD  (Follert/Özdogan 2012: 217): „Muslimenfeindschaft  ist 
eine neue Gestalt der Verkehrung von Aufklärung. Sie  tritt 
auf  als  Kombination  von  Enthüllung  unterdrückter  Ver‐
schwörungs‐‚Wahrheit‘  einerseits –  und  dem  Versprechen 
auf  beziehungsweise  die  Realität  von  direkte(r)  und  indi‐
rekte(r) Gewalt andererseits. Der antidemokratische Demo‐
kratismus der konformistisch rebellierenden Muslimenfeinde 
scheint  sich  in  erster  Linie  gegen  sogenannte Muslime  zu 
richten. Dieser Schein trügt, denn in Wahrheit steht zugleich 
die Verfassung der Gesamtgesellschaft substanziell zur De‐
batte.“ 
153 Das  in der BRD bis  in das Jahr 2000 rechtsgültige „Recht 
des Blutes“ (ius sanguinis) für die Definition des ‚Deutschs‐
eins‘ ist tief verankert in den Vorstellungen ihrer Bürger_in‐
nen (s. 4.2.2). 
154 Foroutan (2019) gibt zur Entwicklung von Polarisierung in 
der  Postmigrationsgesellschaft  abwägend  zu  Bedenken 
(Foroutan 2019: 18): „Geht es bei den aktuell als Migrations‐
konflikte  markierten  Kämpfen  und  dem  Anstieg  der 
Rechtspopulisten  wirklich  um  Migration –verstanden  als 
dauerhafte Verlagerung des Lebensmittelpunktes von Men‐
schen  aus  anderen  Ländern –,  oder  geht  es  vielmehr  um 

‚Fremde‘ und eine Pluralisierung (vgl. auch 

Foroutan 2016a: 244ff; ergänzend Foroutan 

2019). 153F153F

154 Er sieht europaweit einen Modus, 

welcher nicht nur auf Separation und Ex‐

klusion abzielt, sondern sich ebenso poten‐

ziell  auf  Eliminierung  ausrichten  kann. 

Eine Konfiguration, die  Schmitts Entwurf 

entspräche, eröffnet sich, wenn Osterham‐

mel  folgende  historisch‐politische  Diag‐

nose anstellt (Osterhammel 2016): 

„[D]er xenophobe Nationalismus, der 

heute von Frankreich bis Ungarn Eu‐

ropa  überzieht,  [ist]  kein  Ausdruck 

neoimperialer  Expansionsträume, 

sondern im Gegenteil ein postimperi‐

aler  Abwehrnationalismus  mit  ho‐

hem Rassismuspotenzial. Das macht 

ihn  alles  andere  als  sympathischer. 

Die extremsten Rassisten sind immer 

Gegner eines klassischen  Imperialis‐

mus gewesen. Sie wollten ‚Fremdras‐

sige‘  nicht  regieren,  sondern  den 

Kontakt  mit  ihnen  minimieren – 

durch Distanz, Segregation oder Ver‐

nichtung.“ 154F154F

155 

Fragen der sozialen Anerkennung, auch verbunden mit der 
Sicherung der eigenen Privilegien gegen aufsteigende Nach‐
folgegenerationen und ehemals marginalisierte gesellschaft‐
liche Gruppen, die  in der gesellschaftlichen Distributionsa‐
rena nach den gleichen Ressourcen und Privilegien verlan‐
gen?“ Ableuchtend diagnostiziert sie an späterer Stelle doch 
wieder einen Schwerpunkt in dem ethnisierten und ethnisie‐
renden Affekt gegen die Heterogenität der neuen Realität ei‐
ner  Postmigrationsgesellschaft  (Foroutan  2019:  163f):  „Auf 
der einen Seite stehen jene, die Pluralität ertragen, akzeptie‐
ren oder sogar ersehnen, auf der anderen Seite jene, die sich 
unbehaglich fühlen, Pluralität ablehnen oder gar den Wunsch 
nach Homogenität,  Reinhaltung  und  Rettung  Europas  vor 
kultureller Mischung und Zuwanderung aggressiv vertreten 
und sich zunehmend radikalisieren.“ 
155  Rechts‐  und  Politikwissenschaftler Maximilian  Pichl  be‐
nennt 2018  in der antirassistischen Fachzeitschrift ÜberBlick 
des  Informationszentrums  IDA‐NRW diesen Modus autori‐
tärer Entwicklungen in Europa wie in der BRD mit seinen fak‐
tischen Folgen. Er unterlegt seinerseits Osterhammels Diag‐
nose mit der Einordnung des Ausschlussbegehrens von Mig‐
ration mittels eines restriktiv abweisenden Asylrechts (Pichl 
2018: 4f): „Drei Gründe sind für den autoritären Umbau des 
Asylrechts wesentlich: der aktuelle Rechtsruck in Europa und 
die zunehmende Beteiligung extrem rechter Parteien an den 
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Mit diesem Zustandsanriss einer national‐

staatlichen Wirklichkeit  beschließe  ich  im 

Abschnitt  die  Beleuchtung  des  ideologi‐

schen Gegenparts zum wirkenden Diversi‐

täts‐Narrativ und seiner zivilgesellschaftli‐

chen Ausrichtung eines pluralistischen und 

demokratischen  Gemeinwesens  innerhalb 

der ‚Nation Deutschland‘. Ethnonationalis‐

tischen Entwürfen stehen Modi eines terri‐

torialen Nationalismus gegenüber. Seine so‐

zioökonomischen  Prinzipien  sowie  deren 

inklusive Anliegen  denken  den National‐

staat anders. Die ‚Nation‘ erscheint weiter‐

entwickelt  republikanisch  eingerichtet  und 

ermöglicht  eine  zivilgesellschaftliche  Ein‐

wanderungs‐ und Aufnahmeordnung, wel‐

che inklusiv wirkt oder zumindest bedingt 

so wirken kann. Zwar sind diese Transiti‐

onsphasen zur Transformation von Model‐

lierungen einer „nationalen Diversity ver‐

wertbarer Vielfalt“ (vgl. Steckert 2017) ge‐

kennzeichnet, 155F155F

156  doch  parallel  zu  arbeits‐

marktbezogenen  und  betriebswirtschaftli‐

chen Interessen initiiert sich darüber poten‐

ziell  eine  zivilgesellschaftliche  Auflösung 

von ethno‐identitären Vorstellungen deut‐

scher  ‚Volksgemeinschaft‘  sowie  die  all‐

mähliche  Akzeptanz  diverser  migranti‐

scher Herkunftspositionalität oder PoC‐Po‐

sitionalität  als  ‚deutsch‘.  Eingang  in  die 

 
nationalen Regierungen; die Zugeständnisse von christdemo‐
kratischen,  liberalen und  sozialdemokratischen Parteien  an 
die rechten Bewegungen; aber auch der Rechtsruck, der sich 
innerhalb dieser Parteien selbst vollzieht.“ 
156 Auf die Frage, ob „Nationen wie Unternehmen“ „markt‐
wirtschaftlich“  „um Menschen“  „konkurrieren“,  die  SZ.de 
am 09.04.2015 stellt, antwortet der Migrations‐ und Integrati‐
onsforscher Friedrich Heckmann (Heckmann/Stephan 2015): 
„[Wir] erleben (…) zur Zeit tatsächlich [einen] internationalen 
Wettbewerb um die ‚besten Köpfe‘. Aber auch kulturell sind 
Marktmechanismen  wirksam.  Wenn  man  zeigen  möchte, 
nach welchen Mechanismen  sich  die Mehrheitsgesellschaft 
kulturell verändert, spielen Marktprozesse eine große Rolle. 
Die Migranten bieten etwas an, also etwa bestimmte Muster 
der Alltagskultur, Kunst, Vielsprachigkeit, interkulturelle Er‐
fahrung,  Glaubenssysteme  und  Weltanschauungen  oder 
auch ganz banal Esskulturen. Und die aufnehmende Gesell‐
schaft  kann diese Angebote  im weitesten  Sinne  annehmen 
und verwerten – oder auch nicht. Das Marktkonzept wird in 
meinen Augen zu selten benutzt, um kulturelle Veränderun‐
gen zu erklären.“ 

Strukturen,  Institutionen  und  Einstellun‐

gen der  ‚Nation‘ BRD  findet diese Akzep‐

tanz allerdings nur schwer. 

1.3.9 Spannungsarenen: Lebenswelt, 
‚Leistung‘ und Medienkultur 

Die  von  Widersprüchen  geprägten  Ent‐

wicklungen  der  BRD  verlaufen  in  davon 

befeuerten  Spannungsarenen. Wenngleich 

der bundesdeutsche freie Arbeitsmarkt zu‐

gänglicher  und  erreichbarer  erscheint  als 

manch anderer  sonst  in der Europäischen 

Union  (wie es sich mit der Eurokrise 2010 

abzeichnete):  bei  derzeitiger  Vollzeitleis‐

tungsbezogenheit  zur  Gewährleistung 

existenzsichernder  Entlohnung  werden 

auch  in  der  Berliner  Republik  keinesfalls 

alle  Bürger_innen  gleichwertig  eingehegt, 

also  inkludiert,  mitgenommen.  Vielmehr 

werden  Grundlagen  sozialer  Benachteili‐

gung  nicht  nur  fortgeschrieben,  sondern 

Exklusionen  vorangetrieben  vertieft.  Vor 

allem  im  Niedriglohnsektor  Beschäftigte 

oder  stigmatisiert  „Geringqualifizierte“ 

des BRD‐Arbeitsmarkts sind von Konjunk‐

turschwankungen und vor allem von Kri‐

sen (so während der Finanz‐ und Weltwirt‐

schaftskrise  2007‐2009)  herausragend  be‐

troffen, 156F156F

157  von  jenen  dann  in  besonderer 

157 Die Arbeitssoziologin und Sozialforscherin Stefanie Hürt‐
gen (2015) weist entschieden darauf hin, dass „Qualifikation“ 
ein soziales Verhältnis ist und keinesfalls bloß einem subjek‐
tiven Anstrengungswillen unterliegt, sondern v. a. Deklassie‐
rung  (Hürtgen  2015:  114):  „Im  flexibel‐hierarchischen  Pro‐
duktionsregime  wird  Arbeit  (…)  transnational  fragmentiert, 
d. h. auf allen räumlichen Ebenen in beständiger Suche nach 
konkurrenziellen Vorteilen (neu) aufgespalten und reorgani‐
siert (…). Die Grenze zwischen hegemonialen, sozial und po‐
litisch integrierten Arbeitsregimes, und despotischen, in de‐
nen Verfügung und Anerkennung kaum gewährt wird, ver‐
läuft entsprechend mittlerweile quer durch den eigenen Be‐
trieb, die eigene Abteilung, die Region, das Land und zwi‐
schen Ländern  und Kontinenten. Umso wichtiger wird  es, 
wie im Artikel begonnen, ‚Qualifikation‘ als soziale Konstruk‐
tion und als soziales Verhältnis zu thematisieren. Denn noch im‐
mer wird in der medialen Öffentlichkeit die Behauptung ei‐
ner  sich  herausbildenden  ‚Wissensgesellschaft‘  aufrechtge‐
halten, die v. a. Bedarf an  ‚Hochqualifizierten‘ hat und des‐
wegen unter eklatantem ‚Fachkräftemangel‘ leide. Hier wird 
nicht nur abermals (…) die ‚unqualifizierte‘ Arbeit als imma‐
nenter  Bestandteil  hierarchisch‐arbeitsteilig  organisierter 
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Weise  Migrant_innen  sowie  Postmig‐

rant_innen  (vgl.  Koopmans/Veit/Yemane 

2018)  und  davon  wiederum  besonders 

Frauen*. 157F157F

158 Sichtbar als Männer* Agierende 

suchen  sich  indes  als  eindeutige  Leistungs‐

träger zu beweisen und begeben sich dafür 

in  marktgeregelten  oder  kultivierten  Stätten 

des Wettbewerbs;  sozusagen  in  Arenen  der 

Männlichkeit* (s. 2.3.7ff). Das Forschungsin‐

teresse  ergibt  sich,  aus  Positionierungen 

von Männern*  in populären Medienkulturen 

sowie aus ihren Rollen in darin eingelasse‐

nen Betriebsformen wie auch aus ihren dort 

vorgeführten Handlungen.  Ich meine  da‐

mit das Profifußballer*‐Spiel im Stadion oder 

das Artist*‐Sein in einem MVC innerhalb ei‐

nes  soziokulturellen Deutungsrahmen der 

Berliner  Republik,  also  einer mutmaßlich 

neuen  ‚Nation Deutschland‘. Die  im Verlauf 

dieses Teilkapitels angerissen verhandelten 

Umstände  einer  angespannten Arena  der 

zivilgesellschaftlichen  Postmigrationsge‐

sellschaft Berliner Republik der BRD  sind 

in den davon unmittelbar betroffenen mig‐

rantisch‐sozialen  Milieus  des  National‐

staats sehr wohl geläufig und werden von 

diesen genauso wie von den  teilhabenden 

Milieus  der Dominanzgesellschaft  im Zu‐

sammenhang mit Fragen nach dem sozialen 

Zusammenhalt der bundesdeutschen Gesell‐

schaft  wahrgenommen:  allerdings  unter‐

schiedlich.  Ich will  das  zum  Verständnis 

des  aufgeworfenen  Kontexts  beispielhaft 

verdeutlichen. Ein Großteil der von mir zur 

Untersuchung  ausgewählten  MVCs  ent‐

stammen dem Genre des deutschsprachigen 

Gangsta‐Rap.  Diese  MVCs  (samt 

 
Produktion ‚übersehen‘ oder negiert. Wieder scheint es v. a. 
eine Frage der eigenen Qualifikationsanstrengung zu sein, ob 
man am Arbeitsmarkt nachgefragt wird und welchen Platz 
man dann in der Arbeitsteilung einnimmt.“ (Herv. i. O.] 
158 Die Rezession  im Zuge der Corona‐Krise 2020 hat nach‐
drücklich  in aller Härte und markant offengelegt, wie  sehr 
Armut und damit multiple Anfälligkeit rassifiziert und ver‐
geschlechtlicht ist. Die Pandemie verlief in der BRD wie glo‐
bal sozial ungleich und segmentierte nach Kriterien von Zu‐
gehörigkeiten  oder  Zugehörigkeitszuschreibungen  entlang 
der Dimensionen Klasse, Gender und ‚Race‘ (vgl. IAB 2020). 

begleitenden  Timelines  und  Kommentar‐

leisten) umschließen häufig wie ein arenen‐

hafter Rahmen kämpferische Artikulationen, 

Formulierungen  oder  Erzählungen. 158F158F

159  Sie 

sind  national  konnotiert.  Es  sind  Tracks, 

die  der  am  13.04.2001  von  Spiegel  Online 

ausgerufenen  „Neueste[n]  Deutsche[n] 

Welle“ (Laarmann 2001; s. o.) direkt mit di‐

versen Stilen nachfolgen, nur unter gewan‐

delten  bzw.  entfalteten  Vorzeichen  eines 

neuen  Jahrzehnts  (nämlich der Postmigra‐

tion). Tracks dieses Genres bilden Austra‐

gungsstätten  von  spielerischer  Ernsthaf‐

tigkeit und sind nicht zuletzt deshalb dezi‐

diert von mediatisierten Handlungsweisen 

geprägt, die als männlich* gelesen werden 

müssen. Und weil Männlichkeiten*  in Hin‐

sicht  der Hervorbringung  von  ‚Nationali‐

dentität‘  von  wesentlicher  Bedeutung  zu 

sein  scheinen  (s. o.),  rücke  ich  das Genre 
des  deutschsprachigen  Gangsta‐Rap  in  den 

Blickpunkt mehrerer  Analyseteile.  Einge‐

denk der Punkte dieses Teilkapitels  liefert 

eine  dahingehende  Exkursion  erhellende 

Anregung  für kommende Untersuchungs‐

schritte. Etwa seit Beginn der 2010er Jahre 

ist Hip‐Hop das kommerziell erfolgreichste 

und on‐ wie offline meistgeteilte Segment 

der Musikindustrie  für  die  Generationen 

unter 26. Er ist eine primäre Referenzmedi‐

enkultur. Hip‐Hop ist zudem wie keine an‐

dere populärkulturelle Sparte ein Teilstück 

audiovisuell  vermittelter  Musikkulturen 

mit mediatisierten Mythen der  ‚Leistungs‐‘ 

wie  der  Migrationsgesellschaft‘  verbunden. 

Solch Musikkulturen sind Teil „mediatisier‐

ter  Welten  der  Vergemeinschaftung“  und 

159 Der jugend‐ und subkulturforschende Publizist Klaus Fa‐
rin  (2010) behauptet  zum Einläuten der  2010er‐Jahre  einen 
Wandel der Selbsterzählungen in Zeiten der Ökonomisierung 
(Farin 2005: 5f): „Für eine wachsende Gruppe der Jüngeren ist 
eine Identität, eine Rolle zu wenig. Ambivalenz und Flexibi‐
lität  sind die Lebensprinzipien  immer mehr  jüngerer Men‐
schen. Was  der  (Arbeits‐)Markt  ihnen  zwangsweise  lehrt, 
pflanzt sich  in den selbstbestimmten Freizeitwelten  fort. So 
unterschiedlich all diese Szenen auch sein mögen, sie haben 
eines gemeinsam: Jugendkulturen sind grundsätzlich vor al‐
lem  Konsumkulturen  (…).“  Migrationsgeschichte  setzt  er 
diesbezüglich nicht als Differenz. 
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„kommunikativen  Vernetzung“  jugendlicher 

Lebenswelten  (vgl.  Hepp/Berg/Roitsch 

2014). Produkten und Verhandlungen des 

Genres  deutschsprachiger  Gangsta‐Rap 

fällt gerade hinsichtlich der Forschungsfra‐

gen dieser Studie besondere Bedeutung zu. 

Diese  Erzeugnisse  können  als  eine  Platt‐

form kommunikativer Vernetzung von Mig‐

rationsgemeinschaften in der deutsch geprägten 

Diaspora gelesen werden (vgl. Hepp/Düvel 

2010). Das findet unter Bedingungen einer 

wie  oben  geschilderten  vermeintlichen 

„Leistungsgesellschaft“  statt.  Identifizie‐

rung  und  Orientierung  werden  über 

deutschsprachigen Gangsta‐Rap besonders 

viabel bzw. ‚einfühlsam‘‐eingängig vermit‐

telt  (vgl.  Steckert  2017;  Steckert  2018b). 159F159F

160 

Villa  (2010b) konstatiert davon ausgehend 

triftig, wenn sie feststellt, dass die nicht sel‐

ten  inhärente  Selbststigmatisierung  (Villa 

2010b: 31) … 

„(…)  als  Versuch  gelesen  werden 

muss, eine spezifische Form von Leis‐

tung für sich in Anspruch zu nehmen. 

Pointiert  [sollte]  (…)  ‚Gangsta‐Rap‘ 

als  gesellschaftlich  logische,  mithin 

adäquate  Artikulationsformen  von 

Jugendlichen  verstanden  werden 

(…),  die  dem  sich  durchsetzenden 

Diskurs  des  ‚unternehmerischen 

 
160 Das kommunikative Netzwerk, das so bestärkend für Ge‐
meinschaften  wirken  kann  oder  diese  erst  hervorbringt, 
schafft  in Wechselwirkungen von mediatisierten Medienre‐
zeptionen in Kommentarleisten und Chatrooms sozialer Me‐
dien Orientierungsangebote, die die Angebote grundlegen‐
der Formate erweitern. Das gilt auch für MVCs. Ihre Rezep‐
tion wird selbst unter Rezipierenden thematisiert und dieses 
dann wiederum rezipiert. Im Formatzusammenhang TV‐Re‐
zeption beschreibt Miriam Stehling (2018) aus medienwissen‐
schaftlicher  Perspektive  den  dafür  entsprechenden  Tätig‐
keitsprozess zutreffend (Stehling 2018: 33): „Auf diese Weise 
entstehen neue Praktiken der Rezeption auf sozialer Ebene, 
die sich durch eine Ko‐Orientierung, einer Orientierung des 
eigenen Rezeptionsverhaltens an dem tatsächlichen oder un‐
terstellten Handeln anderer, unbekannter Mit‐Rezipierender, 
auszeichnet.“ So entstehen auch selbstbezügliche Migrations‐
gemeinschaften wie Gemeinschaften sozialer Kulturen über‐
haupt. 
161 Street‐ und Gangsta‐Rap erzählen persönliche Geschichten 
kapitalistischen Aufstiegsbegehrens und dessen (oft gewalt‐
förmig  misogyne)  Durchsetzung.  Der  Soziologe  Martin 

Selbst‘  (…) entsprechen. Stigmatisie‐

rung wäre  die Negativfolie  und  ju‐

gendkulturell  bedeutet  das:  Opfer‐

Sein.“ 

Erfahrungen von gegen sie gerichteten Wi‐

derständen bzw. von Affekten einer neoli‐

beral  kapitalistischen  Dominanzgesell‐

schaft werden somit reflektiert. 160F160F

161 Aus die‐

sen  Umständen  heraus  finden  sich  über 

MVCs vermittelte Orientierungs‐ und  Iden‐

tifizierungsangebote  via  sozialer wie  politi‐

scher Expressionen oft anschaulich und be‐

redt  in  der  deutschsprachigen  Hip‐Hop‐

Kultur artikuliert. Sie scheinen als Postmig‐

rantische  Orientierungsclips  gedeutet  wer‐

den zu können, die sich mittels Deutungs‐

musteranalysen  aufschlüsseln  lassen.  Zwar 

habe  ich  vermehrt  im  deutschsprachiger 

Hip‐Hop kontextualisierte Beiträge in mein 

Analysekorpus  von MVC‐Artefakten  auf‐

genommen, aber um in der Breite ein Doing 

‚Deutschland‘ mit  einer Methode  zur Ana‐

lyse  von  Deutungsmustern  fundiert  und 

plausibel nachzuzeichnen, kann es nicht al‐

lein bei Artefakten aus ausschließlich die‐

sem Bereich deutschsprachiger Musikkul‐

tur bleiben – und muss es auch nicht unter 

Berücksichtigung  des Wesens  einer  Post‐

migrationsgesellschaft. 161F161F

162  Das  Untersu‐

chungsfeld  der  Artefakte  sollte  sich  in 

Seeliger  (2021) befindet zu seiner Analyse des deutschspra‐
chigen „Gangstarap als Kritik und Bewältigung von Prekari‐
tät“ dann auch entsprechend (ebd.: 106): „Unter Bedingungen 
einer fortschreitenden Abwicklung sozialkapitalistischer Ar‐
rangements in der Abstiegsgesellschaft (…) finden sich dort 
[im Gangsta‐Rap] immer wieder kritische Bezüge auf prekäre 
Lebensbedingungen.  Gleichzeitig  kultivieren  Rapper  aber 
auch immer wieder Eigenschaften, die sich als Primartugen‐
den  einer neoliberalen Gesellschaftsordnung verstehen  las‐
sen. Schließlich (…) hängen beide Äußerungsformen eng mit‐
einander zusammen: Eine Kritik schwieriger, ungerechter Le‐
bensverhältnisse wird in den Darstellungen des Genres häu‐
fig nicht durch kollektives Handeln, sondern eine  individu‐
elle Bewältigung aufgelöst.“ 
162 Schon früh  ist die spezifische Transkulturalität der NDW II 
auffällig.  Laarmann  (2001)  kommentiert  für  Spiegel  Online 
(am 13.04.2001) mit Blick auf die NDW II (die er dort als Neue 
Neue Deutsche Welle mit „NNDW“ bezeichnet) den Anti‐Patri‐
otismus  übergreifenden  Zusammenhang  der  Musikgenres 
via deutscher Sprache. Verschiedene Beiträge der NDW  II, 
die  mit  der  „Nationalstolz‐Debatte“  in  Verbindung  zu 
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erster Linie über direkte oder indirekte Be‐

züge  zum Wirken  der  leistungsorientierten 

Fußballnationalmannschaft  der Männer*  des 

fortgeschrittenen  Einwanderungslands 

‚Deutschland‘  begründen.  Überdies  lassen 

sich Auswahlkriterien über eine unabding‐

bare Verbindung  zum  Leistungswettbewerb 

Weltmeisterschaftsfußball an sich bestimmen, 

mit der sich Analyseartefakte erheben  las‐

sen. Ich erweitere den aufgeführten Fokus 

demzufolge  um  hinreichende  Artefakte, 

die  in  anderen Musikkulturen  beheimatet 

sind, weil sie an sich  ‚Nationalidentität‘ er‐

zählen. 

1.4 Aufbau der Studie 
1.4 Aufbau der Studie 

Was erwartet nun die Lesenden? Die vor‐

liegende Untersuchung erstreckt sich über 

insgesamt  sechs  Kapitel,  demnach  folgen 

der Einleitung fünf weitere, die sich zudem 

nochmals  wesentlich  unterteilen.  Haupt‐

sächlich lässt sich festhalten, dass sich Ka‐

pitel  2 der Theorie widmet und Kapitel  3 

der Methodologie. Kapitel 4 ergibt sich aus 

dem methodischen Design und erörtert den 

Kontext des zu analysierenden Materials in 

Form  einer Untersuchung  von Deutungs‐

rahmen. Der Schwerpunkt der Studie liegt 

im Kapitel 5, welches sich auf die Artefakt‐

Analysen konzentriert. Der Abschluss des 

Vorhabens wird dann  in Kapitel 6 mit ei‐

nem dreigliedrigen Resümee gefunden. Die 

zahlreichen beigefügten, vertiefend visua‐

lisierenden  Grafiken  bzw.  Abbildungen 

und  kommentierten  Bildquellen,  von  de‐

nen eine didaktische Wirkung zu erhoffen 

ist,  sollen Überblick und Orientierung  er‐

möglichen.  Sie  lassen  sich  gleichermaßen 

variierend einbeziehen und (re)konstruktiv 

lesen. Die ersten drei Kapitel bilden  indes 

das Fundament zum Verständnis der Fall‐

analysen sowie der Befunddiskussion.

 

 

 
bringen sind, sammelten sich über die Zeit indes dann doch 
zur Genüge. 
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2. Theoretische Grundlagen  
(mit vorbereitender Empirie) 

2. Theoretische Grundlagen (mit vorbereitender Empirie) 

Keine Atempause |  
Geschichte wird gemacht | Es geht voran |  
Spacelabs falln auf Inseln |  
Vergessen macht sich breit | Es geht voran | 
Berge explodieren |  
Schuld hat der Präsident | Es geht voran |  
Graue B-Film Helden |  
Regieren bald die Welt | Es geht voran. 
FEHLFARBEN (1980): EIN JAHR [ES GEHT VORAN] 

Meine Stadt, mein Bezirk, mein Viertel, meine 
Gegend, meine Straße, mein Zuhause | Mein 
Block | 
Meine Gedanken, mein Herz, mein Leben, 
meine Welt reicht vom ersten bis zum 16. 
Stock | 
Meine Stadt, mein Bezirk, mein Viertel, meine 
Gegend, meine Straße, mein Zuhause | Mein 
Block | 
Meine Gedanken, mein Herz, mein Leben, 
meine Welt reicht vom ersten bis zum 16. Stock. 
SIDO (2004): MEIN BLOCK 

2.1 Vom Untersuchungsgegenstand 
zur Theorie 

2.1 Vom Untersuchungsgegenstand zur Theorie 

In meiner Studie untersuche ich 162F162F

163 den Pro‐

zess  und  Wandel  von  Selbstsicht(en), 

Selbstwahrnehmung(en)  und  Vorstellun‐

gen des national  ‚Eigenen‘, das heißt  von 

der Gesellschaft der ‚Nation‘ BRD bzw. des 

vermeintlich geltenden Commonsense. Wo‐

für  ich  in  den  kommenden  Abschnitten 

eine  theoretische Grundlage  entfalte,  sind 

die  Bedeutungsinhalte  der  Erzählweisen 

 
163 Die klare Feststellung, wer die verantwortliche Autoren‐
schaft für diese Arbeit einnimmt und zugleich Entscheidun‐
gen und Perspektiven in die Studie einbringt, ist eine Frage 
wissenschaftlicher Güte. Die  eigene  Subjektivität muss  so‐
wohl reflektiert als auch darüber  transparent gemacht wer‐
den. Bzgl. der Relevanz von Gütekriterien und ihrer Form s. 
2.2. 

bei  der  Mediatisierung  einer  bedeutenden 

nationalen Narration der BRD bzw. von da‐

mit  verketteten  nationalen Narrativen.  Solch 

eine  Narration  mit  ihrer  Eigenschaft  der 

Sinnvermittlung  oder  Sinnstiftung  ver‐

stehe  ich  als  ein  Reservoir  strukturierten 

Wissens, als ein Wissensvorrat aus spezifisch 

angeordnet  versammelten  Bedeutungsin‐

halten. Darüber, dass sie einen bestimmten 

Wissensbestand auf eine bestimmte Weise 

vermitteln,  sind  sie  als  ein  wesentliches 

Diskursfragment  aussagekräftig  für  ein  ge‐

sellschaftlich dominantes Wissensregime wie 

auch für eingelassene oppositionelle Potenzi‐

ale.  „Hegemoniale  Diskurse“ 163F163F

164  bestimmen 

die Relevanz – oder in Relevanzsetzung – so‐

ziokultureller  Klassifizierungssysteme  bzw. 

die der Hierarchisierung  ihrer  temporär  gel‐

tenden Bedeutungsfixierungen einerseits (vgl. 

Laclau/Mouffe 1985) und Anerkennungsord‐

nungen  andererseits. Wissensregimes  sind 

vorläufige,  sozial  relevante Lesarten oder ge‐

ben diese vor. Das heißt, sie erzeugen Deu‐

tungsmuster. Daraus ergeben sich folgende 

Fragen: Sind in diesen intersektionale Brü‐

che  und Achsen  der Differenz  in  der  Be‐

schreibung  der  sozialen Verhältnisse  (der 

BRD)  erkennbar,  sind  mithin  feldspezifi‐

sche  Differenzziehungen  wahrnehmbar? 

Wird diesen ggf. eine Priorität beigemessen 

und  werden  sie  erinnert,  gewollt  erinnert, 

kontingent  erinnert oder werden sie verges‐

sen, vergessen gemacht, verschwiegen? Meines 

Erachtens sind mit der Beantwortung die‐

ser  im  Arbeitsprozess  zusätzlich 

164 Zum Begriff der „Hegemonie“ oder vielmehr der „Hege‐
monietheorie“ ist grundsätzlich auf die Studien von Antonio 
Gramsci zu verweisen (vgl. Gramsci 2012 [1967]); gleicherma‐
ßen beachtet werden sollten  im  selben Zusammenhang zu‐
dem Hall sowie Ernesto Laclau und Chantal Mouffe (vgl. Hall 
1989a; Laclau/Mouffe 1985 und 2015 [2000]). 
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aufgekommenen  Fragen  Punkte  meines 

Forschungsinteresses  im Kern berührt. Ich 

werde deshalb wesentlich auf Elemente der 

Erzähltheorie  oder  Narratologie 164F164F

165  zurück‐

greifen  und  diese  als  Fundament  für  ein 

theoretisches Gerüst legen. Mit diesem Zu‐

griff  auf  den  Untersuchungsgegenstand 

sollen von mir einleitend Fragen zur ‚Lage 

der Nation‘ aufgeworfen und bezüglich ei‐

ner  theoriegeleiteten  Beforschung  disku‐

tiert werden, und zwar durchgehend unter 

einem  begründeten,  sozialkonstruktivisti‐

schen Blickwinkel und verortet in Ansätzen 

der Wissenssoziologie. 

Ich nehme an, dass die vorgenommene 

Untersuchung der begründet ausgesuchten 

Fallbeispiele der deutschsprachigen MVCs 

(s. 1.1.1;  s. u.) aufzeigen kann, dass dort – 
jenseits von einer tatsächlich vorfindlichen, 

direkten Migrationsgeschichte oder unmit‐

telbaren oder mittelbaren Migrationserfah‐

rung  der  dort  tätigen  Protagonist_innen 

(die, wie sich erweisen wird, ausnahmslos 

als  männlich*  gelesen  werden  können) – 

performativ hervorgebrachte, offene Hybridität 

als gesellschaftlich uneingestandener ‚Normal‐

zustand‘ erkennbar wird, bspw. über Selbst‐

darstellungen, die via angespielten oder zur 

Verständigung aktivierten Typisierungen oder 

Wahrnehmungsmustern  Bedeutungen  wie 

 
165 Vorliegende Studie kann  im Sinne eines „narrative turn“ 
gelesen werden, der sich nicht nur in der gesellschaftswissen‐
schaftlichen  Produktion  umsetzt,  sondern  auch  in  alltägli‐
chen Medienverhandlungen trivial angerufen wird. Die Or‐
ganisationspädagogin Claudia Fahrenwald fasst schon 2011 
für die Lerntheorie zusammen  (Fahrenwald 2011: 82): „So‐
wohl in den Kultur‐ als auch in den Sozialwissenschaften ist 
in den vergangenen  Jahren eine Wiederentdeckung des Er‐
zählens als Medium der Wissensgenerierung und des Wis‐
senstransfers  zu verzeichnen. Erzählen wird dabei  als  eine 
transdisziplinäre Kategorie verstanden, die von der Philoso‐
phie, der Geschichtswissenschaft, der Kommunikations‐ und 
Literaturwissenschaft, über die Anthropologie, die Soziolo‐
gie, die Sozialpsychologie und die Pädagogik bis hin zur Or‐
ganisationstheorie verwendet wird. Es ist in diesem Zusam‐
menhang auch von einem narrative turn  in den Kultur‐ und 
Sozialwissenschaften die Rede (…), der davon ausgeht, dass 
die, ‚Konstitution, Stabilisierung und Transformation indivi‐
dueller wie kollektiver Identitäten‘ (…) prinzipiell auf Erzäh‐
len angewiesen ist“ [Herv. i. O.]. Dieses Interesse hat sich fort‐
gesetzt, sodass heute z. B. eine narrative Konzeptualisierung 
der  Analyse  sozialer  Probleme  als  „Problemgeschichten“ 

ambivalente  Beheimatung  oder  Befremdung 

sowie  Fremdlesung/Fremdeinlesung  nahele‐

gen können. Insofern sind für mich die se‐

lektierten MVCs  jeweils als Artefakte einer 

gesamten oder einer besonderen Reihe von 

Mediatisierten  Neuen  Nationalerzählungen 

(MNN) lesbar. 

Das  könnte  in  der Weiterungsformulie‐

rung  meiner  Annahmen  überdies  heißen, 

dass die Prägung einer reflexiven und wider‐

sprüchlichen  Migrationsgesellschaft  selbst 

möglicherweise  zur  denkbaren  wie  zur 

wirksamen  Form  einer migrationsbezogenen 

Erfahrung wird  oder  geworden  ist –  einer 

‚inneren  Migration‘,  aus  welcher  unabge‐

schlossene, hybride Positionalitäten hervorge‐

bracht werden können oder bereits gewor‐

den sind: oder  fast gegenteilig neue Kolo‐

nialisierungsformen  hervorgebracht  wer‐

den. Das geschähe dann beinahe selbstver‐

ständlich  im  Zuge  einer  nunmehr  fortge‐

schritten globalisierten, neoliberalen Logik 

wettbewerbsorientierter, mithin konkurrenzori‐

entierter und tendenziell exkludierender Verge‐

sellschaftung 165F165F

166 und in der sich ausdifferen‐

zierenden  Ökonomisierung  des  Sozialen 

sowie  transmedial wirkmächtiger  Kultur‐

produktion – und das  alles  innerhalb von 

männer*dominierten Gesellschaftsstruktu‐

ren. 166F166F

167 

gewinnbringend  vom  Erziehungswissenschaftler  Bernd 
Dollinger (2021) vorgeschlagen wird. Sowohl mit dem Blick‐
winkel  einer  Lerntheorie  bzgl. Wissensgenerierung  und  ‐
transfer wie auch mit der Perspektive auf eine prozessierte 
Problemgeschichte steht diese Abhandlung in Verbindung. 
166  Wettbewerb  bedeutet Konkurrenz. Die  Begriffe werden 
von mir  in der Studie  synonym gesetzt. Konkurrenz heißt, 
dass  am Versagen  des  oder  der  anderen  konkurrierenden 
Menschen  gearbeitet  wird – mit mehr  oder  weniger  Leis‐
tungskraft. Damit  beschreibt Konkurrenz  ein  soziales Ver‐
hältnis der Herstellung von Ungleichheit. Das wiederum be‐
deutet, dass Konkurrenz notwendig zu Exklusionsprozessen 
führt. Fußball‐Turniere bspw., deren Kontexte in dieser Stu‐
die  wesentlich  werden,  sind Mittler  sowohl  schlichter  als 
auch komplexer Exklusionsprozesse. Konkrete Formen der 
Erscheinungsweisen  sowie  gesellschaftliche  Einbettungen 
und Umsetzungen von Exklusionen (und auch von Inklusio‐
nen) sind jedoch eingehender zu untersuchen. 
167 Wie die Medienwissenschaftlerinnen Kaya de Wolff und 
Lina Brink in ihrer theoretischen Diskussion über das einzu‐
gehende Verhältnis von einem reflektierten Kosmopolitismus 
zu einem  „Anerkennungsbegriff  für  kritische 
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Die  Realität  der  Postmigrationsgesell‐

schaft BRD bedeutet in der Wahrnehmung 

seiner  Anhänger_innen 167F167F

168  und  auch  fak‐

tisch die politische ‚Krise‘ des „völkischen“ 

bzw.  ethnonationalistisch  konstruierten 

Nation‐Konzepts und seiner (rassisch‐nati‐

ven)  ursprungsbezogenen  oder  genauer 

abstammungsbezogenen  ‚Wir‘‐Gruppen 

bzw.  vermeintlichen  ‚Schicksalsgemein‐

schaften‘  (vgl.  1.3.8). Der Umstand  findet 

sich  weit  weniger  beachtet  strukturell  in 

der Konstitution und Selbstsicht der  Insti‐

tutionen  der  Berliner  Republik wieder. 168F168F

169 

Die damit  einhergehende  ‚Krise‘ der Kon‐

struktion des ‚Eigenen‘ meint aber nicht zwin‐

gend zugleich die Dekonstruktion des/der ‚na‐

hen‘ 169F169F

170  ‚Anderen‘.  Nach  seiner  etymologi‐

schen Wortbedeutung ist eine „Krise“ eben 

nicht allein eine Phase der Instabilität, son‐

dern auch einen Zustand des Aufbrechens 

überkommener Strukturen. 

MVCs, die  in der herangereiften Berli‐

ner Republik der BRD potenziell hervorge‐

bracht wurden und die ich auf ihre Eigen‐

schaften  als  Postmigrantische  Orientie‐

rungsclips untersuche,  können  vor diesem 

Hintergrund zweierlei herausragend  spie‐

geln:  zum  einen  Ambivalenzen  rassifizie‐

rend  konstruierter  ‚ethnischer  Identitäten‘ 

 
Medienkulturanalysen“ herausstellen (Wolff/Brink 2018: 61), 
„(…) öffnet eine postkolonial und feministisch fundierte Per‐
spektive den Blick einerseits für gesellschaftliche Machtver‐
hältnisse hinsichtlich der Bedingungen des Zugangs zu me‐
dialen  Diskursen  und  Möglichkeiten  der  Intervention  in 
transkulturelle Öffentlichkeiten; andererseits haben postko‐
loniale Studien aufgezeigt, dass es bei der Kritik von Reprä‐
sentationsregimen wesentlich darum geht, diese zu dekon‐
struieren und ihre Kontingenz aufzuzeigen (also nicht nur zu 
fragen: Wie werden die ‚Anderen‘ dargestellt?, sondern Wie wer‐
den sie als ‚Andere‘ konstruiert und wie wird das ‚Eigene‘ in diesen 
Differenzkonstruktionen konstruiert?)“ [Herv. i. O.]. Die Zusam‐
menhänge meiner Studie und meines Untersuchungsgegen‐
stands, vor allem aber die meiner Intention bieten es an, mich 
dieser Verortung zur Haltung nahtlos anzuschließen. „Reprä‐
sentationen“ können als vermachtete Praktiken von Bedeu‐
tung gelesen werden und sich deshalb in „Repräsentationsre‐
gimes“  abbilden  (vgl.  Hall  2004:  115;  Thomas/Grittmann 
2018: 25; dazu auch 1.3). 
168  Mit  diesem  angerufenen  Konzept  einer  rassifizierten 
‚Volksgemeinschaft‘  geht  immer  das  (realitätsferne)  große 
Versprechen einher, nicht nur ein bestimmtes ‚Schicksal‘ kol‐
lektiv  zu  teilen,  sondern  auch  eine  immerwährend  sozial 

oder ‚Race‘ (vgl. dazu 1.3) und zum anderen 

sich  entfaltende Hybridität, der  auch Aner‐

kennungen  zuteilwerden.  Dem  gleichen 

Spannungsfeld ausgesetzt erscheinen auch 

Repräsentationen der „vereindeutigt“/„verun‐

eindeutigt“  vergeschlechtlichten  (vgl.  Engel 

2002, 2005; s. u.), hegemonialen respektive in 

Dominanz  gesetzten  Gesellschaftsstruktu‐

ren.  Dienen  die  untersuchten  MVCs  der 

Stabilisierung  geltender  kultureller  Klassifi‐

zierungssysteme  des  Wissensregimes  oder 

der  Regime,  und  zwar  durch  feldspezifi‐

sche  Logiken  und  intersektionale  Grenzzie‐

hungen  bzw.  interdependente  Differenzkon‐

struktionen innerhalb der jeweiligen Ensem‐

bles? Das heißt, vollziehen die MVCs etab‐

lierte Ein‐ und Ausschlussmechanismen nach? 

Oder sind sie eine Irritation der vertrauten 

Arrangements?  In  meiner  Studie  gelten 

diese  neu  hinzugekommenen  Fragen  vor 

allem  der  Darstellung  und  Inszenierung 

von Männlichkeiten*  im  national  gerahmten 

Feld. 

Esser  (2010),  selbst Vertreter eines KR, 

konturiert im Anschluss an die Lebenswelt‐

bezogenheit  von  Schütz  und  Luckmann 

(2017 [1975]; s. dazu 1.1) 170F170F

171 in der Frage der 

Zugänge zum sinnhaften Verstehen  jewei‐

liger  Formen  der Kultur  (vgl.  dazu  1.2.2) 

‚identische‘ Solidargemeinschaft zu sein, die sich um die ‚ei‐
genen‘ Individuen sorgt. Die konstruiert ‚Anderen‘ sind da‐
von notwendig ausgeschlossen und exkludiert. 
169 Das Konzept und Konstrukt ‚Nation‘, als Konzept des na‐
tionalen ‚Wir‘ – mit behaupteter sozialer ‚Identität‘ – bedeutet 
immer, dass es auch eine Nicht‐Zugehörigkeit gibt – ein ‚an‐
deres‘  ‚Du‘ oder ein  ‚anderes‘  ‚Ihr‘. Insofern  ist  ‚Nation‘ ein 
Konzept exkludierender Solidarität(en). Ein ethnonationalis‐
tisches Konzept rassifiziert die ‚Anderen‘ (s. dazu auch 4.2). 
170 Da die Bezugnahme und das konstruierte Verhältnis vom 
‚Eigenen‘ zum ‚Anderen‘ wissenschaftlich wie trivial zumeist 
über  den  oder  die  „entfernten“  ‚Anderen‘  diskutiert wird, 
möchte ich verdeutlichen, dass sich die Konstruktion hier im 
nahen, geradezu  lokalen Sozialraum der Postmigrationsge‐
sellschaft BRD herstellt, gleichwohl mit wirklichen Verhält‐
nissen von  ‚Okzident‘ zu  ‚Orient‘. Da  ‚nah‘ aber nur relativ 
sein kann, setze ich dies reflexiv in Anführungszeichen. 
171 Schütz/Luckmann (2017 [1975]) verweisen auf die soziale 
Dimension von „typischen Wissen“ und dessen „typischen 
Besitz“. Dies vermittele sich nicht ausschließlich über indivi‐
duelle, sondern über „typische“ gesellschaftliche Deutungs‐
muster (ebd.: 431). 
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den  analytischen  Blick  auf  erschließende 

Deutungsmuster als eine brauchbare Infra‐

gestellung der vermeintlich stetigen Fähig‐

keit  von  Akteur_innen  (also  handelnden 

Subjekten) zur rationalen Abwägung. Solch 

Deutungsmuster sind  in erster Linie aussa‐

gekräftig  hinsichtlich  eines  damit  herge‐

stellten  „sozialen  Sinns“ 171F171F

172 und  sind  somit 

einem  „subjektiven  Sinn“  vorgeordnet.  Es‐

ser erklärt die Begrifflichkeit erhellend und 

bietet  eine  einweisende  Orientierung  an 

(Esser 2010: 320): 

„Deutungsmuster  sind  typisierende 

mentale Modelle  für die  ‚Definition‘ einer 

Situation und für ein darin dann ‚angemes‐

senes‘ Handeln, einschließlich aller mögli‐

cher darin enthaltender  ‚Regeln‘,  ‚Begrün‐

dungen‘,  ‚Erklärungen‘,  ‚Legitimationen‘, 

‚Rationalisierungen‘ usw. – bis hin zu wis‐

senschaftlichen und  theologischen Welter‐

klärungen  und  Sinnkonstruktionen  in  be‐

liebiger Detailliertheit,  also  alles das, was 

die Wissens‐  und Kultursoziologie  als  ih‐

ren Gegenstand hat (und sich oft darin er‐

schöpft,  das  für  ein  gegebenes  Untersu‐

chungsfeld mehr  oder weniger  ‚dicht‘  zu 

beschreiben und typologisch wiederum zu‐

sammen zu fassen). Die grundlegende An‐

nahme  beim  Verstehen  über  solche  Deu‐

tungsmuster  ist  eine  (mehr  oder weniger: 

radikale)  Abkehr  vom  Konzept  die 

 
172 Nach Esser (2010) hat der Begriff „Sinn“ (Esser 2010: 312; 
vgl. Kapitel 1)  im Ansatz des MSE  (und des MFS) „(…)  im 
sozialwissenschaftlichen  Sprachgebrauch  verschiedene  Be‐
deutungen,  die  sich  nur  unter  einem  sehr  abstrakten  Ge‐
sichtspunkt  wieder  zusammenfassen  lassen.  Mindestens 
sechs Varianten der Bedeutung des Begriffs lassen sich unter‐
scheiden:  semantischer,  subjektiver,  sozialer,  nomischer, 
funktionaler und objektiver Sinn.“ Auch wenn diese Arbeit 
einer Wissenssoziologie Perspektiven bestimmter kritischer 
Theorien (s. u.) verbunden ist, kann ich die prägnanten Über‐
legungen produktiv für mich nutzbar machen. Die Ausrich‐
tung  der  vorliegenden  Untersuchung  berührt  die  Begriffe 
mehrerer  der  aufgeführten  Sinnformen;  der  „soziale  Sinn“ 
und der „nomische Sinn“ erscheinen hier aber herausragend, 
und  diese  Verständnisse  zielen  vornehmlich  auf  Nomische 
Muster in einer Sozialen Rahmung der Sinnerzeugung ab. 
173 In der so geschriebenen Form handelt es sich um einen Ei‐
gennamen, der alle vier Jahre stattfindenden, global distribu‐
ierten Fußballveranstaltung, die sich an die international ge‐
bräuchliche Wendung „FIFA World Cup“ anlehnt. Der „World 
Cup“  (ohne  bestimmende  vergeschlechtlichende 

abwägenden,  guten  Gründe  und  zukünf‐

tige Konsequenzen bedenkenden, ‚rationa‐

len‘ Akteurs.“ 

Die zentrale Zielsetzung meines Ansat‐

zes einer Deutungsmusteranalyse liegt darin, 

mithilfe  von  (deutschsprachigen)  MVCs 

gesellschaftlich wirkmächtige themenbezo‐

gene  Deutungsmuster  herauszufiltern  und 

zu analysieren. Zudem sollen verschiedene 

Textebenen  analytisch  beansprucht  und 

differenziert werden; denn jeder MVC ‚be‐

wegt‘ sich in einem Spiel von Textbezügen. 

Die  erste  Textebene wird  durch  das  Pro‐

dukt  selbst  audiovisuell  gestellt,  eine 

zweite  berührt  die  medial  distribuierten 

Rezeptionen oder ausgedrückten und prä‐

sentierten  Resonanzen.  In  diesem  Spiel 

werden  Bedeutungen  geschaffen,  verwor‐

fen oder bestätigt. Eine dritte potenziell re‐

levante Ebene vernachlässige  ich bewusst, 

indem ich nicht substanziell auf die Rezep‐

tionsebene  der  ‚Endverbraucher_innen‘ 

eingehen werde. Damit wäre  eine  Arbeit 

zur  Untersuchung  von  Einstellungsprä‐

gungen, Glaubenssätzen  oder  Beliefs  ver‐

bunden,  die  an  Ergebnisse  dieser  an‐

schließt, welche die dafür prägenden Rah‐

mungen und Deutungsmuster ermittelt. 

Zur Erinnerung: bei der „FIFA‐Fußball‐

weltmeisterschaft der Männer“ 172F172F

173 im  eige‐

nen  Land  2006  erreichte  die 

Kennzeichnung im Namen) ist laut Eintrag in „Wikipedia, the 
free  encyclopedia“  definiert  als  „international  association 
football competition contested by  the senior men’s national 
teams  of  the members  of  the  Fédération  Internationale  de 
Football Association“, der FIFA. Die FIFA erklärt sich auf ih‐
rer Website: „Who we are. About FIFA“ (vgl. FIFA.com 2019). 
Der national gerahmte Männer*‐Sport‐Wettbewerb findet seit 
1930 mit ersatzloser Unterbrechung zwischen 1938 und 1950 
in  unterschiedlichen  Austragungsländern  statt.  Der  „FIFA 
Women’s World  Cup“  oder  die  „FIFA  Frauen‐Weltmeister‐
schaft“ wird als  (besonders gekennzeichnete) Entsprechung 
erst  seit  1991  ebenfalls  in  einem Vierjahresturnus  von  ver‐
schiedenen Host‐Ländern ausgerichtet. Zur Einordnung der 
Verhältnisse: Gemäß den offiziellen Regularien des DFB war 
eine Ausübung von Frauen*Fußball (respektive „Damenfuß‐
ball“) in der BRD von 1955 bis 1970 generell verboten. Gab‐
riele Dietze (2012: 53) erklärt: „Diese Maßnahme steht im Zu‐
sammenhang mit den rigid arbeitsteiligen Geschlechterregi‐
men mit Kleinfamilie und männlichem Alleinverdiener, die 
sich vor allem im Westen nach dem Zweiten Weltkrieg wie‐
der  durchsetzten.  Insbesondere  wurde  die  Figuration  der 
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Auswahlmannschaft  des  Deutschen  Fuß‐

ball‐Bundes  e. V.  (DFB) 173F173F

174  einen  nicht  er‐

warteten dritten Platz. 2010 überzeugte sie 

spielerisch  das  internationale  Fachpubli‐

kum und belegte erneut Platz 3. Als Mitfa‐

vorit  erlangte  das  DFB‐Team  2014  unter 

Anstrengung  den  vierten Weltmeistertitel. 

2018 schließlich erlebte „Die Mannschaft“ – 

so die vom DFB 2015 offiziell eingeführte 

symbolhafte Selbstbezeichnung und fortan 

eingetragene  Wort‐Bild‐Marke 174F174F

175  (s.  Abb. 

2.1) –  ein Debakel und  scheidet historisch 

erstmalig nach der Vorrunde aus. 

 

 
Hausfrau und Mutter in Werbung und Kulturindustrie glori‐
fiziert.“ Real gespielt wurde es auch im Deutschen Reich von 
Frauen* bereits in den 1920er‐Jahren. Nach dem WM‐Gewinn 
der BRD 1954 gründeten sich mehrere freie Frauen*‐Teams. 
1958 wurde die „Deutsche Damen‐Fußballvereinigung“ ge‐
gründet und in der Öffentlichkeit wahrgenommene Länder‐
spiele wurden jenseits vom DFB in unterschiedlichen Städten 
wiederholt  ausgerichtet  (vgl.  Hennies/Meuren  2009;  Gal‐
czynski  2010;  Herzog  2013).  Die  ersten  Frauen*‐Fußball‐
Teams des Deutschen Fußball‐Verbandes der DDR wurden 
1968  gegründet.  Frauen*Fußball  in  der  DDR  wurde  nicht 
staatlich  gefördert,  aber  auch  nicht  verboten. Nach  Bauer 
(2011: 1) „konstatierte“ Carola Westermeier auf der Konfe‐
renz „Sex and Soccer – Geschlechterkonstruktionen rund um 
den Fußball“  (am 29.06.2011)  für die 1970er‐Jahre eine zum 
Großteil von Sensationslust und Spott geprägte Berichterstat‐
tung, die sich darauf fokussierte, dass Frauen in eine Männer‐
domäne eingebrochen seien. Die sportliche Leistung und tech‐
nisches Können  haben  dabei  kaum  zur Debatte  gestanden. 
Der Sport fand zunächst regional statt, ab 1979 auch als nati‐
onale Meisterschaft  (vgl. Linne 2011). Die hier  relevant ge‐
setzten Titulierungen der Weltmeisterschaften bringen eine 
Vereindeutigung der Geschlechtlichkeit zum Ausdruck und 
schließen  damit  begrifflich  Möglichkeitsräume.  Ich  selbst 
schreibe  in dieser Untersuchung begrifflich über den Sport 
Männer*‐Fußball, um eben diese Räume unabgeschlossen zu 
halten und um zugleich dessen bedeutungsvolle Wirkungen 
aus den Wettkampf‐ oder Sportarenen heraus aufzuzeigen. 
174 Sowohl grundständiger Teil der FIFA weltweit  als  auch 
Teil des (im Jahr 1900 im Deutschen Reich gegründeten) DFB 
in der BRD ist der organisierte Amateurfußball. Die Realität 
des Sports bringt es aber mit sich, dass unter den kapitalisti‐
schen Verhältnissen fast ausnahmslos professionelle Fußbal‐
ler*  in den Männer*‐Teams  spielen. Für das DFB‐Team gilt 

dies uneingeschränkt. Dies ist ein Zustand, der sich sukzes‐
sive auch im weltweiten Frauen*‐Fußball durchsetzt oder be‐
reits durchgesetzt hat. Im Verlauf dieser Studie  ist fast aus‐
schließlich vom Profifußball die Rede. Selbst bezüglich der Na‐
tionalauswahlmannschaften der DDR muss gesagt werden, 
dass die sog. „Staatsamateure“ für ihr Fußballspiel gut aus‐
gestattet, vollfinanziert und betreut, ‚umsorgt‘ und versorgt 
wurden. Dem Verhältnis von Amateurfußball – Profifußball 
in  Gesamtdeutschland,  der  Haltung  dazu  und  seiner  Ge‐
schichte  gebührt  eigene  Forschung  (vgl.  dazu  Eisenberg 
1997b; Raupach 2008; Oswald 2008; Schulze‐Marmeling/Dah‐
lkamp 2008; Punte 2012; Bauers/Hovemann 2019). 
175  „Die  deutsche  Nationalmannschaft  wird  ‚Die  Mann‐
schaft‘.“ Mit diesen Worten präsentierte der Nationalteam‐
Manager Oliver Bierhoff „das neue Logo des Weltmeisters, 
das aus einer Wort‐Bild‐Marke kreiert wurde. In den Schrift‐
zug ‚Die Mannschaft‘ ist als zentrales Element ein Badge ge‐
setzt, das  aus der Kombination des  bestehenden National‐
mannschafts‐Logos mit dem Badge der Trikots der deutschen 
Nationalmannschaft der WM 2010 entstanden  ist. Das neue 
Logo wird künftig auf dem Mannschaftsbus präsent sein, bei 
Länderspielen  als  Element  der  Bandenwerbung  sowie  auf 
Plakaten und Postern. Mit dem neuen Logo wird eine Lücke 
gefüllt.  Frankreich  hat  die  ‚Equipe  Tricolore‘,  Italien  die 
‚Squadra Azzurra‘, Spanien die ‚Furia Roja‘, die Niederlande 
haben  die  ‚Elftal‘,  Brasilien  die  ‚Selecao‘.  In  Deutschland 
fehlte bislang eine vergleichbare Bezeichnung. Dazu sagt Oli‐
ver  Bierhoff:  ‚A‐Mannschaft,  A‐Team,  DFB‐Auswahl, 
Deutschland‐Elf – es gab viele Titulierungen, aber keine, die 
sich durchgesetzt und zum Ausdruck gebracht hat, wofür un‐
sere Mannschaft steht: Kreativität, Spielstärke, Respekt, Fair‐
play – und daneben für Zusammenhalt, Teamgeist und Ge‐
schlossenheit.‘“ [Herv. RST] (DFB 2015). 
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Abb. 2.1: DFB (2015): „DIE MANNSCHAFT“ und vier Weltmeister-
Sterne, neue Wort-Bild-Marke des DFB. 175F175F

176 

Innerhalb der Zeitspanne 2006 bis 2018 

finden  verschiedene  sozial‐,  wirtschafts‐ 

und  finanzpolitische  Entwicklungen  statt. 

Genannt seien hier die globale Finanz‐ und 

Wirtschaftskrise  2007  bis  2009,  die  Euro‐

krise 2010ff (welche befeuert durch ein he‐

gemonial  durchgesetztes  EU‐Schuldenre‐

gime zulasten der südeuropäischen Staaten 

nicht  zuletzt  zugunsten  der  BRD  verlief) 

sowie  die  bundesdeutsche  Verwaltungs‐

krise und Grenzpolitik  im Zuge des „lan‐

gen  Sommers  der  Migration“  2015  (vgl. 

Hess et al. 2017), der eine veränderte Lage 

in  der  Postmigrationsgesellschaft  hinter‐

ließ.  Letzteres  wie  auch  die  rasante  Ent‐

wicklungsdynamik respektive Renaissance 

nationalpopulistischer,  (neo)nationalkon‐

servativer  (radikalkonservativer)  sowie 

ethno‐nationalistischer Strömungen  in der 

BRD,  der  EU,  Gesamteuropas  sowie  in 

 
176 DFB News vom 08.06.2015. Der Zahl Vier als Anzahl der erlangten Weltmeisterschaftstitel des DFB‐Männer‐Teams wird Sym‐
bol und bekommt Bedeutung zugeschrieben (s. insb. 4.3.8). 

diversen anderen Regionen der Welt, sind 

für die Forschungsfragen dieser Studie von 

herausragender Bedeutung. Die nationalis‐

tischen Neupositionierungen in Gänze üb‐

ten  (und  üben  zu diesem Zeitpunkt) Ein‐

fluss  auf  die  politische  Atmosphäre  der 

Berliner Republik aus. Für die Bearbeitung 

meines Forschungsvorhabens sind die Dis‐

kursereignisse  um  die  einzelnen  Turnier‐

verläufe und diese als solche eine weitere 

gesellschaftlich  relevant  wirkende  Rah‐

mung  zur  Entwicklung  eines  erfassenden 

theoretischen Sets sowie Dreh‐ und Angel‐

punkt einer zielführenden Methodologie. 

Meinen Einlassungen der gelegten the‐

oretischen Basis, die nun stattfinden wird, 

wird im nächsten Kapitel meine Methodo‐

logie folgen. Erst daraufhin und dem unter‐

geordnet  beziehe  ich  mich  mit  theoreti‐

schen  Verortungen  vertiefend  auf  die 
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Analyse‐Kontexte  Nationalismus  sowie 

deutscher  ‚Fußball‘ und Männlichkeit*.  In 

allen weiteren Abschnitten wird es also zu 

ergänzenden  theoretischen  Erörterungen 

kommen, die sich zu einem Ganzen wider‐

spruchsfrei zusammenfügen sollen. Dieses 

Vorgehen wird aufgrund der Komplexität 

des  gesetzten  Themas  und  seines Gegen‐

stands  demnach  ein  abwanderndes  Krei‐

seln  theoretisch‐methodischer Reflexionen 

und  Entwürfe  zur  Folge  haben,  welche 

stringent  und  zielbezogen  ausfallen müs‐

sen.  Dem  vorangestellt  sind  Richtlinien 

und Orientierungspunkte, an denen ich die 

Güte meiner wissenschaftlichen Arbeit  im 

Sinne  einer  qualitativen  Sozialforschung 

messen  lassen  sollte, um  eine Qualitätssi‐

cherung erzielter Ergebnisse und Befunde 

zu gewährleisten und mir  selbst Möglich‐

keiten zu schaffen, reflexiv Irrtümer zeitig 

offenbar werden zu  lassen. Diese Gütekri‐

terien  müssen  dem  Vorhaben  angepasst 

werden  und  trotzdem  wissenschaftlichen 

Standards standhalten. 

2.2 Gütekriterien: Orientierung 
und Richtlinien zur 
Vorgehensweise 

2.2 Gütekriterien: Orientierung und Richtlinien zur Vorgehensweise 

Um  meinem  oben  umrissenen  Untersu‐

chungsvorhaben  und  seinen  Forschungs‐

gegenständen  nach  Ansprüchen  wissen‐

schaftlicher Güte und Kriterien der Ergie‐

bigkeit gerecht werden zu können, bedarf 

es eines theoretischen Samplings sowie ei‐

nes  methodischen  Instrumentariums,  das 

zahlreiche Schichten der komplexen Frage‐

stellung  durchdringt.  Ich  werde  dieser 

Herausforderung  in  diesem  Kapitel  zu‐

nächst mit unterschiedlichen theoretischen 

Ansätzen begegnen, welche ich in Anwen‐

dung  bringe,  und  vor  allem Verortungen 

aufzeigen, um diesen später in Darstellung 

meiner  Methodenausführung  zu  folgen 

(vgl. Kapitel 3). Gütekriterien der qualitati‐

ven Sozialforschung weisen  ihrem Prinzip 

nach  an,  dass  diverse  Tiefenstrukturen 

eines  Feldes  oder  einer  Materie  durch‐

schritten werden  sollten,  damit  gesättigte 

Befunde erhoben werden können. 

In der qualitativen Sozialforschung gibt 

es,  anders  als  in  der  quantitativen  For‐

schung weder  in der Diskussion über Kri‐

terien  noch  in  der  faktischen  Festlegung 

eine  Vereinheitlichung.  Mit  Uwe  Flick 

(2019)  lassen  sich  zwei  zentrale Diskussi‐

onsstränge  unterscheiden.  Gemäß  seiner 

Definition  und meinem  Selbstverständnis 

wird  mein  Set  der  zweiten  Gruppierung 

zuzuordnen  sein.  Flick  umreißt  diese  fol‐

gendermaßen (Flick 2019: 473): 

„Andere Autoren vertreten  ein  eher 

weit gefasstes, gleichzeitig aber  spe‐

zifisches Konzept: Weit  gefasst des‐

halb, weil die Qualitätsfrage nicht auf 

die Erfüllung methodischer Kriterien 

reduziert  wird.  Spezifisch  deshalb, 

weil dabei davon ausgegangen wird, 

dass  für  qualitative  Forschung  an‐

dere Wege der Qualitätsbestimmung 

verfolgt  werden  müssen  als  in  der 

quantitativen Forschung und ggf. an‐

satzspezifische  Wege  eingeschlagen 

werden sollten.“ 

In der Qualitätsbestimmung in der qualita‐

tiven  Forschung  ergeben  sich Problemati‐

ken, die sich nicht mittels der Verpflichtun‐

gen  und  Begriffe  quantitativer  Forschung 

auflösen  lassen.  Unabhängigkeit  (Objektivi‐

tät),  Gültigkeit  (Validität),  Zuverlässigkeit 

(Reliabilität) sind die „klassischen Gütekri‐

terien“, wie  sie  in  der  quantitativen  For‐

schung angelegt sind (vgl. Flick 2019) und 

wie  sie  für  die  qualitative  Forschung  als 

Grundlage zur angemessenen Übersetzung 

an Standardsetzungen diskutiert werden. 

Flick  diskutiert  verschiedene  Vorge‐

hensweisen zur Lösung der damit berech‐

tigt aufkommenden, skeptischen Fragestel‐

lungen  (vgl. Flick 2019: 475ff). Er benennt 

die  Problematiken  der  Entwicklung  von 

Gütekriterien  in  der  qualitativen 
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Forschung,  zeichnet  kritische  Argumente 

nach  und  verweist  auf  die  zu  lösenden 

Problematiken (Flick 2019: 475): 

„Als  Konsequenz  solcher  Skepsis 

wird  die  Auseinandersetzung  mit 

Gütekriterien in der qualitativen For‐

schung  in  zwei Richtungen  geführt: 

1. Wie lassen sich Konzepte wie Reli‐

abilität und Validität für die qualita‐

tive  Forschung  reformulieren  bzw. 

modifizieren?  2. Welche methoden‐

angemessenen Kriterien können ent‐

wickelt und an die Stelle von Krite‐

rien  wie  Objektivität,  Validität  und 

Reliabilität gesetzt werden?“ 

Direkt  an  Flicks  Vorschläge  hinsichtlich 

von „Strategien zur Geltungsbegründung“ 

(ebd.:  480ff)  anschließend,  werde  ich  im 

Folgenden  Flicks  (2019)  „Triangulation“ 

aufgreifen, „um Gemeinsamkeiten und Wider‐

sprüche  in den Ergebnissen zu  identifizieren“ 

(ebd.: 480; s. 2.3). 

Eine zweite „Strategie der Geltungsbe‐

gründung“,  die  er  angibt,  rekurriert  mit 

meinen Reflexionen zur Subjektivität‐/Objek‐

tivität‐Problematik. Flick betont die „Trans‐

parenz der Vorgehensweisen“ und eine detail‐

lierte Nachvollziehbarkeit.  Ich versuche dem 

zu  entsprechen  und  werde  meine  For‐

schungsschritte  sowohl  bezüglich  ihrer 

theoretischen  Begründungen  als  auch  im 

Anschluss  in  Erklärungen  zur  ausgestal‐

tenden Methodologie  detailliert  angehen. 

Die  Ausführungen  zum  Set  von  Theorie 

und Methode folgen dem Gebot der Nach‐

vollziehbarkeit,  indem  deutlich  werden 

 
177 Mit Begriff der reflexiven Subjektivität und seiner Veror‐
tung wird von mir erkenntnistheoretisch (sowie lernpsycho‐
logisch) Bezug auf den Konstruktivismus genommen, der im 
theoretisch‐methodischen Ansatz der Studie wesentlich  ist, 
wie sich noch weiter erweisen wird. Mit dem Medienwissen‐
schaftler  Bernhard  Pörksen  (2014)  kann  in  diesem Zusam‐
menhang eine substanzielle Einordnung in wissenschaftliche 
Theoriebildung  vorgenommen werden. Unter Verweis  auf 
eine  Schrift  seiner  selbst  zusammen mit Kybernetiker  und 
Philosophen  sowie  Vordenker  des  Radikalen 

soll,  welche  „methodischen  Entscheidungen 

getroffen wurden und wie diese die Ergebnisse 

beeinflusst  haben“  (Flick  2019:  483)  bzw. 

diese potenziell beeinflusst haben könnten. 

Der Vorschlag Flicks, einen „‚Überprüfungs‐

pfad‘  (auditing  trail)“  (Flick 2019: 483 nach 

Lincoln/Guba 1985) einzurichten, dient mir 

als Orientierung. Meinerseits  führe  ich  je‐

doch den Auditing‐Prozess durch, indem ich 

mittels meines Instrumentariums probehal‐

ber  zwei MVCs  in  zwar  zugeschnittenen, 

gleichwohl aufschlussreichen Zügen in un‐

terschiedlicher Absicht  analysieren werde 

(s. 3.1.6; 5.2.2). 

Fokussiert und für meine Untersuchung 

einer engen Auswahl von MVCs, die aber 

dennoch  repräsentativ  gesetzt  analysiert 

werden können,  sind  für  solch ein Ansin‐

nen  angesetzte  Kriterien,  wie  sie  Günter 

Mey, Rubina Vock und Paul Sebastian Rup‐

pel (2019) einbringen. Die Psycholog_innen 

priorisieren  als  Lehrmaterial  zur Anferti‐

gung von Arbeiten der Qualitativen Sozial‐

forschung drei „zentrale“, „übergeordnete 

Gütekriterien“ (Mey/Vock/Ruppel 2019: 1): 

1) „Transparenz“; 

2) „Intersubjektivität“; 

3) „Reichweite“ 

Im Sinne des ersten Anspruchs der Trans‐

parenz  werde  ich  den  gesamten  For‐

schungsprozess  nachvollziehbar  dokumen‐

tieren und kenntlich aufzeigen (s. o.). Dem 
zweiten Anspruch der Intersubjektivität be‐

gegne ich zum einen mit einer konzeptuali‐

siert integrierten, reflexiven Subjektivität, in‐

dem  ich meine  Positionalitäten  thematisiere 

(s. o.; s. hier im Weiteren; s. vor allem meine 

Einlassung zur Normativität in der Metho‐

dologie  unter  3.1.1) 176F176F

177 .  Zum  anderen 

Konstruktivismus  Heinz  von  Foerster  von  1998,  definiert 
Pörksen (2014: 8) zum Verhältnis Objektivität / Subjektivitä / 
Norm / Haltung / Positionalität: „Der Gang der Argumenta‐
tion  lässt  sich  (…)  am  Beispiel  einer  zunächst  vermutlich 
kryptisch‐aphoristisch anmutenden Formulierung Heinz von 
Foersters in der gebotenen Kürze demonstrieren. ‚Objektivi‐
tät“, so seine These, ‚ist die Wahnvorstellung, Beobachtungen 
könnten ohne Beobachter gemacht werden.‘ Und weiter: ‚Die 
Berufung auf Objektivität  ist die Verweigerung der Verant‐
wortung – daher auch  ihre Beliebtheit.‘  (…) Angelegt  ist  in 
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ergeben sich aus meinem theoretischen An‐

satz heraus kollektiv geteilte Instrumente, die 

potenziell verschiedene Lesarten der Sujets er‐

kennbar und formulierbar werden lassen. Ohne 

Gruppendiskussion  erhoffe  ich  so  eine 

„kommunikative  Validierung“  plausibel  zu 

machen.  Die  anzustrebende  Relevanz  der 

Beforschung,  mithin  seine  Aussagekraft 

über  gesellschaftliche  Verhältnisse –  die 

mögliche Reichweite – soll durch den Kon‐

text  meines  Analysekorpus  evident  wer‐

den. Mit dem Forschungsgegenstand und 

seiner Verwobenheit von Nationalität, Po‐

pulärkultur,  MVCs  und  „Fußball‐Welt‐

meisterschaft  der Männer“ wird,  bedingt 

durch die signifikante Popularität der Ele‐

mente,  eine  enorme  Reichweite  erhältlich 

sein.  Von  Flicks  (2019)  grundsätzlichen 

Einlässen zur Sicherstellung von Güte aus‐

gehend  und  die  Fokussierung  von 

Mey/Vock/Ruppel  (2019)  hinzuziehend, 

werde ich demnach versuchen, die mit der 

Forschungsfrage  und  dem  anhängigen 

Analysekorpus gestellten Herausforderun‐

gen  mehrschichtig  zu  durchdringen.  Die 

von mir beabsichtigte qualitative Sozialfor‐

schung wird sich auf einen „Rekurs auf die 

spezifischen Funktionsbedingungen interpreta‐

tiver  und  rekonstruktiver  Verfahren“  (Strü‐

bing et al. 2018: 83) begeben. Damit einher‐

gehend wird es sich bei dieser Studie und 

mit dieser Themensetzung um die potenzi‐

elle  oder  ‚wirkliche‘  Konstruktion  einer 

 
einer solchen Formulierung ein angenommener Zusammen‐
hang von Erkenntnistheorie und Ethik, genauer  formuliert: 
Das  Objektivitätsideal  wird  aus  erkenntnistheoretischen 
Gründen negiert und aus ethisch‐moralischen Erwägungen 
kritisiert.“ Hier an dieser Stelle angeführt deutet sich schon 
an, dass meine Untersuchung im Feld der Wissenssoziologie 
gleichwohl dem davon variierenden Sozialkonstruktivismus 
zugezählt werden muss. Ab 2.3.4 wird dies deutlich gemacht 
werden. 
178 Das MSE nach Esser (2010) inklusive des MFS (vgl. Esser 
2010: 311f) gibt in Verbindung mit seinem Kulturverständnis 
eine plausible Schrittfolge für den Ablauf einer Rekonstruktion 
in die Hand (s. 1.2.2), an deren schlichten Pragmatik ich mich 
hier  mit  meiner  Blickausrichtung  orientieren  kann.  Esser 
(2010)  schildert  die  Aufgabe  der  Rekonstruktion  als  For‐
schungsverfahren zur Erklärung sozialer Prozesse, die einer‐
seits  zu  einem  „Explanandum“ –  den  Zu‐Erklärenden‐Sät‐
zen – führen. Es sind Prozesse, die schließlich auch in diesem 

‚Neuen‐Deutschen‐National‐Identität‘  im 

Zusammenhang  mit  Konstruktionen  von 

Männlichkeit*,  also genuin um die Arbeit 

bzw. das Verfahren einer Rekonstruktion 177F177F

178 

der  Genese  des  Zustands  von  machtvoll 

wirkenden  Verhältnissen  handeln.  Daher 

werde  ich meinem Forschungsgegenstand 

grundsätzlich und spezifisch aus qualitativ‐

rekonstruktiver Forschungsperspektive begeg‐

nen. 

Angesichts  der  sich  mir  auftuenden 

Komplexität und Vielschichtigkeit des For‐

schungsgegenstands mit seiner Kontextge‐

bundenheit  an  verwobene  soziokulturelle 

und  politische Verhältnisse wie  auch mit 

relevant  gesetzten  Verschränkungen  zu 

„vermachteten“ Verhältnissen sozialer Un‐

gleichheit  (vgl. Klinger  2014:  39;  s.  1.3.5), 

scheint eine Ergänzung bzw. eine neu‐ori‐

entierende  Variierung  der  anleitenden 

Qualitätsmerkmale sinnvoll zu sein. In die‐

sem Sinne werde ich für meine Studie den 

Katalog der zu beachtenden Gütekriterien 

substanziell erweitern und Vorschläge der 

Soziolog_innen  Jörg  Strübing,  Stefan Hir‐

schauer,  Ruth  Ayaß,  Uwe  Krähnke  und 

Thomas Scheffer  (2018) aufgreifen. Sie be‐

stimmen  als Debattenergebnis  fünf Krite‐

rien,  welche  von  ihnen  verdichtet  und 

plausibel  begründet  präsentiert  werden 

(Strübing et al. 2018: 83): 

Vorhaben zu untersuchen sind: ein kollektiv geteiltes Wissen 
oder ein ‚Glaube‘ über, an oder durch die ‚Nation‘ BRD, das heißt 
vielmehr  ‚Deutschland‘. Der Kultursoziologe pointiert (Esser 
2010: 310): „Das zu erklärende kollektive Explanandum wird 
als – oft unbeabsichtigtes – Resultat des Handelns von indivi‐
duellen  Akteuren  rekonstruiert.  Diese  Rekonstruktion  be‐
steht in ihrer einfachsten Form bekanntlich aus drei Schritten: 
die Beschreibung der ‚Logik der Situation‘, wie sie sich den 
Akteuren subjektiv bietet, die Erklärung des Handelns auf‐
grund der situational gegebenen Bedingungen über eine spe‐
zielle  ‚Logik  der  Selektion‘  für  dieses Handeln,  sowie  die 
Überführung der sog. individuellen Effekte dieses Handelns 
in  das  interessierende  kollektive  Explanandum  über  sog. 
Transformationsregeln  im  Schritt  der  ‚Logik  der Aggrega‐
tion‘.“ Den Punkten 1 und 2 werde ich mich in der einen oder 
anderen Form dezidiert im empirischen Teil der Arbeit kon‐
kretisiert  analytisch widmen, Punkt  3 beschäftigt mich mit 
analytischen Ansinnen wiederholt und durchweg. 
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„Gegenstandsangemessen  ist  eine 

Weise  der  Herstellung  des  For‐

schungsgegenstandes, die das empi‐

rische Feld ernst nimmt und Metho‐

den,  Fragestellungen  und  Datenty‐

pen  einer  fortlaufenden  Justierungs‐

anforderung  unterwirft.  Empirische 

Sättigung reflektiert die Güte der Ver‐

ankerung  von  Interpretationen  im 

Datenmaterial.  Theoretische  Durch‐

dringung  markiert  die  Qualität  der 

Theoriebezüge,  in  die  das  Forschen 

eingespannt ist, und arbeitet an deren 

Irritationspotential.  Textuelle  Perfor‐

manz  bezeichnet  die  Leistung,  die 

Texte als Güte konstituierende Kom‐

munikation  gegenüber  Rezipientin‐

nen [sic!] der Forschung zu erbringen 

haben. Originalität schließlich  ist das 

Kriterium, an dem die Einlösung des 

Neuigkeitsanspruchs  wissenschaftli‐

chen Wissens  zu  prüfen  ist“  [Herv. 

i. O.]. 

Auf alle fünf ebendort aufgeführten Krite‐

rien … 

1. „Gegenstandsangemessenheit“; 

2. „[e]mpirische Sättigung“; 

3. „[t]heoretische Durchdringung“; 

4. „[t]extuelle Performanz“; 

5. „Originalität“ 

… werde ich mich in meinem forschenden 

Vorgehen  berufen,  ohne  jeweils  der  Ab‐

sicht dezidiert Raum zu geben oder diese 

direkt zu benennen, zumal insb. die Errei‐

chung  der  Kriterien  textuelle  Performanz 

und Originalität der Außenansicht auf das 

Werk  vorbehalten  bleibt.  Der  Gegen‐

standsangemessenheit  werde  ich  begegnen, 

indem  ich  im Rahmen der Theoriebildung 

den Gegenstand aus meiner Perspektive er‐

fasse.  Die  darin  eingelassenen 

 
179 Unter dem Begriff Problematisierung verstehe ich den Vor‐
gang des Umstritten‐Machens bzw. des aufbrechenden Auf‐
zeigens  von  Uneindeutigkeit  oder  des  Beleuchtens  ausge‐
blendeter  Folgen  oder  Widersprüche  eines  Sachverhalts 

Forschungszugänge  sollen  offenlegt  und 

die  erfassten  Problematiken  erschlossen 

werden.  Eine  theoretische  Durchdringung 

soll dann also gegeben sein. Die daraus ab‐

geleitete Methodologie zeitigt dann die er‐

forderliche  empirische  Sättigung.  Ein  von 

mir  hier  alsbald  konzeptualisierter  und 

dann  methodisch  verfolgter  Ansatz  ver‐

spricht mir  gemäß  seinem  Konzept  auch 

jene Originalität. Zudem erhoffe  ich meine 

Reflexionen transparent sowie verständlich 

zu kommunizieren und  insofern performa‐

tiv überzeugend zu wirken. 

2.3 Multiple Verankerung: 
Triangulation 
transdisziplinärer Perspektiven 

2.3 Multiple Verankerung: Triangulation transdisziplinärer Perspektiven 

Zur  Umsetzung  meines  Vorhabens  einer 

problematisierenden 178F178F

179 und diagnostischen 

Analyse des Anteils der populärkulturellen 

Produktion  bei  der  vergesellschaftenden 

Konstruktion  

nationaler  ‚Identität‘  entwickle  ich  eine 

(gesellschafts)theoretische  Triangulation 

differenter Ansätze  unterschiedlicher An‐

sprüche, die sich zudem durch  ihre  trans‐

disziplinäre Perspektivität profiliert. Im Fo‐

kus dieser Analyse stehen Deutungsmuster. 

Mit  der  gewählten  Zugangsweise  einer 

Theorien‐Triangulation orientiere ich mich 

an  den  methodologischen  Grundsätzen 

von Norman K. Denzin (vgl. Denzin 1989) 

und den daran anknüpfenden Vorschlägen 

von  Uwe  Flick  (2008  [2004])  und  Udo 

Kuckartz (vgl. Kuckartz 2014).

entgegen seiner ihm unterstellten gültigen Normativität oder 
vermeintlich evidenten ‚Normalität‘ innerhalb von bestimm‐
ten dominant wirkenden Deutungsregime. 
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Zwecks einer einführenden Vorstellung 

eröffne  ich  folgende  fünf  für mein Vorha‐

ben  hauptsächliche,  theoriebasierte  per‐

spektivische  Ansätze  oder  theorieunter‐

legte Dimensionen. 

Davon  ausgehend werden  die  hervor‐

zuhebenden  theoretischen  Zusammen‐

hänge und Verankerungen dieser Studie in 

aufeinanderfolgenden  Schritten  in diesem 

Teilkapitel 2.3 unterschiedlich detailliert er‐

klärt;  und  zwar  in  dieser  zum  Teil 

rekurrierenden,  wechselbezüglichen  Ab‐

folge von Theorieansätzen (s. Abb. 2.2): 

In diesen untergliedernden Abschnitten 

werde ich meine Perspektiven auf das For‐

schungsthema, die davon abhängigen Fra‐

gestellungen  und  letztlich  aufscheinende 

Zugangsmöglichkeiten  zur  Analyse  ein‐

führend  anreißen,  um  die  gestellten Her‐

ausforderungen vor der Öffnung des The‐

mas einmal zu umschließen und zu erfas‐

sen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 2.2 

Im darauffolgenden Teilkapitel 2.4 werfe 

ich  Spotlights –  oder  besser,  ich  entwerfe 

Beleuchtungen  zu  den  eben  angezeigten 

Forschungsperspektiven auf den unter 1.1 

vorgestellten  Forschungsgegenstand. Hier 

lote  ich  eindringlicher  aus,  welchen  For‐

schungsweg  ich  auf  welche  Weise 

theoretisch  abgesichert  gehen  kann.  Mit 

dem  vertiefenden  Rekurs  auf  die  bereits 

vorgestellten Ansätze soll ein breiterer Ver‐

ständnisgewinn gesichert werden. Die Ver‐

knüpfung  der  Beleuchtungsabschnitte  zu 

den für diese Studie (re)formulierten Theo‐

rieansätzen ergibt sich aus deren direkten 
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Ausrichtung  auf  offengebliebene  zentrale 

Fragen  konkretisiert  angelegter Verortun‐

gen  und  Weiterungen  einer  am  For‐

schungsgegenstand  orientierten 

Theoriereflexion.  Die  Fokussierungen 

(2.4.1;  2.4.2;  2.4.3)  und  BELEUCHTUNGEN 

der  ineinandergreifenden  Ansätze  stellen 

sich folgendermaßen dar (s. Abb. 2.3): 

Abb. 2.3 

In den daran anschließenden Abschnit‐

ten  nehme  ich  zusätzliche  Bestimmungen 

bezüglich von Begriffen, Positionierungen, 

Sichtweisen und Haltungen zu den  Inhal‐

ten  sowie  zu  den  theoretisch‐praktischen 

Möglichkeiten  im  Umgang mit  dem  For‐

schungsgegenstand vor. Hier gehe ich we‐

sentlichen  Fragen  der  Beschaffenheit  von 

Herstellung,  Rezeption  und  Verarbeitung 

von Kulturproduktionen nach und  versu‐

che,  scheinbar  theoretische Widersprüche 

aufzulösen. Dabei  stoße  ich  auf  virulente 

Thematisierungen der Sozial‐, Kultur‐ und 

Medienwissenschaften sowie der qualitati‐

ven Sozialforschung, die zum Teil in kont‐

roversen  Debatten  ausgetragen  werden. 

Ohne dass ich einen Debattenbeitrag leiste, 

will ich dort im Sinne dieser Studie theore‐

tische Stränge  zusammenführen, die auch 

die Vereinbarkeit scheinbar widersprüchli‐

cher  Perspektiven  betonen  und  For‐

schungswege zu einer Methode der gelingen‐

den  wissenssoziologischen  Deutungsmuster‐

analyse  eröffnen,  die  eine  problematisie‐

rende und kritische Perspektive einbehält, 

indem sie den Austausch und die Verarbei‐

tung von Zeichen als Tätigkeit und Praxis be‐

greift. Die besonderen Ausführungen dazu 

finden  sich  aus  didaktischen  Gründen  in 

den Abschnitten  der  Teilkapitel  in  Aspekte 

explizit aufgeteilt (s. Abb. 2.4): 
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Abb. 2.4 

Im Rahmen des Teilkapitels 2.8 eine The‐

ory Map oder genauer ein grafisches Tableau 

zur Verfügung, auf welchem die folgenden 

Reflexionen  zur  Theoriegrundlegung  ver‐

dichtet abgelesen werden können. Die Gra‐

fikreihe (Abb. 2.12; 2.13; 2.14; 2.15 und 2.16) 

soll  für  eine  veranschaulichende  Zusam‐

menfassung  des  zwischenzeitlich  Disku‐

tierten brauchbar sein. 

2.3.1 Erzähltheorie / Narratologie I: 
Theorieansatz 1 

An den Anfang meiner theoretischen Erör‐

terungen  (den  Grundlegungen  des  Theo‐

riegebäudes)  stelle  ich  eine  (im Weiteren) 

eher  aus dem Hintergrund waltende Ein‐

ordnung meiner Ansicht auf den Analyse‐

korpus  populärer  (deutschsprachiger) 

MVCs vor. Diese sind über ihre spezifische 

Darstellungsform  als  audiovisuell  insze‐

nierte inhaltliche und bildhafte Textierung 

 
180  Der  Sozialpsychologe  und Kulturwissenschaftler  Jürgen 
Straub  (2010)  formuliert  den  Beweggrund  meiner  Bezug‐
nahme  auf  die  Darstellungsform  Narration,  welche  drin‐
gende Zugänge zum Verstehen anbietet, direkt (Straub 2010: 
136): „Ohne Bezugnahme auf das Erzählen liefen Begriffe wie 
‚Erinnerung‘ und ‚Gedächtnis‘, ‚Erfahrung‘ und ‚Erwartung‘, 
‚Handeln‘  und  ‚Erleiden‘,  ‚Geschichte‘  und  ‚Lebensge‐
schichte‘ oder ‚Selbst‘ und ‚Identität‘ Gefahr, ihren vollen Be‐
deutungsgehalt zu verlieren. Sie würden partiell unverständ‐
lich.“ Dies gleichsam unterstreichend praxisbezogen und bei‐
spielhaft  bei  Dollinger  (2021)  zu  „Problemgeschichten. 

hinaus symptomatische Artefakte ihrer lebens‐

weltbezogenen Gegenwart (vgl. Kellner 2005c: 

236;  s. u.),  und  zwar  der  Textsorte  Erzäh‐

lung. Alle zu untersuchenden Clips sind in 

Text, Bild, Ton und Performanz ein Arran‐

gement  (oder eine Komposition) von klei‐

neren Erzählungen, 179F179F

180 erzählten Erinnerun‐

gen  oder  Erzählungsstücken  (Narrativen) 

im Zusammenhang oder Eingebundenheit 

mit  einem hervorgebrachten politisch‐his‐

torischen  Prinzip  wie  auch  eingesetzten 

Konzept  einer  breit  wirkenden,  großen 

Narration. Es ist eine Art Narration, welche 

ich  in diesem  so bestimmten Fall nicht  als 

geschlossene  „Großerzählung“  der  ‚Nation 

Deutschland‘ verstehe, wie sie die Kultur‐ 

und  Kommunikationswissenschaftler_in‐

nen Jennifer Schellhöh, Jo Reichertz, Volker 

M. Heins und Armin Flender (2018) in Be‐

zug  auf  intentional  „extreme“  politische 

Ideologien  oder  religiöse  Weltdeutungen 

definieren. 180F180F

181  Ich  verstehe  eine  solche 

Implikationen einer narrativen Konzeptualisierung und Ana‐
lyse sozialer Probleme“. 
181 Die Autoren_innen erarbeiten in den Beiträgen ihres Sam‐
melbandes  „Großerzählungen des Extremen“  (Schellhöh  et 
al. 2018) die Narration als wirkmächtigen Modus mit politi‐
scher Sog‐ und Zugkraft heraus, indem sich politische, soziale 
und religiöse Strömungen mit verengtem Horizont formieren 
und verstetigen können. In der Einleitung des Bandes verfas‐
sen sie die Grundlage ihrer Überlegungen (ebd.: 8): „Es gibt 
je ein großes Narrativ, das uns verschiedene extremistische 
Ausprägungen als solche erst erkennen und verallgemeinern 
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Narration auch nicht als eine im Sinne der 

monumentalen „Mythen“ „der Deutschen“ 

mit ihrer Wirkung auf „nationale Identität“ 

im Zuge des Geschichtsverlaufs, wie sie der 

Politikwissenschaftler  (und Politikberater) 

Herfried Münkler wiederholt entschlüsselt 

(vgl. Münkler 1992, 2005, 2018 [2010]). Ob‐

gleich er „eine kleine politische Mythenge‐

schichte  der  Bundesrepublik“  (vgl. 

Münkler  2005: Untertitel;  s.  zudem  1.1.2) 

mit  den  hier  vergleichbaren  Logiken  an‐

ruft, sehe ich diese Erzählung eher in einer 

schlicht  verhandelten Alltäglichkeit  eines Er‐

zählungsbündels und mit Roland Barthes als 

Mythos  „des  Alltags“  (vgl.  Barthes  2010 

[1957, dt. 1964]: Titel), auf dessen präsenta‐

tive Bewandtnis  ich unten noch eingehend 

zurückkommen  werde.  Das  heißt  gleich‐

wohl nicht, dass dieser keine übergeordnete 

Orientierungskraft  zugesprochen  werden 

kann. Sie bietet ein für den Gebrauch subjek‐

tiv wie kollektiv  aktivierbares Wissensreser‐

voir an. Vielmehr also bezeichne ich diesen 

erzählerischen Verbund oder diese  erzähleri‐

sche Verkettung als eine national konnotierte 

basale Meta‐Erzählung  (bewusst  in der wi‐

dersprüchlichen  Verklammerung  Basis‐

Meta), die  sich  zwar  als Ganzes  verknüp‐

fen,  verklammern,  verketten,  verankern 

oder verkleben kann, dabei aber  in gewis‐

sen sich auslotenden Spielräumen offen und 

unabgeschlossen  bleibt  und  sich  fortwäh‐

rend  nur  sporadisch  und  nur  scheinbar 

selbstreflexiv an ihre eigene Vorgeschichte 

erinnert. Mithin erweist sie sich möglicher‐

weise  als  eine  Verklammerung  von  rah‐

menden  „Erinnerungs‐Mash‐ups“  (vgl. 

 
lässt und das Gemeinschaft und Zugehörigkeit zu einer be‐
stimmten Gruppe symbolisiert. Die Erzählung wird geglaubt 
und als Prämisse einer Deutung der Welt gesetzt. Einmal etab‐
liert wird jedes Ereignis, jede Handlung, jede Perspektive in 
dieses Narrativ integriert. Die Geschlossenheit der Erzählun‐
gen begründet oftmals eine Nähe zu Verschwörungstheorien. 
In Verbindung mit politischen, intellektuellen oder religiösen 
Motiven entfalten sie die Kraft, die Vielfalt möglicher Welt‐
deutungen auf nur eine einzige, für ihre Anhänger überzeu‐
gende Weise zu reduzieren. (…) Als Axiom ist sie nicht nur 
eine unter vielen Geschichten, so wie das Individuum meh‐
rere Rollen einnehmen und  trotzdem noch dasselbe  Indivi‐
duum bleiben kann. Es  ist nicht  eine,  es  ist die Geschichte. 

Steckert 2018a: 75; s. zudem unten und 4.1), 

die narrativ in einer Timeline (oder mehre‐

ren parallelen) funktionieren. Nicht zuletzt 

gilt es genau diese Mashups zu ergründen. 

Nichts destotrotz hat auch die von mir so 

bezeichnete  Meta‐Erzählung  die  Eigen‐

schaft Komplexität der Welterfahrung und 

Weltwahrnehmung,  ja  den Alltag  an  sich 

zu verdichten und zu reduzieren – gleich‐

wohl  ohne  die momentane  Alltäglichkeit 

zu verlieren. Und so wie es Schellhöh et al. 

(2018)  für  eine  avisierte  „Großerzählung“ 

ihrer Kategorie  veranschlagen,  gehe  auch 

ich  ebenfalls davon  aus, dass die  hier  fo‐

kussierte basale Meta‐Erzählung zur ‚Nation 

Deutschland‘ eine Vielfalt an diversen Er‐

eignissen  und  Perspektiven  einsortierend 

zu  integrieren  vermag  (vgl.  ebd.:  8).  Be‐

grifflich  ist  es  für  mich  gleichsam  einer 

Meta‐Narration  im Zusammenschluss ver‐

schiedener großer wie kleinerer Narrative 

in einer bestimmten nationalen Rahmung, 

die  einer  rezeptiven und  (re)produzieren‐

den Kulturpraxis anheim steht. Die Studie 

verfolgt das Ziel, Erkenntnisse darüber zu 

erbringen – auch auf welche Art und Weise 

dies unter anderem geschehen kann.  ‚Na‐

tion‘  wird  etwa  über  vielfältige  Darstel‐

lungsweisen,  Zuschreibungen,  Bezugnah‐

men  und  Begründungszusammenhänge 

angerufen, erinnert und erzählt. Und das in 

vielerlei  medialer  Form  (wie  in  Kapiteln 

zuvor  bereits  angeführt), wie Geschichts‐

wissenschaft  sowie  auch  Naturwissen‐

schaften, Literatur  (z. B. Roman, Pulp Fic‐

tion, Grafic Novels), Theater, Film, Lieder 

mithin  Musiktracks,  neuerdings  Games 

Und als solche nennen wir sie: eine Großerzählung“ [Herv. 
i. O.]. Mein Interesse gilt zwar keiner Erzählung eines Projek‐
tes, das sich als ein „Extrem“ plausibel festlegen ließe. Jeden‐
falls keineswegs im derzeitigen Zustand der Berliner Repub‐
lik der BRD. Gleichwohl gelten m. E. wesentliche Parameter 
der hier vorgebrachten Definition auch für Nationalerzählun‐
gen überhaupt, so auch für MNN. Mit der dafür tatsächlich 
notwendigen  Einschränkung  ihrer  Unabgeschlossenheit  er‐
scheint mir aber der Begriff Meta‐Erzählung angebracht und 
erhellend.  Fragen wirksamer  Unabgeschlossenheit werden 
sowohl in diesem Kapitel wie auch unter 4.2 und 4.3 wieder 
aufgegriffen und besprochen. 
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und vor  allem Mythen  jeglicher Art,  aber 

auch  journalistische  Berichterstattungen, 

Reportagen  und  wissenschaftliche  Ab‐

handlungen. Vera Nünning (2013) skizziert 

die überragende Bedeutung der Narration 

im  gesellschaftlichen Austausch  (des  hier 

gemeinten  ‚Westens‘)  und  des Menschen 

überhaupt  zur  Sinnstiftung  und Orientie‐

rungsherstellung (ebd.: 4f): 

„Zum  einen  ermöglichen  Erzählun‐

gen Menschen,  ihr  Leben  in  Bezug 

zur Zeit zu setzen und zu verstehen; 

sie stellen Sinnangebote für die Grun‐

derfahrung  zeitgebundener Existenz 

bereit und sind ein Mittel, mit Wan‐

del  sowie  Kontingenz  umzugehen 

und Kohärenz  sowie Kontinuität  zu 

stiften. Zum anderen wohnt Narrati‐

ven  eine  inhärente  Erklärungskraft 

inne;  sie  legen  auch  dort  Begrün‐

dungszusammenhänge  nahe,  wo 

diese nicht explizit gemacht werden. 

Eine Erzählung, da sind sich Theore‐

tiker fast aller Disziplinen einig, stif‐

tet  Sinn;  sie  stellt Beziehungen  zwi‐

schen ihren Elementen her und macht 

Geschehen verstehbar.“ 

MVCs  generell  und  mit  einem  direkten 

oder  indirekten Bezug zur „FIFA Fußball‐

Weltmeisterschaften  der  Männer“ –  und 

damit mit einem Bezug auf in einem inter‐

nationalen  Nationen‐Turnier  im  Wett‐

kampf stehenden Männern* ‐‐ im Besonde‐

ren sind Narrationen: erzählte Geschichte. 

Beide Aufführungsformate bieten nicht al‐

lein Orientierung, sie sind mehr noch „ein 

sehr flexibles Mittel der Modellierung von 

Wirklichkeit, sie bilden zudem einen zent‐

ralen Bestandteil unserer Fähigkeit zu Em‐

pathie  und  Perspektivenübernahme.“ 

(ebd.:  14) Doch mit welchem Verständnis 

wird das Nationale fokussiert oder beiläu‐

fig  erzählt? Welche Worte und Bilder mit 

Bezug auf die Nation werden  in einer Er‐

zählung  über  die  alltägliche  oder 

dramatische  Lebenswelt  oder  über  die 

spektakuläre  Feier  eines  nationalen  ‚Wir‘ 

eingesetzt? Was  wird  auf  ‚deutsch‘  deu‐

tend erzählt? Narrationen haben eine viel‐

schichtige Aussagekraft, deren Wirkungs‐

weise  in  fast  allen  sozialen  Lagen  vom 

Menschen genutzt werden, um Komplexi‐

tät zu bewältigen und facettenreiche Infor‐

mationen  zu  kommunizieren.  Das  führt 

dazu, dass sie umfassend als kommunika‐

tives Hilfsmittel dienen. 

„Narrationen  sind  ubiquitär;  Men‐

schen  neigen  offenbar  dazu,  selbst 

Phänomene, die  zunächst nicht nar‐

rativ  sind,  in  Erzählungen  zu  ver‐

wandeln bzw. sie zu narrativisieren.“ 

(Nünning 2013: 2) 

Sie sind eingebettet in die soziokulturellen 

sowie  in  die  sozioökonomischen  Verhält‐

nisse  der  gegenwärtigen Gesellschaftsfor‐

mationen.  Das  hat  nicht  allein  entschei‐

dende Bedeutung hinsichtlich der Produk‐

tionsmotivationen und der Intentionen der 

Erzählenden, vielmehr findet auch die Re‐

zeption  in diesem Kontext  statt und kann 

auch nur aufgrund dieses geteilten Kontex‐

tes  und  entsprechender  Schlüssigkeit  an‐

nährend gelingen (vgl. Nünning 2013: 5). In 

ihrem wegweisenden Überblicksartikel zur 

Bedeutung  der  Erzählung  definiert  Nün‐

ning (ebd.: 11): 

„Narrationen  ermöglichen  uns,  aus 

der  Fülle  der  zunächst  chaotischen 

(wenngleich  durch  ‚Bottom‐up‘‐ 

ebenso wie  ‚Top‐down‘‐Prozesse be‐

einflussten)  Perzeptionen  handhab‐

bare Einheiten zu erzeugen, die men‐

talen Repräsentationen des Erlebens 

klassifizierbar,  erkennbar  und  erin‐

nerbar  machen.  (…)  Der  Eindruck, 

das Erzählungen das Geschehen nur 

‚abbilden‘,  ist  trügerisch;  vielmehr 

sind  Narrationen  artifizielle  und 
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kulturell variable Weisen der Welter‐

zeugung und der Sinnstiftung.“ 

Narrativität  kann  demnach  als  Schlüssel‐

konzept eines rahmenbildenden Idealtypus 

verstanden  werden,  in  dem  sich  unter‐

schiedliche  Textgattungen  realisieren  las‐

sen (vgl. ebd.: 4). Michael Müller und Petra 

Grimm rücken sie deshalb in das Zentrum 

der Aufmerksamkeit und machen die Nar‐

ratologie  für die Medienforschung  frucht‐

bar  (vgl. Müller/Grimm  2016).  Nünnings 

Definitionen folgend verstehe ich jedes ein‐

zelne der zu untersuchenden MVCs als eine 

Bedeutung  anzeigende  Erzählung. Die  ge‐

nerierende äußere Rahmung der MVCs mit 

einer jeweiligen (intendierten wie nicht‐in‐

tendierten) Konstruktion und Bestimmung 

‚nationaler‘ Charakteristika und Emotiona‐

lität  führt mittels zu untersuchender  inne‐

rer Teilelemente und Teilrahmungen (s. u.; 
s. auch 1.1.2) dazu, dass die MVCs mit ei‐

nem Sinn stiftenden und orientierende Bedeu‐

tung  schaffenden  Charakter  angefüllt  sind. 

Ebendas dort  so Aufgeführte wird  erzählt. 

Aus der Perspektive der bundesdeutschen 

Öffentlichkeit waren die vier WM‐Turniere 

2006  bis  2018  (s.  1.1.1) mit  einer  spezifi‐

schen (und auch klassischen, s. u.) Drama‐

turgie  versehen,  entlang  von  sportlichen 

Erfolgen und Misserfolgen der teilnehmen‐

den  Fußballnationalmannschaft  des  DFB 

und der  öffentlichen  ‚Feier‘  bzw.  ‚Schmä‐

hung‘ dieser. Jene in die Breite der Rezep‐

tion  einspielenden  jeweiligen  Emotionali‐

täten waren kontextabhängig und zugleich 

selbst  für  Erzählungen  kontextbildend, 181F181F

182 

die  als  Gesamtnarration  gelesen  werden 

können.  Insofern handelt  es  sich um  eine 

zeitbezogene  bzw.  zeitenwandelbezogene 

Erzählung,  die  in  die  Tradition  von  sog. 

 
182 Nünning (2013: 12) sieht die Verknüpfung von Narration 
und  zu  kommunizierender  oder  gelungen  kommunizierter 
wie  evozierter, komplexer Emotionalität  als herausragende 
Leistung  dieser  Mitteilungsform  an:  „Etwas  komplexere 
Emotionen, die im Rahmen sozialer Kommunikation als Re‐
aktion auf Äußerungen oder Handlungen anderer erfolgen, 

„Nationalerzählungen“  gestellt  werden 

kann. Ein Wesenszug von Orientierung bie‐

tenden  Nationalerzählungen  ist  es,  dass  sie 

immer wieder unter wechselnden Gesichts‐

punkten mit verschiedenen Aspekten erin‐

nert  werden,  mal  ausufernd  theatralisch, 

mal beiläufig anekdotisch, fast immer emo‐

tionalisierend  oder  gar  affektmobilisie‐

rend. In der Betrachtung dieser sich heraus‐

kristallisierenden  Narration  samt  (vieler) 

eingebetteter  Narrative  ergeben  sich  Zu‐

gangsmöglichkeiten  zur Analyse, die  sich 

strukturieren und fruchtbar machen lassen. 

Die  ausgemachte  Erzählung  erweist  sich 

m. E. als potenziell gewinnbringender Aus‐

gangspunkt  des  von  mir  beabsichtigten 

Forschungsvorhabens  und  Analysebestre‐

bens. 

2.3.2 Parallelüberlegung: Theoretisch-
methodische Überdachung 

Ein überdachender und dennoch verdich‐

tender  theoretischer  Einschub  scheint  an 

dieser  Stelle  erhellend  und  plausibilisie‐

rend:  es  geht  um  einen  erklärenden Zwi‐

schenschritt zwecks zielführender und ge‐

winnbringender  Vorwegnahme  theore‐

tisch‐methodischer Aspekte. In dieser Pas‐

sage  richte  ich meinen Untersuchungsge‐

genstand sowie die darin befindlichen Ge‐

genstände  (die  einzelnen  Artefakte)  aus 

und bereite  jene für das Analyseverfahren 

vor. Dafür nutze ich Verfahrensvorschläge 

der  Grounded‐Theory  Methodologie  (GTM) 

(vgl.  Strauss/Corbin  1998  [1994];  Strübing 

2008  [2004];  Mey/Mruck  2011a; 

Berg/Milmeister 2011; Charmaz 2011). Die 

GTM  sollte  nach Mey/Mruck  (2011a) we‐

sentlich von der Grounded Theory  (GT) un‐

terschieden werden. In meiner anleitenden 

sind  jedoch eng mit Narrationen verknüpft;  sie  involvieren 
eine  Interpretation der  Stimuli  (die  etwa  zu Ärger  führen) 
und sie variieren  je nach der Geschichte, die über die Ursa‐
chen des Ereignisses angefertigt wird, das die Emotion ver‐
anlasst.“ 
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Interpretation ist innerhalb eines gemeinsa‐

men  Theoriegebäudes  die  konstruktivisti‐

sche  ‚Gesamtarchitektur‘  von  einer  dem‐

entsprechend  konstruktivistisch  angesetz‐

ten, ‚funktional bewohnbaren‘ ‚Innenarchi‐

tektur‘  zu  unterscheiden. Die Unterschei‐

dung zwischen diesen beiden wird  in der 

Veranschaulichung  markant:  Gemeint  ist 

der  Unterschied  zwischen  „Theorieent‐

wicklung“  und  daraus  resultierender 

„Strategie“  in  konkreter  Anwendung  zur 

Befundermittlung. MeyMruck  (2011a:  12) 

positionieren: 

„Wichtiger  (…) erscheint uns  in die‐

sem Zusammenhang die  im Folgen‐

den verwandte Unterscheidung zwi‐

schen der Grounded‐Theory‐Metho‐

dologie (GTM), also dem Forschungs‐

ansatz und der mit  ihm  intendierten 

Strategie der Theorieentwicklung ei‐

nerseits,  und  der Grounded  Theory 

(GT), des mittels dieser Strategie  zu 

gewinnenden bzw. gewonnenen Pro‐

dukts andererseits.“ 

Der Aufbau des nun aufzustellenden Theo‐

riegebäudes  des  Forschungsansatzes  er‐

folgt –  aus  der  Betrachtung  nämlicher  in 

den Fokus gerückter Narration heraus – in 

der GTM verortet. Zudem werden sich ein‐

zelne Aspekte – über die sich daraus entwi‐

ckelnde Strategie begründet – ergeben. Das 

bedeutet  konkret:  die  anwendungsorien‐

tierten Begründungsmöglichkeiten der GT 

werden  von  mir  bezüglich  der  Metho‐

denumsetzung sowie ‐einsetzung herange‐

zogen. Die GT wird für mich zum Bezugs‐

punkt, um – deduktiv ermittelte – unterge‐

ordnete Kodierungen (mit kategorialen Be‐

zügen)  zu  dieser  spezifischen  Narration 

festzulegen,  die  ich  auch  schlicht  mir 

 
183 Grundsätzlich lässt sich zur GTM mit Charmaz (2011: 181) 
erklärend  sagen:  „Anselm Strauss und  Juliet Corbin  (1994) 
stellten fest, dass die GTM zu einer allgemeinen Methode ge‐
worden  ist. Sie definieren eine allgemeine Methode anhand 

nahegebrachte Episodentitel  nennen  kann 

und unter denen sich dann die Analyse‐Ar‐

tefakte versammeln. Weiterhin wird die GT 

Bezugspunkt  meiner  Studie,  weil  sie  er‐

möglicht praktisch notwendige Analyseka‐

tegorien zu ermitteln und empirisch zu be‐

gründen. Letzteres  findet  im Rahmen der 

Methodologie‐Darstellung  und  der  Ent‐

wicklung  des  methodischen  Verfahrens 

statt (s. 3.1; 3.2). In diesem Kapitel und be‐

sonders  in  den  folgenden  Abschnitten 

werde  ich hingegen den ersten GT‐basier‐

ten Schritt verfolgen und – von der als For‐

schungsmaterial  zum  Forschenden  ‚spre‐

chenden‘  Narration  Männer*‐Fußball‐

Weltmeisterschaften  2006  bis  2018  (und 

ihre Verarbeitungen) ausgehend – anwen‐

dungsorientiert  einen  theoretischen  Rah‐

men  bzw.  ein  Theoriegebäude  aus  unter‐

schiedlichen  ‚Bauteilen‘,  mithin  heuristi‐

schen Konzepten,  erstellen. Um dem For‐

schungsvorhaben  zu  entsprechen,  werde 

ich  folglich  versuchen,  ein  Theorie‐

sampling  zu  entfalten, das als  schlüssiges 

Gesamtnetzwerk  von  Theorieansätzen, Me‐

thoden, (Haupt)Kategorien, Subkategorien 

und  Relationen  darstellbar  ist.  Es  scheint 

mir  notwendig  zu  sein,  die  angestrebte 

Feld‐Strukturierung  sogleich  vorzuneh‐

men, um  jede weitere Erläuterung meines 

entwickelten trianguliert theoretischen An‐

satzes  meines  theoretischen  Samplings 

plausibel werden zu lassen. Allgemein lässt 

sich  grundsätzlich  hierzu  sagen:  der  von 

mir mit dieser Arbeit vorgeschlagene An‐

satz will mit der Einbettung  in die Vorge‐

hensweisen  der  GTM  empirisch  basierte 

Theorie  und  Methode  zur  Beantwortung 

der Forschungsfragen entwickeln. Aus die‐

sem  dann  gewonnenen  Theoriesampling 

resultieren abgeleitet engführende Metho‐

den, die  ich  im Methodenkapitel entfalten 

werde. 182F182F

183 Wesentlich für meine Andockung 

zweier Hauptmerkmale: Sie ist 1. für Untersuchungen in un‐
terschiedlichen  Gegenstandsbereichen  und Disziplinen  an‐
wendbar,  und  sie  bietet  2.  eine  Möglichkeit  über  Daten 
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an  die  theoretisch‐methodischen  Überle‐

gungen der GTM sind deren beabsichtigte 

Vereinbarkeit  mit  kommunikationsorien‐

tierten, sozialkonstruktivistischen Perspek‐

tiven  und  Herangehensweisen,  die  für 

mein Vorhaben eine bedeutende Rolle spie‐

len  (s. u.).  Zur  Durchführung  qualtativer 
Untersuchungen  stellen  Methoden  der 

Grounded  Theory  einen  Rahmen  bereit 

(vgl.  Charmaz  2011:  181).  Die  Positionen 

der GTM sind zwar genuin vielfältig aufge‐

stellt (vgl. ebd.), haben  jedoch in ihrer Ge‐

nese eine richtungsgebend konstruktivisti‐

sche Wende  erfahren.  Eine  meinem  Ver‐

ständnis entsprechende Interpretation ver‐

tritt  deshalb  die  Soziologin  und  entschie‐

dene  GTM‐Befürworterin  Kathleen  C. 

Charmaz  (vgl. Charmaz 2011: 195), an die 

ich anknüpfen werde  (s. u. und 3.1.1). Zu‐
allererst stellt sie aber die wissenschaftlich 

legitimen  Möglichkeiten  in  den  Vorder‐

grund. (vgl. Charmaz 2011: 181f): 

Ich  sehe die Grounded‐Theory‐Metho‐

dologie als ein Dach, unter dem verschie‐

dene Varianten,  Schwerpunkte  und  Rich‐

tungen –  und  Möglichkeiten,  über  Daten 

nachzudenken – Platz haben. Kurzum, die 

Grounded‐Theory‐Methodologie  umfasst 

eine Gruppe von Methoden (…).“ 

Nicht  als  selbstreferenziellen  Selbst‐

zweck  einer  theoretisierenden  Wissen‐

schaft über die Wissensergründung will ich 

meinen Gebrauch dieses Zugangs zur Un‐

tersuchungsmaterie  verstanden  wissen, 

sondern  als  eine  selbstreflexive, praktisch 

argumentierende Anwendung. Die hier so‐

gleich  in Gang gesetzte gegenstandseröff‐

nende Perspektive und Zusammenstellung 

eines  zunächst  von  mir  vorgeschlagenen 

und  anschließend  umgesetzten  Theorien‐

geflechts wird noch vor der Darlegung der 

daraus  entstehenden  Methodologie  von 

mir verschieden reflektiert. Das beinhaltet 

auch  eine  Selbstthematisierung  als 

 
nachzudenken und sie auf eine Weise zu konzeptualisieren, 
die die Entwicklung neuer analytischer Verfahren erlaubt..“ 

forschend  wirkendes,  positioniertes  Sub‐

jekt, wie  ich es  im Vorfeld der Methoden‐

entfaltung  unternehmen  werde  (s.  3.1.1). 

Auch das theoretische Sampling an sich ob‐

liegt subjektiven Entscheidungen – wesent‐

lich  ist  etwa  die  erreichte  „Theoretische 

Sättigung“ (vgl. Strübing 2008 [2004]: 33f). 

Mögliche theoretische Konzepte sowie me‐

thodische Instrumente müssen nicht endlos 

gesammelt und erprobt werden. „Abbruch‐

kriterien“  oder  auch  die  Einhegung  der 

konzeptuellen  Vielfalt  ergeben  sich  über 

die  begründete  Feststellung,  dass  nichts 

gänzlich „Neues“ ergründbar ist, was nicht 

mit  den  bereits  eingesetzten  Mitteln  er‐

schlossen werden  kann  (vgl.  ebd.:  33).  In 

diesem  Untersuchungsfall  hieße  das,  zu 

entscheiden, wann in einem von mir legiti‐

mierten  Sinne  eine  „konzeptuelle  Reprä‐

sentativität“  erreicht  zu  sein  scheint, wie 

Jörg Strübing die „hinreichend detaillierte 

Entwicklung“ benennt  (vgl. Strübing 2008 

[2004]: 34). Selbstverständlich bleibt dieser 

Prozess  trotz  wissenschaftlicher  Begrün‐

dung subjektiv und ist zu reflektieren. 

2.3.3 Erzähltheorie / Narratologie II 
(mit ersten methodisch 
begründet und empirisch 
ermittelten Befunden zur 
Entfaltung der Forschungsfrage): 
Theorieansatz 1 

In diesem Abschnitt  leite  ich erste metho‐

disch relevante Schritte ein, die mit ersten 

und  für  die  Studie  grundlegend  empiri‐

schen  Befunden  einhergehen.  Der  Ab‐

schnitt  wird  die  einzelnen  Artefakte  des 

Analysematerials unterbreiten und als Teil 

einer Erzählung benennen. 

Ungeachtet dessen, dass ich bei der Ar‐

tefakt‐Analyse im Analyseteil dieser Studie 

dezidiert darauf zurückkommen werde (s. 

Kapitel  5.3),  seien  hier  zum  Punkt  der 
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narratologischen Dimension meines Unter‐

suchungsthemas  kurz  episodenbezogene 

Schlagworte  oder  vielmehr  selektierte  so‐

wie  anleitende Titel der  für die  Studie  fi‐

xierten  Zeitcluster  analytisch  vorwegneh‐

mend  gesetzt.  Hierbei  soll  der  narrative 

Charakter  des  WM‐Spektakel‐Komplexes 

aufgezeigt werden. Aus historisch‐ästheti‐

scher Wahrnehmung mutet dieser nahezu 

als  ein  klassisch  inszeniertes  ‚Drama‘  in 

vier  ‚Akten‘ an und mag  in der Rezeption 

geschichtsphilosophisch  mitunter  so  er‐

scheinen. Ich selbst schreibe mich zunächst 

in  den  Produktionsmodus  einer  Fiktion  ein, 

nämlich  die  der  ‚Nation‘  als  ‚wirklicher‘ 

Ausdruck  sozialer Verhältnisse. Dennoch: 

die in den Fokus genommene Narration er‐

zählt  zwar  funktional,  allerdings  als  Fik‐

tion mit  real wirkmächtigen Elementen. 183F183F

184 

Die ‚Akte‘ können durch die Expressionen 

der  (deutschsprachigen)  MVCs  unterteilt 

werden,  die  nach  diesem Verständnis  als 

zu analysierende ‚Aufzüge‘ gelten können. 

In diesen  evidenzbasiert  ‚literarisch‘ mar‐

kierten Zeitclustern der jeweiligen Spielzei‐

ten der WMs werden  jeweils zwei  (in der 

Ausnahme drei) MVCs als Artefakte einge‐

gliedert, die ich aus der ‚WM‐Erzählung‘ als 

relevant herauslese und die ich deshalb in 

diesem Abschnitt  abschließend  einbringe. 

Jedes dieser MVCs  zeichnet  sich dadurch 

aus,  dass  entweder  sprachtextlich  oder 

bildtextlich, das heißt über Zeichensetzun‐

gen, ein Bezug auf das Ereignis „FIFA‐Fuß‐

ball‐WM“  und  das  Symbol  Fußballnatio‐

nalmannschaft  der  Männer*  hergestellt 

wird. Daran anknüpfend leite ich die theo‐

retischen Erörterungen ein, indem der Ana‐

lysekorpus  nochmals –  diesmal  konkret – 

benannt  wird  (vgl.  1.1.1).  Das  erfolgt 

 
184 Zum Begriff der „realen Fiktion“ (vgl. Claussen 2000b: 21f) 
werde ich mich in den folgenden Abschnitten verdeutlichen 
und mein  theoriegeleitetes methodisches Vorgehen  in dem 
hier vorzunehmenden ersten Schritt im Vorfeld der Analysen 
weiter plausibilisieren. 
185 YouTube LLC ist ab dem 14.02.2005 online und nach einer 
Übernahme  am  09.10.2006  eine  Tochtergesellschaft  von 
Google LLC. 

mittels einer quellenbezogenen, dramatur‐

gischen  Charakterisierung  der  durch  die 

WMs  bestimmten  Cluster.  Diese  Cluster 

ordne ich die ausgewählten deutschsprachi‐

gen MVCs  als  beredte Artefakte  ihres  ‚Zeit‐

geistes‘ zu (vgl. dazu folgende Abschnitte). 

Sie  sind  zudem  insofern  begründet,  als 

dass sie sowohl seitens der abzielenden Pro‐

duktionsebene als auch seitens der (ver)teilen‐

den Rezeptionsebene dezidiert eine breite Kli‐

entel  ansprechen –  ergo  eine  sozial  hohe 

Reichweite  aufbringen –  und  (unter  ande‐

rem nach Media Control) kommerziell erfolg‐

reich waren (respektive nach wie vor sind). 

Sie gelten als Produkte des Mainstreams, die 

nicht (mehr nur) eine Nachfragenische be‐

dienen.  Alles  MVCs  des  Analysekorpus 

werden auf dem 2005 gegründeten Video‐

portal  YouTube 184F184F

185  (YT)  bereitgestellt,  teils 

auf eigenen YT‐Kanälen (YTK) der Interpre‐

tierenden  oder  ihrer  Produktionsfirmen, 

teils über Weiterverteilungen anderer Nut‐

zer_innen.  Die  Verbreitung  und  der  Be‐

kanntheitsgrad der Artefakte ergeben sich 

dort wesentlich  über  hohe  bis  sehr  hohe 

Klickzahlen,  die  sich  monetarisieren.  Die 

Produktionsmodi der MVCs sind von unter‐

schiedlicher Qualität, aber auch mit diffe‐

renter  Bedeutsamkeit  versehen: mal  sind 

sie  filmisch  aufwendig  und  hochwertig, 

mal im Do‐It‐Yourself‐Verfahren zusammen‐

geschnitten.  Für  die  letztgültige Artefakt‐

Auswahl  aus  dem  nach  diesen  Kriterien 

vorsortierten  Produktionspool 185F185F

186  verbleibt 

zur Begründung des Reduktionsverfahrens 

anekdotische  Evidenz,  um  die  fokussierte 

Auswahl letztlich zu begründen. In diesen 

MVCs  sind  kristallisiert  die  Verhältnisse 

der Muster,  Zeichen  und  Bilder  aufgeho‐

ben,  die  es  aufzufinden  und  zu 

186 Die Artefakt‐Auswahl ergibt sich primär aus dem über ei‐
nen Männer*‐Fußball‐WM‐Bezug  sehr begrenzten Pool dis‐
tributiv wie kommerziell erfolgreicher Tracks. Eine verifizie‐
rende  Auswahlbegründung,  die  hinter  einem  unmittelbar 
oder mittelbar  sinnlichen Bezug  zu den Männer*‐WMs be‐
kräftigend steht, erfolgt eingehend bei der Betrachtung jedes 
einzelnen Werks  im Zusammenhang mit dessen  jeweiligem 
Analyse‐Abschnitt (s. 5.2ff). 
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untersuchen  gilt.  Diese  Artefakte  gelten 

mir quasi als die den Kontext  ‚Akt‘ unter‐

teilenden  ‚Aufzüge‘, welche allerdings ge‐

wiss  selbst  nicht  unter  Beeinflussung  der 

jeweils  laufenden Männer‐WM produziert 

wurden – jedoch (naheliegenderweise) un‐

ter  dem  Einfluss  der  vorherig  erfahrenen 

Turniere sowie der darauf Bezug nehmen‐

den  (diskursiven) Deutungen. Es  folgt die 

vorläufige Skizze des erzählten ‚Dramas‘ in 

deduziert befundenen ‚Akten‘ und ‚Aufzü‐

gen‘.  Letztere  ergeben  in  meiner  Anord‐

nung Untersuchungscluster, die ich Artefakt‐

Cluster  nenne.  Die  auf  der  von  mir  zu‐

grunde  gelegten  Narration  basierenden 

Untersuchungscluster bzw. Artefakt‐Clus‐

ter mit erzählerischen Grobangaben bilden 

den spezifisch eingerahmten und miteinan‐

der  verbundenen  Analysekorpus.  Nämli‐

che zeitraumbezogene Artefakt‐Cluster wie 

auch  jedes  einzelne  Artefakt  entsprechen 

bedeutenden Rahmungen zweiter Ordnung, 

die  ich nach Goffman  (1974)  als  „Frames“ 

bezeichne  (s. u.).  Rahmungen  erster  Ord‐

nung oder übergeordnete Rahmungen  (Meta‐

Frames,  s. u.) werden durch wirkmächtige 

soziale, kulturelle und politische Kontexte 

gezeichnet,  welche  themenfeldbezogen 

eingehegt werden (s. 4.2 und 4.3). Die semi‐

osphärischen Analyseinstrumente (Metaphern, 

Kollektivsymbole  [Pictura],  Emotionswör‐

ter/Emotionswort‐Ensembles  [EmoW],  Phra‐

sen) als Zugänge (Interfaces) zur Erkundung 

von  wirkmächtigen  /  sinnstiftenden 

Deutungsmustern  bilden  Rahmungseinhei‐

ten  dritter Ordnung  (Sub‐Frames). Die  von 

mir als Bezugsdynamik eingestellte Narra‐

tion wiederum ist in der von mir gedachten 

Figuration  der  Elemente  und  Fragmente 

ein  in (die) Meta‐Frames eingelassener so‐

wie eingebetteter Teil und zugleich die Trä‐

gerin von Frames und Sub‐Frames. In diese 

Wahrnehmungsfragmente  narrativ  verei‐

nende Alltagswelt  (s.  1.1.2) gewinnen po‐

puläre Kulturprodukte (MVCs wie das Pro‐

gramm  der  FIFA  „Fußball‐Weltmeister‐

schaft der Männer“) als Artefakte subjektiv 

oder  gruppenbezogen  sozial  verhaftet  an 

praktischer  (im  Sinne  von  sozial  hand‐

lungsvollziehender) Bedeutung, weil diese 

sich mit empfundenen Emotionen verbün‐

den können – ein Prozess, der hier im Stu‐

dienverlauf einerseits im Detail untersucht 

und  diskutiert  werden  soll  und  anderer‐

seits aufgrund von Signifikanzen auf Ebene 

der Gesamtnarration den Einstieg anbietet. 

Denn weswegen lässt sich anhand von Fuß‐

ball‐Weltmeisterschaften  eine  ‚identitätsstif‐

tende‘ (und deshalb ggf. aktualisierte) deut‐

sche Nationalerzählung  zu  bestimmten Zei‐

ten  spezifischer  Gesellschaftsverhältnisse 

entfalten?  Der  Gewinn  des  Weltmeister‐

schaftstitels 2014 wurde zum popularisier‐

ten (emotional vorgebrachten) Anruf über‐

standener  gesellschaftlicher Krise  und  ei‐

ner  ‚gemeisterten‘  ‚nationalen  Anstren‐

gung‘ im sozialen Zusammenhalt (s. Abb. 2.5; 

Abb. 2.6).
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Abb. 2.5: Bild Hannover (2014). Bild vom 15.07.2014: Wortspiel mit „Vier“ 
(Weltmeisterschaftstitel) und ‚Wir‘-„Gefühl“ als Neuheit. 

Abb. 2.6: SPON (2014): „Das ging nur im Team“. Screenshot von Spiegel Online am 
Montag, 14.07.2014, 10.00h. Zusammenhalt siegt wird nahegelegt. 

Der  populärkulturelle  (Erzähl‐)Text 

WM 2018 wiederum amalgiert sich ggf. mit 

vorfindlichem  gesellschaftlichem  „Unbe‐

hagen“  und  „Irritation“  in  der 
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gesellschaftlich bedingten Alltags‐ und Le‐

benswelt und wird dabei diese Emotionen 

potenziell  bestärken  (vgl.  Thomas  2019). 

Das kann  jedoch mit unterschiedlichen In‐

tentionen, dem Agieren und Textlesen zwi‐

schen „Konformität und Widerständigkeit“ 

verbunden sein, und so mag sich auf die‐

sem Wege „Populärkultur“ als ein „Verge‐

sellschaftungsmodus“  erweisen  (vgl. 

Thomas 2012). Thomas (2019) argumentiert 

mit  der  Perspektive  der  Erkundung  von 

(pop)feministischen  Interventionsmöglich‐

keiten  als  ‚unbehaglich‘  empfundenen, 

„tradierten „Geschlechternormen und ‐ver‐

hältnissen“  und  davon  ausgehend  mit 

Möglichkeiten der Entwicklung sowie der 

Umsetzung  „transformatorischer  Kraft“ 

(vgl. ebd.: 1402). Es ist ein wechselbezügli‐

cher Modus, den Thomas  als potenzielles 

Momentum auf dem Weg zur Veränderung 

ausmacht und dessen Doppelcharakter für 

meine Untersuchung entscheidend ist. Die‐

ser  gibt Anlass  für Weiterungen  (Thomas 

2019: 1402): 

„Präzisierend  ließe  sich  vor  einem 

solchen Hintergrund  die  These  (…) 

diskutieren,  dass  Irritation  und Un‐

behagen  vielmehr  in  den Alltagser‐

fahrungen von Menschen im Kontext 

spezifischer  gesellschaftlicher  Ver‐

hältnisse  liegen.  Davon  ausgehend 

ließe sich argumentieren, dass ein po‐

pulärkultureller  Text  und  popfemi‐

nistische  Intervention  sehr wohl mit 

eben  jenem  Unbehagen  konfrontie‐

ren und dieses artikulieren können.“ 

Daran  anschließend  läßt  sich  ergänzen: 

wenn ein populärkultureller Text bspw. zu 

einem  interventionsfähigen  ‚Protestsong‘ 

werden  kann, hängt das  Interventionsziel 

jedoch  von  der  Beschaffenheit  und  dem 

Anlass des „Unbehagens“ ab. Die Blickaus‐

richtung  könnte nach Lage wechseln und 

sich  unter  veränderten  Bedingungslagen 

umgekehrt ausrichten wollen,  je nachdem, 

welche Art  ‚Transformation‘ aus dem Un‐

behagen heraus angestrebt wird. Der ange‐

sprochene Modus  schließt kein wirkungs‐

volles  Begehren  nach  einer  simulierten 

Transformation  für  konventionelle  oder 

konforme Beständigkeit aus. Ein populär‐

kultureller  Text  könnte  vor  dem  Hinter‐

grund  einer  Verlust‐Wahrnehmung  von 

Norm und Tradition und  eines potenziel‐

len  Bedürfnisses  nach  Wiederherstellung 

des ‚Alten‘ oder Verteidigung dessen auch 

ein  expressives Unbehagen dieser Art  an‐

leiten. Mithin  kann  sich  in  der  spezifisch 

emotionalen oder affektiven Aufnahme der 

populärkulturellen Elemente der Männer*‐

Fußball‐WM  auch  eine  „konformistische 

Rebellion“ (im Sinne Erich Fromms) gegen 

gesellschaftlichen  Wandel  ausdrücken. 

Vielmehr noch aber lässt sich in diesem Zu‐

sammenhang  ebenso  argumentieren,  dass 

es  evident  die  (kognitiv)  verzerrte Wahr‐

nehmungsmöglichkeit gibt, dass ein popu‐

lärkulturell  inszenierter und national kon‐

notierter realer sportlicher Misserfolg Aus‐

druck  einer  gesellschaftlichen  Krise  einer 

‚Nation‘  sein  könnte,  in  diesem  Falle  der 

Berliner Republik der BRD. Wiederum um‐

gekehrt  kann  demnach  selbstverständlich 

ein ‚Hoch‘ (kognitiv verzerrend) angerufen 

werden und damit möglicherweise alterna‐

tiv ein Unbehagen hervorbringen, das sich 

mit anderen Bezügen artikuliert (oder arti‐

kulieren will) und zu einem variierten Aus‐

gang  führt.  Dementsprechende  Narrative 

sind  jeweils  leicht  aufzuspüren  und  Teil 

der zu skizzierenden Narration. So subjek‐

tiv sensibilisiert, greife ich zur Skizzierung 

der von mir sichtbar zu machenden Narra‐

tion bedeutende Fragmente der Expression 

einer Gefühlten‐Prägung in Form von signal‐

gebenden  Schlagworten  auf  (s. Abb.  2.11), 

die mir für einen ‚Erzählstrang‘ durch eine 

prominente  Diskursposition  nahegelegt 

werden  (und  sich  ggf.  mannigfaltig  mit 
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weiteren  Quellen  unterfüttern  ließen). 186F186F

187 

Folgende ‚Akte‘ werden von mir als Verket‐

tung  plausibel  begründbarer  Untersu‐

chungscluster  (re)konstruiert  und  danach 

folgende MVCs als darin einfügte ‚Aufzüge‘ 

berufen. 187F187F

188 

 ‚AKT‘  2006  – NEUE  ‚HEITERKEIT‘ 188F188F

189 : 

Austragungsort  Bundesrepublik 

Deutschland.  Endplatzierung  des 

deutschen Teams: Dritter. 

Schlagworte  gefühlter  Prägung 189F189F

190 : 

„Boom“ 190F190F

191  „im  Lande“  und  „Auf‐

bruch“ 191F191F

192 im „Sommermärchen“ 192F192F

193 = 

Artefakt‐Cluster 4. 

Zeitliche und konkretisierte  „inter‐

textuelle“  193F193F

194  Rahmung  mit  den 

 
187 Das erscheint aber nicht notwendig und würde sich zudem 
vom Untersuchungsvorhaben  zu weit  entfernen. Bezüglich 
des  methodischen  Vorgehens  beziehe  ich  mich  mit  Flick 
(2017) auf ein inhaltlich (s. u.) „gezieltes Sampling“, das sich 
aufgrund  theoretischer  Vorüberlegungen  vornehmen  lässt 
(vgl. Flick 2017: 331). 
188 Die Perspektive meiner Studie richtet sich mittels der Ana‐
lyse von Deutungsmustern  innerhalb von Artefakten – wel‐
che als  symptomatische Dokumente gelesen werden können – 
auch auf die „Beschreibung von Prozessen der Herstellung 
sozialer Situationen“ (vgl. Flick/Kardorff/Steinke. 2017: 19) in 
der Gesellschaft. Eine Artefakt‐Analyse  in dem beabsichtig‐
ten Sinne gleicht in vielem der Perspektive einer „Dokumen‐
tenanalyse“ (vgl. Ballstaedt 1982). Diese ist ein „nonreaktives 
Verfahren“ (ebd.: 165) und erfährt somit keine direkte Rück‐
meldung  über  gegebene  Bedeutsamkeit  für  einen  gesell‐
schaftlichen  Kontext.  Es  erfordert  daher  ein  inhaltlich  be‐
gründetes, methodisch strukturiertes Verfahren für eine rele‐
vante oder relevanzfähige Materialselektion. 
189 Am 14.06.2006 meint Zeit Online: „Kurzum, wenn nicht al‐
les  täuscht,  dann  führt  die  unsterbliche  Popkultur  bei  der 
WM Regie und gibt den Rhythmus vor. Warum sonst ist der 
Umgang mit nationalen  Identitäten  so augenzwinkernd,  so 
spielerisch und ironisch? Viele Fans hängen sich die Fahnen 
mehrerer Nationen um, wie vielfarbige Identitäten, denn man 
könnte  ja auch  Italiener sein. Das Land  leuchtet. Vergessen 
sind die sieben mageren Jahre, der Krampf präsidialer Ruck‐
Reden, die nationale Standort‐Panik und wirtschaftliche Mo‐
bilmachung. Ein Land feiert – und öffnet sich den Fremden. 
Patriotismus ist Party“ (Assheuer 2006). 
190 Die hierfür und in der Folge vorgenommene Typisierung 
soll allein der vorläufigen Deutung des von mir (re)inszenier‐
ten (evidenzbasierten fiktionalen) Erzählstrangs dienen und 
somit zur Orientierung  für eine Fokussierung bei der Wahl 
des Analysematerials. Dennoch sind diese Schlagworte durch 
beispielgebende Medienbeiträge  (mithin Diskursfragmente) 
gestützt und keinesfalls willkürlich erfunden. 
191  „Boomjahr  2006  überrascht  die  Experten“ –  meldet 
FAZ.NET am 13.02.2007 (FAZ.Net 2007). Weiter: „Die deut‐
sche Wirtschaft ist 2006 kräftiger gewachsen als bislang ange‐
nommen. Das reale Bruttoinlandsprodukt (BIP) legte um 2,7 
Prozent  zu,  wie  das  Statistische  Bundesamt  am  Dienstag 

‚Aufzügen‘  des  Jahres  2006 –  plus 

eines  zwölf  Jahre  als  Stadionlied 

dienenden Beitrags, den ich hier als 

‚Prolog‘)  kennzeichne  und  der mir 

vor  Beginn  des  Analyseprozesses 

zur Methodenvalidation dient. 

Grundsätzlich gelten sowohl für die 

Artefakt‐Zuordnung  in  diesem 

Cluster  wie  für  die  anderen  fol‐

gende Bezeichnungen: 

 

A) ZENTRUM‐ARTEFAKT‐ANALYSE 194F194F

195 

B)  PERIPHERIE‐ARTEFAKT‐ANALYSE, 

… 

die  einen perspektivisch  ergänzen‐

den  und  potenziell wirkmächtigen 

mitteilte. Im Januar hatten die Statistiker noch 2,5 Prozent ge‐
schätzt.  Damit  wurde  das  stärkste  Wachstum  seit  dem 
Boomjahr 2000 erreicht“ (ebd.). 
192  Vor  Turnierbeginn,  am  06.06.2006,  setzt  das  Hamburger 
Abendblatt  den  Titel  „[Nationaltrainer,  RST]  Klinsmanns 
große Koalition für den Aufbruch im Lande“ und führt aus: 
„Daß 1990 der dritte deutsche WM‐Titel gelang, war fast lo‐
gisch:  Schließlich wurde das Team  noch  getragen  von der 
Welle  der  Begeisterung  um  die Wiedervereinigung.  UND 
2006? Deutschland steckt im Umbruch, das Land gleicht einer 
riesigen  Baustelle. Gesellschaftspolitisch  und  fußballerisch. 
Unter den Menschen ist die Fraktion der Zweifler stetig ge‐
wachsen, nachdem die Deutschen in den meisten Ranglisten 
nach unten abrutschten, was  leider auch auf die Kicker zu‐
trifft“ (lx,ma / Hamburger Abendblatt 2006). 
193 Vgl. Wortmann 2006 
194 Begriff und Ansatz der „Intertextualität“, die das reziproke 
Aufgreifen von Texturen und deren Zitation sowie die Zita‐
tion  der  Zitation  als  Prozess  erfassen  soll,  gehen  auf  den 
Kunsttheoretiker Michail M.  Bachtin  zurück  (vgl.  Bachtin 
2003  [1987]).  Im  Sinne  dieses  semiotischen  Konzepts  der 
„Transposition“ hat Kristeva diese „Textstrukturation“ bahn‐
brechend  und  einflussreich  literaturtheoretisch  erarbeitet 
(vgl. Kristeva  1972).  Eine  zusammenfassende  und  verglei‐
chende Arbeit am Theorem leistet dann Graham Allens Ein‐
führung „Intertextuality“ für die Literaturwissenschaft (vgl. 
G. Allen 2000). Im Verlauf werde ich auf den Modus der In‐
tertextualität wiederholt zurückkommen. 
195 Mit Ausnahme des erstgenannten Artefakts „Schwarz und 
Weiss“, welches mir zur besonderen analytischen Stichprobe 
zwecks Überprüfung meines Methodensets dienen soll (s. Ka‐
pitel 3), werden alle im Weiteren erstaufgeführten Clips der 
methodengeleiteten  Phänomenstrukturanalyse,  wie  ich  sie 
noch aufzeigen werde (ebd.), unterzogen. Auf sie richtet sich 
mein Fokus. Erstgenannte sehe ich im fokussierten Zentrum 
stehend. Die zweitaufgeführten Artefakte verstehe ich als ar‐
gumentationsunterfütternde Peripherie mit der hintergrün‐
dig‐flankierenden  Eigenschaft,  ggf.  intertextuell  interpreta‐
tive Anstöße der Bestärkung oder der Irritation geben zu kön‐
nen. A) kategorisiere  ich daher mit Zentrum‐Artefakt‐Ana‐
lyse. B) kategorisiere  ich als Peripherie‐Artefakt‐Analyse  (s. 
dazu 1.1.1; 5.3ff). 
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„Intertext“  (s. o.)  hinzuziehend  be‐
leuchtet: 

– ‚Prolog‘):  „Schwarz  und Weiss“ 

(Oliver  Pocher)195F195F

196 

‐‐‐‐‐‐‐‐‐‐ 

– A)  „WAS  WIR  ALLEINE  NICHT 

SCHAFFEN“ (XAVIER NAIDOO) 

– B)  „’54,  ’74,  ’90,  2006“  (SPORT‐

FREUNDE STILLER)196F196F

197 

Die WM 2006 war eine „Heim‐WM“ 

der Berliner Republik der BRD; „der 

größte  und  spektakulärste  Natio‐

nenwettkampf  nach  den  olympi‐

schen  Sommerspielen  [fand]  im  ei‐

genen Land“ statt (Schulze‐Marme‐

ling  2006).  Das  Wirken  der  deut‐

schen  Fußball‐Nationalmannschaft 

wurde  mit  dem  Austragungsort 

BRD  gefühlsmäßig  verbunden.  Ein 

patriotischer  Boom  wurde  verhan‐

delt – sportlich mit dem Wiederauf‐

bau  eines  attraktiv  spielenden 

Teams und gesellschaftlich mit der 

Selbstvergewisserung eines nur ver‐

meintlich  „guten  Patriotismus“ 197F197F

198 

oder  „Party‐Patriotismus“ 

 
196  Vgl.  ‚Prolog‘)  MVC:  (Oliver  Pocher  2009  [2006].  Text: 
(Pocher 2006 [org. Frameless 2004]). 
197 A) MVC: (Xavier Naidoo 2008 [2005]). Text: (Naidoo/Van 
Eecke/Wolz 2005); B) MVC:  (Sportfreunde Stiller 2006  [neu 
2009]). Text: (Linhof/Brugger/Weber 2006). 
198  Nach  Beendigung  der  WM‐Veranstaltung  berichtete 
FAZ.NET am 10.07.2006 in einem Fazit von Reaktionen poli‐
tischen Personals von Rang. FAZ.NET (2006): „Bundespräsi‐
dent Köhler äußerte: ‚Man sieht auch, daß wir uns zu unserer 
Fahne bekennen, ohne daß wir daraus  jetzt  eine politische 
Großaktion machen  eines  neuen Nationalismus. Die Men‐
schen, das Publikum haben uns gezeigt, was guter Patriotis‐
mus ist‘.“ 

(Assheuer 2006; s. o.) bei nachweis‐

lich realer Zunahme von „Fremden‐

feindlichkeit“ 198F198F

199 (s. dazu auch 1.1.1; 

4.3.8). Ökonomisch wird  später ein 

„Boomjahr  2006“  (vgl.  FAZ.NET 

2007;  genauer  Verweis  s. o.)  bilan‐
ziert.  Retrospektiv  wird  mit  dem 

Dokumentarspielfilm  „Deutschland. 

Ein Sommermärchen“ des Regisseurs 

und  Co‐Produzenten  Sönke  Wort‐

mann  eine  diskursmächtige  Erinne‐

rungsmetaphorik – als Element  eines 

„Erinnerungsfilms“  (Erll/Wodianka 

2008b: 7; zum Begriff s. ausführlich 

2.3.6; 2.4.2) – für ein unbeschwertes 

‚Deutschland‘  mit  Teamgeist  ge‐

schaffen  (vgl.  Wortmann  2006). 

Diese Metaphorik  ergibt  sich  nicht 

zuletzt aus der oft zitierten Titelge‐

bung, die assoziativ und semantisch 

eine Nähe zu Heinrich Heines satiri‐

schem Epos „Deutschland. Ein Win‐

termärchen“  herstellt.  Die  erzäh‐

lende  Dokumentation  Wortmanns 

hingegen  ist  nicht  als  Satire  ange‐

legt. 

199  Im  Rahmen  der  Studie  „Deutsche  Zustände“  von  2007 
markieren Becker, Wagner und Christ „Nationalismus und 
Patriotismus als Ursache von Fremdenfeindlichkeit“ (s. dazu 
auch 1.3). Sie resümieren  (Becker/Wagner/Christ 2007: 146): 
„Während viele Menschen der Meinung sind, ein gesunder 
patriotischer Nationalstolz sei positiv, zeigen die vorliegen‐
den Befunde, daß es sich hierbei um eine Fehleinschätzung 
handelt. Auch der während der Fußball‐Weltmeisterschaft zu 
beobachtende  ‚Party‐Patriotismus‘ zieht keine positiven Ef‐
fekte nach sich –  im Gegenteil, es zeigt sich ein Anstieg des 
Nationalismus. Wesentlich sinnvoller erscheint es hingegen, 
die  Wertschätzung  demokratischer  Prinzipien  zu  fördern 
(…).“ 
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Abb. 2.7: Auswahl emblematischer und 
‚charakterkennzeichnender‘ Abbildungen der Fußball-
Weltmeisterschaften der Männer*, hier 2006. „Feiernde Fans im 
Olympiapark in München während des Eröffnungsspiels 
Deutschland – Costa Rica“ (René Stark – Eigenes Werk), auf: 
Wikipedia – Fußball-Weltmeisterschaft 2006, URL (24.05.2019): 
https://de.wikipedia.org/wiki/Fu%C3%9Fball-
Weltmeisterschaft_2006

 ‚AKT‘  2010  –  NEUE  „LEICHTIG‐

KEIT“ 199F199F

200 :  Austragungsort  Republik 

Südafrika. Endplatzierung des deut‐

schen Teams: Dritter. 

Schlagworte  gefühlter  Prägung:  Ein 

„bunteres  Deutschland“  und  ge‐

wonnene ‚Lockerheit‘ 200F200F

201 = 

Artefakt‐Cluster  3.  Zeitliche  und 

konkretisierte  intertextuelle  Rah‐

mung mit den ‚Aufzügen‘ des Jahres 

2010: 

– A)  „DAS  ALLES  IST  DEUTSCH‐

LAND“ (FLER FEAT BUSHIDO) 

– B)  „GENERATION  KANAK“  (MA‐

NUELLSEN FEAT. HAFTBEFEHL) 201F201F

202 

Das deutsche National‐Team hatte ei‐

nen  attraktiven  Spielstil  entwickelt, 

der  international  gefeiert wurde.  Er 

unterschied sich signifikant von dem 

 
200 „‚Bushido hat uns angefeuert‘ [Auswahlspieler, RST] Sami 
Khedira  über  Integration,  die Nationalhymne  und  die Mi‐
schung aus Tugenden und Leichtigkeit“, setzt die Süddeutsche 
Zeitung (Kneer 2010) am 16.06.2010 im Titel eines Interviews 
mit dem prominenten Auswahlspieler Khedira. 
201 Nach der Halbfinalniederlage 2010 begeistert sich Spiegel 
Online  resümierend:  „Sie  sind  raus  aus  dem  Titel‐Rennen, 

vom Kampf geprägten sog. „Rumpel‐

fußball“, mit welchem  das  deutsche 

Spiel  bis  dahin  international  und  in 

der  BRD  assoziiert  wurde.  Zudem 

hatte  die  Postmigrationsgesellschaft 

offiziell Einzug in das deutsche Team 

gehalten. Ein Großteil der seinerzeiti‐

gen Spieler des Kaders blickt auf eine 

individuelle  Migrationsgeschichte 

(als Teil eigener Biografie wie mittels 

des familiären Zusammenhangs). Das 

wurde  innerhalb wie  außerhalb  der 

BRD positiv wahrgenommen: so war 

von „The New German Volk“ in der 

New York Times die Rede (vgl. Cohen 

2010) und einer Vielfalt, die diejenige 

des  Teams  Südafrikas  übersteigen 

würde.  Leichtigkeit  wurde  gefeiert. 

Dass  Migration  bereits  in  der  BRD 

doch  [Auswahlspieler,  RST]  Schweinsteiger, Özil,  Khedira 
und Co. haben trotzdem begeistert – auch im Ausland. [Nati‐
onaltrainer, RST] Löws  junge Truppe steht international für 
ein lockeres, bunteres Deutschland“ (Bidder u. a. 2010). 
202  Vgl.  A)  MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Fer‐
chichi/Losensky  2010);  B)  MVC:  (Manuellsen/Haftbefehl 
2010). Text: (Anhan/Twellmann 2010). 
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etabliert ist, wird als Gedanke jedoch 

nur bedingt zugelassen. 

 

Abb. 2.8: Auswahl emblematischer und ‚charakterkennzeichnender‘ Abbildungen 
der Fußball-Weltmeisterschaften der Männer*, hier 2010. 202F202F

203
 

 

 ‚AKT‘ 2014 – DER „SIEG“ 203F203F

204: Austra‐

gungsort Föderative Republik Brasi‐

lien. Endplatzierung des deutschen 

Teams: Erster (Weltmeister). 

Schlagworte  gefühlter  Prägung: 

„Selbstbewusst“,  „Gemeinsam“, 

„Kämpferisch“, „Modern“ 204F204F

205 = Arte‐

fakt‐Cluster  2.  Zeitliche  und  kon‐

kretisierte  intertextuelle  Rahmung 

mit den ‚Aufzügen‘ des Jahres 2014: 

– A)  „AUF  UNS“  (ANDREAS 

BOURANI)  

 
203 „Schön wäre es gewesen und gut hätte sich der 4 Stern auf 
den  Trikots  der  Deutschen  Fußballnationalmannschaft  ge‐
macht. Doch am Ende hat es nicht sollen sein. An der Unter‐
stützung für das Team hat es nicht gelegen. Und auch die Ki‐
cker haben alles gegeben. Viele Experten meinen sogar, die 
Deutsche Elf habe in Afrika den besten Fußball von allen Teil‐
nehmern gezeigt. Und so kann Deutschland mit recht stolz 
auf die Leistung von Jogis Jungs sein. Mercedes‐Benz ist stolz 
auf das Team“ [Herv. RST], auf: Mercedes‐Fans. Das Online‐
Magazin  mit  Stern,  12.07.2010,  URL  (24.05.2019): 
https://www.mercedes‐fans.de/magazin/news/fussball‐wm‐
2010‐resuemee‐der‐mercedes‐aktion‐der‐4‐stern‐fuer‐
deutschland.1322. 
204 Beispielhaft und stichwortgebend auch hier Spiegel Online 
(s. Abb. 2.6). Dort heißt es am 14.07.2014 im einleitenden Ab‐
satz: „Dieser WM‐Titel wurde nicht nur erspielt, sondern er‐
kämpft:  113 Minuten  lang Härte,  Schweiß  und  Blut –  und 

– B) „WELTMEISTER 2014 (BILDER‐

VIDEO)“ (SPONGEBOZZ) 205F205F

206 

Das  Team  „zauberte“  nicht  mehr, 

sondern  spielte  ergebnisorientiert, 

aber auch technisch sicher, gekonnt 

spielstark und  souverän. Unsicher‐

heiten und Schwächen wurden  fle‐

xibel  ausgeglichen. Der Kader war 

ausdifferenziert  fähig,  aber  nicht 

mehr  markant  migrationsgeprägt. 

Die  ‚spielerische‘  Ausrichtung  auf 

flexible Effizienz wurde begrüßt. 

dann der erlösende Moment. Der deutsche Sieg  ist ein Tri‐
umph des Teamgeists“ (Peschke/Buschmann 2014). 
205 Im Bedeutungssinne von gelungener Teamarbeit, flexibler 
Durchsetzungsfähigkeit und effizienter Zielorientierung und 
in vermeintlich  gemeinschaftsstiftender Euphorie über den 
vierten  Weltmeisterschaftsgewinn  der  DFB‐Elf  respektive 
„Deutschlands“  macht  Bild  am  15.07.2014  auf:  „Das  neue 
Vier‐Gefühl! |  SELBSTBEWUSST  GEMEINSAM  KÄMPFE‐
RISCH MODERN | Ein Team, das alle mitreißt“ (Bild Hanno‐
ver 2014: 1). Im Artikel wird gedeutet: „Die Botschaft unserer 
Helden: Als Team  ist alles möglich!“ (ebd.). Bild widmet 18 
Seiten „dem vierten WM‐Titel und dem neuen Vier‐Gefühl“ 
(ebd.; s. Abb. 2.5). 
206 Vgl. A) MVC: (Andreas Bourani; Frank; Peters 2018). Text: 
(Bourani/Hartog/Olbrich 2014); MVZ (SpongeBOZZ 2014). B) 
Text: (Chpakov 2014). 
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Abb. 2.9: Auswahl emblematischer und ‚charakterkennzeichnender‘ 
Abbildungen der Fußball-Weltmeisterschaften der Männer*, hier 
2014 206F206F

207. 

 ‚AKT‘ 2018 – DIE „BLAMAGE“ 207F207F

208: Aus‐

tragungsort  Russische  Föderation. 

Endplatzierung  des  deutschen 

Teams: Vorrundenaus. 

Schlagworte  gefühlter  Prägung:  „De‐

saster“ 208F208F

209 ,  Krisenhaftigkeit 209F209F

210  und 

Ausschluss 210F210F

211 = 

 
208  Am 27.06.2018 titelt Spiegel Online „Deutschland [sic!] ist raus!“ und untertitelt seine Meldung des frühzeitigen Ausscheidens 
des DFB‐Teams der Männer* aus dem WM‐Turnier 2018 folgendermaßen: „Es ist eine historische Blamage: Zum ersten Mal in 
der WM‐Geschichte ist die deutsche Nationalmannschaft in der Vorrunde gescheitert. In einem schwachen Spiel verlor das DFB‐
Team 0:2 gegen Südkorea“ (rae / Spiegel Online 2018). Die nationalpopulistische Internet‐Zeitung Epoch Times Deutschland ver‐
breitet am 28.06.  ihre Vorab‐Dokumentation und Besprechung eines TV‐Beitrags des prominenten  Journalisten Strunz: „‚Der 
Fußball ist ein Spiegelbild der Gesellschaft – in guten wie in schlechten Zeiten.‘ Mit diesen Worten beginnt der renommierte Sat1‐
Journalist Claus Strunz seinen heutigen Kommentar zum Ausscheiden der deutschen Fußball‐Nationalmannschaft bei der WM. 
1954: Wir sind wieder wer, 1990: Wiedervereinigt zum Titel, 2014: Ein Land, ein Team, ein Traum. ‚Und 2018?‘, fragt Strunz. ‚Eine 
Truppe aus gut frisierten Instagram‐ und Twitter‐Figuren, zwei Erdogan‐Fans, satten Weltmeistern und einem müde wirkenden 
Bundestrainer scheiden als Tabellenletzter erstmals bei einer WM in der Vorrunde aus … nach der peinlichen Niederlage gegen 
Südkorea.‘ Ein Plan sei  laut Löw da gewesen, aber man habe  ihn nicht umsetzen können. Er habe selbst von einer  ‚gewissen 
Selbstherrlichkeit‘ vor Beginn des Turniers gesprochen. Die Analyse der Riesenblamage, so Claus Strunz, gleiche einer Bestands‐
aufnahme des ganzen Landes“ (Epoch Times 2018). Die Parabel verzeichnet einen Niedergang von ausgeschiedenem Team und 
‚Nation‘, aber personalisiert zudem Schwäche und beschreibt vermeintliche Charaktere, denen mit dem Verweis auf eine ver‐
meintliche Frisuren‐ und Tweet‐Affinität Oberflächlichkeit unterstellt zu werden scheint, wenn nicht potenziell unangemessene 
Verweichlichung. Das hängt von der kontextuellen Einbettung der Lesenden ab (vgl. unten bzgl. Männlichkeit*). 
209 „Kritik nach WM‐Desaster“ gibt Fokus Online am 12.07.2018 vonseiten des Mannschaftskapitäns von 2014 und Ex‐Weltmeisters 
Philipp Lahm relevant gemacht bekannt (ali/mit dpa 2018). 
210 „Dass das deutsche Vorrundenaus zeitlich genau auf die Regierungskrise  im Land  fällt,  ist Zufall. Warum die Folgen der 
Flüchtlingsfragen daran schuld sein sollen, dass Julian Brandt den Ball nur an den Pfosten schießt, müsste mal jemand erklären. 
Auch was ein vermeintlich gespaltenes Land dafür kann, dass Joshua Kimmich zu oft seine Position verlässt“, weist Zeit Online 
am 28.06.2018 als unhaltbare Kausalketten und Verquickungen und als „absurd“ zurück und thematisiert sie dennoch (weil auf‐
geworfen) an prominenter Stelle  in einem verbindend hergestellten Kontext  (Spiller 2018). Der Anlass scheint gegeben, da es 
einleitend heißt (ebd.): „[Bundestrainer] Löw und [Bundeskanzlerin, RST] Merkel weg! Ins deutsche Vorrundenaus fantasieren 
manche einen politischen Zusammenhang hinein. Warum nur?“, fragt der Redakteur Spiller kritisch. Doch auch in der eigenen 
Formulierung gibt es ein gemeinschaftliches „deutsche[s] Vorrundenaus“, nicht eines des Fußball‐National‐Teams der Männer* 
des DFB. Ist das „Aus“ damit nicht doch kollektiviert? Der Interpretationsraum dafür bleibt offen. 
211 Im Vorfeld der WM 2018 kam es zu einem öffentlich vieldiskutierten (Diskurs)Ereignis (auf welches im Analysekapitel zum 
Artefakt‐Cluster 1/‚Akt‘ 2018 noch eingegangen wird), das migrationspolitisch einwirkende und  im diskursiven Zusammen‐
schluss mit dem Turnierverlauf eine von Rassismus durchzogene transmediale Debatte um den DFB‐Auswahlspieler (und Welt‐
meister 2014) Mesut Özil  initiierte. Focus Online  thematisiert am 15.05.2018 die Thesen der Sat1‐Redaktion: „Journalist Claus 
Strunz sagt nach der fragwürdigen Aktion [eines gemeinsamen Fotos mit dem türkischen Staatspräsidenten Erdogan, RST]: Özil 
gehört nicht zu dem Deutschland, für das die Nationalmannschaft steht. Der Moderator fordert im Sat1‐‚Frühstücksfernsehen‘ 
harte Konsequenzen“ (glomex / Focus Online 2018; s. dazu 4.3.9). 

Artefakt‐Cluster  1.  Zeitliche  und 

konkretisierte  intertextuelle  Rah‐

mung mit den  ‚Aufzügen‘ des  Jah‐

res 2018: 

– A)  „ZUSAMMEN“  (DIE  FANTASTI‐

SCHEN VIER FEAT. CLUESO)  

– B)  „WAS  HAST  DU  GEDACHT“ 

(GZUZ) 211F211F

212 
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Das deutsche Team scheiterte spiel‐

schwach  in  der  Vorrunde  und 

schied  somit  früh aus dem Turnier 

aus. Ein derart  frühes Ausscheiden 

war erstmals in der deutschen Fuß‐

ballgeschichte  zu  verzeichnen. 212F212F

213 

Das  führte zur  fußballerischen Kri‐

senwahrnehmung,  die  jedoch 

gleichsam in Bezug zu den innenpo‐

litischen Verhältnissen der BRD ge‐

setzt bzw. auf die emotionale Stim‐

mung in der nationalen Gesellschaft 

übertragen  wurde.  Ereignisse  um 

den deutschen Fußballnationalspie‐

ler Mesut Özil entwickelten sich  im 

Geflecht  mit  politischen  Debatten 

um  die Migrationspolitik  der  BRD 

zu rassistischen Ausbrüchen im Dis‐

kurs und erneuten grundsätzlichen 

Debatten um Wesen und Befindlich‐

keit  der  bestehenden  Postmigrati‐

onsgesellschaft  (s.  dazu  4.3.9).  Ein 

wahrgenommenes  Scheitern  und 

Auseinanderfallen  des  versproche‐

nen Zusammenhalts  (der National‐

mannschaft)  führte  zum  diskutier‐

ten „Desaster“. 

 

 

Abb. 2.10: Auswahl emblematischer und ‚charakterkennzeichnender‘ Abbildungen der 
Fußball-Weltmeisterschaften der Männer*, hier 2018 213F213F

214. 

Die  vorgenommenen  Titelmarkierungen 

lassen sich aus dem  jeweils zeitbezogenen 

 
211 Im Vorfeld der WM 2018 kam es zu einem öffentlich viel‐
diskutierten (Diskurs)Ereignis (auf welches im Analysekapi‐
tel  zum  Artefakt‐Cluster  1/‚Akt‘  2018  noch  eingegangen 
wird), das migrationspolitisch einwirkende und im diskursi‐
ven Zusammenschluss mit dem Turnierverlauf eine von Ras‐
sismus durchzogene transmediale Debatte um den DFB‐Aus‐
wahlspieler  (und Weltmeister  2014)  Mesut  Özil  initiierte. 
Focus Online thematisiert am 15.05.2018 die Thesen der Sat1‐
Redaktion: „Journalist Claus Strunz sagt nach der fragwürdi‐
gen Aktion  [eines  gemeinsamen  Fotos mit dem  türkischen 
Staatspräsidenten Erdogan, RST]: Özil gehört nicht zu dem 
Deutschland, für das die Nationalmannschaft steht. Der Mo‐
derator  fordert  im Sat1‐‚Frühstücksfernsehen‘ harte Konse‐
quenzen“ (glomex / Focus Online 2018; s. dazu 4.3.9). 

Kontext herauslesen, was markante Medi‐

enbeiträge mit Impetus belegen und was in 

der  späteren  Analyse  noch  deutlicher 

212 Vgl. A) MVC:  (Fanta 4/Clueso/Timmermann 2018). Text: 
(Beck/Dürr/Rieke/Schmidt/Hübner  2018);  B)  MVC:  (Gzuz 
2018). Text: (Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty 2018). 
213 In dieser zirkulierenden Erzählung wird der DDR‐Fußball 
nur selten mitgedacht. Er taucht in der deutschen Gesamter‐
zählung nur spezifisch in der ‚Erinnerung‘ der Männer*‐WM 
1974 auf (s. 4.3). 
214 „WM 2018: Aus in der Vorrunde – Deutschland erlebt his‐
torisches WM‐Debakel“ (© dpa, Michael Probst, FO sis nic), 
auf:  RTL.DE,  27.07.2018,  URL  (24.05.2019): 
https://www.rtl.de/cms/wm‐2018‐aus‐in‐der‐vorrunde‐
deutschland‐erlebt‐historisches‐wm‐debakel‐4183517.html. 
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herausgearbeitet  wird.  Zusammengefasst 

lässt  sich  eine  dramatisch  erzählbare Ge‐

schichte  erahnen  (auch  dazu  illustrativ 

Abb. 2.11), wie  sie auch nach dem  frühen 

Vorrundenaus der deutschen Fußballnatio‐

nalmannschaft  2018  als Resümee der vor‐

vergangenen  zwölf  Jahre  in der medialen 

Verhandlung  oft direkt  bemüht  oder  ver‐

schachtelter angespielt wurde. So gesehen 

weist diese Story Line alle Elemente auf, die 

Nünning nach Mink als wesentlich  für ei‐

nen  narrativen  Ereignisverlauf  (via  Me‐

dien‐  respektive Diskursereignisse  bspw.) 

angibt  und  die  eine  Erzählung  von  einer 

simplen  Beschreibung  ihrem Wesen  nach 

trennen (Nünning 2013: 5f): 

„Zum  anderen  unterscheiden  sich 

Narrative  etwa  von  Beschreibungen 

dadurch, dass sie eine Geschichte er‐

zählen,  in der Veränderungen  sicht‐

bar werden (im klassischen Sinn kon‐

zipiert  als  Geschichte  mit  Anfang, 

Mitte und Ende). Bereits die Wahl des 

Anfangs  beeinflusst  die  Sinnzuwei‐

sung; zumindest westlichen Vorstel‐

lungen zufolge impliziert sie die Set‐

zung  eines Ursprungs,  auf den  sich 

die  Ereignisse  zurückführen  lassen. 

Der  Geschichtstheoretiker  Louis 

Mink  hat  zudem  hervorgehoben, 

dass  Erzählungen  nur  von  ihrem 

Ende her verstanden werden können; 

vorher  ist  nicht  sicher,  ob  einzelne 

Episoden nicht im Lichte späterer Er‐

eignisse  ganz  anders  zu  interpretie‐

ren sind.“ 

Meine  Untersuchung  einzelner  Erschei‐

nungsformen  dieser  theatralischen  und 

emotionsanrührenden  Erzählung  über 

Menschengruppen und Gemeinschaften in‐

nerhalb eines wirtschaftlich äußerst  lukra‐

tiven Nationenwettbewerbs richtet sich auf 

 
215 Auf die Bedeutung von Fußball und der „Fußball‐Welt‐
meisterschaft der Männer“ in der deutschen Gesellschaftsge‐
schichte (in BRD und DDR) gehe ich in 4.3 explizit ein. 

die Analyse von Phänomenen künstlerisch 

wie  kommerziell  interessiert  produzierter 

Expressionen  aus  allen  vier Episoden der 

gesamten  ‚Aufführung‘.  Retrospektiv  ist 

davon auszugehen, dass die Episoden auf‐

einander  aufbauen.  Das  ‚Schicksal‘  des 

Teams aus der jeweils letzten Männer*‐WM 

wird  stets  erzählerisch  (mediatisiert)  von 

Turnier  zu  Turnier  unmittelbar  erinnert 

und – insb. in diesem Fall – zyklusbezogen 

weiter  in  der  Vergangenheit  zurücklie‐

gend. 214F214F

215 Es ist über das Fußballerische hin‐

aus  eine  gesellschaftliche  Entwicklungsge‐

schichte,  die  sich  in  der Narrativstruktur‐

zeigt, wobei die darin  enthaltenen Narra‐

tive angerufen, besprochen und  inszeniert 

werden. Diese Entwicklungsgeschichte be‐

trifft maßgeblich die Entwicklung der Ber‐

liner  Republik  in  ihrem  sozialen  Gefüge 

BRD.  Herausragend  thematisiert,  proble‐

matisiert, willkommen  geheißen  und  ver‐

worfen wurde im Besprochenen die Trans‐

formation der BRD zur Postmigrationsgesell‐

schaft: freilich unter vielerlei, zum Teil wi‐

derstrebenden Begriffen – Worten und Bil‐

dern. Die  zu  untersuchenden MVCs  sind 

Clips einer Postmigrationsgesellschaft, die 

mit  sich  nicht  im Reinen  ist  und  sich  zu‐

gleich in Reibung mit einem Bezug auf das 

Konzept  ‚Nation Deutschland‘ befindet  (s. 

1.1.2). Es wären demnach medienkulturelle 

Beiträge  einer  von  Migrationsprozessen, 

das  heißt  auch  von  einer  bereits  etabliert 

stattgefundenen Migrationsgeschichte aus‐

geprägten Gesellschaft. Als Teil der Medi‐

enkultur vermitteln sie Bedeutung und bie‐

ten  damit  einerseits  Identifizierungen  an, 

ggf.  vermeintliche  ‚Identitäten‘,  vor  allem 

aber Orientierung in der als komplex wahr‐

genommenen  Welt.  Die  ausgewählten 

Clips  spielen  direkt  die  Komplexität  der 

Postmigrationsgesellschaft  an  sowie  Fra‐

gen des sozialen Zusammenhalts, der in Ver‐

bindung  zur  Gemeinschaft  der  ‚Nation‘ 
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gesetzt wird. Ich nenne diesen spezifischen 

Typus  MVCs  daher  hypothetisch  einen 

Postmigrantischen Orientierungsclip. Der Be‐

griff nimmt dezidiert Bezug auf die Gesell‐

schaftsform  hybrider  Subjekte,  die  selbst‐

verständlich nicht alle auf eine individuelle 

oder  familiäre, unmittelbare Migrationser‐

fahrung oder gar ‐geschichte zurückblicken 

können oder diese  erinnern. Dennoch ha‐

ben  sie  als Zugehörige  einer  Postmigrati‐

onsgesellschaft mehr  oder  weniger  wirk‐

sam  eine  vermittelte Postmigrationserfah‐

rung. Auch die autochthonen und deutsch‐

deutschen  Subjekte  sind  insofern  hybrid 

(vgl. Steckert 2017, 2018b). Eine Postmigra‐

tionsgesellschaft kann aber  eben  in  einem 

multiplen politischen Sinne  auch nationa‐

listisch verfasst sein (ohne zwingend allein 

ethno‐nationalistische  oder  gar  völkische 

Wege zu gehen). Ihre Zugehörigen können 

dies so benennen oder ihre Einstellung als 

„patriotisch“  oder dissonant  „patriotisch“ 

verstehen – mithin dem Nationalismus af‐

firmativ  begegnen,  skeptisch  problemati‐

sierend  oder  ablehnend.  Solcherlei  Aus‐

handlung bedarf der Orientierung, welche 

gesucht, geboten oder gefunden wird bzw. 

werden muss und die dann angenommen, 

verarbeitet,  verwandelt  oder  abgelehnt 

wird. Aus diesem Konnex von mediatisier‐

ten Nationalnarrativen – hier die Männer*‐

Fußball‐WMs  und  dort  die  potenziell  als 

Postmigrantische  Orientierungsclips  fungie‐

renden  populärkulturellen Musikvideos – 

werden  unabgeschlossene  Nationaldeutungs‐

muster hervorgebracht. Dabei ist es wesent‐

lich, dass das Konzept  ‚Nation‘ zwingend 

mit  einer  in  unterschiedlichen  Prozessen 

erbrachten stetigen Erinnerungsleistung an 

deren  ‚lebendigen‘ Präsenz  selbst verbun‐

den  ist  (s.  folgende Abschnitte  in  diesem 

Kapitel sowie 4.2 und 4.3). Erzeugt werden 

m. E.  hierbei  erinnernde  Mashups  von 

 
216 Ein im Frühjahr 2019 Aufsehen erregender MVC lässt sich 
mit dieser begrifflichen Figur unmittelbar definieren: Der fast 
zehnminütige Track „Deutschland“ der Industrial‐Metal‐Rock‐
Band Rammstein (vgl. Rammstein/Specter Berlin 2019). Mehr 

symbolischen  Zusammenhängen,  Emotio‐

nen und Sinnbildern, die zugleich jene hyb‐

riden, transkulturellen Positionalitäten be‐

schreiben  (vgl.  Steckert  2018a,  s.  4.2.1; 

4.2.5). 215F215F

216 

Vorerst möchte ich aber klären, wie ich 

mich  der  herausbildenden  Narration  nä‐

here und beziehe mich dafür zunächst auf 

Benjamin (1977a) und einen betont aus der 

Gegenwart geworfenen Rückblick auf das 

Vergangene  und  die  erfahrene  Entscleie‐

rung  und  Erkenntnisfähigkeit  dieses  er‐

schreckten  Blickes  auf  den  unabwendbar 

katastrophischen  Fortschritt.  Die  Sonder‐

perspektive  der  KT  von  Benjamin, Mitar‐

beiter und anhängiger Freund des Frankfur‐

ter  Instituts  für  Sozialforschung,  entwarf 

1940 –  in  Erfahrung  des Nationalsozialis‐

mus auf der Flucht – geschichtsphilosophi‐

sche Thesen, die bis heute äußerst einfluss‐

reich  sind  und  viele  Reflexionen  zur 

Menschheitsgeschichte  inspirierten.  Die 

berühmte Denkfigur der IX. geschichtsphi‐

losophischen These  ist dies  in besonderer 

Weise (Benjamin 1977b: 255): 

„Es gibt ein Bild von Klee, das Ange‐

lus Novus heißt. Ein Engel ist darauf 

dargestellt, der aussieht, als wäre er 

im Begriff, sich von etwas zu entfer‐

nen,  worauf  er  starrt.  Seine  Augen 

sind aufgerissen, sein Mund steht of‐

fen  und  seine  Flügel  sind  ausge‐

spannt.  Der  Engel  der  Geschichte 

muß so aussehen. Er hat das Antlitz 

der Vergangenheit  zugewendet. Wo 

eine Kette von Begebenheiten vor uns 

erscheint, da sieht er eine einzige Ka‐

tastrophe,  die  unablässig  Trümmer 

auf Trümmer häuft und sie  ihm vor 

die Füße schleudert. Er möchte wohl 

verweilen, die Toten wecken und das 

Zerschlagene zusammenfügen. Aber 

zu dem Artefakt und seiner beispielhaften Bedeutung gerade 
in  Bezug  auf  das  Angebot  von  Deutungsmustern  unter 
3.1.6ff, mehr bzgl. erinnernder Mash‐ups unter 4.2.1. 
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ein  Sturm weht  vom  Paradiese  her, 

der sich  in seinen Flügeln verfangen 

hat und so stark ist, daß der Engel sie 

nicht  mehr  schließen  kann.  Dieser 

Sturm treibt ihn unaufhaltsam in die 

Zukunft,  der  er  den  Rücken  kehrt, 

während  der  Trümmerhaufen  vor 

ihm  zum Himmel wächst. Das, was 

wir den Fortschritt nennen, ist dieser 

Sturm.“ 

Benjamin  sieht  den  Menschen  den  ge‐

schichtlichen  Läufen  ausgesetzt,  nicht  in 

der Lage, Zukunft  zu planen  oder Weite‐

rungen  zu  konstruieren. Mensch  kann  le‐

diglich aus der Gegenwart auf das Vergan‐

gene schauen und rekonstruieren, wie es zu 

dem nun Bestehenden kam, bekanntlich sei 

daher  gegenüber  der  Erinnerung  Skepsis 

angebracht. „Denn es ist ein unwiederbringli‐

ches Bild der Vergangenheit, das mit jeder Ge‐

genwart zu verschwinden droht, die sich nicht 

als in ihm gemeint erkannte“, meint Benjamin 

in der V. These (Benjamin 1977b: 253). Doch 

es kann nur bei dem Versuch bleiben, eini‐

germaßen Ordnung  in ein Chaos zu brin‐

gen, weil  er  ständig weitergetrieben wird 

und die Gegenwart die Vergangenheit po‐

tenziell verzerrt und die Erinnerung beein‐

trächtigt. Er  erkennt  im Dahintreiben den 

Fortschritt  (zwar weg vom „Paradies“,  je‐

doch  von  ihm  durchdrungen),  der  aber 

chaotisch  und  unklar  verläuft,  auf  Trüm‐

mern begründet ist und dennoch die Mög‐

lichkeit und Chance auf ‚Erlösung‘ beinhal‐

tet.  These  IX.  zeigt mithin  eine Dialektik 

auf. Mir geht es hier jedoch mit dem Bezug 

auf die Thesen Benjamins (1977b) nicht um 

seine kritisch‐messianische Geschichtsphi‐

losophie  als  solche,  sondern vielmehr um 

die  m. E.  gültige  Beobachtung  (auf  diese 
Gültigkeit wird  in meinen  theoretisch‐me‐

thodischen Reflexionen immer wieder indi‐

rekt  angesprochen),  dass  auf  die Vergan‐

genheit  immer mit  dem  Bewusstsein  der 

Gegenwart geschaut wird, das bedeutet mit 

einem  konstruierenden  Blick  aus  den 

subjektiv  verarbeiteten  sowie  aktuell  be‐

rührenden Verhältnissen heraus. Die Frage 

der  ‚Wahrheit‘  stellt  sich  dahingehend 

noch  einmal  anders: Was war  aus  gegen‐

wärtiger  Sicht  ‚falsch‘  und  ist  aus  gegen‐

wärtiger  Sicht  ‚richtig‘  gewesen  und war 

somit ‚wahr‘ (vgl. dazu Hall 1989c: 189 und 

unten in diesem Abschnitt sowie 3.1.3 und 

4.2.4). Für die Selbstsichten nationaler Kol‐

lektive sind die Antworten wesentlich. ‚Na‐

tion‘  ist  eine  Frage  der  erzählten  Erinne‐

rung. Die Feststellung, dass Erinnerung in 

der Gegenwart  hergestellt wird,  ist  dabei 

alles  andere  als  selbstverständlich  ange‐

sichts nach wie vor virulent wirkender  te‐

leologischer  Vorstellungen  von  Aufklä‐

rung  und  unreflektierter  Fortschrittsgläu‐

bigkeit.  Benjamins  IX.  These  (s.  Benjamin 

1977b: 155) dient also auch mir zur Inspira‐

tion  bei  der Untersuchung  der Konstruk‐

tion  des  ‚nationalen  Denkens,  Fühlen, 

Empfindens‘. Ich verspreche mir daran ori‐

entiert  einen Erkenntnisgewinn, wenn  ich 

meine  rekonstruktive Analyse  (die  immer 

auch zugleich konstruktiv sein wird) entge‐

gen der Chronologie und ‚gegen den Strich‘ 

anlege. 

Das heißt, ich werde als Erstes den Clip‐

Cluster im Zeitraum des Turniers 2018 ana‐

lysieren,  dann  2014,  2010  und  2006  ab‐

schließend.  Ich  gehe  also  der  Geschichte 

der  Fußballnationalmannschaft  der  Män‐

ner* bei den WM‐Turnieren 2018 bis 2006 in 

der geäußerten Wahrnehmung und einge‐

setzten  Erzählweise  von  MVC‐Perfor‐

mer_innen nach. Rückführend kann ich da‐

mit den philosophischen Abstecher wieder 

an Nünning (2013) anschließen und meine 

Ansatzbegründung ergänzen. Die Autorin 

typisiert  die  verschiedenen  Aspekte  der 

Narrativität und  ordnet Ebenen  an  (Nün‐

ning 2013: 4), welche sich auch  in den zir‐

kulierenden Narrativen  um  die Männer*‐

WMs  der  vier  fokussierten  Turniere wie‐

derfinden: 
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„Detailliertere Definitionen von Nar‐

rativität variieren  je nachdem, ob sie 

von der Ebene des Erzählten (der Ge‐

schichte/story)  oder  der  des  Erzäh‐

lens  (discourse)  ausgehen.  Darüber 

hinaus gibt es in jüngster Zeit Veröf‐

fentlichungen, die die Erlebnisquali‐

tät des Erzählens bzw. experientiality 

als zentrales Merkmal von Narrativi‐

tät  in  den  Vordergrund  rücken. 

Schematisch  können  drei  unter‐

schiedliche Ansätze zur Bestimmung 

von Narrativität unterschieden wer‐

den: Narrativität als Kennzeichen ei‐

ner bestimmten Art von Text; Narra‐

tivität als Kennzeichen einer rhetori‐

schen Handlung zwischen Autor und 

Leser; sowie Narrativität als kogniti‐

ves Schema.“ 

Abb. 2.11: Die verketteten Cluster der basalen Meta-Erzählung (Narration) mit der 
Artefakt-Selektion. 

In  meiner  Beforschung  der  vorliegenden 

Narration wie auch der einzelnen verkette‐

ten Narrative blicke  ich hauptsächlich auf 

die Ebene des Erzählten und nehme nur spo‐

radisch die Ebene des Erzählenden ein (so‐

weit es mir überhaupt möglich ist), gleich‐

wohl bedenke  ich Diskurse bzw. Diskurs‐

fragmente.  „Die  Erlebnisqualität  des  Erzäh‐

lens“  (ebd.) dagegen  spielt bei mir hinter‐

gründig  in  der  theoretischen  Bewertung 

eine  Rolle.  Dass  die  Erzählung(en) Män‐

ner*‐Fußball‐Weltmeisterschaft  rezipie‐

rende Subjekt oder auch die Gemeinschaf‐

ten wird oder werden emotional und kog‐

nitiv animierend berührt und inspiriert. Sie 

werden  damit  in  ihrer  Wahrnehmung 

eigenständig tätig – allerding in einem ver‐

bindlichen  Rahmen.  Bezüglich  der  von 

Nünning  (2013)  explizierten  Bestimmun‐

gen wird für mich neben dem gerade vor‐

gestellten  Bezug  auf  die  textuelle  Kenn‐

zeichnung die Bestimmung von Narrativität 

als  kognitives  Schema  von  Bedeutung  sein. 

Hieran schließen alle meine zentralen theo‐

retischen Argumente wie auch die metho‐

dischen Ausführungen an. 
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2.3.4 Sozialkonstruktivismus  
und Wissenssoziologie: 
Theorieansatz 2 

Die  zentralen  Verbindungselemente  mei‐

nes inter‐ bzw. transdisziplinären Theorie‐

ansatzes in der beabsichtigten Studie erge‐

ben  sich  aus  seinem  Analysegegenstand: 

die  audiovisuell  inszenierte  Narration, 

welche mit direkten oder  indirekten Kon‐

notationen zur  ‚Nation Deutschland‘ 2006 

bis  2018 und damit der BRD der Berliner 

Republik verbunden ist. Thematisiert wer‐

den Deutungsrahmen (die immer auch Wis‐

sensrahmen sind), aus denen sich Deutungs‐

muster  ergeben.  Zu  diesen  verschaffe  ich 

mir  Zugang  über  eröffnende  Hebel  ver‐

schiedener  Instrumente. Allgemein  lassen 

sich meine Zugänge und die Erklärung von 

Modi des methodischen Instrumentariums 

und greifenden Bewegungsmomenten dem 

Sozialkonstruktivismus  zurechnen,  unter 

Einbeziehung von Gedanken und Ansätzen 

eines  „Kommunikativen  Konstruktivis‐

mus“  im  Verständnis  wissenssoziologi‐

scher Vorschläge von Reiner Keller, Jo Rei‐

chertz  und  Hubert  Knoblauch  (vgl.  Kel‐

ler/Reichertz/Knoblauch  2013).  Ein  über 

Sozialverhältnisse vermittelter Konstrukti‐

vismus versteht sich für mich als praxisbe‐

zogene Denkrichtung der Semiotik, Sozial‐

theorie und Kognitionspsychologie. Im be‐

sonderen  Interesse  steht  allerdings  die 

 
217 Als eine solche ordnet der der traditionell ausgerichteten 
bundesdeutschen  Historikerschule  verpflichtete –  ehedem 
stets  auf  das  den  Nationen  vermeintlich  vorbedingende 
„Rohmaterial“  ‚ethnischer‘  Substrate  verweisende –  Sozial‐
historiker Hans Ulrich Wehler die von mir basal gesetzten, 
seinerzeit  bahnbrechenden  Ansätze  und  Perspektiven  von 
Ernest Gellner, Eric Hobsbawm, Terence Ranger und Bene‐
dict Anderson  (vgl.  jeweils 1983)  fachlich  ein  (vgl.: Wehler 
2001). Ich zähle die dieser Wende zwölf Jahre später folgen‐
den und in der Weiterführung selbst wegweisenden Arbeiten 
Michael Billigs über die in aller Banalität täglich kommunika‐
tiv  hervorgerufene  sowie  zugleich  erinnernde  und  perma‐
nent anrufbare Nationalitätskonstruktion diesem Kreis hinzu 
(vgl. Billig 1995). Beide, Anderson (1983) und Billig (1995), fu‐
ßen  ihre Ansätze auf Prozesse kommunikativen und damit 
sozialen Handelns. Während Anderson noch die Makro‐ und 
dann die Meso‐Ebene der Aushandlung zum  theoretischen 
Aufbruch  heranzog,  erarbeitet  Billig  die  damit  notwendig 

sozialkonstruktivistische  Ermittlung  des 

Prozesses der Nationalisierung  im Sinne der 

Herausbildung  einer  wirkmächtigen  Fik‐

tion. Ich nehme Bezug auf das Konzept die 

„Nation“, die als eine hergestellte und sich 

stets herstellende Imagination zu verstehen 

ist – eine Imagination, die eine Wirklichkeit 

beschreibt  und  zugleich  bildet.  „Nation“ 

erklärt sich so im Sinne der „neueren Nati‐

onalismusforschung“ 216F216F

217  vor  dem  Hinter‐

grund  eines  paradigmatischen  Perspekti‐

venwechsels  auf  das  Nationenverständ‐

nis 217F217F

218 (vgl. Smith 2006 [1998]; s. auch unten 

2.4.1). Insbesondere unternehme ich dies in 

Anlehnung  an  den  Ansatz  der  „Imagined 

Communities“ 218F218F

219 des Politikwissenschaftlers 

und Historikers Benedict Andersons (1983, 

1988). 

Der  Soziologe  und  Sozialpsychologe 

Wolfram Stender (2002) komprimiert in ei‐

ner  aussagekräftigen  Fußnote mit Ander‐

son (1988: 43f) die entscheidende Verflech‐

tung  von  soziokulturellen  und  ökonomi‐

schen  Verhältnissen  zu  seiner  die  Ge‐

schichtsschreibung umwälzenden Theorie, 

welche  einen  theoretischen  Anhalts‐  und 

Ausgangspunkt  dieser  Studie  setzt  (Sten‐

der 2002: 54 Fn.13): 

„Obwohl die Gründe  für die Entste‐

hung  eines  Nationalbewußtseins 

komplex  und  vielfältig waren,  sieht 

Anderson  in  dem  Zusammenspiel 

erzeugte, umfassend ergreifende Mikro‐Ebene des banal All‐
täglichen. Längst  sind die Theorien  in den Wissenschaften 
etabliert, im Commonsense über das Wesen der ‚Nation‘ BRD 
und der Nationalstaaten überhaupt jedoch keinesfalls. Mehr 
denn je verankert sich der Ethnonationalismus und mit ihm 
die  Vorstellung  gemeinsamer Wurzeln  und  Stämme  eines 
‚Volkes‘. 
218 Der Historiker und Soziologe Anthony D. Smith beschreibt 
in  dieser Hinsicht  die  Erneuerung  der Geschichte  der Ge‐
schichtswissenschaft aus dem Geist des linguistic turn in sei‐
ner Monografie „Nationalism and Modernism. A critical sur‐
vey of recent  theories of nations and nationalism“ grundle‐
gend (vgl. Smith 2006 [1998], s. dazu Abschnitt 2.4.1 zur Ver‐
tiefung dieses Zugangs). 
219 Andersons „Imagined Communities“ von 1983 ist 1988 als 
„Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines erfolgreichen 
Konzepts“ ins Deutsche übersetzt worden. 
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von neuer Kommunikationstechnologie 

und  neuer  Produktionsform  den  aus‐

schlaggebenden  Faktor:  ‚[Die  neuen 

nationalen Gemeinschaften] wurden 

durch eine eher zufällige, doch explo‐

sive Interaktion möglich, die sich zwi‐

schen einem System von Produktion 

und Produktionsbeziehungen (dem Ka‐

pitalismus),  einer  Kommunikations‐

technologie  (dem  Buchdruck)  und 

dem  unausweichlichen  Faktum  ent‐

wickelte,  daß  die Menschen  verschie‐

dene Sprachen haben‘.“ [Herv. RST]. 

Was aus dieser Gemengelage entstand und 

entsteht, sind unter anderem verschiedene 

Praxisformen medienkulturellen Handelns. 

In den vorliegenden Forschungsfragen 

dieser Studie erweisen sich die damit ver‐

knüpfbaren  Überlegungen  der  Historiker 

Philipp  Sarasin  (2001)  und  Jacob  Tanner 

(2001)  219F219F

220 als gewinnbringend. Sie rekurrie‐

ren bei der Beschreibung der Genese einer 

Fiktion nationaler Gemeinschaft auf ein  in 

Kommunikationszusammenhängen herge‐

stelltes  „semiotischen  Netzwerk“  (jeweils 

ebd.). Dem ‚entspringt‘ ein Intertext, in wel‐

chem  Nationalismus  intertextuell –  das 

meint  über  sich  wechselseitig  zitierendes 

Auf‐ und Anrufen bedingend – wirkt. Er‐

zeugt wird damit potenziell eine  ‚Realität‘ 

schaffende kognitive Vernetzung von Zei‐

chen und Bildern. Der titelgebende Begriff 

„Erfindung“  der  deutschen  Übersetzung 

sei aber irreführend, korrigiert der Vermitt‐

ler kritischer Theorie Claussen (2000b: 21f). 

Anderson  meine  vielmehr  die  Imagina‐

tion –  eine  Vorstellung –,  und  zwar  eine, 

die  eine  reale,  lebenswirkliche  Wirkung 

entfaltet. Die Nation sei für  ihn eine „reale 

Fiktion“  (vgl.  Claussen  2000b:  21f).  Das 

heißt:  sie  ist  auch  keine  schiere 

 
220 Sarasin (2001: Titel) beschreibt seinerseits die „Wirklichkeit 
der Fiktion“  ‚Nation‘  im Sinne des „Konzept[s] der  imagined 
communities“ und Tanner  (2001: Titel) „Die Produktivkraft 
des Imaginären“. 

„Einbildung“ 220F220F

221, obschon diese als sich fort‐

während bestätigende kognitive Verzerrung 

gedeutet werden  kann.  Die  Rede  ist  von 

subjektiven, psychischen Verarbeitungsprozes‐

sen der erfahrenen Wirklichkeit  in sozialer  In‐

teraktion. Das will sozialkonstruktivistische 

Theorie erfassen können. Sie zerlegt das Be‐

stehende  in  Entstehungszusammenhänge 

entlang von sozialer Erfahrung. Der Sozial‐

konstruktivismus  ist  folglich  eine  Theorie 

über die Strukturen des Denkens und des Ler‐

nens sowie ihrer Strukturierung (vgl. Reich 

2008). Er macht damit eine kognitive Per‐

spektive aus, die die herrschende Wirklich‐

keitsdeutung zu entschlüsseln vermag und 

gleichzeitig das diese Bestimmende erklä‐

ren kann. Und weiterhin wird gleichzeitig 

ein  sozialkonstruktivistischer  Ansatz  ver‐

suchen, das alternative Geltung Suchende 

freizulegen  sowie  das  nur  fragmentiert 

Wirkende. Ich habe bereits zuvor soziologi‐

sche  Reflexionen  von  Rogers  Brubaker 

(2007) zu der in dieser Studie und in diesem 

Zusammenhang  verhandelten  Sache  und 

Perspektivierung auf evidente Problemati‐

ken angeführt (s. 1.3.3) und möchte mit ihm 

weitergehen. In seiner 2004 im Original er‐

schienenen  Monografie  „Ethnizität  ohne 

Gruppen“  (2007) weist  er  einen Weg  zur 

Fragestellung  meiner  Untersuchung  in 

Verbindung  mit  ihrer  theoretischen  Ver‐

knüpfung: Wie werden im Rahmen ‚Natio‐

nalität‘  gefühlter  Zusammenhalt  oder  „Zu‐

sammengehörigkeitsgefühl“ von Gruppen the‐

matisiert,  verhandelt,  hergestellt,  erzeugt 

oder hervorgebracht. Für meinen nächsten 

gedanklichen  Schritt  eine Brücke bildend, 

meint er  (Brubaker 2007: 32;  s. dazu auch 

3.1.1): 

„Die  kognitive  Perspektive  im weites‐

ten  Sinne  kann  dazu  beitragen,  die 

221 Shida Kiani (2016: 335) weist in ihrer Kommentierung An‐
dersons mit  Claussen  auf  diesen weiteren  entscheidenden 
Umstand entgegen häufiger Missverständnisse explizit hin: 
„Sehr wohl schreibt sich die Nation dabei  in die materielle 
Wirklichkeit ein; sie ist eine ‚reale Fiktion‘ (…).“ 
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konstruktivistische  Forschung  zu 

Ethnizität, Rasse und Nationalität vo‐

ranzubringen,  die  in  den  vergange‐

nen Jahren zum Erliegen gekommen 

ist, weil man sich auf den errungenen 

Lorbeeren  ausgeruht  hat.  Statt  ein‐

fach  zu  behaupten,  dass  Ethnizität, 

Rasse  und  Nationalität  Konstrukte 

sind, kann mit Hilfe dieser Perspek‐

tive gezeigt werden, wie sie konstru‐

iert werden. Sie präzisiert, wie – und 

wann – sich Menschen unter rassisti‐

schen,  ethnischen  oder  nationalen 

statt unter anderen Aspekten identifi‐

zieren, andere wahrnehmen, die Welt 

erfahren und  ihre Probleme deuten. 

Auch kann mit der kognitiven Perspek‐

tive präzisiert werden, wie sich Zusam‐

mengehörigkeitsgefühl  in  bestimmten 

Situationen  ‚herauskristallisiert‘, 

während  sie  in  anderen  latent  oder 

nur  potentiell  bleibt.  Überdies  kön‐

nen  so  Ergebnisse  auf  Makroebene 

mit  Prozessen  auf Mikroebene  ver‐

knüpft werden.“ [Herv. RST] 

Die  Rolle  sozialkonstruktivistischer  Per‐

spektivierung  als  eine  kognitive  Perspek‐

tive  dieser  Untersuchung  soll –  Brubaker 

folgend – zu dem Bisherigen noch mit einer 

entscheidenden Weiterung theoretisch un‐

terfüttert werden.  Sie  ist  für mein Vorha‐

ben wesentlich  und wird  deshalb  als  ein 

Fundament  hinzugefügt.  Ich  meine  die 

Wissenssoziologie.  Die  aus  den  sozialkon‐

struktivistischen Maximen sowohl ableitbare 

als auch in diesem Sinne argumentierende 

Wissenssoziologie bietet gesellschaftstheore‐

tische Grundlagen, mit denen ich (rückbli‐

ckend)  meine  Methodologie  unmittelbar 

verknüpfe und  aus deren Konzepten  sich 

mein  methodisches  Instrumentarium 

schöpft. Die Begründungszusammenhänge 

eben dieser Instrumente sind nicht von Ar‐

gumentationen  der  Wissenssoziologie  zu 

trennen,  sondern  darin  eingelassen 

(vgl. 3.1.3). Ich sehe sie nicht ausschließend 

kontrovers  oder  gar  widersprüchlich  zu 

den  zwei  weiteren,  direkt  hier  im  An‐

schluss angegebenen  fundamentalen  theo‐

retischen  Bezügen,  die  ich  mir  anleitend 

zugrunde lege – weder zu den Cultural Stu‐

dies noch zu den von mir gewählten Positi‐

onen  aus  der  Kritischen  Theorie. Doch  zu‐

nächst noch ein paar triftig formulierte Prä‐

missen zur Auffassung eines konstruktivis‐

tischen  Verständnisses  über  die  Verarbeitung 

von  Wirklichkeit,  welche  den  Ausgangs‐

punkt  meiner  weiterführenden  Begrün‐

dungen  erklären  können und nach denen 

ich meine Argumentation  für vorliegende 

Theoriearchitektur  sowie  für  das  nachfol‐

gende Methodensampling aufbaue. Der Pä‐

dagoge  und  Kulturtheoretiker  Kersten 

Reich (2013) macht dies für eine Diskussion 

über  forschende „Fragen zur Bestimmung 

des  Fremden  im  Konstruktivismus“  so 

prägnant  und  präzisierend  deutlich,  dass 

ich  es  für  mein  Vorhaben  ‚als‘  „meine“ 

Konstruktionsweise  übernehme  (Reich 

2013: 177): 

„Wie entsteht Realität für einen Kon‐

struktivisten? Hierzu – dies ist meine 

‚Konstruktion‘ –  bedarf  es  wissen‐

schaftlich  gesehen mindestens  einer 

dreifachen Leistung: 1. ein konstruk‐

tiver Akt, eine Aktion, müssen vorlie‐

gen; diese sind singulär, lokal, ereig‐

nis‐  und  kontextbezogen,  denn  jede 

Konstruktion  steht  als  Realität  zu‐

nächst für sich; 2. dabei ist aber auch 

eine Methode wissenschaftlich zu be‐

stimmen und einzusetzen, die die Be‐

gründung von 1 umfasst und damit 

begrenzt  und  einen  Geltungsan‐

spruch  vertritt,  der  für  eine  be‐

stimmte  Verständigungsgemein‐

schaft  auf  Anerkennung  stößt;  3. 

schließlich sind 1 und 2 auf Praktiken, 

Routinen  und  Institutionen  zurück 

zu  beziehen,  die  zirkulär  mit  Kon‐

struktionen und Methoden vermittelt 
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sind und die die Viabilität in einer Pra‐

xis regeln helfen.“ [Herv. RST]. 

Die Wissenssoziologie  erfasst  kontextualisiert 

soziale Räume als Verortung, an denen sich 

die Gesellschaft ablesen lässt und in denen 

diese auch  ‚gemacht‘ wird, allerdings erst 

in  der Zirkulation  von Gedanken  respek‐

tive  deren  Kommunikation.  Fleck  (2014 

[1936])  beschrieb,  wie  (wissenschaftliche) 

Gemeinschaften  einen  bestimmten  (und 

eventuell äußerst kreativen oder  innovati‐

ven)  „Denkstil“  herausbilden,  dessen  In‐

halte in weiterer Verarbeitung von Rezipie‐

renden  konstruktiv  und  prägend  für  eine 

gesellschaftlich  dominant  oder  gar  hege‐

monial wirkende  Formation werden  kön‐

nen,  ohne  dass  die  Inhalte  unverändert 

blieben. Vielmehr werden  sie  stetig  ange‐

passt  oder  auch  akkommodiert.  Fleck 

kennzeichnet  wegweisend  die  Resultate 

der Gedankenzirkulation zwischen „Denk‐

gruppen“ (Fleck 2014 [1936]: 269f): 

„Der  beabsichtigte  Kreislauf  eines 

Gedankens, d. h. sein Kreislauf in be‐
absichtigten  Richtungen  innerhalb 

oder zwischen Denkgruppen, ist also 

fast  immer mit  einer  Umgestaltung 

verbunden. Es gibt hier vor allem um 

den  Kreislauf  zwischen  dem  Schaf‐

fenden oder, allgemeiner gesagt, der 

Denkelite und der Masse, während‐

dessen  es  zu  der  Umgestaltung 

kommt, die wir popularisierende Um‐

gestaltung nennen. Danach, innerhalb 

der Masse  kreisend,  interferiert  der 

neue Gedanke mit deren Gedanken‐

vorrat  und  paßt  sich  dem  spezifi‐

schen Denkstil der Gemeinschaft an. 

Jeder  neue  Gedanke  unterliegt  der 

Legitimierung nach den Regeln die‐

ses  Stils, wird  also  einer Umgestal‐

tung durch Legitimierung unterwor‐

fen.“ [Herv. RST] 

Flecks Gedanke geht mit den Begriffen An‐

tonio Gramscis zu den kulturproduzieren‐

den Formationen der Hegemonie alternie‐

rend zusammen (vgl. Gramsci 2012 [1967]; 

Hall  1989a;  Laclau/Mouffe  2015  [2000]). 

Das ist für meine Fragestellung in mehrfa‐

cher Weise  hinweisgebend:  einerseits  fin‐

det  nach  Fleck  in  der  gruppenbezogenen 

Zirkulation  („fast  immer“) eine Umgestal‐

tung des „Gedankens“  statt, der Gedanke 

amalgamiert mit dem Vorrätigen. Fleck for‐

muliert  damit  einen  sozialkonstruktivisti‐

schen  Gedanken.  Denn  andererseits  liegt 

der radikale neue Gedanke in dieser Zirku‐

lation nicht nahe, sieht Fleck  ihn doch der 

„Legitimation“ des durchgesetzten „Denk‐

stils“  „unterworfen“: Ohne  seinen  Begrif‐

fen von „Elite“ und „Masse“ nachgehen zu 

wollen,  gibt  es  zweifelsohne  darin  An‐

schlüsse zu dem  für mich hier  interessan‐

ten Bereich der Begründung oder Verwer‐

fung vermeintlicher nationaler Charakteris‐

tika,  Leitbegriffe,  Verbindlichkeiten,  die 

sich  im Diskurs Geltung  verschaffen, weil 

sie politisch prominent und damit macht‐

voll mediatisiert vorgetragen werden (kön‐

nen). Mithin gehen  sie mit  einer kulturell 

tendenziell  hegemonialen  Formation  ein‐

her. Das  ist  die  eine  Seite  der wirkenden 

Modi. Eine andere ist für Fleck die „Popula‐

risierung“ –  dem  herausragenden  Thema 

dieser Studie. Das Spannungsfeld zwischen 

dem des erklärt Legitimen – also des öffent‐

lich und offiziell Denk‐, Sag‐ und Machba‐

ren –  und  dessen  „Popularisierung“  er‐

zeugt  „Veränderung“  sozialer Wertigkeit 

und, wie  ich meine, der Bedeutung. Fleck 

erfasst dies so (Fleck 2014 [1936]: 268): 

„Jedermann  wird  der Meinung  zu‐

stimmen, daß Popularisierung gleich‐

ermaßen wie Legitimierung die Ver‐

änderung  des  sozialen  Werts  einer 

Aussage  verursachen. Die  Populari‐

sierung  bedient  sich  der  Umgangs‐

sprache, also ungenauer Ausdrücke, 

sie  läßt  Kritik  und  Einwände  unter 
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den Tisch  fallen, und sie hebt durch 

Bilder  und  Gleichnisse  gewisse  As‐

pekte einer Sache hervor.“ 

Thomas S. Kuhn hat mit seinen Reflexionen 

über  die  „Struktur wissenschaftlicher  Re‐

volutionen“  den  lange  im  ‚Westen‘  unbe‐

kannt gebliebenen Fleck ‚entdeckt‘ und die 

Begriffe des „Paradigmas“ und des „Paradig‐

menwechsels“ daraus entwickelt und wiede‐

rum zum paradigmatischen Erklärungsmo‐

dell gemacht  (vgl. Kuhn 2014  [1962]). Die 

für mich hierbei dennoch wichtigeren Be‐

funde gibt Mannheim  (1980) vor. Er  stellt 

(aus  heutiger  Sicht)  den  Ansätzen  Flecks 

und Kuhns vergleichbar eine Theorie über 

das  „konjunktive  Erkennen“  beiseite  (vgl. 

Mannheim 1980: 211).  Jenseits einer Fixie‐

rung  auf  die  Leistung  eines  Subjekts  be‐

zieht  solches  Erkenntnisverständnis  ge‐

teilte  Erfahrungsverarbeitungen  mit  ein. 

Eine besonders  intensive Wirksamkeit ge‐

teilter Erfahrungen und damit der Erkennt‐

nisse  misst  Mannheim  geteilten  Erfah‐

rungsräumen  zu, die  sich  in der Gemein‐

schaft  herstellen  und  darin  Bedeutung 

schaffen.  Mannheims  im  folgenden  Zitat 

gewähltes  Beispiel  der Wahrnehmung  ei‐

ner emotionalisierenden  ‚Revolutionsrede‘ 

lässt sich m. E. umstandslos mit der affekt‐

mobilisierenden Anrufung der  ‚Nation‘  in 

eins  setzen  (nur hinsichtlich der Wirkung 

von  übertragender  Emotion).  Mannheim 

bietet mir  für meine Argumentation  eine 

wesentliche Ergänzung bisheriger Überle‐

gungen (Mannheim 1980: 219): 

„Es ist bekannt, daß insbesondere be‐

deutende  Revolutionsreden,  wenn 

sie nur gedruckt gelesen werden, oft 

als  nichtssagend  und  unbedeutend 

erscheinen, während  sie  in der Ver‐

sammlung, wo  der  konjunktive  Er‐

fahrungsraum  noch  vorhanden war 

und die Rede sozusagen nur die hin‐

weisende  Funktion  auf  gemeinsam 

Erlebtes  hatte,  als  ein  adäquater 

Ausdruck  erlebt  wurden.  Die  Rede 

wird in solchen Fällen bei der Lektüre 

nicht mehr wirklich verstanden, weil 

wir  nachträglich  kaum mehr  restlos 

in  die  konjunktive  Erfahrungsge‐

meinschaft  einzudringen  imstande 

sind und den spezifischen Funktiona‐

litätsbezug  der  Wortzusammen‐

hänge nicht mehr  adäquat  zu  erfas‐

sen  vermögen.  Wir  erfassen  die 

Worte mehr oder minder nur von ih‐

ren  uns  allein  zugänglichen  Allge‐

meinbedeutungen her und nicht aus 

ihrer einmaligen Bezogenheit auf den 

zusammen  erlebten  Erfahrungszu‐

sammenhang, der  in allen Zuhörern 

zur Zeit der lebendigen Auseinander‐

setzung  noch  vibrierte.  Hieraus  ist 

aber bereits ersichtlich, was durch ein 

ausschließliches  Eingestelltsein  auf 

den anderen Typus der Wortbedeu‐

tungen  zumeist  übersehen  werden 

mußte: daß sie nicht nach der Analo‐

gie der streng definierten Begriffe im 

Sinnbilde einer einmalig abhebbaren 

Begriffsebene  erfaßbar  sind,  deren 

letzter Sinn sich nur erschließt, wenn 

man  die  Wortbedeutung  und  die 

ganze  Rede  rückverankert  in  jenen 

existentiellen Bezug aus dem und für 

den sie entsprungen ist.“ 

Mannheim  eröffnet  so  die  sinnliche  Erfah‐

rung in der Gemeinsamkeit als wesentliche 

Dimension  der  Bedeutungsproduktion. 

Das ist für mich insofern von Interesse, weil 

ich  in meiner Untersuchung der Verhand‐

lungen des Nationalen auf die Ästhetik au‐

diovisueller  Inszenierungen  abstelle  und 

annehme, dass das Nationale sich in beson‐

derer  Weise  musik‐bildbezogenen,  d. h. 
über Emotionalisierungen generiert. Ich be‐

haupte  nun,  dass  der  subjektive  Genuss 

von MVCs nicht ausschließlich  für sich al‐

lein  erfolgt.  Ich  gehe  dabei  doch weniger 

von der Überlegung aus, dass der Clip  in 

diversen  sozialen  Gruppen  verabredet, 
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gemeinschaftlich  einmalig  geschaut  und 

gehört wird,  als  dass  dies wiederholt  an 

verschiedenen Orten zu verschiedener Zeit 

geschieht: mal  alleine, mal  gemeinschaft‐

lich. Vor allem aber bilden sich Erfahrungs‐

gemeinschaften  in den anbietenden Porta‐

len heraus, die nicht nur über das Erfahrene 

via Chats in Timelines und Kommentarleis‐

ten kommunizieren und dort direkt  (oder 

nur mit wenig Verzögerung)  teilen. Diese 

reale  Mediennutzung  ersetzt  zwar  nicht 

eine unmittelbar emotionale Erfahrung ei‐

nes Veranstaltungsgeschehens. Sie zeichnet 

aber dennoch einen Erfahrungsraum, wel‐

cher  eine  innigere  Verständigung  ermög‐

licht. Auch wenn  ich die Rezeptionsebene 

nicht systematisch in die Analyse miteinbe‐

ziehe  und  überprüfe,  kann  ich  von  der 

Stimmigkeit  meiner  Annahme  ausgehen. 

Ich komme auch an anderer Stelle im Vor‐

feld  der Analyse  noch  einmal  darauf  zu‐

rück. Ich argumentiere demnach, dass der‐

artigen  vergemeinschafteten  und  verge‐

meinschaftenden  „Strukturen  des  Den‐

kens“ (vgl. Mannheim 1980) auch die Vor‐

stellung über die Realität der Fiktion  ‚Na‐

tion‘ (gemäß seinem Konzept) entspringt. 

2.3.5 Cultural Studies und Kritische 
Theorie der Frankfurter Schule: 
Theorieansatz 3 

Eine grundsätzlich von mir vorgenommene 

theoretische wie praktische Verortung  so‐

wie  meinen  gesellschaftstheoretischen 

Rahmen schöpfe ich aus den britischen CS, 

die ich im Verein mit ergänzenden theore‐

tischen Perspektiven denke. Sie bilden die 

zentrale  Verankerung,  auf  welcher  ich 

meine Methodologie zur Analyse des For‐

schungskorpus  aus  den  ausgewählten 

MVCs aufsattele und  in welcher  ich diese 

 
222 Zu den für die anhängigen Argumentationen und Diskus‐
sionen entscheidenden Begriffen „problematisch“ und „Prob‐
lematisierung“ beziehe ich mich eingehend im nächsten Ka‐
pitel  im Rahmen der Begründungszusammenhänge meiner 
Methodologie (s. 3.1.1). 

entwickle.  Ferner  zeitigen  sie meine  Per‐

spektive der Thematisierung und Problemati‐

sierung 221F221F

222 der dort aufgeführten oder ange‐

rufenen sozialen Verhältnisse. Eine weitere 

gesellschaftstheoretische  Referenz  ziehe 

ich  jedoch darüber  hinaus mit  Einwürfen 

aus der KT  flankierend und  flexibel hinzu 

(flexibler  als  für  den Umgang mit KT  oft 

üblich). Das  theoretisch‐politische  Projekt 

der CS des ehemaligen Centre for Contempo‐

rary Cultural Studies der University of Bir‐

mingham (CCCS) – mithin der Birmingham 

School – wird  zumeist  als kaum  vereinbar 

mit der KT der Frankfurter Schule kontras‐

tiert. Die Elemente der KT, die als eine rele‐

vante  gesellschaftstheoretische Grundlage 

gelten  können,  erscheinen  zunächst  einer 

den  CS  vollkommen  ‚widersprüchlichen 

Schule‘ entnommen zu sein. Die jeweiligen 

fundamentalen  Strukturen  von  Grundan‐

nahmen  stehen  im  vermeintlich  unüber‐

brückbaren Widerspruch  zueinander.  Ich 

denke dagegen, die Brücke lässt sich schla‐

gen. Dabei  setze  ich die diskursanalytisch 

orientierten Arbeiten  des  den CS 222F222F

223 zuge‐

hörigen Hall  (vgl. u. a. hier grundsätzlich 
mit Hall 1999a, 1999b) und Fiskes (vgl. u. a., 
aber  hier  relevanter  gesetzt  Fiske  1991, 

1999, 2000, 2001, 2006 und in diesen einfüh‐

rend Mikos 2013 [2009]) mit der KT nach A‐

dorno,  Horkheimer  (vgl.  Horkheimer/A‐

dorno 1988 [1966]; Adorno 1975) und mehr‐

fach  angeführten  Benjamin  (vgl.  1977a;  s. 

1.2.2; vgl. auch Benjamin 1990 [1928]) in ein 

deutlich gespanntes, jedoch punktuell pro‐

duktives  Verhältnis.  Die  „Medienanalyse 

und Rezeptionsästhetik“ der CS  (vgl. Mikos 

2001) und deren mit Winter pointierten Be‐

tonung  des  machtbedrängten  oder  auch 

durchdrungenen  „Eigensinns“  der Kultur‐

produktrezipierenden  (vgl.  Winter  2001, 

2006,  2019)  liegen  in  jeweils  daran 

223  In  die CS  einführend  und  einen  fundierten wie  breiten 
Überblick gebend vgl. Bromley/Göttlich/C.Winter 1999; Gött‐
lich/Mikos/Winter  2001;  Hepp/Winter  2006;  Hepp/Krotz/ 

Thomas 2013 [2009]. 
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anschließenden  interpretativen  Studien  in 

der  Regel  begründet  im  theoretischen  (wie 

methodischen)  Widerspruch  mit  dem  ein‐

flussreichen  Kapitel  zur  „Kulturindustrie“ 

in  der  „Dialektik  der  Aufklärung“  von 

Horkheimer/Adorno  (1988  [1966]).  Das 

aber  ist  nicht  notwendig  zwingend  und 

lässt sich m. E. in fruchtbar machende Rei‐

bung bringen. Bereits die „fünf Charakteris‐

tika“ der CS nach Hepp, Krotz und Thomas 

(2009) sowie Hepp, Krotz, Swantje Lingen‐

berg und Jeffrey Wimmer (2015) lassen An‐

schlussmöglichkeiten  aufscheinen.  Denn 

die dort für die CS als Traditionslinie auf‐

geführten Prämissen  lassen  sich  zum Teil 

auch  für  die  KT  angeben.  Die  dezidierte 

Selbstverpflichtung nach Erreichung einer 

reflektierten  Interventionsfähigkeit  zählt 

freilich  nicht dazu. Der Beschreibung der 

Projektanliegen  der  CS möchte  ich  indes 

meine Studie zuzählen, da ich darin die ei‐

genen Prämissen, Zielsetzungen, Orientie‐

rungen, Blickwinkel und Hinterfragungen 

erkenne, der ich diese Untersuchung unter‐

ziehe. Hepp et al. (2015) führen zu den Be‐

stimmungsmomenten  der  CS  in Überein‐

stimmung mit  Ien Ang,  Lawrence Gross‐

berg, Stuart Hall, Richard Johnson und Da‐

vid Morley aus (vgl. Hepp 2010b; Hepp et 

al.  2015:  10).  Gemäß  diesem  Sinne  sind 

auch  in  der  vorliegenden  Studie  fünf 

Hauptelemente selbstverpflichtend: 

 

 Ein  „Anti‐Essentialismus“  und  eine 

„radikale  Kontextualität“,  das  heißt 

eine  Selbstverpflichtung  der  (mei‐

ner)  Forschung  zur Kontextualisie‐

rung (vgl. ebd.: 10). 

 Das  Begreifen  der  in  Anwendung 

gebrachten Theorie als Möglichkeit 

zum  Verständnisgewinn  der  Le‐

bens‐  und Alltagswelt  oder  in  den 

Worten  Halls  „die  historische  Welt 

und  ihre Prozesse zu  erfassen, zu ver‐

stehen und zu erklären, um Aufschlüsse 

für unsere  eigene Praxis  zu  gewinnen 

und  sie  ggf.  zu  ändern“  (Hall  1989 

nach ebd.: 10) – das heißt, keine Ver‐

absolutierung  eines  kulturtheoreti‐

schen Entwurfs. 

 Eine „Inter‐ und Transdisziplinarität“, 

die  ich oben  für mich bereits rekla‐

mierte (s. 2.3). Bei Anerkennung der 

wissenschaftlichen Disziplinen geht 

es der CS „(…) darum, dass das eigene 

Unterfangen  einer  kritischen  Kultur‐

analyse quer zu der klassischen diszip‐

linären Strukturierung der Universitä‐

ten, beispielsweise in Kommunikations‐ 

und  Medienwissenschaft,  Soziologie, 

Politikwissenschaft  oder  Sprach‐  und 

Literaturwissenschaft liegt (…)“ (ebd.: 

10). 

 Der  „interventionistische  Charakter“ 

der  CS  (ebd.:  10):  für  diese  Studie 

meint  dies  ein  Vorhalten  von  Er‐

kenntnissen über Prozesse der bun‐

desdeutschen  Gesellschaft,  welche 

wiederum die Möglichkeit zur Ver‐

änderung der Verhältnisse  sozialer 

Ungleichheit und Exklusion bereit‐

stellen. 

 Bezüglich dieses letzten Punktes so‐

wie der angestrebten radikalen Kon‐

textualität und damit  einhergehen‐

den Kontextualisierungen bedarf es 

einer kritischen Selbstreflexion, die 

auch  die  CS  entsprechend  einfor‐

dern. Die „eigene wissenschaftliche 

Positionierung“  umfasst,  das  For‐

schen  begleitend  zu  hinterfragen 

(ebd.:  11):  „Deswegen  positionieren 

sich  Forscherinnen  und  Forscher  der 

Cultural Studies  in  ihren Studien sehr 

explizit  in  Relation  zu  ihrem  For‐

schungsgegenstand (…).“ 

 

Diese Positionierungen der CS weisen mir 

den Weg  zur Verbindung mit der KT:  an 

deren  Charakterzügen  lässt  sich –  trotz 

manch gegensätzlicher Ausrichtung in der 

Haltung – eine Nähe zur KT deutlich her‐

auslesen. Wie  erwähnt,  nehme  ich  daher 

theoretisch‐kritische  Reflexionen  und/oder 
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normative  Einwürfe  von  Vertreter_innen 

der  KT  auf  (vgl.  dazu  Benhabib  2017 

[1992]), dezidiert allerdings die von Vertre‐

ter_innen  der  dritten  Generation.  Vor‐

nehmlich  referiere  ich  auf  Gudrun‐Axeli 

Knapp und Claussen mit  lediglich  einzel‐

nen  Verweisen  noch  auf  weitere  Stim‐

men. 223F223F

224 Knapp verbindet ihren kritisch‐the‐

oretischen Hintergrund mit einer parteilich 

angeleiteten  feministischen  Perspektive, 

welche ich ebenfalls – schon aus dem gege‐

benen Anlass meiner  Fragestellungen  be‐

züglich  des  Forschungsgegenstands  „Na‐

tion“  in Wechselwirkung mit machtvoll  in 

Szene  gesetzter  Männlichkeit*  heraus – 

selbstverpflichtend  als  Haltung  überneh‐

men  möchte.  Die  Philosophien  Horkhei‐

mers und Adornos wie auch der diesen eng 

verbandelte  ‚Sonderweg‘  Benjamins  sind 

zwar perspektivisch präsent, spielen in die‐

ser  Studie  ihrer Anlage  entsprechend nur 

eine mittelbare oder hintergründige Rolle, 

die gleichwohl manches Mal hervortritt. 224F224F

225 

Führt  man  beide  Theoriestränge  zusam‐

men, wie es der in den CS sowie der KT be‐

heimatete Kellner  (2005a) mit seinem Ver‐

fahrensprinzip „Diagnostischer Kritik“ (vgl. 

Kellner 2005a: 49; vgl. dazu Winter 2020) 225F225F

226 

vorführt,  kann  symptomatischen Ausdrü‐

cken  gegenwärtiger  sozialer  Verhältnisse, 

wie es auch die Artefakte MVCs sind, ge‐

sellschaftsanalytisch begegnet werden. Da‐

von  ausgehend möchte  ich  einen  verfah‐

rensanleitenden Zwischenfokus aufwerfen: 

„Diagnostischer Kritik“ soll eine Schlüssel‐

rolle  in  der  Methodik  zukommen.  Denn 

hergeleitet,  erschließt  sich  eine  verbin‐

dende Orientierung zwischen CS und KT. 

Ich richte mich – im Grundsatz – an semio‐

tischen Produktanalysen aus, wie sie Fiske 

 
224  Einer  jüngeren  KT‐Generation,  wie  sie  beispielsweise 
durch Roger Behrens, der  sich explizit mit dem Wesen der 
„Kulturindustrie“ befasst, vertreten wird, räume ich noch ex‐
plorativ begrenzten Raum ein. 
225 Desgleichen hintergründig, aber dennoch wirksam bleiben 
auch die demgegenüber  scheinbar querliegenden und den‐
noch  nicht  fundamental  widersprechenden,  sondern m. E. 
potenziell ergänzenden Überlegungen Michel Foucaults zur 

und der Fernsehwissenschaftler Lothar Mi‐

kos  unternehmen  und  verankern  sowie 

konkreter an den Überlegungen Winters. In 

dieser  Reihe  hervorstechend –  jedoch  in‐

nerhalb dieser dezidiert  in der Theoriear‐

chitektur von CS und KT verankert – ist vor 

allem mein Bezug auf Kellners Studien  (s. 

besonders Kellner 1989, 1999, 2005a; 2005c). 

Seine  problematisierenden  Ansätze  und 

seine  Arbeit  der  analytischen  „diagnosti‐

schen  Kritik“,  die  die  widersprüchlichen 

Ansätze  von  CS  und  KT  verbindet  (zum 

frühen  KT‐Bezug  von  ihm  vgl.  Kellner 

1982),  ist eine wesentliche  Inspiration die‐

ses Vorhabens. Er deutet populärkulturelle 

Artefakte  aus  einer  strengen Kontextuali‐

sierung ihres zeithistorischen Ortes heraus 

und  deutet wiederum  deren  Genese  und 

Geschichtszusammenhang mittels der un‐

tersuchten Artefakte. Kellner kennzeichnet 

seinen  Zugang  in  aller  Kürze  wie  folgt 

(Kellner 2005a: 49): 

„Eine diagnostische Kritik nutzt die 

Geschichte, um Texte  zu  lesen, und 

die Texte, um Geschichte zu deuten. 

Eine solche duale Optik gewährt Ein‐

sichten in die multiplen Beziehungen 

zwischen Texten und Kontexten, zwi‐

schen  Medienkultur  und  Ge‐

schichte.“ 

Das von den entsprechenden Beiträgen ih‐

rerseits  theoretisch  zur  Inhaltsanalyse  ge‐

stellte Grundgerüst erfährt allerdings mei‐

nerseits  methodische  Ausdifferenzierung 

und Anreicherung aus Linguistik und Wis‐

senssoziologie (s. Verlauf dieses Kapitels). 

Bezüglich von CS und KT sind für diese 

Studie  relevante  Inhalte  bei  diesem 

Frage von vorzunehmenden „Problematisierungen“  in Dis‐
kursauseinandersetzungen. Ich werde in dem Kapitel zu mei‐
ner Methodologie (s. 3.1.1) dezidiert darauf eingehen. 
226 „[Kellner] (…) fordert und praktiziert (…) das Verfahren 
einer diagnostischen Kritik, die zum einen auf den histori‐
schen und gesellschaftlichen Kontext zurückgreift, um Filme 
zu verstehen. Zum anderen benutzt sie Filme, um Geschichte 
und Gesellschaft zu verstehen“, so Winter (2020: 9). 
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knappen Anriss noch unausgesprochen. Sie 

werden  gleichwohl  eingedenk  der  zu‐

nächst  aufgeworfenen Grundaspekte wei‐

tergedacht  sowie mit diesen vereinbarend 

kombiniert und sollen  in einen plausiblen 

Einklang  gebracht  werden.  Deshalb  wer‐

den sie von mir in Zusammenhang mit den 

zunächst vollständig vorzustellenden  fünf 

zentralen  Perspektiven  im  nachfolgenden 

Teilkapitel 2.4 diskutiert, vertieft und theo‐

retisch  für  eine  methodische  Umsetzung 

griffig gemacht. 

2.3.6 Cultural Memory Studies und 
Kulturhistorische Schule: 
Theorieansatz 4 

Mit  der  Kombination  von  CS  (im  Verein 

mit der KT  im  genannten  Sinne) und der 

Erforschung  des  gegenwärtigen  bundes‐

deutschen Nationalismus in mediatisierten 

Welten  ist kaum  trennbar ein weiterer  für 

die  diskutierte  Frage  bedeutender  For‐

schungsweg  verbunden.  Das  Projekt  der 

„Cultural Memory  Studies“  (CMS) mit den 

Erkenntnissen  Erlls  und Wodiankas  (vgl. 

Erll 2008; Erll/Wodianka 2008b) zur Erfor‐

schung  nationaler  erinnerungskultureller 

Prozesse in der Filmproduktion liefert mir 

einerseits  analytisch  anleitende  Anregun‐

gen zur Medienprodukt‐Analyse und eröff‐

net  andererseits  Zugänge  zum  dynami‐

schen Prozess des stetig aktiv verhandelten 

Erinnerns  und Vergessens  in mediatisierten 

Konstellationen. 

 
227 Der  in der Öffentlichkeit gängig verhandelte Begriff der 
‚kulturellen Identität‘ erschließt sich in den Studien Assmann 
und Assmann  über  kollektive Gedächtnisformen  und  ihre 
Speichermedien. Nach A. Assmann  (2009) muss  in drei Ge‐
dächtnisformen  unterschieden  werden  (vgl.  ebd.,  s.  dazu 
4.2.4). Erstens, das „soziale Gedächtnis“ mit dem Gedächtnis‐
medium gruppenbezogenes Gespräch (ebd.). Es sei notwen‐
dig kurzfristig und flüchtig, da es mit dem Leben seiner Trä‐
ger_innen einhergehe. Zweitens, das auf Zeitdauer stabil an‐
gelegte „kollektive Gedächtnis“ (ebd.). Dieses sei stabil und 
darauf angelegt, längere Zeiträume zu überdauern. Sein Ge‐
dächtnismedium generiere sich aus ikonenhaften Artefakten 
und Mythen (ebd.; s. insb. 4.2.4). Mit ihnen werden Ereignisse 
verdichtet  und  gemachte  Erfahrungen  aus  ihren  Entste‐
hungsbedingungen  herausgelöst.  Sie  seien  affektiv 

Aus  dem  transdisziplinären Hype  um 

die Hinwendung zur Erforschung des kol‐

lektiv geteilten, kulturellen Gedächtnisses bzw. 

der  kulturellen  Erinnerung,  der  in  den 

1990er‐Jahren einsetzte und sich mit zahl‐

reichen Ansätzen verschiedenster Diszipli‐

nen in Westeuropa und Nordamerika etab‐

liert hat, wurden 2008 die CMS ausgerufen: 

Erll  definiert  und  postuliert  grundsatzle‐

gend (Erll 2008: 1): 

„‚Cultural‘ (or, if you will, ‚collective‘, 

‚social‘) memory is certainly a multi‐

farious notion, a term often used in an 

ambiguous  and  vague way. Media, 

practices, and structures as diverse as 

myth,  monuments,  historiography, 

ritual,  conversational  remembering, 

configurations  of  cultural 

knowledge,  and  neuronal  networks 

are  nowadays  subsumed under  this 

wide umbrella term“. 

Unter  den  wissenschaftlichen  Arbeiten 

zahlreicher Disziplinen lassen sich für mein 

Vorhaben produktive Ansätze  finden,  auf 

die  ich aufbauen werde. Primär aber  sind 

die Ausführungen Erlls und Wodiankas zu 

nennen, welche mit  ihrer  erinnerungskul‐

turwissenschaftlichen  Gedächtnisfor‐

schung zum „‚Erinnerungsfilm‘“ die Arbei‐

ten  der Kulturwissenschaftler_innen  (und 

Ägyptolog_inner)  Aleida  und  Jan  Ass‐

mann 226F226F

227 produktiv ergänzend wenden (vgl. 

Erll 2008; Erll/Wodianka 2008b). 

wirkmächtig (ebd.: 2). Der stabile Anker in die Vergangenheit 
ist für sie das dritte: das „kulturelle Gedächtnis“ (ebd.: 3). Seine 
Dauerhaftigkeit geht aus kulturellen Einrichtungen und Insti‐
tutionen hervor, die sich aufgrund politischer Entscheidun‐
gen entwickeln (ebd.). Jan Assmann (1988) legte der Reihe das 
dem „kollektiven Gedächtnis“ zuzurechnende „kommunika‐
tive Gedächtnis“  vor  (vgl.  ebd.:  10).  Es  basiert  auf  gesell‐
schaftlicher Alltagskommunikation und ist nach ihm primär 
als Oral History zu verstehen. Auch diese sei kurzlebig, be‐
schränke sich auf etwa drei Generationen und sei ohne anbin‐
dende Fixpunkte (vgl. ebd.: 10f.). Angesichts der modernen 
Verbreitungsmedien befürchtet A. Assmann (2004), dass die 
Artefakte des kulturellen Gedächtnisses ihrer Materialität be‐
raubt  und  verloren  gehen würden  und –  Benjamin  (1977c; 
1990  [1928];  s.  1.2.2;  3.1.2)  aufgreifend –  prognostiziert  sie, 
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Das Medienprodukt Film bietet als Arte‐

fakt Angebote, die sich  in einem vorhande‐

nen,  virulenten Nationalgefühl  als Orien‐

tierungs‐  und  ‚Identitäts‘angebot  entlang 

von  gesellschaftlichem  Wandel  wider‐

standsfähig  verfangen.  Woher  kommt 

diese ungeheure Widerstandsfähigkeit die‐

ser emotionalen,  libidinösen Bindung ent‐

gegen den  stetigen gesellschaftlichen Ver‐

änderungen –  seien  sie  sozial,  kulturell, 

ökonomisch  oder  politisch?  Den mit  den 

Angeboten  verklebten  Bedeutungsgehalt  für 

das Subjekt und die potenzielle Wirkmäch‐

tigkeit solcher kollektiv verstehbaren sym‐

bolischen Objektivationen des Films (und die 

der gleichermaßen funktionierenden natio‐

nal konnotierten MVCs) werde ich mir zu‐

nächst mithilfe  der  sozialpsychologischen 

Ansätze  Alfred  Lorenzers  eröffnen  (vgl. 

Lorenzer  1986,  1989). 227F227F

228 In  Lorenzers  Ter‐

minologie  (ebd.) wären  es  emotionalisierte 

wie emotionalisierende „präsentative Symbole“ 

(Lorenzer  1989).  „Präsentative  Symbole“ 

sind  nach  Lorenzer  bspw.  kultwerkliche 

Architekturen  und  literarische  Meisterer‐

zählungen, welche  in  einer  sich wandeln‐

den  ‚Nation‘ kollektiv verstanden werden 

und  omnipräsent  in  die  Subjektwerdung 

einwirken.  In der alltäglichen Erfahrungs‐

welt  der  Individuen  versprechen  sie  den 

Subjekten, verstehenden Zugang zur Welt 

zu erlangen. 228F228F

229 Ich meine, dass sich Loren‐

zers  psychologische  Deutung  zur  Erklä‐

rung  der  zähen,  die  nationale  Fiktion 

 
dass mit ihnen nicht allein eine geheimnisvolle Aura verloren 
ginge. Mit dieser verschwände vielmehr eine Realität von Ge‐
schichte und Gedächtnis (vgl. A. Assmann 2004; s. auch 4.2.3). 
228 In die  substanziellen Züge  seiner  tiefenhermeneutischen 
Konzeption werde ich allerdings nicht einsteigen, da Tiefen‐
hermeneutik für meinen Ansatz nicht durchgehend plausibel 
wird und mir argumentativ auch nicht notwendig erscheint. 
Gleichwohl macht das die grundsätzliche sozialpsychologi‐
sche Überlegung nicht obsolet. 
229 Herausragend  thematisiert wurden  politische Mythen der 
‚Nation  Deutschland‘,  die  fast  immer  mit  „präsentativen 
Symbolen“ in Verbindung gesetzt oder darin hervorgebracht 
werden (s. o.), von Münkler (1992, 2005), der daraus nationale 
‚Identitäten‘  und  „Mentalitäten“  ableitet  und  formt  (vgl. 
ebd.). Im Grunde schafft er mit den Besprechungen über „Die 
Deutschen und ihre Mythen“ (vgl. Münkler 2018 [2010]) als 

‚einfühlsam‘ identifizierenden Verbindung 

von  Subjekten mit  einem  (unter  anderen 

Subjekten  geteilten)  ‚Gefühl‘  ihrer  ‚Zuge‐

hörigkeit zu einer Nation‘ für das hier vor‐

gelegte  Theorie‐  und  Methodengebäude 

fruchtbar machen lässt. Ohne sich auf einen 

Modus im Sinne von Kultwerkregimes ein‐

lassen  zu müssen: Aus  Entstehungs‐  und 

Erhaltungsbedingungen  begründet  sich 

m. E. potenziell die gefühlsmäßige Haftung 

eines Subjekts an die konzeptuelle Konstruk‐

tion  „Nation“.  Damit  erklärte  sich  jedoch 

nur eine temporäre Tiefenwirkung, die ohne 

eine  flexible, zeitgemäße und nicht‐außer‐

gewöhnliche  Ausgestaltung  der  Symbole 

respektive Symbolik schnell  ihre Kraft und 

Reichweite verlieren würde. Das Gegenteil 

ist aber der hochdynamische Anpassungsfall – 

steter  Fortschritt  im  gewissen  Stillstand 

(vielleicht  sogar  ein  „Rasender  Stillstand“, 

wie  es  Paul  Virilio  nennen  würde)  ließe 

sich konstatieren. Auf der praktischen Aus‐

gestaltung dieses Umstands  liegt das Au‐

genmerk meiner Untersuchung.  Jene erin‐

nernden, „präsentativen Symbole“ mit ‚er‐

habener‘  Anmut  sind  mein  theoretischer 

Ausgangspunkt.  Trotz  oder  wegen  ihrer 

‚Erhabenheit‘ lässt sich ihre Konzeptualisie‐

rung m. E. schlüssig mit dem Konzept des 

„Banal Nationalism“ des Sozialpsychologen 

Michael Billig  (1995: 38)  in Einklang brin‐

gen  (auch wenn es aus  irreführender Per‐

spektive  einer  traditionellen  Nationalis‐

mus‐Theorie  des  Prä‐

Erzähler selbst erneut national konnotierte Bedeutungen, be‐
stätigt  Symbole  und  setzt  mythisch  beladene  Geschichte, 
wenn auch reflektiert fort – nicht zuletzt indem ihm für sein 
renommiertes Handeln  akademische Aufmerksamkeit  und 
medienöffentliche  Hochachtung  zuteilwerden.  Münklers 
(2018  [2010])  konservativ  tradierter  Mythos‐Begriff  unter‐
scheidet sich gravierend von Barthes (2010 [1957, dt. 1964]), 
dessen Auffassung  diese  Studie  nähersteht  (s. u.)  und  der 
Mythen in Momenten des Alltags entstehen und eingelassen 
sieht. Münklers Sicht (vgl. Münkler 2005, 2018 [2010]; s. 1.2.2) 
zerfällt  aber nicht. Für beide  ist  „Mythos“  eine Weise und 
Form  des  relevanten  Bedeutens.  „Mythos“ meint,  so  auch 
Barthes  (ebd.), strukturiert und bedingt unbewusste kollek‐
tive Bedeutungen eines semiotischen Prozesses, die essentia‐
lisieren (können). 
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Sozialkonstruktivismus  als  Widerspruch 

erscheinen mag): die präsentativen Symbole 

präfigurieren  als  Kollektivsymbole  in  der 

Konsequenz  alltagsgebräuchliche  (prakti‐

sche)  Deutungsmuster  und  taugen  damit 

zur  sozial  verhandelten,  permanent  erinnern‐

den,  gewöhnlichen  Anrufung  oder  konstruie‐

renden  Anspielung –  also  entsprechend  be‐

stimmten  kulturellen Praktiken. Und  sie  be‐

stimmen  wesentlich  ein  angelegtes  Wis‐

sensreservoir,  einen  Wissensvorrat:  in  mei‐

nem hier vorgebrachten Verständnis  ist es 

das von Mannheim beschriebene „konjunk‐

tive Wissen“ „konjunktiver Erfahrungsräume“ 

(vgl. Mannheim 1980) und damit einherge‐

hend handlungsleitende Einstellungen von 

vergemeinschafteten oder vergesellschafte‐

ten  Individuen.  Sie  ergeben  sich  aus  der 

Struktur der Erzählungen und lassen sich in 

ihrer Wirkung  über  dynamischere,  bedeu‐

tungsvolle  Metaphern  und  Kollektivsymbole 

sowie oft  banale,  jedoch  sinnstiftende und  ‐

abrufende (Alltags)Phrasen (wie es Redewen‐

dungen,  geläufige  Zitate,  Gemeinplätze, 

Sprichwörter,  Slogans,  manchmal  auch 

‚Volksweisheiten‘  sind) –  auf  die  Billig 

(1995: 6) wesentlich rekurriert – in Text wie 

Bild  rekonstruieren.  Gleichwohl  werden 

die mit seinem Ansatz indirekt kritisch ge‐

prüften Grundannahmen und Begriffe Lo‐

renzers  (1989) unter meiner Fragestellung 

in  einen  Einklang  mit  der  Banalität  des 

 
230 Der Begriff des  im Zusammenhang mit dem  Sozialkon‐
struktivismus  hervorgegangenen  Sozialen  Konstruktionis‐
mus als Sozialpsychologie oder genauer als Lerntheorie wäre 
hier  eventuell  treffender,  geht  es  doch  darum,  dass  der 
Mensch als handelndes Wesen im tätig gestaltenden Umgang 
mit den Dingen herausragend lernt. Wissen und ‚Verstehen‘ 
werden demnach durch  die Lernenden  selbst  gebaut  bzw. 
konstruiert, dekonstruiert oder  rekonstruiert. Das gilt auch 
für die Herstellung von Artefakten bzw. deren Realisierung. 
Zwar hat sich Sozialkonstruktivismus überbegrifflich  trans‐
disziplinär durchgesetzt, die Ausführung von Winter (2019) 
verdeutlicht aber die hier aufgeworfene Spezifik und ihre Be‐
deutung für die Überlegungen des Abschnitts. Winter (2019: 
123) ordnet die Perspektive ein: „In oppositioneller und kriti‐
scher Weise problematisiert der  soziale Konstruktionismus 
die  im Positivismus und Empirismus  für selbstverständlich 
gehaltenen Auffassungen der  (psychischen) Realität,  indem 
er  zu  einem  radikal  anderen  Verständnis  psychologischer 
und  sozialer  Phänomene  einlädt.  Sein  Ausgangspunkt  ist 
nicht das Individuum, sondern das Soziale, die Beziehungen 

Nationalismus gebracht, weil diese auf ver‐

meintlicher  ‚Erhabenheit‘  aktiv  fußt.  Ich 

wende Lorenzers Einsichten und passe sie 

einer variierten Herangehensweise an. Der 

Untersuchungskorpus und die Ausdrücke 

des  jeweils  zu  untersuchenden  Artefakts 

werden bezüglich Lorenzers Blick (vgl. Lo‐

renzer 1986, 1989) in die psychische Struk‐

turierung zwar nicht psychoanalytisch ver‐

folgt und  seziert, gleichwohl  jedoch  in ei‐

nem  subjektorientierten  Sinne  sozialpsy‐

chologisch ‚demontiert‘ bzw. spezifisch de‐

konstruiert.  Die  bestimmten  Signifikanten 

und  Symbole  werden  von  mir  sozusagen 

theoretisch wie auch praktisch aufgegriffen 

und als kognitive Perspektiven  sozialkon‐

struktivistisch  interpretiert. 229F229F

230  Statt  eines 

psychoanalytischen  Ansatzes  strebe  ich 

eine Interpretation  im Sinne der Kulturhis‐

torischen  Schule  (KHS) 230F230F

231  an,  d. h.  nach 
Überlegungen der Tätigkeitstheorie von Lev 

Semjonowitsch  Vygotskij  (vgl.  ebd.  2017 

[org. 1934]) und Aleksej N. Leont’ev  (vgl. 

ebd.  2012  [org.  1975];  s.  auch  unten). Die 

Überlegung ist, die jeweilig Artefakt‐bezo‐

genen  Signifikanten  und  Symbole  integrie‐

rend einzupassen, um hinreichend die an‐

haltend erfahrbare, flexibel und dynamisch 

erhaltende Tiefenwirkung des an‐ wie ab‐

gerufenen  und  erinnerten  Nationalen  er‐

klären  zu  können. 231F231F

232  Die  Verarbeitung  der 

nationalen  gegenständlichen  Präsentation – 

zwischen Menschen. Wissen, Erfahrung und das Selbst sind 
stets sozial verankert. Vor diesem Hintergrund geht der sozi‐
ale Konstruktionismus davon aus, dass wissenschaftliche Be‐
obachtungen nicht den Charakter der Realität enthüllen kön‐
nen, denn  sie  sind  immer  schon  sprachlich  vermittelt  und 
verweisen  auf  die  kulturellen  und  sozialen Kontexte  ihrer 
Entstehung.“ Mein nachfolgender Schritt zur Beachtung der 
Kulturhistorischen  Schule  erscheint  für  mich  als  nahelie‐
gende Akzentverschiebung. 
231 Die KHS  ist auch unter der Einordnung der Charkover‐
Schule in Diskursen der Entwicklungs‐ und Lernpsychologie 
als Kritische Psychologie geläufig. Neben Vygotskij und Le‐
ont’ev zählt der Mitbegründer moderner Neuropsychologie 
Aleksandr Romanowitsch Lurija  zum Arbeitskreis der we‐
sentlichen Vertreter (grundsätzlich zur KHS vgl. Köbl 2006, 
2010). 
232 Im Einleitungskapitel merkte ich in 1.1.1 bzgl. meiner De‐
finition von „Deutungsmustern“ bereits an, dass  ich MVCs 
als „Dinge“ auffasse, die Menschen bedeutend begegnen und 
die  ich  deshalb  im  Anschluss  an  die  Prämissen  des 
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sowohl der  banalen  als  auch der  erhaben 

aufgeladenen repräsentativen Zeichen – ist in 

doppelter Hinsicht nicht gegenstandslos. Le‐

ont’ev bemerkt grundsätzlich, aber  in die‐

sem  Bezug  konkret maßgeblich  (Leont’ev 

2012 [org. 1975]: 81): 

„Die  grundlegende,  oder  wie  man 

mitunter  sagt,  das  konstituierende 

Merkmal der Tätigkeit ist ihre Gegen‐

ständlichkeit. Eigentlich  ist  im Begriff 

Tätigkeit  implizit  der  Begriff  ihres 

Gegenstands  enthalten.  Der  Aus‐

druck  ‚gegenstandslose Tätigkeit‘  ist 

ohne jeden Sinn. Eine Tätigkeit kann 

gegenstandslos  erscheinen,  die  wis‐

senschaftliche Untersuchung der Tä‐

tigkeit erfordert  jedoch unabdingbar 

die Aufdeckung  ihres Gegenstands. 

Dabei tritt der Gegenstand der Tätig‐

keit  auf  zweierlei Weise  in  Erschei‐

nung: primär in seiner unabhängigen 

Existenz,  als  derjenige,  der  sich  die 

Tätigkeit  des  Subjekts  unterordnet 

und  umgestaltet,  und  sekundär  als 

Abbild des Gegenstands, als Produkt 

der  psychischen  Widerspiegelung 

seiner  Eigenschaften,  die  nur  durch 

die Tätigkeit des Subjekts erfolgt und 

nur auf diese Weise erfolgen kann.“ 

[Herv. i. O.] 

Die  erzählt  erinnerte  /  erinnert  erzählte  ‚Na‐

tion‘ an sich wird tätig rezipiert, mit ihr wird 

sich  seitens des Subjekts konfrontiert und 

auseinandergesetzt;  sie wird zu einer An‐

ker‐ oder Ziel‐Orientierung verarbeitet. Mit‐

hin  ist  dies  ein  aktiver  Vorgang  in  sozialer 

 
Symbolischen  Interaktionismus  nach  Blumer  (1973)  verste‐
hen  kann. Unter  besonderer  Beachtung  seiner  dritten  Prä‐
misse, welche auf „interpretative Prozesse“ des Menschen bei 
dessen aneignenden Wahrnehmung selbiger „Dinge“ rekur‐
riert (vgl. ebd.: 81), tritt der verarbeitende Tätigkeitscharakter 
hervor. Das möchte ich in Folge weiter begründen. 
233  Die  Kulturwissenschaftler  Michaelis  Kontopodis  und 
Vincenzo Matera (2010) bemerken in ihrem richtungsweisen‐
den Aufsatz über „Doing Memory“ und „Doing Identity“ als 
Teile  einer  „Politics  of  the  Everyday“ –  quasi  meine 

Umgebung,  also  eine  gesellschaftlich  vorge‐

prägt  subjektive  Tätigkeit  in  Gemeinschaft 

(oder  Vergemeinschaftung),  wenn  diese 

auch (noch) nicht unmittelbar mit einer ziel‐

gerichteten  Handlung  verbunden  ist  (die 

aber damit initiiert werden kann). Ich ver‐

stehe mein Vorgehen eben nicht als sich im 

Widerspruch  zu  den  Ideen  von  Lorenzer 

(1989)  befindend,  vielmehr  als  eine  dem 

Konzept adäquate, konstruktivistische und 

sozialpsychologische Ausdifferenzierung. 

Diese  Ausdifferenzierung  bezieht  sich 

auf die vernachlässigte Fokussierung eines 

innerlichen,  praktischen,  das  heißt  sozial 

handlungsvollzugsbezogenen  Herstel‐

lungsmodus, über den sich die angeführten 

Abläufe plausibel  und  lebensweltlich  nah 

erklären lassen. In diesem Sinne möchte ich 

an Reflexionen eines „Doing Memory“ (vgl. 

Kontopodis/Matera  2010;  Drozd‐

zewski/Birdsall  2019)  anknüpfend 232F232F

233 ,  ein 

begriffliches Verständnis  von  ‚Nation‘  als 

Resultat eines Doing  ‚Nation‘ sowie gleich‐

sam eines Doing ‚National Identity‘ einbrin‐

gen. Ich schlage dies nicht nur vor, weil die 

Vorstellung, die Imagination ein geteilter, dis‐

kursiv interaktualer Prozess ist – und zudem 

die  innere Tätigkeit des Vorstellens sowie des 

Glaubens ausdrückt. Sondern auch, weil das 

fiktional  generierte Konzept  ‚Nation‘  und 

eine  daran  entwickelte,  vermeintliche 

‚Identität‘ nicht nur nicht  aus gesellschaftli‐

chen Prozessen der Erinnerung und des Verges‐

sens  zu  lösen  sind,  sondern  sich  vielmehr 

daraus in einer kulturellen Praxis so banal 

wie facettenreich vermachtet erzeugen. Die 

‚Nation‘  (als  Kulturstück  wie  Erzeugnis  von 

Tätigkeit)  erscheint  somit  selbst  als  eine Pra‐

xis. 233F233F

234  Das  heißt  weitergedacht,  dass  im 

vorgebrachte  Sichtweise  unterstützend –  Folgendes  einlei‐
tend (Kontopodis/Matera 2010: 1): „Very often memory, iden‐
tity and imagination have been treated in scientific research 
as psychological phenomena. We know however – the latest – 
since the time of the Soviet psychologist Lev S. Vygotsky that 
the psychological is the social. (…).“ 
234 Bezüglich der Perspektive, Kultur als Praxis zu verstehen, 
positionierten  und  formulierten  sich  in  der  praxistheoreti‐
schen  Soziologie  grundsätzlich Karl H. Hörning  und  Julia 
Reuter  (2004) mit  „Doing Culture: Kultur  als  Praxis“  (vgl. 
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Rahmen  der  selbstproduzierenden  wie 

Produktionsprozesse  evozierenden  Praxis 

der MVC‐Artefakte (zur Analyse) in dieser 

Studie über ein Doing ‚Germany‘ oder bes‐

ser:  über  ein  Doing  ‚Deutschland‘  geredet 

wird, was nicht heißen muss, dass dieses 

Tun  und Machen  keinen  erhaben‐religiö‐

sen  Charakter  annehmen  kann. 234F234F

235  Und 

wenn dem so  ist,  ließe sich dann  in  jedem 

Fall berechtigt vermuten, dass  im Zusam‐

menhang dieses interaktiven Prozesses ent‐

lang der Bedingungen von  solcherart  for‐

dernden Tätigkeiten – im Sinne Vygotskijs 

(1981 [1978]) Ansatz der Zone der proximalen 

Entwicklung (nämlich die des Standes der po‐

tenziell  nächstmöglichen) –  analog  zum  ge‐

sellschaftlich  bedingten  Gelingen  kindli‐

cher Entwicklung und erwachsener Entfal‐

tung auch die gesellschaftliche Imagination 

einer  Nation  ‚Deutschland‘  in  eine  ver‐

gleichbar gelernt  lernende Übergangszone 

eintritt  (von der  allerdings wieder  verler‐

nend vergessend zurückgeworfen werden 

kann)? Das wird m. E. anhand der Befunde 
am Ende der  Studie  annährend überprüft 

werden können. Dieser noch  skizzenhafte 

Gedankengang  lässt sich durch einen wei‐

teren  Blickwinkel  abstützen. Villa  (2010a) 

geht  mit  ihrer  kultursoziologischen  Per‐

spektive nach Reckwitz (2015 [2008]) davon 

aus (Villa 2010a: 251f), 

„(…) dass soziale Praxis konstituiert 

ist von  impliziten, oft nicht gewuss‐

ten, systematisch diffusen oder doch 

 
Hörning/Reuter 2004; vgl. dazu Hörning 2004, der in diesem 
Kontext  Kultur  als  „Repertoire“  der  Aushandlung  prakti‐
schen Wissens versteht; vgl. zudem Thomas 2008c: 221). 
235 Solch einer potenziellen Aufladung widerspricht das ma‐
terialistische Wesen der Tätigkeitstheorie eben nicht. Der sub‐
jektive  Prozess  der  „Aneignung“  des  spezifisch  von Men‐
schen geschaffenen Gegenstands  lässt diesen Weg als Mög‐
lichkeit  zu.  Die  Außenwelt  bestimmt  diesen  Prozessweg, 
nicht ein vorgängig  inneres Wirken  im Subjekt.  In deutsch‐
sprachigen  Fachdebatten  ergriff  das  zuerst der Psychologe 
Klaus  Holzkamp –  welcher  die  sowjetische  KHS  in  den 
1970er‐Jahren  für  die  Theorieentwicklung  in  der  BRD  des 
Kalten Kriegs ‚entdeckte‘ und prominent die Kritische Psycho‐
logie befeuerte. Im Verbund mit Leont’ev brachte er zusam‐
men  mit  Volker  Schurig  deren  im  ‚Westen‘  weitgehend 

zumindest mehrdeutigen kulturellen 

Codes bzw. Semantiken und symbo‐

lischen  Ordnungen  (…) –  und  dass 

diese Praxis zugleich zwar nicht kon‐

tingent,  aber  doch  systematisch  ei‐

genlogisch und produktiv ist. Praxis, 

also das lebensweltliche Handeln, be‐

zieht sich notwendigerweise auf dis‐

kursive  Codes,  sie  ist  durch  diese 

konstituiert – doch variiert  sie dabei 

diese  Codes  unweigerlich  und  er‐

zeugt damit immer auch neue Codes. 

Letzteres umfasst die konstruktivisti‐

sche Seite von Sozialität, das  ‚doing‘ 

im Sinne von  ‚doing culture‘,  ‚doing 

gender‘,  ‚doing  ethnicity‘  usw.“ 

[Herv. i. O.] 

Solch  Zusammenführung  theoretischer 

Perspektiven  versteht  sich  somit  als  Ver‐

such, die kommunikative soziale Konstruk‐

tion  von Wirklichkeit  semiotisch wie  dis‐

kursiv  und  praxeologisch  zu denken  und 

Wechselwirkungen  aufzuzeigen.  Symbole, 

Metaphern  und  Phrasen  (sprich  Redewen‐

dungen,  Gemeinplätze,  Slogans,  sprich‐

wörtlich  gebrauchte  Zitate) werden  nicht 

auswendig gelernt und unverarbeitet repe‐

tiert. In bestimmten und zum Teil verhan‐

delten Rahmungen wird mit ihnen subjek‐

tiv  und  oft  gruppenbezogen  gearbeitet. 

Dies wird  kontextbedingt  getan  und  per‐

manent hergestellt. So verhält es sich auch 

mit  Erinnerungsprozessen,  die  durch  Arte‐

fakte der Cultural Memory initiiert werden. 235F235F

236 

ausgeblendete  Theorie‐ Gedanken  ein  (vgl.  dazu  Leont’ev 
1977 [dt. Org. 1974]), die dennoch bald wieder in den Hinter‐
grund von Beachtung und Geltung gerieten. 
236 Villa (2010a: 252) schreibt in ihrem oben angeführten Text 
über  ihr  Interesse  an  der  Kultursoziologie  bezüglich  der 
„Subjekte und ihre[r] Körper“: „Mich interessiert besonders, 
wie sich Menschen in der Praxis einen Reim auf die Verhält‐
nisse machen, in denen sie ihre Praxis vollziehen und durch 
die Praxis des Reimens neue Reime produzieren.“ Im Grunde 
gehe ich diesem Anliegen in dieser Studie ebenso nach, wenn 
auch ohne Inaugenscheinnahme der Rezipierenden und inso‐
fern  ohne  Einbeziehung  einer Untersuchung  der  praktisch 
umgesetzten Rezeptionstätigkeit. Das müssten anschließende 
Untersuchungen ausbauen. Im Fokus wird jedoch in gewisser 
Weise  der  zweite  Teil  ihres  beschriebenen  ‚Programms‘ 
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Es  lässt  sich  deshalb  fundiert  von  Doing 

Culture  und –  konkretisierter –  von Doing 

Memory  oder  Doing  ‚Nation‘ 236F236F

237  sprechen. 

Die zähe Erhaltungskonsistenz der Fiktion 

(und des daran anschließenden Konzepts) 

‚Nation‘ regeneriert und reproduziert sich 

über  genau  jene  Zusammenhänge.  Letzt‐

lich  entscheiden  sich Stagnation und Ver‐

änderung von geltenden Sichtweisen, Deu‐

tungen bzw. Deutungsmustern beim Men‐

schen unter Einwirkung von „Texten“ jed‐

weder Zeichen‐ oder Medienform über die 

Rezeption, welche gerade diese prozessini‐

tiierende Tätigkeit ausmacht. Der Medien‐ 

und Kommunikationswissenschaftler Wer‐

ner  Früh  argumentiert  zur  Rezeptions‐

weise  des  Individuums –  mit  Bezug  auf 

den  von  ihm  vertretenen  „Dynamisch‐

transaktionalen Ansatz“ (DTA) – m. E. hier 
triftig verstärkend (Früh 2008: 183): 

„Wird der Text  rezipiert,  so werden 

sukzessiv  Bedeutungszusammen‐

hänge  rekonstruiert und  fortlaufend 

verändert,  bis  schließlich  am  Ende 

des Rezeptionsvorgangs ein Zustand 

erreicht wird,  der  noch  am  ehesten 

der statischen Textbeschreibung ent‐

sprechen mag. Tatsächlich wurde  je‐

doch  in  aller  Regel  auch  selegiert, 

uminterpretiert,  vergessen  und  er‐

gänzt. Welche  flüchtigen Gedanken, 

Assoziationen, Emotionen und Span‐

nungserlebnisse  bei  der  Rezeption 

eine Rolle  spielten  und  sie  prägten, 

entgeht  der  statischen  Betrachtung. 

 
stehen –  nämlich wie  „durch die Praxis des Reimens  neue 
Reime produzier[t]“ werden,  in welchen sich gegenwärtige 
und zukünftige Praxen „vollziehen“. 
237 Der denkbare Begriff eines Doing Nationality schließt sich 
in diesem Zusammenhang insofern aus, als dass Nationalität 
mehr einen ‚verbrieften‘, realen soziopolitischen Status kenn‐
zeichnet und weniger eine ‚nationale Identität‘, die selbstver‐
ständlich konstruiert wird. 
238 Neben vielen anderen Belegen, die sich mit Berechtigung 
anführen ließen, möchte ich sowohl hinsichtlich des Kontext 
erhellenden, radikalen Sozial(De)Konstruktivismus als auch 
bezüglich der Bedeutung  des  sprachlichen Handelns  (viel‐
mehr noch der Zeichen überhaupt) bei der Herstellung eines 
normierten  Geschlechts  die  Position  der  in  der  Linguistik 

Auch nach der Rezeption ist die letzte 

Kognition nur  ein  flüchtiges Durch‐

gangsstadium und wird keineswegs 

als  ‚Kopie‘  im  Gedächtnis  aufbe‐

wahrt. Jede Verwendung der einmal 

rezipierten Textinformation wird die‐

ser  eine  neue  Identität  verleihen 

(…).“ 

Unter  Berücksichtigung  des  spezifischen 

Formats  MVC  auf  einer  Videoplattform 

wie bspw. YT, die zugleich Debatten‐Arena 

und somit Social Media (sowie soziale Welt) 

ist,  konstatiere  ich  mit  dem  Medienbil‐

dungsforscher Peter Holzwarth (2018: 230), 

der basierend auf dem DTA folgert: 

„Je  nach  Medienkompetenz,  Alter, 

Medium  und Kontext  entstehen  an‐

dere  Verhältnisse  von  Wirkungs‐

macht Medium  vs.  Selektions‐  und 

Interpretationsmacht  des  Rezipien‐

ten.“ 

Holzwarth bemerkt zutreffenderweise den 

abhängig spezifischen Charakter der zu be‐

achtenden, wirkmächtigen Verhältnisse im 

Prozess der praktischen respektive tätigen 

Rezeption  von Medienangeboten.  Gerade 

die  kommunizierten Angebote  der Ange‐

botsseite (hier zum Beispiel das Portal YT) 

bewirken (soziale) Verhältnisse, die die Di‐

mension Gender – mit  ihrer potenziell nor‐

mierenden  Geschlechtlichkeit 237F237F

238  als  sozia‐

les Verhältnis oder konkreter – als ein ge‐

sellschaftsstrukturierendes,  vermachtetes 

(queer)feministisch  arbeitenden  Person  Lann  Hornscheidt 
anmerken (Hornscheidt 2018a): „Sprachliches Handeln prägt 
und  beeinflusst  die Vorstellungen,  die  sich Menschen  von 
Welt machen, von sich selbst und von anderen Personen. Wie 
wir andere Personen einordnen, worüber wir andere wahr‐
nehmen, hängt zentral von sprachlichen Kategorien und Zu‐
schreibungen ab, die wir kennen und selbst kontinuierlich be‐
nutzen. Sprachlich exgendernd zu handeln, also genderlos zu 
sprechen oder schreiben, macht einen entscheidenden Unter‐
schied  (…).“ Damit wird ein  theoretisches Konzept zur be‐
deutenden Rahmung und Konstruktion von ‚Geschlecht‘ ge‐
zeichnet, mit welchem das in dieser Studie zugrunde gelegte 
korrespondiert (s. u.). 
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Ungleichheitsverhältnis  relevant  einbezie‐

hen müssen. Das Werden des Nationalen  ist 

vergeschlechtlicht. Es gibt kaum einen kultu‐

rellen Bereich, der eindrucksvoller belegen 

kann, wie sehr das Konzept und die Fiktion 

‚Nation‘  mit  der  Konstruktion  Männlich‐

keit*,  womöglich  mit  der  vereindeutigten 

Männlichkeit deutungsvoll verwoben  sind. 

Ich greife daher zusätzlich Reflexionen und 

Forschung  der  (Queer)Feministischen  Theo‐

rie, der Gender Studie und der daraus expli‐

zierten Männlichkeitsforschung auf. 

2.3.7 (Queer)Feministische Theorie, 
Gender Studies und 
Männlichkeitsforschung: 
Theorieansatz 5 

Bezüglich der Fragen, die sich im Rahmen 

dieser  Studie  stellen, welche nicht  zuletzt 

Aspekte  des  oben  schon  angeklungenen 

„Doing Gender“ 238F238F

239 mindestens über die aus‐

handelnde  Praxis  des  nationalen  Sport‐

komplexes  ‚Fußball‘ der Männer* (s. o.) ein‐
beziehen,  gilt dies  im Besonderen  für die 

Positionierungen und Herstellungsformen 

der  vermeintlich  eindeutigen  „Männlich‐

keit“ über ‚Doing Masculinity‘, dessen The‐

matisierung in deutschsprachigen Gender‐

debatten  hauptsächlich  der  Soziologe Mi‐

chael Meuser einführte 239F239F

240, wie auch die Dis‐

kussion  ihrer  diversen  Ausprägungen 

(dazu auch Villa 2010a: 252). Es ist nicht zu‐

letzt  die  damit  verbundene  „Wirkungs‐

macht“, die die  ‚Nation‘ BRD mitkonstru‐

iert. 

 
239 Zu den vielseitigen Begriffen und Perspektiven des „Doing 
Gender“ liefert Regine Gildemeister (2019) erfassende Erläu‐
terungen  in  Bezug  auf  die  „Soziale Konstruktion  von Ge‐
schlecht“ und ebenfalls überblickend und einordnend in ih‐
ren vorherigen Darstellungen der Abhandlung „Soziale Prak‐
tiken  der  Geschlechterunterscheidung“  (vgl.  Gildemeister 
2008, 2010 [2008]). Diesbezüglich ‚schulbildend‘ und grund‐
sätzlichen Anstoß gebend wirkten Candace West und Don 
Zimmerman  mit  ihrem  Artikel  „Doing  Gender“  (vgl. 
West/Zimmerman 1987) sowie Barrie Thorne mit ihrer Studie 
„Gender play: Girls and boys in school“ (vgl. Thorne 1993). 
240 Meuser  (2002) verhaftet die Tätigkeit der Männlichkeits‐
konstruktion  wesentlich  mit  vergeschlechtlichten  und  so 

Ich  stellte bereits  fest, dass  sich meine 

Studie  grundsätzlich  als  eine  in  der Wis‐

senssoziologie  angesiedelte,  sozialkon‐

struktivistisch  verortete  Arbeit  verstehen 

lässt. Es wurden aus dieser Perspektive ge‐

sellschaftsbestimmende  Dinge  angespro‐

chen, die nach ihrem umgangssprachlichen 

Gebrauch oder zum Teil interessierten Ein‐

satz  selbstverständlich  erscheinen  mögen 

und  doch  nur  Konstruktion  sind,  so  die 

Konstruktion  des/der  ‚Anderen‘  (vgl.  1.3.4), 

der  ‚ethnischen‘  ‚Identität‘  (ebd.)  als  sol‐

cher  und  die  der  ‚nationalen‘/national‐

staatsbezogenen  im  Besonderen.  Im Zuge 

dessen habe ich bereits festgestellt, dass der 

statische Begriff ‚Identität‘ insgesamt inso‐

fern in die Irre führt, als dass er suggeriert, 

es bestehe eine verschmolzene oder amal‐

gamierte und dann  eingefrorene Überein‐

stimmung  von  prozesshaftem/r  Selbstver‐

ständnis, Selbstsicht, Selbstwahrnehmung, 

Selbstkonzept oder temporärer Identifizie‐

rung mit den veränderlichen, dynamischen 

Positionalitäten (s. 1.1.1) eines Subjekts. ‚Ge‐

schlechtsidentität‘ ist eine mit anderen Po‐

sitionalitäten  verschränkte  Positionalität, 

die gemeinhin normativierend dem Subjekt 

zugeschrieben und gelesen wird. Sie ist aller‐

dings eben kein verfestigtes Sein, sondern 

vielmehr ein stets konstruierendes Werden 

(s. dazu auch unten), wie auch Villa einord‐

nend feststellt (Villa 2006 [2001]: 17): 

„Das  ‚Gewordensein‘  von  Frauen 

(und Männern), d. h. des Geschlechts, 
ist  eines  der  zentralen  Themen  der 

vermachteten Gewaltverhältnissen und bespricht grundsätz‐
lich „Doing Masculinity“ im Kontext einer „Geschlechtslogik 
männlichen Gewalthandelns“. Anders  perspektiviert Anna 
Buschmeyer (2013) in ihrer soziologischen Studie den tätigen 
Konstruktionsprozess des ‚Doing Masculinity‘, wenn sie die 
Verhältnisse der Berufsausübung männlicher Erzieher* un‐
tersucht. Aber auch hier steht ein Konflikt  im Zentrum der 
Aushandlung: die sowohl sozialen Wandel annehmende Hal‐
tung als auch die Gewaltaffinität unterstellende Ablehnung 
seitens der Elternschaft, involvierter Institutionen, der Gesell‐
schaft an sich. 
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feministischen Theorie. Dabei speisen 

sich feministische Theorien auch aus 

anderen Disziplinen und Denktradi‐

tionen, die selbst nicht explizit femi‐

nistisch sein müssen. Im Kontext des 

Sozialkonstruktivismus, der das Ge‐

wordensein der Geschlechter  in den 

Mittelpunkt  der  Aufmerksamkeit 

rückt,  tauchen  phänomenologische 

Philosophie, Wissenssoziologie,  his‐

torische Anthropologie, Biologie und 

naturwissenschaftliche  Systemtheo‐

rie sowie Fragen von Erkenntnistheo‐

rie auf.“ 

Darin kann sich mein hier vorgenommenes 

Unterfangen einfügen. Wie in den Punkten 

zuvor aufgezeigt, findet sich mein theoreti‐

sches Set  in der Beschreibung Villas  (2006 

[2001]) wieder. 

 
241 Aus dem gegebenen Anlass einer v. a. medienkulturell in 
Foren ausgetragenen Debatte um wirkmächtige Begriffe zur 
Thematisierung  problematischer  oder  problematisierter 
Männlichkeits*entwürfe scheint mir eine darauf abgestellte Po‐
sitionierung sinnvoll. Die Individuen markierende Zuschrei‐
bung  „toxisch“  entkernt  selbst  auf  problematische  Weise 
strukturierende Machtverhältnisse.  Bisher  habe  ich  festge‐
stellt: Die Konstruktion Geschlecht ist ein soziales Verhältnis 
und in ihm sind Gesellschaftsverhältnisse eingeschrieben so‐
wie  soziale  Ungleichheit  und  damit  einhergehend Macht‐ 
und Gewaltverhältnisse. Die dadurch begrifflich als Gender 
erfasste Kategorie  ist gesellschaftsstrukturierend. Das Kon‐
strukt Männlichkeit* ist Teil dessen. Wie ich (nicht nur) in die‐
sen Passagen herausstelle, nehme ich in Zusammenhang mit 
Problematiken  um Männlichkeits*‐Inszenierung,  ‐repräsen‐
tation  und  ‐performanz  eine  gesellschaftstheoretische  Per‐
spektive ein. An dieses Postulat anschließend, konstatiere ich, 
dass der über viele Medienbeiträge popularisierte sowie ein‐
flussreich  diskutierte  Begriff  Toxic Masculinity  keinen  Ein‐
gang  in meinen Analyseapparat  finden wird, da  ich  ihn  im 
Sinne eines Erkenntnisgewinns durch meine Forschung  für 
nicht zuträglich halte. Meines Erachtens wird mit dessen in‐
dividualisierendem Verständnis von vergeschlechtlicht ver‐
machteten Strukturverhältnissen gesellschaftliche Komplexi‐
tät  zur  individualisierten  Verhaltensproblematik  einzelner 
Subjekte  reduziert –  mithin  entpolitisiert.  Das  „Gewor‐
densein“ erfährt  lediglich eine zugerichtete Beachtung. Bei‐
spielhaft  für eine solche Verengung erklärt Frederik Müller 
affirmativ  im populären  feministischen Missy Magazine  am 
16.08.2018 (F. Müller 2018): „So findet toxische Männlichkeit 
in der Kindheit ihren Anfang und setzt sich nicht zuletzt in 
Männerbünden als Organisationsform auf allen Ebenen der 
Gesellschaft  fort. Sie  findet aber nicht nur  ‘unter Männern‘ 
statt, sondern richtet sich auch nach außen: In Form von Ge‐
walt  gegen  andere,  vor  allem  Frauen  und  Queers,  und 

Dieses Set bezeichne ich fortan als eine 

Problematisierende und Kritische Wissenssozi‐

ologische  Deutungsmusteranalyse  (PK‐

WDMA) in diagnostischer Absicht und stelle 

mein  dafür  angelegtes  Instrumentarium 

weiterhin  Element  für  Element  vor  (wie 

folgt und in 3.1 zur Methodologie). 

Der damit  entwickelte Analyseapparat 

nimmt  Repräsentation  mediatisiert  insze‐

nierter Geschlechtlichkeit mit in den Fokus, 

konkret Repräsentationen  von Männlichkeit* 

diverser Formen und Prägungen 240F240F

241, die sich 

in der Verstrickung mit Besprechungen na‐

tionaler Selbstsichten und Zuschreibungen 

herausbilden.  Sie  sind  aus Deutungsmus‐

tern heraus entstanden und geprägt, sie bil‐

den diese  erneut überschrieben ab, bieten 

Orientierung an und werden somit wiede‐

rum selbst zu Deutungsmustern innerhalb 

von Prozessen eines ‚Doing Masculinity‘ so‐

wie innerhalb eines Doing ‚Nation‘ (s. o.). In 

sexualisierter Gewalt gegen Menschen aller Geschlechter. Es 
geht immer auch um Sexualität: Nach den Vorannahmen von 
toxischer Männlichkeit muss ein Mann immer (heterosexuel‐
len) Sex haben wollen und können. Dies ist ein wichtiger Bau‐
stein  der  Vergewaltigungskultur  (Rape  Culture)  und  ver‐
stärkt  zudem das gefährliche Vorurteil, dass Männer nicht 
Opfer von  sexualisierter Gewalt werden können. Wer  toxi‐
sche Männlichkeit erlernt hat, lebt mit einem Mangel: Diese 
Personen haben meist kein gutes Verhältnis zu ihrem Körper, 
können ihre eigenen Grenzen ebenso wenig respektieren wie 
die anderer und haben Schwierigkeiten damit, Gefühle zuzu‐
lassen, zu zeigen und zu verarbeiten. Konsequenzen hieraus 
sehen wir  etwa  im  schlechten Umgang  heterosexueller  cis 
Männer mit dem eigenen Körper, ihrer Nachlässigkeit gegen‐
über der eigenen Gesundheit und ihrer Tendenz zu Depres‐
sionen, Sucht und Suizid.“ Solcher Perspektive Relevanz ver‐
leihend,  bietet die American  Psychological Association  (APA) 
eine Handreichung an. Der „Guidelines for Psychological Prac‐
tice with Boys and Men“  (APA 2018) entlässt zwar einerseits 
die  „Männlichkeit“  aus  ihrem  sakrosankten  Status  als  ge‐
setzte Normalität bzw. Norm, nimmt aber dafür den Weg ei‐
ner Pathologisierung eines gesellschaftlich bedingten sozia‐
len Verhältnisses. Das wiederum öffnet die Tür  für die Af‐
fekte  von  anti(queer)feministischen  und  Anti‐Gender‐Stu‐
dies‐Reaktionen, in welchen sich nicht um Differenzierungen 
von Inhalten geschert wird. So auch nicht von Judith Basad in 
der Neuen Züricher Zeitung am 18.01.2019 und Joseph Joffe in 
der  Zeit/Zeit  Online  am  30.01.2019  (vgl.  Basad  2019;  Joffe 
2019),  die  in  ihrer Kritik  an  der APA  kurzschließend  eine 
‚Krise der Männlichkeit‘ fokussieren und wissenschaftliche Er‐
kenntnisse  über medienkulturell  evozierte Herabsetzungs‐
mechanismen gegen Frauen*  ins Absurde verkehren  (mehr 
zur Rede über die vermeintliche  ‚Krise der Männlichkeit‘ s. 
4.2). 
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jenen  (unabgeschlossenen,  abgeschlossenen 

oder  abschließbaren)  Repräsentationen  liegt 

m. E.  ein  Schlüssel  zur  Erkundung  der 
scheinbar  ‚normalen‘  Muster,  durch  deren 

normative ‚Brille‘ sich sowohl Denken und 

Gefühl zur ‚Nation‘ (Deutschland) als auch 

die zu der damit verwobenen Geschlechts‐

zuschreibung Männlichkeit* erkennen  las‐

sen. Die hegemonial zur Eindeutigkeit be‐

sprochene  und  beschriebene  Verge‐

schlechtlichung  „Männlichkeit“  wird  als 

vermeintlich  gültige  Normalität  gesetzt 

und davon Abweichendes als das ‚Andere‘ 

imaginiert.  Die  Konstruktionsweisen  von 

‚Geschlecht‘  und  ‚Rasse‘  bzw.  ‚Ethnizität‘ 

und  einem angeblich bestimmten  ‚Wesen‘ 

von Nationalität ähneln sich im Kern. Hin‐

sichtlich der vermachtet ausschließenden Zu‐

schreibung  von  ‚Andersheit‘  im Zusammen‐

hang mit  herkunftsbezogenen  Kategorien 

muss  zumeist  von  einer  rassifizierenden 

Exklusion gesprochen werden. Repräsenta‐

tionen  erweisen  sich  in  ihren Abfolgen  in 

der Regel als eine  fortgesetzte,  sich aufei‐

nander  beziehende  Kette  von  Zitationen 

von  konstruierten, machtvollen  Zuschrei‐

bungen,  die  soziale  Positionen  zuweisen. 

Dabei bilden  sie  einen  Intertext von wirk‐

mächtiger,  gesellschaftsstrukturierender  In‐

tertextualität. Eine repräsentative Darstellung 

muss  daher  kritisch  thematisiert werden, 

denn  sie  kann  nicht  als  unproblematisch 

gelesen werden; sie wirkt vielmehr poten‐

ziell  funktional  ambivalent.  Einerseits 

schafft  sie  Sichtbarkeit  und  beleuchtet  das 

sonst  ggf. Unsichtbare  und Verborgene  und 

vermag darüber auch Anerkennung hervor‐

zubringen. Andererseits reproduziert sie po‐

tenziell Befremdung und die  immer gleiche 

reduktionistische Standardisierung von Diver‐

sität auf ein Zweierlei, auf eine Binarität – 

auf eine Polarisierung von das ‚Eigene‘ und 

das  ‚Andere‘  (vgl.  1.3.4‐1.3.8);  und  auch 

ebenfalls  auf  das  potenziell  wechselhafte 

Begehrenswerte  daran  sowie  das  Absto‐

ßende. Nach Hall (2004) manifestieren sich 

in diesem Modus des durch die Stetigkeit 

bestimmter Inszenierungen des nahegeleg‐

ten  Miteinander‐in‐Verbindung‐Lesens 

eine  herrschaftssichernde  Technik  und 

machterhaltende  wie  machtaufbauende 

„Repräsentationspraktiken  und  ‐figuren“  in 

spezifischen  Variationen. Hall  (2004)  legt 

daher  zur  Analyse  des  „Spektakels  des 

‚Anderen‘“ bezüglich von rassifizierenden 

Bildinszenierungen  prominenter  (nicht‐

‚weißer‘)  Schwarzer  US‐Leichtathlet_in‐

nen, bzw. Black People of Colour  (BPoC), 

den wirkenden Modus folgendermaßen of‐

fen (Hall 2004: 115): 

„Diese Anhäufung und Veränderung 

von Bedeutungen über verschiedene 

Texte  hinweg wird  Inter‐Textualität 

genannt und das gesamte Repertoire 

an  Bildern  und  visuellen  Effekten, 

durch das ‚Differenz‘ in einem belie‐

bigen historischen Moment repräsen‐

tiert wird, wird als Repräsentationsre‐

gime bezeichnet.“ [Herv. i. O.] 

Repräsentation“ kann demnach zeitgebun‐

den und spezifisch kontextualisiert als Mit‐

tel  einer  unterdrückenden  Definitions‐

macht zur Exklusion führen sowie in einem 

außerordentlichen Momentum als ein Mit‐

tel  aufbegehrender  Intervention  von  Be‐

troffenen  zur  inklusiven Handlungsfähig‐

keit und Recht verschaffenden Sichtbarkeit 

befördern. Das  heißt, womöglich  normati‐

viert die Repräsentation das vermeintlich Ab‐

weichende  inkludierend oder womöglich  ex‐

kludierend.  Real  bedingte  soziopolitische 

Ungleichheitsverhältnisse  legen  dennoch 

eine  Gleichgültigkeit  nicht  nahe.  Sich 

durchsetzende Repräsentationen  entschei‐

den mit über sich geltend machende Deu‐

tungsmuster  in  einem  herausgebildeten 
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konjunktiven Denken. 241F241F

242 Die damit  aufge‐

worfene  Frage  um  die multiple,  aber  ab‐

hängige Relevanz von Repräsentation stellt 

sich  für  das  hier  vorgenommene  Ab‐

schnittsthema  Vergeschlechtlichung 

gleichsam nur in variierter Form. 

Im Anschluss und  in Wiederaufnahme 

des  oben  angeführten  Grundsatzes  von 

Villa  (2006  [2001])  über  das  „‚Gewor‐

densein‘ von Frauen  (und Männern), d. h. 
des  Geschlechts“,  lässt  sich  nach  Hall 

(2004) mit Engel (2002) zur Problematik der 

Repräsentation  von  Differenz  die  Ab‐

schnittsthematik  über  die  Bedeutung  von 

inszenierter  oder  repräsentierter  eindeuti‐

ger  oder  veruneindeutigter  Männlichkeit 

weiterentwickeln.  Für  die  queerfeministi‐

sche Theorie reflektiert Engel (2002) ergän‐

zend  zu  den  Grundannahmen  über  die 

Konstruktion von Geschlecht und Sexuali‐

tät den damit  in Zusammenhang zu brin‐

genden (und von Hall (2004) perspektivier‐

ten) Grundsatz der Repräsentation. Für die 

hier  beabsichtigte  Studie  ist  ihre Ausfüh‐

rung in allen Belangen von Bedeutung und 

für die Theoriebildung weiterführend: die 

vorgebrachten  Reflexionen  zu  ‚Gewor‐

densein‘  und  Repräsentation  von  ‚Identitä‐

ten‘  kann  ich  m. E.  übersetzt  auf  die 
(Re)Konstruktion  nationaler  ‚Identität‘ 

oder  staatsbürgerlicher Selbstsicht  in Ver‐

wobenheit mit ‚verkörperten‘ Männlichkei‐

ten* gewinnbringend aufgreifen und gebe 

daher Engels Überlegungen im Sinne mei‐

nes  Forschungsinteresses  ausführlicher 

wieder (Engel 2002: 18): 

„[D]ie  Repräsentation  [verknüpft 

sich] mit der Norm […], (…) die Re‐

präsentation  [ist]  kein  neutrales 

 
242 In dem von ihm diskutierten Zusammenhang medienkul‐
tureller „Rassierung“ Schwarzer  (BPoC) und PoC über Re‐
präsentationen  stellt Hall hinsichtlich  von Änderungsmög‐
lichkeiten  in Aussicht  (Hall  2004:  165):  „Repräsentation  ist 
eine komplexe und ambivalente Praxis. Das macht es schwie‐
rig,  ein  rassisiertes  Repräsentationsregime  zu  demontieren 
oder zu untergraben – ein Vorhaben, für das es wie für so vie‐
les in diesem Zusammenhang niemals eine absolute Garantie 

Medium  der  Darstellung  oder  gar 

Abbildung (…), sondern eine soziale 

Praxis oder Technologie, die konsti‐

tutiv wirksam  ist,  das  heißt  Bedeu‐

tungen  produziert  und Wirklichkeit 

konstruiert. Hierbei mache ich ein re‐

flexives Verhältnis stark: Repräsenta‐

tion unterliegt sozio‐historischen Be‐

dingungen,  aber  sie  ist  auch  eine 

Möglichkeit,  in  eben  diese  verän‐

dernd einzugreifen. Auf diesem Hin‐

tergrund  soll  gefragt  werden:  Wie 

lassen sich Repräsentationen von Ge‐

schlecht  und  Sexualität  entwickeln, 

die diese nicht  immer wieder  in die 

Raster heterosexueller Norm und bi‐

närer  Vergeschlechtlichung  zurück‐

verweisen? Wie  können Darstellun‐

gen  von  Körpern  der  permanenten 

Referenz auf die Alternative masku‐

lin  oder  feminin  entkommen?  Wie 

funktionieren  queer/feministische 

Repräsentationen  so,  dass  sie  nicht 

als  ‚das Andere‘ stillgestellt werden, 

wohl  aber  dominante  Darstellungs‐ 

und Wahrnehmungsraster  in  Bewe‐

gung bringen? Und inwiefern greifen 

diese Repräsentationen in die Bedin‐

gungen kultureller Intelligibilität und 

sozialer Lebbarkeit ein?“ 

Wenn  ich  nun, wie  im  vorliegenden  Fall, 

MVCs mit populär und relevant gemachten 

musikkulturellen  Inhalten als Forschungs‐

grundlage und Analysekorpus meiner Er‐

kundung eines möglicherweise im Wandel 

befindlichen  Zusammenhangs  von  allge‐

mein nationsbezogenen  ‚deutschen  Identitäts‐

vorstellungen‘ 242F242F

243 mit Vorstellungen von ‚Ge‐

schlechtsidentitäten‘  im  Besonderen 

geben kann. Damit wird das Feld eröffnet für ‚Politiken der 
Repräsentation‘, für einen Kampf um Bedeutung, der andau‐
ert und nicht beendet ist.“ 
243 Diese Einordnung ist nicht politisch zwingend oder unmit‐
telbar gleichbedeutend mit der  „extrem  rechten“, national‐ 
und  jungkonservativen sowie antidemokratischen Strömung 
Deutsch‐National innerhalb des Spektrums der Neuen Rechten 
(zur  begründeten  Verwendung  des  bestrittenen  Begriffs 
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nehme, verweist das ausgewählte Material 

anschaulich  auf  den  Zusammenhang  von 

Populärkultur  Musik  mit  Populärkultur 

Sport  mit  Repräsentationen  von  ‚Ge‐

schlechteridentität‘  in nationaler Konnota‐

tion.  Nicht  abzulösen  sind  davon  aller‐

dings gleichfalls Interdependenzen mit der 

Differenzkategorie  Klasse.  Milieu‐  oder 

klassenspezifische  Positionalitäten,  die 

dort  repräsentiert  oder  zitiert  werden, 

müssen in ihrer Verwobenheit mitthemati‐

siert werden (s. 1.1.1; 1.3.9; 5.3ff). Gerade in 

Zusammenhang mit dem für den Untersu‐

chungspool wesentlichen Musikgenre Hip‐

Hop erweist sich das eindrücklich. Zudem 

sind die MVC‐Produkte häufig in der einen 

oder  anderen  Form  rassifiziert  (s.  5.3ff). 

Obgleich in einer Untersuchung von Sphä‐

ren auf der Subjektebene eine Vielzahl wei‐

terer  Ungleichheitskategorien  analytisch 

aufzunehmen  wäre,  beziehe  ich  mich  in 

dieser  gesellschaftsbezogenen  Studie  fo‐

kussiert auf die meiner Ansicht nach gesell‐

schaftsstrukturbildenden Ungleichheitska‐

tegorien  Klasse,  ‚Geschlecht‘,  ‚Race‘,  wobei 

Nationalität und Herkunft  (respektive  ‚Eth‐

nizität‘)  ausdifferenziert  als  buchstäblich 

entscheidende  Kategorien  hinzugezogen 

werden.  Körperlichkeit  wiederum  ist  eine 

forschungsbedingte  Strukturgröße, die  im 

Zusammenschluss mit Befähigung/Fähigkeit 

(Ability)  und  dem  Fokus  Männlichkeit* 

meine  verstärkte  Beachtung  findet.  Den‐

noch handelt es sich um keine geordnet an‐

gelegte  Arbeit  der  Intersektionalitätsfor‐

schung,  bezieht  deren  Ansätze  aber  aus‐

drücklich  ein. 243F243F

244  Mit  meiner  Forschungs‐

perspektive  schließe  ich  mich  positionie‐

renden  Verortungen  und  „Verhältnisbe‐

stimmungen“ von Knapp (2013) an. Ihr ge‐

sellschaftstheoretisches  Ansinnen  richtet 

sie folgendermaßen aus (ebd.: 160): 

 
„extrem rechts“  in bewusster Abgrenzung zur Bezeichnung 
„rechtsextremistisch“ vgl. Geisler/Braun/Gerster 2016: 13ff). 
244 Die Soziologinnen Brigitte Aulenbacher und Birgit Riegraf 
verschaffen einen einweisenden Überblick zu den komplexen 

„Ich habe argumentiert, dass eine in‐

tersektionelle Perspektive ein beson‐

deres  Potential  birgt,  begriffliche 

Schließungen  und  überkommene 

Einseitigkeiten  zu  überwinden.  Für 

die Ungleichheitstheorie gilt das, weil 

eine  intersektionelle  Perspektive 

nicht anders kann, als sowohl die dif‐

ferente Konstitution wie das Zusam‐

menwirken  von  unterschiedlichen 

Strukturen  der Differenzierung  und 

Hierarchisierung  zu  bestimmen. 

Aber  auch  für  die  gesellschaftliche 

Sphärendifferenzierung gilt, dass de‐

ren  gegenwärtige  Konstellation,  die 

Form ihrer Vergesellschaftung unter‐

einander, nicht angemessen begriffen 

werden kann ohne Rekurs auf Prinzi‐

pien  von  Herrschaft  und  Ungleich‐

heit, die  in die historische Konstitu‐

tion  dieses  Zusammenhangs  un‐

gleichartiger, ungleichwertiger, inter‐

dependenter oder zumindest interfe‐

rierender Praxissphären eingegangen 

sind.“ 

Nach Knapp bedarf es zur systematischen 

Beantwortung aufkommender Forschungs‐

fragen einer Verständigung über die „theo‐

retische  Verbindung  von  Mikro‐,  Meso‐ 

und  Makroebene“  (ebd.:  161).  Mein  hier 

vorgelegtes Theoriedesign  ist auf der Me‐

soebene angelegt und erscheint als ein Vor‐

schlag, aus dem heraus eben solch eine Ver‐

bindung geschaffen werden kann. 

Die  divers  handelnden  Protagonisten* 

der MVCs sind Männer* unterschiedlicher 

Inszenierung  (welche dann  in den  jeweili‐

gen Analysekapiteln  im  Einzelnen  vorge‐

stellt werden),  die  zudem  jeweils  ein  be‐

stimmtes,  resonanzversprechendes musik‐

kulturelles Genre bedienen  (Pop, HipHop 

und  Indie‐Rock)  und  ebenso  einen 

Debatten und Perspektiven sowie hinsichtlich wirkender ge‐
sellschaftsstrukturierender Kategorien und subjektbezogener 
Ungleichheitskategorien  in  der  „Intersektionalitätsfor‐
schung“ (vgl. Aulenbacher/Riegraf 2012). 
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spezifischen männlichen* Habitus,  der  sich 

ebendort  in  homosozialen  Beziehungen  der 

unterschiedlich  gruppierten Männer*  un‐

tereinander  herauszubilden  scheint –  un‐

terschiedlich  intensiv  (s.  5.3ff)  von  anwe‐

senden  Frauen*  in  Überhöhung  schmei‐

chelnd gespiegelt; im Sinne der Metapher des 

„Schmeichelnden  Spiegels“  der  feministi‐

schen  Literatin Virginia Woolf  (1997;  dazu 

Meuser 2001: 7; vgl. Bourdieu 2017 [1997]). 

Doch mit dem Soziologen Michael Meuser 

(2008a) möchte  ich  die  gerade  in  diesem 

Untersuchungsfall augenfällige Bedeutung 

der kompetitiven  „binnengeschlechtlichen 

Dimension“  der  Herausbildung  eines 

männlichen  Habitus  thematisieren.  Er 

merkt richtungsweisend an (Meuser 2008a: 

5173): 

„Was  in  den  Abhandlungen  zur 

männlichen  Sozialisation  gegenüber 

der Betonung der heterosozialen Ab‐

grenzung  gewöhnlich  zu  kurz 

kommt,  das  sind  der  Wettbewerb 

und die Distinktion in der binnenge‐

schlechtlichen Relation. Beides muss 

aber zusammen gesehen werden.“ 

 
245 Meuser (2008a) rekurriert auf die einschreibende Sozialisa‐
tion des männlichen Habitus bei Jugendlichen und nimmt an 
anderer Stelle Arbeiten zur Hip‐Hop‐Szene als durchaus trif‐
tigen Beleg für seine Thesen. Zu den erfahrenen Zugzwängen 
bemerkt er: „Die  jungen Männer sind einerseits ständig ge‐
fordert, ihre Männlichkeit unter Beweis zu stellen – insofern 
ist ihre Männlichkeit fragil –, sie wissen aber andererseits und 
werden darin durch die Gruppe bestärkt, was sie tun müssen, 
um sich als Mann zu beweisen – insofern gibt es eine habitu‐
elle Sicherheit. Es sind die ernsten Spiele des Wettbewerbs, in 
denen Männlichkeit  sich  formt,  und  die  homosoziale  Ge‐
meinschaft sorgt dafür, dass die Spielregeln in das inkorpo‐
rierte Geschlechtswissen der männlichen Akteure eingehen“ 
(Meuser 2008a: 5174). Ich gehe allerdings davon aus, dass sich 
diese Suche nach Sicherheit, nach Stabilität weiter in das Er‐
wachsenenalter zieht dort immer wieder als beunruhigende 
Leerstelle erinnert wird und in Wettbewerben/Wettkämpfen 
gefüllt werden soll. 
246 Begriff, Gebrauch und Verständnis von „Leistung“ in den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  der  globalen  Ökonomien  im 
Allgemeinen und in der traditionsreichen, wettbewerbsorien‐
tierten Arbeitsgesellschaft BRD im Besondern kommt in die‐
ser Studie eine Schlüsselrolle zu, im Verein mit dem Konzept 
Männlichkeit* umso mehr. Dieser Begriff eines hegemonial 
geltend  gemachten  Sozialverhältnisses  führt  über  einen 

In diesen MVCs, den von mir der Analyse 

zugrunde gelegten Artefakten als sympto‐

matische Ausdrücke der Gegenwart, neh‐

men männliche* Peer Groups  soziokulturell 

verbundener  (nicht nur  junger) Erwachse‐

ner 244F244F

245  unter  performendem  Körpereinsatz 

Referenz  auf  den  Nationalstaat  BRD,  in‐

dem sie eine offenbarte oder verdeckt sig‐

nalisierte  Bezugnahme  auf  die  deutsche 

Fußball‐Nationalmannschaft der Männer* der 

BRD –  „Die  Mannschaft“  (s. Abb.  2.1) – 

herstellen und damit auf einen Mythos von 

dessen  real  präsenter  Fiktionalität.  Dieser 

wirkmächtige Mythos begründet sich unter 

anderem aus dem Umstand, dass National‐

mannschaften  ihrem  Zweck  folgend  sich 

immer  wieder  in  Nationenwettkämpfen 

mit  „Leistung“ 245F245F

246  durchsetzen  sollen 

(hierzu  ausführlich  s.  4.3).  In  solch  einem 

leistungsfordernden Turnier  stehen Männer‐

gruppen*  in  einem  ernsthaften Wettbewerb 

mit  anderen  Männergruppen*  und  darin 

zum Teil eingebettet Mann* gegen Mann* 

in einer spezifisch relationalen, sozialen Welt, 

einer  buchstäblichen  Arena  im  Wider‐

streit. 246F246F

247  Nach  der  Soziologin  Raewyn 

Connell  (2015  [1999]:  165ff)  sollte  „Männ‐

lichkeit  als  kollektive Praxis“  und daher  als 

Umweg (s. hier unten und in 3.1.1) zu einer Analysehauptka‐
tegorie. Leistung ist ein bedeutungsschwerer, politischer Leit‐ 
und  Legitimationsbegriff,  den  ich  mit  dem  Sozialwissen‐
schaftler Lars Distelhorst für diese Untersuchung folgender‐
maßen erfasse: „(…] Leistung ist nicht einfach ein Begriff – sie 
ist ein soziales Prinzip, welches das Funktionieren der heuti‐
gen Gesellschaft regelt, und zwar in doppelter Weise: einer‐
seits als zentrales Organisationsprinzip und andererseits als 
Mechanismus  objektiver Gerechtigkeit. Damit Leistung die 
doppelte Funktion erfüllt, ist es nicht notwendig, dass die Ge‐
sellschaft wirklich um sie kreist oder das wirklich eine  leis‐
tungsgerechte Entlohnung stattfindet. Die theoretische Mög‐
lichkeit ist hier vollkommen genug, eines hinter den Vorhän‐
gen wirksamen Prinzips, das nur entfaltet werden müsse, um 
der Gesellschaft zugleich eine Basis und ein Gesetz zu verlei‐
hen.“ 
247 Die damit angeregt kommunizierten Bedeutungszuschrei‐
bungen über den  (Fußball)Sport verliefen und verlaufen  in 
mehrfacher Hinsicht – sozio‐historisch spezifisch kontextua‐
lisiert –  wechselbezüglich  zur  Konstruktion  der Weiblich‐
keit*, wie u. a. 2011 auf der Konferenz „Soccer and Sex“ facet‐
tenreich diskutiert wurde. So berichtet Bauer  (2011): „Noch 
vor der engen Verknüpfung des Fußballs mit am Militärko‐
dex ausgerichteten Männlichkeitsidealen untermauerten vor 
allem  medizinische  Studien  die  Unvereinbarkeit  des 
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wandelbare Dynamik  (vgl.  ebd.:  143ff)  zu 

erschließen sein: in einer spezifischen Praxis‐

form 247F247F

248 findet ebendies  im  spezifischen  so‐

zialen  Raum  nachgerade  stilisiert  und 

exemplarisch statt. Die in Arenen eingefass‐

ten Turniere meiner Untersuchungsgrund‐

lage sind m. E. mit Meuser (2001, 2008) und 

nach  Bourdieu  (2017  [1997])  als  „ernste 

Spiele“ 248F248F

249 zu markieren 249F249F

250, welche nicht nur 

offensichtlich  Konkurrenz  provozieren, 

sondern  zugleich  auch  Gemeinschaftlich‐

keit hervorbringen oder bestätigen. Meuser 

vermutet  einen  paradoxen Doppelcharak‐

ter im „ernsten Spiel“ und stellt somit fest 

(Meuser 2008a: 5172): 

„Meine  These  ist,  dass  der Wettbe‐

werb ein zentrales Mittel männlicher 

Sozialisation ist und dass, so paradox 

das möglicherweise erscheinen mag, 

der Wettbewerb Männer nicht  (oder 

nicht  nur)  voneinander  trennt,  son‐

dern dass er zugleich, in ein‐ und der‐

selben Bewegung, ein Mittel männli‐

cher Vergemeinschaftung ist. Wie das 

zusammengeht,  Wettbewerb  und 

Vergemeinschaftung  oder, wie man 

auch  sagen  kann, Wettbewerb  und 

Solidarität,  das  kommt  recht  präg‐

nant  in  der  Beschreibung  der  von 

Verbindungsstudenten  praktizierten 

 
kämpferischen, körperbetonten Sports mit der Konstitution 
des ‚schwachen Geschlechts‘, wie die Sportwissenschaftlerin 
Gertrud  Pfister  (…)  in  ihrem  Beitrag  deutlich machte.  So 
diente Sport im Allgemeinen der Wehrhaftigkeit der Männer, 
Sport für Frauen sollte der Gesundheit und Schönheit zuträg‐
lich  sein. Da Frauen Kampfgeist ohnehin wesensfremd  sei, 
sollte  Frauensport  ‚mäßig  und  weiblich‘  sein,  so  Pfister“ 
[Herv. i. O.]. In diese ‚Verständnistradition‘ sind die ernsthaf‐
ten  Männer*‐Sportwettbewerbe  einzuschließen.  Die  Rolle 
und  sozialgeschichtliche  Situation  des  Frauen*‐Fußballs  in 
der  BRD  habe  ich  Fußnoten  unter  2.1  zur  Erläuterung  bis 
heute gängiger DFB/FIFA‐Terminologie geäußert. 
248 Praxis wird von mir, orientiert an Bourdieu (vgl. Bourdieu 
2015 [1993]), im Sinne von sozialen Handlungsvollzügen be‐
griffen, die ich mit dem Begriff von Connell (2010) als verein‐
bar erachte. 
249 Bourdieu (2017 [1997]) postuliert grundsätzlich zur Entste‐
hung des männlichen Habitus (2017 [1997]): 203): „Konstru‐
iert und vollendet wird der männliche Habitus nur in Verbin‐
dung mit dem den Männern vorbehaltenen Raum,  in dem 

Trinkrituale  zum  Ausdruck,  die 

Norbert Elias in seinen ‚Studien über 

die  Deutschen‘  liefert:  ‚man  trank 

mit‐  und  gegeneinander  um  die 

Wette‘, so die knappe, aber treffende 

Darstellung.“ 

Gleichwohl möchte ich zu bedenken geben, 

waren die  (sich sicher eindeutig männlich 

gebenden)  deutschen  Burschenschaftler, 

welche Elias studierte, noch keine an neoli‐

beralen Verhältnisse der verschärften öko‐

nomischen Konkurrenz ausgerichteten und 

davon  geprägten  Subjekte.  Der  traditio‐

nelle  Konservatismus  der  Deutschen  Bur‐

schenschaft  seinerzeit  dürfte  so  etwas wie 

eine  gegenseitige  soziale  Verbundenheit 

über Anerkennung der Ehrengleichheit und 

Satisfaktionsfähigkeit konstitutiv innegehabt 

haben, die dann über Riten  erinnert wur‐

den und  in  solchen Gemeinschaften wohl 

auch  noch werden. Das  heißt  aber  nicht, 

dass diese ritualisierten Praktiken nicht  in 

andere Kontexte  angepasst weitergereicht 

werden  können. Dazu  zählen Reglements 

von  Mannschaftssportarten  und  Wett‐

kampfturnieren und dort herausragend im 

Fußballgeschehen,  das  diszipliniert  wer‐

den  sollte  und  dies  auch muss.  In Wett‐

kämpfen  nationalen  Rahmens  wird  der 

Aufrechterhaltung ritualisiert vereinbarter 

sich, unter Männern, die ernsten Spiele des Wettbewerbs ab‐
spielen.“ Und weiter (ebd.: 203): „Von diesen Spielen recht‐
lich  oder  faktisch  ausgeschlossen,  sind  die  Frauen  auf  die 
Rolle von Zuschauerinnen oder, wie Virginia Woolf sagt, von 
schmeichelnden Spiegeln verwiesen, die dem Mann das ver‐
größerte Bild seiner selbst zurückwerfen, dem er sich anglei‐
chen soll und will.“ 
250 In den produzierten Verarbeitungen der MVCs mit Kon‐
notationen von ‚Fußball‘ und ‚Nation‘ spielt das oben bereits 
angeführte Verhältnis des „ernsten Spiels“ eine bedeutende 
Rolle. Meuser (2001) bemerkt erklärend dazu (Meuser 2001: 
5): „Die Spiele, die Bourdieu anführt, werden in all den Hand‐
lungsfeldern gespielt, welche die Geschlechterordnung der 
bürgerlichen Gesellschaft als die Domänen männlichen Ge‐
staltungswillens vorgesehen hat: In der Ökonomie, der Poli‐
tik, der Wissenschaft, den religiösen Institutionen, im Militär 
sowie  in  sonstigen  nicht‐privaten  Handlungsfeldern.  Den 
Frauen  ist  in diesen Feldern eine marginale, gleichwohl  für 
die Konstitution von Männlichkeit nicht unwichtige Position 
zugewiesen.“ 
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Aufeinandertreffen  von  „ehrengleichen 

Männlichkeiten“ noch einmal besondere Be‐

deutung beigemessen, wie auch die Kultur‐

wissenschaftlerin  und Gender‐Theoretike‐

rin Gabriele Dietze in ihrem Aufsatz „Inter‐

sektionalität  im nationalen Strafraum“ ex‐

pliziert (vgl. Dietze 2012: 62; s. dazu mehr 

in 4.3). 250F250F

251 

Jedenfalls  dürften  sich  mit  der  sozio‐

ökonomischen  Entwicklung  und  den 

Transformationen  der  Arbeitsverhältnisse 

im ersten Jahrzehnt der 2000er‐Jahre in der 

BRD (wie auch global) soziale Praxen fun‐

damental verändert haben (vgl. dazu auch 

1.3).  Die  (vereindeutigt)  männliche  Ge‐

meinschaft lebt und definiert ihre Verbun‐

denheit im harten Spiel des harten und prekä‐

ren Arbeitens unter der Vorrausetzung einer 

dafür  vermeintlich  zureichenden  körperli‐

chen und geistigen Befähigung/Fähigkeit (Abi‐

lity),  was  zweifellos  ernst  bleibt.  Dieser 

Bund  ist nun von,  so eine These von mir, 

substanziell ökonomisierter und von entso‐

lidarisierender Wirkung  in die Sphäre der 

‚Freizeit‘  hineingreifend,  sodass  das  be‐

schriebene  Paradox  möglicherweise  ten‐

denziell verfällt. In dem dieser Studie vor‐

liegenden Kontext handelt es sich zwar um 

einen in einem solchen ernsten Spiel hart au‐

sagierten  Bund –  gebildet  aus  der  bundes‐

deutschen  Fußballnationalmannschaft  mit 

dem feiernden (uneindeutig vergeschlecht‐

lichtem) Publikum sowie der dies aufgrei‐

fenden Künstler_innen  im MVC –,  in dem 

die leistungsfähige Arbeit am Versagen des 

anderen Mannes* oder der anderen Gruppe 

nicht nur erlaubt  ist:  ihre  ‚Konstruktivität‘ 

ist vielmehr erwünscht, oft sogar ausdrück‐

lich gewollt, weil sie somit tätig eine stabile 

 
251 Den Gedanken an die ehrgeleitete Wettkampf‐/Wettspiel‐
orientierung  von  „Verbindungsstudenten“  untermauernd, 
führt Meuser  (2008a: 5173) die  (mit der Fußball‐Szene ver‐
strickten)  gewaltorientierten Hooligans  an:  eine  Subkultur, 
die die ritualisierte Massenschlägerei kultiviert hat (und de‐
ren Teilnehmer mehrheitlich der Jugendlichkeit entwachsen 
sind). Zweifellos kann an der Hooligan‐Gruppenkultur eine 
Geschichte  prügelnder Anerkennungskämpfe  über  die  ge‐
genseitige  ‚respektvolle‘  Verletzung  nachverfolgt  werden. 

Männlichkeit*  konstruiert  (vgl.  2.3.6), wie 

ich mit  Bourdieu  und Meuser  in  diesem 

Zuge pointiert herausstelle (sowie im oben 

benannten  Kapitel  zur  nationalen  Bedeu‐

tung des ‚Fußballs‘ in der BRD samt seinen 

Männlichkeits*erzählungen). Meuser begreift 

die „homosoziale Konstruktion von Männlich‐

keit“ mit der Figuration der „ernsten Spiele“. 

Er erklärt  im Anschluss an Bourdieus ein‐

flussreichen  Text  „Die  männliche  Herr‐

schaft“ (Bourdieu 2017 [1997]) das in Hand‐

lungsfeldern  durch  die  Geschlechterord‐

nung eingeräumte „Spiel“ in zugewiesenen 

Domänen  männlichen  „Gestaltungswil‐

lens“  (Meuser  2008:  5171f)  und  auch  der 

Gestaltungsmacht: 

„Bourdieu  (…)  zufolge  wird  der 

männliche Habitus  ‚konstruiert  und 

vollendet (…) nur in Verbindung mit 

dem  den  Männern  vorbehaltenen 

Raum,  in dem  sich, unter Männern, 

die  ernsten  Spiele  des Wettbewerbs 

abspielen‘  (…). Die Spiele, die Bour‐

dieu  anführt,  werden  in  all  den 

Handlungsfeldern  gespielt,  welche 

die Geschlechterordnung der bürger‐

lichen Gesellschaft als die Domänen 

männlichen  Gestaltungswillens  vor‐

gesehen  hat:  in  der  Ökonomie,  der 

Politik, der Wissenschaft, im Sport, in 

den religiösen Institutionen, im Mili‐

tär, aber auch  in semi‐ und nicht‐öf‐

fentlichen Feldern, in denen die Män‐

ner unter  sich  sind:  in Clubs, Verei‐

nen, Freundeskreisen.“ 

Das sozialräumliche Setting eines hochgra‐

dig  leistungsbezogenen  ‚Nationen‐

Gleichwohl  stellt  sich  gerade  bezüglich  dieser Gruppe  die 
Frage, ob die  ‚traditionellen‘ Ehrenregeln gegenwärtig noch 
bestehen und Verletzung nunmehr nicht nur ausschließlich 
ein kampffinalisierendes ‚Ausschalten‘ bedeutet. Aus diesen 
Strukturen heraus gibt  es dazu Hinweise, wenn  sich diese 
bspw.  rechtsoffen  zum  „Abendland“  bekennen  (vgl. Geis‐
ler/Gerster 2016): wie etwa in der Vereinigung „Hooligans ge‐
gen Salafisten“. Dies wäre jedoch an anderer Stelle zu über‐
prüfen. 
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Wettkampfs‘  ist der  ‚Spiel‘‐Kontext,  in wel‐

chem  einerseits  der  ‚Mann‘/die  ‚Männer‘ 

für die  ‚eigene Nation‘  (und dem gemein‐

samen Ziel Titelgewinn)  bereit  sein  sollten, 

‚Leistung‘ zu erbringen, was beschrieben, be‐

sungen  und  theatralisiert  wird.  Anderer‐

seits werden bestimmte Konzepte von ver‐

meintlich  begehrenswerter  Männlichkeit* 

verhandelt, die überhaupt (oder zumindest 

scheinbar) eine dafür ‚taugliche Leistungsfä‐

higkeit‘,  mithin  zuvorderst  eine  arbeits‐

marktbezogen einschlägige Beschäftigungs‐

fähigkeit  (Employ‐Ability) 251F251F

252 vorweisen kön‐

nen  (die  von  da  an  zu  vielfältigem  Er‐

fogsversprechen  führt). Connell bringt  für 

den dementsprechenden Typus das moder‐

nisierte,  patriarchale  Konzept  der  „unter‐

nehmerischen Männlichkeit“ 252F252F

253 ins Spiel (vgl. 

Connell  2010:  18f;  s. o.).  Diese  sollte  im 

 
252 Der unmittelbar mit dem Leistungsbegriff zusammenhän‐
gende Begriff der „Beschäftigungsfähigkeit“ – oder im Globa‐
lisierungssprachgebrauch  „Employability“ –  bezeichnet  die 
Anforderungen in modernisierten beruflichen Verhältnissen, 
welche  Erfordernissen  von  Flexibilität,  Mobilität,  Agilität, 
Konnektivität sowie steter Optimierungsbereitschaft entspre‐
chen müssen. Die vormalige Stabilität einer fundierten Beruf‐
lichkeit wurde durch diesen Leitsatz dynamisiert. Das Modell 
entspricht dem Charakter des „unternehmerische[n] Selbst“ 
(vgl. Bröckling 2007) eines „Arbeitskraftunternehmers“ (vgl. 
Pongratz/Voß  2001),  der  im  Übrigen  bezeichnenderweise 
meist männlich attribuiert wird. Der Harvard Business manager 
macht es Mitte der 2010er‐Jahre treffend deutlich, wohin die 
Reise gehen wird: „Employability lässt sich nicht allein durch 
fachliche Weiterbildung erhalten. Viel wichtiger als der er‐
lernte Beruf sind soziale Schlüsselkompetenzen und die rich‐
tige, das heißt eine quasi unternehmerische Einstellung zum 
Arbeitsmarkt. Der Arbeitnehmer der Zukunft zeigt sich team‐ 
und kommunikationsfähig, er übernimmt Verantwortung für 
sich  selbst,  ergreift  die  Initiative,  ist  flexibel und  offen  für 
Neues, lernt permanent dazu und denkt über sich und seine 
Beschäftigungsfähigkeit  nach“  (Domke  2007).  Dem  BRD‐
Auswahlspieler Mesut Özil wurde bei der WM 2018 jene spe‐
zifische Leistungsfähigkeit, eben eine Beschäftigungsfähigkeit ab‐
gesprochen.  Employability/Beschäftigungsfähigkeit  wird  unter 
anderem  deshalb  in meinem methodischen Vorgehen  eine 
kategorische Rolle zufallen. 
253 Prägend und begriffsbildend für das dynamische Konzept 
der „hegemonialen Männlichkeit“ wirkte und wirkt diesbe‐
züglich die Connell  (vgl.  2015  [1999]). Prägnant  erklärt  sie 
zusammen mit  James W. Messerschmidt:  „The  concept  of 
hegemonic masculinity,  formulated  two  decades  ago,  has 
considerably influenced recent thinking about men, gender, 
and social hierarchy. It has provided a link between the grow‐
ing research field of men’s studies (also known as masculinity 
studies and critical studies of men), popular anxieties about 
men and boys, feminist accounts of patriarchy, and sociolog‐
ical models  of  gender.  It  has  found  uses  in  applied  fields 

Rahmen einer „neoliberalen“ (vgl. ebd. 21), 

„modernisierte[n] patriarchalen Männlich‐

keit“ (vgl. ebd.: 19) gelesen werden, als eine 

„Männlichkeitsformation“  (vgl.  ebd.:  19) 

und  kollektive  Praxis  (vgl.  Connell  2015 

[1999]:  165). Differenziert wirken die For‐

men der „komplizenhaften“ 253F253F

254, der „margina‐

lisierten“ 254F254F

255  oder  der  „untergeordneten“ 255F255F

256 

Männlichkeit*  im  Spiel –  ggf.  als mediati‐

siert  auf  geführte  Prxis. Wettbewerb/Wett‐

kampf –  das  ernste  Spiel –  bestimmt  damit 

meinerseits als weiterer konzeptueller Fak‐

tor über die Konstellationen der Bedeutungs‐

produktion und die Deutungsrahmen sowie ‐

muster  der  Repräsentationen  im Analyse‐

korpus. Sind in ihm veränderte „Männlich‐

keitsformationen“  (ebd.)  ablesbar?  Der 

Korpus soll von mir dahingehend bedacht 

werden. Unmittelbar ließe sich folglich eine 

ranging from education and antiviolencework to health and 
counseling“(Connell/Messerschmidt  2005:  829f).  Bezüglich 
der Ergiebigkeit, Tragfähigkeit und der Grenzen des struktu‐
rierenden Konzepts  vgl.  bspw. Dinges  (2005)  und Meuser 
(2005, 2006, 2010). 
254 Connell (2015 [1999]) beleuchtet machtteilhabende, homo‐
soziale Verhältnisse jenseits des Hegemonialen und definiert 
(ebd.: 133): „Eine Möglichkeit besteht darin, eine andere Form 
des Verhältnisses  zwischen Gruppen  von Männern  zu  be‐
trachten, nämlich die Komplizenschaft mit der hegemonialen 
Männlichkeit.  Als  komplizenhaft  verstehen  wir  in  diesem 
Sinne Männlichkeiten, die zwar die patriarchale Dividende 
bekommen, sich aber nicht den Spannungen und Risiken an 
der vordersten Frontlinie des Patriarchats aussetzen.“ 
255  Diese  Form  des männergruppenbestimmenden  sozialen 
Verhältnisses skizziert Connell praxisbezogen unter Bemer‐
kung  eines  (gewaltförmigen) Machtstrebens  oder  vielmehr 
Ermächtigungsbegehrens – unter Körpereinsatz. Sie schreibt 
beispielhaft (Connell 2015 [1999]: 138): „Der [sic!] Gewalt der 
großstädtischen  Jugendbanden  ist  ein  überzeugendes  Bei‐
spiel dafür, wie sich eine marginalisierte Männlichkeit in ei‐
nem Kampf von unterdrückten gegen mächtigere Männer zu 
behaupten versucht, zusammen mit der fortwährenden Gel‐
tendmachung der eigenen Männlichkeit durch sexuelle Ge‐
walt gegen Frauen.“ 
256 Es gibt präsente und ‚unsichtbare‘ Männlichkeiten*, deren 
Positionalität  und  gelebtes  Konzept  keine  ‚gleichwertigen‘ 
Anteile an der hegemonialen Macht genießen, denen gesell‐
schaftlich  lediglich  eine  untergeordnete  soziale  Positionie‐
rung eingeräumt wird und die doch nicht daraus zu  lösen 
sind. Connell greift auf ein prominentes Beispiel zurück, um 
mit der „untergeordneten Männlichkeit“ bekannt zu machen 
(Connell 2015 [1992]: 135): „Auch zwischen untergeordneten 
Männlichkeiten kann es zu Marginalisierung und Ermächti‐
gung  kommen.  Ein überzeugendes Beispiel  ist  die Verhaf‐
tung und Verurteilung Oscar Wildes, einer der ersten Män‐
ner, die sich im Netz moderner, gegen die Homosexuellen ge‐
richteten Paragraphen verfangen hatten.“ 
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Bedeutung schaffender, strukturierter und 

strukturierender Zusammenhang fokussie‐

ren,  in  dem  sich  orientierungsstiftende 

Deutungsmuster zu ‚nationaler Identität‘, ‚Ge‐

schlechtsidentität‘  und  damit  verwobener 

‚Leistungsbereitschaft‘  und  vor  allem  ‚Leis‐

tungsfähigkeit‘  herausbilden  sowie  entfal‐

ten. In diesen Brennpunkt hinein durchwir‐

ken  sich  die  Populärkulturen  Musik  und 

Sport in ihrer Verwobenheit mit den gesell‐

schaftsstrukturierenden  Dimensionen 

Wettbewerb und  (vereindeutigter  /  verunein‐

deutigter)  Männlichkeitskonstruktion  sowie 

Nationalismus.  Skizzieren  lässt  sich  der 

Konnex wie folgt: 

‚Nation‘ – (Video)Musikkultur – Männer*‐

‚Fußball‘  

= Popularisiert vermittelter Wettkampf von 

Männlichkeit* im nationalen Rahmen und des‐

sen  Durchdringungswirkung,  wobei  der 

Wettkampf in einer erweiterten Arena eines be‐

stimmten Typus ausgetragen wird. 

Folglich  wird  eine  zentrale  Analy‐

sehauptkategorie mit  „Männlichkeit*“  be‐

stimmt  sein. Die Befunde werde  ich nach 

Ansätzen Connells  relational ordnen wol‐

len (Connell 2015 [1999]: 135): 

„[Die]  zwei Typen von Relationen – 

Hegemonie,  Dominanz/Unterord‐

nung  und  Komplizenschaft  einer‐

seits,  Marginalisierung/Ermächti‐

gung andererseits – bilden einen Rah‐

men, mit dessen Hilfe wir spezifische 

Formen  von Männlichkeit  analysie‐

ren können. (…) Ich möchte noch ein‐

mal betonen, dass Begriffe wie ‚hege‐

moniale Männlichkeit‘  oder  ‚margi‐

nalisierte Männlichkeit‘  keine  festen 

Charaktertypen bezeichnen, sondern 

Handlungsmuster, die in bestimmten 

Situationen innerhalb eines veränder‐

lichen Beziehungsgefüges entstehen. 

Jede  brauchbare Männlichkeitstheo‐

rie  muss  diesen  Veränderungspro‐

zess mit einbeziehen.“ 

Es  ist zu erwarten, dass die von mir diag‐

nostisch betrachteten Männlichkeits*erzäh‐

lungen und Männlichkeits*inszenierungen 

sowohl  in  das  von Connell  benannte Ge‐

füge  zuzuordnen  sind  als  auch, dass  sich 

darin eine gesellschaftsbezogene soziopoli‐

tische Dynamik spiegelt. Sollte eine verän‐

dernde  Dynamik,  eine  Transformation  in 

der nationalen Selbstsicht, mithin im natio‐

nalen  Selbstverständnis  entlang  gesell‐

schaftlicher Herausforderungen und sozia‐

ler Konflikte erkennbar sein und sich auch 

in  den  Artefakten  MVCs  zum  Ausdruck 

bringen, wird  sich  dies m. E.  gleicherma‐

ßen  in Verbindung mit Geschlechterreprä‐

sentationen erfahrbar ausgedrückt sehen – 

und zwar  insb. bei der Aushandlung von 

(vereindeutigenden)  Männlichkeitsent‐

würfen der  gegenwärtig  vorherrschenden 

binären,  vermachteten  Geschlechterord‐

nung und deren gesellschaftsstrukturieren‐

den  Machtzuteilung.  Dieses  Spannungs‐

feld ist daher zugleich eine Arena, eine sozi‐

ale Welt, in welcher Unsicherheit und Sehn‐

sucht  nach  vertrauter  Stabilität  treibende 

Kräfte  sind.  In dieser  sozialen Welt  leben 

Menschen,  denen  einerseits  das  Konzept 

‚Nation‘ als Orientierungspunkt weiterhin 

einen möglichen sozialen (Zusammen)Halt 

verspricht oder einen solchen für sie disku‐

tiert. Andererseits ist es eine Arena, in wel‐

cher  vereindeutigte  Vergeschlechtlichung 

gleichermaßen wesentliche Bedeutung  er‐

hält –  eine  Vergeschlechtlichung,  deren 

Vereindeutigung  (vgl. Engel 2002, 2005) af‐

firmativ aufgenommen wird oder die sich, 

ganz  im Gegensatz  dazu,  im Verständnis 

eines begehrten Aufbruchs aus diesen  tra‐

dierten Strukturen hin vermittelt zur „Ver‐

Uneindeutigung“  bewegt  (vgl.  Engel  2005: 

274f).  Aus  parteilich  queerfeministischer 

Perspektive  skizziert Hornscheidt  (2018b; 

Süddeutsche  Zeitung  21.12.2018)  jene  um‐

kämpften sozialen Verhältnisse, auf welche 

von politisch anderer Seite hochemotional 

und affektmobilisierend  reagiert wird. Sie 

kennzeichnet  in  einem  prominent 
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sichtbaren  (repräsentativen)  Diskursfrag‐

ment 256F256F

257 die Umstände (ebd.): 

„Schon  lange  gibt  es  empowernde 

Selbstbenennungen  von  Menschen, 

die sich nicht  in Zweigendernormen 

wiederfinden,  Begriffe  wie  Inter*, 

trans*, genderqueer, genderfluid, ex‐

gender. All diese Menschen kämpfen 

seit  Jahren um  eine  staatliche Aner‐

kennung und kritisieren die gewalt‐

vollen Normen von Zweigeschlecht‐

lichkeit.  (…)  Innerhalb  der  Zweige‐

schlechtlichkeit gab es in den letzten 

30 Jahren immens große Modifikatio‐

nen  von Weiblichkeits‐  und Männ‐

lichkeitskonzepten.  Dazu  gehören 

auch  wichtige  Sprachdiskussionen, 

etwa darüber, was  innerhalb hetero‐

normativer  Vorstellungswelten  ein 

Kompliment  sei, was  lustig, höflich, 

flirtend  ist und was  eine  sexistische 

Bemerkung.“ 

Wie  ich während der Begründung meiner 

Analysehauptkategorien  (und  Subkatego‐

rien)  noch  verdeutlichen  werde  (s.  3.2), 

lässt sich für die BRD des Untersuchungs‐

zeitraums jenes soziopolitische Kontinuum 

feststellen,  das  Hornscheidt  (2018b)  an‐

spricht  und  auch  Connell  (2010)  für  den 

Commonwealth  of Australia  im  ersten  Jahr‐

zehnt  des  neuen  Jahrtausends  ausmacht 

und  damit  Entwicklungsparameter  des 

sog.  ‚Westens‘  schildert.  Sie  konstatiert 

(ebd.: 21f): 

„Die hegemoniale Position in diesem 

Geschlechterregime nimmt  eine neu 

modernisierte Männlichkeit  ein,  die 

durch  etliche  Veränderungen  gene‐

riert  wurde  und  die  bourgeoise 

Männlichkeit von früheren Generati‐

onen  ersetzt  hat.  Im  weltweiten 

 
257 Gemeint ist ein Gastbeitrag von Lann Hornscheidt in der 
Süddeutsche Zeitung am 21.12.2018. 

Maßstab gesehen, gibt es nicht allein 

ein einziges Narrativ von Modernität, 

sondern  einen  gemischten  globalen 

Prozess, der Wellen von Modernisie‐

rung  einschließt  (…).  [Z]weifellos 

(…) ist bei Veränderungen in der Ge‐

schlechterordnung  eine  Mischung 

von  lokalen  Auseinandersetzungen 

und  internationalem  Einfluss  invol‐

viert. Kurz gesagt sind dies die Aus‐

wirkung  der  Frauenbewegung,  die 

internationale  Integration  des  Fi‐

nanzkapitals und die neoliberale, or‐

ganisatorische Reform. Die letzte Mo‐

dernisierungswelle  beinhaltete Tole‐

ranz  gegenüber  Schwulen  und  Les‐

ben am Arbeitsplatz; die Akzeptanz 

von  Frauen  in  Autoritätspositionen 

(…).“ 

Wie erwähnt, greife ich die unumgängliche 

Einbeziehung  der  Dimension  Gender  in 

meinem Forschungsvorhaben in den nach‐

folgenden Kapiteln 3 und 4 gesondert und 

mit  vornehmlicher  Konzentration  wieder 

auf.  Damit  endet  die  Sammlung  meiner 

hauptsächlichen theoretischen Grundlagen 

und es folgen Vertiefungen der fünf vorge‐

brachten Ansätze bzw. Perspektiven. 

2.4 Beleuchtungen der 
angezeigten 
Forschungsperspektiven 

2.4 Beleuchtungen der angezeigten Forschungsperspektiven 

In komprimierter Weise wurde ein theore‐

tischer Zugang  ins Untersuchungsfeld be‐

schrieben, der sich mir m. E. zur Untersu‐
chung eröffnet. Im Kapitel zur Methodolo‐

gie werde  ich mich der Umsetzungsweise 

reflektiert wie  pragmatisch widmen,  aber 

erst nachdem  ich noch  in diesem nachfol‐

genden Teil Auslotendes zur Grundlagen‐

bestimmung  einbringe. Dafür werden die 

nun bekannten Perspektiven der einzelnen 
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Theorieansätze  zueinander  in  erkenntnis‐

erweiternde Beziehung gesetzt. 

2.4.1 Die Verfasstheit von 
Nationalismus und das Banale im 
Konzept vorgestellter 
Gemeinschaften 

Dieser Abschnitt kann mit dem darauffol‐

genden verzahnt werden, gehen die darin 

aufgeworfenen  Thesen  doch  aus  diesem 

ersteren  hervor.  Dennoch  sollte  mensch 

zwischen  diesen  beiden  Schritten  aus 

Gründen  didaktischer  Plausibilisierung 

eine  reflexive  Unterbrechung  einnehmen. 

Hier  soll  das, was  sonst  oft  als  zweierlei 

dargestellt  wird,  vermittelt  verbunden 

werden. 

Mit dem linguistic turn und der verbrei‐

teten Wirkung  postmoderner  Sichtweisen  in 

der  scientific  community  erfuhr  die  Erfor‐

schung nationalistischer Prozesse zur Nati‐

onenbildung  sowie die zur Genese  ‚natio‐

naler  Identitäten‘  ebenfalls  einen Wandel 

der  Perspektivsetzung –  bzw.  eine  kon‐

struktivistische  Wende  (s. o.).  Zudem  ge‐
wann der Forschungszweig mit der neuen 

perspektivischen Dimension wieder an Re‐

levanz. Nationen wurden nun unter ande‐

rem  als  diskursanalytisch  dechiffrierbare, 

soziale  Konstrukte  verstanden.  Vor  dem 

einbezogenen  Hintergrund  transnational 

wirksamer,  globaler  Verflechtungsge‐

schichte wurde überdies Abstand von der 

machtvoll  essentialisierenden  Nationalis‐

musforschung genommen, die bis dato un‐

angefochten etabliert war (vgl. Smith 2006 

[1998]). Dass die „Nation“ sich demnach le‐

diglich als gedachte Erfindung oder vielmehr 

als Vorstellung identifizieren  ließe und nur 

als solche  reflektiert werden könne, setzte 

sich  in  den  Forschungsprozessen  schließ‐

lich weitgehend durch (ebd., bezüglich der 

Wirkgeschichte  der  erneuernden  Paradig‐

men  „invention  and  imagination“:  117ff). 

Mit Gellner (1983), Hobsbawm und Ranger 

(1983)  sowie Anderson  (1983) und darauf 

ausdifferenziert  aufbauend  Billig  (1995) 

sind „Nationen“ – im Verständnis eines eu‐

ropäischen Strukturierungstyps, der als po‐

litisches Konzept der gruppenübergreifen‐

den Vergemeinschaftung unauflöslich mit 

der  europäischen  Moral‐,  Rechts‐  und 

Staatsphilosophie und damit auch mit den 

Folgen von dessen machtausübendem Ko‐

lonialwesen  verbunden  ist –  nicht  ‚natür‐

lich‘  durch  bspw.  ‚Ethnien‘  gegeben.  Sie 

sind  auch  nicht  ‚natürlich‘  aus  Sprachge‐

meinschaften  verwurzelt  gewachsen.  Es 

sind  kollektive  Gemeinschaften  einer  nur 

gedachten Ordnung,  die  sich  erst  her‐  bzw. 

vorstellen müssen. Einmal vorgestellt, wer‐

den sie modelliert, angepasst und transfor‐

miert, wie Anderson  (1983:  141)  paradig‐

matisch festhält: 

„But it is doubtful whether either so‐

cial  change  and  different  forms  or 

transformed consciousness,  in  them‐

selves, do much to explain the attach‐

ment  that peoples  feel  for  the  inven‐

tions  of  their  imaginations  (…).“ 

[Herv. i. Org.] 

Das  heißt,  kein  moderner  Nationalstaat 

kann es heute unterlassen, sich ‚geschichts‐

philosophisch‘ und mithilfe eingeübter ‚Tra‐

ditionen‘ sowie ohne hergestellte gefühlsmä‐

ßige Verbundenheit zu begründen und zu le‐

gitimieren.  Gemäß  diesem  Konzept  wäre 

der sog. „Patriotismus“ nur eine spezifische 

Ausformung ein und desselben Nationalis‐

mus, welcher erst die Nation entstehen lässt 

oder stets reproduziert und ggf. besondere 

Merkmale des jeweiligen Nationalstaats als 

herausragend betont. Das  schließt den  im 

Gesamtdeutschland der Berliner Republik 

und zuvor in der BRD der Bonner Republik 

häufig  vom  Nationalismus  abgesetzten 

(und  regierungspolitisch  befürworteten) 

„Verfassungspatriotismus“ (Jürgen Haber‐

mas) mit ein. Doch muss dieses Attachment 

überhaupt von so gewichtiger, geschichts‐ 
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oder  rechtsphilosophischer  ‚Größe‘  sein? 

Andersons  (1983) Ausführungen  schlagen 

m. E. eine andere Richtung ein. Das Wesen 

des geltenden politischen Systems ist nach 

dessen  Beschreibung der  „imagined  com‐

munities“ und des überformenden Modus 

des Nationalismus in seiner Wirkung nach‐

rangig.  Die  politisch‐historischen  Fakten 

und  eine  solide  ökonomische  Basis  genü‐

gen gemeinhin nicht. Es bedarf einer emoti‐

onsgebundenen, nationalen kollektiven Erinne‐

rung sowie stetigen Vergegenwärtigung, in der 

sich auf eine sinnstiftende ‚Nationalidenti‐

tät‘ verständigt werden kann und die ver‐

meintlich  integrierende  Identifikations‐ 

und  Orientierungsangebote  bereitstellt. 

Anderson  verweist  darauf,  dass  es  zwar 

eine hergestellte Kontinuität, ein „Bewusst‐

sein“ einer Nation gebe, doch es könne sich 

ihrer nicht ohne Weiteres erinnert werden. 

Den  Beweis  dieser  Kontinuität  erbringen 

nur Dokumente, Abbildungen, Stätten und 

Narrationen –  ausschweifende  wie  kleine 

alltägliche  (s. dazu 4.2.4). Sie erfüllen den 

Zweck der Bilder, die wir uns von uns selbst, 

wie  Sarasin  (2001)  ausführt, machen  und 

immer  wieder  ganz  alltagspraktisch  neu 

entwerfen müssen – in einem Spiel von ‚Er‐

innern‘  und  ‚Vergessen‘,  von  Schreiben 

und Überschreiben. 257F257F

258 Vergangenheit wird 

in  dieser  zirkulierenden  Praxis  stets  von 

Neuem  zur  „Identifikation“  „in  Dienst 

[ge]stellt“  (Sarasin  2001:  30). Die Herstel‐

lung  dieser  Bilder –  kollektiver  Gemein‐

samkeiten –  kann  nur  über  eine  gemein‐

same  Sprache  und  einen  zumindest  in 

Grundzügen  vorhandenen publizistischen 

bzw. medialen Markt gelingen. Und dieser 

 
258 Sarasin  (2001)  folgt damit wie Anderson  (1983) dem ein‐
flussreichen Vortrag „Qu’est‐ce qu’une nation?“ [franz. „Was 
ist eine Nation?“] von Ernest Renan (1993 [1882]), den dieser 
mit durchaus nationalistischem Impetus am 11. März 1882 an 
der Pariser Sorbonne hielt. Renan verwies seinerzeit darauf, 
dass die Entstehung der „Französischen Nation“ neben den 
Ereignissen und Ergebnissen der Französischen Revolution 
wesentlich auf dem  ‚Vergessen‘ der Verfolgung und Ermor‐
dung der hugenottischen Gemeinschaft in Frankreich beruhe, 
während  zum  Beispiel  Bestimmtes  der  ersteren  ‚erinnert‘ 
wurde (vgl. Renan 1993 [1882]). 

Markt  ist  ein  Agent  der  gefälligen,  eben 

marktkonformen Trivialisierung von allen 

Gütern, auch Kulturgütern, welchen ein Er‐

habenheitsanspruch  zugeschrieben  wird. 

Gerade weil die Konstruktion einer Nation 

von diesem Markt abhängig  ist,  ist es der 

Nationalismus,  der  die  ‚Nation‘  erschafft 

und nicht umgekehrt. Gellner (1983) postu‐

liert dies bahnbrechend eine Wende einlei‐

tend und stößt damit auf massiven Wider‐

stand der etablierten historischen Schulen 

und  konservativen  Politologie.  So  funda‐

mental  wie  richtungsweisend  erklärt  er 

(ebd.: 56): 

„Nations are thus defined in terms of 

will and culture, but only in the era of 

nationalism. Nationalism creates na‐

tions, not the other way around.“ 

Aus  diesem Umstand  heraus  entsteht  ein 

flexibler,  stetiger Prozess des Neudefinie‐

rens, in welchem offenbleibt, ob und wann 

seine Ära abgeschlossen ist oder sein kann. 

Selbst  der  strukturalistisch  argumentie‐

rende Hans‐Ulrich Wehler (2001: 10) meint 

zustimmend: 

„Auch der hochentwickelte Nationa‐

lismus in ausgebildeten Nationalstaa‐

ten bleibt in einem plastischen, verän‐

derbaren Aggregatzustand.“ 

Die  Konstruktion  der  „Nation“  bleibt  so 

auch  in  dessen  Prognose  am Anfang  des 

neuen  Jahrtausends  immer  eine unvollen‐

dete. 258F258F

259  Der Gedanke  führt  zum  nächsten 

259 Wehlers (2001) theoretische oder historisch‐politische De‐
finition erscheint mir jedoch nach den gerade und im Weite‐
ren von mir aufgezeigten  sozialkonstruktivistischen Abwä‐
gungen  (sowie die der Migrationsforschung) grundsätzlich 
als nicht mehr zureichend. Nach Wehler (2001: 13) wird „Na‐
tion“: „(…) unter Rückgriff auf die Traditionen eines ethni‐
schen Herrschaftsverbandes entwickelt und allmählich durch 
den Nationalismus und seine Anhänger als souveräne Hand‐
lungseinheit geschaffen.“ Eben diese ethnotraditionsgebun‐
dene  Sichtweise  ist  triftig  erschüttert  und  erwies  sich 
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Abschnitt,  in dem der  angedeutete  kultu‐

relle  Produktionsprozess  nochmals  inso‐

fern  verzahnend diskutiert wird,  als dass 

dieser mit  seinen  verschiedenen  Facetten 

beleuchtet wird,  die  durch  das  scheinbar 

‚Erhabene‘ bei der Konstruktion und Kon‐

stituierung auf seine gewöhnliche und all‐

tägliche ‚Banalität‘ im Herstellungsprozess 

verweisen. 

2.4.2 Bedeutungsproduktionen der 
„Erinnerungsfilme“: Cultural 
Memory Studies und 
(sozial)konstruktivistische 
(Medien)Kultursoziologie 

Erll  und Wodianka  (2008b)  schließen mit 

ihrer  erinnerungskulturwissenschaftlichen 

Gedächtnisforschung an das umfangreiche 

Werk  von Assmann  und Assmann  an  (s. 

2.3.6).  Sie  umgehen  zwar  die  problemati‐

sche  Frage  der  Unterscheidung  zwischen 

Hoch‐  und  Populärkultur,  schärfen  aber 

den  Fokus  auf die Gedächtnismedien mit 

der Feststellung, dass die genannten „domi‐

nant zeitgebundenen Speichermedien“ von 

den  „stärker  raumgebundenen  Verbrei‐

tungsmedien“  [Herv.  RST]  differenziert 

werden müssen (Erll/Wodianka 2008b: 4ff). 

Letzteres ist mithin ein „zweiter Funktion‐

saspekt  des  kollektiven  Gedächtnisses“, 

welcher die Verbreitungsfunktion der Po‐

pulärkultur  ins  Zentrum  rückt.  Gemeint 

sind  mit  „Verbreitungsmedien“  bei 

Erll/Wodianka  (2008b)  bspw.  historische 

Romane,  populärwissenschaftliche  Ab‐

handlungen,  Geschichte  thematisierende 

Publikationen  sowie  insb. auch Spielfilme 

(Ebd.: 7): 

„Das Phänomen eines  ‚Erinnerungs‐

films‘ entsteht  im plurimedialen Zu‐

sammenhang,  durch  seine 

 
zusammen mit dem erreichten  realpolitischen Einfluss von 
Historiker_innen  in  gesellschaftlichen Debatten  als  proble‐
matisch. 

Einbettung  in  ein  komplexes  sozial‐

systemisches  Netzwerk,  das  ihn 

durch verschiedene Formen der me‐

dialen Verformung und Bezugnahme 

zu einem solchen macht.“ [Herv. i. O.] 

Unter sozialsystemischen Prozessen verste‐

hen  Erll/Wodianka  (2008)  „Marketing, 

Preisverleihung, Kritik und Deutung, Zen‐

sur,  Weiterverarbeitung“.  Die  „‚Erinne‐

rungsfilme‘“  genannten  Produkte  begrei‐

fen sie als in „sozialsystemischen“ Prozes‐

sen  gemachtes,  in  „‚plurimedialen‘ Netz‐

werken“ „eingebettetes“ (ebd.: 6), breit ver‐

mittelndes  Medium  von  Erinnerungsbil‐

dern. Sie werden somit über eine kognitiv 

erfahrbare Vernetzung von Kommunikaten 

zum Teil des  „kollektiven Gedächtnisses“ 

(und  insofern ergeben sich damit nicht al‐

lein semiotische, sondern auch praxeologi‐

sche  Fragestellungen,  auf  die  ich  zurück‐

kommen werde). Zu diesen zählen:  fiktio‐

nale  Spielfilme,  Dokumentationen  und 

Doku‐Dramen.  Jene  zirkulieren  national 

und international wirkmächtige Bilder der 

Vergangenheit und speisen sie in die kom‐

munikativen, sozialen, kulturellen und ge‐

schichtspolitischen  Prozesse  ein  (ebd.:  4). 

Die  Kultur‐  und  Literaturwissenschaftle‐

rinnen  verorten  das Verbreitungsmedium 

Film  klar  in  der  Gegenwart,  dieses  spei‐

chert die Informationen nicht über eine eng 

befristete Zeit hinaus. Was heute ein gesell‐

schaftliches Geschichtsbild präge, sei mor‐

gen vielleicht schon vergessen. Erll/Wodi‐

anka (2008) schließen sich auch Assmanns 

Feststellungen  an,  dass  Massenmedien 

zwar wichtige Auslösereize  für das kultu‐

relle  Gedächtnis  schaffen,  jedoch  keines 

selbst  produzieren  können. Dennoch  räu‐

men sie ein, dass es „prinzipiell zum Spekt‐

rum“ der „‚Erinnerungsfilme‘“ gehöre, In‐

formationen  für  künftige  Generationen 

speichern zu können. Vor allem aber sei es 
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den Massenmedien nicht nur möglich, über 

kollektive Geschichte, Erinnerung und Ge‐

denken im gesellschaftlichen Prozess anzu‐

regen, sondern auf individueller Ebene als 

Ressource für die Imagination des Vergan‐

genen zu dienen (ebd.: 4f). Das bedeutet, es 

ist ihnen möglich, Erinnerung mitzuschrei‐

ben. 

Ich verstehe die Herstellung und Wir‐

kung der Erinnerungsfilme als Konstrukti‐

ons‐ und  (Re)produktionsprozesse kollek‐

tiv  verstehbarer  symbolischer  Objektivatio‐

nen. Letztere entsprechen weitgehend dem 

Begriff der „präsentativen Symbole“ von Lo‐

renzer (1989). Ihm zufolge sind dies in einer 

bestimmten  Gesellschaft  (oder  Gemein‐

schaft)  verankerte,  bereitgestellte,  gegen‐

ständliche und  „festlich“  (ebd.) und  somit 

emotional aufgeladene, kollektiv verständli‐

che Symbole, die performativ  (folglich  tätig) 

ausgetauscht  werden.  Das  beraubt  diese 

keinesfalls  einer  potenziellen  Banalität  im 

trivialen Alltagsgebrauch, sondern verlegt 

vielmehr  Möglichkeiten  eines  (späteren) 

an‐/ab‐/aufrufenden Priming, wie  ich wei‐

ter unten noch vertiefter erläutern werde. 

In  einem  komplexen  interagierenden 

Wechselspiel  der  affektiven  Besetzung  je‐

ner  kulturspezifischen  Objekte  werden 

schon  ab  einem  frühen  Entwicklungssta‐

dium der  Subjektwerdung  libidinöse Bin‐

dungen (und damit Dispositionen) im „ver‐

mittelnden“ „Vorbewussten“ (Lipowatz 1998: 

151) – das heißt nicht im Bewusstsein oder 

freudianischem  Unterbewussten –  ange‐

legt, ordnet Thanos Lipowatz (1998) in sei‐

ner Einführung zur „Psychopathologie des 

Politischen“ die Bahnung von Verarbeitun‐

gen ein. Mit anderen Worten: ‚Nation‘ oder 

vielmehr  ein  ‚Nationalgefühl‘ wird  geradezu 

gelernt (oft über das ‚Erinnern‘ 259F259F

260), und zwar 

weitgehend  im  Prozess  eines  inzidentellen 

Lernens bzw. informellen Lernens – mit einer 

beiläufigen,  nicht  bewusst  gemachten 

 
260 Zur Bedeutung des Erinnerns vgl. auch die Ausführungen 
in Kapitel 3 und 4. 

Verarbeitung dessen. Der  intentionale Zu‐

griff,  über  Präsentation  bspw.,  erfolgt  im 

Vergleich  dazu  nachgerade  selten,  aller‐

dings  fast ebenso wenig  reflexiv verarbei‐

tend.  Der  intentionale  Zugriff  kann  aber 

auf das zunächst unbeachtet Gelernte  res‐

pektive  Erinnerte  unbewusst  (unreflek‐

tiert)  aufbauen.  Solch  (fortlaufend  erin‐

nerte und Erinnerung  schreibende)  feierli‐

che  und  emotionalisierte  Gegenstände  kön‐

nen nicht nur religiöse sein, wie sie Lorenzer 

(1989)  vornehmlich  in  den  Blick  nimmt, 

sondern  eben  auch  national  konnotierte. 

Wie gut Glauben, Religion und Nationalis‐

mus  zusammengedacht  werden  können, 

verdeutlicht  der  Begriff  der  „Alltagsreli‐

gion“  von  Claussen  (2004  [1991],  2000a, 

2000b, 1995; s. auch Kapitel 3 und 4). Claus‐

sen macht für den gelebten – und geglaub‐

ten – Nationalismus  das  Religiöse  als  be‐

stimmenden Modus signifikant aus. Das ist 

eine  konzeptuelle Auffassung, die  ich  für 

meine Darlegung der Bedingungslage des 

Nationalen  in der Berliner Republik über‐

nehme.  Das  heißt,  nachfolgend  lasse  ich 

den  Begriff  der  „Alltagsreligion“ –  welche 

im  Zusammenspiel  mit  dem  manifesten 

Glauben  an die  ‚Nation‘  stets  erneuert  und 

akkommodierend  hervorgebracht  wird –  im‐

mer  wieder  in  die  Erläuterungen  einflie‐

ßen. 

Das  stets  präsentierte  Nationale  bzw. 

dessen über  ergreifende „festliche“ oder da‐

von  abgeleitet  banal primende Symbole her‐

vorgerufene Einfühlung in die nationale Fik‐

tion sowie die Emphase darauf strukturiert 

vermittelt das Denken. Beispielhaft für der‐

artig  (nicht direktiv)  ‚anleitende‘ Symbole 

sind nationale Denkmäler und Mahnmale, 

sinnlich erfassbare Gedichte, Hymnen, Sinfo‐

nien und Bilder nationaler  ‚Heroen‘ sowie 

im  ‚Heimatland‘  produzierte,  mythenbe‐

haftet  alltäglich  erfahrbare  Konsumgüter 

jeglicher  Art.  In  Anlehnung  an  Lorenzer 
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(1989)  sowie  an  den  Psychoanalytiker 

Vamik D. Volkan (1999) und insb. im direk‐

ten Anschluss an die darauf aufbauenden 

Überlegungen Özdogans  (2007) 260F260F

261 sehe  ich 

in diesem Prozess einen Schlüssel zur Er‐

klärung der ‚hartnäckigen‘, aber wandelba‐

ren, andauernden Gefühlsbezogenheit von 

Subjekten auf die „Nation“ (vgl. Anderson 

1983: 141) und somit der „Inszenierung der 

Idee zur  fühlbaren, nachvollziehbaren Le‐

bensform“  (Lorenzer  1989:  24). Denn Prä‐

sentative  Symbole  erscheinen  nicht  als Wi‐

derspruch  zu  einem  „Banal  Nationalism“ 

(Billig  1995),  vielmehr  gehen  sie  zusam‐

men. Das eine bedingt erst das andere. An der 

Erhabenheit der Symbole vermag sich der 

gewöhnliche  Nationalismus  des  Alltagsge‐

schehens wie der des trivialen Sprachgebrauchs 

sich ‚anzuverkleben‘. Die nationale Semantik 

bedarf sogar solch erinnernd korrespondie‐

render Bezugsgrößen. Billig  (1995) hat die 

konstruierende ‚Normalität‘ eines Nationa‐

lismus  im  Alltagsgebrauch  prägend  als 

„Banal Nationalism“  gekennzeichnet. Der 

banal vorgetragene oder präsentierte Nati‐

onalismus vermag die  „präsentativen Sym‐

bole“ mitsamt ihrer erhebenden „Festlichkeit“ 

ihrer  Form  als  Kollektivsymbole  anzurufen 

und abzurufen. Billig (1995) verdeutlicht die 

generelle  Gesetzmäßigkeit  des  National‐

ismus (ebd.: 6): 

„(…) [T]he term banal nationalism is 

introduced  to  cover  the  ideological 

habits  which  enable  the  established 

nations of the West to be reproduced. 

It  is argued  that  these habits are not 

removed from everyday life, as some 

observers have  supposed. Daily,  the 

nation is indicated, or ‚flagged‘, in the 

lives of its citizenry. Nationalism, far 

from being  an  intermittent mood  in 

 
261 Bezüglich der grundsätzlichen Annahmen zur machtvol‐
len Bedeutung „präsentativer Symbole“ stützt sich meine Ar‐
gumentation von Lorenzer  (1989) ausgehend zusätzlich auf 
die für eine Anwendung seiner Theorie beispielhafte Studie 

established  nations,  is  the  endemic 

condition.“ [Herv. RST] 

Das Banale schöpft sich also aus der ‚Erhaben‐

heit‘  „ideologischer  Gewohnheiten“.  Das 

Ab‐ oder Herausschöpfen lässt sich als tätiger 

Prozess der Erinnerung (des Nationalen) ver‐

stehen. Den damit und darin aktiv werden‐

den  Protagonisten_innen  ist  das  dabei 

i. d. R.  keineswegs  (oder  zumindest  nicht 

durchgängig) bewusst (s. 4.2.4). 

Ich nehme an, dass national konnotierte 

Musikvideoproduktionen bzw. MVCs wie 

auch  Erinnerungsfilme  diese  vermittelte 

emotionale Festlichkeit des Nationalen auf‐

nehmen,  transformieren,  selbst  präsentie‐

ren und schließlich erst in einem interagie‐

renden  Prozess  mit  den  Rezipient_innen 

performativ  wirkmächtig  herstellen.  Über 

diesen  Zugang  könnte  eine  Leerstelle  ge‐

füllt werden, die ein ausschließlich textim‐

manent deutender diskursanalytischer Fo‐

kus  oftmals  offenlassen muss.  Schließlich 

lautet eine grundlegende Frage: Wie kann 

sich der Nationalismus immer wieder eine 

emotionale  ‚Attraktivität‘  und  eine  sozio‐

politische hegemoniale Geltung  erhalten  / 

wiederverschaffen, wenn auch andere sozi‐

ale, kulturelle und politische Konzepte un‐

ter einer gegebenen politischen und sozia‐

len Interessenslage dem Subjekt Ertrag, Ge‐

winn  oder  Dividende  versprechen.  Auch 

Anderson  (1983)  und  andere  Repräsen‐

tant_innen der besagten neueren Nationa‐

lismusforschung  können  mit  einer  poli‐

tisch‐historischen Analyse darauf  schluss‐

endlich  keine  befriedigende  Antwort  ge‐

ben. 

„Nation  und  Symbol“  des  Sozialwissenschaftlers Özdogan 
(2007)  zum  Prozess  der  „Nationalisierung  am  Beispiel  der 
Türkei“. 
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2.4.3 Zwei zu eins: Cultural Studies  
und Kritische Theorie 

Im Widerspruch zu den klassischen Vertre‐

tern der KT sowie zu Aleida und Jan Ass‐

mann und Erll/Wodianka  (vgl. Erll/Wodi‐

anka  2008:  4.) 261F261F

262 ist  im  Sinne  der CS  und 

insb. Fiskes die Zurückweisung und Auflö‐

sung  der  begrifflichen  Differenzierung 

zwischen  vermeintlicher  „Banalität“  der 

„Populärkultur“, die er für im „Kern immer 

politisch“ (Fiske 1999: 237) und offen „poly‐

semiotisch“ (vgl. Fiske 1991) erklärt, und der 

„Ästhetik“  der  „Hochkultur“  notwendig 

(vgl.  dazu  Jameson  1986;  ebenso  Kellner 

1999; s. v. a. 1.2.2). Folglich werden Theater, 

Oper,  Malerei,  literarisierte  erinnerungs‐

kulturelle Debatten und Kultur‐ bzw. Ge‐

schichtsformate in Film und Fernsehen mit 

„Erinnerungsfilmen“  und  ‚trivialer‘  Mu‐

sikvideoproduktion der  „Kulturindustrie“ 

ästhetisch  und  „politisch“  vernetzt  (vgl. 

auch Benjamin 1977c: 145; s. 1.2.2). In einem 

solchen semiotischen Netzwerk (oder einer 

„plurimedialen  Konstellation“,  s. o.)  wer‐

den  laut Mikos  „gesellschaftliche  Bedeu‐

tungsinhalte“, „Botschaften“ und „Alltags‐

realität“  vermittelt,  sie  erzählen  so,  mit 

Barthes  formuliert,  „Mythen  des  Alltags“ 

(vgl.  Mikos  1994:  189  mit  Barthes  2010 

[1957, dt. 1964]). Populäre Mythen  in Film‐ 

und Fernsehtexten seien demnach erzählte 

Geschichte und „ein Konglomerat  aus Sym‐

bolformen, aus diskursiven und präsentativen“; 

sie seien „symbolische Objektivationen  sozia‐

ler Erfahrungsmuster“ mit im gesellschaftli‐

chen  Kommunikationsprozess  bedeuten‐

der Textualität (Mikos 1994: 189f). Es kön‐

nen  so Gefühls‐  und Assoziationskonglo‐

merate entstehen, die jedwede Kontextuali‐

sierung ausschließen. Selbst die historische 

kanonisierte  Groß‐Erzählung 

 
262 Erll/Wodianka  (2008:  4) unterscheiden Harold  Innis  fol‐
gend  „zeitgebundene  Speichermedien“  der  „Hochkultur“ 
(Pyramiden, Homers Epen, Bibel, Koran, Nationalliteraturen 
etc.)  von  den  „raumgebundenen Verbreitungsmedien“  der 
„Populärkultur“. 

(Metageschichte) beinhaltet daher die Mög‐

lichkeit zur spielerischen „Pop‐History“, so 

der  Literaturtheoretiker  Fredric  Jameson 

(vgl. 1986: 69; s. auch 4.2.4). Dabei werden 

tradierte  Deutungszusammenhänge  einer 

entkontextualisierenden  Dynamik  unter‐

worfen,  d. h.  auch  die  Begriffe  und  Sym‐
bole  historischer,  politischer  und  sozialer 

Vermittlung,  wie  die  Studie  von 

Lersch/Viehoff  (2007: 276f) aufzeigt. Solch 

historisch‐politische  Entkontextualisierun‐

gen und Entkonkretisierungen bei ästheti‐

schen  Verarbeitungen wie MVCs,  die  ich 

mit  Kellner  (2005c)  als  „symptomatische 

Artefakte der Gegenwart“ bezeichne, deu‐

ten  auf  „signifikante  kulturelle  Verände‐

rungen, sowohl kulturelle Formen als auch 

gesellschaftliche Werte  betreffend“  (ebd.: 

236). Diese Artefakte gilt  es, mittels  einer 

„diagnostischen Kritik“ analytisch zu „ent‐

hüllen“ (ebd.), um aufzuschlüsseln, welche 

Narrationen  sich  im  semiotischen  Netz‐

werk  Geltung  verschaffen  und  Macht‐, 

Herrschafts‐  sowie  Ungleichheitsverhält‐

nisse  stabilisieren.  Nach  Fiske  und  auch 

Hall entscheidet erst der/die Betrachter_in 

über die Bedeutung eines Textes – subjek‐

tiv. Hall und vor allem Fiske (zentral ab sei‐

nem  richtungsweisenden Text „Television 

Culture“  von  1987)  schließen  mit  dieser 

Grundannahme direkt an die bedeutenden 

Vorarbeiten  Bachtins 262F262F

263  (2003  [1987])  zum 

stets offenen, polysemen und multivokalen 

Charakter  eines  jeden  kulturellen  Textes 

an. Winter  (1996) wendet  sich vor diesem 

hermeneutischen  Hintergrund –  Jacques 

Derridas logozentrismuskritische ‚Begriffe‘ 

dekonstruktivistischer  Philosophie  (hier 

Derrida 2003  [dt. 1979]) einbeziehend und 

Kellner  (1982)  aufgreifend –  gegen  eine 

nicht  aktualisierte  KT  der  Kulturindustrie 

(und  eine  an  ihr  unkritisch  orientierte 

263 Vgl. dazu grundsätzlich den die (post)modernen Literatur‐
wissenschaften  prägenden  Text  „Rabelais  in  seiner  Zeit. 
Volkskultur als Gegenkultur“ von Bachtin (2003 [1987]), ge‐
schrieben 1940, erstveröffentlicht 1965  in Moskau, deutsche 
Erstveröffentlichung 1987. 
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Tiefenhermeneutik  als  Methode  in  der 

deutschsprachigen Medienforschung). De‐

ren  eingleisiges  „Sender‐Empfänger‐Mo‐

dell“ sei nicht zu halten (Winter 1996: Abs. 

2): 

„Die Kritik an dieser Theorie  in den 

letzten  Jahren hat deutlich gemacht, 

daß  sie  auf  elitären  Annahmen  be‐

ruht,  ahistorisch  sowie  reduktionis‐

tisch ist und nicht einfach auf die heu‐

tige  Zeit  übertragen  werden  kann 

(…).  Es  fehlt  ihr  neben  der  histori‐

schen Differenzierung vor  allem  ein 

Modell  der  Dekodierung.  Sie  kann 

nicht erfassen, wie verschiedene Indi‐

viduen und soziale Gruppen mit un‐

terschiedlichen  Interpretationen, Re‐

aktionen  und Aktivitäten  auf  Filme 

reagieren. Die Zuschauer werden als 

passive und manipulierte Wesen be‐

trachtet.“ 

Vielmehr  verweist  er  kategorisch  auf  die 

potenzielle  Offenheit  „kultureller  Texte“ 

und eine Aktivität der Rezipient_innen im 

Prozess des Text‐‚Lesens‘ (Winter 1996: Ab. 

2): 

„Ihre  Bedeutung  ist  immer  unbe‐

stimmt. Sie läßt sich nicht von einem 

Interpreten oder einer Gruppe aus ei‐

nem  Film  abstrahieren,  sondern  be‐

findet  sich  in einem Prozeß der Ab‐

wesenheit  und  des  Aufschubs  (…). 

Ein Film  erhält  eine  fixierte Präsenz 

nur  innerhalb  eines  logozentrischen 

Begriffssystems,  indem  die  Bedeu‐

tung durch Modellannahmen wie das 

‚Sender‐Empfänger‐Modell‘  oder 

durch die Prozeduren einer Interpre‐

tationsgemeinschaft fixiert wird.“ 

Bei  Fiske  liegt die darin  begründete  bzw. 

daraus bedingte ‚Macht‘ zur Subversion im 

polysemiotischen  Text  potenziell  immer 

bereit (Fiske 2003: 16). Hall beschreibt den 

Prozess des Dekodierens schon bedeutend 

bedingter, wenn er von angeleitet „bevor‐

zugten“  Lesarten  spricht  (Hall  1999:  93f). 

Die Entwicklung der CS brachte jedoch zu‐

nehmend  entkontextualisierte  Mikrostu‐

dien einzelnen Konsumptions‐ oder Rezep‐

tionsverhaltens und wählte einen „vorwie‐

gend  textualistische(n)  oder  spielerischen 

Zugang“, meint Kellner (2005e: 67). Weiter 

heißt es ebenda: 

„Die populistische Wende  in der Er‐

forschung  der  Publikumsrezeption 

hat die allgemeine Ansicht generiert, 

dass Zuschauer Bedeutungen  im Al‐

leingang  herstellen,  dass  der  poly‐

seme Überfluss kultureller Texte und 

die Verschiedenheit von Publikums‐

gruppen eine Vielzahl an Bedeutun‐

gen und Wirkungen produzieren, die 

die  Versuche  untergraben,  privile‐

gierte  Lesarten  zu  verbreiten  oder 

Publikumsreaktionen  zu  beschrei‐

ben. Spielerischer Textualismus (ludic 

textualism) betrachtet Texte als poly‐

seme  Verbreiter  von  Bedeutungen, 

die  hermeneutische  Abgrenzungen 

übergehen.“ [Herv. i. O.] 

Weil  dieser  „extreme(r)  Relativismus“ 

„lähmend“  sei  (ebd.:  68),  vertritt  Kellner 

eine Verbindung von kritischer Sozialtheo‐

rie und CS. Seine Studien und Kritik kon‐

zentrieren sich auf die USA, sein Ansatz er‐

weist aber darüber hinaus insb. in den me‐

dienkulturell ausdifferenzierten  Industrie‐

gesellschaften  eine  Gültigkeit  (Kellner 

2005a: 49f): 

„Meine  diagnostische  Kritik  gegen‐

wärtiger  Medienkultur  legt  nahe, 

dass  ideologische Hegemonie  in der 

heutigen US‐Gesellschaft komplex ist 

und  ständig bekämpft und  in Frage 

gestellt wird. Hegemonie wird ausge‐

handelt und neu verhandelt und  ist 
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durch  Angriff  und  Subversion  ver‐

wundbar.“ 

Im gleichen Sinne werden bestehende Nar‐

rationen  nach  Sarasin  (2001)  auf  „spezifi‐

sche(n) Weise“  „‚erinnert‘“  und  „‚verges‐

sen‘“, um etwas zur gegenwärtigen Identi‐

fikation „dienstbar“ zu machen (ebd.: 30f). 

Die  „ästhetischen  Repräsentationen“  von 

Musikvideoproduktionen erweisen sich in‐

sofern als ideales Material einer Studie, als 

dass  durch  sie –  im  Begriff  von  Tanner 

(2001: 60) „strukturierte symbolische Konglo‐

merate“  und  „sinnhaft[e]  Verknüpfung  von 

Bildelementen“ –  „das  kollektive  Gedächtnis 

als  Intertext  analysiert  werden“  kann.  Eine 

gesellschaftstheoretisch,  materialistisch 

fundierte Artefakt‐Analyse  einer populär‐

kulturellen  Medienproduktion  (einem 

„symptomatischen  Artefakt  der  Gegenwart“) 

nach  Kellner  schließt  eine  „diagnostische 

Kritik“ notwendig  ein  (vgl. Kellner  2005a; 

ders.  2005c).  Eine  Artefakt‐Analyse,  die 

über  bloße  produktimmanente  Analysen 

und  Untersuchungen  von  Identitätskon‐

struktionen hinausweisen will, muss ihren 

Gegenstand in seiner gesellschaftlichen Di‐

mension  und  seinem  ‚Gewordensein‘  be‐

trachten, wie es von der Frankfurter Schule 

gefordert wird  (vgl. Horkheimer/Adorno, 

1987; Adorno 1975). Erst die Verknüpfung 

der  gegenwartsbezogenen,  historiografi‐

schen  Interpretation  mit  deren  medialen 

Interpretation unter  spezifischen  sozialen, 

politischen  und  ökonomischen  Produkti‐

onsbedingungen lässt Aussagen über einen 

Wandel im veröffentlichten Geschichtsver‐

ständnis bzw. Selbstverständnis der deut‐

schen Gesellschaft zu, wie auch Erll/Wodi‐

anka  (2008) konstatieren. Sie  fordern „da‐

her  die  Berücksichtigung  sozialsystemi‐

scher  (…),  ganz  pragmatischer  Faktoren“ 

wie „Sendeplatz, Einschaltquoten  (…), öf‐

fentliche(n) Diskussionen“ (Erll/Wodianka 

2008: 6). Und weiter (ebd.): 

„Erst  ein  solcher  doppelter  Zugang 

zum  Erinnerungsfilm –  die  filmim‐

mante  und  filmtranszendierende 

Analyse –  kann  also  grundsätzlich 

die Einsicht berücksichtigen, dass ein 

im  Film  durch  medienspezifische 

Darstellungsverfahren  erzeugtes,  er‐

innerungskulturell  relevantes  Wir‐

kungspotential erst  in konkreten ge‐

sellschaftlichen  Prozessen  realisiert 

wird.“ 

In dieser Verknüpfung wird auch nach An‐

derson  (1983)  die  wirksame  „Materialität 

der nationalen Signifikanten [mit] ihren ökono‐

mischen,  technologischen  und  medialen  Vo‐

raussetzungen“ erkennbar, so Sarasin (2001: 

29). Mit der konstruierten kollektiven „na‐

tionalen Fiktion“ können  laut  ihm „Interes‐

sen“ „kongruent“ sein, sie sei aber nicht  in‐

tentional „‚erfunden‘“ (ebd.). Vielmehr reali‐

siere  sich die Vorstellung  oder Erfindung 

durch  einen  „imaginäre[n]  Mechanismus“, 

der die „Fiktion des Nationalen“ „einsickern“ 

lässt und sie „etabliert“ – durchaus im Sinne 

von  vorhandenen  Interessen  (vgl.  Sarasin 

2001: 29). Die entstandenen „semiotischen 

Netzwerke“  entfalten  eine  kognitive Wir‐

kung, expliziert Tanner (2001). Sie „ermög‐

lichen die massenhafte und identische Ent‐

zifferung der ‚kollektiven Botschaft‘“ (ebd.: 

61). Die Wirkungsmacht der Kollektivstere‐

otypen  basiert  allerdings  kaum  darauf, 

dass alle dasselbe denken könnten. Es ba‐

siert vielmehr darauf, dass alle mit den an‐

gebotenen  Symbolen  deutend  umgehen 

können (vgl. ebd.: 61; s. 4.2.4). Der so kon‐

stituierte gemeinsame Sinn geteilter Erfah‐

rung, das geteilte Wissen oder der geteilte 

Glauben  einer  hergestellten  „Metage‐

schichte“ kann demnach „auch das Resul‐

tat  einer  gezielten  ‚Erinnerungspolitik‘ 

sein“  (ebd.). Voraussetzung  für  eine  diag‐

nostische Kritik ist also immer eine Analyse 

der konkreten sozialen Verortung von Ak‐

teur_innen  und  Konsumierenden,  Produ‐

zierenden  und  Rezipierenden –  im  Sinne 



2. THEORETISCHE GRUNDLAGEN (MIT VORBEREITENDER EMPIRIE) 

146 

der CS begriffen: deren radikale Kontextuali‐

sierung  (vgl.  Grossberg  1999b).  Daher  ist 

nach Kellner (2005a) auch keine gelungene 

Analyse  ohne  eine  „diagnostische Kritik“ 

zu erzielen, im Zuge derer er versucht, Ver‐

fahrensweisen  (und  Erkenntnisse)  der 

Frankfurter  Schule  (der KT)  und  der  Bir‐

mingham  School  (der  CS)  zusammenzu‐

bringen  (Kellner 2005a: 13; vgl. dazu auch 

ebd: 15; ders. 2005e: 65): 

„(…) [D]ie kritische Sozialtheorie und 

Cultural Studies  [umfassen] die Ent‐

wicklung  normativer  Aspekte,  von 

denen aus man sich kritisch mit kul‐

turellen  Texten  befassen  kann. Dies 

erfordert  ein  entziffern  spezifischer 

Wertvorstellungen und das Einschät‐

zen  derselben  in  konkreten Kontex‐

ten.“ 

MVCs  sind  als  symptomatische Artefakte 

gleich  „Erinnerungsfilmen“  in  ein  gegen‐

wärtiges  semiotisches Netzwerk  eingebet‐

tet und in einem komplexen gemeinsamen 

Medientext zu lesen. „Texte“ sind laut Mi‐

kos und Fiske sowohl Produkt als auch Pro‐

duzent eines kulturellen Prozesses und im‐

mer  Produkt  einer  Rezeptions‐  und Wir‐

kungsgeschichte anderer „Texte“, zu denen 

sie in Beziehung stehen. Sie treten, weil auf 

Rezeption und Aneignung hin strukturiert, 

zugleich wieder in den Prozess ein (Mikos 

1994: 184ff). Kein „Text“ kann somit, kon‐

statiert  Umberto  Eco  (1984),  unabhängig 

von Erfahrungen, die aus anderen „Texten“ 

gewonnen  wurden,  gelesen  werden  (vgl. 

ebd.), er  sei  stets abhängig von einer „Er‐

fahrungskonstitution“  (vgl.  Mikos  1994: 

183). Um jene zu ergründen, muss im Sinne 

 
264  Die  qualitative  Untersuchung  dieser  Ebene, wird  aller‐
dings in dieser Studie abgeblendet (nicht ausgeblendet), weil 
sich aus ihr Antworten auf Fragen ergeben würden, die sich 
mit der hier avisierten entwickeln ließen. Eine entsprechende 

von  Fiske  das  Zusammenspiel  von  Bezü‐

gen auf „primäre Texte“ (Produkt) und „se‐

kundäre Texte“ (mediale Rezeption / Reso‐

nanz  /  Kontexte)  entschlüsselt  werden. 

Vollständig  erweitert  käme  ggf.  noch  die 

dritte,  „tertiäre“ Textebene  hinzu, die die 

veröffentlichten Artikulationen  der  verar‐

beitenden  und  produzierenden  ‚Verbrau‐

cher_innen‘ erfasst. 263F263F

264 In jedem Fall müssen 

die „horizontale und vertikale Intertextua‐

lität“  als  „dynamisches  Element  von  Pro‐

duktion und Rezeption“ (Fiske nach Mikos 

1994: 184f) der an und für sich nicht‐identi‐

schen „Texte“ sowie die der aus dem Pro‐

zess des Kodierens  / Dekodierens hervor‐

gehenden „Bedeutungen“ analytisch offen‐

gelegt werden  (vgl.  Fiske  2000:  116). Die 

Herausarbeitung  dieser  „intertextuellen“ 

„Verweisungszusammenhänge“  und 

„Deutungszuweisungen“  eines  machtvol‐

len,  kognitiv  wirkenden  (und  potenziell 

verzerrenden) Déjà‐vu‐déjà‐lu‐déjà‐entendu‐

Mechanismus 264F264F

265 (vgl. Mikos  1994:  188)  do‐

kumentiert einen wirksamen Prozess steti‐

ger  Veränderung  der  kollektiv  geteilten 

Wahrnehmung  gesellschaftlicher  Realität. 

Zugleich  ist dies  jedoch ebenso potenziell 

mit  einem  von  „Identitätslogik“  (vgl.  A‐

dorno 1975 [1966]) geprägten Denken ver‐

woben, welche  das Nicht‐Identische  stets 

aktualisierend  überschreibt  (s.  2.5).  Dies 

einbeziehend, kann  eine  erhellende, diag‐

nostische  Problematisierung  mediatisiert 

ausgetragener Modi von Ungleichheit pro‐

duzierender und von hegemonialer Macht 

stabilisierender, diskursiv sowie performa‐

tiv verhandelter Machtpraktiken einen Bei‐

trag  zur Aufhebung  von  so  begünstigten 

Unterdrückungsverhältnissen bieten. 

   

Anschlussstudie fände in Rahmungen statt, welche von mir 
nun beforscht werden. 
265 franz. = Schon‐gesehen‐schon‐gelesen‐schon‐gehört. 
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2.5 Tätigkeit in der Rezeption: Medienkulturen als Produktionsorte 

Populäre Kulturproduktionen, in besonde‐

rer Weise Produktionen  in Medienkulturen 

sind  als  anthropologische  Spur  gesell‐

schaftsanalytisch  lesbar.  Populäre  Arte‐

fakte  lassen sich bei kritischer Analyse ei‐

ner  enthüllenden Diagnostik  unterziehen, 

die  aufschlüsselt, welche Erzählungen  sich 

im Diskurs machtvoll Geltung verschaffen 

und ggf. hegemonial durchsetzen können. 

Der Weg dahin  führt über die  im Diskurs 

befindlichen Subjekte, die nicht nur expres‐

sive Artefakte  schaffen  (können),  sondern 

sie sich auch rezeptiv (in unterschiedlicher 

Weise) zu eigen machen, das heißt sich ggf. 

ihre Bedeutung aneignen – mehr oder we‐

niger subjektiv eingepasst oder akkommodiert. 

Die ablaufende Akkommodation lässt sich 

als  ein  in  den  individuellen  Bedarf  ein‐

schmiegender –  mit  Bekanntem  ‚verkleben‐

der‘ –  Aufnahmeprozess  des  Erfahrenen,  ggf. 

des Neuerfahrenen veranschaulichen. In dem 

Sinne  ist es eine Erfahrung des (potenziell) 

konstruierenden  Subjekts.  Gleichermaßen 

ist es eben deshalb als Prozess eines inziden‐

tellen  Lernens  oder  informellen  Lernens  des 

Vorbewusstseins  zu  kennzeichnen  (s.  in 

diesem Kapitel 2.4.2). Beide Prozesse – Er‐

fahrung und  inzidentelles Lernen  (biswei‐

len  verkoppelt  mit  intentionaler  ‚Schu‐

lung‘) – beschreiben aus unterschiedlicher 

Perspektive denselben Vorgang konstrukti‐

ver Aneignung und Verarbeitung und stehen 

komplementär  zueinander. Dieser  subjek‐

tive Konstruktionsprozess  in der gemachten 

Erfahrung  vollzieht  sich  indes  notwendig 

in  spezifischen  gesellschaftlichen  oder  auch 

strukturell  dichteren  gemeinschaftlichen 

 
266 Im Frühjahr 2019 entwickelte sich im Nachgang der Veröf‐
fentlichung einer durchgestochenen Handreichung von Weh‐
lings Consulting  Firma  an den  öffentlich‐rechtlichen  Sender 
ARD (vgl. ZON am 18.02.2019, Groll/Schneider 2019) eine auf 
Missverständnissen  aufgebaute  Skandalgeschichte,  in 

Kontexten  und davon  abhängig  in  (vor)be‐

stimmten, kontextualisierten sowie kontextua‐

lisierenden Rahmungen, die hier als heraus‐

gebildete „Frames“, mithin semantische Kon‐

zepte begriffen werden. Prozesse funktiona‐

ler  Strukturierungen  ziehen  bedeutende 

Deutungsrahmen  (und aktivieren Reservoirs 

des Wissens), die in der Soziologie, Linguis‐

tik, Semiotik respektive Semantik, Kommu‐

nikationswissenschaften und weiteren Dis‐

ziplinen –  und  darauf  aufbauend  auch  in 

dieser  Studie –  „Frames“ genannt werden 

(zum Ursprung des Begriffs vgl. Goffman 

1974;  zur weiterführenden Auseinsetzung 

in dieser Arbeit s. 3.1.3 zur Methodologie). 

Das  mediatisiert  verbreitet  präsentierte  und 

mittels  (emotionalisierter  und metaphori‐

scher) Symbolen und Sprache geframte Kon‐

zept „Nation“ bietet über seine darin einge‐

betteten  ‚Versprechen‘  (wie über eine ver‐

meintlich ‚solidarische Inklusion‘ in der na‐

tionalen Gemeinschaft) Orientierung an, es 

legt  sie  unter  Umständen  sogar  rezeptiv 

nahe. Ein Beispielbezug macht dies klarer: 

im  Zusammenhang  mit  einer  kritischen 

Analyse des Nutzungsstils des Micro‐Blogs 

Twitter durch den US‐Präsidenten Trump, 

der  darüber  systematisch  Kontrafakten 

verbreitete und Meinung prägte,  skizziert 

die Kognitionslinguistin, Diskursanalytike‐

rin und Politik‐ wie Unternehmensberate‐

rin –  sowie  Mitarbeiterin  des  Linguisten 

und neben Mark  Johnson Entwicklers der 

Metaphern‐Analyse  (s.  3.1.6)  George  La‐

koff – Elisabeth Wehling das über sie popu‐

larisierte Konzept des Politischen Framings 

(vgl.  Lakoff/Wehling  2012; Wehling  2016) 

als einen wesentlichen Modus von potenzi‐

ell  manipulativer  Gestaltungskraft  und 

ordnet diesen als Ausgangspunkt eines ent‐

scheidenden  kognitiven  Prozesses  des 

menschlichen  Denkens  ein. 265F265F

266  Framing 

welcher sich die zuvor medial prominent avancierte Wissen‐
schaftlerin massiven Angriffen ausgesetzt sah, vor allem auch 
in Form von Shitstorms. Hatte Wehling mit ihrem Ansatz bis 
dahin viel positive Aufmerksamkeit hinsichtlich politischer 
Sensibilisierung  im  Sprachgebrauch –  gerade  seitens 
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‚geschieht‘  sowohl  unwissentlich‐unbe‐

wusst als auch in Anwendung gebracht be‐

wusst  und  ist  folglich  in  beiderlei  Fällen 

analytisch  dechiffrierbar.  Anders  gesagt: 

ein herausgelesener „‚Frame‘“ kann als be‐

deutende  Ausdrucksstruktur  eines  Denk‐

musters  wie  auch  Deutungsmusters  deko‐

diert werden (Wehling 2019: 11): 

„Sprache aktiviert im Gehirn stets ei‐

nen  gedanklichen Deutungsrahmen. 

Dieser  ‚Frame‘ entscheidet, mit wel‐

cher  politischen  Perspektive  ein 

Mensch  auf  Fakten  und  Probleme 

blickt.  Im demokratischen Streit gilt: 

Je unmissverständlicher diese ideolo‐

gischen  Frames  vermittelt  werden, 

desto greifbarer, logischer und damit 

wählbarer  erscheint  eine Politik, die 

mit  ihnen gedanklich verbunden  ist. 

Wer seine Frames wiederholt, macht 

sie für das Gehirn relevant. Denn das 

menschliche  Gehirn  verändert  sich 

durch Sprache.  Je öfter eine Idee ge‐

dacht  wird  Hexenjagd,  Hexenjagd, 

Hexenjagd! desto  fester wird  sie  im 

Denken verankert. Frames hingegen, 

die  selten  aktiviert werden, verblas‐

sen  und  verlieren  somit  ihre  politi‐

sche Tragfähigkeit.“ 

Ein  gesetzter  Rahmen,  ein  Frame wird  also 

‚erinnert‘  oder  kann  über  die  Impulsset‐

zung nach erfolgter sprachlicher oder symbo‐

lischer Kodierung  später mit  einem  aktivie‐

renden Priming  erinnert werden. Allerding 

 
etablierter Medieninstitutionen, die sich teilweise in kritische 
Auseinandersetzung  mit  ihrer  Berichterstattung  über  die 
Migrationspolitik in BRD und EU begaben – erfahren („Fra‐
ming“  wurde  in  der  Wahrnehmung  zum  Trendbegriff), 
schlug dies zu diesem Zeitpunkt um. Das analytische Kon‐
zept wurde darüber kompromittiert, zur unlauteren Methode 
umgedeutet und überdies auf die mögliche Eigenschaft eines 
dubiosen Manipulationsinstruments  einer  Herrschaftstech‐
nik  reduziert  (vgl.  Wehling  im  Interview  von  ZON  am 
27.02.2019,  Cwiertnia  2019), welches  vonseiten  vermeintli‐
cher „Lügenpresse“ Anwendung findet. Ein Instrument kann 
es sicher auch sein. Die kommerzielle Werbung bringt es stän‐
dig  zum  Einsatz  und  damit  operierende  Propaganda  hat 

ist  davon  auszugehen,  dass  Veränderun‐

gen des Denkens in sich verändernden ge‐

sellschaftlichen oder gemeinschaftsbezoge‐

nen  Bedingungen  Auswirkungen  auf  die 

Inhalte und Ausprägungen der Erinnerun‐

gen  haben.  Wehling  argumentiert  mit 

„grundlegende[n] Erkenntnisse[n] der neu‐

rokognitiven  Ideologieforschung“  (Weh‐

ling 2019: 11). Das  ist  in der Schlussfolge‐

rung durchaus vereinbar mit den von mir 

hier  vorgeführten Ansätzen  und  vertrete‐

nen Befunden, da es ihnen in der Wirkung 

entspricht. Dennoch  schließe  ich mit mei‐

nen  Argumenten  aus  Erkenntnissen  der 

Kognitiven  und  (Sozial)Konstruktivisti‐

schen  Psychologie  dezidiert  nicht  an  die 

Neurologie an, sondern an die auf die Er‐

forschung  sozialer  Verhältnisse  bezogene 

praxeologische Empirie aus der Soziologie 

und der Pädagogischen Psychologie sowie 

der Sozialpsychologie. Im Verlauf der Un‐

tersuchung wird die Bedeutung der sozio‐

kulturellen Kontextualisierung der Erinne‐

rungsprozesse vor sozialen Erfahrungsho‐

rizonten  noch  erkennbarer  gemacht  wer‐

den. Gleichwohl entsteht dabei kein Wider‐

spruch zu Wehlings Einlassungen, sondern 

diese  können  vielmehr  ergänzend  oder 

produktiv  korrespondierend  verstanden 

werden (s. 3.1.5 und 3.1.6). Denn sie selbst 

verweist  im  selben Kontext  auf  die  Rolle 

der  soziokulturellen  Einbettung  und  der 

gemachten Erfahrungen der Rezipierenden 

im Umgang mit der Welterfahrung, was ein 

eindimensionales  Sender‐Empfänger‐Mo‐

dell  samt  ungebrochen  linearer  Dekodie‐

rung  ausschließt.  Es  bleibt  das  Potenzial 

Tradition –  klassische  Ideologiekritik  analysierte  entspre‐
chende  Phänomene  schon  vor  Jahrzehnten  im  Sprachge‐
brauch. Dass es aber in der Logik der Sprache und der Kom‐
munikation  liegt und nach  Interesse, Bedarf und Begehren 
Frames,  also  Deutungsrahmen  zur  gelungenen  Verständi‐
gung komplexer Sachverhalte notwendig beitragen, wurde in 
der medialen Verhandlung  letztlich weitgehend unverstan‐
den behandelt und schon gar nicht gesellschafts‐ oder selbst‐
kritisch begriffen. Alles in allem wurden dieser vielsagenden 
Episode neue Rahmungen gelegt und wären damit selbst An‐
lass  für  eine Diskursanalyse. Dem  lohnenden Unterfangen 
werde ich allerdings hier nicht nachgehen. 
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von  relativ  machtverstrickt  ‚manipulier‐

tem‘ Eigensinn im gruppenbezogen, spezi‐

fisch soziokulturellen Kontext spezifischer 

soziopolitischer Milieus,  das  abhängig  ist 

von  spezifischen Kommunikationsformen. 

Ansonsten  wäre  eine  normierte  totale 

Gleichschaltung  potenziell  schnell  die 

Folge. So weit geht es jedoch nicht. Die Lin‐

guistin  bemerkt  zur  Besonderheit  der  re‐

duktionistischen  Kommunikationsweise 

und der komprimierten Medieninhalte des 

Kurznachrichtendienstes Twitter  (Wehling 

2019: 13): 

„Twitter  ist nicht das Forum  langat‐

miger Romane, sondern der knappen 

Botschaften  in  einer  eingängigen 

Sprache. Für das Gehirn sind kurze, 

einfache Wörter und Begriffe relevan‐

ter  als  abstrakte.  ‚Basic‐Level‐Kon‐

zepte‘  aktivieren  abgespeicherte  Er‐

fahrungen  im  Gehirn:  Emotionen, 

Gerüche,  Geräusche,  Bewegungen. 

Einen Hund etwa können wir sehen, 

riechen,  streicheln,  fürchten.  Lesen 

wir das Wort  ‚Hund‘, werden diese 

abgespeicherten  Erfahrungen  abge‐

rufen, es folgt ein Feuerwerk von As‐

soziationen,  inklusive  ‚Angst!‘  oder 

‚Liebe!‘.  Lesen  Menschen  den  abs‐

trakten  Begriff  ‚Tier‘,  werden  keine 

Erfahrungen aktiviert. (…) Nutzt eine 

Botschaft  Basic‐Level‐Sprache,  wer‐

den  ihre Aussagen verstanden, erin‐

nert und als wichtig erachtet.“ 

In anderen Formaten findet sich dies weni‐

ger nachdrücklich umgesetzt. MVCs  etwa 

sind  semiotisch  komplexer,  in  der  Regel 

sinnlicher  komponiert  und  funktionieren 

in  ihrer  Text‐Bild‐Ton‐Konstellation  an‐

spruchsvoller  und  voraussetzungsrei‐

cher. 266F266F

267 Die Vergabe eines Angebots an Ori‐

entierung  über  den  rahmenden  Frame 

 
267 Zur Bedeutung von Voraus‐Setzungen in Erinnerungspro‐
zessen,  Gedächtniskonstruktionen  und  prozessualer  Er‐
zähltheorie s. 4.1.2. 

‚Konzept Nation‘, der in Artefakten einge‐

schrieben sein kann, geschieht in dem oben 

von  mir  angesprochenen  Fall  über  seine 

medialen  bzw.  mediatisierten  Formen. Wa‐

ren  es  vormals  Ölbilder,  Skulpturen,  Ro‐

mane,  Plakate,  Radiobeiträge,  Fotos,  Co‐

micstrips  oder  Novellen,  die  gelesen  (im 

mehrdeutigen Sinn) und kognitiv verarbei‐

tet wurden,  sind  es dann  auch  Filme, Vi‐

deo‐Clips,  Musiktitel  und  MVCs  sowie 

heute zirkulierende Hashtags, Memes und 

auch narrative Games etc. Krotz (2018) ver‐

deutlicht mit Herta Herzog (1955), dass Ge‐

schichten in Medienformaten wie über das 

Radio  gesendete Daily  Soaps Hausfrauen* 

zur „Orientierung“ für die Alltagsbewälti‐

gung  verhalfen. An Herzog  anschließend 

expliziert  der  Kommunikationswissen‐

schaftler das aktiv tätige Moment der Rezi‐

pient_innen. Er schreibt den Duden zudem 

heranziehend (Krotz 2018: 10f): 

„‚If you listen to these programs, and 

something turns up in your own life, 

you would know what to do about it‘, 

so  zitiert Herzog  eine  charakteristi‐

sche Aussage aus ihrem empirischen 

Material  (…).  Der  Begriff  ‚Orientie‐

rung‘ wurde vom Verb  ‚orientieren‘ 

abgeleitet, das seit dem 18.  Jahrhun‐

dert  in der deutschen Sprache nach‐

weisbar ist. In seiner reflexiven Form 

‚sich  orientieren‘  bedeutet  es,  ‚sich 

zurechtfinden; sich umsehen; sich er‐

kundigen; sich unterrichten; …‘ (…). 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  damalige 

komplexer  werdende  Gesellschaft – 

Industrialisierung  und  Fernhandel, 

das  Aufkommen  bürgerlicher  Le‐

bensformen in den Städten mit ihren 

vielfältigen  Möglichkeiten,  die  all‐

mähliche  Zunahme  auch  von  ge‐

druckten Berichten über das Gesche‐

hen in anderen Ländern, nicht zuletzt 
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auch  die  Einsichten  der  Wissen‐

schaft – zu einem wachsenden Bedarf 

an  Orientierungsleistungen  beitrug 

oder diese sogar erst hervorrief. ‚Sich 

orientieren‘ ist also ein aktiver Prozess, 

der ein Motiv und eine Absicht ver‐

langt  und  in medienreichen  Gesell‐

schaften auch auf Vertrauen in ein be‐

stimmtes Medium  beruht,  das man 

sich  aussucht,  um  sich  zu  orientie‐

ren.“ [Herv. RST] 

Das einflussreich vernetzte Videoportal YT 

ist ein  solches  soziales Medium der Gegen‐

wart,  in  dem  sich  Protagonist_innen  pro‐

duzieren  oder  produzieren  lassen,  denen 

viel  vertraut wird  und mit welchem  sich 

(ggf. zugeschnitten) sozialraumbezogene Ori‐

entierungsangebote  herunterladen  bzw. 

streamen  lassen –  wobei  wesentlich  ist, 

dass  dem  Internetdienst  an  sich  zuneh‐

mend  weniger  Vertrauen  entgegenge‐

bracht  wird.  Der  Globalplayer  wird  von 

den Nutzenden möglicherweise als Anbie‐

ter problematisch gesehen, den dort in spezi‐

fischen Kanälen agierenden Akteur_innen 

dagegen häufig weniger und ob einer zuge‐

sprochenen Authentizität umso mehr ver‐

traut. Dabei  bleibt  der  hergestellte  Struk‐

turrahmen des Portals unangetastet beste‐

hen.  Mit  den  thematisch  facettenreichen 

Kanälen wird ein annehmender, potenziell 

aneignender  Umgang  gefunden.  Somit 

werden vireale Sozialräume geschaffen, sozi‐

ale  Räume  in welchem  die  vermeintliche 

Trennung von virtuellem und realem Han‐

deln anerkannt aufgehoben wird, im Sinne 

eines  neuen  sozialen  Raumprodukts  mit 

Potenzialen  (vgl.  dazu Ketter  2014:  300f). 

Zum Verständnis  ist wichtig, dass sich  le‐

bensweltlicher Raum generell relational als 

sozialer Prozess vorgestellt werden  sollte, 

wie  Fritsche/Lingg/Reutlinger  (2010) 

 
268  Die  Soziologin  Caroline  Fritsche,  die  Architektin  Eva 
Lingg und der Erziehungswissenschaftler Christian Reutlin‐
ger (2010) erklären die geltende wissenschaftliche Sicht (ebd. 
14): „Raum wird  (…) durch soziale Prozesse  immer wieder 

deutlich  machen. 267F267F

268  MVCs  (wie  Ratgeber 

und  Lifestyle‐Magazine  und  Tutorial‐Ka‐

näle  auch)  sind  dort  digital  präsentierte, 

konkret  zur Nutzbarmachung  einladende 

oder auffordernde Formate und ihre einzel‐

nen Produkte Artefakte, welche zugleich – 

und mehr als die anderen Angebote – in ih‐

rer  religiös  anmutenden  „Festlichkeit“  als 

„präsentative  Symbole“  nach  Lorenzer 

(1989) verstehbar sind (s. o.), wenn sie denn 

eine nationale Konnotation in Szene gesetzt 

haben und  in diesem  Sinne kollektiv ver‐

ständlich  sind  (oder  werden).  Insofern 

speisen und verstetigen sie eine „Alltagsre‐

ligion“ (s. o. und vgl. Claussen 2004 [1991], 
1995, 2000a, 2000b), die gleichsam in gewis‐

ser  Weise  Teil  gelebter  ‚populärer‘  „All‐

tagskultur“ (vgl. Weiß 2003) wird. 

Ein  kritisch‐psychologischer  Erklä‐

rungsansatz  einschließlich  Bedeutung  für 

die  emotionale  sowie  kognitive  Verarbei‐

tung der Artefakt‐Wahrnehmungen bei Re‐

zipierenden lässt sich, Krotz Einlassung in‐

spiriert  aufgreifend,  in  der KHS  und  der 

damit  verbundenen  Tätigkeitstheorie  von 

Vygotskij  (2017  [org.  1934])  und Leont’ev 

(2012  [org.  1975]  finden  (s.  2.3.6).  Die 

Werke beider  erfahren heute  eine Renais‐

sance, verbinden  sie doch auch Tätigkeit – 

im Sinne von  einem  ‚Vollzug‘  des Tuns  im 

Unterschied zur  fixierten Handlung zwecks 

Zielerreichung – mit Semiotik oder eben die 

tätige  Aneignung  und  weitere  Produktion 

nicht  nur  von  dinglichen  Gegenständen, 

sondern auch von in diesem Sinne ideellen 

Gegenständen –  und  vergegenständlichten 

Zeichen. Zentral steht dabei die historische 

„Gewordenheit“  als  Entstehungsprozesse 

des Verstehens  (vgl. Vygotskij  (2017  [org. 

1934]). Die Tätigkeit  ist demnach das ver‐

bindende  Element  zwischen Mensch  und 

Gesellschaft,  in  der  Erfahrung(en)  geron‐

nen  ist/sind.  Die  aneignende  Rezeption 

hergestellt und wirkt strukturierend auf diese zurück. Oder 
anders ausgedrückt, Raum wird hier in seiner Dualität bzw. 
in seinem Doppelcharakter als Resultat und Bedingung sozi‐
aler Prozesse begriffen (…)“ [Herv. i. O.]. 
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mediatisierter Artefakte kann demnach als 

subjektive  Tätigkeit  praxeologisch  verstan‐

den werden, die zwischen Gesellschaft und 

Individuum  vermittelt.  Gleichwohl  stellt 

die  Gesellschaft  die  Tätigkeit(en)  der  sie 

konstruierenden  Individuen  her.  So  lässt 

sich mit dem Medienpädagogen und Kom‐

munikationswissenschaftler Achim Lauber 

(2017: 107) im Sinne der kulturhistorischen 

Schule feststellen: 

„Aneignung ist sozial determiniert, a) 

durch die personale Konstellation, in 

der der Aneignungsprozess  stattfin‐

det und b) durch gesellschaftliche Be‐

dingtheit des Gegenstandes, auf den 

sich die Aneignung bezieht.“ 

Das  schließt  die  Bilder,  Metaphern  und 

Chiffren von Erzählungen mit ein. Populär‐

kultur  ist  deshalb mehr  als  bloß  ‚ideolo‐

gisch‘. Einerseits erlaubt sie einen Ort der 

Unterhaltung,  der  Entspanntheit  und  des 

Privaten, ist gebildet in Leidenschaften und 

oft  Genuss  sowie  ein Wohlbefinden  und 

evoziert vor allem diverse Gefühle (ergo Emoti‐

onen  und  Affekte).  Anderseits  ist  sie  über 

den Gegenstand  ihrer  Inszenierungsweise 

bedingt:  im vorliegenden Fall über die ge‐

genständliche  reale  Fiktion  ‚Nation‘.  Das 

heißt: das etwaige kommunizierte Zeichen, 

das Kommunikat, wird vom Subjekt weder 

linear als Reiz vom Kommunikanten aufge‐

nommen und  ‚eingespeist‘, noch  ist dieses 

Subjekt  ohne  sozioökonomische  Verhaf‐

tung und soziokulturelle Verstrickung  für 

sich  autonom.  Der  wie  gekennzeichnet 

stattfindende Prozess der Aneignung kann 

in  Ergänzung  des  tätigkeitstheoretischen 

Ansatzes auch mit dem DTA  (s. o.) unter‐
füttert werden. Früh (2008) schlägt vor, die 

Perspektive  auf  den  im mehrfachen  Sinn 

einnehmenden,  dynamischen  Transaktions‐

charakter  der  Rezeption  zwischen  Handeln 

und ‚Behandelt‐Werden‘ zu schärfen. Er er‐

örtert (2008: 179): 

„Im DTA  ist der Rezipient dagegen 

ein souverän handelndes Subjekt und 

Betroffener  zugleich.  Wenn  er  z. B. 
merkt,  dass  er  beeinflusst  werden 

soll, ist oft ein Teil der Wirkung schon 

eingetreten. Er mag auswählen, was 

ihm  angenehm  erscheint,  und  es  so 

interpretieren, wie er dies kann oder 

möchte  (‚Uses‐and‐Gratification‐An‐

satz‘); dennoch wählt  er  immer  nur 

aus  einem  Angebot,  das  ihm  der 

Kommunikator zur Verfügung stellt; 

und wenn er ein bestimmtes Angebot 

wählt,  selegiert  er  immer  mehr  als 

das  (S‐R)  [Stimulus‐Response‐An‐

satz]: Wer sich z. B. gerne ein Fußball‐
spiel ansehen mag, wählt notwendig 

auch  die  Trikot‐  und  Bandenwer‐

bung,  die  er  eigentlich  meiden 

möchte.  Fast  jede  Handlung  bringt 

solche  Nebeneffekte  mit  sich.  Inso‐

fern handelt sich der Rezipient, auch 

wenn  er  souverän  nach  seinen  Be‐

dürfnissen  auswählt  und  interpre‐

tiert, immer auch unwillkommene Ef‐

fekte mit ein.“ 

Das menschliche Bedürfnis nach Orientie‐

rung, mithin das Orientierungsbedürfnis des 

Subjekts in der Gesellschaft der BRD, kon‐

kreter  in den damit einhergehenden kom‐

plexen  sozialen  Verhältnissen,  ist  gegen‐

ständlich und ein unterlegtes Hauptmotiv 

dieser  Studie. Ein Bedürfnis nach  Identifi‐

zierungsangeboten  darf  dabei  hinzugezählt 

werden.  Diese  Bedürfnisse,  Orientierung 

und  Identifizierung,  richten  sich  auch  auf 

vermeintlich  richtungsweisende Expressio‐

nen  national  konnotierter  Kultur  aus,  die 

über Deutungsmuster dekodiert werden und 

über die sich gleichermaßen Deutungsmus‐

ter  vermitteln.  Deutungsmuster  erweisen 

sich folglich indirekt als tätigkeits‐ und hand‐

lungsanregend. Die genannten Ansätze bie‐

ten daher für mich eine neuerliche Fundie‐

rung  meiner  sozialkonstruktivistischen 
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Grundlegung, indem diese mit praxisbezo‐

genen Abläufen argumentieren. 

Mit Krotz’ Bemerkungen über die Wir‐

kungskraft  der  Zentralperspektive  in  der 

Bildgestaltung  lassen  sich weitere Aussa‐

gen  zum  tätigen  Eigensinn  unternehmen. 

Die Rezeption ist (unter anderem) von der 

Bildkomposition abhängig. Diese hat einen 

aktivierenden  Charakter  und  bedingt  die 

Bildaneignung  des  Individuums,  indem 

Fragen an die gegebene Situation eröffnet 

werden. Das Bild ermöglicht eine Konfron‐

tation,  zu  der  sich  ins  Verhältnis  gesetzt 

werden muss. Die obige, mit der über den 

sozialkonstruktivistischen  Interpretations‐

ansatz  der  Praxeologie  der  KHS  vorge‐

brachten,  sozialpsychologische  Herausar‐

beitung  der  Tätigkeit  des  Subjekts  in  der 

Rezeption  lässt sich mit einer kultursozio‐

logischen  und  kommunikationswissen‐

schaftlichen Sichtweise auf eine Wende  in 

der  Mediengeschichte  unterfüttern.  Das 

Verhältnis  des  Subjekts  zum  Bild  ändert 

sich im Perspektivwechsel (Krotz 2012: 30): 

„Der Bildbetrachter muss  (…) an ei‐

nem bestimmten Punkt im Raum vor 

dem Bild stehen, um das Bild ‚richtig‘ 

zu sehen: Das Bild in der Zentralper‐

spektive – und ebenso in ihren Modi‐

fikationen,  der  Vogel‐  und  der 

Froschperspektive –  bezieht den Be‐

trachter  als  Teil mit  ein.  Bewegtbil‐

der, also Filme und Fernsehen, müs‐

sen, damit sie unsere Sehgewohnhei‐

ten nicht stören, ebenfalls in zentral‐

perspektivischen Formen gefilmt und 

vorgeführt werden;  in  dieser Weise 

gefilmt  sind  sie  zunächst  einmal 

ebenfalls  darauf  angelegt,  den  Zu‐

schauer  in  den  Film  ‚hineinzuzie‐

hen‘ – eine Voraussetzung für das Se‐

hen der Zuschauer, die darüber dann 

gut  über  Identifikationsangebote  in 

das Geschehen auf der Leinwand ein‐

bezogen werden können.“ 

Die  nahegebrachten  „Angebote“  freilich 

nehmen die jeweiligen Betrachtenden nicht 

als isolierte Individuen wahr. Es sind Sub‐

jekte,  die  in  sozialen  Räumen  eingebettet 

und aus sozial bestimmten Erfahrungsräu‐

men heraus betrachten. In dieser Kontextu‐

alisierung  realisiert  sich  das  Resultat  des 

Sogs  zur  Tätigkeit –  sozial  konstruiert  und 

sozial konstruierend, nicht radikal für sich 

und in sich verschlossen. 

2.6 Kursorischer Ausflug:  
Zur Frage der „Ideologie“ 

2.6 Kursorischer Ausflug: Zur Frage der „Ideologie“ 

Meine  Untersuchung  von  Aspekten  und 

Modi der Konstruktion und der Erhaltung 

des Nationalen als einer spezifischen Form 

des Zusammenhalts mit angerufenem Zu‐

sammengehörigkeitsgefühl ist, wie ich nun 

bereits deutlich gemacht habe, beeinflusst 

von der KT und vor allem  im Zusammen‐

hang mit Zugangsweisen der CS zu verste‐

hen. Darüber hinaus  liegen meine Bezüge 

teilweise  im  Strukturalismus  und  mehr 

noch  im  Sozialkonstruktivismus.  „Ideolo‐

gie“  ist  nach  meinem  Verständnis  somit 

keinesfalls  als  eine Dichotomie  zu  verste‐

hen,  in  der  diese  als –  vermeintlich  ‚not‐

wendig‘ – ‚falsches‘ Bewusstsein auf der ei‐

nen Seite einer ‚Wahrheit‘ und Wirklichkeit 

auf der anderen Seite unvermittelt gegen‐

übersteht. Es ist auch nicht der aufgesetzte 

Überbau einer Basis, wie sich gemeinhin als 

Irrtum aus einem Vulgärmarxismus heraus 

als kursierendes Verständnis ergab. Zu sol‐

cher Verzerrung kommt es weder bei Hall 

noch bei Kellner. Beide Forscher fungieren 

für mich als zentrale Referenzen soziopoli‐

tischen  Anspruchs  und  lebensweltorien‐

tierter Theorie der CS, nicht nur nach ihrem 

Kulturverständnis.  In seiner Auseinander‐

setzung mit den gedanklichen Strömungen 

in den sich zunehmend ökonomisierenden 

sozialen Verhältnissen des entfalteten Neo‐

liberalismus  des  Thatcherismus  der  That‐

cher‐Jahre  im Vereinigten Königreich cha‐

rakterisiert Hall das darin Aushandelbare 
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als  in  einem  hegemonialen  „‚Rahmen‘“ 

machtvoll „festgelegt“ (Hall 1989c: 187): 

„Die  ‚herrschenden  Ideen‘  bestim‐

men  den  Horizont  dessen,  was  als 

selbstverständlich  hingenommen 

wird:  Für  jeden  denkbaren  Zweck 

halten sie eine Erklärung bereit, was 

die Welt ist und wie sie funktioniert. 

Sie können andere Vorstellungen von 

der sozialen Welt dominieren, indem 

sie die Grenzen dessen, was als ratio‐

nal, vernünftig, glaubhaft, realistisch 

sag‐ und denkbar gilt, festlegen – in‐

nerhalb des uns  zur Verfügung  ste‐

henden Vokabulars  für Motive  und 

Handlungen.  Ihre  Dominanz  liegt 

eben  in  ihrer Macht,  die  Gedanken 

und  Überlegungen  anderer  gesell‐

schaftlicher  Gruppen  innerhalb  der 

von  ihnen  festgelegten Grenzen, des 

von  ihnen  gesteckten  ‚Rahmens‘  zu 

halten.“ 

Thomas (2015) macht in ihrer Abhandlung 

über den Begriffszusammenhang  „Ideolo‐

gie, Hegemonie und Diskurs“  im Theorie‐

und‐Praxis‐Gebäude  der  CS  darauf  auf‐

merksam  (vgl.  Thomas  2015:  67),  dass  in 

eben  diesem  Text Hall  (vgl.  1989c)  poin‐

tiert, dass es nicht die Frage nach dem ‚Fal‐

schen‘ sei, nach der sich eine kritische Erfor‐

schung der politischen Verhältnisse erkun‐

digen sollte. Nicht danach, wenn diese er‐

fahren möchte, wie  es  zu dieser Ein‐ und 

Anbindung  an  eine  „ideologische  Kraft“ 

kommt  oder  kommen  konnte  (vgl.  Hall 

1989c: 183), die es einerseits vermag zu fes‐

seln und andererseits  (Affekte und Aktio‐

nen  respektive Tätigkeit)  zu mobilisieren. 

Daran anschließend sei meinerseits erneut 

das  mit  der  ‚Nation‘  ‚verklebende‘  Attach‐

ment und der Zusammenhalt des Konzepts 

der  Imagination  (nach  Anderson)  aufge‐

griffen, es steht und  fällt damit. Nicht das 

‚Falsche‘ also sei dabei entscheidend, son‐

dern was das  ‚Wahre‘ an  ihr  ist, wie Hall 

(vgl. ebd.: 189) verdeutlicht, und damit den 

Zugang zur „Analyse eines konkreten poli‐

tischen  Problems  (Herv.  RST)“  (Hall  1989: 

172) kennzeichnet. Mit Recht setzt Thomas 

(2015: 67) einen Kernsatz Halls an promi‐

nente  Stelle  ihrer Reflexion. Dort  schreibt 

Hall (1989c: 189): 

„Mit ‚wahr‘ meine ich nicht allgemein 

gültig  wie  ein  Gesetz  des  Univer‐

sums,  sondern  ‚einleuchtend‘ – was 

Wissenschaftlichkeit  einmal  beiseite 

gelassen – der  Ideologie gewöhnlich 

durchaus genügt.“ 

„Einleuchtend“ erscheint das, was sich  im 

„Rahmen“ befindet, weil es selbstverständ‐

lich  ist.  Unter  Bezugnahme  auf  den  Be‐

griffsapparat  Antonio  Gramscis  (vgl. 

Gramsci 2012  [1967])  ist eben solches „he‐

gemonial“ wirkend  und  den  „Alltagsver‐

stand“ der Lebenswelt maßgeblich bestim‐

mend. Nach Thomas (2015: 74) ‚entdeckte‘ 

der CS‐Vordenker Raymond Williams über 

die englischsprachigen Übersetzungen von 

Auszügen  aus  den  „Gefängnisheften“ 

Gramscis  (2012  [1967])  seine  Philosophie 

des Ansatzes  (vgl.  Thomas  2015:  74)  und 

macht diesen für Weiteres so fruchtbar wie 

wegweisend.  Thomas  hält  fest  (Thomas 

2015: 74): 

„Mit  seinem  Schlüsselbegriff  ‚struc‐

ture  of  feeling‘,  der  eine  Gefühls‐ 

bzw.  Empfindungsstruktur  als  Set 

von  Erfahrungen,  Denk‐  und  Fühl‐

weisen  sozialer  Gruppen  zu  einem 

historischen  Zeitpunkt  konzeptuali‐

siert, grenzt sich Williams von einem 

Ideologiebegriff  marxistischer  Prä‐

gung  ab;  statt  von  dem  ökonomi‐

schen  Primat  der  Bestimmung  von 

Bewusstsein auszugehen, macht Wil‐

liams –  inspiriert  von Gramsci –  Er‐

fahrung, die im Alltag gemacht wird, 

zur Grundlage (…).“ [Herv. RST] 
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Hall versteht – erst Louis Althusser, dann 

Gramsci  folgend –  „Ideologie“  als materi‐

elle  und  interessenbestimmte  „Artikulati‐

onsebene“ –  und  damit  als  eine  gewisse 

Arena – eines durch relationale „Kräftever‐

hältnisse“  konstituierten  Feldes  sozialer 

und  politischer  und  damit  auch  diskursiver 

Kämpfe innerhalb hegemonialer Machtformati‐

onen (vgl. Hall 1989a: 67ff). Für Kellner (vgl. 

Kellner 2005a)  ist sie, wie  im obigen Zitat 

erkennbar, angelehnt an die britischen CS 

im Verständnis Halls sowie an die KT der 

ersten Stunde, eine gruppenspezifische An‐

nahme über die politische und soziale Welt 

in  diskursiv  und  materiell  umkämpften, 

aber  fluiden Machtverhältnissen.  ‚Nation‘ 

oder vielmehr Nationalismus – einschließ‐

lich des potenziell resultierenden Prozesses 

der Nationalisierung – ist ein flexibles und 

variables  ‚Produkt‘, ein Konstruktionspro‐

zess von mit Machtpraktiken umkämpften 

Aushandlungen  in  Macht‐  und  Herr‐

schaftsformationen.  Es  sind  Aushandlun‐

gen, welche  in  der Gesellschaft  geltendes 

Wissen einerseits generieren und anderer‐

seits  einhegend  ‚behüten‘.  Insbesondere 

der  ‚Ethno‘‐Nationalismus  in seiner spezi‐

fischen  Form  ähnelt  diesbezüglich  dem 

Rassismus. Beide erweisen sich im hier ver‐

handelten Kontext der mediatisierten BRD‐

Konstellationen mit  ihrem wirkmächtigen 

politischen Diskurs des Sag‐ und Machba‐

ren als untrennbar verbunden. Es sind Aus‐

handlungen eines diskursiven Feldes oder 

einer diskursiven Formation, welche aus ei‐

ner  Verbindung  von  gesellschaftlicher 

Macht mit Wissen hervorgehen. Diese Ver‐

bindung  kann  nach Hall  (1989a)  als  eine 

wirkmächtig ‚ideologische Formation‘ ver‐

standen werden, weil  sie  über Machtteil‐

habe zu entscheiden vermag. Wer sich mit 

dem  machtvollen  Wissen  der  Mächtigen 

und den daraus entstehenden Definitionen 

äußerlich  und  innerlich  tätig  verknüpft, 

darf  erwarten,  an  der Macht  teilzuhaben. 

Deshalb werden solche Definitionen wahr‐

genommen  und  sodann  auf‐  und 

übernommen.  Das  ist  eine  machtheoreti‐

sche  Perspektive, welche mit  ihrer Argu‐

mentation als eine gramcianisch geprägte, 

auf  einen  „Alltagsverstand“  bezogene 

„Ideologiekritik“ fungiert. Erfasst wird da‐

mit  eine  mit  hegemonialer  Geltungskraft 

versehene  Konstellation  von  interessiert 

geführten  Diskursen  agierender  Ak‐

teur_innen,  welche  über  Handlungswei‐

sen,  das  meint  auch  medial  distribuierte 

Sprechakte, (‚ethno‘‐nationalistisch) rassisti‐

sche Wirklichkeit  aktiv  konstruiert –  oder 

konstruieren  kann  (vgl.  dazu  auch  Hall 

1989b). Sie zeichnen den „Rahmen“ des ak‐

zeptierten Sag‐ und Machbaren und vor al‐

lem  auch des  ‚nicht‐glaubhaft‘  ‚Nicht‐Ak‐

zeptablen‘, des zu Exkludierenden. „Ideolo‐

gie“ ist dabei ein Begriff für zu problematisie‐

rende, vermachtete Wirkzusammenhänge, in 

denen alltäglich wirkmächtige Deutungsmus‐

ter entstehen und die einer diagnostischen 

Kritik erhellend zu unterziehen sind. 

2.7 Abwägungen: Identitätslogik, 
performativer Eigensinn  
und Erfahrungen in der 
Populärkultur 

2.7 Abwägungen: Identitätslogik, performativer Eigensinn und … 

In den CS wird vielfach darauf verwiesen, 

dass  Populärkultur  nicht  durch  formale 

Charakteristika bestimmbar ist, sondern al‐

lein innerhalb der Formation und der Emp‐

findungsweise, in denen sie sich artikuliert 

(vgl. Grossberg 1999; s. 1.2.4). Dieser Kul‐

turkomplex kann als der kommerzialisierte 

Bereich  in  Alltag  und  Lebenswelten  ver‐

standen  werden,  der  auf  industrialisierte 

Weise  gesellschaftliche  Themen  produ‐

ziert, massenmedial distribuiert sowie ver‐

mittelt. Generierte Angebote werden durch 

unterschiedlich  repräsentierte  Bevölke‐

rungsgruppen mit Vergnügen genutzt und 

weiterverarbeitet  (vgl.  Jacke  2004).  Es 

ergibt sich eine Konstellation, die im Zuge 

der Mediatisierung  fortgeschritten  ist und 

diverse  „Medienkulturen“  herausgebildet 

hat,  in  denen  sich  soziokulturell 
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vergemeinschaftet wird, bemerkt Kommu‐

nikationstheoretiker Andreas Hepp (2013). 

Ausdruck und Wirksamkeit  von Populär‐

kultur können nur  in  ihren konkreten Be‐

dingungen  begriffen  werden.  Diese  ent‐

scheiden über die Bedeutung und Sinnge‐

bung  des Angebotenen  sowie  seiner  Zei‐

chen und Codes. Diese Bedingungen öko‐

nomischer, sozialer und politischer Macht‐

verhältnisse, (re)produziert und vermittelt 

durch mediatisierte Diskurse, ziehen einen 

Rahmen  mit  konstruktiver  Wirkung  auf 

Sinnstrukturen und Bedeutungszuweisun‐

gen des Subjekts, das seine Wahrnehmun‐

gen  verarbeitet.  Subjektiv  entfaltete  Prä‐

gung  entsteht  jedoch  erst  im  Zusammen‐

spiel  mit  bereits  gemachten  Erfahrungen 

sowie persönlichen und spezifisch  lebens‐

weltlichen Kontexten. Mikos  (2012: 43) di‐

agnostiziert somit: 

„Die Bücher, die wir gelesen haben, 

die Filme und Fernsehsendungen, die 

wir gesehen haben, die Blogs, die wir 

gelesen haben, die Videos, die wir ge‐

sehen  haben,  die  Foren,  auf  denen 

wir aktiv waren, sie alle tragen dazu 

bei, wie wir die Welt sehen, wie wir 

Erfahrungen  verarbeiten  und  letzt‐

lich wer wir sind. Denn über unsere 

Medienerlebnisse gestalten wir auch 

unsere Identität.“ 

Letztere können eben auch mit politischen 

und sozialen Haltungen Menschen gegen‐

über verbunden sein. Es bilden sich „sub‐

jektive Mediengeschichten“  heraus,  „Lek‐

türebiographien“,  wie  Mikos  formuliert 

(vgl.  ebd.:  42). Das meint  nach  ihm  jegli‐

chen Text,  auch den  bildlichen  (ebd.:  42): 

„Die Bilder bleiben  im Gedächtnis haften und 

werden  Teil  unserer  Erfahrungen“  [Herv. 

RST]. Christian Doelker (2005) pflichtet aus 

medienpädagogischer  Perspektive  bei, 

wenn er auf die aus individueller und akti‐

ver Verarbeitung  resultierende  „Wirklich‐

keit  drei“  als  Ergebnis  eines 

Wandlungsprozesses  verweist.  Dem  vor‐

gängig sei die „Wirklichkeit eins“, eine pri‐

märe  Wirklichkeit,  welche  zur  medialen 

„Wirklichkeit  zwei“  geformt  werde,  die 

eben  dann  gestaltend  rezipiert  wird.  Die 

Wirkung von Medien verläuft nicht linear. 

Doelker (2005) geht von selektiven Wahrneh‐

mungen  sowie  Bedeutungszuschreibungen 

der Rezipierenden aus, die in konstruktivis‐

tischer  Interaktion  mit  dem  Medium  ge‐

schaffen werden  (vgl. Doelker  2005:  233). 

Alle  drei  „Wirklichkeiten“  sind  soziale Wirk‐

lichkeiten  unterschiedlichen  Typs,  lässt  sich 

daraus schließen. Gleichwohl entstammen 

sie  einer  gemeinsamen  Welt,  in  der  be‐

stimmte  Deutungsrahmen  bestimmter  Wis‐

sensreservoirs  (oder Wissensvorräte) näherge‐

legt werden als andere. In denen aber bewe‐

gen sich Menschen performativ, handeln aus 

und sammeln Erfahrung. Es ist folglich an‐

zunehmen,  dass  zu  den  ausgehandelten 

Deutungen  auch  Erinnerungen  zählen.  Er‐

fahrungen und  erinnerte Erfahrungen  erge‐

ben sich aus Handlungsabläufen, zu denen 

aber auch die Verarbeitungen respektive Re‐

zeptionsprozesse  von  Gesehenem,  Gelese‐

nem  und Gehörtem  zählen. Die  sich  tätig 

aneignende  Rezeption  ist  selbstverständlich 

performativ. Zur Relevanz der Performativi‐

tät  erklären  unter  einem  kognitivistisch 

handlungsorientierten Blick eines lerntheo‐

retischen  Zugangs  Christoph  Wulf,  Mi‐

chael  Göhlich  und  Jörg  Zirfas 

(Wulf/Göhlich/Zirfas 2001: 13) in einem er‐

weiternden Zusammenhang: 

„[P]erformatives  Wissen  hat  imagi‐

näre Komponenten, enthält einen Be‐

deutungsüberschuss  und  lässt  sich 

nicht  auf  Intentionalität  reduzieren; 

es  artikuliert  sich  in  Inszenierungen 

und  Aufführungen  des  alltäglichen 

Lebens, der Literatur und Kunst.“ 

Es  artikuliert  sich  auch  in  der Wahrneh‐

mungs‐  und  Rezeptionstätigkeit,  nehme 

ich  an.  Davon  ausgehend  ist  dem  ein 
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zeitlich begrenztes und nicht vorgeplantes 

Rezeptionsereignis vorausgesetzt, das auch 

hinsichtlich seiner Performativität  für sich 

ereignishaft  ist. Es  ist  zeitlich  begrenzt  in 

einem selbstreferenziellen „Selbstorganisa‐

tionsprozess“  des  Subjekts  angelegt  (vgl. 

Erpenbeck 2002: 9), das damit an sich sei‐

nen Erfahrungshorizont anreichert. Dessen 

„Performanz“  ist  ausschließlich  „(…)  als 

kontingente,  historisch  je  singuläre  Form  des 

Selbstorganisationsprozesses“  erfassbar 

(ebd.). Doch die Singularität des Selbst  ist 

gesellschaftlich  geprägt,  zumeist  gemein‐

schaftlich umrahmt und so in der Eigenheit 

relativiert. 

Performativität  und  Performanz  sind 

komplexe Begriffe, welche in vielerlei Dis‐

ziplinen vor allem der Linguistik in Nach‐

folge  von Noam Chomsky,  der  Psycholo‐

gie, der Kultur‐ und Medienwissenschaften 

sowie verschiedenen Feldern der Feminis‐

tischen  Kritik  und  der  (Queer)Feministi‐

schen Theorie einerseits sowie andererseits 

der Gender Studies generell begrifflich ver‐

tieft  in  unterschiedlicher  Hinsicht  disku‐

tiert wurden. An dieser Stelle und  in die‐

sem Untersuchungsrahmen möchte  ich  im 

Sinne meiner Forschungsfragen den Kom‐

plex zwar aufgreifen, aber dennoch eng fo‐

kussieren. Der Kompetenz und Performanz 

beforschende  Wissenschafts‐  und  Bil‐

dungstheoretiker  John  Erpenbeck  (2002) 

skizziert für die Sphäre „Kunst“ das Perfor‐

mative, indem er den Kunsttheoretiker und 

Bildwissenschaftler Hans Dieter Huber zu 

seiner eigenen potenzialanalytisch  interes‐

sierten Argumentation heranzieht und wie‐

dergibt.  Ohne  die  damit  von  mir  einge‐

brachte neue Perspektive überzubeanspru‐

chen, liefert jene mir die kognitionspsycho‐

logische Sicht auf das Thema bezüglich der 

Rolle  des  Subjekts  im  individuellen  Pro‐

duktions‐  und  Verarbeitungsprozess  von 

Artefakten  sowie  eine pragmatische Refe‐

renz auf wesentliche Eckpunkte abseits von 

CS, KT,  Semiotik, Handlungstheorie  oder 

Sprachakttheorie  bzw.  Sprachphilosophie, 

die mir bei der Begründung meines metho‐

dischen Vorgehens zu einer weiteren Absi‐

cherung verhilft. Erpenbeck diagnostiziert 

mit Huber (Erpenbeck 2002: 9): 

„‚Künstlerische  Performanz  veran‐

schaulicht  jeweils  ein  bestimmtes, 

kontingentes, d. h. immer auch anders 

mögliches  Modell  künstlerischer 

Kompetenz und macht diese potenti‐

ell  öffentlich  beobachtbar.  An  den 

spezifischen  Formen  künstlerischer 

Performanz  können wir  als  externe 

Beobachter, die keinen epistemischen 

Zugang  zum  Inneren  einer  anderen 

Person besitzen, modellhaft beobach‐

ten,  wie  sich  künstlerische  Kompe‐

tenz  in  spezifisch  künstlerischen 

Handlungsformen  formuliert.  Jede 

Form  von  ästhetischer  Kompetenz, 

(…),  ist  immer schon, von vorneher‐

ein,  in  eine  ideologische  Konstruk‐

tion aus Überzeugungen, Einstellun‐

gen,  Präferenzen,  Werthaltungen, 

Vorurteilen  und Gewohnheiten  ein‐

gebettet.  Interkontextuelle  Performan‐

zen treffen im Kunstsystem aufeinan‐

der und erzeugen eine  typische Dy‐

namik von Bestätigung und Verwer‐

fung, von Annahme und Ablehnung, 

von  Innovation  und  Tradition  (…).‘ 

Diese Beschreibung  ist exemplarisch 

in  der  Aussage,  dass  zwischen  der 

Vielfalt ästhetischer Kompetenz  ein‐

schließlich  aller  einbezogenen Über‐

zeugungen, Einstellungen, Präferen‐

zen, Werthaltungen, Vorurteilen und 

Gewohnheiten und der Vielgestaltig‐

keit  und  der  künstlerischen  Perfor‐

manz  eine  Kontingenzbeziehung  be‐

steht,  die  es  unmöglich  macht,  ir‐

gendwelche  deterministischen 

Schlussfolgerungen  zu  ziehen.  (…) 

Man  kann  selbst  bei  sorgfältigster 

Analyse  der  Psyche  eines Künstlers 

und  seiner  sozioökonomischen  Le‐

bensbedingungen  keine  Prognosen 
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auch nur auf das nächste Kunstwerk 

wagen. Man kann aber sehr ausgiebig 

(…) die psychischen und sozioökono‐

mischen  Bedingungen  rekonstruie‐

ren, unter denen ein Kunstwerk her‐

vorwuchs.“ [Herv. RST] 

Potenziell sind darum Prozesse des – allen 

Subjekten ermöglichten – aktiv wie reflexiv 

„künstlerisch“ machtwiderstrebenden  Eigen‐

sinns,  die  einen  kulturellen  Wandel  im 

Grunde erst denkbar machen, ebenso mög‐

lich,  wie  ein  befangenes,  exkludierendes 

und  identifizierendes,  identitätslogisches 

Denken.  Identitätslogisches  Denken  hätte 

ein problematisches, weil unreflektiert ange‐

passtes oder repetitives Handeln zur Folge, 

in welchem das gegenwärtige Sein immer we‐

niger  als  ein  Prozess  seines Werdens  gelesen 

werden kann und sich in dieser Lesart Offen‐

heit und Veränderung verschließt. Die So‐

ziologin,  Sozialpsychologin  und  Zugehö‐

rige  der  zweiten  Generation  der  KT  Gu‐

drun‐Axeli  Knapp  (1995)  expliziert  unter 

Bezugnahme  auf  Adorno  (1975  [1966]) 

dazu paradigmatisch (Knapp 1995: 41): 

„Kritisiert wird am identifizierenden 

Denken nicht nur, daß  es  auf  allge‐

meine  Bestimmungen  aus  ist,  die 

gleichmachen,  was  nicht  gleich  ist, 

sondern die abstrahieren, ohne daß in 

Erinnerung  bleibt,  wovon  abgesehen 

und  als  ‚Nicht‐Identisches‘  ausge‐

grenzt worden  ist. Kritik  am  Identi‐

tätszwang, (…) ist nur möglich durch 

Erinnern daran, daß etwas nicht nur 

einfach ‚ist‘, sondern unter Bedingun‐

gen ‚wurde‘.“ [Herv. RST] 

Daran anschließende, im oben angeführten 

Sinne problematische Rezeptionsweisen hän‐

gen bspw. unmittelbar  im Zusammenspiel 

mit den strukturellen Erscheinungsformen 

 
269 Vgl. diesbezüglich die queerfeministische Kritik von Engel 
(2002)  „Wider  die  Eindeutigkeit“  einer  repressiven 

systemischer  Ein‐  und  Ausschließungen 

bedrückend  enger  Resonanzräume  gegen‐

wärtiger  Filterblasen  und  Echokammern  in 

digitalen  Sozialräumen  von Medienange‐

boten  zusammen  und  wären  daher  noch 

weitergehend zu diskutieren. Ein wichtiger 

Punkt  ist  aber  bereits  angesprochen wor‐

den und mit Knapp hier angemerkt. Knapp 

(1995)  reaktiviert  Adornos  Kritik  an  der 

„Identitätslogik“  in der „Negative[n] Dialek‐

tik“  (vgl. Adorno  1975  [1966])  im und  für 

den  Kontext  (Queer)Feministischer  Kritik 

und Theorie. Mit  ihrem kritischen Anstoß 

kann die KT für mein Vorhaben produktiv 

gemacht und vor  allem den Herausforde‐

rungen angepasst werden. Denn der mah‐

nenden bzw. problematisierenden Gedanken‐

ordnung  lässt sich für diese Arbeit grund‐

sätzliches Entnehmen: Auch  im selbstrefe‐

renziellen Einschluss bleibt eine Wirklichkeit 

des  Entstehungszusammenhangs  als  Teil 

der Erfahrung, der Erzählung und damit der 

Erinnerung  bestehen.  In diesem  Sinne  gilt 

eine bedeutungsvolle dialektische Sentenz 

Adornos  (und  wissenschaftsgeschichtlich 

anknüpfungsreiches Diktum,  auf welches 

auch Knapp Bezug nimmt) aus seinen kont‐

roversen Reflexionen über das Wesen der 

Dinge von 1966 weiterhin. Er insistiert auf 

die Uneindeutigkeit und Unabgeschlossenheit 

des Dings oder  „der  Sache“  entgegen der 

Behauptung ihrer abgeschlossenen Eindeutig‐

keit 268F268F

269 :  es  wurde  ein  argumentativer  Be‐

standteil  vieler  folgender  Theorien  über 

Problematisierungen  eingefahrener  Dualis‐

men  und  festgestellter  Binaritäten  oder – 

dem gegenüber – eventuell von Deproble‐

matisierungen  immanenter Offenheit  und 

Vielfalt (Adorno 1975 [1966]: 62): 

„Dies  Werden  verschwindet  und 

wohnt in der Sache, so wenig auf de‐

ren Begriff festzustellen, wie von sei‐

nem  Resultat  abzuspalten  und  zu 

Identitätslogik in hegemonialen Verhältnissen vergeschlecht‐
lichter Zuschreibungen. 
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vergessen. Ihm ähnelt zeitliche Erfah‐

rung.“ 

Anders gesagt, gleich der Anführung von 

Knapp (1995): es ist immer auch das, was es 

nicht  ist – aber es hätte es werden können 

und es kann es daher unter anderen Um‐

ständen potenziell auch noch werden. Das 

Sein  ist ein Prozess des Werdens sowie des 

Geworden‐Seins 269F269F

270 und es sollte so auch ge‐

lesen werden,  das wäre  die  Konsequenz, 

wie sie auch Knapp extrahiert (vgl. Knapp 

1995). Darin  liegt schließlich eine philoso‐

phische Distanz zum überwältigenden Kul‐

turpessimismus des „Kulturindustrie“‐Ka‐

pitels der „Dialektik der Aufklärung“ (vgl. 

Horkheimer/Adorno (1988 [1944]). Es kann 

auch aus der Perspektive der  fortgeschrit‐

tenen KT in den sozialen Aufführungs‐ und 

Verhandlungsprozessen  der  im  kulturin‐

dustriellen  Warencharakter  vermeintlich 

unheilbar  verstrickten  „Popular Music“ – 

trotz Amüsement in den Konsumqualitäten 

ernsthaftester Themen  (vgl. ebd.) – poten‐

ziell oder noch immer emphatische „Wahr‐

heit“ zu finden sein – obschon die Restrik‐

tion des Eigensinns durch machtvolle He‐

gemonien  naheliegt  oder  naheliegen 

könnte (s. dazu 6ff). 

Einen  für die Theorie‐ und Methoden‐

bildung dieser Studie wesentlichen  inhalt‐

modulierenden  Einschub  möchte  ich  an 

diesem  Punkt  noch  einbringen:  Adornos 

(1975 [1966]: 62) und Knapps (1995) Gedan‐

kengang muss sich nicht und wird sich hier 

nicht  auf  ausschließlich  sozialphilosophi‐

sche  oder  ‐theoretische  Reflexionen  be‐

schränken (und seinem Werdegang darin). 

 
270 Hall (2004, 170f) geht aus Perspektive der CS diesbezüglich 
mit Adorno d’accord: „Obwohl Identitäten auf einen gemein‐
samen Ursprung  in der historischen Vergangenheit zurück‐
greifen, (…), wird der Bezug zum Gebrauch von Ressourcen 
der Geschichte, der Sprache und der Kultur vielmehr  in ei‐
nem Prozess des ‚Werdens‘ denn des ‚Seins‘ hergestellt (…).“ 
Der Ursprung aber bleibt innewohnend erhalten. 
271 Der Popforscher  Jacke  (2008)  stellt  in  einer Abhandlung 
über  „Kontextuelle  Kontingenz“  in  MVCs  einen  entspre‐
chend notwendigen Bedarf der Rezipierenden an Reduktion 
für  die  Verarbeitung  von  Input  in  der Medienkultur  fest 

Mit diesem  lassen  sich nämlich  eindrück‐

lich  Erkenntnisse  aus  der  Kognitionspsy‐

chologie  oder  auch  aus  den  kognitivisti‐

schen  wie  konstruktivistischen Wahrneh‐

mungstheorien,  mithin  Lerntheorien  in 

Einklang bringen. Identitätslogisches Den‐

ken  beschreibt  in  deren  Fachtermini  eine 

„kognitive Verzerrung“, einen Kurz‐ oder 

Fehlschluss aufgrund des Bekannten oder 

Vertrauten. Das menschliche Subjekt neigt 

gemäß  empirischen  Erkenntnissen  dazu, 

Komplexität zu reduzieren und damit men‐

tale Anstrengung zu minimieren. 270F270F

271 Die Be‐

wältigung des Alltags gelingt darüber we‐

sentlich  leichter. Einbindung und  Integra‐

tion  von  Neuem  in  die  Gedankenwelt 

strengt das Individuum mehr an, als es zu 

lassen.  Die  Infragestellung  von  Überzeu‐

gungen  ist  mit  außerordentlichem  Auf‐

wand verbunden. Erst recht, wenn es neue 

Verknüpfungen zu einer sozialen Welt er‐

fordert,  die  ebenso  und  im  ‚etablierten‘ 

Sinne  ‚eingefahren‘ erfahren sind von die‐

ser  ‚Neuigkeit‘  ebenso  gefordert  werden 

(nicht zwingend überfordert). Die Psycho‐

logischen Pädagog_innen Natalie Spencer, 

Jonathan Rowson und Louise Bamfield de‐

finieren  in einer 2014 auf Deutsch erschie‐

nen  lernpsychologischen  Studie  für  den 

hier  diskutierten  Zusammenhang  weiter‐

führend  Erhellendes 

(Spencer/Rowson/Bamfield 2014: 43): 

„Als Bestätigungsfehler wird die Nei‐

gung  bezeichnet,  Informationen  zu 

suchen oder stärker zu beachten, die 

bestehende  Ansichten  oder  vorge‐

fasste  Meinungen  bestätigen,  oder 

(Jacke 2008: 29): „Es gibt keinen aufmerksamkeitsökonomi‐
schen kognitiven Overload, es kann  immer nur kognitiv so 
viel aus der Umwelt verarbeitet werden, wie eben verarbeitet 
werden  kann.  Jedes  kognitive  System  ist  sein  eigener Ga‐
tekeeper. Was  die meisten Autoren  in  diesem Zusammen‐
hang beschreiben, ist ein Überfluss an Informationsangeboten 
bzw. ein Überangebot an Möglichkeiten, ein Kontingenz‐Over‐
load“ [Herv. i. O.]. Folglich ‚sucht‘ das Subjekt nach Orientie‐
rungsankern oder Deutungsrahmen, mit deren Hilfe es be‐
grenzen kann. 
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Informationen  so  zu  interpretieren, 

dass  bestehende Ansichten  bestätigt 

oder bestärkt werden.“ 

Nichtsdestotrotz wird aber mit dem Neuar‐

tigen umgegangen, ob es eingepasst (Erin‐

nertes)  überschreibt  oder  es  umgeformt 

verträglich gemacht wird oder aus vertrau‐

ten Elementen neu zusammengesetzt wird. 

Auch wenn kein wirklicher Bruch mit dem 

Vorherigen zugelassen werden sollte, muss 

weder das ‚Alte‘ noch das ‚Neue‘ komplett 

getilgt werden.  Es  bestünde  die Möglich‐

keit, damit  in bekanntem Sinne zu spielen 

und die Dinge auf vertraute Art und Weise 

aktualisiert zu kombinieren. Es sind Wahr‐

nehmungsweisen, auf die auch Mikos (vgl. 

Mikos 1994) und  Jameson  (1986)  rekurrie‐

ren, wenn sie auf die bedeutende Voraus‐

setzungsgeschichte  von  Wahrnehmungen 

verweisen, wie oben bereits von mir ange‐

führt wurde und bezüglich der Diskussion 

von  für  diese  Untersuchung  wirkenden 

Deutungsrahmen wieder aufgegriffen wird 

(s.  3.1ff;  4.2ff;  4.3ff).  Die  Orientierungen 

durch die alltäglichen, oft banal erscheinenden 

Mythen (vgl. Barthes 2010 [1957 [dt. 1964]), 

an die Mikos (1994) anschließt, funktionie‐

ren über Zeiten hinweg genau darüber als 

Fortsetzungsgeschichte.  Die  (im  europäi‐

schen Kontext geläufige) „Rede“ über den 

„Mythos“  durchbricht  in  der  Regel  keine 

Denkstruktur und sie soll es auch nicht. Sie 

möchte  ja  an‐  und  abrufen  und  bestätigen. 

„Mythos“ meint,  strukturiert und bedingt 

unbewusste kollektive Bedeutungen  eines 

semiotischen Prozesses, welche zur Essen‐

tialisierung  führen. „[E]r  ist  eine Weise des 

Bedeutens, eine Form“  [Herv. RST]  (Barthes 

2010:  251).  Eine  spektakuläre  Konfronta‐

tion mit Sichtweisen, die die Dinge für das 

Subjekt  ‚auf  den Kopf  stellen‘,  könnte  im 

konstruktivistischen  Sinne  ein  umfassen‐

des  Umdenken  erfordern.  Der  Bestäti‐

gungsfehler  schleicht  sich  aber  potenziell 

ein. Denn  die Wirkmächtigkeit  des  „My‐

thos“ entsteht aus seiner Alltäglichkeit und 

weniger aus den großen Erzählungen, meint 

Barthes (ebd.): 

„Da der Mythos eine Rede  ist, kann 

alles Mythos werden, was  in  einen 

Diskurs  eingeht.  Der  Mythos  be‐

stimmt sich nicht durch den Gegen‐

stand seiner Botschaft, sondern durch 

die Art, wie er sie äußert.“ 

Auch  wenn  Claussen  (2000b),  in  Anleh‐

nung  an  Anderson  (1983),  zur  Erklärung 

des  weiterhin  virulenten,  gemeinschaftli‐

chen  ‚Glaubens‘ die zwar nur  imaginierte 

(vgl.  ebd.)  gleichwohl  aber wirkmächtige 

Vergemeinschaftung „Nation“ als eine prä‐

sente vergesellschaftete „reale Fiktion“ (vgl. 

Claussen 2000b: 21f) einer zähen „Alltagsre‐

ligion“  (vgl.  Claussen  2004  [1991]  2000a, 

2000b) fixiert und damit als den wesentlich 

bestimmenden  Modus  in  den  Versteti‐

gungsprozessen  dieses  alltagstauglichen 

Konzepts  ausmacht,  ist  dies  mit  einem 

Rückgriff  auf  die  Empirie  kognitiv‐kon‐

struktivistischer Lerntheorien plausibel ab‐

gestützt. Mentale Strukturen oder vielmehr 

Grundausrichtungen  des Denkens  stabili‐

sieren demnach potenziell und unbewusst 

herrschende Sozialverhältnisse und kultu‐

relle  Machtformationen  sowie  Ressenti‐

ments.  Der  Kognitionspsychologe  Daniel 

Kahneman resümiert  (Kahnemann 2012  in 

der  Übersetzung  von  Spencer/  Rowson/ 

Bamfield 2014: 44): 

„Der Mensch neigt dazu, immer mög‐

lichst wenig mentale Energie aufzu‐

bringen. Wenn man eine Aussage be‐

wertet, greift man  für das erste Ver‐

ständnis zunächst auf das assoziative 

Gedächtnis  zu. Harvard‐Psychologe 

Daniel Gilbert sagt, diese erste Inter‐

pretation  schaffe  eine Überzeugung. 

Anschließend sei es kognitiv anstren‐

gender,  diese  Überzeugung  zu  wi‐

derlegen,  als  sie  zu  bestätigen. An‐

ders gesagt: Es ist meist einfacher und 
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gefühlt  in  den meisten  Zusammen‐

hängen  auch  lohnenswerter,  weiter 

an etwas zu glauben und die Gültig‐

keit  dieses  Glaubens  zu  bestätigen, 

als aktiv eine Überzeugung zu verän‐

dern.“ 

Dem kann und sollte aber etwas (vor allem 

aus  vermeintlich  ‚banaler‘  lerntheoreti‐

scher  Perspektive  im  Bildungsgeschehen) 

kommunikativ wie performativ  entgegen‐

gesetzt werden. In vielerlei Aushandlungs‐

prozessen wird  das  auch  sowohl  im Dis‐

kurs als auch in soziokulturellen und poli‐

tischen  Kontroversen  verschiedener  Arenen 

getan. In diesem Zusammenhang lohnt ein 

erneuter  Blick  auf  die  Narratologie  mit 

Nünning  (2013).  Sie  verweist  auf  die  be‐

dingten Möglichkeitsräume von Erzählun‐

gen (Nünning 2013: 14f): 

„(…) [M]ittlerweile [ist] in vielen em‐

pirischen  Untersuchungen  nachge‐

wiesen worden, dass Geschichten Le‐

ser bzw. Zuschauer dazu veranlassen 

können, bisherige Wissensbestände zu 

modifizieren,  andere  Einstellungen 

anzunehmen  und  für  sie  neue  kau‐

sale Relationen zwischen individuel‐

len  Schicksalen  und  sozialen 

 
272 Zur Überschreibung von Erinnerungen s. 3.1.4; 3.1.6; 4.2.4. 
273 Als beispielhaft für die Dehn‐ und Wandelbarkeit, das narra‐
tive  Umschreibe‐Potenzial  und  die  offene  Unabgeschlossenheit 
von zugeschriebenen Bedeutungen  im Pop kann die Entfal‐
tung  des  Schaffens  des  bundesdeutschen  Schlagersängers 
Heino herangezogen werden. In seinem Fall ist das mögliche 
Reframing  eines Werks  elementar  Bedeutung  transformie‐
rend, welche allerdings mit rahmenden Wahrnehmungswei‐
sen korrespondiert. Seine Musik galt in den 1960er‐ und vor 
allem 1970er‐Jahren – zumeist dissonant zur verorteten Mu‐
sikszene – gemeinhin als das leibhaftige Sinnbild dessen, wo‐
gegen  sich  westdeutscher  Pop  nachdrücklich  widerständig 
wendete. Nämlich entgegen einer soziokulturellen und poli‐
tischen  Bürgerlichkeit,  die  ein  als  reaktionär  empfundenes 
Leben postulierte. Und tatsächlich bediente Heino auch ehe‐
malige Mitglieder von NS‐Institutionen entgegenkommend. 
Er war  ‚Inbegriff‘ von konservativ‐reaktionärer Spießigkeit. 
Zum Karriereende produziert Heino dann Liedgut, Arrange‐
ments und MVCs,  in welchen  sich der Künstler –  in Hard‐
Rock‐Band‐Begleitung  und  Insignien  seiner  früheren  Kriti‐
ker_innen  (wie  schwarze  Lederjacke  und  Boots)  tragend – 
Tracks aus Deutschem New Wave, Punk und NDW plausibel 

Strukturen  herzustellen.  Zudem 

wurde bislang kein maßgeblicher Un‐

terschied  zwischen  der  Überzeu‐

gungskraft  fiktionaler  und  faktualer 

Erzählungen  festgestellt;  im  Gegen‐

teil lassen sich eine Reihe von Grün‐

den  dafür  anführen,  dass  Fiktionen 

(…)  genauso  einflussreich  für  die 

Ausprägung von Einstellungen  sind 

wie  faktuale  Geschichten.“  [Herv. 

RST] 

Die Dinge oder  „die  Sachen“  in  Sein und 

Werden sind hingegen eben keinesfalls wie 

selbstverständlich  zu  nehmen  und  selbst‐

bezüglich abgeschlossen, sondern sie wer‐

den noch unter bestimmten gesellschaftli‐

chen  oder  gemeinschaftlichen  Verhältnis‐

sen,  Kontextsetzungen  oder  Machtbezie‐

hungen  hergestellt. 271F271F

272  (Es  hätte  überdies 

auch schon anders erzeugt werden können, 

und das wird es unter veränderten Bedin‐

gungen vielleicht auch noch.) Gleicherma‐

ßen verhält es sich mit daraus abgeleiteten 

‚identitätsstiftenden‘ Erzählungen. Seien es 

nun  Populärer  Film,  Musik  oder  andere 

narrative  Produkte.  Für  die  darin  perfor‐

mativ wahrnehmenden, sozial handelnden 

und konsumierenden Nutzenden  ist  jenes 

jedoch nicht  totalitär. 272F272F

273 Es muss vielmehr 

wirkend aneignet. Es ist eine Umkehrung der Ironie der frü‐
hen 1990er‐Jahre, in denen Bad‐Taste‐Events mittels deutsch‐
sprachiger Schlager kultiviert wurden. Er dekontextualisiert 
bzw. transkontextualisiert, reframed (rahmt um) und deutet 
somit um, indem er zunächst entkernt und dann das Vakuum 
mit  sich  selbst –  als  einer  ‚legendenbehafteten‘  Person  der 
Zeitgeschichte – als  Inhalt auffüllt – und zwar kommerziell 
und  aufmerksamkeitsökonomisch  erfolgreich.  In  der  Süd‐
deutschen Zeitung stellt Feuilletonredakteur Adrian Kreye da‐
her zu Heinos 80. Geburtstag fest und zugleich zum eben hier 
gemeinten Wesen des Pop: „Er [Heino] usurpiert und entleert 
eine der Grundtugenden des Pop, die Ironie. Auch er weiß, 
wie man ein Publikum berührt, wenn er seine Lieder mit der 
überdeutlichen Diktion des Sprechtheaters und einem leich‐
ten Kehldruck aus dem klassischen Gesang aufführt“ (Kreye 
2018b). Was unter anderem Lindemann als Vokalist der  In‐
dustrial‐Metal‐Rock‐Band  Rammstein  (s. o.  und  3.1.6  sowie 
4.2.5) anspielt wie auch phonetisch zitiert und darüber kultu‐
relle  Inhalte bedeutungsvoll verschiebt, wird wieder zitiert 
und verschoben. Unklar ist zunächst, wie die komplexe Rah‐
mung in der Rezeption in möglichen Rahmungen verarbeitet 
wird. 
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als  ein  subjektiver  Kontingenzrahmen  ver‐

standen werden,  in dem womöglich nicht 

der Bruch mit bis dahin gültigen Überzeu‐

gungen eines Subjekts vollzogen wird, viel‐

leicht  aber  eine  Verschiebung. 273F273F

274  Das  gilt 

umso mehr, wenn sich eine gruppenbezo‐

gene Mitwirkung einstellt oder von Beginn 

an  Grundlage  ist.  In  diesem  Fall  können 

sich  Deutungskompetenzen  herausbilden, 

sprich Medienkompetenz in Sachen Erinne‐

rung. Ein gegebener Raum für Performativi‐

tät ist dennoch Voraussetzung. Innerhalb des 

subjektiv  spezifisch  zufällig  gerahmten 

Spielraums  eines  diskursiv  gestalteten Deu‐

tungsrahmens bewegt sich das Subjekt perfor‐

mativ und  erfährt oder durchfährt Möglich‐

keiten  rezeptiver  Tätigkeit.  Produkte  der 

Populärkultur bieten vielfach dementspre‐

chende Erfahrungsräume an. 

 
274 Es wird nicht Ziel meiner kommenden Analyse sein, eine 
absichtsvoll persuasive Kommunikation der Artefakt‐Kom‐
munikanten zu entlarven. Vielmehr geht es um ein kontext‐
bedingtes, situativ bestimmtes Framing, deren Bedeutungen 
sich erst in den Einbettungen offenbaren, weil diese spontane 
Verstehens‐Effekte  nahelegen  oder  eben  weniger  wahr‐
scheinlich machen. Metaphern bieten ein potenziell gewalti‐
ges Surplus, das aktiviert werden kann, aber nicht zwingend 
muss. Monika Urban (2011) untersucht beispielsweise wirk‐
mächtige Sprachbilder  judenfeindlicher Tiermetaphorik der 
NS‐Zeit und verweist darauf, dass erst deren Codes die poli‐
tische  und  soziale  Lage  der  deutschen  Einstellungen  zu 
Dehumanisierung und Handlungen aktivierten. Zur „Genese 
der Tiermetaphorik in judenfeindlichen Diskursfragmenten“ 
schreibt  sie  (Urban  2011:  201f):  „Judenfeindschaft  bedurfte 
immer Bilder, die in den Köpfen wie abrufbare Codes imagi‐
nierter und vertrauter Vorstellungen funktionieren. Die An‐
zahl der Tiere, die sich für pejorative Metaphernverwendun‐
gen eignen, ist begrenzt. Grob lassen sie sich in drei Gruppen 
einteilen:  in allegorische Tiere  (z. B. Hydren, Vampire, Dra‐
chen),  ‚höhere‘  (z. B. Schweine, Affen, Geier) und  ‚niedere‘ 

2.8 Grafische Veranschaulichung 
der Theoriebildung im 
Übergang zur Methodologie 

2.8 Grafische Veranschaulichung der Theoriebildung … 

Zum Abschluss des Kapitels 2 soll verdichtet 

rekapituliert werden, welche Theorieasätze 

dargelegt und miteinander verknüpft wur‐

den.  Entworfen wird  eine  Theory Map mit 

fünf  grafischen  Abbildungen.  Die  direkte 

Kapitelanheftung  einer  zusammenfassen‐

den Bildlichkeit der Theorie in unmittelbarer 

Nähe zum gerade Durchdachten soll dieses 

erhellend  vermitteln  und  Transparenz wie 

Nachvollziehbarkeit  sichern.  Die  auf  den 

nächsten Seiten aufgeführten Grafiken (Abb. 

2.12; 2.13; 2.14; 2.15; 2.16) sind in Abfolge zu 

lesen. Dabei wird zudem eine zum Kapitel‐

verlauf  variierte  Perspektivierung  unter‐

nommen  und  ein  Ausblick  auf  das  kom‐

mende Kapitel zur Erörterung der methodi‐

schen Ansätze angeboten: 

 

Tiere  (z. B. Nagetiere,  Insekten und Schlangen). Die Skripte 
dieser  Tiere  folgen  einem  ‚tierischen Konservatismus‘,  der 
eine strikte Rangordnung der Tiere (…) vorsieht.“ In einer be‐
stimmten Zeit an einem bestimmten Ort, müsste hier ergänzt 
werden. Allein am Beispiel „Vampire“  ließe sich spätestens 
seit  der  US‐Fernsehserie  „Buffy  the  Vampire  Slayer“ 
(„Buffy – Im Bann der Dämonen“), die von 1997 bis 2003 von 
The WB in sieben Staffeln produziert wurde und erfolgreich 
global zirkulierte, ein populärkulturell bedingter, gravieren‐
der Bedeutungswandel in ‚westlich‘ geprägten, transnationa‐
len  und  transmedialen  Kulturen  ‚fabelhaft‘  eindrücklich 
nachzeichnen. Der Charakter des beseelten und moralisch in‐
tegren  Vampirs  Angel  konterkariert  die  traditionellen  Zu‐
schreibungen. Dennoch bleibt die Ambivalenz des Monströ‐
sen ein Mittel zur künstlerischen Beschreibung des und der 
‚Anderen‘  sowie  spannungsreicher  psychischer  Entwick‐
lungsprozesse, die Dualismen von Gut und Böse anrufen und 
vom äußerlichen Rand „ins Zentrum der bürgerlichen Gesell‐
schaft“  tragen  (vgl.  Schumacher  2015),  wie  mannigfaltige 
wissenschaftliche Besprechungen belegen können  (beispiel‐
haft dafür Dellwing/Harbusch 2015). 
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Abb. 2.12 

Abb. 2.13 
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Abb. 2.14 

 

Abb. 2.15 
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Abb. 2.16 
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3. Methodologie (mit empirischer 
Verankerung) 

3. Methodologie (mit empirischer Verankerung) 

Dene Massanzuch deht ja auch jans schöh 
sitze | 
doch mine aufjewichste Jeans finde ich 
einfach spitze | 
mit dine dicke Benz kannst du mir niet 
imponiere | 
und wenn du ’ne Million häst, dann sich dat 
höchstens Lire | 
auch ohne seidene Bettbezüge komme ich 
ganz gut aus | 
hab’ an der Cote a Azur auch kein 
Wochenendhaus | 
ich mache lieber Urlaub bei mir zuhaus’ am 
Baggerloch | 
und die Aiger-Nordwand ist mir viel zu 
hoch! | 
Ich bin ’nen Asi mit Niwoh | lese Lyrik auf 
dem Klo | ich poliere Kritikern die Fressen |  
für die Band mach’ ich das Abensessen 
ZELTINGER BAND (1981): ASI MIT NIWOH 

Wos is des bloß | Wo kummt des her | 
Neue Zeit, neues Land | Wo führt des hin? |  
Wie kann des sein | Dass a poar Leut |  
Glauben zu wissen | Wos a Land so wü |  
Is des der Sinne einer Demokratie? |  
Dass ana wos sogt und die andern san stü | 
A Meinung ham, dahinter stehn |  
Den Weg vom Anfang zu Ende gehen |  
Wenn sei muaß ganz allan do oben stehn |  
A Meinung ham | Dahinter stehn 
ANDREAS GABALIER (2015): A MEINUNG HABEN 

3.1 Methodologische Grundlagen 
3.1 Methodologische Grundlagen 

In diesem Kapitel beschäftige ich mich aus‐

gehend  von  der  Beschaffenheit  der 

 
275  Perspektivisch  skizziert  werden  soll  einerseits:  Meta‐
Frame A:  >Das mediatisierte Nationale<; und  andererseits: 
Meta‐Frame B: >‚Fußball‘, Männlichkeit* und  ‚Nation‘< (vo‐
rausschauend  s.  2.5). Begründungen  sowie nähere Erläute‐
rungen erfolgten bereits teilweise (s. ebd.; 2.3.3) oder erfolgen 

Analysegegenstände  mit  dem  methodi‐

schen Verfahren eines Designs kombinier‐

ter  Methoden  der  qualitativen  Sozialfor‐

schung  bzw. mit  den  verschiedenen Ver‐

fahrensschritten,  durch  die  ich  an  belast‐

bare Befunde über geltende soziale Zusam‐

menhänge  in  der  bestimmten  Zeitspanne 

gelangen kann. Die jeweilige Artefakt‐Ana‐

lyse  erfolgt  nicht  willkürlich  mäandernd 

im  jeweiligen  Text  und  Bildtext,  sondern 

ich  fokussiere mich  auf  spezifische Weise 

auf dort auffindbare (Be)Deutungsmuster (s. 

2.1; 2.3.6; 2.3.7; 2.5; 2.6) als Schlüssel zum 

Verständnis des dann beleuchteten Primär‐

texts  (eben des  jeweiligen MVC)  sowie zu 

dessen Einordnung über den Rahmen von 

bedeutenden Sekundärtexten (s. 2.4.3) – den 

einwirkenden, übergeordneten Deutungsrah‐

men (und damit Interpretations‐ oder Refe‐

renzrahmen): Oder anders, den von mir als 

relevant erachteten Meta‐Frames A und B 274F274F

275 

(s. 3.1.3; 3.1.3; s. zuvor 2.3.3; 2.3.6, 2.5ff; s. 

explizit  4.2  und  4.3). Dieses  von mir  ent‐

worfene Verfahren – welches ich in den fol‐

genden Abschnitten sukzessive entwickeln 

werde – bezeichne ich als Problematisierende 

und Kritische Wissenssoziologische Deutungs‐

musteranalyse (PK‐WDMA). Um an die sich 

nicht  selbsterklärenden  oder  nicht  um‐

standslos offenbarenden Deutungsmuster her‐

anzukommen, sie zu  lüften,  in  ihre Phäno‐

menstruktur  vorzudringen  und  darin  ihre 

verschiedenen Facetten zu beleuchten, be‐

darf es geeigneter Mittel und zielführender 

methodischer  Ansätze.  Diese  spezifisch 

noch  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  an  geeigneter  Stelle  (s. 
Abb. 3.1; 3.3; 3.6). Auf die vollständige Erarbeitung der Meta‐
Frames A und B konzentriere ich mich ausführlich unter 4.2 
und 4.3. 
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angesetzten Mittel  sollten  demnach –  ne‐

ben  einer  inhaltlichen  Aussagekraft  über 

auffindbare  Deutungen –  zuvorderst  die 

Funktion erfüllen können, mir analytische 

Zugänge  zu  verschaffen.  Ich werde mich 

also auf die Suche nach von mir sog. Inter‐

faces  in die Phänomenstruktur begeben  (s. 

3.1.5). Als solche Interfaces verstehe ich die 

bereits im Teilkapitel 2.3 ausgemachten vier 

Analyse‐Instrumente Metapher, Kollektivsym‐

bol,  Emotionswort/Emotionswort‐Ensemble 

(EmoW) und Phrase, die, wie ich in Kapitel 

2.5 feststellte, als Sub‐Frame‐Konzepte aufge‐

fasst werden können und so analysiert wer‐

den sollten. Alle vier Sub‐Frame‐Konzepte 

orientieren sich jeweils an einem eigenstän‐

digen methodisch‐analytischen Ansatz  zur 

PK‐WDMA  (nämlich an der Metaphernana‐

lyse,  der Kollektivsymbolanalyse,  der  Emoti‐

onssoziologie und der Objektiven Hermeneu‐

tik). Diese Instrumente haben notwendiger‐

weise  spezifisch  theoretisch‐methodische Hin‐

tergründe, um sie sinnvoll zum Einsatz brin‐

gen zu können  (s. 3.1.6ff). Die ermittelten 

Phänomenstrukturen der einzelnen MVCs 

werden  dann  in  eine  jeweilige  Auswer‐

tungsmatrix eines Fokusschemas beschrei‐

bend installiert und qualitativ ausgewertet. 

Dieser Kern  der MVC‐Analyse  ist  aber  erst 

der  zweite Hauptschritt. Zuvor muss  in  ei‐

nem  ersten  Hauptschritt  das  spezifische 

MVC‐Produkt  selbst  mit  seiner  Umgebung 

und  seinem  Narrativ  vorgestellt  werden. 

Diese Vorstellung wird nach Kriterien der 

qualitativen  Inhaltsanalyse  erfolgen werden 

müssen. Sowohl die Zentrum‐ als auch die 

Peripherie‐Artefakte  (MVC A und B) wer‐

den zunächst auf quantitative und qualita‐

tive Daten untersucht, um dann eine Erzäh‐

lungsdeskription  (als  verdichtetes  Narrativ) 

mit  bildlicher  Komposition  anzulegen.  Das 

bezieht  sich  wahrnehmungsbezogen  auf 

textuelle  und  audiovisuelle  Narrative  (s. 

3.1.4ff). Dies  leitet dann  in den bereits er‐

wähnten zweiten Schritt über. In einem ab‐

schließenden dritten Hauptschritt  soll nach 

jedem  MVC‐Cluster  (bestehend  aus  den 

MVCs A und B der jeweiligen Aufführung 

respektive WM‐Zeitphase) ein Zwischenfa‐

zit  gezogen  werden,  welches  ich  Reflexiv 

Problematisierende  Diagnostik  (RPD)  nenne 

(s. ausführlich 3.1.3). Die Entwicklung die‐

ser Begriffsbestimmung wird sich  im wei‐

teren Verlauf erklären. 

3.1.1 Einführungen  
in die Methodologie 

In  dem  Forschungsvorhaben  greife  ich 

diese  Produktionen  als  aufschlussreiche 

Kristallisationsorte  von  Einstellungen, 

Denkmustern  und  Denkstrukturen  auf, 

welche  wirkmächtig  wirkungsmächtige 

Deutungsrahmen  (aus  Wissensreservoirs 

oder Wissensvorräten) herstellen. Aus die‐

sen Deutungsrahmen heraus werden Wis‐

sen  und  sozialraumbezogene  Orientie‐

rungsangebote  für  Rezipierende  geschaf‐

fen.  Beiderlei wird  dann wieder –  ist  die 

‚Orientierung‘  erst  geschaffen –  auf  eben 

diese  Deutungsrahmen  (neben  weiteren) 

zurückwirken, um eine Neue Deutung und 

Wissen  zu  produzieren  und  herauszubil‐

den.  Grundsätzlich weist  der  entworfene 

Forschungsansatz mit  seinem  Theorie‐Me‐

thode‐Sampling  über  den  gezogenen  Zeit‐

rahmen  hinaus,  wie  noch  zu  sehen  sein 

wird. Sein Zeitkern ist gleichwohl maßgeb‐

lich. Aus  Zusammenspielen  von  konstru‐

ierten Deutungsrahmen  oder  Frame‐Kon‐

zepten  in  ihrer  bedingenden Zeit produzie‐

ren oder  reproduzieren  sich  ihrerseits ge‐

genwärtige Konstruktionen von bedeuten‐

den  und  bestimmenden  Rahmen/Frames, 

aus denen innerhalb von Konzepten Wissen 

in  Ketten  von  Wechselbezügen  entsteht. 

Das  ist  aber  kein  selbstbezüglicher,  ni‐

schenbezogener Prozess in der Populärkul‐

tur  (vgl.  1.2.4).  Ihre Wirkmächtigkeit  ver‐

mag weit darüber hinauszuweisen. Es be‐

trifft nämlich desgleichen gesellschaftskon‐

struierende Konzepte und Konstrukte wie 

‚Nation‘ (s. dazu 1.1.1; 2.4.1) und Männlich‐

keit*  (s. 2.3.3; 2.3.7). Da MVCs  theoretisch 
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als Entstehungsorte dafür ausgemacht wer‐

den können, sind sie als populärkulturelle 

Artefakte ein Ort der Vergesellschaftung (s. 

1.1.1). Wie  sich das praktisch  am Beispiel 

der  Konstruktion  einer  neuen  deutschen 

‚Nationalidentität‘ umsetzt (s. 3.1.1), soll in 

dieser Studie von mir untersucht werden. 

Die  geführten Argumentationen  zur Her‐

leitung der Methodologie qualitativer For‐

schung,  welche  hier  entwickelt  werden 

soll,  greifen  nur  im  Verein  mit  wissen‐

schaftsethischen Reflexionen  und Kontex‐

tualisierungen  im  einschlägigen  wissen‐

schaftlichen Diskurs. Ich komme daher im‐

mer wieder auf anleitende Theoriegebäude 

zurück, welche mit der Methodologie ein‐

hergehend abgerufen werden. Einem zu er‐

wartenden  Einwand  möchte  ich  sogleich 

begegnen: Die hier vorangestellten selbstre‐

flexiven  Einordnungen  im  kritischen  Dis‐

kursfeld  finden m. E.  an  diesem  Ort  des 
Untersuchungsvorgangs  ihren  geeigneten 

Platz –  deshalb, weil  ich  insb.  zu  diesem 

Augenblick als subjektiv handelnder Autor in 

der  Erörterung  einer  Methodologie  bzw. 

der Methodik einer vorzunehmenden Ana‐

lyse im Sinne einer Forschungsqualität not‐

wendig zum Teil des Themas gemacht wer‐

den muss  (s.  3.1.1;  s.  bereits  zuvor  unter 

2.2). Gerade bzgl. des Problems der Norma‐

tivität  im  Forschungsprozess  (s.  3.1.1)  ist 

dies auch als ein Punkt zum Erhalt der Güte 

zu diskutieren (s. 3.1.1). Die in der laufen‐

den Erörterung  formulierten Erkenntnisse 

können rückwirkend auch auf die Themen‐

feldbeschreibungen  vorheriger Abschnitte 

bezogen werden,  sie werden dessen Kon‐

struktionen  und  Herleitungen  aber  nicht 

inf Frage  stellen.  Im vorliegenden Kapitel 

werde  ich verschiedene Teilstücke  abhan‐

deln, die ein flexibles Methodenset vorstel‐

len, welches  von mir  theoretisch wie  for‐

schungspraktisch  in  Verbindung  zu mei‐

nem  in  Kapitel  2  dargestellten  Theorie‐

sampling gebracht wird. Überdies werden 

wie im Theoriekapitel empirische Befunde 

unterlegt;  hier  sowohl  über  die  Elemente 

des  Anker‐  oder  auch  Fallbeispiels  (s. 

3.1.6ff)  als  auch über die Methodenausar‐

beitung bzgl. der diskursbasierten Katego‐

rienbildung (s. 3.1.1; 3.2.2). 

Im ersten Teilkapitel 3.1 beginne ich mit 

Erörterungen über notwendige Selbstrefle‐

xionen als Forschender zu Verankerungen 

im  Analysevorhaben.  Daraufhin  lege  ich 

meine Methodenschritte dar. In Anlehnung 

an meine  theoretischen Grundlagen  stelle 

ich  die  Diagnostische  Kritik  (s.  3.1.2;  auch 

2.4.3) als problembewusstes und ideologie‐

kritisches Verfahren sowie als orientieren‐

den Leitfaden  eines methodischen Vorge‐

hens vor. Ausgehend von dabei ausgeleg‐

ten  basalen  Reflexionen  zu  Haltung  und 

Forschungsperspektive  in der Praxis gehe 

ich  in den  ‚handwerklichen‘ Bereich  über 

und  bespreche  als Erstes Mittel und Bau‐

steine der Methodologie in der Zusammen‐

schau  (s.  3.1.3ff).  In  einer  Zwischenrefle‐

xion  werde  ich  anschließend  weiterfüh‐

rende  Verortungen  zu  methodischen 

Grundsätzen,  Forschungsperspektiven 

und  Problembearbeitungen  einschieben, 

um  schließlich  zum  Kern meines  theore‐

tisch‐methodischen Ansatzes vorzustoßen: 

der Problematisierenden und Kritischen Wis‐

senssoziologischen  Deutungsmusteranalyse 

(PK‐WDMA;  s.  3.1.3). Deren Besprechung 

führt mich zur Erkundung von Zugängen in 

die  Analyse  von  Deutungsmustern,  ge‐

nauer zur Suche nach dort einsetzbaren In‐

terfaces (s. 3.1.5) für die PK‐WDMA. Den in 

diesem Abschnitt aufgestellten Annahmen 

gehe  ich im Folgenden nach. Das ausgear‐

beitete Analyseset samt seinen Bestandtei‐

len wird von mir dabei detailliert bespro‐

chen und in all seinen Facetten theoretisch‐

praktisch  unterfüttert  und  untermauert. 

Dafür  unterbreite  ich  anhand  des  MVCs 

„Deutschland“  (Rammstein/Specter  Berlin 

2019) der Band Rammstein ein Ankerbeispiel 

für die Untersuchung (s. 3.1.6ff) der ermit‐

telten  Interfaces. Wesentliche  Punkte mei‐

nes methodischen Verfahrens werden da‐

mit  erprobt.  Das  erste  Teilkapitel  wird 
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schließlich mit einem resümierenden Aus‐

klang des methodischen Vorgehens  abge‐

rundet und leitet weiter. 

Teilkapitel  3.2  erschließt  offengeblie‐

bene  Fragen  des  ersten  Teils.  Es  kon‐

zentriert sich auf die Bildung von (prophy‐

laktisch geltenden) „Vorab‐Kategorien“ 275F275F

276 (s. 

3.2.1),  in  der  Hauptsache  aber  auf  die 

Hauptkategorienbildung  (einschließlich  der 

Bildung anhängiger Subkategorien) sowie die 

Hauptkategorienfestlegung, welche für einen 

gelingenden Forschungsprozess unabding‐

bar sind. Im Zuge einer den Kategorienbil‐

dungsprozess erläuternden und diesen  im 

Forschungsprozess  einordnenden  Diskus‐

sion  in 3.1.1 werden von mir die ausrich‐

tenden,  bezugsanzeigenden  Meta‐Kategorien 

erklärt  und  aufgeführt  (s.  3.1.1; Abb.  3.1; 

Abb. 3.13), aus welchen sich der Analyse‐

korpus ergibt. 3.2 beginnt zunächst mit der 

evidenzbasierten  Herausbildung  von 

Vorab‐Kategorien  und  geht  dann  über  zu 

den daraus begründet herausgearbeiteten, 

notwendig  gesuchten  Hauptkategorien  (s. 

3.2.2ff)  und  daraus  abgeleiteten  Unter‐ 

bzw. Subkategorien  (deren Zusammenhang 

ich  als Kategorienkomplex  bezeichne). Weil 

inhaltlich  substanziell  Neues  eingebracht 

wird, dies methodisch aber bereits hier Ein‐

geführtes  vervollständigt  und  direkt wei‐

terführt,  arbeite  ich  dort  wesentlich  mit 

Grafiken, die an Ergebnisse und bekannte 

Abbildungen aus dem ersten Kapitelteil an‐

knüpfen. In 3.2 liefere ich daher – nach den 

fundamentschaffenden  theoretisch‐metho‐

dischen Überlegungen hinsichtlich der Ka‐

tegorienbildung für eine strukturiert‐quali‐

tative  Inhaltsanalyse  innerhalb der Einlas‐

sungen unter 3.1 – eine Reihe empirischer 

Ergebnisse  für  die  praktische Umsetzung 

des  Forschungsprozesses,  indem  ich 

Haupt‐  und  Subkategorien  (eines 

 
276 Grundsätzlich bietet Kirchhoff (2010) dazu klärende Erläu‐
terungen (vgl. Kirchhoff 2010: 172). 
277 Ich bin bei Niederschrift als cis‐männlich, ‚weiß‘, mitteleu‐
ropäisch, akademisch ausgebildet und prekarisiert zu  lesen 
und so auch positioniert; zudem bewusst in einem politisch 

Kategorienkomplexes)  bestimme.  Vor  der 

Festlegung  müssen  sie  jedoch  begründet 

herausgebildet werden. Nach meiner Ab‐

sicht und gemäß der eingesetzten Methode 

werden darüber prozessrelevante Voraus‐

setzungen  für  den  informierten,  theorie‐ 

und  methodengeleiteten  Analyseablauf 

dieser Studie geschaffen. 

Verankerungen  

und vorgängige Reflexionen 

Mit der Methodik  zeigen  sich Forschende 

im Prozess einer Untersuchung aktiv tätig. 

Erarbeitete Methoden werden  von  einem 

wissenschaftsbetreibenden  Subjekt  in An‐

wendung  gebracht.  Dessen  Position  und 

Haltung sind daher unweigerlich relevant, 

weil sie einen beeinflussenden Teil metho‐

discher Verfahren  sind. Das  ist  nicht  un‐

problematisch.  Der  Zusammenhang  wird 

daher  im  Vordergrund  der  anfänglichen 

Ausführungen stehen.  In den Abschnitten 

des  einführenden Unterkapitels  im  ersten 

Teil  der Methodologie  werde  ich  in  An‐

knüpfung an Reflexionen des Theoriekapi‐

tels  grundlegende  Vorüberlegungen  zur 

Methodologie unternehmen, die die quali‐

tative  Sozialforschung  thematisieren.  In 

der Praxis nimmt diese – vor allem aber die 

forschende Person – eine soziale und poli‐

tische Position ein, die einwirkt und welche 

zu  reflektieren  ist.  Das  Subjekt,  das  sich 

transparent zur Diskussion stellen muss, ist 

damit die Schreibperson  selbst,  in diesem 

Fall also  ich 276F276F

277. Diese notwendigen Vorbe‐

merkungen fragen damit einhergehend, ob 

und inwiefern ein Forschen mit oder ohne 

normative Haltung möglich ist oder nicht. Es 

sind  Fragen,  die  vertieft  erörtert werden. 

Weiterführend wird diese Auseinanderset‐

zung konkretisiert und veranschaulicht, in‐

dem die Normativität  im  Forschungsprozess 

und sozial umkämpften Feld wissenschaftlich forschend so‐
wie dafür durch ein heterogenes Umfeld motiviert. Zur Do‐
minanzgesellschaft  dissonant  stehend, weiß  ich mich  den‐
noch  in  ihr erfolgversprechend zu bewegen. Das prägt den 
Blick und die Urteilskraft. 
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zur  ‚Nationalidentität‘  aufgezeigt  wird. 

Aus den sich daraus ergebenden Befunden 

zu  Haltungsfragen,  Perspektiven  und 

Selbstreflexionen  qualitativer  Sozialfor‐

schung zu einem Nationalismus als sinnstif‐

tende Alltagsreligion und reales Problem lässt 

sich dann noch einmal eine konsistente For‐

schungsperspektive  thematisieren.  Im An‐

schluss und in Verbindung damit beleuchte 

ich dann weitere Hintergründe, die meine 

Haltung mit  anhängigen Handlungsmög‐

lichkeiten in der von mir angestrebten For‐

schung begründen. 

Zunächst aber will ich mich Vorbemer‐

kungen  widmen,  die  bzgl.  meiner  For‐

schungsposition  Wesentliches  anzeigen. 

Das bezieht sich auch auf die Frage nach ei‐

nem Forschen mit oder ohne  eine norma‐

tive Haltung. Der übergeordnete Untersu‐

chungsgegenstand  dieser  Studie –  sein 

Korpus – bezieht sich auf die Konstruktion 

von  ‚Nationalidentität‘ oder  ‚‐identitäten‘, 

mithin  auf  Prozesse  des  exkludierenden 

Nationalismus  (vgl.  1.3.3).  Nationalismus 

ist ein komplexer gesellschaftlicher Prozess 

von immenser sozialer, politischer, ökono‐

mischer und kultureller Bedeutung. In ihm 

werden  machtvoll  gemachte  und  somit 

wirkmächtige Prozesse des Ein‐ und Aus‐

schlusses hergestellt und legitimiert (später 

auch  legalisiert)  und  nicht  nur  in  diesem 

Sinne  offen  sowie  verklausuliert  themati‐

siert. Da  es  dabei  um die  (Re)Produktion 

von sozialen Verhältnissen geht, welche so‐

ziale  Ungleichheit  produzieren,  werden 

diese  Vorgänge  mit  der  Thematisierung 

auch  unterschiedlich  als  Problem  aufge‐

fasst – zwischen der Diskussion von mani‐

festen Fakten und wahrgenommenen An‐

liegen. Folglich wird der politische und so‐

ziale  Gesellschaftsprozess  Nationalismus 

aus  differenten  Blickwinkeln  heraus  im 

Rahmen von gegenwärtigen (wie auch ver‐

gangenen  und  absehbar  zukünftigen) 

„Matters of Fact to Matters of Concern“ (vgl. 

Latour  2004:  Titel)  als  außerordentlich 

machtvolle  und  machtausübende 

Angelegenheit  unter  anderen  Belangen 

problematisiert. Bruno Latour (2004) inspi‐

rierte  mit  seiner  Hinwendung  zur  sozial 

nahen und  am Menschen  orientierten Be‐

trachtungsweise  der  wirklichkeitsbestim‐

menden Lage – unter Abwendung von nur 

scheinbar objektiven Faktenbehauptungen 

eines  Wissenschaftsbetriebs –  produktiv 

den  gesellschaftstheoretischen  sowie  ge‐

sellschaftskritischen Diskurs um die Mög‐

lichkeit von gesellschaftlicher Transforma‐

tion. Die vorliegende Studie will sich dort 

einreihen und versteht sich als Problemati‐

sierung  innerhalb  eines  Theorie‐Normativi‐

täts‐Methodologie‐Gebäudes, das  im  Folgen‐

den erklärt werden wird. Dieses beabsich‐

tigt  gleichwohl  keinesfalls  „Matters  of 

Fact“  (ebd.)  außen  vorzulassen. Die  ‚Fak‐

ten‘ sollen jedoch, wie noch zu zeigen sein 

wird, sensibilisiert eingeordnet werden. 

Die soziologischen oder (sozial)psycho‐

logischen (und heute in der Breite der Ge‐

sellschaftswissenschaften  genutzten)  Be‐

griffe der Problematisierung oder des Proble‐

matisierens und einer damit zusammenhän‐

genden Problematisierungsweise sind unmit‐

telbar wie mittelbar mit den Gesellschafts‐

analysen Michel Foucaults und seinem Be‐

griffsapparat  verbunden  (vgl.  Foucault 

1978, 1996, 2005a/b/c  [1983, 1984]). Gesell‐

schaftliche  Missstände,  Unzulänglichkei‐

ten,  Ungleichheiten,  Unrecht  und  Not – 

Probleme – müssen als solche erst ursäch‐

lich  ‚entdeckt‘,  markierend  thematisiert 

und  damit  problematisiert  werden  (oder 

könnten  es  dann  potenziell).  Doch  nicht 

das  Problematisierte  an  sich wird  zu  sei‐

nem  Gegenstand  und  auch  nicht  die  Lö‐

sung  eines  Problems. Der Gegenstand  ist 

vielmehr die Art und Weise wie das Proble‐

matisierte zum Problem wird – oder zu die‐

sem gemacht bzw. konstruiert wird und wie 

mit  diesem  umgegangen  wird.  In  seiner 

letzten Schaffensphase baut an diesem Be‐

griff  nicht  allein  ‚sein‘  Projekt  der Offenle‐

gung  auf,  sondern  er  bezieht  darauf  pro‐

grammatisch  überhaupt  solcherart 
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„Arbeit“  und  verortet  sein  Tun  in  dieser 

sich  ihm  stellenden  Aufgabe  (Foucault 

2005a [1983]: 751): 

„Was  ich machen will,  ist nicht eine 

Geschichte der Lösungen. Ich glaube, 

die Arbeit, die man zu leisten hat, ist 

eine  Arbeit  der  Problematisierung 

und  der  ständigen Reproblematisie‐

rung.“ 

Die  ‚Konstruktion‘  eines  ‚Problems‘  ist  in 

einem Kontext verhaftet und abhängig von 

ökonomischen,  sozialen  und  kulturellen 

Bedingungen, sprich auch von historischen 

realen  Entwicklungen  sowie  politischen 

Konstellationen.  Das  heißt  desgleichen, 

dass es in einem „Spiel“ wirkender „Kräfte‐

verhältnisse“  verhaftet  ist  (vgl.  Foucault 

2003 [1987]: 93), auf das Foucault in seiner 

Machtanalytik rekurriert  (vgl. ebd.; s. dazu 

1.2.4.1).  Eben  nicht  alles  ist  schlicht  kon‐

struiert.  Es  gibt  bestimmbare,  reale 

„Schwierigkeiten“  (vgl.  Foucault  2005b 

[1984]:  732),  die  sich  entwickeln  können 

und an denen sich herausfordernde Fragen 

eröffnen.  An  anderer  Stelle  formuliert  er 

somit (ebd.): 

„Die Behauptung, die Untersuchung 

des  Denkens  sei  die  Analyse  einer 

Freiheit, besagt nicht, dass man es mit 

einem  formalen  System  zu  tun  hat, 

das  nur  einen Bezug  auf  sich  selbst 

hätte. In Wirklichkeit muss, damit ein 

Handlungsbereich und ein Verhalten 

ins Feld des Denkens [eintreten], eine 

gewisse  Anzahl  von  Faktoren  ihn 

oder es unsicher gemacht,  ihm seine 

Vertrautheit genommen oder in des‐

sen Umfeld eine gewisse Anzahl von 

Schwierigkeiten  hervorgerufen  ha‐

ben. Diese Elemente unterliegen sozi‐

alen, ökonomischen oder politischen 

Prozessen.“ 

Aus diesen wahrgenommenen oder eruier‐

ten Schwierigkeiten entsteht zu Problema‐

tisierendes –  nicht  allein  institutionelle 

Strukturen oder Handlungen geraten dabei 

und damit in den Fokus. Foucault rückt all‐

gemein die an Erfahrung geordneten Struk‐

turen  „des  Denkens“,  bzw.  das  mensch‐

heitsgeschichtliche Denken überhaupt,  ins 

Zentrum. Er sieht in der Problematisierung 

einen  wesentlichen  Modus  Vivendi 

(Foucault 1996: 78): 

„Die Geschichte des Denkens ist eine 

Analyse der Art und Weise, wie ein 

unproblematisches  Erfahrungsfeld 

oder eine Reihe von Praktiken, die als 

selbstverständlich  akzeptiert  wur‐

den, die vertraut und  ‚unausgespro‐

chen‘  sind,  also  außer Frage  stehen, 

zum Problem werden, Diskussionen 

und Debatten hervorruft, neue Reak‐

tionen anregt und eine Krise der bis‐

herigen  stillschweigenden  Verhal‐

tensweisen,  Gewohnheiten,  Prakti‐

ken und Institutionen bewirkt.“ 

Foucault  erkennt  in  der  Problematisie‐

rungsweise  eine  Antwortsofferte  auf 

Schwierigkeiten, indem diese deren Bedin‐

gungen herausarbeitet, welche „Lösungen“ 

erst ermöglichen würde; ergo wäre es eine 

„kritische Analysebewegung“: Die Proble‐

matisierung  „(…)  definiert  die  Elemente, 

die  das  konstruieren werden, worauf  die 

verschiedenen Lösungen sich zu antworten 

bemühen“ (Foucault 2005b: 733). Damit lie‐

ßen  sich  folglich  auch  Verhältnisse  von 

Transformation,  Wandel,  Veränderung 

und Stabilität analysieren. Eine problema‐

tisierte Schwierigkeit  in den gesellschaftli‐

chen Verhältnissen der Gegenwart Europas 

und auch der Bundesdeutschen ist die des 

infrage  gestellten  Zusammenhalts  und  die 
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des Zusammengehörigkeitsgefühls 277F277F

278 von Ge‐

sellschaften sowie von Gemeinschaften res‐

pektive  einschließlich des  sozialen Zusam‐

menhalts  einer  nationalstaatlichen  Ge‐

meinschaft BRD (s. dazu 1.3.2; 1.3.3; 1.3.4). 

Die Frage und Schwierigkeit  ist nicht neu, 

sondern vielmehr seit Anbeginn der Natio‐

nenbildung  eine  zentrale  Problematisie‐

rung, und das in vielerlei Hinsicht in einem 

Für und Wider von  Inklusion und Exklu‐

sion. Maßgeblich sind dabei vor allem die 

Problematisierungsweisen sowie  ihre Ver‐

änderungen.  In  seinen  aufschlussreichen 

und anregenden Begriffserörterungen über 

das  „Potenzial  des  Problematisierungsbe‐

griffs  bei  Foucault  für  eine  ideologiekriti‐

sche  Diskursanalyse“  weist  Sebastian 

Friedrich (2015) auf den Gehalt von Proble‐

matisierungen hin. Der Theoriebeitrag  er‐

weist sich für meine Überlegungen und in 

dieser  Studie  vorgebrachten  Fragestellun‐

gen  als  gewinnbringend  (Friedrich  2015: 

41): 

„Die  Problematisierungsweisen  zu 

betrachten, heißt zu  fragen, wie und 

warum  ein  Problem  gemacht  wird. 

(…) Das Feld, auf dem Problematisie‐

rungen sich bewegen, ist ein dynami‐

scheres.  Es  sind  sich  durchgesetzte 

Problematisierungen,  die  sich  in  ei‐

nem  Dispositiv  verdichten.  So 

 
278 In Bezug auf den bei mir zum Begriff des Zusammenhalts 
komplementär  stehenden  Begriffs  des  Zusammengehörig‐
keitsgefühls von Gruppierungen oder gruppierten Einzelnen 
(im Unterschied zu einem auf Positionalität oder  ‚Identität‘ 
bezogenen Gefühl der Zugehörigkeit einzelner Subjekte) ori‐
entiere  ich mich  an  einer Definition  von  Rogers  Brubaker 
(2007). Seine Skizze des Zusammengehörigkeitsgefühls kenn‐
zeichnet eine zentrale Kategorie meiner Untersuchung (s. u.) 
und leitet einen Untersuchungsfokus meiner Perspektive. Er 
nimmt dem Begriff das oftmals untergelegte Essenzielle und 
hält dafür fest (Brubaker 2007: 22f): „Zusammengehörigkeits‐
gefühl als Ereignis. Verlagert man die Aufmerksamkeit von 
Gruppen  auf  das Zusammengehörigkeitsgefühl  von Grup‐
pen und betrachtet Letzteres als variabel und zufällig statt als 
fest und  gegeben, dann  können wir Phasen  außerordentli‐
chen Zusammenhalts und Momente  intensiv  empfundener 
kollektiver Solidarität in Betracht ziehen und möglicherweise 
auch erklären, ohne implizit ein hohes Maß an Zusammenge‐
hörigkeitsgefühl  als  konstant,  dauerhaft  oder  definitorisch 

gesehen  gehen  Problematisierungen 

den  Dispositiven  zeitlich  voraus.“ 

[Herv. i. O.] 

Es stellt sich in dieser Untersuchung bezüg‐

lich des diskursiv problematisierten natio‐

nalen Zusammenhalts der BRD die Frage: 

Auf welche Art wird was wie problemati‐

siert?  Die  vorliegende  Studie  wird  eine 

Oberflächenstruktur ‚ertasten‘, welche erst 

problematisierend offenlegen soll und da‐

raufhin  kritisieren  will,  was  verborgen 

bleibt  oder wird  und warum.  Sie wendet 

sich allerdings nicht der Analyse von Dis‐

kursen  zu,  sondern  der Deutungsmuster‐

analyse. Dennoch steht sie  innerhalb  ihres 

gesetzten Rahmens an der gleichen Grenze, 

die Friedrich (2015) im Sinne einer „Ideolo‐

giekritik“ zu überschreiten vorsieht  (ebd.: 

42): 

„Die Analyse der Problematisierung 

kann bis zu diesem Punkt, wo es un‐

ter  die  Oberfläche  geht,  den  Blick 

schärfen. Aber inwiefern sich die ver‐

dichteten Dispositive auch als gesell‐

schaftlich notwendige Konstrukte er‐

weisen,  lässt  sich  nur  verstehen, 

wenn man sie – vorrangig im Krisen‐

zustand – mit Interessen und Bedürf‐

nissen  in der Sphäre der politischen 

Ökonomie  abgleicht.  Die 

präsent anzunehmen. Es erlaubt uns, das Zusammengehörig‐
keitsgefühl  als  Ereignis  aufzufassen,  als  etwas,  was  ‚ge‐
schieht‘, wie E. P. Thompson in seiner bekannten Formulie‐
rung über die Klasse sagte. Gleichzeitig bleiben wir auf diese 
Weise auch für die Möglichkeit offen, dass Zusammengehö‐
rigkeitsgefühl nicht ‚geschieht‘ und sich keineswegs ein hohes 
Maß  an  Zusammengehörigkeitsgefühl  herauskristallisiert, 
und zwar trotz der Anstrengungen der ethnopolitischen Un‐
ternehmer, Gruppen zu konstruieren, vor allem  in Situatio‐
nen  intensiver  ethnopolitischer Konflikte  zwischen  Eliten“ 
[Herv. i. O.]. Siehe dazu auch 2.3.4; die Einordnung „Ethno‐
politischer Unternehmer“ wird unter 1.3.3 geklärt. Brubaker 
(2007) eröffnet meinen Analysen über seine Begriffserklärung 
eines  potenziell  anheimgestellten  „Zusammengehörigkeits‐
gefühl“  als  unabgeschlossen  (vgl.  ebd.),  offen  und  kontin‐
gent, vor allem aber als ereignishaft, situationsbezogen und 
im‐Prozess‐geschehend einen wichtigen Zugang.  Ich mache 
sie mir daher auch zum Teil meines diagnostischen Ansatzes. 
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Diskursanalyse  beginnt  demnach 

von  der  Oberflächenstruktur  eines 

gesellschaftlichen Phänomens in Ide‐

ologiekritik überzugehen und wird – 

vermittelt  durch  den  Problematisie‐

rungsbegriff –  gegenüber  der  Kritik 

der politischen Ökonomie anschluss‐

fähig.“ 

Friedrich (2015) merkt in seiner Argumen‐

tation  für  eine mögliche Verbindung  von 

Diskurstheorie und Ideologiekritik an, dass 

bis dato weder die Kritische Diskursanalyse 

(KDA)  noch  die  Wissenssoziologische  Dis‐

kursanalyse (WDA) den Begriff der „Proble‐

matisierung“  vertiefend  in  ihr  Theoriege‐

bäude integriert haben, zumindest nicht in 

Standardwerken.  Für  letztere  habe Keller 

(2013) begonnen, dies nachzuholen, was in 

anderen Disziplinen wie  Philosophie  und 

Politikwissenschaft  vereinzelt  schon  ein‐

dringlicher begonnen habe  (vgl. Friedrich 

2015: 31f). Friedrich (2015) strebt die basale 

Kritik  der  politischen  Ökonomie  an.  Das 

nehme  ich mir  in dieser  Studie nicht vor. 

Gleichwohl beziehe ich mich auf Elemente 

der Diskursanalyse sowie der Wissenssozi‐

ologie mit dem fundamentalkritischen An‐

spruch, das Zustandekommen gegenwärti‐

ger sozialer Spannungsverhältnisse erwei‐

ternd aufzudecken. In eine tiefere Struktur 

als die der Oberfläche einer Ideologie oder 

eines vergleichbaren Konzepts kann m. E. 
alternativ zu KDA und WDA mittels einer 

Problematisierenden  und Kritischen Wissens‐

soziologischen  Deutungsmusteranalyse  (PK‐

WDMA)  vorgedrungen  werden.  Mit  der 

PK‐WDMA  orientiere  ich  mich  am  Vor‐

schlag  einer  Wissenssoziologischen 

 
279  Schetsche/Schmied‐Knitter  (2013)  sprechen  sich  in  der 
Zeitschrift für Diskursforschung für eine empirische und „wis‐
senssoziologische Deutungsmusteranalyse“ aus. Sie solle  in 
die Wissenssoziologische Diskursanalyse  (WDA)  integriert 
werden. Der von  ihnen konkretisierte Vorschlag wiederum 
nimmt auf Anregungen von Keller (2011a [2007]) Bezug. Zur 
Umsetzung einer „interpretativ‐analytischen Zerlegung von 
Texten“ für eine WDA rät er (ebd.: 102): „Nachfolgend wer‐
den drei Vorschläge und mögliche, einander ergänzende Re‐
konstruktionsperspektiven  auf  Einzeldokumente  (…) 

Deutungsmusteranalyse  (WDMA)  von  Mi‐

chael  Schetsche  und  Ina  Schmied‐Knitter 

(2013), die sie als Teil der WDA sehen. 278F278F

279 

Gerade  im Entstehungszeitraum dieser 

Arbeit werden  in den sozialen und politi‐

schen Verhältnissen der BRD‐Gesellschaft 

Entwicklungen einer entwürdigenden und 

gewaltförmigen Dehumanisierung des Zu‐

sammenlebens  seiner Gemeinschaften  be‐

merkbar.  Diese  sind mit  den  oben  ange‐

sprochenen  Verhältnissen  wie  Prozessen 

aus  Sozialverwerfungen,  Missständen, 

Schwierigkeiten,  Problemen  sowie  deren 

Problematisierung(en) innerhalb der Regu‐

lation  des  ‚Normalbetriebs‘  untrennbar 

verbunden. Sie werden sowohl im wissen‐

schaftlichen Diskurs als auch vor allem  in 

öffentlichen Debatten bspw. zu Rassismen, 

Antisemitismus,  Sexismus,  digitalem  Ha‐

tespeech  sowie  verteidigenden  Identitäts‐

politiken  als vermeintlich  augenfällig  evi‐

dent problematisiert. Ein Beforschen dieser 

Verhältnisse  lässt m. E.  keine ungehemmt 

distanzierte Haltung zu, die meint, neutral 

und objektiv beobachten  zu können. Des‐

halb  nicht,  weil  eine  Teilnahmslosigkeit 

nicht besteht und nicht bestehen kann. An‐

deres wäre nicht  einmal  theoretisch mög‐

lich,  wie  ich  gleich  noch  verdeutlichen 

werde. Praktisch aber verbietet es sich, da 

dies unlauter eine unausgesprochene oder 

verdeckte Positionierung wirksam machen 

würde. Diese Haltung  des  Forschenden – 

die die meine ist – müsste also als normativ 

markiert werden.  Sie  ist  in der  einen  oder 

anderen Weise wirksam. Die Frage der Nor‐

mativität  in  der wissenschaftlichen Arbeit 

war und wird  jedoch zu Recht problemati‐

siert  und  kontrovers  verhandelt.  Für  die 

beschrieben. Es handelt sich dabei erstens um die analytische 
Deskription der im Text artikulierten Phänomen‐ bzw. Prob‐
lemstruktur, zweitens um die Deutungsmuster, die einzelne 
Aussageelemente verknüpfen und drittens um die narrativen 
Muster, die den  Inhalt  einer Aussage  organisieren“  [Herv. 
i. O.]. Schetsche/Schmied‐Knitter (2013) machen eine Analyse 
von Deutungsmustern argumentativ stark Die beiden weite‐
ren von Keller (2011a [2007]) aufgeführten Perspektiven wer‐
den von mir zudem berücksichtigt. 
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Verhandlung  in den Kommunikationswis‐

senschaften  meldeten  sich  bspw.  in  dem 

von Matthias Karmasin, Matthias Rath und 

Barbara  Thomaß  (2013)  herausgegebenen 

Sammelband eine Anzahl von Autor_innen 

explizit  zu  Wort,  um  zum  Teil  wider‐

sprüchlich Positionsbestimmungen vorzu‐

nehmen. Ein Aufrollen dieser substanziel‐

len und interdisziplinär geführten Debatte 

kann  in  diesem  Rahmen  von  mir  nicht 

gründlich  geleistet  werden.  Gleichwohl 

entnehme  ich die darin vorgebrachte Ein‐

lassung zur Sache von Thomas  (2013) mit 

Zuspruch. Ausgangspunkt  ihrer Reflexion 

ist ein aus dem Feld der theoretisch sowie 

praktisch geführten Kritik an bestehenden 

Machtverhältnissen  bekanntes  und  ge‐

wichtiges Dilemma. Die Kritik an der wirk‐

lichen Unzumutbarkeit setzt die Unzumut‐

barkeit potenziell als Wirklichkeit erneut in 

die soziale Welt  (s. gleich 3.1.1). Das wirft 

eine schwer  lösbare Herausforderung auf. 

Dieses Dilemma der Entmystifizierung so‐

zialer  Verhältnisse  durch  dekonstruktive 

Durchdringung und wissenschaftliche Dis‐

tanzierung zum Objekt evoziert, dass „im 

Metier  der  Enthüllung“  „das  ‚Wirkliche‘“ 

zum  „Verschwinden“  gebracht  wird, 

mahnt Thomas  (2013)  im  eben  genannten 

Band  an  (vgl.  ebd.:  414).  Unter  Bezug‐

nahme auf Barthes’ Notizen zur „Notwen‐

digkeit  und  Grenzen  der Mythologie“  in 

den  „Mythen  des  Alltags“  (vgl.  Barthes 

2010  [1957,  dt.  1964]), 279F279F

280  der  in  gewisser 

Konfliktkonstellation  und  der  Sicht  von 

1956  Versöhnung  anstrebt,  unternimmt 

Thomas  (2013) eine strategische Positions‐

bestimmung für einhellige Dekonstruktion, 

 
280 Barthes’ (2010 [1957, dt. 1964]) vielzitierte Beobachtung aus 
der Mitte der 1950er‐Jahre ist gemessen an heutigen Problem‐
stellungen eindringlich und vermutlich von gewisser Zeitlo‐
sigkeit. Er (Barthes 2010 [1957, dt. 1964]: 316) diagnostiziert: 
„Unaufhörlich gleiten wir zwischen dem Objekt und seiner 
Entmystifizierung hin und her, außerstande, es in seiner To‐
talität wiederzugeben. Denn wenn wir das Objekt durchdrin‐
gen, so befreien wir es, zerstören es aber auch; und lassen wir 
ihm sein Gewicht, so respektieren wir es, belassen es jedoch 
in seinem mystifizierten Zustand. Es scheint, als wären wir 

Anerkennung  von  Evidenzen  sowie  Ver‐

mittlung. Sie plädiert (Thomas 2013: 414): 

„Eine Strategie im Umgang mit dieser 

Herausforderung  kann nicht  bedeu‐

ten,  Aussöhnung  herzustellen,  son‐

dern Wege  der  Vermittlung  zu  su‐

chen  in  der  Formulierung  wissen‐

schaftlicher Erkenntnis zwischen De‐

konstruktion und Evidenz, zwischen 

Dekonstruktion,  materiellen  Bedin‐

gungen und sozialer Wirkungsmäch‐

tigkeit (…).“ 

Diesem Routenvorschlag will ich mich nun 

forschungspraktisch  anschließen  und 

werde mich als Autor zur Problematik äu‐

ßern sowie mich zum Problem der Norma‐

tivität  in  dieser  Forschungsarbeit  weiter 

verorten. Dabei werde ich sowohl auf ent‐

sprechende  Problemstellungen  meines 

Vorhabens  fokussieren als auch affirmativ 

auf einige vorgebrachte erkenntniskritische 

Argumentationen des über die Kommuni‐

kations‐  und  Medienwissenschaft  hinaus 

geweiteten diskursiven Feldes Bezug neh‐

men. 

Die Frage der Normativität  

im qualitativ validen Forschungsprozess 

Die ausgemachte thematische Verortung in 

konfliktbesetzten Verhandlungen zu ‚Nati‐

onalidentitäten‘ und damit zusammenhän‐

genden Zugehörigkeiten wirft  die  soeben 

diskutierte  grundsätzliche  Problemstel‐

lung auf.  Ich werde mich daher konkreti‐

siert zur Bedingungslage meiner Forscher‐

position  sowie  meiner  Haltung  in  zu 

vorläufig  dazu  verurteilt,  immer  exzessiv  vom  Realen  zu 
sprechen. (…) Und doch zeig[t es], was wir suchen müssen: 
eine Versöhnung zwischen dem Wirklichen und den Men‐
schen, zwischen Beschreibung und Erklärung, zwischen Ge‐
genstand  und  Wissen“  [Herv.  i. O.].  Sicherlich  sind  be‐
stimmte machtbedingte  Konfliktlagen,  die  bedeutend  sind 
und ausgetragen werden, aus heutiger Sicht zu widersprüch‐
lich, um  in  einem nivellierenden Sinne  eine  „Versöhnung“ 
(und sei es nur theoretisch) endgültig herbeiführen zu kön‐
nen. 
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erzeugenden  Interpretationsaufgaben  äu‐

ßern. Denn  auch  für  eine  analytische Ge‐

sellschaftsforschung  von  Güte  ist  eine 

ethisch  verschriebene  Achtsamkeit  des  For‐

schenden erforderlich (s. 2.2). Ich werde als 

Forschender  deshalb  eine  sich  reflektie‐

rende  bzw.  selbstreflexive  Position  einneh‐

men, also eine Haltung reflexiver Subjektivi‐

tät  (zur Verpflichtung auf umsetzbare Gü‐

tekriterien  in  der  qualitativen  Forschung 

dieses Typs s. Teilkapitel 2.2 und hier nun 

folgend). In der von Ungleichheitsverhält‐

nissen  geprägten,  marktwirtschaftlich  or‐

ganisierten sowie zweigeschlechtlich, hete‐

ronormativ und rassisifiziert strukturierten 

Postmigrationsgesellschaft  sollte die Rolle 

eines analysierend ordnenden Beobachten‐

den  transparent  gemacht  werden.  Damit 

einhergehende Achtsamkeit  ist  somit  Teil 

der  hier  zu  entwickelnden Methodologie. 

Das  heißt:  Der  von  mir  eingenommene 

Blick  als  Subjekt  soll  nicht  einer  heimlich 

vorausgesetzten Norm mit Geltungsmacht 

entsprechen und die dahinterstehende Po‐

sition soll so nicht unsichtbar bleiben. Eine 

vorausgesetzte  Normierung  reproduziert 

und festigt bspw. weiterhin geltende Hete‐

ronormativität  bundesdeutscher  Ge‐

schlechterverhältnisse, so wie auch Männ‐

lichkeit*  als  überwiegend  unsichtbar  ge‐

machte Positionalität von Forschenden For‐

schung  bis  heute  normierend  bestimmt. 

Dagegen  wurde  und  wird  Weiblichkeit* 

oder  genauer  werden  (eindeutige  und 

 
281 Die für gewöhnlich sogenannte „Hautfarbe“ kann nicht im 
Sinne  von  Farbgebung  definiert werden,  es  gibt  sie  somit 
nicht  fixierbar. Der Begriff kann ausschließlich als naturali‐
sierte politische,  soziale und kulturelle Kategorie bestehen, 
welche daher auch immer, dies aufdeckend, politisch gelesen 
werden sollte (s. dazu 1.1.1). 
282 So hält Anja Meulenbelt bereits 1988 paradigmatisch  so‐
wohl  „Scheidelinien“  als  auch  Zusammenhänge  bezüglich 
sozialer Ungleichheiten von Frauen* fest und reflektiert „über 
Sexismus, Rassismus und Klassismus“ (Meulenbelt 1988: Ti‐
tel). Sie erinnert (ebd.: 33): „Als linke Männer uns beschuldig‐
ten, daß wir die Klassengegensätze vergessen würden, ver‐
warf ich dies als einen männlichen Versuch, Zwietracht unter 
uns Frauen zu säen. Ich verstand es als sexistischen Gegenan‐
griff, und das war es auch. Schwieriger wurde es, als die Kri‐
tik nicht von außen, sondern aus den Reihen der Frauenbe‐
wegung  selbst  kam,  von  Feministinnen  aus  der 

uneindeutige) Weiblichkeits*vorstellungen 

als  Besonderheit  exkludiert.  Vergleichbar 

verhält  es  sich  mit  einer  anderen  über 

Normsetzung  ausschließenden  Kategorie: 

‚Weiß‘‐Sein wurde und wird oft zur uner‐

klärten ‚Normalität‘ in Kunst und Wissen‐

schaft gemacht, wie bspw. auch Toni Mor‐

rison (2018) in ihren veröffentlichten Vorle‐

sungen dies als einen wesentlichen Modus 

zur  Herstellung  eines  Konzepts  des  ‚An‐

dersseins‘ herausstellt. Morrison (2018) plä‐

diert überdies darauf, nicht  in  einen blin‐

den Kolorismus zu verfallen. Sie selbst  ig‐

noriert  menschliche  ‚Hautfarben‘ 280F280F

281  oder 

thematisiert  ihre  soziale  Wirksamkeit – 

mittels  des  Erscheinungsbilds Hauttönung 

(s.  1.3.1.3) –  konkret. An  letzterem  Punkt 

werde  auch  ich mich  begrifflich  orientie‐

ren. Eine substanzielle, bereits oben im Ka‐

pitel  angesprochene  Zwangslage  besteht 

zweifellos darin, dass die Thematisierung 

von Merkmalen des und Begriffsbildungen 

zum  Rassismus  einerseits  Bestehendes  zu 

reproduzieren  droht. Andererseits  ist  das 

Bestehende  soziale  Wirklichkeit,  welches 

sich in gegenwärtigen Verhältnissen sozia‐

ler Ungleichheit – eben  insb. rassistischen, 

sexistischen  sowie  klassistischen  Bedin‐

gungen –  interdependent  Geltung  ver‐

schafft. Eine Erkenntnis  über Zusammen‐

hänge, welche  schon  seit Langem die De‐

batten prägt und die Frage nach Positionie‐

rung  aufkommen  lässt  (vgl.  z. B.  oben 
Thomas  2013). 281F281F

282  Diese  Dynamik  sozialer 

Arbeiterklasse – es stellte sich heraus, daß es nicht sehr viele 
waren –  und  von  schwarzen  Frauen  (…).  Nun  begannen 
Frauen mir zu sagen, daß  ich nicht nur wie sie unterdrückt 
sei, sondern auch ihnen gegenüber Privilegien besäße. Neue 
Fragen kamen auf: Warum hatte ich eigentlich keine schwar‐
zen Freunde und Freundinnen? Warum verwirrte mich die 
Gegenwart schwarzer Menschen so sehr, warum wurde  ich 
unsicher, warum machte mich Kritik so ärgerlich? Und was 
gingen mich die Vorwürfe der Frauen aus der Arbeiterklasse 
an, konnte ich etwas dafür? Hatte ich den Kapitalismus doch 
nicht erfunden?“. Die  in beiden vorangegangenen Kapiteln 
aufgegriffenen Debatten um die Intersektionalität der Dimen‐
sionen  sozialer Ungleichheit, die Verwobenheit der Macht‐ 
und Unterdrückungsverhältnisse gingen aus diesen Kontro‐
versen im Anschluss an das Statement des CRC (1979) hervor 
(s. dazu 1.1.1). 
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Verhältnisse  unterliegt  Prozessen,  deren 

alltägliche Abläufe in meiner Studie impli‐

zit wie explizit Gegenstand sind. Es ist also 

meinerseits Verschiedenes  in dieser Sache 

im Vorfeld der Ausführungen zur Metho‐

dologie klarzustellen, um Kriterien ethischer 

wie wissenschaftlicher Güte einzuhalten. Ein‐

gangs meines Theoriekapitels thematisierte 

ich bereits damit verbundene Gütekriterien 

wissenschaftlichen Arbeitens  in der quali‐

tativen Sozialforschung  (s. 2.2), deren An‐

sprüche ich bei der aus der Theorie hervor‐

gehenden Komposition meiner Methodolo‐

gie  anlegen werde  und  die  schließlich  in 

der Methodik der konkret durchgeführten 

Gegenstandsanalyse  praktischen  Wider‐

hall finden sollen. Als Rückhalt jener Güte 

soll  deshalb  die  nun  mehrfach  erwähnte 

Reflexion  der  kontextualisiert  bedingten 

Subjektivität  des  Forschenden  und  Inter‐

pretierenden  berücksichtigt  werden  (s. o. 
ausführlich) –  mithin  die  problematische 

Subjektivität des agierenden Autoren, dem 

die nach klassischen Gütekriterien traditio‐

neller  Wissenschaft  geforderte  Objektivität 

nicht möglich ist. 282F282F

283 Den bereits vorgebrach‐

ten grundsätzlichen Überlegungen zu den 

Gütekriterien Transparenz und reflexive Sub‐

jektivität möchte  ich  jetzt noch vertiefende 

Überlegungen hinzufügen: 

Die  Position,  die  ich –  lesbar  als  ‚wei‐

ßer‘, (trotz potenzieller Prekarisierung) so‐

zioökonomisch und  soziokulturell  situier‐

ter Sozialwissenschaftler und bundesdeut‐

scher  Akademiker  ohne  Migrationsge‐

schichte  oder  eine  Rassismus‐Erfahrung – 

in  den  sozialen  Räumen  der  BRD  ein‐

nehme, ist genuin nicht objektiv und kann 

es nicht sein. Sie prägt die Perspektive und 

die  Lesart  mit,  deren  aus  sozialen 

 
283 Der  jetzt beobachtende Autor dieser Studie (wie in ande‐
ren andere Autor_innen) ist aus konstruktivistischer Perspek‐
tive  an  dem  (wissenschaftlich)  Beobachteten  beteiligt  und 
nimmt dazu eine Haltung ein. Er  ist damit auch  in Verant‐
wortung gegenüber Ding und Prozess. Ein vermeintlich un‐
beteiligtes Beschreiben  ist dagegen nicht machbar und eine 
Realitätsverweigerung hinsichtlich der Verhältnisse. Pörksen 
(2014)  merkt –  von  Foerster  orientiert  (s.  2.2) –  zu  dieser 

Positionalitäten spezifisch hervorgebrachte 

Subjektivität  immer  nur  bedingt  metho‐

disch  eingeholt werden kann. Wenn  auch 

Objektivität theoretisch unmöglich ist, sind 

gleichwohl Reflexion sowie Transparenz und 

damit  Nachvollziehbarkeit  herstellbar.  Zu‐

dem ist es die Unsichtbarkeit der besetzten 

Position von Akteur_innen im gesellschaft‐

lichen Gefüge  oder  vielmehr die Behaup‐

tung der Normalität ihres Blickwinkels, die 

den  Urteilenden  Legitimität  und  Herr‐

schaft sichert. Gleichwohl war und  ist sol‐

cherart  Aneignung  nicht  zufällig  oder 

gleich unter den Teilnehmenden einer Ge‐

meinschaft oder Gesellschaft verteilt. Diese 

selbstbewusst als Objektivität  in Anschlag 

gebrachte  Unsichtbarkeit  des  bestimmba‐

ren (‚eindeutigen‘) Akteurs, der einen Uni‐

versalismus wie  selbstverständlich vertre‐

ten  darf,  ist  ein  Kennzeichen  (vereindeu‐

tigt)  männlich‐‚weißer‘  Herrschaftssiche‐

rung, wie es die Wissenschaftstheoretikerin 

Donna  Haraway  (1988)  insb.  für  einen 

mehr  oder weniger  heimlich  justierenden 

und  taxierenden Blick der Wissenschaften 

als markant  identifizierte (ebd.: 581): „The 

gaze  signifies  the  unmarked  positions  of 

Man  and White.“ Die Sichtbarmachung  des 

markierenden Unsichtbargemachten sowie die 

des wirklichen Unsichtbaren der Sichtbarkeiten 

als wesentliche Teile von Transparenz wer‐

den mir daher im Forschungsprozess maß‐

geblich sein. Was sichtbar und transparent 

ist und was nicht, obliegt keiner freien Ent‐

scheidung, sondern ist bedingt. Die oft ver‐

klärenden oder kognitiv verzerrenden Bedin‐

gungen, die machtvoll einwirken, sollten also 

gleichermaßen sichtbar gemacht werden. Das 

kann  über  unterschiedliche  Schritte mög‐

lich  gemacht  werden.  Dazu  zählt  die 

Perspektive an (Pörksen 2014: 9): „Es geht nicht um Objekti‐
vität oder Subjektivität, sondern um die fundamentale Frage, 
ob die eigene erkenntnistheoretische Parteinahme dazu ver‐
wendet werden kann, sich als getrennt von der Welt zu be‐
trachten, in die Rolle des distanzierten (und nicht des betei‐
ligten) Beobachters  zu  schlüpfen, der  seine Beobachtungen 
durch den Rekurs auf die objektive Wahrnehmung des Gege‐
benen entpersonalisiert.“ 
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präzise  Benennung  des  sozialen  Raums, 

welcher  entscheidend  für  einen  gemein‐

schaftlichen Denkstil  im wissenssoziologi‐

schen  Sinne  Flecks  (2014  [1936];  s.  dazu 

2.3.4) sein kann oder auch Anlass eines kon‐

junktiven Erkennens nach der Wissenssozio‐

logie  Mannheims  (1980;  s.  ebenso  2.3.4). 

Aus  solch  sozialräumlich  bestimmenden 

Konzepten  der  Entwicklung  von 

Denkstrukturen  heraus  wird  meinerseits 

ebenfalls  besprochen,  interpretiert  und 

analysiert.  Sie  sind  desgleichen  ein  For‐

schungsgegenstand  vorliegender  Studie. 

Über  ihre  differenten  Forschungswege 

können  methodisch  aufschließende  Zu‐

gänge zu geltenden oder sich ggf. Geltung 

verschaffenden Strukturen  des Denkens ge‐

schaffen werden. Ebenfalls der Wissensso‐

ziologie zugehörig  ist die für die Untersu‐

chung  relevante  Gesellschaftstheorie  von 

Berger/Luckmann (1991 [1980]; s. 2.3.4) zur 

Wirklichkeitskonstruktion. Sie beschreiben 

konstruktivistisch die Herstellung von be‐

stimmenden Rahmen einer Alltags‐ und Le‐

benswelt, die mensch sucht, um seine Welt 

mit Sinn zu  füllen. Die erfahrenen Welten 

sind  folglich  als  Resultat  von  Sprechakten 

und  Zuschreibungen  begreifbar. 283F283F

284  Gleich‐

zeitig kennzeichnen die Autoren diese All‐

täglichkeit nicht abstrakt als eine Welt ohne 

handelnde Akteur_innen oder tätige Struk‐

turen, welche nur einfach den Dingen aus‐

gesetzt  sind.  Berger/Luckmann  (1991 

[1980]:  124)  halten  vielmehr  paradigma‐

tisch fest: 

„Weil  Sinnwelten  historische  Pro‐

dukte  der  Aktivität  von  Menschen 

sind, verändern  sie  sich. Wenn man 

in  die  Schwierigkeiten  der  theoreti‐

schen Konzeptionen,  die  eine  belie‐

bige  Sinnwelt  stützen,  verstrickt  ist, 

 
284 Im Anschluss daran kommt der Kognitionspsychologe Je‐
rome Bruner (1991) zu seinem einflussreichen Aufsatz „The 
Narrative Construction of Reality“ zur Bedeutung vom ge‐
ordneten Zeitverlauf durch Erzählungen. Bedeutend für die 
Konstitution  geteilter  gesellschaftlicher  Wirklichkeit  und 

vergißt man diese fundamentale Tat‐

sache  leicht. Wirklichkeit  ist  gesell‐

schaftlich bestimmt. Aber die Bestim‐

mung wird  immer  auch  verkörpert, 

das  heißt:  konkrete  Personen  und 

Gruppen  sind  die  Bestimmer  von 

Wirklichkeit. Will man den Zustand 

der  gesellschaftlich  konstruierten 

Sinnwelt zu beliebiger Zeit oder ihren 

Wandel im Laufe der Zeit verstehen, 

so muß man die gesellschaftliche Or‐

ganisation durchschauen, die es sol‐

chen Bestimmern ermöglicht, daß sie 

bestimmen.“ 

In dieser gesellschaftlich bestimmten Wirk‐

lichkeit oder  in den bestimmten Wirklich‐

keiten  der  Gesellschaft  (der  ‚Nation 

Deutschland‘)  agieren  demnach  bestim‐

mend benennbare Akteur_innen. 

Nationalismus: Alltagsreligion, 

Wissensreservoir und reales Problem 

Durchaus vereinbar mit den wissenssozio‐

logischen  Begriffen  Flecks  (2014  [1936]), 

Mannheims  (1980)  und  vor  allem  Ber‐

ger/Luckmanns  (1991  [1980]), die  sich der 

nicht zufällig geltenden Wahrnehmungswei‐

sen einer spezifischen Alltagswelt widmen, ist 

m. E.  ein  ideologiekritischer  Begriff  von 

Claussen (2004 [1991]). Trotz seines theore‐

tischen Gehalts ist er als eine sozialpsycho‐

logische Sichtbarmachung für die problemati‐

sierend‐kritische Perspektive  im Ansatz mei‐

ner Methode  von  praktisch‐methodischer 

Bedeutung. Claussen (2004 [1991]) entdeckt 

(entblößt)  Nationalismus  als  „Alltagsreli‐

gion“  (vgl.  Claussen  2000a:  Titel,  2000b, 

2004  [1991];  s.  dazu  bereits  2.4.2;  2.5;  2.7; 

dann  4.2.3). Dieser Begriff  erscheint  aller‐

dings wieder mehr von abstrakter Art und 

kaum  sinnweltlich.  Es  ist  ein  Begriff, 

damit ihres Zusammenhalts. Und dies über die Dokumenta‐
tion von Voraus‐Setzungen, Setzungen und prozessierenden 
Ereignisabläufen. Er definiert knapp (Bruner 1991: 6): „A nar‐
rative is an account of events occurring over time.“ 
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welcher weniger personalisiert die zu deu‐

tenden und deutenden Sinnwelten erfasst: 

Dennoch geht es auch  in diesem um kon‐

struierende  Bedingungen,  die  hergestellt 

werden. Präziser jedoch als der Begriff Ide‐

ologie kennzeichnet das in diesem Fall Ge‐

meinte die Bezeichnung  ‚herrschendes‘ All‐

tagsbewusstsein,  welches  immer  imstande 

sein  sollte,  ein  vorrätiges Wissen  zu  akti‐

vieren. Alltagsreligion beschreibt die Eigen‐

art eines bestimmten nicht säkularen Wis‐

sensreservoirs  (oder Wissensvorrats). Der 

anzunehmende Begriff ist demnach ein all‐

tagsbewusstseinskritischer:  Die  vorliegende 

Studie befasst sich aus meiner Perspektive 

vornehmlich mit  „Aspekten  der Alltagsreli‐

gion“ (Claussen 2000a), wie sie von Claus‐

sen  (2004  [1991]:  1)  emphatisch  skizziert 

werden: 284F284F

285 

„Ich wähle diese Kategorie  ‚Alltags‐

religion‘ bewußt, weil ich davon aus‐

gehe,  daß  die  Säkularisierung,  die 

vom modernen Europa sich über die 

ganze Welt  in  den  letzten  zweiein‐

halb  Jahrhunderten ausgebreitet hat, 

mißglückt ist. Das läßt sich am besten 

daran ablesen, daß  tatsächlich so et‐

was  existiert wie  eine  Verarbeitung 

von  gesellschaftlicher  Realität,  die 

sich nicht rein rational aufklären läßt. 

Und  dieser  Bestandteil,  dieses Resi‐

duum, das nenne ich Alltagsreligion, 

ein  Set  von  Bewußtseinsvorstellun‐

gen, die allerdings sehr viel auch mit 

dem Nichtbewußtsein, mit dem Un‐

bewußten zu tun haben.“ 

 
285 Kristeva (2014) greift ein damit verbundenes, von ihr aus‐
gemachtes gesellschaftliches Desiderat (der ‚westlichen‘ aus‐
differenzierten Industriestaaten) auf, welches sich ihrer Mei‐
nung nach spürbar macht. Unter dem Aspekt „Sublimierung 
der Religion“  changiert  sie  (von  sich  in der dritten Person 
schreibend)  in einem Abschnitt mit Überlegungen von Ha‐
bermas, der den Zustand der vermeintlich „säkularen Ver‐
nunft“ thematisiert (vgl. ebd.). Sie reflektiert und problemati‐
siert (ebd.: 157f): „In etwas anderer Sprache, von Kristeva nur 
kurz gestreift, spricht Jürgen Habermas (2001) in seiner Frie‐
denspreisrede von einer ‚säkularen Vernunft‘, der ‚etwas fehlt‘, 

Wenn der in der neueren KT der Frankfur‐

ter Schule verhaftete Soziologe und Erfor‐

scher  von  Antisemitismus,  Xenophobie, 

Fremdenfeindlichkeit  und  ‚Fremdheit‘ 

Claussen  die  Verhältnisse  der  Wissens‐ 

und Orientierungsbildung so kennzeichnet 

und  einordnet,  kennzeichnet  er  diese  als 

problematisch.  Ein  Set  von  „Bewußtseins‐

vorstellungen“, welche  eben  zum  erhebli‐

chen  Teil  „Nichtbewußtsein“  generiert, 

empfindet  er  als  problematisch,  weil  es 

Ausdruck eines ‚missglückten‘ Projekts des 

„modernen Europas“ sei  (vgl. ebd.). Wäh‐

rend Flecks „Denkstil“ sich (vgl. Fleck 2014 

[1936]: 269f, s. Kapitel 2.3.4) als aus diesem 

Bewusstsein  oder  Unbewusstsein  heraus 

generiert betrachten kann, meint das „kon‐

junktive  Erkennen“  (vgl.  Mannheim  1980: 

211)  in  „konjunktiven  Erfahrungsräumen“ 

(vgl.  ebd.:  219),  wie  es  Mannheim  be‐

schreibt, eine entsprechende Bewusstseins‐

lage.  Mannheim  (1980)  operiert  seinem 

Verständnis  nach  allerdings  mit  weniger 

begrifflichem Impetus, das Unbewusste da‐

rin direkt ansprechen zu wollen. 

Diese  virulent  wissensverwaltende, 

vorrätige  „Alltagsreligion“,  deren  Begriff 

„Erfahrung, praktisches Handeln und Glauben 

amalgamiert“ [Herv. RST] (Claussen 2000b: 

28), meint zunächst eine potenziell hilfrei‐

che Orientierung  im Alltagsleben, die von 

Vorurteilen  geprägt  ist.  Gekennzeichnet 

wird damit aber zugleich eine Problematik 

der  europäischen Aufklärung – mithin  ei‐

nes eurozentrischen Denkens, welches uni‐

versalen  Anspruch  erhob  und  somit  un‐

trennbar in koloniale An‐ und Enteignung 

verwoben  ist.  Die  Säkularisierung  sei 

in dem Sinn, wie Brecht es in seiner Oper Mahagonny ausge‐
drückt  hat. Religiöse Überzeugungen  und  Lebensentwürfe 
können motivierende Kräfte entwickeln, die auch das säku‐
lare Gemeinwesen benötigt, und sie haben sich wiederholt als 
geschichtsmächtig  erwiesen.  Wo  dies  übersehen  werde, 
bleibe die Aufklärung über sich selbst unaufgeklärt und bor‐
niert.  Die  ‚postsäkulare  Gesellschaft‘,  von  der  Habermas 
spricht, habe sich auf den Fortbestand der Religionen einge‐
richtet. Sie beginne, sich dieses Brecht’schen ‚etwas fehlt‘ zu‐
nehmend bewusst gegenüber religiösen Gründen und Über‐
zeugungen zu bemühen“ [Herv. i. O.]. 
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angesichts des Erhalts von selbstreferenzi‐

ellen Kurzschlüssen  im Umgang mit  ‚dem 

Fremden‘  nicht  gelungen;  denn  europäi‐

sche Vorstellungen über  ‚das eigene‘, ver‐

meintlich  aufgeklärte  Bewusstsein  erzeu‐

gen  Blindheit  für  das  Unbewusste,  diag‐

nostiziert Claussen  (vgl. 2004  [1991]). Sein 

Verständnis  einer  Alltagsreligion  ist  im 

Kern  sozialkonstruktivistisch.  Es  gebe  nicht 

die eine Amalgamierung in den marktver‐

mittelt  hergestellten,  sozialen  Verhältnis‐

sen  der  BRD  (vgl.  ebd.).  Beispielsweise 

werde der Moderne aufgrund von mensch‐

lichen Erfahrungen der Vormoderne affek‐

tiv mit „Vorurteilen“ gewaltvoll begegnet – 

aufgrund  der  „überfordernden“  „Fremd‐

heit“ der „Realität“ (ebd.: 4). So komme es 

über einer „sozialen Organisation von Ag‐

gression“  zu  dem  erstaunlichen  „Faktum 

‚Antisemitismus  ohne  Juden‘“  (ebd.)  und 

struktureller wie individueller rassistischer 

Gewalt ohne Menschen mit Migrationsge‐

schichte oder  ‚Anderen‘. Claussen  (2000b) 

hält für seine Analyse des Alltagsbewusst‐

seins als ein zentrales Element seiner Ideo‐

logiekritik fest (ebd.: 28): 

„Die  gesellschaftliche  Verfolgungs‐

praxis wird nicht als praktische Folge 

eines  falschen  Denkens  aufgefasst, 

sondern  umgekehrt  die  benutzten 

Denkmuster  als Rechtfertigung  aus‐

geübter Gewalt.“ 

Kritisch‐theoretische  Denkbewegungen 

sind demzufolge m. E.  in der Lage,  imma‐

nente Widersprüche  der  ‚herrschenden‘ Wirk‐

lichkeit aufzudecken. Sie müssen sich aller‐

dings  dabei  als  selbstreflexiv  und  selbstkri‐

tisch  erweisen und die  eigene Erkenntnis‐ 

und Sprechposition hinterfragend transpa‐

rent machen (vgl. bzgl. dies thematisieren‐

der Debatten Villa/Speck 2020: 5). An Selbs‐

treflexion fehlte es der klassischen KT evi‐

dent.  Die  Vorhaltung  eines  bewusstlosen 

Eurozentrismus  und  selbstbezüglichen 

Universalismus  trifft  die  Lehre  Adornos 

und Horkheimers wohl begründet. Claus‐

sen  (2004  [1991]) agiert  in dieser Hinsicht 

reflektierter. Er  (vgl. ebd.: 1) markiert den 

Widerspruch  (und weiteren  dialektischen 

Umschlag der Aufklärung) konkret als Re‐

sultat  einer  europabezogenen  (ergo  euro‐

zentrischen)  Säkularisierung,  welche  als 

Transformation gescheitert sei. Die gesell‐

schaftliche Wirklichkeit  entzieht  sich zum 

Teil  dieser  angelegten Rationalität,  verar‐

beitet  aber  dennoch  jene  Realität  über 

eine –  wie  er  sagt –  „Alltagsreligion“  als 

„Bewußtseinsvorstellung“,  die  auch  das 

„Nichtbewußtsein“ in sich trägt (vgl. ebd.). 

Wenn Claussen damit indirekt Bewusstma‐

chung zur zentralen Aufgabe stellt, nimmt 

er m. E. keine verurteilende, über den Din‐
gen  stehende  Haltung  und Wertung  ein, 

wie es für Adorno und Horkheimer häufig 

bezeichnend  war.  Er  thematisiert  ein  Set 

von  Bewußtseinsvorstellungen  zwischen  Be‐

wusstsein,  Nicht‐Bewusstsein  und  Unbe‐

wusstem,  welches  als  Realitätsverarbei‐

tung Teil spezifischer sozialer Verhältnisse 

ist (vgl. ebd.). Bewusstsein entwickelt und 

entscheidet sich nur unter bestimmten ge‐

sellschaftlichen  Bedingungen,  und  die 

Möglichkeit  vollständiger  Rationalität 

steht  individuell wie  kollektiv  grundsätz‐

lich  infrage,  weil  die  Orientierungsange‐

bote der Alltagsreligion die soziale Lebens‐

führung erhalten können und es auf Weite‐

res auch alltäglich tun. 

In  Bewusstsein  dessen werde  ich  also 

mit dem gegenwärtig wirkenden Nationa‐

lismus oder den verschiedenen Nationalis‐

men eine Alltagsreligion untersuchen, wel‐

che  sich  auch  in  der  Populärkultur  aus‐

drückt  und  reproduziert. Diese  hält Wis‐

senselemente  und  vermeintliche  Gewiss‐

heiten  vorrätig,  an  denen  sich  orientiert 

werden  kann  oder  alternativ dazu  ander‐

weitig  gemachte  Erfahrungen  dort  einge‐

passt werden können, um dort vermeintli‐

che Bestätigung zu  finden. Gerade  in Zei‐

ten des Umbruchs kommen  sie damit zur 

Geltung.  Soziale  Strukturen  und  Systeme 
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können zwar zerbrechen, doch so Claussen 

(2000b: 28), 

„(…) die Alltagsreligion  bleibt, weil 

sie selbst Lebenserfahrung und Über‐

lebensimperativ  in  einem  flexiblen 

intellektuell‐emotionalen  System  or‐

ganisiert.“ 

Die  sozialen  und  politischen  Entwicklun‐

gen  in  Staaten  des  ‚Postsozialismus‘ –  in‐

klusive  von  Regionen  der  ehemaligen 

DDR –  liefern  entsprechende  signifikante 

Belege  für  die  Tragfähigkeit  des  Begriffs. 

Was  sich  in  diesen  Prozessen  mit  Wir‐

kungsmacht herstellte und vor allem repro‐

duzierte und was die Alltagsreligion so zäh 

wie anschmiegend macht, sind keine spek‐

takulären Merkmale. Vielmehr ist sie eben 

geprägt  von  einer  Gewöhnlichkeit,  einer 

alltäglichen Banalität. Billig  (1995)  spricht 

daher von „Banal Nationalism“  (ebd.: Titel, 

s. 2.3.6; 2.4.1). Sein Verständnis und Begriff 

lassen sich stimmig mit dem der allgegen‐

wärtigen  Alltagsreligion  zusammenden‐

ken. Auch wenn er auf eine weniger sakrale 

Terminologie zurückgreift, geht es ihm um 

eine  konstitutive  Grundbedingung  und 

konstruierende Grundstruktur  im  ‚Wesen‘ 

der  etablierten  ‚Nationen‘. Nationalismus 

konstruiert  sich  danach  im  Alltag,  im 

Selbstverständlichen, in der normalerweise 

Nicht‐infrage‐gestellten‐Norm  (vgl.  Billig 

1995; s. 2.4.2). In das Analyseverfahren der 

kulturindustriellen MVCs auf die vergesell‐

schaftende Variabilität  realisierter Denk‐  und 

Deutungsmuster  und  daraus  resultierender 

Orientierungsangebote  respektive  auf wirk‐

mächtige  Erscheinungsformen  des  Natio‐

nalismus in der Berliner Republik der BRD 

sollte dies Eingang finden. 

 
286  Die  bezugsanzeigende  Kategorienbezogenheit  wird  der 
lenkenden Feinjustierung der PK‐WDMA und notwendigen 
Materialreduzierung wie ‐verdichtung dienen. In Teilkapitel 
3.2 bespreche ich das ausführlich (s. 3.2.1ff). Zuvor aber will 
ich mich  aus Gründen  überschaubarer Argumentation  auf 
die  Fokusschematisierung  konzentrieren. Gleichwohl muss 

Forschende Perspektive, Kategorien  

und Kategorienbildung:  

ein notwendiger Vorgriff 

Im Teilkapitel 3.2 werde  ich diese Haupt‐ 

und  Subkategorien  begründet  ermitteln, 

um sie dann später im Teilkapitel 5.2 in ei‐

ner  Probeanalyse  idealerweise  zu  bestäti‐

gen. Zuvor allerdings müssen jedoch noch 

grundsätzliche  Voraussetzungen  durch‐

dacht,  geschaffen,  konkret  getroffen wer‐

den. Damit will  ich mich nun dem Aspekt 

der Kategorienbezogenheit, bzw. der Katego‐

rienbildung nähern. 285F285F

286 

Eingedenk von Durchgängen des Theo‐

riekapitels (s. 2.3.2) und diese mit einem Si‐

destep entwickelnd werde  ich zur Weiter‐

führung  auf  bereits  erarbeitete Zwischen‐

befunde zurückgreifen: Mit einer Perspek‐

tivierung der ausgebreiteten Lage und den 

in diesem Kontext aufkommenden Proble‐

matiken  des  Untersuchungsgegenstands 

lässt sich m. E. erneut produktiv auf Kon‐
zeptualisierungen  der GT  /  GTM  zurück‐

kommen, nachdem ich auf diese schon zur 

Bildung meines Theorie‐Samplings zur the‐

oretisch‐methodischen  Überdachung  re‐

kurrierte  (s.  2.3.2).  Wurde  diesbezüglich 

die basale Meta‐Erzählung als erster metho‐

discher  Baustein  aus  der  Theorie  heraus 

eruiert  (s. 2.3.1‐2.3.3),  soll  jetzt die daraus 

hervorgehende Ebene von Erzählungen (die 

MVCs)  zielführend  angespielt werden.  In 

Abgrenzung zur GT ist die GTM als ein For‐

schungsansatz  zu  verstehen  (vgl. 

Mey/Mruck 2011a: 12), aus welchem heraus 

eine Theorie entwickelt wird und dem fol‐

gend  dann  auch  eine  Methode.  Wieder 

nehme  ich  dabei  besonderen  Bezug  auf 

Charmaz  (2011; vgl. 2.3.2) – diesmal  in ei‐

nem hierbei relevant gemachten, erweiter‐

ten  Zusammenhang,  der meine  Studie  in 

diese  Dimension  hier  bereits  eingeführt  werden,  um  ver‐
ständlich zu bleiben und den Plan anzuzeigen. Auch ist ein 
begrenzt kategoriengeleitetes Vorgehen zur Bearbeitung des 
Ankerbeispiels  erforderlich  (s.  3.1.6ff).  Unabhängig  davon 
kann  im Zweifel sicher schon Einblick unter 3.2 genommen 
werden. 
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mehrfacher  Hinsicht  unmittelbar  betrifft. 

Ihren dezidierten Bezug auf konstruktivis‐

tische  Ansätze  verbindet  sie  mit  einer 

selbstverpflichtenden Haltung, nämlich die 

einer  Achtsamkeit,  welche  von  den  For‐

schenden einzunehmen sei (Charmaz 2011: 

195), um eine notwendige wissenschaftliche 

Güte zu erhalten: 

„Die konstruktivistische Wende in der 

Grounded‐Theory‐Methodologie  be‐

greift das, was  ‚wirklich‘  ist, auf eine 

Art  als  problematisch,  wie  es  viele 

Vertreter/innen  der  Grounded‐The‐

ory‐Methodologie  zumeist nicht  tun. 

Indem sie das, was ‚wirklich‘ ist, prob‐

lematisieren, entfernen sich Konstruk‐

tivist/innen  von  der  klassischen 

Grounded‐Theory‐Methodologie und 

bewegen  sich gleichzeitig auf die  in‐

terpretative  Sozialwissenschaft  zu. 

Wir sehen uns die multiplen Definiti‐

onen  einer  bestimmten Wirklichkeit 

an  und  betrachten,  wie  Menschen 

diese Wirklichkeit gestalten – implizit 

und explizit. Und wir erachten unser 

Verständnis  ihrer  Sichtweisen  und 

Handlungen  ebenfalls  als  problema‐

tisch –  als  Konstruktion.  Auf  diese 

Weise hinterfragen wir, wie unsere ei‐

genen Empfindsamkeiten und Stand‐

punkte die Wirklichkeiten formen, die 

wir sehen und definieren.“ 

Charmaz  (2011)  schneidet hier Herausfor‐

derungen aus der Perspektive eines von ihr 

eingeschlagenen GTM‐Weges  sowie  einer 

Handlungsweise  an, die  ebenfalls meinen 

Theorie‐Methoden‐Teil  begleiten  und 

durchziehen. So werde ich ‚Wirklichkeiten‘ 

problematisieren  wie  auch  den  durchge‐

führten Akt der Problematisierung  selbst, 

was  wiederum  zwingend  Selbstreflexion 

sowie  Selbstthematisierung  einschließt. 

Das  geschieht  hier  im  ‚Lichte‘  einer  (so‐

zial)konstruktivistischen Fokussierung, de‐

ren  ‚Beleuchtung‘  die  gesamte 

Untersuchung kennzeichnet. Mein entwor‐

fener Fokus führt im Einklang mit meinem 

gesamten  Herangehen  (der  Theoriearchi‐

tektur) dann letztlich dennoch zu enger ge‐

führten, strukturiert‐methodischen Verfah‐

rensschritten, welche wegen  ihrer  (induk‐

tiv oder deduktiv ausgerichteten) Anwen‐

dungsorientiertheit  nach  Mey/Mruck 

(2011a:  12;  vgl.  ebenso  2.3.2)  eher der GT 

zuzuordnen  wären.  Gleichwohl  sind  die 

Schritte als Ganzes in die GTM eingebettet. 

Die  im  Sinne  der  GT  aus  dem  Theorie‐

sampling  ableitbaren  Instrumente  sowie 

Verfahrensschritte lassen sich einerseits ge‐

radlinig  ergebnisorientiert  begehen.  Zu‐

dem  bieten  sie  andererseits  ausdifferen‐

zierte  Möglichkeiten.  Ob  jene  dann  nun 

von mir selbst in allen möglichen Facetten 

streng ausgeführt werden oder nicht, ent‐

scheidet sich letztlich mit dem meinerseits 

diagnostizierten  Punkt  der  (vorläufigen) 

praktischen  Sättigung.  Über  eine  theore‐

tisch‐methodische  Sättigung  des  Samp‐

lings wird überdies von mir subjektiv ent‐

schieden (und wurde es bereits im Theorie‐

kapitel).  Zweifelsohne  ‚riskante‘  Be‐

schlüsse, die  sich hinterfragen  lassen  soll‐

ten  (vgl. Strübing 2008  [2004]: 34). Bezüg‐

lich dieses Vorgehens mag sich mein Han‐

deln  vom  Entwurf  nach  Charmaz  (2011) 

und ihren Vorstellungen eventuell doch in 

einigen Punkten unterscheiden. Als selbst‐

reflexiver Orientierungspunkt erscheint er 

mir gleichwohl äußerst gewinnbringend. 

An diesem Darstellungspunkt wird zur 

Orientierung eine Erkundung zu den prak‐

tischen  Umsetzungsvoraussetzungen  der 

qualitativen  Sozialforschung  allgemein 

und dann des vorliegenden Vorhabens vor‐

greifend unternommen werden. Unter den 

verschiedenen Formen der Datenerhebung 

und Auswertung für eine qualitative Inhalts‐

analyse  liefern  die  Vorschläge  von  Udo 

Kuckartz  (2014)  wesentliche  Anregungen 

zur Erlangung wissenschaftlicher Plausibi‐

lität und Substanz sowie Anhaltspunkte für 

die  Einhaltung  von  Gütekriterien.  Dies 
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meint  insb.  die  Formen  der  Auswertung 

seiner inhaltlich strukturierten Inhaltsanalyse 

(vgl. Kuckartz  2014). Der Vorschlag  stellt 

die Bildung von Untersuchungskategorien, 

die orientiert am Analyseobjekt entwickelt 

werden müssen, für einen systematisierten, 

nachvollziehbaren und transparenten Ana‐

lyseablauf  als  zentrales  Analysemittel  in 

den Vordergrund. Theoretisch  ist zumeist 

eine Reihe  von Kategorien  unterschiedlicher 

Bezugsebenen zum Analysematerial (dem Ob‐

jekt) möglich. Eine Selektion, das heißt eine 

bewusste Einschränkung, muss  allerdings 

gezielt  eine  Strukturierung  vorantreiben. 

Kuckartz  (2014)  befürwortet  daher  eine 

„[k]ategorienbasierte Auswertung  entlang 

der Hauptkategorien“  in Verbindung mit 

einer „Analyse der Zusammenhänge inner‐

halb  einer  Hauptkategorie“  sowie  einer 

„Analyse  der  Zusammenhänge  zwischen 

Kategorien“  (ebd.: 94f). Zugleich wird die 

potenzielle  Notwendigkeit  eingeräumt, 

dass zum Erkenntnisgewinn ggf. eine ver‐

tiefende  Einzelfallinterpretation  vorgenom‐

men werden muss, die auf eine  insgesamt 

verbindlich  typisierende  Strukturierung  zu‐

rückgreift, wie sowohl Kuckartz (2014) als 

auch Margrit Schreier (2014) darlegen. Die‐

ser grobe Abriss  soll die Rolle  eines Hin‐

weisgebers, Abgleichs und einer ersten An‐

leitung  für meine weitere Argumentation 

übernehmen. Denn auch in meinem Vorha‐

ben  weise  ich  Kategorien  eine  zentrale 

Funktion zu (s. auch 3.1.1; 3.1.1; ausführlich 

und vertiefend 3.2ff). 

Für eine qualitative Inhaltsanalyse in rekon‐

struktiver Absicht  ist die Fixierung von For‐

schungskriterien oder vielmehr die Bildung ei‐

nes Kategoriensets, mit welchem etwaige Ana‐

lyseinstrumente überhaupt erst eine Zugriffs‐

möglichkeit erhalten, unverzichtbar. Begrün‐

dete Kategorien entwickeln sich über unter‐

schiedliche  Ableitungswege  und  Logik‐

schritte. Sie sollen hier kurz angerissen und 

aufgegliedert werden (s. Abb. 3.1; Abb. 3.2). 

Vorweg muss festgehalten werden, dass die 

Ausgangspunkte  der  gesamten  Studie  (s. 

ebd.) bei der Kategorienbildung nicht in Ver‐

gessenheit  geraten dürfen.  Sie  sind mit  ei‐

nem  Ensemble  aufgeworfener  Fragen  ver‐

bunden. Diese berühren  in erster Linie drei 

übergeordnete Kategorien, von denen alle an‐

deren ausgehen (auch die Hauptkategorien) 

und deren Evidenzen sich abduktiv daraus 

ergeben,  dass  am Anfang  der  Reflexionen 

die Feststellung  stand, dass  es  auch  in der 

BRD  zu  einer Renaissance  oder Beständig‐

keit von einem in verschiedenster Form aus‐

geprägten  ‚Neuen‘  Nationalismus  kam  und 

kommt. Prozesse einer national konnotierten 

Besprechung alltäglicher Dinge also, die  in 

einem konjunktiven Erfahrungsraum stattfan‐

den, der zeitweise von „Fußball‐Weltmeister‐

schaften der Männer“ geprägt war. Meines Er‐

achtens sind im Sinne von Forschungsvorhaben 

und  Fragestellung  aus  dieser  Erkenntnis 

zwingend  bezugsanzeigende  Meta‐Kategorien 

(rückbezüglich) aufzugreifen. Diese ergeben 

sich aus der Konsequenz der vorgelegten Thesen 

sowie aus den Forschungsfragen und werden 

daran  gemessen  folgerichtig  aus  Themen‐

schwerpunkten abgeleitet. Die von mir  in den 

gewählten  Fokus  gesetzten  Themenschwer‐

punkte und zugleich zur Ausrichtung bezugs‐

anzeigende Meta‐Kategorien  sind  deshalb:  1) 

Deutsche Nationalität  (was die Bezeichnung 

‚Deutsch‘ abstrahiert übersetzt), 2) Männlich‐

keit* und 3) Fußballgeschehen (s. Abb. 3.1). 

Ein  soziales  und  kulturelles  „Feld“  sowie 

solcher „Raum“  (vgl. Bourdieu 2006  [1979], 

2016 [1985]), in welchem, wie ich behaupte, 

diese besonderen Themenschwerpunkte in 

diesem  Zusammenhang  bedeutend  und 

signifikant herausgebildet werden können 

und  in welchen  genau  das  auch markant 

herausgestellt wird, ist die allgemeine Popu‐

lärkultur  (s. 1.1.1;  1.1.3;  1.2).  Sie  umfasst 

eine diese drei Punkte überwölbende/überda‐

chende gesellschaftliche Gesamtkonstellation in 

der kontextuellen Spezifik der deutschen Berli‐

ner Republik der  Jahre 2006 bis 2018, die  im 

Konstruktionsprozess des Nationalen  ein‐

gebunden ist (s. Abb. 3.1). 
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Abb. 3.1: Bezugsanzeige Meta-Kategorien: Verankert in der Populärkultur und 
Ausgangpunkt der Selektion des Analysekorpus sowie zur analysestrukturierenden 
Kategorienbildung. 

So gesehen ist die Bezugnahme auf all‐

gemeine  Populärkultur  eine  induktive 

Schlussfolgerung.  Daraus  ergibt  sich  je‐

doch in einem deduktiven Folgeschritt die 

hypothetische  Feststellung,  dass  insb.  in 

bestimmten  populärkulturellen  Gegen‐

ständen –  respektive  in  signifikanten  Arte‐

fakten –  Kristallisationen  des  ‚Nationalen‘, 

des Männlichen* und der Fußballbezogen‐

heit bereitgehalten werden, nämlich in den 

zu  diskutierenden  MVCs.  Diese  Schritt‐

folge  ist  zu  diesem  Zeitpunkt  bereits  ge‐

setzt  und  als  Hypothese  begründet  (s. 

1.1.1).  Wenn  dem  so  ist,  kann  auch  die 

Schlussfolgerung  gezogen  werden,  dass 

über MVCs  offenkundig  vergesellschaftet 

wird. Dieser denklogische Schritt kann als 

Bedeutungssteigerung  des Ansatzpunktes 

verstanden werden. Auch er wurde schon 

vorlegend  eingebracht  (s.  1.1.2.3;  1.2.2.2). 

Die nach den nun so benannten Meta‐Kate‐

gorien  ausgewählten MVCs  (s.  1.1.1)  sollen 

darüber Auskunft geben. Das aber nicht al‐

lein darüber, dass ihre Konfrontationen mit 

den  einzelnen Meta‐Kategorien  analysiert 

werden,  sondern  vielmehr  über  den Um‐

stand,  dass  diese  Konfrontationen  ihre 

‚wirkliche‘ Bedeutung erst darüber konstru‐

ieren, dass sie  in Verbindung mit anderen 

relevant gesetzten Gesellschaftsthemen gesetzt 

werden.  Auf  diesem  Wege  funktioniert 

m. E. die Bedeutungs‐ und Wissensproduk‐

tion  des Nationalismus.  Es wird  darüber 

Alltagswelt potenziell nationalisiert. Aus die‐

sem Grund bedarf es vertiefender und dif‐

ferenzierender  Analysekategorien.  Mit 

dem letzteren Schritt ergeben sich zugleich 

Annahmen,  wie  eine  Kategorienbildung 

von  Haupt‐  und  Sub‐  bzw.  Unterkategorien 

zur qualitativen  Inhaltsanalyse  im Sinne der 

Forschungsfragen oder konkret weiterfüh‐

rend  für eine PK‐WDMA, wie  sie meiner‐

seits  beabsichtigt  ist,  gewonnen  werden 

könnte. 

Die sich gleichermaßen aus diesen Kon‐

statierungen ergebende Theoriebildung so‐

wie die Methodologie zur Erforschung der 

Lage sind einhergehend im Sinne einer Re‐

konstruktion  ebenso  als  deduktionslogisches 

Vorgehen zu verstehen (s. Abb. 3.2). Das im 

Anschluss an die beschriebenen Aufgaben 

anvisierte  Forschungssampling  führt  zu‐

nächst  zur  Suche  nach  konkreten,  katego‐

rienerhebenden  Untersuchungsansätzen  (s. 

3.2ff).  Dafür  bietet  sich  zeitgebundenes, 

mediatisiertes, allgemeines (und kategorial 

zunächst  unabhängiges)  Kontextmaterial 

an. Gemeint sind mediale Explikationen re‐

levant  gemachter Gesellschaftsthemen  so‐

wie  Splitter  aus wirkungsvollen Debatten 
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und  Diskursen  über  soziale,  politische, 

ökonomische  oder  kulturelle  Angelegen‐

heiten  differenten Charakters. Ausschlag‐

gebend  ist  vor  allem  deren  nachgewiesene 

hohe Bedeutsamkeit (ebd.). Aus diesem Pool 

bedeutungstragender  Themen, welche  re‐

levant gesetzt werden können,  ist eine be‐

gründete Wahl zu eruieren (also mit einer 

auf  aktive  Rezeption  begründeten, weiter‐

leitenden Handlung), die dabei evident the‐

matisierte  ‚Dispositive‘  paradigmatisch 

aufgreift  (s. ebd.). Mit einem Blick auf die 

Analyseverfahrenstechnik der Medienwis‐

senschaftler_innen  Michael  Müller  und 

Petra Grimm  (2016) bei der Untersuchung 

von (Medien)Narrationen lässt sich von ei‐

ner  „Paradigmatischen  Wahl“  sprechen 

(ebd.: 38f), die hier getroffen werden muss. 

Ein für den Untersuchungszeitraum anzu‐

nehmendes Beispiel wäre die fortwährende 

Diskussion  von  vermeintlicher  „Angst“ 

oder „Unsicherheit“ unter der Bevölkerung 

in  allgemeinen  und  konkreten  Fällen.  Es 

stellt sich diesbezüglich die Frage, ob diese 

Diskussionsstichworte  Querschnittsthe‐

men  beschreiben, welche durchgängig  ih‐

ren Widerhall in der gesellschaftlichen De‐

battenproduktion finden – und ob mit dem 

einhergehend auch in der soziokulturellen 

Produktion. Das sollte vorab sondiert wer‐

den, was ich deshalb auch als einen zielfüh‐

renden  Zwischenschritt  unternehmen 

werde, um dann Verifikationen vorzuneh‐

men (s. 3.2.3.2). Anhand von durch signifi‐

kante  Themensetzungen  gekennzeichneten 

Text‐ und ggf. Bildmaterialen – und vor al‐

lem durch von den  in  solchen  eingelasse‐

nen spezifischen Kommunikaten – lassen sich 

zum  Zwecke  eines  vertiefenden Analyse‐

zugangs  in deduktiver Ausführung Vorab‐

Kategorien extrahieren bzw. ermitteln sowie 

 
287 Ich beziehe mich auf einen semiotischen Begründungszu‐
sammenhang, den Müller/Grimm (2016: 41) so formulieren: 
„Jedes mediale Kommunikat wird im kommunikativen Han‐
deln als ‚modellbildend‘ wahrgenommen, wenn sie nicht Sig‐
nale  beinhaltet,  dass  bestimmte  Bedeutungsmerkmale  nur 
auf Singularitäten zutreffen. Das heißt: Die Bedeutungen, die 
in einem Kommunikat, welcher Codes auch immer es sich auch 

prophylaktisch ausbilden. 286F286F

287 Bei dieser Er‐

mittlung soll sich nach den Vorgehenswei‐

sen der GT und nach den Kriterien der so‐

zialkonstruktivistischen  GTM  gerichtet 

werden. Eine  enger  anziehende,  fokussie‐

rende und in diesem Sinne deduktive Über‐

prüfung  und  Anpassung  an  das  For‐

schungsvorhaben ergibt dann einen ausdif‐

ferenzierten Kategorienkatalog von zu  er‐

stellenden Hauptkategorien, der sich darauf‐

hin Kategorie für Kategorie noch weiter in 

Subkategorien  (Unterkategorien)  eines Kom‐

plexes aufblättern lässt und unter Umstän‐

den  aus  Gründen  evidenter  Ergiebigkeit 

oder  notwendiger  Materialanpassung  es 

auch muss (s. dazu Abb. 3.2). Mithilfe die‐

ser Kategorien erhalten die Forschungsin‐

strumente über daraus resultierende Codes 

die Möglichkeit, kodierende/dekodierende Zu‐

griffe und Hebel am Artefakt anzusetzen, 

die dann im Forschungsprozess weiter am 

Gegenstand  ausgerichtet  durchgeführt 

werden  können.  Kurzgefasst:  Jene 

Hauptkategorien und Subkategorien eröff‐

nen schließlich mittels der Codes die quali‐

tativen Analyseschritte des diagnostischen 

Verfahrens PK‐WDMA, die zur Kategorien‐

bezogenheit  dieser  Phänomenstrukturanalyse 

des Artefakts führen (s. dazu Abb. 3.15). 

Konstruierte Wirklichkeit, 

Problematiken und Haltung in der 

Kategorienbildung 

Mit dem von Charmaz  (2011: 195)  formu‐

lierten Credo einhergehend und aus Grün‐

den  der  beschriebenen  inhaltlichen  Lage 

werde ich im Forschungsvorhaben meinem 

methodischen  Ansatz  eine  problematisie‐

rende Genealogie  (vgl. Allen 2016) der vor‐

findlichen Struktur  im Analysekorpus zu‐

grunde  legen  und  in  diesem  Sinne  die 

bedient, vermittelt werden, werden zunächst als ‚Modell der 
Welt‘  und  somit  als  mehr  oder  weniger  allgemeingültig 
wahrgenommen. (…) Nur wegen dieses modellbildenden Cha‐
rakters von semiotischen Äußerungen können mediale Äußerun‐
gen überhaupt als Beiträge zu gesellschaftlichen Diskursen 
gesehen werden“ [Herv. RST]. 
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Untersuchung  normativ  positionierend 

(vgl. ebd.) verfolgen. Mit dem Verweis auf 

die Verwendung von analytischen Struktur‐

begriffen, die nicht von Normativität zu lö‐

sen sind, schließe ich an die Argumentation 

von  Juliane  Lang  und  Christopher  Fritz‐

sche (2018) an, die sich damit wiederum auf 

1974 eingebrachte Verortungen der Histo‐

rikerin  Helga  Grebing  einordnend  bezie‐

hen. Das angesetzte Verständnis in diesem 

Sinne ist 

„(…)  nicht  identisch  mit  der  bei‐

spielsweise in der Politikwissenschaft 

üblichen Unterscheidung von analy‐

tischen  und  normativen  Begriffen. 

Der  hier  verwendete  analytische 

Strukturbegriff definiert  sich  gerade 

über normative Elemente“, 

wie  Lang/Fritzsche  (2018:  339)  konstatie‐

ren. In dem von diesem methodologischen 

Kapitel  ausgehenden  Abschnitt,  der  sich 

mit meinem praktisch  in Anwendung ge‐

brachten  methodischen  Verfahren  und 

Vorgehen  befasst, werde  ich  noch  einmal 

konkretisiert  darauf  eingehen.  An  dieser 

Stelle jedoch wird die Verankerung an der 

Perspektive einer strukturanalytisch proble‐

matisierenden  Genealogie  zur  Bestimmung 

meiner  Perspektive  im  Forschungsvorha‐

ben sowie meiner angestrebten Vorgehens‐

weise dienen. Amy Allen  (2016) sucht mit 

ihrem Vorschlag überdies die KT ihrer blin‐

den Flecken zu entledigen oder vielmehr in 

der Absicht, den kritisch‐theoretischen An‐

satz zu dekolonisieren und somit entlasteter 

zu  bewahren.  In  ihrer Diskussion  zieht  sie 

dafür transnational einflussreich wirkende 

Vertreter wie  Jürgen Habermas  und Axel 

Honneth kritisch heran. Auf  ihren Bespre‐

chungsweg möchte ich mich aber hier nicht 

weiter  einlassen, weil  dieser  zu weit  von 

meinem Gegenstand wegführt. 

Abb. 3.2: Handlungsschritte der Kategorienbildung nach der GT im Sinne 
sozialkonstruktivistischer GTM: Die Kategorienbezogenheit der PK-WDMA des MVC. 

Von  Interesse  ist  der  von  ihr  vorge‐

brachte praktische Vorschlag, eine – im kriti‐

schen  Sinne –  vertretbare Haltung  in  das 

Untersuchungsverfahren  einzubringen, 

welche  zugleich  reflexiv  hinterfragend, 

sozial positionierend und parteilich ist. Die 

damit  einhergehende  Normativität  folgt 

nicht  einem  Fortschrittsglauben  okzidentaler 

Dominanzkultur, wie er im Fokus postkolo‐

nialer Kritik steht. Er behauptet zwar nicht, 
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Progression bestimmen zu können, meint es 

aber zu vermögen, die in vorfindlichen so‐

zialen Verhältnissen –  oder  in deren Auf‐

führungen – potenziell angelegte  soziopoli‐

tische Regression  aufzudecken.  In der Refle‐

xion  von  Adorno  (vgl.  2.3.5)  im  Zusam‐

menspiel mit Foucault (s. 3.1.1) entwickelt 

sie ein Verfahren der „genealogy as problema‐

tization“ (Allen 2016: 190), was sich auch als 

Umgehung oder vielleicht auch als Einhe‐

gung  der  Problematik  universalistischer 

Begründungszusammenhänge lesen lassen 

könnte,  aber  nach  meinem  Verständnis 

eine  transparente Brücke bauen kann. Mit 

einer  Vorgehensweise  problematisierender 

Genealogie gelinge Allen (2016) zufolge eine 

deren  Versprechen  erfüllende,  umfassen‐

dere Verwirklichung des normativen Erbes 

der  Aufklärung,  insb.  der  Normsetzungen 

der Freiheit und des Respekts gegenüber dem 

anderen Subjekt  (generell und nicht allein 

im  Sinne  des  ‚Anderen‘  also  eines/*einer 

VerAnderten 287F287F

288 ).  Mit  Allens  (2016:  166) 

Worten: „(…) a fuller realization of the nor‐

mative inheritance of the Enlightenment, in 

particular,  the  norms  of  freedom  and  re‐

spect for the other.“ Ich möchte diesem die 

Versicherung  von  selbstbestimmter  und 

selbstbestimmender  Würde  und  die  der 

Gleichheit  aller  unter Heterogenen  als unab‐

dingbare  Orientierung  und  maßgebliche 

Setzung dezidiert hinzufügen. Das wiede‐

rum setzt Gewünschte Sichtbarkeit oder Ge‐

wünschte  Unsichtbarkeit  (Unmarkiertheit) 

und  darüber  Anerkennung  zwingend  vo‐

raus,  die  herausragend  in  den  vorfindli‐

chen Medienkulturen der  „vermachteten“ 

Verhältnisse  (vgl.  Klinger  2014:  39)  nicht 

adäquat  (unproblematisch)  stattfinden 

oder  oft  unbesprochen  oder  problemati‐

siert  zur  Disposition  stehen  und  gestellt 

werden. Das heißt gleichsam  im Umkehr‐

schluss, es gilt, Praktiken der Entmenschli‐

chung, aber auch generell der Beschädigung 

des  Individuums  wie  der  Individuen 

 
288 Zum Begriff der VerAnderung s. 1.3.5. 

entgegenzuwirken –  und  deshalb  kritisch 

zu thematisieren. Dies impliziert grundsätz‐

lich als Zielsetzung Inklusion und problema‐

tisiert Exklusionspolitiken. Gleichsam bedeu‐

tet das  eine menschliche  Subjektbezogenheit, 

die zweifellos eine Normativität beinhaltet, 

welche  aus postkolonialer Perspektive  als 

universalistische  Setzung  europäischen 

Rechts problematisiert werden könnte. Die 

von mir angesprochene Normativität möchte 

dementgegen auf Reflexivität abstellen und 

folglich auf keine zum verbindlichen Stan‐

dard erklärte, vereinnahmende und unbe‐

dacht  exkludierende  Normalität  einer 

Rechtsetzung,  sondern  im  Gegenteil:  Sie 

zielt auf die Humanität des Unterschieds, auf 

die Menschlichkeit der Diversität und Hyb‐

ridität. 

Transparente Prozesse, Positionalitäten 

und Positionierungen 

In  der Offenlegung  nachvollziehbarer  re‐

konstruktiver  und  dekonstruktiver  Argu‐

mentationsschritte  sieht  Allen  (2016)  zu 

Recht die aufbrechende Voraussetzung für 

eine Dekolonialisierung  des  somit  hinter‐

fragbaren, unabgeschlossenen kritisch‐the‐

oretischen Denkens. Allen (2016) bietet da‐

mit  ein  methodisches  Werkzeug  an,  mit 

welchem  sich ein Perspektivwechsel anle‐

gen ließe, der aus dem Gewirr von Verblen‐

dungszusammenhhängen  (respektive 

Blindheiten)  hinausführt  und  in  dem  die 

vermachtete Geschichtlichkeit des Eigenen er‐

kennbar gemacht und befragt wird. Daran 

werde ich mich im Analyseverlauf reflexiv 

und  transparent  ausrichten  und  entspre‐

chend  meine  zweifelsohne  einwirkende 

Normativität  hinterfragend  unabgeschlos‐

sen  offenhalten. Allen  (2016)  verweist  im 

Zusammenhang  der  interdisziplinär  sub‐

stanziell und kontrovers diskutierten Prob‐

lematik – die Begründbarkeit von universa‐

listischer sowie eurozentrischer Normativi‐

tät  bedenkend –  auf  die Möglichkeit,  von 
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der  Position  einer metanormativen  Ebene 

aus zu handeln und zu diskutieren. Aller‐

dings  ist mit  diesem  theoretischen  Blick‐

winkel m. E. eine  in diesem Kontext nicht 
erforderliche  Komplexität  oder  Verwir‐

rung  verbunden,  auf  die  ich  folglich  be‐

grifflich und praktisch verzichte.  Ich gehe 

so vor, weil  ich eben  in einem Sozialraum 

offen und  transparent wie  auch normativ 

schlussfolgere und in welchem ich als For‐

schender – ebenso wie der vorgelegte For‐

schungsgegenstand und ggf. die darin Be‐

forschten eingebettet bin. Es gilt also viel‐

mehr, womöglich  allzu  vertraute  Verstri‐

ckungen  und  Ver‐  und  Ausblendungen 

aufzulösen. Wie oben bereits angeführt, su‐

che  ich  hier  nicht  die  Entwicklung  eines 

progressiven  Postulats,  sondern –  durch‐

aus noch an  Intentionen der KT mitorien‐

tiert  (vgl.  auch  Benhabib  2017  [1992]) 288F288F

289 – 

die Dekodierung  initiierender,  regressiver 

Prozesse, welche  sich  über  populärkultu‐

relle Artefakte entfalten können. In Bezug‐

nahme auf die soziale Verfasstheit der ge‐

genwärtig wirkenden, marktförmig ausge‐

richteten Verhältnisse  formuliert Cornelia 

Klinger  eine Dialektik,  die m. E.  ebenjene 
Regression beschreibt, deren Entstehungs‐

modi  ich  mit  aufzuschlüsseln  gedenke. 

Klinger  (2014) benennt den Umschlag der 

uneinlösbaren bürgerlichen Befreiungsver‐

sprechen  (vgl.  Aulenbacher  et  al.  2017; 

Klinger 2017) sowie der Aufstiegsverspre‐

chen  (vgl. Voswinkel 2017) zu normieren‐

den Fesseln. Ihr Bezugspunkt sind die sozi‐

oökonomischen Verhältnisse  in den  trans‐

national  wirtschaftenden,  demokratisch 

verfassten  Gesellschaften  des  globalen 

Nordens (Klinger 2014: 37f): 

 
289  Wohlbemerkt  mitorientiert –  heißt  ‚eingedenken‘ –  nicht 
vollständig fallenlassen. So wie ich es bereits unter 2.3.5 und 
2.4.3 ansprach. Kellner entlässt die KT ebenfalls nicht gänz‐
lich, gerade wenn er Kritikfähigkeit für die CS einfordert (vgl. 
hier 3.1.2). Umgekehrt und dennoch gleichermaßen gilt  für 
mich die Feststellung von Thomas  (2008c), die mit Kellners 
Kritik an der KT  für  ihre Forschungsperspektive argumen‐
tiert (Thomas 2008c: 219): „Dabei wird eingedenk der Tradi‐
tion  kritischer Medienanalyse  im deutschsprachigen Raum 

„Mit anderen Worten, alles was Men‐

schen können und dürfen, das müs‐

sen  sie nun auch.  In der Folge wird 

die Freiheit zur Norm, erzeugt Krea‐

tivität Konformität, mündet Kritik in 

Affirmation, bringen Exzellenzinitia‐

tiven  Mittelmaß  hervor,  wird  Zu‐

kunft als futures gehandelt – und ver‐

spielt.“ [Herv. i. O.] 

Im  ausdifferenzierten,  flexibel  kapitalis‐

tisch  eingerichteten  Industriestaat  BRD, 

der sich in einem tiefgreifenden und verun‐

sichernden Strukturwandel der Arbeitsge‐

sellschaft  befindet,  werden  Ungleichheiten 

und  Spaltungen  hervorgebracht  (vgl.  Atz‐

müller/Hürtgen/Krenn 2015).  In solcherart 

Prozessen  entstehen  vielfach  aufgezeigte 

hegemoniale Macht‐ und Ungleichheitsver‐

hältnisse, zugleich verschieben  sich diese. 

So diagnostiziert Hans‐Peter Müller (2017) 

einen „Wandel des Leistungsideals  ‚sozia‐

ler  Gerechtigkeit‘“  (ebd.:  Untertitel).  Oft‐

mals oder sogar in der Regel werden Spal‐

tungen  in der Teilhabe mittels „vermachte‐

ter“  diskursiver  Machtpraktiken  legiti‐

miert. Klinger (2014) definiert mit dem Be‐

griff  „Vermachtung“  einen  dialektischen 

Modus  von  „dualen Relationen“, welcher 

auf die von ihr so angezeigte, regressiv wir‐

kende,  jeweilige  Herrschaftsdialektik  der 

Verhältnisse von „Herr und Knecht, Mann 

und  Frau,  alten und  jungen,  eigenen und 

fremden Leuten  (…)“  (Klinger 2014: 39; s. 

1.3.5) verweist. 

In  den  darin  erzeugten  spannungsrei‐

chen Sozialräumen will der Mensch beste‐

hen können,  sich  zurechtfinden und wird 

sich  orientieren  müssen.  Nationalismus 

auf die inzwischen ausführlich diskutierten Probleme in der 
Kritischen  Theorie  hingewiesen  und  erkannt,  dass  in  der 
Denkfigur  eines  totalisierend  und manipulativ wirksamen 
‚falschen Ganzen‘ etwa die Gefahr liegt, dass die jeweils ans 
Licht zu bringenden Widersprüche und Krisen gerade durch 
die These einer ‚ständigen Reproduktion des Immergleichen‘ 
in der Massen‐ und Konsumgesellschaft aus dem Blick gera‐
ten (…).“ Dem schließe ich mich an. 
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grundsätzlich schafft notwendig und über‐

wiegend  zwingend  Zugehörigkeitsbedin‐

gungen und konsequente Ausschlüsse. Der 

deutsche Nationalismus nimmt diesbezüg‐

lich sicher keine Sonderrolle ein. Das Kon‐

zept  Berliner  Republik  dekonstruiert,  re‐

konstruiert und konstruiert deutschen Na‐

tionalstaatsgedanken  unter  Verhältnissen 

der Gegenwart. Das heißt, es impliziert di‐

gitalisierte,  mediatisierte  und  dienstleis‐

tungsorientierte  Strukturen  als  Bedin‐

gungslage und darin hervorgebrachte Ge‐

meinschaften  als  Konstrukteure  in  einer 

„reflexiven Moderne“ (Ulrich Beck). Sozio‐

logische Theorien  jener  reflexiven Moder‐

nisierung beschreiben den Zustand postin‐

dustrieller  Gesellschaften  des  globalen 

Nordens, mithin  des  konstruierten  ‚Wes‐

tens‘ im Wechsel vom 20. zum 21. Jahrhun‐

dert als eine Moderne, die sich mit ihren ei‐

genen Prinzipien konfrontiert und heraus‐

gefordert  sieht  und  im  Prozess  weiterer 

Modernisierung  steht  (vgl.  Beck  2016 

[1986]; Beck 1993; Beck/Giddens/Lash 1996; 

Giddens  2013  [1991]).  Gesellschaftliche 

Verunsicherungen  und  neue  soziale  Ver‐

werfungen  sind die  Folgen. Der  in dieser 

Arbeit  diskutierte  neue Nationalismus  in 

der BRD ist als eine davon einzuordnen. 

Die  sich  in  diesen  neu  strukturierten 

Zuständen entwickelnden Verhältnisse so‐

zialer Ungleichheit gilt es  sichtbar zu ma‐

chen und zu kritisieren und mit ihnen ihre 

Entstehungsprozesse.  Nämliche  Entste‐

hungsprozesse lassen sich auch in den Ar‐

tefakten  der  populärkulturellen  Produk‐

tion offenbar machen und  lassen das dort 

Verhandelte  auf  Transformations‐  oder 

Transitionsprozesse  untersuchen.  Eine  „di‐

agnostische Kritik“ der „kontextuellen Cul‐

tural Studies“ (vgl. Kellner 2005a: 13) sollte 

im  Sinne  Kellners  im  Anschluss  an  Hall 

 
290 Nestler (2011) kann zugestimmt werden, wenn er mit Hall 
(1999c; 2004b) „Kritik“ als eine „Politik der Positionierung“ 
versteht,  welche  selbst  dynamisch  sei  (Nestler  2011:  148): 
„Auch, wenn es kein essentielles Wesen von Identitäten gibt, 
so  sind  Identitäten  dennoch  eine  reale  Positionierung  von 

perspektivisch  die  Aufhebung  dieser  re‐

pressiv wirkenden  Verhältnisse  zum  Ziel 

haben, indem sie „ihre Theorie mit der Pra‐

xis verbinden“ und „zur Entwicklung einer 

Gegenhegemonie zur konservativen Hege‐

monie“ (ebd.: 14) beitragen. Nicht unsensi‐

bel  gegenüber Kellners Nicht‐Thematisie‐

rung  der  soziokulturellen  Einbettung  sei‐

ner Sichtweisen bezüglich zu verteidigen‐

der  normativer  Standards  folge  ich  aber 

dennoch  seinem  Kritikverständnis  und 

konzipiere  eine  wissenschaftlich‐analyti‐

sche  Studie,  die  sich  nicht  „postmodern“ 

„spielerisch“  (vgl. Kellner  2005e:  65) gibt, 

sondern  parteilich  und  Missverhältnisse 

sowie Potenziale zur Überwindung dieser 

aufzeigt. Nach dieser Auffassung ist meine 

reflexive Kritik der –  in  textueller, visueller 

und  auditiver  Weise –  symbolisch  sowie 

metaphorisch  strukturierten  Artefakte  ei‐

ner materiell wirkenden Medienkultur im‐

mer auch ein performativer Akt, wie es Me‐

dienwissenschaftler  Sebastian  Nestler 

(2011)  in seiner Reflexion der CT als „per‐

formativen Kritik“  einbringt  (ebd.: Titel). 289F289F

290 

Sie  ist  daher  eine  methodische  Perspektive 

und wird mit Kellner zur materiellen „Inter‐

vention“ (vgl. Kellner 2005e: Untertitel; vgl. 

Kellner 2005a: 50).  In diesem Sinne werde 

ich methodisch an Kellner (2005e) orientiert 

analytisch  vorgehen.  Er  formuliert  nicht 

weniger als den Versuch einer Revision des 

Programms  der  CT,  um  sie  als  kritische 

Wissenschaft zu ‚reanimieren‘. Kellner pos‐

tuliert (Kellner 2005e: 65): 

„[Ich] würde […] mich dafür ausspre‐

chen, dass eine kritische Sozialtheorie 

notwendig  ist,  um  Cultural  Studies 

angemessen  zu  entwickeln.  Frühere 

Modelle  in  der  Frankfurter  Schule 

und  in  britischen  Cultural  Studies 

Subjekten. Kritik muss demzufolge ‚positionslogisch, ohne fi‐
xen Ursprung‘ als eine Politik der Positionierung verstanden 
werden, die deutlich werden lässt, dass Identität immer ein 
Produkt einer dialektischen Beziehung zwischen der Einheit 
und den Brüchen ist.“ 
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rückten die Beziehung zwischen Kul‐

tur und Gesellschaft ins Zentrum ih‐

rer Analyse, machten sich die Metho‐

den der Soziologie und einer eher li‐

teraturwissenschaftlichen und kultu‐

rellen Analyse zu nutzen, um die Pro‐

duktion, Distribution und Konsump‐

tion von Kultur zu kontextualisieren 

und kulturelle Texte kritisch zu ana‐

lysieren.  (…)  In einigen der spieleri‐

schen  postmodernen  Formen  von 

Cultural  Studies  lösen  sich Kontext, 

Text und die Zwänge des Alltagsle‐

bens in Beschreibungen der Konsum‐

entenvergnügen oder der Oberfläche 

von Texten auf. Die Beziehung zwi‐

schen Cultural Studies und Sozialthe‐

orie  ist also komplex und veränder‐

lich.“ 

In  diesem  aufgezeigten  Spannungsfeld 

wissenschaftlicher  wie  auch  persönlicher 

Verortung  lege ich die Perspektive meiner 

Forschungspraxis an: sozialtheoretisch‐kri‐

tisch, positioniert und transparent. 

3.1.2 Diagnostische Kritik als 
ideologiekritisches Verfahren und 
Leitfaden eines methodischen 
Vorgehens 

Im Folgenden stelle  ich unter dem Begriff 

„diagnostische  Kritik“  von  Kellner  (2005a: 

49f;  s. dazu  2.3.5;  2.4.3)  sowohl  eine  FOR‐

SCHUNGSPERSPEKTIVE  als  auch  einen  me‐

thodischen  Ansatz  vor.  Ich  verbinde mit 

seinem Begriff einen Modus, der eine erzähl‐

theoretische Relevanz mit unmittelbar methodi‐

scher  Einwirkung  einnimmt.  Diese  kommt 

sowohl  in den Beschreibungen und Einord‐

nungen der mit den MVC‐Artefakten  arti‐

kulierten Narrationen  als  auch  in der Dar‐

stellung der übergeordneten Deutungsrahmen, 

der Meta‐Frames, zum Tragen. Der Begriff 

der „diagnostischen Kritik“ speist sich aus 

den  zwei  Strömungen  CS  und  KT,  die 

zumeist als inkompatibel gelten. Diese Ein‐

schätzung  der  Unvereinbarkeit  teile  ich 

nicht, wie  ich ausführte  (s. 3.1.7; s. zudem 

2.3.5; 2.4.3). Zunächst sei die Herausforde‐

rung  erneut  aufgezeigt,  um  sie  anschlie‐

ßend aufzulösen. 

Das potenzielle Ver‐ und Zuweisen  in 

der subjektiven Betrachtung speist sich laut 

KT  aus  einem  nicht  aufzutrennenden  ge‐

sellschaftlich bedingten „Zwang“ zu einem 

„identifizierenden Denken“, einer „Identi‐

tätslogik“  (vgl. Adorno 1975; Knapp 1995; 

s. dazu 2.4.3; 2.7). Es ist somit unweigerlich 

konstitutives Element einer undurchdring‐

lichen gesellschaftlichen Totalität, wie Ro‐

ger Behrens  (2003)  in Vertretung  jüngerer 

KT als Grundsatzdiagnose beibehält. „Kul‐

turindustrie“  ist  nach  ihm  im  Begriff  der 

KT (Behrens 2011: 54) 

„(…)  kein  besonderer,  etwa  durch 

‚üble  Machenschaften‘  oder  ‚Geld‐

gier‘ gekennzeichneter Sektor  inner‐

halb der allgemeinen Kultur, bezeich‐

net nicht bloß die kommerzielle Un‐

terhaltungskultur  in Abgrenzung zu 

einer angeblich ästhetisch wertvollen 

Hochkultur  oder  zur  Gesellschaft, 

sondern ist mit der Gesellschaft wei‐

testgehend identisch; nämlich mit ei‐

ner Gesellschaft, die wiederum durch 

eine  spezifische  Konfiguration  von 

Herrschaft charakterisiert ist.“ 

Oder aber es ist in der Konsequenz zudem 

Ausdruck bzw. „Aspekt“ einer fluiden und 

dennoch  zähen  „Alltagsreligion“  (vgl. 

Claussen 2000a: Titel; s. 3.1.1), die einer of‐

fenen,  d. h.  potenziell  subversiven  „Poly‐
semiotik“ (Fiske 1991: 362) zwar Raum, je‐

doch nur engen Raum  lässt. Die diagnosti‐

sche Kritik meines Unterfangens ist im We‐

sentlichen  eine Kritik und Analyse der  in 

den vorgefundenen Orientierungsangeboten 

sowie Identifizierungsangeboten bzw. ‚Identi‐

tätsressourcen‘  eingeschriebenen  Macht‐ 

und Herrschaftsverhältnissen. Sie wird daher 
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zu  reflektieren  haben,  ob  sich  im  präsen‐

tierten Spiel  des  jeweiligen Artefakts  in  kon‐

templativer  Versunkenheit  nahezu  festlich 

(vgl. Lorenzer 1989; 2.4.2; 2.3.6; 2.5) in eine 

hergestellte  nationale  Realfiktion  (s.  2.3.4; 

2.3.7) gefügt wird oder ob die potenziell re‐

ligiös  anmutende  Präsentation  dieser 

„Schönheit“, zum Beispiel durch die kriti‐

sche Potenz  einer  „Allegorie“  (vgl. Benja‐

min 1990  [1928]: 306), gebrochen wird.  Ist 

der Sog in die bildliche respektive bewegt‐

bildlich audiovisuelle Darstellung nationa‐

ler Fiktion, der an sich zwar schon eine Tä‐

tigkeit der Rezipierenden mit sich bringt (s. 

2.5),  rein emphatisch oder  ist er mit einer 

widersprüchlichen  oder  widerständigen 

Reibung daran verbunden? Welche Potenzi‐

ale werden dafür eröffnet oder offengehal‐

ten? In der Wahrnehmungsweise sich einer 

Versunkenheit entziehen zu können, sieht 

Benjamin  (1990  [1928]:  306)  die  aufbre‐

chende Möglichkeit  des  Erkennens.  Er  er‐

hofft die Möglichkeit der Fraktur des identi‐

fizierenden Denkens,  eine  Subversion, wel‐

che die machtvolle Fiktion verweigert, trans‐

formiert oder gar dekonstruiert. In diesem 

Sinne werden die Arbeiten Kellners in das 

Zentrum meines methodischen Analyseap‐

parates gerückt. Kellner versucht die wie‐

derstrebenden  Ansätze  und  Denkschulen 

der KT und der CS produktiv zu aktualisie‐

ren und mithin kritisch‐konstruktiv für die 

Praxis  zu  verschwistern  (Kellner  2005b: 

213f): 

„Während ich mich [daher] beim Le‐

sen  von  kulturellen  Texten mit  der 

Repräsentationspolitik  und  Ideolo‐

giekritik  beschäftige,  gehe  ich  auch 

über die Texte hinaus, um den Kon‐

text zu hinterfragen,  in dem sie pro‐

duziert und rezipiert werden. Meine 

Untersuchungen  rufen  deshalb  den 

sozialen Kontext und die Geschichte 

auf den Plan, um dabei zu helfen, die 

Texte der Medien‐Spektakel zu lesen 

und kulturelle Texte zur Erläuterung 

des sozialen und kulturellen Milieus 

der Gegenwart einzusetzen. Diese Di‐

alektik von Text und Kontext wurde 

von Walter  Benjamin  und  T.W.  A‐

dorno in ihrer Vorstellung von kultu‐

rellen Texten als Hieroglyphen oder 

Prismen  entwickelt,  die  eine Quelle 

des kritischen Wissens der aktuellen 

Zeit  darstellen.  (…) Man  kann  also 

auch aktuelle Medien‐Spektakel hin‐

terfragen, um aktuelle Formen gegen‐

wärtiger Kultur und vorherrschende 

Träume, Albträume, Wertvorstellun‐

gen und Ideologien einzuschätzen.“ 

Anknüpfend an diese Intention verfolge ich 

in meiner Studie eine diagnostische Offen‐

legung der  Präsentationen  von  nationaler 

Fiktion,  Nationalitätskonstruktionen  und 

Vorstellungen nationalen Zusammenhalts, 

nationalen  Zusammengehörigkeitsgefühls 

oder  nationaler Auflösung mit  Bezug  auf 

Inklusions‐ bzw. Exklusionsausdrücken so‐

wie Anerkennungs‐  und  Sichtbarkeitsver‐

hältnissen. Mein  Vorgehen  ist  unter  den 

oben  einleitend  genannten  perspektivi‐

schen Ansprüchen  zu  reflektieren  und  es 

sind meinerseits methodische  Instrumente 

zu erstellen, die entsprechende Ansätze für 

die vorzunehmenden Medienanalysen auf‐

zuzeigen imstande sind. 

Weitere  kritische  Perspektiven  auf Re‐

präsentationen  respektive  Inszenierungen 

und  Sichtbarmachung  von  vermeintlichen 

‚Identitäten‘ sollen dabei ihre Berücksichti‐

gung behalten. 

3.1.3 Praxisauftakt: Mittel und 
Bausteine der Methodologie 

In  den  nun  anschließenden  Abschnitten 

soll mein methodisches Vorgehen im Ana‐

lysevorhaben erklärt und beschrieben wer‐

den. Es wurde anhand des Analysekorpus 

im Sinne der GTM / GT geformt und entwi‐

ckelt.  Erste  Grundlagen  ergaben  sich  im 

Theorieteil  (s.  2.3.3).  In  meiner  diesen 
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einleitenden  Erörterungen  folgenden  (s. 

3.1.3)  theoriegeleiteten Methodologie  und 

daraufhin in meiner präzisierten Methodik 

formuliere ich in produktive und konstruk‐

tive  Kombination  gebrachte  Untersu‐

chungsinstrumente.  Sie  gehen  aus meiner 

de‐ sowie insb. rekonstruktiven Elementen 

bestehenden  „multiperspektivischen“ Me‐

thodologie  (vgl. Kellner 2005a: 21) hervor. 

Gemäß meiner Herangehensweise bewegt 

sich meine Untersuchung  jeweils zu  jeder 

Produktanalyse  konkret  in  einem  zeitlich 

wie thematisch gerahmten Kontext. Weiter‐

hin bedienen sich die von mir analysierten 

Musikvideoproduktionen  bzw. MVCs un‐

terschiedlicher Erzählmodi. Sie greifen dif‐

ferente Inhalte auf und visualisieren diese 

ebenso different sowie sie jene jeweils ver‐

schieden  in einen Intertext einspeisen. Die 

einzelnen methodischen Elemente werden 

von mir flexibel dem Anspruch des jeweili‐

gen Produkts angepasst, entsprechend ein‐

gesetzt und zur Wirkung gebracht. In den 

folgenden  Abschnitten  führe  ich  davon 

ausgehend  anpassbare  methodische  An‐

sätze  in  Form  von Werkmitteln und Bau‐

steinen  in  ihren  Begründungszusammen‐

hängen auf, die sich als dienlich  für einen 

anwendungsorientierten  ‚Instrumenten‐

koffer‘ erweisen, also als ein fachlich sinn‐

volles  Instrumentarium, welches  sich  an‐

schließend zur ergiebigen Materialanalyse 

pragmatisch  sortieren  lässt.  Unter  3.1.3 

wird ein tragender Baustein bzw. ein theo‐

retisch‐methodischer  Schlüssel  meines 

Konzepts  diskutiert:  das  „Framing“.  An 

ihm  lassen  sich wesentliche Elemente des 

Konzepts auch modellhaft erklären. Es  ist 

sinnvoll  mit  einer  ankündigenden  Über‐

sicht über die Analysemethoden fortzuset‐

zen (s. 3.1.3). Sie schließt an die Ausblicke 

im ersten Abschnitt des Teilkapitels 3.1 an. 

Die Übersicht sollte als eine Auflistung der 

zusammengeführten  Komponenten  und 

 
291 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/ Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 

Elemente verstanden werden. Diese dienen 

letztlich zur Vorbereitung der oben  schon 

erwähnten  kategorienbezogenen  und  fokus‐

schematisierten  PK‐WDMA  (s.  3.1.6ff; Abb. 

3.7‐3.12)  bzw.  einer  erläuternden Hinfüh‐

rung zu den dafür konzipierten vier Aus‐

wertungsmatrizen. In diesen Matrizen unter‐

nehme ich den Versuch, vier unterschiedliche 

Ansätze der qualitativen Sozialforschung kom‐

primiert  zu  verbinden. Diese  in Ablauf  ge‐

brachten Ansätze sollen als Modus zum es‐

senziellen Kernbestand der Studie werden. 

Dieser  Modus  soll  anhand  des  MVCs 

„Deutschland“ der Band Rammstein (2006) 290F290F

291 

mit allen Elementen beispielhaft durchge‐

führt werden und den Ansatz verankern (s. 

3.1.6ff).  Unter  3.1.3  wird  eine  erfassende 

Zwischenreflexion  des  methodischen  Re‐

pertoires eingelegt. 

Methodologische Triangulation  

im Ablauf: erklärender Abriss 

Die kritische Untersuchung kulturindustri‐

eller  und  populärkultureller  Produkte  ist 

komplex  und  bleibt  mit  lediglich  einem 

methodischen  Zugang  oberflächlich.  Das 

Material wird über Eindimensionalität we‐

der  begreif‐  noch  ergründbar.  Eingedenk 

der Tatsache, dass  im Zentrum dieses Un‐

tersuchungsvorhaben MVCs  als Artefakte 

gesellschaftlicher  Verhältnisse  stehen, 

muss  der  differenzierten  Ermittlung  von 

facettenreichen  Forschungsperspektiven 

Kreativität eingeräumt werden, ansonsten 

mißlingt der Zugang zum Material. Kellner 

(2005a) postuliert  für die CS programma‐

tisch (ebd.: 21): 

„Eine Perspektive ist eine Sichtweise, 

wobei  kritische  Methoden  als  An‐

sätze  interpretiert  werden  können, 

die  es  ermöglichen  charakteristische 

Merkmale  kultureller  Artefakte  zu 
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analysieren.  Jede  kritische Methode 

konzentriert sich auf spezifische As‐

pekte  eines  Objektes  aus  einer  be‐

stimmten Perspektive heraus:  (…) Je 

mehr  Perspektiven man  einem  Text 

bei der Ideologie‐Analyse und ‐Kritik 

entgegenbringt –  genrebezogene,  se‐

miologische, strukturelle, formale, fe‐

ministische,  psychoanalytische –, 

umso  besser  kann  man  das  volle 

Spektrum der  ideologischen Dimen‐

sionen und der Verzweigungen eines 

Textes erfassen.“ 

Gemäß  dieser  Erkenntnis  habe  ich  einen 

anwendungsorientierten  Mix –  der  sich 

zweckmäßig als „Werkzeugkiste“ bezeich‐

nen lässt (vgl. dazu Göttlich/Mikos/Winter 

2001; Jäger/Zimmermann 2010) – aus quali‐

tativen  Forschungsmethoden  für  eine  an 

den  CS  orientierte  kritische  Artefaktana‐

lyse  zusammengestellt  und moduliert.  Es 

ist ein Methodensatz aus fundierten, hete‐

rogenen Perspektiven. Die Studie orientiert 

sich an den Grundsatzarbeiten zur qualita‐

tiven  Sozialforschung  nach Denzin  (1989) 

und  dessen  methodologischer  Triangulation 

der Between‐Method (vgl. ebd.) und schließt 

daran im Sinne einer praktischen Triangula‐

tion von Flick (2008 [2004]) an sowie weiter‐

führend mit einer von Kuckartz (2014) vor‐

geschlagenen  Methodologie  aus  Metho‐

denkombinationen (vgl. ebd. 2014). Die Über‐

legungen  zur  Methodologie  verknüpfen 

sich  insofern  unmittelbar mit meinen  ‚ar‐

chitektonischen‘ Grundsätzen zur Theorie‐

bildung  (vgl.  2.3),  bei denen  ich  gleicher‐

maßen mit Denzin, Flick und Kuckartz ar‐

gumentierte.  Unter  dem  Aspekt  der  An‐

wendung von Methodik, also des Ansatzes 

von  Methoden  und  ihrer  Instrumente, 

ziehe  ich noch Weiteres hinzu: Wie  es  Jo‐

hannes Angermüller  (2005)  für  die  sozial‐

wissenschaftliche  Diskursanalyse  festhält, 

werde  auch  ich  in  Schritten  der  Dekon‐

struktion sowie vor allem der Rekonstruk‐

tion  vorgehen  (vgl.  ebd.:  1;  vgl.  auch  die 

rekonstruktive Ablaufschrittfolge nach Es‐

ser 2010: 310; s. 1.2.2). In meinem Sampling 

ist dies  allerdings  in Begründungszusam‐

menhängen  sozialkonstruktivistischer  Zu‐

gangs‐  und  Deutungsweisen  integriert.  So 

lehne ich mich mit meinem daraus hervor‐

gehenden Vorschlag zur qualitativen Sozi‐

alforschung  u. a.  an  die  Reflexionen  zur 
„diskursive[n] Konstruktion von Wirklichkeit“ 

von  Keller, Alexander Hirseland, Werner 

Schneider und Willy Viehöver an (vgl. Kel‐

ler/Hirseland/Schneider/Viehöver 2005: Ti‐

tel). Weichenstellend für das Feld der Wis‐

senssoziologie und ihrer Arbeit und damit 

auch  dieser  Studie  ist  herausragend  die 

Forschung von Berger und Luckmann über 

die  „gesellschaftliche Konstruktion  der Wirk‐

lichkeit“  (vgl.  Berger/Luckmann  2018 

[1980]: Titel). Die Rolle der Wissenssoziolo‐

gie für diese Studie wurde bereits mehrfach 

von mir  fokussiert  angesprochen  (s.  insb. 

2.3.4; 3.1.1), besonders als maßgebliche the‐

oretische  Grundlage.  Die  Relevanz,  die 

diese  für  die  Theoriebildung  einnimmt, 

lässt  sich  auf  die  Methodologie  nahezu 

bruchlos und  folgerichtig übertragen, wie 

verdeutlicht werden soll. Mein angewand‐

ter instrumenteller Analyseapparat zwecks 

Untersuchung  der  in  den  von  mir  zu‐

grunde gelegten MVCs potenziell vorfind‐

lichen  Deutungsmuster  soll  von  mir  im 

Sinne einer orientierten WDMA vorgenom‐

men werden, d. h. genauer – in der Absicht 
einer Problematisierend‐Kritischen Wissensso‐

ziologischen  Deutungsmusteranalyse  (PK‐

WDMA).  Ich  untergliedere  ebenjenen  in‐

strumentell  ausgeführten Analysevorgang 

in vier Analyseschritte. Diese Schritte unter‐

teilen  den  Apparat  der  PK‐WDMA  eines 

MVC nach thematischen und semantischen 

Kriterien.  Je  nach  dem  sich  bietenden 

sprachlichen und visuellen Materialgehalt 

eines MVCs wird dann optional eine akti‐

vierbare  Kodierung  von  bestimmten 

Textstrukturmerkmalen  anzulegen  sein.  Bei 

diesen handelt es sich um die bereits ange‐

führte  Reihe  Metaphern,  Kollektivsymbole, 
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Emotionswörter/Emotionswort‐Ensemble 

(EmoW) und Phrasen (s. 3.1; 2.3.3). 

Diese  bedeutungstragenden  Kodie‐

rungseinheiten – oder mit Philipp Mayring 

(2015  [2010]: 62) „Kodiereinheiten“ 291F291F

292 – sind 

wiederum nach unterschiedlich bestimmt‐

bezüglichen  Thematisierungen  selektiert, 

weil durch solch eruierte Kriterien kategori‐

siert  (s. o.  3.1.1)  sowie  ebd.  für den Über‐

blick die Abb. 3.2). Zugänge zur Ermittlung 

der  anzuwendenden  Hauptkategorien 

müssen  ihrerseits  erst kategorial vorgeeb‐

net  werden.  Anwendungsorientierte 

Vorab‐Annahmen  oder  Vorab‐Sondierun‐

gen dazu – oder treffender ausgedrückt die 

weiterleitende  Rolle  von  Vorab‐Kategorien 

für die PK‐WDMA der Artefakt‐Analysen 

und ihre Typisierungsfunktion zur im Aus‐

bau  ausdifferenzierten  Hauptkategorien‐

bildung (aus der dann zugeschnittene Sub‐ 

bzw. Unterkategorien hervorgehen) – wur‐

den bereits in Abschnitten dieses Teilkapi‐

tels  angeleuchtet  (s.  3.1.5) und werden  es 

unten auch ein weiteres Mal (s. 3.1.3; insb. 

3.1.6ff). Die Ausleuchtung findet dann kon‐

zentrierter statt, explizit und ausführlich je‐

doch  im  Unterkapitel  3.2.  Dort  werden 

dann auch im Sinne der Kategorienbildung 

themenbezogen an kategorialen Zielbereichen 

(Fokusse)  der  Gesamtstudie  entwickelte 

Konkretisierungen angerufen. 

Im  Unterschied  zur  zeithistorischen 

Verortung  soziopolitischer  Verhältnisse 

der  BRD,  die  die  Kontextualisierung  zur 

Erhebung von Kategorien zur konkretisie‐

renden  Kategorienbezogenheit  der  PK‐

WDMA  bilden  (s.  3.2),  orientiert  sich  die 

Untersuchung  von  Sub‐Frame‐Konzepten 

(untergeordnete  Deutungsrahmen‐Kon‐

zepte)  der  Phänomenstruktur  schon  an 

 
292 Mayring  (2015)  formuliert diesen entscheidenden Schritt 
im  inhaltsanalytischen  Ablauf  über  die  „Definition  von 

Vorab‐Kategorien (s. eingehend 3.1.6). Diese 

ergeben  sich  aus  den  Inhalten  der  For‐

schungsfragen und so auch aus den Meta‐Ka‐

tegorien (s. 3.1.1; s. Abb. 3.1). Beide Ebenen 

weisen  eine  grundsätzliche  Richtung  im 

Framing  (s. 3.1.3) an. Die Fragestellung der 

Studie  erfasst  z. B.  den  Zielbereichskom‐
plex  (Fokuskomplex):  ‚Deutschland‘  –  ‚Na‐

tion‘  –  ‚Heimat‘ – Zuhause  /  (‚Heim‘)  sowie 

eine  kulturell,  sozial  oder  politisch  mar‐

kierte  ‚Identität‘.  Das  heißt  zusammenge‐

nommen,  das  direkte  Frame‐Konzept  MVC 

steht  im  unmittelbaren  Verhältnis  zu  den 

übergeordneten  Deutungsrahmen,  den 

Meta‐Frames. Ein jeweiliges Sub‐Frame‐Kon‐

zept  steht  im  unmittelbaren Verhältnis  zum 

direkten Frame‐Konzept MVC und  in mittel‐

baren Verhältnissen  zu den Meta‐Frames  (s. 

Abb. 3.3) sowie ebenso zu den Meta‐Katego‐

rien (s. Abb. 3.1). Die von mir begründet se‐

lektierten  Meta‐Frames,  direkten  Frames 

und Sub‐Frame‐Konzepte werden nach ih‐

rer Wirkungsweise  angeordnet  (anschau‐

lich im ‚Umbrella‘, Abb. 3.3). Sie geben in ih‐

rer Konstellation sinnstiftenden Deutungs‐

mustern  inhaltliche Gestalt,  indem  sie de‐

ren Bedeutung überhaupt erst hervorbrin‐

gen  (s.  dazu  2.3.3;  2.5;  3.1.6ff). Damit  er‐

weist sich, dass die Genese von Bedeutung 

mit gekehrtem Blick  rekonstruiert werden 

kann – und  zwar, wenn der Blick  auf die 

Sub‐Frame‐Konzepte  geschärft  wird.  Sie 

sind  ein  Spiegel  der  angebotenen  Deu‐

tungsmöglichkeiten  und  werden  deshalb 

im Verfahren instrumentell eingesetzt wer‐

den. In einem Spiel der Wechselwirkung von 

Erfahrungs‐  und Wissensräumen  ist  jeweils 

der eine Deutungsrahmen  in den anderen 

aktivierend eingelagert (s. Abb. 3.3). 

Analyseeinheiten“, nämlich mit den Punkten „Kodier‐, Kon‐
text‐, Auswertungseinheit“ (vgl. Mayring 2015: 62). 
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Abb. 3.3: Die Deutungsrahmen von über- zu untergeordnet: Frame-Verhältnisse 
unter dem ‚Umbrella‘ BRD 

Framing 

In  der  jeweiligen  Artefakt‐Analyse  eines 

MVCs werden die Kategorien dann gezielt 

in  Anwendung  gebracht.  Diese  Artefakte 

(direkte  Frame‐Konzepte) wiederum  sind 

bestimmend  und  bedeutend  eingerahmt 

oder geframet (s. dazu 2.3.3; 2.5; insb. 3.1.6). 

Über den unmittelbaren Deutungsrahmen 

oder  bedeutenden  Frame  des  Sujets  der 

konkreten MVC‐Erzählung hinaus geht es 

um  Weiteres  in  thematischer  Rahmung. 

Dabei  spreche  ich  von  einem  übergeordnet 

relevant  gesetzten,  themenbezogenen Framing 

innerhalb  eines  sozial  bedingten  (wie  bedin‐

genden) Wissensraums (und dort angelegten 

Wissensreservoirs), welches die  jeweiligen 

Artefakte  einhegt und  somit  zu  einem  je‐

weils  bestimmten  Bedeutungsgehalt  von 

potenzieller  Aussagekraft  befördert.  Fra‐

mes,  sprich  Deutungsrahmen,  lassen  sich 

nach  der  hier  angesetzten  Figuration  in 

Meta‐Frames  (Kontext‐Rahmungen  erster, 

übergeordneter Ordnung), in zeitkern‐ und 

gegenstandsbezogene  respektive  direkte 

Frame‐Konzepte  (Rahmungen  zweiter Ord‐

nung) und  in unter diese  subsumierbaren 

Sub‐Frames  bzw.  Sub‐Frame‐Konzepte  (in‐

strumentelle Rahmungen dritter Ordnung) 

sortieren. Sie bringen Deutungsmuster her‐

vor und konstruieren Wirklichkeit und somit 

auch  vermeintliche  ‚Wahrheit‘  (vgl.  Abb. 

3.3). 

Ich  unterscheide  demnach  übergeord‐

net einwirkende Deutungsrahmen, die  ich 

Meta‐Frames nenne, von den in diese Rah‐

mung  eingliedert  eingeordneten  direkten 

Frame‐Konzepten  (vgl.  ebd.).  Es  sind  be‐

deutungsvolle  Kontexte,  deren  rahmender 

Charakter hier aber zielführend herausgeho‐

ben  werden  soll.  In  Texten  lassen  sich 

strukturierende Fokusse (Zielbereiche) in be‐

stimmten Figurationen der Textstruktur er‐

kennen  (vgl.  2.3.3;  2.5;  3.1.6ff). Aus Über‐

sichtsgründen seien diese Figurationen der 

Textstruktur  hier  noch  einmal  begriffen 

und  grafisch  dargestellt  (s.  Abb.  3.4).  Es 

sind vier Kodier‐, Kontext‐ und Auswertungs‐

einheiten  mit  strukturierendem  Bedeu‐

tungsgehalt,  die  die  Sub‐Frame‐Konzepte 

m. E.  ausmachen.  Sie  können  als  Frames 

dritter Ordnung  bezeichnet werden. Diese 

Phänomenstrukturmerkmale  sind: Metaphern 

(sprachliche Zeichen mit einem narrativen 

Wissensreservoir), Kollektivsymbole (visuel‐

les Zeichen oder sprachliche Anrufung ei‐

nes  bildlichen  Symbols  mit  einem 
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Wissensreservoir)  und  EmoW 292F292F

293  (sprachli‐

ches Zeichen mit einem gefühlsbezogenen 

Wissensreservoir).  Unterstützend  werde 

ich potenziell die Untersuchung von Phra‐

sen (‚fallengelassene‘ oder wohlplatzierte 

Redewendungen,  Gemeinplätze,  Slogans, 

alltagsgebräuchliche  Zitate  oder  auch 

‚Volksweisheiten‘  und  Sprichwörter  mit 

sinnformalhaften  Wissensreservoirs)  hin‐

zuziehen (vgl. Abb. 3.4). 

 

Abb. 3.4: Das direkte Frame-Konzept MVC mit den Sub-Frame-Konzepten als 
Phänomenstrukturmerkmale. 

Die Merkmale verhalten  sich  reziprok. 

Das eine an‐ und abgerufene Wissensreservoir 

komplettiert die Aussagekraft des anderen 

mit einem Wechsel der Beschreibungswei‐

sen  oder  ergänzt  kommunikativ  etwaige 

Leerstellen  über  die  perspektivverän‐

dernde Weise der Ansprache an die Rezi‐

pierenden.  Gerade  deswegen  werden  sie 

künstlerisch  genutzt,  literarisch  wie  fil‐

misch.  Über  dieserart  Frame,  diese  Sub‐

Frame‐Konzepte, wird eine in der interper‐

sonalen  und  kollektiven  Kommunikation 

verständliche Gesamterzählung möglich, eben 

aus  verschiedenen  verstehbaren  Kleinster‐

zählungen  (Codes),  die  sie  letztlich  sind. 

Nünning  (2013)  verweist  auf  eine  nur 

scheinbare Selbstverständlichkeit, wenn sie 

aus der Erzähltheorie berichtet (ebd.: 5): 

 
293 EmoW = Emotionswort/Emotionswortensemble 

„Häufig wird  (…) darauf  hingewie‐

sen, dass Erzählungen für den inten‐

dierten Empfänger verständlich sein 

müssen; sonst scheitert die Kommu‐

nikation bzw. der rhetorische Akt, da 

dem Text nicht die notwendige Kohä‐

renz zugeschrieben werden kann.“ 

Diese Aufgabe  können  die  ausgemachten 

Sub‐Frame‐Konzepte  quasi  als  kompri‐

mierte  Narrative  erfüllen.  Ihre  Untersu‐

chung kann über ein jeweils einem fokussie‐

renden  Sub‐Frame‐Konzept  spezifisch  ange‐

passtes Modell einer schematisierten Auswer‐

tungsmatrix  erfolgen  (vgl.  am  Ankerbei‐

spiel unter 3.1.6ff und Abb. 3.7‐3.12). 
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Die vereinigten Analysemethoden  

im Überblick 

Im  Folgenden  liste  ich  für  die  ‚Analyse‐

schaltstelle‘ die von mir in Funktion gesetz‐

ten  Kodier‐,  Kontext‐  und  Auswertungs‐

einheiten 293F293F

294 auf. Die Auflistung  leitet  eine 

nachfolgende Argumentation ein und bie‐

tet  zudem  fokussierende Kommentare  zu 

den einzelnen Aspekten, welche  jeweils  in 

einer  zugeordneten  Fußnote  zu  finden 

sind. Für die im Einzelnen in die Artefakt‐

Analyse  integrierten  Analysekonzepte  als 

Teil  der  kodierungsorientierten  Phänomen‐

strukturanalyse beziehe  ich mich auf kogni‐

tive Rahmungen (vgl. Abb. 3.4) 

1. mit  der  einzusetzenden Metaphern‐

Analyse  auf  wissenssoziologische 

Erkenntnisse  über  Metaphern  aus 

der Diskurslinguistik; 294F294F

295 

 
294 Mayring (2015) würde hier wahrscheinlich das Gütekrite‐
rium der „Intercodierreliabilität“ zur Überprüfung der Ana‐
lyseergebnisse  ansetzen  (vgl.  Mayring  2015:  53,  64).  Das 
werde  ich  in meiner Studie nicht systematisiert, bspw. über 
eine  Forschungsgruppe  einholen. Diesbezüglich müssen  in 
dieser Untersuchung Transparenz, genaue Nachvollziehbar‐
keit und Reichweite hinreichen (neben der Einhaltung der an‐
deren Güteansprüche; s. 2.2). 
295 Mit dem Begriff der Metapher beziehe  ich mich auf das 
sprachliche  Stilmittel  des  Bedeutungsübertragungsworts,  mit 
welchem Sachverhalte, Gegebenheiten o. ä. mit Bildlichkeit in 
einem anderen Kontext vermittelt werden. Das Wort funkti‐
oniert geradezu containerartig transportierend oder gleich ei‐
ner ‚Fähre‘ (vgl. S. Jäger 2004). In meiner Verwendung nehme 
ich dezidiert keinen Bezug auf metaphorische Sentenzen oder 
Sätze, um eine Trennschärfe zu dem Konzept der Phrase fest‐
zulegen. Das  ähnlich  funktionierende  Kollektivsymbol  be‐
dient  hier  nur  den  visuellen  Bereich.  Siehe  zur Metapher 
schon 3.1.5 einführend, unter 3.1.6 dann explizit. Eine dafür 
angepasst erarbeitete Auswertungsmatrix wird ebenda prä‐
sentiert (s. Abb. 3.7). 
296 Unter Emotionswort‐Ensemble verstehe ich auf Emotionen 
bezogene,  heterogene  Elemente,  die  unmittelbar  in  sinnvollen 
Bezug  zueinander  gesetzt  oder  verwoben werden. Es  sind 
mithin  diskursive,  eventuell  kodierte  Aussagen,  Beschrei‐
bungen  (materieller  /  immaterieller) Artefakte, Körper oder 
(realer / fiktiver) Referenz‐Personen oder Körper, die (perfor‐
mativ) in Relation zueinander gestellt und damit bedeutungs‐
voll aktiviert werden. In der Verwendung mache ich keinen 
grundsätzlich  kategorialen  Unterschied  zwischen  meinem 
Begriff von Emotion und meinem Begriff von Gefühl. Ich setze 
jedoch Gefühl und das Fühlen ein, wenn ich dessen Charakter 
als eine Tätigkeit betonen will, also seine Performativität. Der 
davon  unterscheidbare  Begriff  des  Affekts  beinhaltet m. E. 
eine programmabrufende Unmittelbarkeit mit bestimmter oder 
unbestimmter psychosozialer Komponente. Zur unklaren Offen‐
heit des Begriffsapparats konstatiert Ute Frevert  (2011: 24): 
„Jede Zeit kreierte auch eigene Gefühlsbegriffe oder versah 

2. mit  der  Untersuchung  auf  Emoti‐

onswörter  oder  Emotionswort‐En‐

semble  (EmoW)  auf  Kriterien  der 

Emotionssoziologie und ‐geschichte;  295F295F

296 

3. mit  der  Kollektivsymbol‐Analyse  auf 

die KDA und Bereiche der Semiotik, 

die  ich wiederum  in  unmittelbarer 

Verklammerung  mit  der  Analyse 

der  sozialpsychologischen  Wirkmäch‐

tigkeit  von  Präsentativen  Symbolen 

lese; 296F296F

297 

4. mit der qualitativen Analyse von im 

jeweiligen  Liedtext  des  Artefakts 

(potenziell)  integrierten  umgangs‐

sprachlichen oder zitierenden Phra‐

sen auf sozialen Sinn erklärende und 

dementsprechend  interpretative 

Verfahrenselemente  der  Objektiven 

Hermeneutik  (OH) 297F297F

298  als 

sie, wenn sie an überkommenen festhielt, mit anderen Bedeu‐
tungen. Aus der Rückschau fällt auf, dass sich das Spektrum 
insgesamt deutlich verkleinert hat. Statt von Gefühl, Leiden‐
schaft,  Passion,  Affekt,  Empfindung,  Sentiment,  Begierde, 
Gemütsbewegung  und  ‐neigung  sprechen  wir  heutzutage 
vorzugsweise von Emotion.“ Eine dafür angepasst  erarbei‐
tete Auswertungsmatrix wird in 3.1.6 präsentiert (s. Abb. 3.8). 
297 In der Studie verstehe und lese ich den hier verwendeten 
(und  unten  besprochenen)  diskursanalytischen  Begriff  des 
Kollektivsymbols  nach  der KDA  Jürgen  Links  (1982,  1986, 
1996, 1999, 2009, 2012; 2013b) als kompatibel mit der tiefen‐
strukturanspielenden Perspektive des Präsentativen Symbols, 
welche Lorenzer (1989) in seinem sozialpsychologischen Ap‐
parat entwickelte. Ich ziele damit ausschließlich auf die visu‐
elle Ebene und nehme Abstand zum  sprachlichen Konzept 
Metapher ein. Ich halte damit die Denkschulen für vereinbar. 
Kollektivsymbole sind eine breit verständlich gemachte, po‐
pularisierte / trivialisierte / banalisierte Form des Präsentati‐
ven. Fortan wird  jene Verbindung von mir also mitgedacht. 
Eine dafür angepasst erarbeitete Auswertungsmatrix wird in 
3.1.6 präsentiert (s. Abb. 3.9‐3.11). 
298 Die „Gefahr der Subjektivierung sozialen Geschehens“ im 
Verfahren OH im Blick, sieht Esser (2010: 325) die Möglich‐
keiten, die die MSE und vielmehr die MFS (s. 1.2) für die Re‐
konstruktion der Genese „von ‚Geschichten‘“ (oder Artefak‐
ten) als „‚objektive‘ Situationslogik““ bieten. Er  (ebd.) stellt 
nämlich grundlegend fest: „(…) [D]ass die Methode der OH 
in  ihren  zentralen  Bestandteilen mit  den  Grundideen  des 
MSE (so gut wie vollkommen) übereinstimmt (und insofern 
eine Art von früher Fassung des Konzepts des MSE für einen 
speziellen Bereich der sozialwissenschaftlichen Analyse dar‐
stellt), und dass es zur vollen Einordnung in einen erklären‐
den Rahmen eigentlich nur einer expliziteren Ausformulie‐
rung  der  dabei  angewandten  handlungstheoretischen  An‐
nahmen bedarf, die das MSE aber mit dem MFS beizusteuern 
vermag.“ Für einen ersten Einblick in das Verfahren OH zum 
Zwecke  meines  Vorhabens  skizziert  er  somit  signifikant 
Brauchbares. Esser (2010) sieht Übereinstimmung, aber auch 
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Orientierungspfeiler.  Phrasen  sind 

für mich  sprachliche  Formulierun‐

gen  der  Redewendung,  des  Gemein‐

platzes,  des  Slogans  oder  des  allge‐

mein alltagsgebräuchlichen Zitats oder 

der  tradierten  ‚Volksweisheit‘  und 

Sprichwörter,  welche  ggf.  stimmig 

im Kontext, dekontextualisiert oder 

transkontextualisiert  eingesetzt 

werden. Es sind im Prinzip verdich‐

tete  Narrative,  kleine  Erzählungen, 

die  ich Micro‐Erzählung  nenne  und 

ihnen analytisch über eine OH auch 

so  begegne. Nicht  gemeint  sind  lin‐

guistisch‐grammatikalische  oder 

dokumentarische Definitionen. 

Gerahmt werden diese Elemente von Qua‐

lität vermittelnden Perspektiven, die mit ei‐

nem  problematisierenden  Erkenntnisinteresse 

reflexiver Subjektivität (s. o.) verbunden sind 
und das gesamte Untersuchungsvorhaben 

bestimmend  kennzeichnen.  Deshalb  sei 

hier  noch  einmal  hervorgehoben  festge‐

stellt:  Ich  begründe  und  beziehe mich  im 

Wesentlichen 

1. mit  dem  diese  Elemente  einschlie‐

ßenden  Forschungsrahmen  der 

WDMA  auf  einen  Teil  des  Pro‐

gramms  der  Wissenssoziologischen 

Diskursanalyse, aus der ich den theo‐

retischen  Vorschlag  einer  PK‐

WDMA  entwickelt  habe  (s. o.;  s. 
2.3.7;  2.5)  und  es  weiter  praktisch 

vorzunehmen anstrebe (s. 3.1.6). 

2. mit einem spezifisch reflektierenden 

Analysestil  zur  Untersuchung  von 

Primär‐ und Sekundärtexten auf die 

 
Differenz zwischen beiden Ansätzen. Esser (2010: 326f) meint: 
„[Der Unterschied] liegt in der Logik der Selektion bzw. dem 
zweiten Parameter und den angenommenen ‚Auswahlprinzi‐
pien‘. (…) Aber aus den zahlreichen Erläuterungen zum kon‐
kreten Vorgehen der OH bei der ‚Interpretation‘ der Generie‐
rung der Äußerungen wird  schon erkennbar, dass  letztlich 
eine Art der Selektion über die ‚Passung‘ einer Äußerung mit 
bestimmten,  hypothetisch  unterstellten  Deutungsmustern 
bzw.  mentalen  Modellen,  speziell  kultureller  Rahmungen 
und Handlungs‐Skripten zum Zuge kommt: Es wird dieje‐
nige Option gewählt, die für ein angenommenes Deutungs‐
muster  noch  am  ehesten  ‚naheliegend‘,  ‚plausibel‘, 

Perspektiven (und die Forschungspro‐

grammausrichtung)  der  CS  wie  der 

KT  sowie mit  der  filmtranszendie‐

renden  Analyse  auf  die  CMS  (s. 

2.3.5; 2.3.6; 2.4.3; 3.1.1ff). 

Vor  der  Spezifik  der  PK‐WDMA  dürfen 

zwei  analytische Hauptschritte der MVC‐

Artefakt‐Analyse nicht vergessen werden. 

Erster Schritt: Das Produkt und sein Narra‐

tiv müssen bekannt gemacht und interpre‐

tiert werden. Das  heißt,  für  den MVC  A 

(das  Zentrum‐Artefakt)  muss  im  For‐

schungsprozess  zunächst  die  spezifische 

Datenlage ermittelt werden, um dann der 

Erzählungsdeskription  (dem  verdichteten 

Narrativ) mit bildlicher Komposition, also 

einem  wahrnehmungsbezogenen  textuel‐

len und audiovisuellen Narrativ, Aufmerk‐

samkeit  zu  geben  (s.  3.1.4).  Erst  dann 

kommt es  im zweiten Schritt zur Untersu‐

chung der Phänomenstruktur  in der Aus‐

wertungsmatrix  des  Fokusschemas.  Da‐

raufhin  durchläuft  der MVC  B  (das  Peri‐

pherie‐Artefakt) den gleichen Vorgang.  In 

einem dritten Schritt wird aus den Befun‐

den beider Durchläufe  ein  reflektierendes 

Zwischenfazit  zum  untersuchten  Cluster 

gezogen  (s. dazu  auch  3.1). Auf Letzteres 

geht der nächste Abschnitt ein. 

Zwischenreflexion: Artefakt‐Analyse, 

rekonstruierte Deutungsmuster sowie 

Reflexiv Problematisierende Diagnostik 

(RPD) 

Zum  Abschluss  des  eingeschlagenen  Ge‐

dankengangs  werde  ich  Reflexionen  zu 

verschiedenen  Punkten  der  praktischen 

‚kompatibel‘, ‚wahrscheinlich‘ oder vermeintlich ‚normal‘ ist. 
Von ‚Rational Choice‘ also, wie es scheint, keine Spur!“ Das 
erscheint mir auch so. Es ist eben das, worauf ich innerhalb 
meines wissenssoziologischen  Forschungsrahmens  desglei‐
chen anspiele – aus bestimmten auszuführenden, kontextuel‐
len Gründen geht damit aus der Äußerung Nahegebrachtes 
hervor und daraus wiederum  ein naheliegendes Verstehen 
der sich Äußernden. Die OH erweist sich demnach ihrerseits 
für mein  Instrumentarium als passgenau. Eine dafür ange‐
passt erarbeitete Auswertungsmatrix wird in 3.1.6 präsentiert 
(s. Abb. 3.12). 
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Bedeutung und Wirkungsweisen von Fun‐

damenten,  Rahmen  und  Horizonten  des 

Methodensets eingehend einbringen. 

Die  aufgeführten  Analysetechniken 

bringe ich innerhalb des Grundgerüsts einer 

strukturiert qualitativ‐interpretativen  Inhalts‐

analyse  nach  Grundsätzen  von  Mayring 

(2015 [2010]) kritisch integriert zur Anwen‐

dung  und  Geltung.  An  diesem  Auswer‐

tungsverfahren nach Mayring (2015 [2010]) 

orientiere  ich mich  in grundsätzlichen Zü‐

gen für meinen Analyseweg (s. unten). Ich 

halte mich bezüglich der einzelnen Verfah‐

rensschritte jedoch nur grob angeleitet daran 

(s.  ebenso  unten).  Die  zu  analysierenden 

Song‐ oder Liedtexte der  einzelnen MVC‐

Artefakte  sind  narrative  Bestandteile  von 

Narrativen einer Gesamterzählung, wie ich zu 

Beginn  des  Theoriekapitels  entwickelte. 

Die MVCs selbst  finden relevant  im  Inter‐

net statt und sind somit Teil eines internet‐

basierten  Intertextes der Erzählungen ver‐

mittelt.  Das  betrifft  auch  nämliche  Lied‐

texte  und  Songstrukturen,  sie  sind  in  Er‐

zählungsgeflechte  eingewirkte  Erzählun‐

gen. Es gilt dementsprechend ein Narrativ 

bzw. einen Erzählstrang aus Text und Bild‐

text  zum  einen  reflektiert  deskriptiv wie‐

derzugeben und zum anderen ebenso grob‐

analytisch die Durchdringungsmöglichkei‐

ten  für  die  Feinanalyse  aufzuzeigen. Das 

gilt auch  für Bildarrangements und deren 

Komposition.  Verschiedene  Techniken 

sollten dabei berücksichtigt werden, die ich 

dann  auch  in  den  weiteren  Abschnitten 

passend einfließen lasse. Diesen Ablauf der 

Technikanwendungen beschreibe  ich  folg‐

lich gleich. Auf den  formal beinahe hand‐

werklichen Aspekt der Ablaufkette komme 

ich später in Abschnitten bezüglich des Ab‐

laufplans eingängig zurück. 

Die Güte und Qualität der Inhaltsanalyse 

sollen meinerseits nicht über die Kriterien 

ausdifferenzierter  Abläufe  nach  Mayring 

(2015 [2010]) generiert werden. Die von mir 

konzipierte Artefakt‐Analyse  konzentriert 

sich  vielmehr  auf  die  Rekonstruktion  von 

Deutungsmustern und auf die Analyse ihrer 

strukturbildenden  Bedeutungs‐  und 

Sinneigenschaften. Sie beinhaltet – deutlich 

markiert  qua  eines  flexiblen  Methoden‐

sets –  vertiefende  qualitative  Inhalte  zur 

Feinanalyse  des Materials. Dies  geschieht 

einerseits  im  Verständnis  einer  Phänomen‐

strukturanalyse,  andererseits  jedoch  ein‐

schließlich einer auswertenden – und das ist 

bei  dem  angesetzten  Vorgehen  das  per‐

spektivisch  Bestimmende –  positionsreflek‐

tierten, kritischen und problematisierenden Di‐

agnostik. Eingangs des Kapitels und im The‐

oriekapitel  zuvor  schon  aufgezeigt,  ver‐

wies  ich  auf  die  Notwendigkeit  meiner 

Subjektpositionierung und reflektierenden 

Forschungshaltung. Ich verwies ebenso auf 

das Ziel, verborgene Machtverhältnisse ver‐

fahrenstransparent  aufzudecken  sowie  zur 

Enthüllung  stabilisierender  und  irritierender 

Bedeutungszuschreibungen von Symbolformen 

beizutragen, und zwar mit einer einherge‐

henden offengelegten und reflexiven Subjek‐

tivität.  Diese  Punkte –  zusammengenom‐

men mit dem Anspruch einer problemati‐

sierenden  Diagnostik –  ergeben  die  Aus‐

richtung  der  qualitativ‐rekonstruktiven  For‐

schungsperspektive dieser Studie auf eine Re‐

flexiv  Problematisierende  Diagnostik  (RPD), 

die  als  Zwischenfazit  oder  Schlussfolgerung 

am Ende des Durchlaufs einer  jeden Arte‐

fakt‐Analyse  (nach MVC A  und MVC  B) 

steht.  Ein  Problematisierend‐Kritisches  Fazit 

(PK‐Fazit) beendet dann den Analysepro‐

zess  des  vorliegenden Clusters  und  letzt‐

lich der PK‐WDMA in Gänze (s. 5.3.4). 

Hinsichtlich meines Verständnisses von 

einer RPD, wie ich die angeführte Perspek‐

tive zur Ausrichtung nenne, orientiere  ich 

mich an den Sichtweisen und Erklärungen 

Halls  (vgl. Hall  1989b:  67ff)  und Kellners 

(vgl. Kellner 2005a) sowie Allens  (vgl. Al‐

len 2016), wie es von mir oben und in Kapi‐

tel  2  aufgezeigt  wurde.  Die  Diagnostik 

wird dabei zum Teil bestimmte sozialpsy‐

chologische Überlegungen einbeziehen, be‐

sonders  wenn  es  um  die  analytische 
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Interpretation  von  Symboliken  geht.  So 

weit  sind  nun  einige  Zwischenstandmel‐

dungen rekapituliert, um sie  im Sinne der 

Nachvollziehbarkeit  der weiteren  Schritt‐

folgen  im  Forschungsprozess  erinnerlich, 

erkenntlich und offen festzuhalten. 

Noch eine weitere Notwendigkeit wird 

im Durchdenken des Forschungsprozesses 

bereits  im Vorhinein auffällig. Meinerseits 

ist  im  Sinne  einer  vollständigen  Darstel‐

lung  des  Samples  gleich  im  Vorfeld  ein 

nicht selbstverständliches, gleichwohl wis‐

senschaftlich überzeugend zu legitimieren‐

des Merkmal meiner Umsetzung des For‐

schungsprozesses  anzumerken.  Die  Fest‐

stellung  erfolgt  im  Sinne  der  Güte  einer 

frühzeitigen Transparenz des Forschungs‐

verlaufs. Meiner vorerst sehr reduziert ge‐

haltenen  Skizze  des  Analyseensembles, 

aber  auch  zu  dessen  späterer  Entfaltung 

muss hinzugefügt werden, dass nicht alle 

aufgeführten  Elemente  gleichermaßen  bei 

jedem MVC  zur Analyse  in Anschlag  ge‐

bracht  werden  können.  Manchmal  sind 

diese,  relativ  gesehen,  nicht  relevant  ge‐

setzt  und  vernachlässigbar,  ein  anderes 

Mal könnte eine Aufführung erst eine ver‐

zerrende Aktivierung erzwingen und dann 

selbst  die  Bedeutung  kreieren.  Es  wäre 

demnach nicht immer zielführend oder ge‐

winnbringend,  alle  zu  berufen.  Dennoch 

wird  auf  entsprechende  Vorkommnisse 

hingewiesen werden. Eine empirische Sät‐

tigung  ist  aufgrund  der  Befundlage  den‐

noch  zu  erwarten.  Die  Verwendung  der 

einzelnen  Analyseinstrumente –  der  Ein‐

satz der Elemente – bleibt performativ aus‐

gerichtet  und  damit  flexibel  variabel. Die 

Instrumente  werden  von  mir  wie  ein 

‚Werkzeug‘  fallspezifisch wohl  begründet 

eingesetzt und nicht  systematisch  abgear‐

beitet.  Die  Nicht‐Verwendung  eines 

 
299 Einige Teile meines  in dieser Studie angestrebten Vorge‐
hens habe ich bereits in anderen Arbeiten erproben können. 
In unterschiedlichen Vorgehensweisen machte ich insb. von 
Artefakt  bezogener  und  Intertext  gebundener Metaphern‐ 
und Kollektivsymbol‐Analyse Gebrauch und greife daher auf 

Analyseinstruments  unterliegt,  wie  ange‐

merkt,  dann  selbstverständlich  derselben 

Begründungsaufgabe.  Zudem  wird  in  ei‐

nem  Analyse‐Probelauf  das  Methodenset 

beispielhaft  auf  seine  Tauglichkeit  über‐

prüft und ggf. teilweise oder gar in Gänze 

verworfen. Letzteres  jedoch wird von mir 

nicht als zu erwarten gesetzt, da das Setting 

theoretisch  stabil begründet werden kann 

und auch auf schon vorhandene, vergleich‐

bare Empirie verwiesen werden kann,  so‐

dass die Gesamtheit des Aufbaus nicht pre‐

kär erscheint. 

3.1.4 Methodische Grundsätze und 
Forschungsperspektiven 

In diesem Unterkapitel werde  ich  in Ver‐

knüpfung  mit  meinen  Erörterungen  im 

Theoriekapitel  und  mit  handlungsorien‐

tiertem  Interesse  an  einer  praktizierbaren 

Forschungsmethode noch  einmal Grunds‐

ätze  des  methodischen  Vorgehens  legen 

und programmatische Perspektiven aufzei‐

gen. 298F298F

299 Aus diesen werde ich im Folgenden 

die  vorgestellten  Analyseinstrumente  er‐

klärend gliedern. Die angekündigten Ver‐

tiefungen werden  damit  eingeleitet.  Zum 

einen wird dafür mein Herangehen an eine 

qualitative  Inhaltsanalyse diskutiert, welche 

als  Beschreibung  eines  direkt  rahmenden 

Narrativs  (vgl.  Abb.  3.4)  des  zu  untersu‐

chenden Artefakts unabkömmlich  ist. Das 

verstehe ich als einen primären Text. Da die‐

ser  aber  selbst  eingebettet  und  durch  Er‐

zählungen  gerahmt wird  (nicht  nur  durch 

Meta‐Frames überrahmt), werde  ich dazu 

einordnende  Erklärungen  abgeben.  Des‐

halb  werden  noch  einmal  erzähltheoreti‐

sche wie auch semiotische Erklärungen zur 

Anordnung von Deutungsrahmen angebo‐

ten. Die kommende Zusammenstellung ist 

gemachte  Erfahrungen  und  Erkenntnisse  zurück  (vgl.  Ste‐
ckert 2008b, 2012, 2013, 2018a, 2018b). Diese Ausführung un‐
ternehme ich dann unter inhaltsvertiefender Angabe von Re‐
ferenzarbeiten sowie mittels verdeutlichender Einlassungen 
auf die einzelnen Analyseelemente. 
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weiterhin  als  ein  erklärend  aufbauender 

Begründungszusammenhang  für  meinen 

Ansatz einer kategorienbezogenen und fo‐

kusschematisierten  PK‐WDMA mittels  ei‐

ner  instrumentellen Bearbeitung über vier 

Modelle von an die Sub‐Frame‐Konzepte ange‐

passt entworfenen Matrizen zu verstehen, de‐

ren Grundlage sich damit sukzessiv verfes‐

tigt. Diese Auswertungsmatrizen werde ich 

anhand  des  Ankerbeispiel‐MVCs  „Deutsch‐

land“ bespielen (s. 3.1.6ff). 

Gegenstand meiner Studie  ist die Ana‐

lyse von vorab ausgewählten deutschspra‐

chigen,  umfangreich  distribuierten  und 

kommerziell  ertragreichen  bzw.  in  der 

Aufmerksamkeitsökonomie  erfolgreichen 

(Mainstream‐)Musikvideoproduktionen  in 

Form von MVCs, die ich als Primärtexte ver‐

stehe. Das heißt, als Primärtexte gelten nach 

meinem  Ansatz  die  Direkten  Frame‐Kon‐

zepte. Die Sub‐Frame‐Konzepte, meine Analy‐

seinstrumente, sind untergegliederte  (und  in‐

strumentalisierbare) Textsorten. Meta‐Frames, 

also die  übergeordneten  Frames,  sind  be‐

züglich  der  Textanordnung  Sekundärtexte 

(s. dazu 3.1.4). Es ist der soziokulturelle Kon‐

text der MVCs bzw. ihr im Wirkungszusam‐

menhang  stehender  Intertext  (s.  Abb.  3.5). 

Meine  zentralen  Ziele  allerdings,  mein 

Analyse‐Brennpunkt, sind die MVCs. 

Abb. 3.5: Primär- und Sekundärtexte im begrifflichen Verhältnis zu Frame und 
Artefakt (vgl. mit Abb. 3.4). 

Die von mir angestrebte Primärtextana‐

lyse orientiert sich an diskursanalytischen 

Perspektiven  der  CT.  Fiske  (2000  [1989]) 

bietet methodisch zwei grundsätzliche dis‐

kursgeleitete  Verfahren  zur  Produktana‐

lyse an: Zum einen eine ethnografisch be‐

gründete „Kulturanalyse“, die die „tertiä‐

ren  Texte“  der  Zuschauer_innenaktivität 

untersucht,  also  Produkte  der  Rezepi‐

ent_innen an der  ‚Basis‘, wie z. B. Fanpost 
 

300 Fiskes  (2000  [1989]) Feststellungen über Rolle und Funk‐
tion von „Lesarten“ sind für die Medienwirkungsforschung 
schulbildend. Er definiert (ebd.: 105): „Bedeutungen sind (…) 
relativ und variabel: Was konstant ist, sind die Arten, wie sich 
Texte  auf  das  soziale  System  beziehen.  Folglich  wird  die 

und Fanzines (zu denen sich heute Blogein‐

träge,  Foren‐Postings, Chatrooms  und  Ti‐

meline‐Debatten zählen lassen); zum ande‐

ren eine semiotische und strukturalistische 

Textanalyse der „primären“ und „sekundä‐

ren“ Texte, wie sie sich aus seinem Konzept 

der  „Lesarten  des  Populären“  ergibt  (vgl. 

Fiske 2000 [1989]: Titel; s. dazu auch Mikos 

1997:  187). 299F299F

300  Das  heißt,  er  postuliert  und 

unternimmt eine Analyse des Produkts im 

Kulturanalyse zugleich die Art und Weise, in der sich die vor‐
herrschende Ideologie in den Text und in das lesende Subjekt 
strukturiert, wie auch  jene  textuellen Züge, die es zulassen, 
dass verhandelte, widerständige oder oppositionelle Leserar‐
ten  geschaffen  werden.  Kulturanalyse  erreicht  dann  ein 
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diskursiven Intertext oder anders begriffen: 

im semiotischen Netzwerk. In der von mir an‐

gesetzten  Analyse  des  „primären  Textes“, 

des Liedtexts und der Bildsequenzen der Mu‐

sikclips  (Bildtext) verbinde  ich daran aus‐

gerichtet  differente  Vorgehensweisen  auf 

zwei  Ebenen,  für  deren  ‚Bearbeitung‘  ich 

zwei Methoden mit  drei Ansätzen  konsekutiv 

und komplementär verknüpfe. Mein Vorhaben 

erfordert  eine  fokussiert  detaillierte  bzw. 

pointierte  Grobanalyse  des  Artefakts,  und 

zwar zum einen als eine kategorienbasierte 

„inhaltlich  strukturierte  Inhaltsanalyse“ 

(Kuckartz 2014: 94,  s. oben). Ein  systema‐

tisch  koordinierter  Ablauf  ist  zudem  für 

den  gelingenden  Forschungsprozess  vo‐

rausgesetzt.  Der  „inhaltsanalytische  Ab‐

lauf“ nach Mayring (2015 [2010]: 62) ist ein 

gebräuchlicher  und  bewährter  Standard, 

der mir zur Orientierung dient und als In‐

spiration Hilfe leistet. 

Die Artefakt‐Analysen, also die Analy‐

sen der Primärtexte MVCs, stehen, das sei 

erinnert,  ganz  im  Zeichen  einer  meiner 

Kernthesen  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaf‐

ten  in Bezug  auf Vorstellungen des deut‐

schen Nationalen  in der Berliner Republik 

der  BRD.  Die  These  lautet:  Die  begründet 

ausgewählten MVCs erweisen sich als Postmig‐

rantische Orientierungsclips. Andere Thesen 

schließen daran an: Ein ‚Neuer‘ Nationalis‐

mus wird in der BRD populärkulturell ver‐

mittelt  und  hervorgebracht. Daraus  erge‐

ben sich unterschiedliche Orientierungsan‐

gebote in verschiedenen Sozialräumen. Das 

lässt sich m. E. anhand des ästhetischen, se‐
mantischen,  bildlichen  und  themenver‐

knüpfenden  Umgangs  damit  aufzeigen. 

Mit dieser interessierten Ansicht schaue ich 

auf die MVCs als Texturen, deren Inhalt zu 

analysieren  ist  und  verschaffe  mir  einen 

schematischen  Einstiegsblick.  An  diesen 

 
befriedigendes Ergebnis, wenn die ethnographischen Studien 
der  historisch  und  sozial  verorteten  Bedeutungen,  die  tat‐
sächlich gemacht werden, zur semiotischen Analyse des Tex‐
tes  in Beziehung  setzen. Die  Semiotik  bezieht  sich  auf  die 
Struktur des Textes und somit auf das Sozialsystem, um zu 

möchte  ich  im  nächsten Abschnitt  vertie‐

fend  zur  Konkretion  meiner  qualitativen 

Inhaltsanalyse anschließen. 

 Zuerst  versuche  ich  eine  grundle‐

gende produktkonzentrierte, (re)formu‐

lierende (rekonstruierende) thematische 

Interpretation des immanenten Sinn‐

gehalts des Sprachtextes und diffe‐

renziere die Themengehalte  in  (für 

mich relevante) Ober‐ und Unterthe‐

men  aus. Dies  bezeichnet  eine  erste 

Analyselinie  auf  einer  ersten  Ebene. 

Auffällige  sprachliche  Besonderheiten 

werden von mir aufgezeigt und re‐

flektiert, weiterführende und tiefer‐

liegende  soziale Kontextualisierun‐

gen  der  Sprechenden werden  aber 

noch  nicht  vorgenommen.  Das 

heißt,  ich  folge  dem  Umgang  mit 

dem  sprachlichen  Material  (im 

Sinne  einer  Explikation  nach  May‐

ring  (2015  [2010]:  52).  Desgleichen 

achte  ich dabei auf  formale Struktu‐

rierung und erkennbare  formale Kri‐

terien  (vgl. ebd.: 100f) und benenne 

diese. Dem gleich markiere  ich be‐

stimmte Kriterien,  insofern mir de‐

ren Relevanz  in diesem Überblicks‐

schritt  signifikant  auffällig  wird. 

Das  bezieht  sich  auf  das  wahr‐

scheinlich vorliegende, „thematische 

Kriterium“ (ebd.: 101), auf die inhalt‐

lichen  Kriterien  allgemeinerer  Art, 

auf  ein  „semantisches  Kriterium“ 

(ebd.) und auf die Texturkomposition. 

Das führt zur Begründung einer Ka‐

tegorienbildung. Kategorien  erwei‐

sen  sich  als  ergiebig  und  letztlich 

notwendig  bei  der  Schaffung  von 

Zugängen zum Analysegegenstand 

und  der Herstellung  einer  zielfüh‐

renden  Struktur  im  geordneten 

erforschen, wie  solche  Bedeutungen  gemacht werden  und 
welche Rolle sie innerhalb des kulturellen Prozesses spielen, 
der Bedeutungen sowohl auf die soziale Erfahrung wie auf 
das soziale System im Allgemeinen bezieht“ [Herv. i. O.]. 
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Auswertungsverfahren  (s.  3.1.1; 

Abb.  3.2).  Angerufen  sind  somit 

nochmals  Formen der Auswertung 

einer  inhaltlich  strukturierten  In‐

haltsanalyse,  für  die  ich  abermals 

Kuckartz  (2014) zur Fundamentset‐

zung  hinzuziehe.  Erinnert  sei  sein 

kategorienbezogener Auswertungs‐

weg  (s. 3.1.1), der verschiedene As‐

pekte aufzeigt, die bei der Analyse 

zu  berücksichtigen  sind  (Kuckartz 

2014: 94f): 

a. „Kategorienbasierte  Aus‐

wertung  entlang  der 

Hauptkategorien“, 

b. „Analyse  der  Zusammen‐

hänge  innerhalb  einer 

Hauptkategorie“, 

 

 

c. „Analyse  der  Zusammen‐

hänge  zwischen  Katego‐

rien“, 

d. „Vertiefende  Einzelfallinter‐

pretation“. 

 Daraus  ergibt  sich  die Möglichkeit 

zur  Anfertigung  einer  strukturiert 

typenbildenden,  qualitativen  In‐

haltsanalyse  eines  Artefakts  oder 

vielmehr des Artefakt‐Narrativs unter 

diagnostisch‐kritischer  Perspektive.  In 

meinem  Forschungsfall  bringt  dies 

zwei  etablierte  inhaltsanalytische 

Methoden  in eine Kombination mit 

dem  Zusatz  eines  auswertenden 

Methodenansatzes: 

a. Die  typisierende  Strukturie‐

rung: dies meint eine analyti‐

sche Typenbildung nach  aus‐

geprägten  Merkmalen  und 

die  systematische  Beschrei‐

bung von diesen Merkmalen 

und  Merkmalsausprägun‐

gen (vgl. Kuckartz 2014: 115; 

Schreier 2014: 11f); 

b. die  qualitative  Inhaltsana‐

lyse 

c. im Einklang mit  einer diag‐

nostisch‐kritischen  Interpre‐

tation nach der CS (vgl. Kell‐

ner 2005a, 2005b, 2005c). 

 Auf derselben Analyselinie, aber ei‐

ner zweiten Ebene  (neben der Struk‐

turebene), rücke ich den so angereg‐

ten Prozess eine explorative semioti‐

sche,  ästhetisch‐semantische  Untersu‐

chung  von Konnotation  und Kontext 

(die  erst  über  die  kategorienbezo‐

gene  PK‐WDMA  an  Fixierung  ge‐

winnen kann). Der bedeutungspro‐

duzierende,  intertextuelle  Zusam‐

menhang  wird  in  den  Blickpunkt 

meiner Reflexionen einbezogen. Als 

Orientierung  dient mir  ein  Vorge‐

hen, wie  es Winter  (2003)  u. a.  an‐
hand  einer  aufzeigenden  Analyse 

von  hegemonialen  und  davon  abwei‐

chenden  Lesarten  des  Films 

„Trainspotting“ exemplarisch für die 

CS  aufzeigte  (vgl.  Winter  2003: 

157f). Ich werde den jeweiligen Text 

einer  „genauen  Betrachtung  im Hin‐

blick auf ästhetische und politische Ge‐

sichtspunkte  unterziehen“  (Kellner 

2005c: 236), wie es Kellner zur Ana‐

lyse der „Akte X“‐Serie vorführte. In 

diesem  Fall  werden  es  „Gesichts‐

punkte“  sein,  die  sich  meinerseits 

durch  das  Narrativ  rahmengesetzt 

besonders  auf  nationale  ‚Identitäts‐

ressourcen‘  und  sozialraumbezogene 

Orientierungsangebote  fokussieren 

lassen und die daher sowohl die Be‐

obachtung  als  auch  die  Lesart  der 

thematisch‐bildsequenziellen  Wie‐

dergabe der MVCs anleiten. Die Ge‐

sichtspunkte selbst sind Teil gesell‐

schaftlicher  Verhältnisse,  deren 

Kontexte  wesentliche  Rahmungen 

der Sichtweisen beinhaltenden Les‐

arten  herstellen  (vgl. Winter  2003). 

Die  Abwägungen  zwischen  bspw. 

dominanter  und  kritischer  Lesart 

bzw.  dessen,  was  in  einem 
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polysemiotischen Artefakt präferie‐

rend zur Interpretation optional na‐

hegelegt scheint oder was eher abwe‐

giger erscheint oder abwegig gemacht 

wird und doch potenziell als Wahr‐

nehmung möglich  ist, muss aus  for‐

schungsperspektivischer  Gründ‐

lichkeit  vor  einem  Urteil  metho‐

disch abgesichert untermauert wer‐

den. 300F300F

301 Oft bleibt das unzureichend. 

Auch  Thomas  (2008b:  13)  geht  bei 

ihren  Überlegungen  zur  „gesell‐

schaftstheoretischen  Fundierung 

aktueller  Fernsehanalyse“  (dem 

m. E. der Modus einer Analyse eines 

MVC  auf YT  gleichgestellt werden 

kann) davon aus, dass (ebd.) 

„(…)  die  Verbreitung  und  Ak‐

zeptanz  medialer  Angebote  ohne 

Berücksichtigung der jeweiligen do‐

minanten politischen Rationalitäten 

nicht zu verstehen sind.“ 

Ich operiere daher über eine ka‐

tegorienbezogene  PK‐WDMA,  um 

meine  Auswertungen  stichhaltig, 

nachvollziehbar  und  transparent 

belegen  zu  können.  Die  Stoßrich‐

tung der PK‐WDMA zielt darauf ab, 

plausibel  aufzuzeigen,  warum 

Sichtweisen, Lesarten und Interpre‐

tationen einer Artefakt‐Struktur kol‐

lektiv geteilt werden (können). 

 Ein methodenbedingt  notwendiger 

Sidestep ist angesichts des Untersu‐

chungsgegenstands  MVCs  ange‐

zeigt.  MVCs  kommunizieren  über 

Bilder, Bildsequenzen, Bilderserien. 

Das blieb bisher unterbelichtet:  Ich 

lege folglich dem vorherigen Punk‐

ten eine ergänzende Linie der Inhalts‐

analyse zur Seite. Ein die Bebilderung 

betreffender  vervollständigender 

Ansatz  muss  eingefügt  werden. 

 
301 Auch Mayring (2015 [2010]) weiß dies zu berücksichtigen, 
wenn er dezidiert deutlich macht, dass im Auswertungsver‐
fahren einer strukturiert qualitativen Inhaltsanalyse ein steti‐
ges Neu‐ und Umorientieren oft begründet ist [vgl. Mayring 

Dieser  soll  dem  qualitativen  An‐

spruch  bisher  vorgelegter  Zugriffe 

entsprechen. Meine Absicht  ist  die 

Untersuchung  des  Bildtextes,  und 

zwar als eine  immanente  (re)formu‐

lierende Interpretation des Zusammen‐

spiels  filmischer Stilmittel mit zu kon‐

statierenden Symboliken und Referenz‐

potenzialen.  Der  Vorgang  der 

(Re)Formulierung  dient  u. a.  zur 
Herstellung einer Distanz zum Ma‐

terial. Mit diesen Schritten lehne ich 

mich an das Verfahren der dokumen‐

tarischen Methode nach der praxeolo‐

gischen  Wissenssoziologie  Ralf 

Bohnsacks  an  (vgl. Bohnsack: 2007, 

2008,  2009).  Dieser  schlägt  vor, 

dass – bevor es zur Bearbeitung der 

Kernfrage  des  ‚Wie  wurde  es  ge‐

sagt?‘  kommt –  für  deren  gezielte 

Ausrichtung  geklärt werden muss, 

‚Was‘  denn  gesagt wurde. Das  gilt 

auch  für  die  Serialisierung  von  Bil‐

dern oder sequenziellen Darstellungs‐

formen.  Ich  nehme  nur  auf  diese 

erste  Schrittfolge  von  Bohnsacks 

Vorgehen in meinem Ablauf unmit‐

telbar Bezug. Der Frage ‚Wie wird ein 

Thema behandelt?‘ (vgl. ebd.) möchte 

ich  später mit der PK‐WDMA vari‐

iert  zu Bohnsacks Anregungen  auf 

die  Spur  kommen  respektive mich 

dem  alternativ  nähern.  Und  zwar 

deshalb,  weil  sich  mein  Interesse 

vornehmlich nicht auf das  konjunk‐

tive Wissen kleinräumiger oder  eng 

begrenzter, einzelner gruppenorien‐

tierter  Erfahrungsräume  fokussiert 

(woran  sich  Bohnsacks  Vorschläge 

aus  Themengründen  tendenziell 

eher  ausrichten),  sondern  auf  den 

Zugang  zu  einem  großräumiger 

ausgelegten  und  wirkenden 

2015 [2010]: 38). Eine Begründung liefert beispielsweise eine 
veränderte Sozialraumbezogenheit der Rezeptionsgruppe. 
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konjunktiven  Erfahrungsraum. 

Analytisch  gesucht  wird  über  die 

wissensabrufende  sowie  wissensgene‐

rierende  Intertextbezogenheit  oder 

Intertextualität und Transmedialität 

im  Sozialraum  Internet  (herausra‐

gend auf dem sozialen Medium und 

Videoportal  YT).  Themen  werden 

dort in aller potenziellen Breite ver‐

ständlich kommuniziert oder poten‐

ziell  zur  Kontroverse  angeboten 

und  die  in  vielerlei  Punkten –  zu‐

mindest grob und verklammernd – 

auch  im Sinne konjunktiven Erfah‐

rungswissens verstanden werden. 

Damit  ist  ein  strukturiert‐inhaltsanalyti‐

sches  Verfahren  als  leitendes  Gerüst  be‐

schrieben. Dies  indes werde  ich mit  einer 

wissenssoziologischen  Deutungsmuster‐

Analyse auffüllen, die eine qualitative So‐

zialforschung  an  den Artefakten  gewähr‐

leisten  soll.  In  den  zwei  Folgeabschnitten 

werde ich auf die Spezifik meines Ansatzes 

der PK‐WDMA eingehen und meine theo‐

riebasierte  Methodologie  vertiefend  prä‐

sentieren.  Dafür  werde  ich  einzelne  Ele‐

mente  und  Komponenten  des  Verfahrens 

für sich und Verknüpfungen vorstellen so‐

wie  Begründungszusammenhänge  über 

ihre Verortung und Relevanz diskutieren. 

Primärtext‐ oder Artefakt‐Analyse 

Winter  (2003)  bringt  in  Erinnerung,  dass 

sich  das  Programm  der CS  über  die  For‐

schungsarbeit  des  marxistischen  Sprach‐

philosophen  Valentin  Nikolaevič  Vo‐

lošinov  (1975) gewichtig ergänzen konnte. 

Texturen, Text überhaupt, stehen nicht frei 

und ungebunden  in der Beurteilung eines 

jeden Individuums, das Subjekt ist nicht für 

sich  allein  bedeutungszuschreibend.  Be‐

deutung wird in umkämpften gesellschaft‐

lichen Zuständen hervorgebracht, wie die 

Beiträge von Vološinov  (1975) nachweisen 

konnten,  stellt  er  fest  (vgl. Winter  2003). 

Winter  konkretisiert  ein  Verhältnis,  wel‐

ches sich gerade bezüglich des Themas der 

vorliegenden  Studie  als  augenfällig  mar‐

kant erweist (ebd.: 153): 

„(…) [Vološinov] konnte zeigen, daß 

bereits ein Zeichen Arena eines Kampfes 

zwischen  verschiedenen  sozialen 

Gruppen sein kann,  in der seine Be‐

deutung bestimmt wird. Dies  impli‐

ziert  auch,  daß  Zeichen  vieldeutig 

sein können und daß ihre Bedeutun‐

gen einem ständigen Prozeß der Ver‐

änderung unterliegen. So kann kultu‐

relle Hegemonie nur durch mediale 

Texte  stabilisiert  werden,  die  auch 

zur dominanten Sicht alternative Po‐

sitionen beinhalten.“ [Herv. RST] 

Diese  Aussage  zur  Semiotik  aus  CS‐Per‐

spektive  fließt  direkt  in meine  bisherigen 

Erörterungen zu gesetzten Frames ein, die 

Bedeutung  zuweisen.  Männlichkeit*  ent‐

steht v. a. bei ‚Ernsten Spielen‘ (vgl. Meuser 

2001,  2008  nach  Bourdieu  2017  [1997])  in 

handgreiflichen und fußtretenden sowie buch‐

stäblich  (umkämpft) vermittelten Arenen, auf 

Fußballplätzen und  in Stadien nämlich  (s. 

2.3.7). Aber es ist mehr als das – Arenen sind 

die Orte der Interaktion, der Handlungsweisen 

verschiedenster Art –, eben auch die Schau‐

und  Erlebnis‐  sowie  Erfahrungsplätze,  in 

denen  vorausgesetzte  Zeichen  kontrovers 

verhandelt werden. Auch die Frage gesetz‐

ter  Voraussetzung(en)  (im  Sinne  bedingen‐

der Voraussetzungsgeschichte) war bereits 

Thema  (s.  2.7).  Arenen  der  Männlichkeit* 

sind  in  der  Konsequenz  nach  Vološinov 

(1975)  potenziell  umkämpfte  Zeichen, wobei 

auch noch in dieser Studie weitergehend zu 

klären  ist,  inwiefern es dazu kommt. Mei‐

nes  Erachtens  heißt  das  auch,  dass  Sym‐

bole, Metaphern und  (mehr oder weniger 

komplex‐spezifische)  Zeichengebilde,  wie 
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es Phrasen 301F301F

302 sind,  eben  solcherart  bedeu‐

tungsgebende  Texteinheiten  abbilden,  in‐

des in einer figurierten Form. 

Mit  diesen  abschnittseinleitenden  Sät‐

zen  lässt  sich  eine  Brücke  zwischen  zwei 

Ansätzen  schlagen und verschafft mir  so‐

mit  für  Weiteres  einen  Übergang.  Dort 

finde  ich  meinen  PK‐WDMAAnsatz  (im 

Zusammenspiel mit den Befunden anderer 

ergiebiger  Forschungsarbeiten),  welcher 

sich mit der Forschungsperspektive der CS 

hervorragend verbinden lässt. Der Zusam‐

menhang mit dem Programm der CS ist ge‐

winnbringend und  führt meine Argumen‐

tation davon ausgehend weiter. Anders als 

Winter (2003) und Kellner (2005c) bediene 

ich  mich  einer  theoriegeleitet‐methodi‐

schen Analyse, die einem nach Kategorien 

regulierten  Verfahren  folgt  und  zu  einer 

fundierten RPD  (s.  3.1.3)  führen  soll. Die 

Kriterien  der  Analysestrukturen  und  der 

Interpretationsmöglichkeiten  werden  da‐

mit transparenter. Die Artefakte des Analy‐

sekorpus  weisen  in  ihren  Erzählsträngen 

und  bildhaften  Inszenierungen  Deutungs‐

muster  (vgl. Oevermann  2001;  auch  Esser 

2010; s. 1.1.1; 2.1) 302F302F

303 auf. Christian Höffling, 

Christine Plaß und Michael Schetsche ma‐

chen  2002 die  „empirische Deutungsmus‐

teranalyse“  (Höffling/Plaß/Schetsche 2002: 

1) für einen kriminologischen Praxisbezug 

fruchtbar. Überdies wird aber deren Stich‐

haltigkeit für eine Gegenwartsanalyse von 

sozialen  und  politischen  Einstellungen  in 

ihrer  Arbeit  verdeutlicht.  Grundsätzlich 

halten sie fest (ebd.): 

„‚Soziale  Deutungsmuster‘  ist  der 

Name  eines  theoretischen  Modells, 

mit dem  soziales Handeln  auf Basis 

überindividueller  Wissensformen 

 
302 Wie oben bereits erwähnt, meine ich damit Redewendun‐
gen, Gemeinplätze, Slogans, Sprichwörter, alltagsgebräuchli‐
che Zitate oder tradierte ‚Volksweisheiten‘ – in diesem Sinne 
Zeichenstrukturen, die eine Micro‐Erzählung verdichten. 
303 Aufgeworfen und geprägt wurde der Begriff von Ulrich 
Oevermann  (2001) bereits  1973  im  frei  zirkulierenden Text 

erklärt werden  soll.  Die  empirische 

Deutungsmusteranalyse  untersucht 

die Entstehung, die Verbreitung und 

die Introzeption konkreter Deutungs‐

muster, sowie die von ihnen hervor‐

gebrachten  kollektiven  Praxisfor‐

men.“ 

Deutungsmuster  entsprechen  nach  diesem 

Verständnis,  das  ich  übernehme,  keinen 

„individuellen Repräsentationen“, sie sind 

vielmehr eine „sozial geltende Wissensform“ 

(ebd.: 2). Meines Erachtens wirken diese als 

Wissensspeicher und lassen sich somit auf‐

schlussreich  für die Analyse  von  sozialen 

Verhältnissen  der Gegenwart  nutzen,  das 

heißt auch für die Analyse von populärkul‐

turellen Artefakten. Dabei  ziele  ich direkt 

auf konkrete Deutungsmuster des Nationalen, 

mithin auf  introzeptive Nationale Deutungs‐

muster, welche gleichermaßen wie ein Pri‐

ming in der ‚Banalität‘ des Alltäglichen wir‐

ken.  Die  Autor_innen  machen  allerdings 

schon zu Beginn des Jahrtausends deutlich, 

wohin sich eine beschleunigte ‚Produktion‘ 

von „Deutungsmustern“ aus ihrer Sicht hin 

entwickelt  (Höffling/Plaß/Schetsche  2002: 

2): 

„Von der Anwendung und Reproduk‐

tion bereits geltender Deutungsmus‐

ter  ist die Verbreitung eines neuen,  in 

der Gruppe oder Gesellschaft bislang 

nicht bekannten Deutungsmusters zu 

unterscheiden.  Sie  erfolgt heute pri‐

mär  durch Massen‐  und Netzwerk‐

medien. Dieser  additive Mustertrans‐

fer – nicht aber die Introzeption durch 

die  einzelnen  Subjekte –  ist  der  ur‐

sächliche  Vorgang  bei  der  Entste‐

hung  eines  Deutungsmusters.  Mit 

„Zur Analyse der Struktur von sozialen Deutungsmustern“, 
leicht überarbeitet wurde dieser dann viel später in der Zeit‐
schrift „Sozialer Sinn. Zeitschrift für hermeneutische Sozial‐
forschung“ publiziert. 
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der Zunahme verbreitungsmächtiger 

Massen‐ und Netzwerkmedien wird 

dabei  die  Dissemination  von  Deu‐

tungsmustern  insgesamt  beschleu‐

nigt. Da gleichzeitig die Modifikation 

von Deutungen durch den Transfer‐

prozess minimiert wird, vereinheitli‐

chen sich die Muster innerhalb eines 

größer  werdenden  Verbreitungsge‐

bietes immer mehr.“ 

Für mich gilt es, diese im mediatisierten so‐

zialen Raum evident angebotenen wie auch 

hintergründig wirkenden Deutungsmuster 

in einem weiterführenden wissenssoziolo‐

gischen Verständnis  von  Plaß  und  Schet‐

sche  (vgl.  Plaß/Schetsche  2001)  sowie  in 

dem diskurstheoretisch weiterentwickelten 

Konzept von Schetsche und  Ina  Schmied‐

Knitter  (vgl.  Schetsche/Schmied‐Knitter 

2013) via Bezug zum Intertext zu entschlüs‐

seln. Wie Plaß/Schetsche (2001) und Schet‐

sche/Schmied‐Knitter  (2013)  orientiere  ich 

mich dabei folglich nicht an einer Tiefenher‐

meneutik, sondern ich beziehe mich auf de‐

ren  vorgeschlagene  empirische  und  „wis‐

senssoziologische  Deutungsmustertheorie“. 

Nach  ihnen  (Schetsche/Schmied‐Knitter 

2013: 31) 

„(…) bezeichnet die  ‚Kategorie Deu‐

tungsmuster‘  jene  kollektiven  Wis‐

sensbestände,  in  denen  abstraktes 

Wissen direkt mit Situationsdeutun‐

gen und konkreten Handlungsanlei‐

tungen verknüpft ist.“ 

Es ist demnach nicht eine unter vielen Arten 

des Wissens (vgl. ebd.), welche potenziell in 

Diskursprozessen  verhandelt  werden 

(ebd.: 31): 

„Vielmehr stellen sie  [die Deutungs‐

muster] jene Wissensform dar, die al‐

lein die Verknüpfung zwischen Wis‐

sen,  Deuten  und  Handeln  im  Alltag 

strukturell  herzustellen  in  der  Lage 

ist  und  damit  kollektiven  Sinn  in 

scheinbar  individuelles,  tatsächlich 

aber soziales Handeln zu verwandeln 

vermag.“ [Herv. i. O.] 

In  vorliegender  Untersuchung  wird  sich 

auf  die Überlegungen  von  Schetsche  und 

Schmied‐Knitter (2013) bezogen. Ich nehme 

ihr  theoretisches  Verständnis  vom  Deu‐

tungsmuster  als  verknüpfende  Wissensform 

forschungsanleitend auf. Im Ergebnis ihrer 

Reflexion unterbreiten Schetsche/Schmied‐

Knittel (2013) den Vorschlag einer Wissens‐

soziologischen Deutungsmusteranalyse im pro‐

grammatischen Rahmen der Wissenssoziologi‐

schen Diskursanalyse  (vgl. ebd.: 24).  In die‐

sem Sinne beabsichtige ich ein von mir ent‐

wickeltes und reflektierendes Konzept an‐

zulegen.  Explizit  nehmen  Schet‐

sche/Schmied‐Knittel  (2013)  produktiven 

Bezug  auf  die  bereits  angeführte  WDA 

nach der Auffassung Kellers  (s. 2.3.4; vgl. 

3.1.1).  Ihr  Plädoyer  ist  es,  eine  systemati‐

sierte  Deutungsmusteranalyse  in  Ausrich‐

tung  an  der  Methodologie  sowie  an  der 

Forschungsperspektive der „Wissenssozio‐

logischen  Diskursanalyse“  von  Keller 

(2004,  2007,  2011a,  2011b,  2013)  program‐

matisch anzubinden. Diesen weiterführen‐

den Überlegungen  der Autor_innen  bzgl. 

einer Programmintegration  zwar nicht  im 

Einzelnen nachfolgend, zeige ich mich aber 

von  ihren Grundsätzen bzgl. der Wissens‐

soziologischen  Deutungsmusteranalyse 

(WDMA)  inspiriert  und  entwickle  oder 

kombiniere mit anderen zusammengeführ‐

ten Elementen ein daran orientiertes Ana‐

lysekonzept.  Dieses  Analysekonzept  soll 

theoriegeleitet  eine  problematisierende 

und kritische Perspektive  in den methodi‐

schen Ansatz der WDMA  integral aufneh‐

men und diese daher als Problematisierende 

und Kritische Wissenssoziologische Deutungs‐

musteranalyse (PK‐WDMA) kennzeichnen. 

Der Zugang über Deutungsmuster auf 

die MVCs erfolgt über den Bezug auf Kons‐

tellationen  von  Wort  und  Bild  und  nur 
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bisweilen mit einem Rückgriff auf den me‐

lodiösen Ton bzw. komponierte Tonfolgen. 

Musik entfaltet seine wirkenden emotiona‐

len  Stimmungen  und  sinnlichen  Atmo‐

sphären  transzendent  und  ist  über  das 

Werk (bzw. außerhalb seiend) nur spekula‐

tiv  ermittelbar.  Unter  Hinzuziehung  von 

Erkenntnissen  seiner  Gefühlsauswirkun‐

gen  auf die Theatralität  in Menschengrup‐

pen und in der interpersonalen Kommuni‐

kation sähe das anders aus. Die Theaterwis‐

senschaftlerin Doris Kolesch  (2006) belegt, 

dass  Emotionen  durch  „Theatralität“  er‐

zeugt werden  (vgl.  ebd.:  13ff). Das  heißt, 

erst durch performative Inszenierung, Prä‐

sentationen und Rezeption werden sie so‐

zial existent. Sie definiert (ebd.: 13): 

„Unter  Theatralität wird  die  gleich‐

zeitige Verschränkung von Prozessen 

der Darstellung, Wahrnehmung,  In‐

korporation  und  Inszenierung  ver‐

standen. Dieses Modell  eröffnet  die 

Möglichkeit,  Emotionen,  Leiden‐

schaften  und  Begehren  als  dynami‐

sches  Ineinander  von  Vorführung, 

(bewußter oder unbewußter) Gestal‐

tung, Wahrnehmung und Interpreta‐

tion zu konzeptualisieren.“ 

Dies wird jedoch nur bedingt ein gelingen‐

der  Zugriff  sein  können. 303F303F

304  Bezüglich  des 

subjektiven Musikempfindens  gehe  ich mit 

Fiske  (2000  [1989]: 113), wenn er  feststellt, 

dass 

„(…) die Lüste,  die man  beim Hören 

der  Musik  empfindet,  gegen  eine 

Analyse  bemerkenswert  resistent 

sind und sich (…) schwer in den Wor‐

ten  und  Bildern  ausdrücken  lassen, 

 
304 Das heißt  jedoch nicht, dass sich keine Rekonstruktion der 
Kontexte und gesetzten Normen von Gefühlen erstellen ließe 
und  damit  Bedingungen  und  Resultate  geschehener 

die  so  entscheidend  in  der  Zirkula‐

tion von Kultur sind.“ [Herv. RST] 

Musik bleibt dementsprechend in der Ana‐

lyse  des  Primärtextes,  des  Artefakts  also, 

auch bei mir überwiegend außen vor oder 

nachrangig. Wenn  ich  in der Analyse da‐

rauf zur Abstützung oder Erkundung der 

Deutungspotenziale  zurückgreife,  dann 

nur  kursorisch  über  Einordnungen  durch 

kontextgebende Musikszenen  oder Musikkul‐

turen sowie über die sporadische Analyse von 

Resonanzen. Diese sind als Spuren entweder 

auf der Ebene von Sekundärtexten oder Ter‐

tiärtexten  im  semiotischen Netzwerk heraus‐

zulesen.  Auditive  Peaks,  stimmliche  Perfor‐

manz,  Intonation  und Modulation  hingegen 

lassen  sich  als  ästhetisches Kriterium  des 

Produkts im Sinne von Deutungsmusterver‐

stärkern  und  Interpretationsorientierungen 

spezifisch theatralischer Bild‐ und Tonsequen‐

zen nachvollziehbar einbeziehen, gleicher‐

maßen die körperliche  Inszenierung der Ak‐

teur_innen. Eine spezifisch hermeneutische 

Aufmerksamkeit  erhalten  sie  allerdings 

ebenso wenig, wie auch ein soziologischer 

Ansatz  fokussiert  sozialraumbezogener 

Analyse von Körperpraktiken und somati‐

schen Handlungsmustern nicht aufgenom‐

men wird. 

Sekundärtextanalyse 

Sekundärtexte bezeichnen mir den überge‐

ordneten  oder  überschirmenden  Kontext 

der Primärtexte, der einen Prägung schaf‐

fenden, bedeutenden Rahmen stellt, einen 

Meta‐Frame oder hier  in meinem Studien‐

ansatz die Meta‐Frames A und B  (s. 3.1.4; 

Abb. 3.3; ausführlich Kapitel 4). Wie schon 

betont, folge ich in meinem Ansatz bei der 

analytischen  Betrachtung  der  Sekundär‐

texte grundsätzlich im Verständnis Winters 

den CS (Winter 2003: 162): 

Gefühlsentwicklungen (s. 3.1.6). Das ist durchaus Bestandteil 
der Untersuchung. 
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„Die Analyse der  sekundären Texte 

dient(e)  dazu,  Interpretationsstrate‐

gien  und  Bedeutungsproduktionen 

ausfindig zu machen und zu zeigen, 

wie  Filme  Teil  der  Zirkulation  von 

Bedeutungen und Vergnügen  in der 

Kultur  sind.  Sie machen  auch deut‐

lich,  wie  Filme  in  Machtstrukturen 

und  gesellschaftliche  Auseinander‐

setzungen eingebettet sind. Der kul‐

turelle Text  (…)  ist nicht  fixiert,  ge‐

schlossen  oder  allein  durch  eine 

Textanalyse  in  seiner  Bedeutung  zu 

erschließen.“ 

Die auch von Fiske geleistete, notwendige 

historische  und  soziale  Verortung  werde 

ich – unter Einbeziehung der Ansätze Kell‐

ners sowie meiner bisher vorgestellten the‐

oretisch‐methodischen  Erwägungen  und 

insb. unter Einbeziehung der filmtranszen‐

dierenden  erinnerungskulturwissenschaft‐

lichen Methodik nach Erll/Wodianka (2008; 

s. 2.3.6) – einholen. Beabsichtigt ist eine his‐

torisch‐kritische Untersuchung eines jewei‐

ligen  spezifizierten  Intertexts oder media‐

len Diskurses, die als sekundäre Texte zu be‐

greifen sind (vgl. Winter 2003). Ergänzend 

zum  Analyseprozess  werde  ich  die  film‐

analytischen  Methoden  zur  Erforschung 

des zumeist national konnotierten „Erinne‐

rungsfilms“  (vgl. Erll/Wodianka  2008b:  7) 

auf  die  der  von  real  wirkenden,  nationalen 

Fiktionen  im MVC  übertragen  bzw.  sie  in 

dieser  Hinsicht  anpassen.  Entsprechend 

werde  ich  sowohl  in  diesem  als  auch  im 

Sinne der sich kritisch positionierenden CS 

das Analysematerial selbst an seiner Posi‐

tion,  Bedeutung  und Wirkung  im  „pluri‐

medialen“ Mediennetzwerk (vgl. ebd.) so‐

zial, politisch und historisch abwägen, so‐

fern es szenisch und thematisch nahegelegt 

wird. Mit Erll/Wodianka  (2008b) wird da‐

bei zu beachten sein (ebd.: 11), 

„(…) exemplarisch  jene Medien und 

Mediengattungen  in  ihrem 

Zusammenwirken  zu  untersuchen, 

die [den Erinnerungsfilm] präformie‐

ren,  flankieren,  kommentieren  und 

tradieren, z. B. bestehende politische, 
literarische  oder  wissenschaftliche 

Diskurse zum erinnerten Geschehen, 

die Geschichte des jeweiligen Filmge‐

nres,  das  Marketing  des  Films  mit 

den  typischerweise  beteiligten  Me‐

dien,  wie  Filmposter  und  DVD‐Bo‐

nusmaterial, nationale und internati‐

onale  Filmbesprechungen  in  ver‐

schiedenen Medien (Tageszeitungen, 

Filmzeitschriften und Internet usw.), 

Preisverleihungen  Fernsehsonder‐

sendungen und weitere Formen der 

öffentlichen  Stellungnahme  zum 

Film, (…), bis hin schließlich zu inter‐

medialen  Bezugnahmen  in  nachfol‐

genden Filmen.“ 

Zwar werde ich in meinem Analyseverfah‐

ren nur explorativ die hier angesprochenen 

„Medien“  untersuchen:  Das  semiotische 

Netzwerk von wirkenden Sekundärtexten im 

Kontext  „Fußball‐WM  der Männer“  2006, 

2010, 2014 und 2018 sowie allgemein vom 

Profi‐Fußballsport der Männer* im gesam‐

ten  gesellschaftspolitischen  Raum  wäre 

maßlos. Doch die in plurimedialen Konstella‐

tionen  vernetzten Medientexte  (vgl.  2.3.6) 

bilden einen Teil des bedeutungsvollen Inter‐

textes zentraler MVCs, die ich in ihrer Ver‐

wobenheit mit Kellner (2005c: 236) als zeit‐

bezogene  „symptomatische  Artefakte  der 

Gegenwart“ verstehe. Ich nenne meine Un‐

tersuchung  dieser  Konstellation  Artefakt‐

Analyse. 

Im  gesamten  unter  sozialen,  kulturel‐

len, ökonomischen und politischen Bedin‐

gungen  eingebetteten  Intertext  ist  die  ge‐

sellschaftliche Kontinuität oder der Wandel 

des geteilten Gefühls zur realen Fiktion der 

‚Nation‘ sowie zu einer vermeintlichen na‐

tionalen ‚Identität‘ aufzuspüren – unmittel‐

bar oder mittelbar. Die in den Zusammen‐

hängen  der  medialen  Konstellationen 
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vorfindliche,  stets  auf  Bedeutungen  ver‐

weisende  „Intertextualität“  liegt  im  Sinne 

Fiskes (2008: 56f) und auch von Hall (1999) 

zwar  mittels  eines  subjektiven  Prozesses 

des  Kodierens  /  Dekodierens  (ebd.:  93f.) 

weitgehend  in  der wahrnehmenden Betrach‐

tung  des/der  Rezepient_in  (vgl.  Fiske  2000 

[1989]: 116; s. 1.2.4) und  führt damit mög‐

licherweise  zu  ambivalenten  Deutungen. 

Eine  der  gesellschaftlich  dominanten  bzw. 

der  hegemonialen  Deutung widerstrebende 

Aneignung, eine oppositionelle oder gar sub‐

versive  Lesart  (vgl.  Fiske  1991:  362), wäre 

also nicht nur denkbar, sondern unter spe‐

zifischen  Bedingungen  sogar  naheliegend 

(unter anderem bspw. im Wechsel der Sozi‐

alraumbezogenheit). Welch  etwaiges  Poten‐

zial sich jedoch in der Zirkulation Geltung 

verschafft oder verschaffen kann, wird her‐

ausgearbeitet werden müssen. Denn, wie 

auch Winter  (2003)  feststellt,  ist  der Deu‐

tungsrahmen  durch  Hegemonien  eng  be‐

stimmt gezogen (Winter 2003: 157): 

„Der Ausgangspunkt  ist  dabei,  daß 

die Bedeutung nicht  ‚im‘ Text selbst 

steckt, sondern diese erst durch den 

Leser  oder  Zuschauer  geschaffen 

wird.  Dieser  Prozeß  findet  gleich‐

wohl  in  einer Gesellschaft  statt,  die 

durch soziale Auseinandersetzungen 

und Kämpfe gekennzeichnet ist. He‐

gemoniale  Kräfte  beschränken  das 

Spiel der  Signifikanten, den  offenen 

Bedeutungsfluß,  indem  Texte  im 

Sinne dominanter Ideologien gelesen 

und interpretiert werden.“ 

Die potenziellen Lesarten und die  tatsächlich 

vorgenommenen Lesarten der einzelnen Rezi‐

pient_innen  stehen  in  Abhängigkeit  von 

gesellschaftlich ausgetragenen sozialen, kul‐

turellen  und  politischen Kämpfen.  Einer  der 

Austragungsorte,  eine  der  Arenen,  ist  der 

Diskurs. Produktion und Lesarten von (Me‐

dien‐)Texten  sind  mit  Macht‐  und  Herr‐

schaftsverhältnissen  als  Teil  ihrer 

Stabilisierung  und  Legitimierung  oder  als 

Teil  einer  Subversion, Hinterfragung, De‐

stabilisierung  und  Delegitimierung  verwo‐

ben (vgl. 3.1.4). Die sozialen Orte, in denen 

die  Rezipient_innen  verhaftet  sind,  ihre 

spezifischen soziokulturellen Positionalitä‐

ten, politischen Positionierungen und Loyali‐

täten entscheiden über die Lesart eines  im 

umkämpften  diskursiven  Intertext  einge‐

wobenen Medientextes. Fiske geht  anders 

als Hall nicht von einer durch Klassenzuge‐

hörigkeit  bedingten  singulären  „Vorzugs‐

bedeutung“ eines Textes aus, sondern von 

diskursiv  umkämpften  „Präferenzstruktu‐

ren“, die den Konsument_innen eine spezi‐

fische  Deutung  in  einem  „schöpferischen 

Prozeß“ „nahelegen“ und dabei auf deren Er‐

fahrung rekurrieren (vgl. Winter 2007: 3). Er 

erwartet daher nur ein „befriedigendes Er‐

gebnis“,  wenn  die  Analyse  eine  tiefgrei‐

fende  ethnografische  Studie  der  tertiären 

Texte  (die Rezeption  in der Fanpost, heute 

in  Chatrooms,  (Micro‐)Blogs,  Stories  etc.) 

miteinbezieht.  Um  ein  wirkliches  Ver‐

ständnis  über  die  Wirkmächtigkeit  eines 

Textes,  seine  machterhaltende  Wirkung 

oder sein subversives Potenzial zu ergrün‐

den, müsste zusätzlich eine Rezeptionsana‐

lyse  vorgenommen  werden.  Mein  For‐

schungsinteresse in dieser Studie gilt aller‐

dings der Stabilität und Flexibilität der ein‐

schränkenden  kollektiven  Grundlage  der 

Rezeptionspotenziale und  ihrer Tiefenstruk‐

tur. In denen will ich die Festigkeit der Ein‐

bettung,  die  Instabilität  oder  die  ‚bequeme‘ 

Akkommodation  von  hegemonialen  Macht‐ 

und Herrschaftsverhältnissen wahrnehmend 

abwägen. Auf Tertiärtexte werde  ich  folg‐

lich nur in Ausnahmefällen als Argumenta‐

tionsstütze  zurückgreifen. Mein  Interesse 

gilt folglich der Wandelbarkeit und Desta‐

bilisierbarkeit solch machtvoller, vermeint‐

licher  Gewissheiten.  In  den  Verschiebun‐

gen  dieser  Strukturen  meine  ich  einen 

Wandel vermittelter und kollektiv geteilter 

Einstellungen  und  Emotionen  kenntlich 

machen zu können. 
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3.1.5 Interfaces für eine 
Wissenssoziologische 
Deutungsmusteranalyse 

Da in den erzählten Geschichten der Arte‐

fakte,  den  direkten  Frames  wiederum 

selbst  untergeordnete,  ebenfalls  gerahmte 

Sub‐Frame‐Konzepte Inhalte erzählen und 

die Narration mit Sinn erfüllen, sind diese 

nun  schlussendlich  Ziel meines Kerninte‐

resses bei der Entwicklung meiner metho‐

dischen  Praxis  für  die  Studie –  der  PK‐

WDMA mit diagnostischer Absicht. 

Ich nehme in meiner Untersuchung zur 

Konstruktion  von  ‚Nationalidentität‘  und 

zu national konnotierten Orientierungsan‐

geboten, die als  ‚Identitätsressource‘ nutz‐

bar  gemacht werden  können,  oftmals  Be‐

zug  auf  die  Reflexion  von  Fiske  (2000 

[1989]). Bezugspunkte sind dessen textana‐

lytische Ansätze zur Untersuchung der pri‐

mären  Texte  (den MVCs). Gleichfalls  Be‐

zugspunkte der Analyse sind deren bedeu‐

tende  und  signifikante  Kontexte,  welche 

die sekundären Medientexte umfassen  (so 

Texte, Bilder und Symbole in Diskursen der 

mediatisierten  Deutungsrahmen)  sowie 

ggf.  deren  selbstproduzierende  „Intertex‐

tualität“. Angelehnt wird sich an ein Vor‐

gehen, wie  Fiske  (2000  [1989])  es  an  den 

Werken der  seinerzeitigen Pop‐Ikone Ma‐

donna bahnbrechend vorexerzierte. Tertiäre 

Texte werden  von mir  nicht  systematisch 

untersucht, sie werden  lediglich zur Absi‐

cherung spezifischer Zusammenhänge ver‐

einzelt herangezogen (s. o.). Aufgrund mei‐

nes Forschungsinteresses erkunde  ich hin‐

gegen  vertiefend  die  semiotische  Dimen‐

sion der Textstruktur durch  ein gewisser‐

maßen  ethnografisch‐analytisches  Verfah‐

ren. In diesem Verfahren wird (m)eine For‐

schungsperspektive fokussiert, um etwaige 

Grenzen  der  Interpretationsfreiheit  von 

Lesarten vor einem gegebenen subjektiven 

Erfahrungs‐, Wissens‐, Glaubens‐ und Deu‐

tungshorizont herauszuarbeiten. Eine Un‐

tersuchung nach Fiske (2000 [1989]) bezieht 

im genannten Idealfall eine Rezeptionsana‐

lyse mit ein (die tertiäre Ebene). Die vorlie‐

gende Analyse  versucht  dagegen  im We‐

sentlichen zu erkunden, ob und wie indivi‐

duell  artikulierte  soziale  und  politische 

Überzeugungen  und  Repräsentations‐

wahrnehmungen (der Diskurse, Interaktio‐

nen und Intertexte, sei es durch eine Person 

oder einen Medienträger) sozial geteilt wer‐

den  (können)  und wie  diese  individuellen 

und sozial geteilten Überzeugungen mitei‐

nander  verbunden  sind  bzw. wie  die Re‐

präsentationswahrnehmungen  mit  Hand‐

lungen  verbunden  sind  oder  es  werden. 

Die  Frage  lautet  demnach: Wie  verbindet 

sich die individuelle Dimension der Reprä‐

sentationswahrnehmung  mit  der  kol‐

lektiven? Ein Zugang  lässt sich m. E. viel‐
versprechend über eine Metaphern‐Analyse 

des Artefakts  oder der Artefakte  erschlie‐

ßen. An den Eigenschaften einer sprachlich 

aufgeführten Metapher, die  sich mit  ihrem 

bildlichen Äquivalent –  dem  Kollektivsym‐

bol – gut vergleichen lässt, lässt sich beispiel‐

haft  erklären,  inwiefern  hiermit  Tore  zu 

menschlichen  Deutungsprozessen  aufge‐

stoßen und Zugänge  eröffnet  (s. Ausblick 

unter 3.1.3) sowie Interfaces in innerliche und 

kognitive  Verarbeitungsprozesse  hinein  ver‐

legt  werden  können  (vgl.  van  Dijk  2002: 

205; s. auch unten im Abschnitt). 

Aus kognitionspsychologischer Perspektive 

kommen Metaphern bedeutende und basale 

Funktionen zu,  sie  sind elementar bei der 

menschlichen  Gewinnung  von  Orientie‐

rung  in  der  Erfahrung  der  sozialräumli‐

chen Welt. Nach dem Theoretiker der pä‐

dagogischen  Psychologie  Guy  R. 

Lefrançois (2006), der mit dem Psychologen 

Edward  C.  Tolman  erklärt,  lernt  der 

Mensch  fundamental  mittels  Metaphern. 

Metaphern  seien  Weltrepräsentationen, 

„kognitive Karten von dem, was da drau‐

ßen  ist“ (Lefrançois 2006: 181). Sie können 

als Annahmen verstanden werden, sodass 

Tolman sie funktionsbeschreibend „Erwar‐

tungen“ nannte (ebd.) und diese Lefrançois 
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zufolge  als  Baustein  von  Lernprozessen 

deutete –  und  damit Weltverständnispro‐

zesse als „kognitive Karten und Hypothesen“ 

(ebd.  [Herv. RST]). Folglich seien „Erwar‐

tungen“ bei Tolman „Repräsentationen der 

Welt“  (ebd.).  „Aber“,  so  konstatiert 

Lefrançois (ebd.): 

„(…), sie sind keine sachlichen Reprä‐

sentationen, die ein  logischer Positi‐

vist  suchen  würde,  sie  sind  Meta‐

phern.“ 

Die Ambivalenz, Unschärfe und Problema‐

tik  von  Repräsentationen  überhaupt,  die 

hier schon mit anderem Hintergrund ange‐

führt wurden  (vgl. 2.1), werden hier noch 

einmal  aus  anderer  Perspektive  benannt 

und  erweiternd  verdeutlicht.  Gleichwohl 

stützen sich Weltbilder auf Repräsentatio‐

nen, mithin Metaphern, und insb. die Psy‐

chologie  als  wissenschaftliche  Disziplin 

verschafft  sich  Begriff,  kommunikative 

Vermittelbarkeit  und  Zugang  zum  Ver‐

ständnis  anderer  über  die  Nutzung  von 

Metaphern  zur  Beschreibung  komplexer 

psychischer  Vorgänge.  Lefrançois  (2006) 

verweist sehr deutlich auf diesen markan‐

ten ‚Charakter‘ der Kognitionspsychologie, 

indem er zugleich die bedeutende Funktion 

von Metaphern fasst (ebd.: 181): 

„(…) Kognitionspsychologie [ist] eine 

Psychologie der Metaphern. Zur Be‐

schreibung  menschlichen  Funktio‐

nierens  verwendet  die  Kognitions‐

psychologie Metaphern  für  geistige 

Strukturen,  die  Dinge  beschreiben, 

die  nicht  wirklich  existieren,  um 

Dinge  zu  repräsentieren,  die  nicht 

sachlich beschrieben werden können. 

Alle  theoretischen  kognitiven  Kon‐

zepte – bspw. Operationen, Kurz‐ und 

Langzeitgedächtnis,  neuronale  Netz‐

werke –  sind  Metaphern.  Und  die 

meisten  Beschreibungen  menschli‐

cher Funktionen  (d. h. wie kognitive 

Strukturen entwickelt und gebraucht 

werden) stützen sich auf Metaphern, 

insbesondere  auf  Computer‐Meta‐

phern.“ [Herv. i. O.] 

Soziale,  kommunikative,  performative 

(und  überhaupt  psychologische) Komple‐

xität lässt sich, so scheint es, unter Subjek‐

ten  prägnant  und  vor  allem  verständlich 

über Metaphern  vermitteln. Dafür  bedarf 

es  eines  kollektiv  geteilten Metaphern‐Schat‐

zes oder auch ‐Wissens. 

Die  sozialwissenschaftliche  Metaphern‐

Analyse, wie  sie Andreas Musolff  vorprä‐

gend für den deutschsprachigen Raum aus 

der Linguistik der Soziologie öffnete  (vgl. 

Musolff  1990)  und  Rudolf  Schmitt  (2017) 

diese ausschlaggebend und fortschreibend 

als  „systematisierte  Metaphernanalyse“ 

(ebd.:  Titel)  als  anerkannte  Methode  der 

qualitativen Sozialforschung zuerst veran‐

kerte und infolgedessen stetig weiterentwi‐

ckelte  (vgl. ders. 1995, 2014, 2017), hat zu‐

nehmend Beachtung und Bedeutung erfah‐

ren.  Sie  wird  neben  Schmitt  von  Julia 

Schröder  und  Larissa  Pfaller  im  Metho‐

denkanon  weiter  etabliert  (Sch‐

mitt/Schröder/Pfaller  2018).  Aber  auch 

Matthias Junge versammelt in seinen Sam‐

melbänden  (vgl.  Junge  2010,  2014)  ver‐

schiedene metaphernanalytische Verfahren 

aus  unterschiedlichen  Wissenschaftsdis‐

ziplinen. Constanze Spieß  (2014)  stellt be‐

zeichnend die Bezugnahme im Kontext dis‐

kursanalytischer Untersuchungen mit gro‐

ßem Potenzial zur Wissensanalyse her (vgl. 

ebd.:  31).  Sie  verortet  die Metaphernana‐

lyse  in  der  Linguistik  und  steckt  deren 

Möglichkeiten weit ab (ebd.: 31): 

„Aufgrund der Tatsache, dass unser 

alltägliches  Sprechen,  Denken  und 

Handeln metaphorisch  konzeptuali‐

siert  ist  (…),  taucht die Metapher  in 

Diskursen  auch  prominent  auf.  Sie 

stellt damit ein Phänomen dar, das – 

wenn man es analysiert – Aufschluss 
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über sprachliches und nicht‐sprachli‐

ches Wissen, über Diskursstrukturen 

und ‐kulturen sowie über Diskursdy‐

namiken geben kann (…).“ 

Daran  orientiert –  in  meiner  konkreten, 

pragmatisch  fragengeleiteten Anwendung 

jedoch davon losgelöst – suche ich eine me‐

taphernanalytische  Vorgehensweise,  die 

sich  flexibel  und  pointiert  fokussiert. Mit 

dieser beabsichtigten Metaphern‐Analyse der 

Artefakt‐Semantik lehne ich mich auch an ei‐

ner Metaphern‐Analyse  im Sinne eines re‐

konstruktiven  Ansatzes  an,  wie  ihn  Jan 

Kruse, Kay Biesel, und Christian Schmieder 

vorschlagen  (vgl.  Kruse/Biesel/Schmieder 

2011). Sie verwenden Metaphern‐Analysen 

zur  (Re)Konstruktion von Wirklichkeit  im 

Rahmen einer sozialkonstruktivistischen Per‐

spektive. 

Ich  erschließe  daher  die  jeweils  zu‐

grunde gelegten populärkulturellen Werke 

anhand einer meinem Sampling angepass‐

ten  Methode  der  qualitativen  Sozialfor‐

schung  und  orientiere mich  an der  syste‐

matischen  Metaphern‐Analyse  nach 

George Lakoff und Mark Johnson (vgl. La‐

koff/Johnson 2008 [1980]) bzw. ihrer kogni‐

tiven Metaphern‐Theorie zur Analyse kol‐

lektiver  Orientierungs‐  oder  Deutungs‐

muster. Die Linguisten formulieren die ge‐

nerelle Einsicht, dass Metaphern unser all‐

tägliches  Leben  durchziehen  und  einen 

konstitutiven  Teil  der  Sprachkompetenz 

und der Performanz darstellen. Metaphern 

organisieren demnach  unser Wissen  (und 

unseren Glauben) und strukturieren unsere 

Alltagswelt, sie bilden einen geschlossenen 

Text wie ein erkennbares Modell des Berich‐

teten  oder  Erzählten.  Eine  Analyse  ihres 

Gebrauchs wird  für mein Vorhaben m. E. 
gewinnbringende  Befunde  ergeben. Auch 

Fiske (2000 [1989]) verweist eingedenk (in‐

tertextuell) wirkmächtiger Metaphern  auf 

 
305  Dort  angeführt:  „Das wilde Denken“  von Claude  Lévi‐
Strauss (1973). 

deren  sinnstiftende  kulturelle  Bedeutun‐

gen und den kaum abgeschöpften Vorrat, 

der in ihnen einlagert (ebd.: 91): 

„Lakoff und Johnson (1980) haben ge‐

zeigt, daß die Metapher nicht einfach 

ein Stück literarischer Dekoration ist, 

sondern daß eine beschränkte Anzahl 

von Metaphern  so  in  unsere Kultur 

eingebettet wurden  (…),  daß  sie  zu 

kulturell  zentralen  Sinnstiftungsme‐

chanismen geworden sind. Im spezi‐

ellen  scheinen  sie  von  Lévi‐Strauss’ 

(…) ‚Logik des Konkreten‘ verwendet 

zu werden, das heißt, sie liefern ma‐

terielle  Signifikanten,  anhand  derer 

wir uns unangenehm abstrakte Berei‐

che unserer  sozialen Erfahrung vor‐

stellen  und  aus  ihnen  Sinn  ziehen 

können. (…) Die politischen und ide‐

ologischen  Implikationen  dessen, 

welche Metaphern  in den Rang un‐

hinterfragter Clichés erhebt, sind of‐

fensichtlich,  aber  selten  unter‐

sucht.“ 304F304F

305 

Weiterführend  und  konkreter  beziehe  ich 

mich auf Studien, die an Lakoffs und John‐

sons  (2008  [1980]) Überlegungen  anknüp‐

fen, insb. auch an Lakoffs neuere eigenstän‐

dige  Anschlüsse  zur  Verfasstheit  politi‐

scher  Meinungsbildung  und  politischen 

Denkens  (vgl. Lakoff 2001, 2004, 2009) so‐

wie  wichtige  Kollaborationen  (vgl.  La‐

koff/Wehling 2012). Davon abgesehen sind 

aufbauende diskursanalytische Weiterent‐

wicklungen zu berücksichtigen: Neben der 

Studie des Linguisten Martin Döring (2005) 

zum Oderbruch‐Hochwasser 1997, der die 

Metaphern‐Analyse  für eine kritische Dis‐

kursanalyse (nicht im Sinne der KDA) eines 

komplexen Medienereignisses  und  seines 

Intertexts  öffnet  (vgl.  ebd.),  erscheint 

mir insb.  das  Vorgehen  der 
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Kommunikationswissenschaftlerin 

Susanne Kirchhoff (2010) in ihrer kritischen 

Untersuchung des bundesdeutschen politi‐

schen Diskurses über den „War on Terror“ 

(vgl.  ebd.)  hinsichtlich  meiner  Fragestel‐

lung zum politischen Diskurs um ‚die Na‐

tion‘ ergiebige Instrumente bereitzustellen. 

Nach  spezifischen  Anpassungen  sind  sie 

für mich produktiv nutzbar. 

Den erforderlichen Zugang zu der Ver‐

bindung  zwischen  individuellen  und  kol‐

lektiven Überzeugungen  (und Erkenntnis‐

sen)  innerhalb  eines  geteilten  Wissens‐ 

oder  auch  Glaubenshorizonts  indes  kann 

nur ein (sozialer, kultureller und v. a. poli‐
tischer)  kognitiver  Prozess  erbringen,  in 

welchem  der  Sprachwissenschaftler  Teun 

A. van Dijk (2002) ein unabdingbares theo‐

retisches  wie  praktikabel  übersetzbares 

„Interface“ zwischen den beiden „Dimensi‐

onen“ erkennt (vgl. ebd.: 205). Es muss ein 

Prozess  sein, welcher  sowohl die Struktu‐

ren mentaler Repräsentation als auch deren 

Erwerb und Anwendung erschließen kann 

(ebd.: 206). Kirchhoff  (2010: 53)  lehnt  sich 

an van Dijks Feststellung an und erklärt ih‐

ren methodischen Zugriff  für die Analyse 

eines politischen Diskurses,  indem sie vo‐

rausschickend postuliert: 

„Ein möglicher Zugang zu den politi‐

schen  Kognitionen,  die  individuelle 

und  geteilte  Deutungsmuster  der 

Wirklichkeit bereitstellen, ist der Ge‐

brauch von Metaphern.“ 

Das Verstehen einer wissensgeladenen Meta‐

pher  als  besagte,  notwendig  kognitive 

Schnitt‐ und Scharnierstelle zwischen den 

kognitiven  individuellen und gesellschaft‐

lichen  Prozessen  der Wahrnehmung  und 

Erkenntnisgewinnung bedarf  jedoch eines 

vermittelnden  Deutungsrahmens,  der  In‐

formationen und eingehende Objekte sinn‐

voll zuordnen kann.  Jede gemachte Erfah‐

rung  eines Menschen  ist davon abhängig, 

zunächst  erfahrbar  gemacht  zu  werden. 

Das  heißt,  Erfahrungen –  die  eines  Ereig‐

nisses, einer Handlung oder eines Gegen‐

standes –  müssen  strukturiert  organisiert 

und mit dem  jeweiligen Wissen (oder auch 

‚Glauben  zu Wissen‘)  abgestimmt  werden. 

Neue  entsprechende  Informationen  müs‐

sen gleichermaßen  in den  jeweiligen Wis‐

senshorizont  eingefügt  werden  (können), 

um  ihnen eine Bedeutung  in  ihrer spezifi‐

schen  Lebenswelt,  ihrem  Lebensgefüge 

bzw.  ihrem  alltäglichen  Weltzugang  zu 

verleihen  oder  verleihen  zu  können  (vgl. 

dazu Goffman  1974:  19ff; Kirchhoff  2010: 

55).  Diesen  Prozess  funktionaler  Struktu‐

rierung ermöglichen Deutungsrahmen, die 

mit dem Soziologen Erving Goffman (1974) 

von z. B. Kirchhoff (2010) wie auch  in die‐

ser  Studie  Frames  genannt werden  (s.  2.5; 

3.1.3; 3.1.6). Die funktionale Beschaffenheit 

von Metaphern hinsichtlich ihrer Fähigkeit 

Einstellungen  zu  reproduzieren  ist  über‐

tragbar auf die anderen von mir in Anwen‐

dung zu bringenden Konzepte; auf die der 

Kollektivsymbole, die der EmoWs  sowie die 

der  Phrasen.  Mir  gelten  diese  Analysein‐

strumente  als  kategoriale  Sub‐Frames  res‐

pektive Sub‐Frame‐Konzepte. Sie werden als 

zugangsschaffende  Schnittstellen –  als  Inter‐

faces –  eingesetzt.  Anders  formuliert:  sie 

sind  ein  Schlüssel  im  textuellen  Durch‐

gangsbereich, welcher zu Deutungsmustern 

führt.  Das  methodische  Zusammenspiel 

des Ablaufs  soll Abb.  3.6  aufschlussreich 

widergeben,  sodass  informiert  zur Unter‐

mauerung  der  beabsichtigten  Methodik 

übergegangen werden kann. 
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Abb. 3.6: Schematische Verfahrensdarstellung der kategorienbezogenen PK-
WDMA unter Einwirkung fokussierender Interfaces. 
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3.1.6 PK-WDMA: Analyseset und seine 
Bestandteile mit theoretisch-
praktischer Untermauerung am 
Beispiel „Deutschland“ von 
Rammstein (2019) 

Mit  den  nächsten  Schritten  konkretisiere 

ich weiter und beantworte die offenen Fra‐

gen bezüglich der einzelnen Analyseinstru‐

mente mit Blick auf  ihre Fundamente, Zu‐

gangsweisen, Wirksamkeiten  sowie Gren‐

zen  und  werde  mein  Methodenset  und 

mein  Sampling  in  der Gesamtheit wie  in 

seinen Elementen verdeutlichend erklären. 

Zum  einen  werden  dabei  erneut  Hinter‐

gründe, Möglichkeiten,  Einschränkungen, 

Herausforderungen  und  Problematiken 

thematisiert  werden,  sowohl  in  theoreti‐

schen Ab‐ und Erwägungen als auch in der 

Reflexion praktischer Umsetzungen im ex‐

plorativen Ankerbeispiel eines Falls. Die Er‐

örterungen über das Wesen der anzuwen‐

denden  Sub‐Frame‐Konzepte  (und  Inter‐

faces) werde ich materialbasiert plausibili‐

sieren.  Ich  werde  dafür  auf  den  MVC 

„Deutschland“ der Band Rammstein aus dem 

Jahr  2019  Bezug  nehmen. 305F305F

306  Als  Produkt 

wird  zum  Abschluss  des  jeweiligen  Ab‐

schnitts  der  theoretischen Diskussion  der 

jeweils thematisierten Interfaces – Metapher, 

Kollektivsymbol, EmoW  sowie Phrase –  eine 

methodisch einsetzbare Auswertungsmatrix 

zur  Analyse  des  Sub‐Frame‐Konzepts  im 

Rahmen  der  PK‐WDMA  hervorgehen.  Im 

Ergebnis werden vier Matrizen vorgelegt, 

welche  eine  PK‐WDMA  eines MVC‐Arte‐

fakts  nach  dem  von mir  vorgeschlagenen 

Ansatz möglich machen. 

Rammsteins  „Deutschland“  thematisiert 

in  keiner  Sequenz  Fußball,  aber  über  sze‐

nisch‐narrativ  verschmolzene  Miniaturen 

durchgehend die  ‚Nation‘ und direkt oder 

indirekt  Männlichkeit*.  Der  Track  kann 

 
306 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/ Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 

deswegen  nachgerade  als  ‚Blaupause‘  für 

meinen Ansatz gewertet werden, weil das 

Werk  der  männlich*  inszenierten  Künst‐

ler*‐Gruppe der Intention nach konzeptuell 

so designt ist, dass es mittels geschichtser‐

zählerisch  referentieller  und  mythischer 

Bilder, Symbole, Metaphern und Zitate mit 

hoher Emotionalisierung und wirkungsäs‐

thetischer Affektmobilisierung polysemio‐

tisch (unabgeschlossen) spielt. Diese Reich‐

haltigkeit werde  ich  dann  nur  explorativ 

antippen. 306F306F

307 Das ist zwar selbstverständlich 

nicht erschöpfend analysierend, aber den‐

noch im Sinne der Sache erkenntnisaufzei‐

gend. An diesem Beispiel  können  sowohl 

die Untersuchungslage des Analyseobjekts 

MVC wie  auch die Möglichkeiten meines 

Instrumentariums pragmatisch erfasst und 

praktisch vorbildlich durchlaufen werden. 

Eine Untersuchungsprobe an dem vom Ar‐

tefakt‐Set  des  Analysekorpus  der  Studie 

(nicht von dessen Hauptthemen) unabhän‐

gigen MVC  „Deutschland“  soll  verständli‐

cher machen, wie eine PK‐WDMA dann in 

den  bevorstehenden  Artefakt‐Analysen 

des  Untersuchungskorpus  bezüglich  der 

kategorisierten, mithin kategoriengeleiteten (zu 

den Hauptanalysen dann  kategorienbezo‐

genen)  Sub‐Frame‐Konzepte möglich  sein 

kann (ausführlich und vertiefend s. 3.2.1ff). 

Über die Einordnung und Abbildung in ein 

von  mir  jeweils  für  das  spezifische  Sub‐

Frame‐Konzept  angepasst  entwickeltes 

Modell einer Auswertungsmatrix eines Ana‐

lyseschemas  kann  die  Konturierung  eines 

Deutungsmusters gelingen. In der Konturie‐

rung  sollte  erkennbar werden, wie dieses 

dann  in potenziellen Folgeprozessen selbst 

framen könnte. Es handelt sich dem Ansatz 

nach um  eine  ebenso meinerseits  entwor‐

fene fokuszentriert schematisierte Analyse, an‐

gelehnt an dem kategorienbezogenen Ori‐

entierungs‐Schema  des  methodischen 

307 Unter 4.2.5 wird das Werk noch einmal aufgegriffen. Dort 
wird es als eine erinnernde Mediatisierte Neue Nationaler‐
zählung (MNN) thematisiert und mit veränderter Perspekti‐
vierung besprochen. 
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Analyseablaufs nach Mayring  (2015). Die‐

ses in späteren Analysen an Kategorien jus‐

tierte Fokus‐Schema wende  ich  in einer von 

mir nach dem konkreten Untersuchungsbe‐

darf der jeweiligen Analyseeinheit (dem zu 

untersuchenden  Sub‐Frame‐Konzept)  an‐

gepassten  Form  an, wie dann  in den Bei‐

spielfällen zu ersehen ist (s. u.). 307F307F

308 Vorab sei 

eine Erläuterung zu dem genannten Vorla‐

genwerk „Deutschland“ zwecks Kontextua‐

lisierung der späteren Betrachtungen anzu‐

merken – gemäß der Vorgabe einer qualita‐

tiven Inhaltsanalyse (s. 3.1.4f). Der im März 

2019  von  der  bundesdeutschen  Industrial‐

Metal‐Rock‐Band Rammstein veröffentlichte 

MVC  „Deutschland“  (Rammstein/Specter 

Berlin  2019)  kann  zusammen  mit  seiner 

hervorgerufenen Resonanz unter verschie‐

denen  Gesichtspunkten  als MNN  gelesen 

(s.  2.3.1;  insb.  4.1.2)  und  als  ein  Unabge‐

schlossenes  Erinnerungs‐Mashup  eingeführt 

werden  (vgl.  Steckert  2018a;  s. 4.2.4). Die 

dem Genre „Neue Deutsche Härte“ (NDH) 308F308F

309 

zugerechnete Werkgeschichte der sechs un‐

eindeutig‐eindeutig‐männlichen*  Musiker* 

(vgl. 2.3.7), die oft auch als hyper‐maskulin 

gelesen  werden,  weist  eine  Vielzahl  um‐

stritten diskutierter Produktionen aus, die 

die Band zur  international bekannten und 

kommerziell  erfolgreichen Marke machte. 

Die  pathosgetragene  Stilisierung  hart 

 
308 Die  in dieser  Studie  einzusetzenden bezugsanzeigenden 
Haupt‐ und Subkategorien entwickle  ich  im nachfolgenden 
Teilkapitel 3.2. 
309 Die NDH wird von Martin Büsser (2005 [2001]) als aus der 
Entwicklung des Rechtsrocks heraus entstanden beschrieben, 
woran dann zunächst  einschlägig angeschlossen wird  (vgl. 
Büsser  2009).  Gleichwohl  werden  später  Bands  und  Ak‐
teur_innen in das Feld hineingerechnet, denen eine Zugehö‐
rigkeit zum extrem rechten Spektrum nicht belegt unterstellt 
werden kann. Eine ggf. sogar reflektiert ästhetische Kokette‐
rie mit den diesem nahestehenden Symbolen, Insignien und 
Inszenierungen des deutschen Faschismus indes schließt das 
gewiss nicht aus. 
310 Auf der Konzerttour 2019 nach dem Album‐Release des 
Frühjahrs  ist die  Inszenierung von „Deutschland“ zu  einem 
Kerntrack der Playlist geworden. Bei Bandauftritten  in der 
Parlamentarischen Republik Polen und der Russischen Föde‐
ration zeigen die männlich* inszenierten Mitglieder der stets 
als geschlossene Gruppe auftretenden Band symbolisch Soli‐
darität mit der LGBTIQ*‐Parade (Schwenken der Regenbogen‐
Fahne  durch  Drummer  Schneider)  oder  über  Interaktion 

prononcierter deutscher Sprache der Lead 

Vocals  von  Till  Lindemann  vermischt  sich 

mit  artifizieller  und  soziopolitisch  provo‐

zierender  Bebilderung,  die  bis  2009  be‐

wusst  auf  ‚deutsch‘‐konnotierte  Ikonogra‐

fie  (mit  DDR‐Erfahrungshintergrund)  und 

faschistisch/neoklassizistisch  anmutende 

Stilelemente  rekurrierte. Die Band  erwarb 

sich  zwischenzeitlich  und  scheinbar  ab‐

sichtsvoll den Ruf rechtsoffen zu sein und 

dementierte  dies  zunehmend  eindeutig. 

Text  und  Bild  des  MVCs  „Deutschland“ 

scheinen diese provozierende Ambivalenz 

‚schillernd‘ zu bestätigen. 309F309F

310 Auf 9:22 Minu‐

ten  verdichtet  es  mythische  Fragmente, 

setzt  Frakturen  und  ästhetisiert  pointie‐

rend  in Sequenzen Narrative kollektiv ge‐

teilter  deutscher Mythen‐Geschichte  (vgl. 

Münkler 1992, 2005, 2018 [2010]). Das Arte‐

fakt  „Deutschland“  (Rammstein/Specter 

Berlin 2019) erzählt – polysemiotisch – My‐

then  über  historische  Personen,  Schau‐

plätze und Ereignisse banal destruktiv und 

‚erinnert‘  dennoch  genau  deshalb  daran. 

Das Artefakt ist damit fast immer umdeutend 

und es ist zugleich symbolisch und semiotisch 

fest verankert  im Gedächtnis vermeintlichen 

Commonsense  kollektiv  verhandelter  Erinne‐

rungen der BRD sowie der DDR und (re)ak‐

tiviert dies. Die Videoinszenierung vom Re‐

gisseur  Specter  Berlin 310F310F

311  ist  gezielt 

(präsentierter Mund‐zu‐Mund‐Kuss  zwischen den Gitarris‐
ten Landers und Kruspe). Naheliegend ist, dass sie damit Posi‐
tion gegen die zu der Zeit virulente aggressiv‐homofeindliche 
Politik  der  beiden  Staaten  einnehmen  (vgl.  SPON  Kultur 
2019). 
311 Eric „Specter“ Remberg  ist Regisseur, Grafiker und Mitbe‐
gründer des stilprägend deutschsprachigen Streetrap‐Labels 
Aggro Berlin, deren  (ehemalige) Protagonisten  in dieser Un‐
tersuchung vereinzelt beleuchtet werden. Eine andere seiner 
Arbeiten  ist  im  vorliegenden Kontext hervorzuheben:  2012 
produzierte er für den Ex‐NDW‐Interpreten Joachim Witt den 
massiv kritisierten MVC „Gloria“. Nicht nur Stilmittel, son‐
dern  auch  Produktpräsentation  und  Diskursablauf  ähneln 
auffällig dem Umgang mit „Deutschland“ sieben Jahre später 
(vgl. 4.2). Wesentliche Figuren der Inszenierung „Gloria“ sind 
vereindeutigt  männliche  Bundeswehrsoldaten  in  karger 
Berglandschaft, die Kriegsverbrechen begehen. Spiegel Online 
leitet seine Besprechung wie folgt ein (Kuzmany 2012): „Die 
Skandalmaschine  läuft  wie  geschmiert:  Der  Popsänger 
Joachim Witt stellt deutsche Soldaten in einem grässlichen Vi‐
deo  als  Vergewaltiger  hin.  Die  Zuschauer  erregen  sich, 
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spektakulär  choreografiert  und  produ‐

zierte und evozierte aufgrund unterschied‐

lich wahrgenommener Inhalte sofortige so‐

wie  heftige Kritik wie  auch  euphorischen 

Beifall (s. 4.2.5) – im nationalen und trans‐

nationalen  Rahmen.  Der  Vorwurf  lautet, 

dass  die  Shoah  aus  kommerziellen  Erwä‐

gungen  instrumentalisiert  werde.  Inner‐

halb  von  drei  Tagen  generierte  der MVC 

15.000.000 Klicks auf dem Portal YT 311F311F

312. Die 

dort aufgeführten fragmentarischen (szeni‐

schen)  Settings  und  irritierenden  Hand‐

lungsschlaglichter  in  Micro‐Erzähleinhei‐

ten  lassen  sich  aber  unter  gegenwärtigen 

Diskursbedingungen schwer öffentlich an‐

gemessen  besprechen und  sind  auch des‐

halb m. E. als deutungstransformierende Erin‐

nerungs‐Mashups  erfassbar,  welche  den‐

noch  in  ihrem  Bedeutungsgehalt  unabge‐

schlossen  bleiben.  Im Übrigen  erzählt die 

‚weiße‘ Männer‐Band Rammstein in diesem 

MVC auch eine explizit männlich* konno‐

tierte Deutschlandgeschichte. Das realisiert 

sich nicht allein gruppenbedingt,  sondern 

es bestärkt sich auch über mal martialische, 

mal melodramatische Inszenierungsweisen 

von Körperlichkeit  in Verbindung mit  ei‐

nem  fortwährenden  libidinösen und eroti‐

sierten  Verhältnis  zu  einer  mythischen 

Schwarzen Patronin* Germania* – lesbar als 

postmigrantische  nicht‐‚weiße‘  Black  Per‐

son  of  Color  (BPoC)  (dargestellt  von  der 

bundesdeutschen  Schauspielerin  Ruby 

Commey). Sie wird weiblich* aufgeführt, die 

Nation‐Gestalter* männlich*, sie sind aber 

allesamt nicht klar vereindeutigt (vgl. 2.3.7). 

Der MVC bietet sich quasi mustergültig als 

Exempel an, weil das dortige Angebot an 

befundversprechenden  Inhalten  (wen‐

nauch  ohne  Fußballbezug)  für die  funda‐

mentale  Forschungsfrage  evident  ist  und 

nicht  weiter  ermittelt  werden  muss:  Im 

Sinne  der  praktischen  GT‐Ermittlung  im 

Forschungsansatz  der  strategischen  GTM 

 
Militärs sind empört. Jetzt will die Regierung das Machwerk 
auf den Index setzen lassen. Beste Werbung für Witt.“ 

(vgl. Mey/Mruck  2011:  12; Charmaz  2011: 

181f; s. dazu auch 2.3.2; 3.1.1ff; 3.2.1) mit so‐

zialkonstruktivistischer  Ausrichtung  (vgl. 

Charmaz 2011: 195) wähle ich für diesen so‐

litären Gang aus dem themennahen Fundus 

des  gesichteten  Materials  zum  einen  als 

ausrichtend bezugsanzeigende Probekatego‐

rie‐1 ‚Nation Deutschland‘; zum anderen be‐

stimme  ich als eine zweite ausrichtend be‐

zugsanzeigende  Probekategorie‐2  ‚Verge‐

schlechtlichung (Männlichkeit*/Weiblichkeit*)‘ 

zur direkten Bezugnahme, sofern sich diese 

in der jeweiligen Analyseeinheit anbietet. 

Deutungsrahmen, Frames und Framing  

Ich  hatte  bereits  im  Theoriekapitel  Deu‐

tungsrahmen‐Sets  (Frame‐Sets)  figuriert  (s. 

2.5) und an dieser Stelle deren Bedeutung 

für die Untersuchung eingeordnet (s. 3.1.3). 

Zu Deutungsrahmen  (Frames) zähle  ich be‐

grifflich gleichermaßen Interpretations‐ und 

Referenzrahmen.  Deutungsrahmen  gehen 

aus  soziokulturell  bedingten Wissensräu‐

men und ihren potenziell offenen und spe‐

zifisch  angelegten  Reservoirs  hervor  und 

erzeugen oder reproduzieren diese wiede‐

rum ihrerseits (s. dazu Abb. 3.3; 3.4; 3.5): 

a) Deutungsrahmen  erster  Ordnung: 

META‐FRAMES  sind  für  mich  rele‐

vant  gesetzte  übergeordnete  Deu‐

tungsrahmen  oder  auch  überragend 

relevante Kontexte  und  für den Un‐

tersuchungsgegenstand  von  spezi‐

fisch  hoher  Bedeutung.  Eine  deu‐

tungs‐, interpretations‐ oder referenz‐

bestimmende  Rahmung  wird  gezo‐

gen,  welche  von  bezugsanzeigen‐

den Kategorien grundsätzlich zu un‐

terscheiden  ist.  Sie  stellen  BEZEICH‐

NENDE  SEKUNDÄRTEXTE  (als  Kon‐

texte). 

 Für  die  nachstehenden 

HAUPTANALYSEN  der 

312  Aufgrund  von Meldungen  unangemessener Darstellun‐
gen setzte am zweiten Tag nach der Veröffentlichung eine Be‐
schränkung der Altersfreigabe auf YT ein. 
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zentralen  Studienuntersu‐

chung gilt (s. 5.3ff): 

Meta‐Frame  A:  >Das mediati‐

sierte Nationale< sowie 

Meta‐Frame  B:  >Fußball, 

Männlichkeit* und Nation<. 

Beide  werden  im  Kapitel  4 

empirisch  herausgearbeitet 

und zur Anwendung disku‐

tiert. 

 Nur  für  die  jetzig methode‐

verankernden  PROBEANALY‐

SEN gilt verdichtet: 

Deutungs‐,  Interpretations‐ 

und  Referenzrahmen  erster 

Ordnung  ergeben  sich  hier 

aus dem vorgängig vorrätigen 

Wissen der Positionalitäten des 

forschenden Autors,  insb.  sei‐

ner  bundesdeutsch‐autoch‐

thonen  Einbettung  in  Inter‐

textualität,  Krisendiskurse 

des Zeitraums  sowie zeitbe‐

züglich verhandelter histori‐

scher  Fakten. 312F312F

313  Zu  diesem 

fügt  sich  besagtes  Wissen 

über den sozio‐, populär‐ und 

medienkulturellen Kontext des 

zu  untersuchenden  An‐

kerbeispiel‐MVCs.  Aus  der 

Logik  der  theoretisch‐me‐

thodischen  Argumentation 

resultiert  allerdings  über‐

dies, dass eine Wirkung des 

in der Studie später angeord‐

neten und diskutierten Meta‐

Frames A nicht völlig heraus‐

gelöst werden kann. Vorerst 

 
313 Eine Auskunft über wirkende Wissensbestände bieten die 
Teilkapitel 1.1 und 1.3. 
314 Die Analysen und Interpretationen sind danach mehrfach 
gerahmt und mittels ihrer Instrumente betont wissenssozio‐
logisch verortet. Das heißt  zugleich: Diese bedingen durch 
Kontextualisierung  insofern  Möglichkeiten  und  Momente 
der Interpretation oder limitieren Spielräume der Sichtweisen 
und Lesarten, als dass sie das eine wahrscheinlicher machen 
und das andere unwahrscheinlicher, wenn es auch nicht aus‐
zuschließen ist. Diese Herangehensweise machen davon aus‐
gehend zwar diskursanalytische Methoden, wie auch solche, 

muss dieser Wirkung jedoch 

nicht  notwendig  explizit 

nachgegangen werden  (zum 

Einfluss  vorgängigen  Wis‐

sens s. 3.2.2ff). 

 b)  In dem eingerahmt sind Deutungs‐

rahmen zweiter Ordnung: DIREKTE FRA‐

MES, die sich unmittelbar aus dem zent‐

ralen Analysekorpus ergeben: hier aus 

den zeitraum‐ und gegenstandsbezogenen 

Artefakt‐Clustern  (die  ‚Akte‘  und  ‚Auf‐

züge‘  der Narration Männer*‐Fußball‐

WM 2018 bis 2006), die die zu analysie‐

renden MVCs mit Relevanz bedeutend 

rahmen. Sie stellen die BEZEICHNENDEN 

und BEZEICHNETEN PRIMÄRTEXTE. 

 c)  In dem eingerahmt sind Deutungs‐

rahmen  dritter  Ordnung:  SUB‐FRAMES 

bzw.  SUB‐FRAME‐KONZEPTE  von  prä‐

gender Relevanz. Es sind in meiner hier 

vorgenommenen Definition Metaphern, 

Kollektivsymbole, EmoW und Phrasen. Sie 

stellen  BEZEICHNENDE  TEXT‐EINHEITEN 

als (instrumentelle) Primär‐ und Sekun‐

där‐Kontexte. 313F313F

314 

Die dort verwendeten Begrifflichkeiten 

gilt  es  nun  einerseits  (nachholend) 

grundsätzlich und erhellend einzufüh‐

ren sowie andererseits tiefergehend für 

diese Studie produktiv zu erörtern. Die‐

sen  Abschnitt  einleitend  möchte  ich 

deswegen  ein  paar Begriffseinordnun‐

gen zum weiteren Verständnis des hier 

verhandelten  Theorie‐Methodologie‐

Verfahrensgebäudes  in  Bezug  auf  die 

Relevanz von Frames vornehmen. 

Die  Begriffe  Frame  und  Framing  (Rahmen 

und Rahmung) kennzeichnen im Fall dieser 

die sich an der OH orientieren, plausibel. Ein prominenter li‐
teraturwissenschaftlicher Zugang, der sich in Anbetracht der 
Untersuchung einer großen Erzählung respektive Narration 
(oder mehrerer kleiner) anbieten könnte, nämlich das Close 
Reading, scheint dagegen kaum umsetzbar. Das exegetische 
Close  Reading, welches  der  vielfältigen  Detailliertheit  der 
Wörter und Sätze auf das Genaueste in all ihren Möglichkei‐
ten nachgeht, dicht an den Personen und Gegenständen ori‐
entiert, wäre  einem  hiernach  vorgeführten  Framing  gegen‐
über widersprüchlich und ist daher für mich hier keine me‐
thodisch einsetzbare Option. 
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Untersuchung kognitive Strukturen. Deshalb 

sind sie mit verschiedenen wissenschaftli‐

chen Disziplinen verbunden, von denen die 

Linguistik nur eine Wesentliche ist. Dieser 

wie auch den Literatur‐, Medien‐ und Kom‐

munikationswissenschaften  können  di‐

verse  wissenschaftliche,  strukturalistische 

und konstruktivistische Theorien zugeord‐

net werden, welche mit den beiden Begrif‐

fen arbeiten. Eine bezüglich des Framings 

tragende wissenschaftliche Theorie  ist die 

Semiotik  (vgl.  dazu  als  grundlegende  Be‐

zugsgröße Umberto Eco  1994  [1972]) –  zu 

welcher auch die  in dieser Studie relevan‐

ten  Ansätze  der Metaphern‐Analyse,  der 

Kollektivsymbol‐Analyse und  letztlich die 

der  Deutungsmusteranalyse  als  Analyse‐

vorschläge  zur  Untersuchung  wirkender 

Frames gezählt werden sollten. Grundsätz‐

lich basieren die genannten Analysetechni‐

ken und Methoden auf der  Idee, die wirk‐

mächtige  Strukturierung  von  Zeichen  in  der 

Kommunikation  zu  untersuchen.  Zunächst 

geht die  Semiotik von  einem grundlegen‐

den,  allgemeinen  Zeichenbegriff  aus.  Im 

Verständnis der Semiotik lässt sich das Zei‐

chen  in  Zeichentypen  unterteilen,  für  die 

wiederum  gemeinsam  charakteristische 

Begriffe Gültigkeit besitzen. 

Ein Zeichen 

1. selbst  beinhaltet  unterschiedliche 

Elemente, es hat ein Zeichenreservoir; 

2. erzeugt Bedeutung  und  ist  so  bedeu‐

tungsgebend, was als Semantik erfasst 

wird; 

3. hat  eine  erkennbare  Struktur  und 

folgt Verknüpfungsregeln; 

4. folgt ebenso wie es in einem System 

angeordnet oder strukturiert ist i. d. R. 
bestimmten  praktischen  Anwen‐

dungsregeln,  d. h.  einer  laufenden 

Pragmatik. 

Überdies hinaus macht es sich die Semiotik 

zur Aufgabe, die Strategien des Bedeutungs‐

aufbaus  komplexer  Zeichenstrukturen  zu 

erforschen. Begriffen wird dies als Untersu‐

chung  semiotischer  Kommunikate.  Hierzu 

zählen die Erkundung von  kognitiven Fra‐

ming‐Prozessen  oder  die  Analyse  kognitiv 

wirkender Frames mittels differenter (ggf. in‐

ter‐ oder transdisziplinärer) Methoden und 

angelegter  Analyseinstrumente.  Frames 

umrahmen Zeichen und haben dabei prägen‐

den Anteil an der Bildung eines Kommunikats. 

Frames weisen eine erhebliche Stabilität 

auf, allein deshalb, weil sie sich immer wie‐

der gesellschaftlich bedingt kontextualisie‐

ren müssen. Das heißt, das Wissen um den so‐

zialen  und  kulturellen –  bereits  etablierten – 

Kontext  der Frames  ist  zu  ihrem Verständnis 

die Grundvoraussetzung. Ist der Kontext gänz‐

lich  unbekannt,  kann  der  eingeführte  Deu‐

tungsrahmen  nur  unverstanden  bleiben  und 

damit wirkungslos. In gesellschaftlichen Um‐

bruchphasen allerdings, in Zeiten kontrovers 

ausgehandelter  sozialer  und  politischer  Kon‐

flikte, können sich die im sprachlichen und (me‐

dien‐)textlichen Gebrauch befindlichen Frames 

wandeln, verändern  oder  transformieren. Das 

kann  bspw.  durch  Einwirkung  von  Dis‐

kursintervention  bestimmter  Interessens‐

gruppen  (vgl. Gerhards  1992:  308), politi‐

schen,  sozialen,  ökonomischen Mediener‐

eignissen  (vgl. Kellner  2005a)  oder  natur‐

wissenschaftlich  bestimmten  Paradigmen‐

wechseln (vgl. Ash 2002: 50) in Gang kom‐

men. So oder so, zur Verstetigung der Sta‐

bilität oder zum Aufbrechen des stabilen Gefü‐

ges  wirken  die  gemachten  (konstruierten) 

Frames  auf  den  soziokulturellen  Kontext 

und  auf  die  Diskursstruktur  einflussreich 

zurück. Aus dieser Lage gewinnen sie  ihre 

machtvolle  Bedeutung. Der Nutzen  einer 

Analyse ihrer Eigenschaften für die vorlie‐

gende Untersuchung wird daran deutlich. 

Kirchhoff (2010: 57) erklärt dazu: 

„Aus  dieser  kontextsensitiven  Per‐

spektive betrachtet, haben kognitive 

Rahmen für die Individuen einer Ge‐

sellschaft  große  symbolische Macht: 

Sie identifizieren sich mit den Werten 
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und  Idealen  ihrer Kultur – und den 

Erzählungen,  Metaphern  und  My‐

then, die sie transportieren – und sie 

stellen über die geteilten Frames Ge‐

meinschaft her.“ 

Die  konstruierten  Frames  der Metaphern 

(um beim Beispiel zu bleiben)  tragen  ent‐

sprechend  spezifisch  interessengeleitete, 

gruppenbezogene  Deutungsperspektiven 

in sich, seien es ‚Weltanschauungen‘, Sicht‐

weisen, Denkstile, Vorstellungen, Imagina‐

tionen oder schlicht – Ideologien. Da sie so 

Aussagen über das menschliche oder bes‐

ser –  über  das  gesellschaftliche  oder  ge‐

meinschaftliche  Zusammenleben  verdich‐

tend vermitteln, sind sie soziopolitisch von 

machtvoller Bedeutung. Ihr Einsatz bei der 

Beschreibung eines Ereignisses oder  eines 

Objekts  (oder  auch  Subjekts)  entscheidet 

darüber, welche  Bedeutung  diesen  beige‐

messen wird. Zugleich wird mit der funkti‐

onalen Verwendung zumeist die Betonung 

des einen Aspekts des Ereignisses oder Ob‐

jekts  gegenüber  dem  anderen  verfestigt. 

Bedeutende Metaphern sind zwar wie text‐

liche  Zeichenkonzepte  überhaupt  polysemio‐

tisch (vgl. Eco 1994; Fiske 1991) und damit 

potenziell interpretationsoffen. Da sie aber zu‐

dem –  einmal  etabliert  und  konsequent 

verwendet – Sprache und Text relativ stabil 

strukturieren, setzen sie sich mit  ihrer Deu‐

tung zumindest  in einem stets nahelegenden 

Sinne durch. Der tatsächliche Bedeutungs‐ und 

Interpretationsspielraum  ist  abhängig  vom 

einbettenden und wiederum  selbst macht‐

voll bedeutenden Kontext. Solch machtvoller 

Kontext  lässt sich gleichsam als Bedeutung 

generierendes Feld abstecken und zur Hand‐

habung einer Untersuchung begründet be‐

grenzen. In diesem lassen sich oben bespro‐

chene  Frames  verorten.  Ein  wirkender 

Kontext kann also in seiner begrenzt gerahm‐

ten  Form  als  übergeordneter  Frame  verstan‐

den werden. Ich bezeichne von mir ausge‐

machte Kontextfelder  daher  als Meta‐Fra‐

mes (s. o.). 

Frames  funktionieren  erst  in  der 

Textstruktur.  Auch  Metaphern  werden, 

wie festgestellt, funktional und strukturie‐

rend  im  Framing  gebraucht.  Kirchhoff 

(2010) bezieht  sich  auf Robert M. Entman 

(1993,  2004), wenn  sie  feststellt, dass  Fra‐

mes folgende vier Funktionen erfüllen kön‐

nen (vgl. Kirchhoff 2010: 56): 1) Der Frame 

kennzeichnet eine „problem definition“. 2) 

Er gibt dafür eine „causal  interpretation“. 

3) Er urteilt/bewertet mit einer „moral eva‐

luation“.  4)  Er  bietet  eine  „solution“  an 

bzw.  legt sie nahe.  (vgl. Entman 1993: 52). 

Im  Falle  einer  vorgenommenen  Hand‐

lungslegitimierung als Strategie  im öffent‐

lichen Diskurs sei zur diskurstheoretischen 

Definition  auf  den  Soziologen  Jürgen 

Gerhards (1992) verwiesen. Dieser konsta‐

tiert  (ebd.: 308), dass Deutungsrahmen als 

„Interpretationsmuster“  eines  „politischen 

Akteurs“  „einen  Sachverhalt  in  der Welt, 

mögliche Ursachen und Verursacher, poli‐

tische  Gegner,  Lösungsformen  und  nicht 

zuletzt sich selbst als politischen Akteur in‐

terpretieren“  (ebd.).  Nach  seiner  hand‐

lungsorientierten  und  ‐anleitenden  These 

müssten  bspw.  Protestakteur_innen  zum 

Gelingen einer erfolgreichen, zweckdienli‐

chen,  öffentlichen Mobilisierung  bewusst 

(ebd.: 308) 

„(…)  ein Thema  [setzen] und dieses 

Thema als soziales Problem interpre‐

tieren, Ursachen und Verursacher für 

dieses Problem ausfindig machen, 3) 

einen  Adressaten  für  ihren  Protest 

finden und etikettieren, 4) Ziele und 

die Aussicht  auf Erfolg  ihrer Bemü‐

hungen  interpretieren  und  5)  sich 

selbst als  legitimierten Akteur recht‐

fertigen.“ 

Neben  dem  pragmatischen  Ratschlag  zur 

gelungenen  politischen  Kommunikation 

beinhaltet die Aussage einen kommunika‐

tiven Vorgang, welcher sich ausschließlich 

im  fokussierten  Kommunikat  selbst 
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realisiert und nur aus diesem heraus extra‐

hiert werden  kann. Müller/Grimm  (2016) 

erkennen darin  „kontextgebundene Zeichen‐

äquivalente“ als Artefakte (ebd.: 30): 

„Kontextgebundene  Zeichenäquiva‐

lente  sind  Artefakte  innerhalb  von 

kommunikativen Zusammenhängen, 

die per se nicht zeichenhaft sind,  je‐

doch  im Kontext des Kommunikats, 

dessen Teil sie sind, semiotisch aufge‐

laden  und  so mit  Bedeutung  verse‐

hen werden. Kontextgebundene Zei‐

chenäquivalente  funktionieren  semi‐

otisch  in der Regel nur genau  in  ih‐

rem Ursprungskontext.“ 

Nach meinem Begriff sind diese damit zu‐

gleich Sub‐Frame‐Konzepte, die sich ohne 

jegliche  Intertext‐Vernetzung  oder  narra‐

tive Historie gerade  erst  im MVC heraus‐

bilden, um ggf. potenziell in der Rezeption 

als  Symbol  ikonenhaft  oder  als  ein  Novum 

aufgegriffen werden  zu können. Über  ein 

vielleicht  doch  erfolgtes  identifizierendes 

Verfangen in der Zirkulation geben möglich‐

erweise  Sekundär‐  und  Tertiärtexte  als 

Nachfolgeprodukte  Auskunft.  In  meinen 

Analysen werde  ich auf diese selbstwirksa‐

men  Bausteine  zu  achten  haben  und  diese 

ggf.  erkennbar  bestimmten  Sub‐Frame‐

Konzepten  zuordnen  können  oder  sie  als 

wie auch  immer wirkende Neuheit einsor‐

tieren. 

Ein  potenzielles  Agenda‐Setting  über 

eingesetzte Frames verläuft aber i. d. R. un‐
bewusst  im Alltäglichen  und  setzt dennoch 

Werte, Normen,  Ideen und  Ideologien  re‐

produzierend fort. Verhüllt oder vernebelt 

finden die von Gerhards  (1992) empfohle‐

nen  Themensetzungen  fortlaufend  statt. 

Deren  Verklausulierungen  oder  kodierte 

Formen  lassen  sich  enthüllen oder belich‐

ten.  In  einem  vergleichbaren  Zusammen‐

hang  fast 25  Jahre  später mahnt Elisabeth 

Wehling  (2016:  191)  hinsichtlich  der 

Wirkmächtigkeit von Frames  in der Funk‐

tion eines sortierenden Filters: 

„Frames haben einen  ideologisch se‐

lektiven Charakter. Sie bewerten und 

interpretieren  gesellschaftliche  und 

politische  Gegebenheiten  aus  einer 

bestimmten  Weltsicht  heraus.  Und 

sind  sie erst einmal über Sprache  in 

unseren  Köpfen  aktiviert,  leiten  sie 

unser Denken und Handeln an – und 

zwar zumeist ohne dass wir es mer‐

ken. Damit heißt Demokratie  immer 

auch, Werte zu begreifen und sprach‐

lich umzusetzen.“ 

Metaphern und Identitätslogik 

Dieser Abschnitt wird zum Abschluss der 

Diskussion  eine  Auswertungsmatrix  zur 

Analyse  des  Sub‐Frame‐Konzepts  Meta‐

pher  im Rahmen der PK‐WDMA anbieten 

(s. Abb. 3.7). 

In meinen Analysen  beziehe  ich mich 

bezüglich des Begriffs des Framings weitge‐

hend  auf Goffmans  (1974)  und  van Dijks 

(2002) Terminologien zur Erfassung von er‐

fahrungskonstituierenden „context models“ 

und „event models“, wie van Dijk vertiefend 

modelliert und begrifflich schärft. Beide im 

Langzeitgedächtnis  verankerten  Modelle 

entwickeln nach van Dijk  für das Kurzeit‐

gedächtnis funktionale Modelle, die auf ak‐

tuelle  Situationen  potenziell  identitätslo‐

gisch angewandt werden. Eine weitere Aus‐

differenzierung  in  „Schemata“  und 

„Scripts“,  wie  sie  auch  Kirchhoff  (2010: 

53ff))  für  ihre Diskursanalyse übernimmt, 

ist für die transparente Kategorienbildung zur 

qualitativen  Analyse  meines  Analysekor‐

pus nicht erforderlich. In diesem konzentriere 

ich mich auf die  Intertextualität der basalen 

Expressionen  innerhalb  der  Artefakte  (der 

Musikvideoproduktionen).  In  Anlehnung 

an Entman (vgl. 2004: 7ff) meint der kogni‐

tivistische Terminus „Schemata“ laut Kirch‐

hof (2010: 54) … 
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„(…)  Cluster  von  miteinander  ver‐

bundenen  Ideen  und  Gefühlen,  die 

im Gedächtnis von Menschen gespei‐

chert  sind.  Schemata  sind  verant‐

wortlich für den im menschlichen Be‐

wusstsein stattfindenden Prozess der 

Bedeutungskonstruktion  sowohl  bei 

den  RezipientInnen  [i. O.]  als  auch 
bei den ProduzentInnen eines Textes. 

Informationsverarbeitung  findet 

demnach  statt,  indem  Objekte  mit 

den  in unserem Gehirn  verankerten 

Kategorien  bzw.  Schemata  abgegli‐

chen werden.“ 

Auch für van Dijk (2002) bilden „Schemata“ 

aus  einer  Kombination  persönlicher  und 

soziokultureller Informationen die Grund‐

lage für das kognitive „Interface“ (vgl. van 

Dijk 2002: 205). Unter Script werden mit Be‐

rücksichtigung  standardisierter  Regeln 

genrespezifisch  konzipierte  und  situativ 

vorgetragene  Formate  wie  Parlamentsre‐

den  oder wissenschaftliche  Vorträge  ver‐

standen,  die  nur  über  diese  Regelbasiert‐

heit passend  identifizierbar sind (vgl. Ent‐

man  2004:  26;  Scheufele  2003:  20).  Ein 

Schema besteht wiederum aus ebendiesen 

an  eine  Situation  angepassten handlungs‐

leitenden Scripts und  inhaltlichen Frames, 

die über Ereignisse und Themen informie‐

ren (vgl. van Dijk 2002: 216; Chilton/Schäff‐

ner  2002:  26).  Das  Instrumentarium  von 

Goffman  (1974) unterscheidet nicht katego‐

rial  zwischen  Schemata,  Scripts  und  Fra‐

mes, weiß aber um die auch für mich rele‐

vanten benannten Funktionen. Es gibt zwar 

noch  weitere  Schemabegriffe,  ich  be‐

schränke mich jedoch auf den kognitivisti‐

schen  Begriff  im  Sinne  der  Verwendung 

Kirchhoffs  (2010).  Nichtsdestotrotz  liefert 

die Zahl der Verweise erkenntnisreich Aus‐

künfte darüber, wie dicht und facettenreich 

über  Metaphern  Information  gestaltet, 

kommuniziert oder aber auch gefiltert wer‐

den kann. In diesem Zusammenhang stellt 

der übergeordnete Bedeutungsrahmen (der 

Meta‐Frame), welcher zwar seinerseits aus 

Wissen hervorgebracht wird, richtungswei‐

sende  Voraussetzungen  des  Wissens  bzw. 

der Wissenskonfiguration. An ihrer geteilten 

Verständlichkeit gemessen findet Informa‐

tionsverarbeitung statt. 

Der Ausbruch aus einer etablierten me‐

taphorischen  Logik  und  damit  scheinbar 

folgerichtigen Sichtweise ist in jedem Falle 

nur dann erreichbar, wenn es möglich  ist, 

die eigene alternative Sprache für einen be‐

stimmten Problemverhalt  zu  thematisieren, 

um  anschließend der  eigenen Perspektive 

gegenüber konsequent verwendeten meta‐

phorischen  „Wortfeldern“  und  „Stilebe‐

nen“ Geltung zu verschaffen  (vgl. Musolff 

1990: 78). Potenziell aber kann diese Logik 

der  Metapher  eine  Argumentation  voll‐

ständig ersetzen, indem sie sich in ein iden‐

titätslogisches  Denken  einfügt  oder  einen 

„Identitätszwang“ erbringt, in welchem sich 

ein „identifizierendes Denken“ Geltung ver‐

schafft  und  damit  Machtverhältnisse  er‐

hält, wie sich mit Knapp (1995: 41) diagnos‐

tizieren  lässt. Solcherart Kurzschluss  ließe 

sich in den spezifischen Einzelfällen via di‐

agnostische Kritik der spezifischen Ideolo‐

giemanifestationen  problematisieren. 

Knapp  (1995) positioniert passend zu  sol‐

cherart spezifisch metaphorischer Konstel‐

lation den in diesem Bezug triftig anwend‐

baren Begriff der Identitätslogik (vgl. Knapp 

1995), welche gemäß dem reflexiven Über‐

denken  Adornos  (vgl.  1975  [1966])  unter 

den verwendeten Maßstäben zu problema‐

tisieren ist. In der Verarbeitung der Identi‐

tätslogik wird gleichgemacht, was keines‐

falls gleich ist, sodass diese somit Uneindeu‐

tiges  vereindeutigt.  ‚Nicht‐Identisches‘  wird 

vermeintlich  logischerweise  exkludiert 

und  eine  Einwirkung  entgegen  diesem 

Identitätszwang wäre nur durch ein Erinnern 

des Davor möglich  (vgl. Knapp 1995: 41; s. 

auch  2.7).  In  diesem  Rezeptionsprozess 

wird  ansonsten  gleichsam machtvoll  ver‐

gessen  gemacht – wovon  abgesehen wurde  (s. 

dazu  2.3.4;  2.3.6;  2.4.3;  2.7;  3.1.2;  4.2.2) –, 
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und dieser verstetigt daher darüber poten‐

ziell  Vereindeutigung.  Damit  scheint  ein 

Prozess  der  Erhaltung  geltender  sozialer 

Verhältnisse  mittels  Diskurs  fundiert  be‐

schrieben. 

Innerhalb  der  deutschsprachigen  Dis‐

kursanalyse  kursieren  unterschiedliche 

metapherntheoretische Zugänge und Ver‐

wendungsweisen. Diese Zugänge beziehen 

sich  sowohl  auf wörtliche Texte, wie hier 

bereits beschrieben  (und  auf die  ich mich 

hier beziehe),  als  auch  auf  Symbolformen 

bildlichen  Texts.  In  diesem  Sinne  befasst 

sich Gabriele Linke (2010) mit „Visuelle[n] 

Metaphern“.  Im Folgenden werde  ich nur 

teilweise  auf  die  reichhaltig  erarbeiteten 

Zugangsmöglichkeiten  eingehen  können 

und  diese  herleiten.  Vielmehr  werde  ich 

aus diesen heraus auf meinen Bedarf orien‐

tiert und diesem angepasst konkret rekur‐

rieren. Herausgestellt seien hier diejenigen 

von Margret Jäger und Siegfried Jäger (vgl. 

Jäger/Jäger 2007)  sowie Keller  (vgl. Keller 

2004) im Anschluss an Norman Fairclough 

(1995). S. Jäger (2004) versteht Metaphern im 

Verständnis  von  Jürgen  Link  und Ursula 

Link‐Heer  (1994)  als  eine  Unterform  von 

Kollektivsymbolen (vgl. S. Jäger 2004: 133). S. 

Jäger  (2004),  Gerhard/Link  (1991), 

Link/Link‐Heer  (1994)  und  insb.  Link 

(1982, 1986, 1996, 1999, 2009, 2012, 2013b) 

sprechen ihnen die Bedeutung einer in das 

Bewusstsein  transportierenden  „‚Fähren‐

funktion‘“ mit potenziell Diskurspositionen 

evozierendem „Behaltenseffekt“ zu (S. Jäger 

2004: 181) – wobei von S. Jäger (2004) nach‐

drücklich darauf verwiesen wird, dass von 

einem  Potenzial  die  Rede  ist  und  nichts 

zwingend im Bewusstsein „implementiert“ 

wird (ebd.: 181): 

„Häufig ist zu beobachten, daß solche 

sprachlichen  Elemente,  die  auf  ein 

Vorwissen  oder  auch  Normen  und 

Werte oder sogar auf bestimmte Ein‐

stellungen anspielen und sich damit 

sozusagen  im  Hintergrundwissen 

(Wissenshorizont)  der  Leser/Hörer 

einnisten  (als  ‚Anspielungen‘  und 

‚Kollektivsymbole‘),  eine  ‚Fähren‐

funktion‘  haben.  Sie  können  sozusa‐

gen  als  ‚Fähren  ins  Bewußtsein‘  für 

andere  Inhalte  dienen,  indem  diese 

anderen Inhalte an sie gleichsam an‐

gekoppelt werden und so zusammen 

mit  ihnen  ins  vorhandene  Hinter‐

grundwissen, oder anders: in den dis‐

kursiv  erzeugten  Wissenshorizont, 

hineintransportiert  werden.  Diese 

Ankopplung kann mehr oder minder 

eng sein.“ [Herv. RST] 

Kirchhoff (2010) löst sich jedoch von einem 

Verständnis, dass Metaphern (und Kollek‐

tivsymbole überhaupt) als ein sprachliches 

Phänomen unter weiteren begreift. S. Jäger 

(2004) und Keller (2004) sehen in ihnen ein 

Mittel der sprachlichen Rhetorik (vgl. S. Jäger 

2004: 181; Keller 2004: 97), welches es wie 

andere  zu  analysieren  gelte.  Fairclough 

(2003) wiederum  verweist  auf  ihre  Funk‐

tion als Begriffssubstitution durch Eingriffe 

in  die  Grammatik  (vgl.  Fairclough  2003: 

131). Diese biete Möglichkeiten eines vari‐

ablen  Ersetzens  oder  Ausdrucksaustau‐

sches. Gemeinsam ist den Sichtweisen, dass 

sie Metaphern textimmanent fokussieren. Me‐

taphern  sind  so  verstanden  vornehmlich 

bedeutende  Eigenschaften  des  Textes. 

Kirchhoff  (2010:  144)  dagegen würdigt  in 

der Nachfolge Lakoff/Johnsons Metaphern 

als einen in einer Diskursanalyse zentral zu 

setzenden „Ausdruck kognitiver Prozesse“ 

von „relativer Stabilität“. Fakten passen sich 

eher  an  deren Deutungsrahmen  an  als umge‐

kehrt (vgl. ebd.). 

Das Denken  in und die Verwendung von 

Metaphern sind demnach buchstäblich und 

gedankenkonstituierend  grundsätzlich. 

Dieses  Metaphern‐Verständnis  lässt  sich 

mit den  in obigen Kapiteln und Abschnit‐

ten  angeführten  Überlegungen  zur  ‚Vo‐

raussetzungshaftigkeit‘ jeden Textes sowie 

der  auf  einem  Déjà‐vu‐Mechanismus  (s. 
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2.4.3) aufbauenden Konstitution von Erfah‐

rungshorizont und Wissen  (vgl. Eco 1984; 

Jameson 1986; Mikos 1994; Schmidt 2003; s. 

2.4.3;  2.7)  verbinden  und  abstimmen.  Da 

ein  von mir  angestrebtes  Ziel  die  Erkun‐

dung  alltäglich  kollektiv  geteilter  Wissens‐, 

Glaubens‐  und  Erfahrungshorizonte  (Com‐

monsense)  ist, welche  die  Rezeptionsmög‐

lichkeiten  der Rezipient_innen wesentlich 

mit  konstruieren und  zugleich begrenzen, ar‐

beite  auch  ich  mit  einem  entsprechend 

grundierenden Metaphern‐Begriff. 

Kirchhoff  (2010) konstatiert, dass  trotz 

der bis dato verhältnismäßig geringen Be‐

schäftigung  mit  den  Möglichkeiten  einer 

Analyse der Metaphern  im Rahmen  einer 

Diskursanalyse  eine  Zusammenführung 

beider Ansätze naheliege,  stehen  sie doch 

beide  auf  der  Grundlage  konstruktivisti‐

scher Zugänge  (vgl. ebd.: 146). Mit dieser 

Perspektive  stimme  ich  überein.  Ich 

schließe mich überdies an, wenn sie (ebd.: 

147) feststellt, dass: 

„(…) die Analyse von Metaphern ge‐

rade  im Hinblick  auf die diskursive 

Praxis in Texten in besonderem Maße 

Gewinn  bringen  kann,  weil  sie 

ebenso  Aufschluss  über  die  Kon‐

struktion von Identitäten und Hand‐

lungen gibt, wie über die Repräsenta‐

tion von Ereignissen. Metaphern tref‐

fen Aussagen auf allen drei Ebenen: 

Ihre  Verwendung  kann  Zugehörig‐

keit zu einer Gemeinschaft – sei es ei‐

ner Kultur, einer Geistesströmung, ei‐

ner Wertegemeinschaft usw. – signa‐

lisieren und damit eine Aussage über 

die  eigene  und  fremde  Identität.  Sie 

positioniert  den  Sprecher  bzw.  die 

Sprecherin gegenüber dem Ereignis, 

über  das  er/sie  spricht,  gerade weil 

nicht  das  ‚genaue‘ Wort  verwendet 

wird, und macht so die zugrundelie‐

gende Sicht auf das Ereignis deutlich. 

Schließlich  kann  sich  aus  ihr  eine 

Handlungsstrategie  ableiten.“  [Herv. 

i. O.] 

Kirchhoff  (2010)  weist  nach,  wie  Meta‐

phern Kriege legitimieren oder delegitimie‐

ren  und  dabei  Identitäten  herstellen  und 

ausrichten.  Sie  geht  davon  aus,  und  ich 

gehe d’accord, dass der Diskurs von Kämp‐

fen um die Legitimation ‚eigener‘ sowie die 

Delegitimation  ‚konkurrierender‘  Bedeu‐

tungen bestimmt ist. Er wird, so Kirchhoff 

(2010),  „durch  die  diskursiven  Praktiken 

(verstanden als Set der Regeln von Aussa‐

geproduktion) gesteuert“ (ebd.: 51) und ist 

somit 

„(…)  ein  guter  Indikator  für Krisen 

im politischen Handeln und darüber 

hinaus für Krisen im Selbstverständ‐

nis  einer  Gesellschaft  bzw.  Herr‐

schaftsform.  Legitimierungen  müs‐

sen schließlich auch deshalb fortwäh‐

rend  aktualisiert  werden,  um  ihr 

‚Fortbestehen‘ zu sichern.“ 

Eine Metaphernanalyse  erweist  sich dem‐

nach als  ein geeigneter Untersuchungszu‐

gang, um wiederkehrende oder sich verän‐

dernde Deutungsmuster  im  „Wandel  von 

Bedeutungszuschreibungen“  kenntlich  zu 

machen (Kirchhoff 2010: 147). In einem da‐

ran  angelehnten  Verfahren  sehe  ich  ein 

weiteres  Werkzeug  zur  qualitativen  In‐

haltsanalyse  eines MVCs.  Im Unterschied 

zu  Kirchhoffs  systematischer  Metapher‐

nanalyse  eines  anfänglich  an  Kategorien, 

Konzepten  und  jeweils  zugeordneten Ge‐

genständen reichen, breit ausliegenden, zu 

strukturierenden  Kriegsdiskurses  (vgl. 

ebd.) findet dieser analytische Schritt in der 

hier  vorliegenden  Studie  von  Beginn  an 

eine zielgerichtete Verwendung als Werk‐

zeug zur Untersuchung wirkmächtiger, be‐

deutender und machtvoller Intertextualität 

zwischen  den  vorliegenden  Primärtexten 

und  den  thematisch  damit  korrespondie‐

renden Sekundärtexten. 
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Zunächst aber möchte  ich noch einmal 

auf  einige  metaphernanalytische  Funkti‐

onsweisen zurückkommen, die auch die se‐

mantische Bedeutung von verbindenden For‐

mulierungen und Narrativen verdeutlichen. 

Ich komplettiere das Verfahren, indem ich 

mich  ergänzend  auf  die  Texttheorie  der 

Metapher von Harald Weinrich  (1976) be‐

ziehe. Dieser  hebt  seinerzeit  insofern  den 

textimmanenten Kontext  einer metaphori‐

schen Äußerung hervor, indem er verdeut‐

licht, dass  sich die Sprachzeichen  im Text 

stets im Verhältnis zueinander determinie‐

ren. Die  konkrete Beachtung der  „Textse‐

mantik“ ist nach seinem Metaphern‐Begriff 

unabdingbar (ebd.: 13): 

„Die Textsemantik unterscheidet da‐

her  zwischen  der  Kode‐Bedeutung 

(manchmal auch schlicht Bedeutung 

genannt)  und  der  Textbedeutung 

(Meinung) eines Wortes. Die Textbe‐

deutung oder Meinung der Wörter in 

einem Text entsteht dadurch, dass die 

Wörter mit ihren jeweiligen Kode‐Be‐

deutungen  einander  Kontext  geben 

und ihre Bedeutung im Hinblick auf 

 
315 Zum Beispiel im Sinne von Mythen der antiken griechisch‐
römischen Götter‐ und Sagenwelt, dem Nibelungenlied, dem 
christlichen alten und neuen Testament oder bzgl. musikkul‐
tureller,  sportlicher  oder  politischer Medienereignisse. Ge‐
meint sind hier zum Beispiel der Gewinn des Grand Prix Eu‐
rovision de la Chanson (später European Song Contest) durch die 
Schlagersängerin Nicole am 24.04.1982 mit dem Titel „Ein biß‐
chen Frieden“, der Kniefall des Bundeskanzlers Willy Brandt in 
Warschau  am  07.12.1970  vor  dem  Ehrenmal  der Helden  des 
Ghettos oder der berühmte „Mauerfall“ am 09.11.1989. 
316 Beispiele dafür bieten zirkulierende Credos wie „Leistung 
lohnt sich“, Schlagworterzählungen wie  ‚Managerkrankheit 
Burnout‘,  legendenumrankte  (meist  vereindeutigte)  Sport‐, 
Musik‐  und  Filmikonen,  namhafte  Konsumprodukte  wie 
bspw. die Mercedes S‐Klasse oder Kommunikationselektronik 
von Apple. 
317  Beispielhaft  lassen  sich  dafür  banalisierende  Stichworte 
einwerfen, die ‚Geschichten‘ lostreten. Zu benennen sind Be‐
zugnahmen auf Ereignisse im Kontext des Zweiten Weltkriegs, 
1968 und dem Vietnamkrieg, dem Watergate‐Skandal, Tscherno‐
byl oder 9/11, die immer wieder, ob passend oder unpassend, 
angedeutet oder deutlich formuliert Eingang finden und be‐
stimmend mitrahmen (framen). 
318 Solcherlei Metaphorik speist sich in den Intertext ein und 
evoziert über ein identitätslogisches Denken Kurzschlüsse, in 
denen durch Metaphern verdichtete Sachverhalte zu faktisch 

deren  Verträglichkeit  oder  Unver‐

träglichkeit wechselseitig  einschrän‐

ken.“ 

Trotz der Breite und der Vielfältigkeit ver‐

schiedenster Ansätze der Metaphern‐Theo‐

rie ist ihr analytisches Potenzial für die CS‐

orientierte Diskursanalyse  noch  kaum  er‐

probt. Dabei bietet sich, wie Döring (2005) 

bei seiner Analyse der „metaphorisch‐dis‐

kursiven Konstruktion von Natur und Na‐

tion“  beweist  (ebd.:  141),  eine  systemati‐

sierte Untersuchung von Metaphern für ein 

Vorhaben wie das meine als ergiebig an. Sie 

zeigt sich bestens mit dem von mir angeleg‐

ten Begriff des Intertexts oder des semioti‐

schen Netzwerks bzw. dem der plurimedi‐

alen Netzwerke kompatibel.  Insbesondere 

ist  gerade  auch  in  diesem  Forschungsan‐

satz das Interesse an konstitutiven Mythen 314F314F

315 

sowie  den  Alltagsmythen  der  gegenwärti‐

gen,  ‚westlich‘  geprägten  ‚Leistungsgesell‐

schaft‘ 315F315F

316 beachtlich. Häufig werden histori‐

sche Vergleiche erzählerisch plakativ einge‐

setzt. 316F316F

317 Sie bieten einen Bezugsrahmen für 

bedeutungsvolle Metaphorik und  (re)pro‐

duzieren  diese mit. 317F317F

318  Wesentlich  für  die 

Anderen ununterscheidbar gemacht werden. So konnte  ich 
bspw.  nachweisen  (vgl.  2008b), wie  die  in  Jörg  Friedrichs 
„Der Brand“  (Friedrich 2002: Titel) gebrauchte Semantik  in 
der  bundesdeutschen  Bombenkriegsdebatte  2003  zirkuliert 
wurde und eine anwendbare Metaphorik einer vereinheitli‐
chenden  Vernichtungsgeschichte  schuf.  Die  konsequente 
Übertragung von Begriffen aus der Geschichtsschreibung der 
Vernichtung der europäischen Jüdinnen und Juden auf Sach‐
verhalte des Bombenkriegs gegen  ‚Deutschland‘ machte  es 
möglich,  dass  ein  Kurzschluss  zwischen  den  Krematorien 
von Auschwitz und zerbombten deutschen Städten nahege‐
legt und beides spiegelbildlich parallelisiert wurde. Dresden 
schien  in  der  Folge  wie  Auschwitz  gewesen  zu  sein  und 
Auschwitz wie Dresden.  Friedrich  (2002)  „gebraucht  für die 
‚Geschichtsschreibung‘  des  Bombenkriegs  gegen  Deutsch‐
land ein Arsenal aufgeladener Wörter einer Vernichtungsme‐
taphorik. Dieser ‚Jargon‘ seiner Erzählung ‚lebt‘ davon, stets 
die Aura des Eigentlichen in dem Gesagten durchblicken zu 
lassen  und  zählt  darauf,  kollektiv  verstanden  zu werden“ 
(Steckert 2008b: 171). Anders gesagt heißt das, „dass die an‐
gewendeten,  spezifischen  Begriffe  der  wissenschaftlichen 
und  literarischen Bearbeitung der Massenvernichtung  ihren 
von Friedrich verwerteten Schrecken allein aus dem ureige‐
nen Kontext von Auschwitz gewinnen. Erst in der stillen Ver‐
bindung mit  der  bekannten Metapher,  dem  präsentativen 
Symbol wie  auch  Kollektivsymbol  Auschwitz  und  dessen 
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Metaphernanalyse  ist  die  Annahme  über 

einen  Kopplungszusammenhang  eines 

„Quellbereichs“ mit  einem  zu gestaltenden 

„Zielbereich“  (vgl.  R.  Schmitt  1995:  102ff), 

um dem jeweils zu erfassenden beschriebe‐

nen Objekt auf den Grund gehen zu kön‐

nen.  Die  Zugänglichkeit  des  jeweiligen 

Zielbereichs  ergibt  sich  unmittelbar  durch 

eine aus dem Quellbereich konzeptuell ent‐

lehnte Beschreibung, die mensch unmittel‐

bar  verstehen  oder  nachfühlen  kann  (vgl. 

ebd.).  Die  einzelne  sprachliche Metapher 

versteht sich daher als Realisierung  tiefer‐

liegender  konzeptueller  Phänomene  (vgl. 

ebd.). Wenn also z. B. in der Nationalhymne 

der BRD (A. H. Hoffmann von Fallersleben, 

1841)  geschrieben  steht  „Blüh  im  Glanze 

dieses  Glückes,  blühe  Deutsches  Vater‐

land“, wird  potenziell  der mit  dem Nati‐

onsbegriff  verknüpfte  Zielbereich  (oder 

auch Fokusbereich) ‚Emotion Glück‘ angeru‐

fen. Dessen Konzept wird durch das Natur‐

phänomen  Sonne/Licht  (nämlich  „im 

Glanze“)  gebildet  und  ist  darüber  als  be‐

stimmt  bedeutungsvoll  dekodierbar  ge‐

macht. Dies  ergänzend –  oder  demgegen‐

über alternativ wirkend – könnte das Kon‐

zept des Zielbereichs ‚Nation‘ aus dem Quell‐

bereich  einer  lichtabhängigen  blühenden 

Pflanze gelesen werden und darüber wie‐

derum  als  lebensspendende  ‚Schöpfung‘. 

Die Konzepte  in diesem Fallbeispiel  sind: 

Emotion ist ein Naturphänomen. Die Nation ist 

ein organisches Gewächs. Wird eine Alterna‐

tive beispielhaft  zugrunde gelegt, werden 

aussagekräftige  Perspektivwechsel  deut‐

lich und möglich: „Auferstanden aus Rui‐

nen und der Zukunft zugewandt,  laß uns 

Dir zum Guten dienen, Deutschland, einig 

 
moralischen Effekt, kann seine Semantik die Radikalität der 
Aussage erreichen, die der Autor zu erzielen wünscht“ (Ste‐
ckert 2008b: 175).  In der Konsequenz kann  im Sinne dieser 
Metaphorik und Mythologie „Der Bombenkrieg“ respektive 
„Dresden“  im  deutschen  politischen  und  soziokulturellen 
Diskurs zum Kollektivsymbol für ‚Vernichtung‘ schlechthin 
werden, wie an anderer Stelle ausführlich herausgearbeitet 
wurde  (vgl.  Steckert  2008a).  „‘Brandkriegsopfer‘  und  Op‐
fer/Betroffene  der  nationalsozialistischen Vernichtungspoli‐
tik  erscheinen  daraufhin  hinsichtlich  ihrer 

Vaterland“, heißt es in der Nationalhymne 

der DDR  (J. R. Becher,  1949). Hier  ist die 

Nation eine Person, die  sich dirigiert  (mit 

paternalistischer  Ausrichtung).  Zudem 

wird Bezug auf die  jüdisch‐christlich‐mes‐

sianische  Erzählung  der  Heilsbringung 

oder Auferstehung Bezug genommen. Das 

Konzept  lautet  hier:  Die  Nation  ist  eine 

(selbstbewusste)  Person  (womöglich  ein Mes‐

sias).  Eine  andere  Form  der  Konzeptbil‐

dung  schildert  Kirchhoff  (2010)  in  ihrer 

Studie der Kriegsmetaphorik  in der Folge 

des 11.09.2001. Unter Verweis auf die Me‐

taphern‐Theorie von Lakoff/Johnson  (2008 

[1980]) und  insb. auf die politisch  sprach‐

analytischen Studien von Lakoff (2001) be‐

spricht sie kriegsthematisierende metapho‐

rische Konzepte und stellt heraus, dass eine 

historisch  häufig  verwendete Metaphorik 

im Kriegsdiskurs auf Kosten‐Nutzen‐Rech‐

nungen  zurückgehe, die  i. d. R. den Krieg 
legitimieren (vgl. Kirchhoff 2010: 142). Sol‐

che  Kopplungen  bilden  metaphorische 

Konzepte. Schlüssel für das Erkennen die‐

ser Kopplungen sind jene Quellbereiche und 

Zielbereiche  oder  Ausgangs‐  und  Zieldomä‐

nen. Döring  (2005: 111)  erklärt diesbezüg‐

lich: 

„Diese Domänen‐These ist elementa‐

rer Bestandteil aller Ansätze und ver‐

weist in einem meta‐metaphorischen 

Sinn  (…) auf  ein  implizit vorhande‐

nes topologisches Sprachmodell, wie 

es terminologisch im Begriff der Me‐

tapher  selbst  schon angelegt  ist. Die 

systematische  Kopplung  zweier  Be‐

deutungsdomänen –  bei  Weinrich 

‚Sinnbezirke‘  genannt –  erfolgt  in 

Gewalterfahrungen und erlebten Leiden unterschiedslos aus‐
tauschbar. Eine Analogisierung von dem Vernichtungslager 
Auschwitz mit dem  ‚Bombenkrieg gegen Deutschland‘ und der 
jeweils mit ihnen verbundenen Leiderfahrungen verstärkt die 
identitätskonstruierende,  vermeintlich  ‚erinnerte  Erfahrung‘ 
der  deutschen Kriegsgeneration,  auch Opfer  oder  ‚Überle‐
bende‘ eines Massenmordes zu sein, und wird zum essentia‐
lisierten Merkmal deutschen Selbstverständnisses“ (vgl. Ste‐
ckert 2008a: 371). 
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allen  Ansätzen  auf  konzeptueller 

Ebene: Ein Bereich macht einen ande‐

ren  konzeptuell  zugänglich.  Damit 

wird die  einzelne  sprachliche Meta‐

pher als Realisierung  tieferliegender 

konzeptueller  Phänomene  angese‐

hen,  die  bei  Lakoff/Johnson  (…)  als 

konzeptuelle  Metapher  bezeichnet 

werden.“ 

In der vorzunehmenden Untersuchung der 

primären  Artefakte,  insb.  ihrer  Songtext‐

Elemente auf nationale Orientierungs‐ oder 

Identifizierungsangebote  und  besonders 

‚Identitätsressourcen‘,  können  v. a.  kon‐
zeptuelle Zielbereiche wie  ‚Identität‘,  ‚Hei‐

mat‘, Zuhause‘  und  ‚Nation‘  im Zentrum 

stehen,  aber  eventuell  auch  damit  konno‐

tierte  Fokussierungen wie  Internationalität, 

Transnationalität  und  Diversität.  Bedingt 

durch  die  Fragestellungen  dieser  Studie 

und  die  daraufhin  fixierten  übergeordne‐

ten  Kategorien,  die Meta‐Kategorien,  ste‐

hen drei Orientierungspunkte in einem So‐

zialraum vorweg fest: 1. Deutsche Nationali‐

tät, 2. Männlichkeit* und 3. Fußballgeschehen 

in und unter der umfassenden Überwölbung/‐

dachung von Populärkultur (s. 3.1.1; s. Abb. 

3.1).  Aus  diesen  ergeben  sich  Zielbereiche 

(oder  Fokusbereiche).  Gegebenenfalls  wer‐

den  subdiskursive  Zielbereiche  (Fokusbe‐

reiche) drumherum gruppiert. Ebenso be‐

deuten sie einen Orientierungspunkt für zu 

bildende Vorab‐Kategorien. 

Im Rahmen dieser Studie werde ich ei‐

ner  ausführlichen  Metaphern‐Analyse 

nach  Döring  (2005)  und  Kirchhoff  (2010) 

nicht nachkommen.  Ich dringe  in die  ‚pla‐

katierten‘  und  plakativen,  anschaubaren 

Schichten vor und nicht in die tiefenherme‐

neutischen. Das heißt auch, im Durchgang 

der Metaphernanalyse extrahiere  ich nicht 

nach  Sentenzen  und  Ensembles,  um  eine 

Abgrenzung  zu  den  Konzepten  EmoW  und 

Phrasen  sicherzustellen,  sondern  ich  greife 

konzentriert und explizit das sprachliche Stil‐

mittel Bedeutungsübertragungswort aus dem 

jeweiligen Text auf, weitestgehend umfasst 

das Wortgespanne. In solchen ‚Fähren‘ (vgl. 

S. Jäger 2004) lassen sich Quell‐ und Zielbe‐

reiche  (vgl. R.  Schmitt  1995) hervorragend 

ermitteln. Ein geläufiges Problem wird sich 

dennoch  während  der  Analyse  unauflös‐

lich einstellen. Letztlich bin ich bei meiner 

Analysetätigkeit stets selbst durch „Hinter‐

grundmetaphorik“  vorgeprägt  und  in  ihr 

verhaftet (vgl. Döring 2005: 120). Über die 

Saturiertheit  meines  subjektiven  Wissens 

hinaus  befindet  sich  dieses  in  einem  be‐

stimmten Sozialraum integriert, der zugleich 

einen  bestimmenden  Resonanzraum  aus‐

macht. Die Reflexion zeigt, dass eine imma‐

nente Vorbestimmtheit sich nicht vollstän‐

dig  eliminieren  lässt.  Es  ist  gleichwohl 

möglich, sie einzuhegen, indem ich die Ein‐

sicht von Döring (2005) über die Beschrän‐

kungen annehme. So lässt sich in der ange‐

strebten Kombination von Sub‐Frame‐Kon‐

zepten zur Analyse erheblicher Erkenntnis‐

gewinn über die  spezifischen Rezeptions‐ 

und  Deutungsmöglichkeiten  und  v. a. 
Grenzen der Lesarten des Artefakts (sowie 

des semiotischen Netzwerks überhaupt) er‐

zielen.  Ich präzisiere damit  zugleich mei‐

nen Blick im Prozess der analytischen‐diag‐

nostischen  Kritik  und  versetze  mich 

schließlich in die Lage, bspw. die Diagnose 

über  Metaphern  überhaupt  angemessen 

einordnen  zu  können. Das  bereits Disku‐

tierte und das daran Anschließende sollen 

nun in verschiedenen Analyse‐Settings bei‐

spielhaft  umgesetzt werden,  um  den Me‐

thodenansatz abzusichern. Dieser erste für 

sich alleinstehende Anker‐Analyse‐Durch‐

gang  ist  zu  seinem  Forschungsthemenzu‐

sammenhang basal und unmittelbar in Be‐

zug gesetzt. Das heißt, der Durchgang  ist 

vorweg  kategorisiert  von  den –  schon  aus 

der  Fragestellung  des  Forschungsthemas  so‐

wie  der  ersten  Meta‐Kategorie  >Deutsche 

Nationalität<  (s.  Abb.  3.1.)  heraus 



3.1 METHODOLOGISCHE GRUNDLAGEN 

227 

bekannten  und  daraus  als  „Vorab‐Katego‐

rien“ 318F318F

319 erfassbaren – Zielbereichen (von an‐

derer Art als die der metaphorischen Aus‐

richtung).  Das  sind:  ‚Deutschland‘ |  ‚Na‐

tion‘ | ‚Heimat‘ | ‚Zuhause‘ (‚Heim‘) sowie 

kulturell,  sozial  oder  politisch  markierte 

‚Identität‘ mit  jeweils  spezifischen  Emoti‐

onsdarstellungen. Über die zweite überge‐

ordnete  Bezugsanzeige  (Meta‐Kategorie) 

‚Männlichkeit*‘  treten  Vorab‐Kategorien 

im  Zusammenhang  von  Vergeschlechtli‐

chung hinzu. Die Meta‐Kategorie >Fußball‐

geschehen<  (s. Abb.  3.1)  spielt  in  diesem 

Fall keine Rolle, die umfassende Überwöl‐

bung/‐dachung  Populärkultur  hingegen 

eine  entscheidende.  Dementsprechend 

bleibt  die Kategorienbezogenheit  der  PK‐

WDMA zu diesem Zeitpunkt noch unterbe‐

lichtet. Das ändert sich erst nach der haupt‐

sächlichen  Kategorienbildung  unter  3.2. 

Mit  dem  vorläufigen  Modell  wird  sich 

trotzdem arbeiten  lassen. Der Anker‐Ana‐

lyse‐Durchgang beginnt mit der Ansetzung 

einer Metaphern‐Analyse. 

MUSTER:  Wie  können  in  einer  Untersu‐

chung  konkrete  Beispielabläufe  aussehen 

und wie kann die analytische Praxis  in ei‐

nem  späteren Verfahren damit  umgehen? 

An Beispielfunden aus dem Jahr 2019 veröf‐

fentlichten MVC „Deutschland“ von Ramm‐

stein 319F319F

320 will  ich das, wie angekündigt, ver‐

ankern und darüber den Einsatz des Metho‐

densets vorweg transparent machen. Im ers‐

ten Analysezug beziehen sich die Funde im 

Ankerbeispiel auf das hier mehr kategorienge‐

leitete (vorerst anstatt kategorienbezogene) 

 
319  Um  die  Datenflut  ihrer  metaphernanalytischen  Dis‐
kursanalyse  adäquat  strukturieren  zu  können,  begründete 
Kirchhoff (2010) Positionierungsindikatoren als „‚Vorab‐Ka‐
tegorien‘“ mit  ihrem  spezifischen  zugeschriebenen  Bedeu‐
tungsgehalt (Kirchhoff 2010: 172). Wenn auch eng miteinan‐
der in Verbindung stehend, variiert der Begriff der Vorab‐Ka‐
tegorie leicht durch seine Verwendung im Beschreibungsvor‐
gang von Fokusbereichen (oder Zielbereichen). Ich wage  je‐
doch den Übertrag und übernehme diese probate Vorgehens‐
weise in an meinem Bedarf angepasster Form und vereinige 
den Ansatz zur Kategorien‐ sowie Fokusbereichsbildung bei 
der Forschungsaufgabe m. E. angemessen. 

Sub‐Frame‐Konzept  Metapher,  welches  als 

eine Analyseeinheit zur Konturierung eines 

aktiv  framenden  Deutungsmusters  tauglich 

erscheint.  Die  nach  Forschungskriterien 

der GT‐Ermittlung aus den Vorab‐Katego‐

rien gehobene PROBEKATEGORIE‐1, auf die 

ich mich hier (ausschließlich an diesem An‐

kerbeispiel) beziehe,  ist einerseits die  ‚Na‐

tion Deutschland‘,  andererseits  liegt  durch 

die mit  dem MVC  präsentierte Anrufung 

einer  emotionalen  Bezugnahme  mit  Ver‐

schmelzungsfantasie die PROBEKATEGORIE‐

2  ‚Vergeschlechtlichung  (Männlichkeit*/Weib‐

lichkeit*)‘ als Mittel zum Zugang ebenfalls 

nahe. 

Das  vorgelegte  Fundstück  entspringt 

der Strophe 1 des nämlichen Tracks. 320F320F

321 Die 

Markierungen von Metaphern habe ich ext‐

rahierend  vorgenommen. 321F321F

322  Der  Lead‐

stimme  von  Lindemann  folgt  ein  nachhal‐

lender Band‐Chorus (in Klammern): 

Du (du hast, du hast, du hast, du hast) 
Hast viel geweint  
(geweint, geweint, geweint, geweint) 
IM GEIST GETRENNT 
(getrennt, getrennt, getrennt, getrennt) 
IM HERZ VEREINT  
(vereint, vereint, vereint, vereint) 
Wir (wir sind, wir sind, wir sind, wir sind) 
Sind schon sehr lang zusammen  
(ihr seid, ihr seid, ihr seid, ihr seid) 
Dein Atem kalt  
(so kalt, so kalt, so kalt, so kalt) 
Das Herz in Flammen  
(so heiß, so heiß, so heiß, so heiß) 

320 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/ Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 
321 Der Gesang Till Lindemanns von Rammstein kann als bei‐
spielhaft dafür gelten, dass, wie oben angezeigt, stimmliche 
Intonation  und Modulation  als  Deutungsmusterverstärker 
und  Interpretationsorientierung  funktionieren können. Sein 
‚R‘  rollt  expressiv und  er  akzentuiert  Silben  hart  ‚deutsch‘ 
(was transnational Thema ist). Damit verbundene Expressio‐
nen bleiben aber hier außen vor und ungeachtet. 
322 Der vollständige Text findet sich im Anhang (wie alle ana‐
lysierten Texte der Lieder/Songs/Tracks des gesamten Studi‐
enmaterials). 



3. METHODOLOGIE (MIT EMPIRISCHER VERANKERUNG) 

228 

Allein  der  Ausschnitt  der  Strophe  bietet 

mehr Metaphorik als meine Auswahl vor‐

gibt. Ich möchte jedoch eine Selektion vor‐

nehmen,  insb., weil  ich das Ankerbeispiel 

auf einen konzeptgemäßen Fund beschrän‐

ken muss. Ich arbeite umso mehr mit einer 

fokuskonzentrierten  Festlegung  der  Analyse‐

schritte und ‐einheiten, die sich im Nachfol‐

genden  in einer kategoriengeleiteten und  fo‐

kusschematisierten Auswertungsmatrix abbil‐

den. 

Abb. 3.7: Auswertungsmatrix der schematisierten Analyseeinheit. Der Aufbau der 
Matrix ist orientiert an der qualitativen Inhaltsanalyse von Mayring (2015 [2010]), 
verbunden mit der Konzeptspezifik. Hier: Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept: 
Metapher. 

In  einer  sich  fortsetzenden  Analyse 

könnte die  abgebildete  fokusschemagelei‐

tete Auswertungsmatrix  (s. Abb.  3.7)  um 

Funde  ergänzt  werden.  Ich  könnte  nach 

den bezeichneten Zeilen weitere relevante 

Stellen eintragen, auswerten und eine Ana‐

lyse  in Verbindung mit den Befunden der 

anderen  Untersuchungen  nach  den  Sub‐

Frame‐Konzepten  vervollständigen  (wo‐

rauf ich aus Eingrenzungsgründen verzich‐

ten werde).  Insgesamt könnte der Eintrag 

in das Gesamtbild der Analyse übertragen 

werden, das heißt, ggf. zu einem Gesamter‐

gebnis transkribiert. In eine abschließende 

Reflexiv Problematisierende Diagnostik (RPD) 

aller MVC‐Ergebnisse müssten die Befunde 

einfließen. Diese Analyseweite will ich aber 

dem Ankerbeispiel nicht einräumen. 

Ermittlung der gefühlsbezogenen 

Kontexte: EmoW und Theatralität 

Zum  Abschluss  der  Abschnittsdiskussion 

wird  eine Auswertungsmatrix  zur Analyse 

des  Sub‐Frame‐Konzepts  EmoW  im  Rah‐

men der PK‐WDMA angeführt (s. Abb. 3.8). 

Der mögliche Analysekorpus  ist neben 

dem Zeitrahmen insofern begrenzt, als dass 

ich nur die in den einzelnen Songtexten der 

MVCs  vorfindlichen  Sub‐Frame‐Konzepte 

untersuchen werde, die a) direkt zu den je‐

weils  thematisch  gerahmten  Sekundärtexten 

in Verbindung  gebracht  werden  können 

und  b)  gefühlsbezogen  (!)  den  Komplex 

‚Deutschland‐Nation‐Heimat‐Zu‐

hause(Heim)‘  beschreiben.  Metaphern, 

EmoW,  Kollektivsymbole  und  Phrasen 

selbst  können  als  wirksame  Teile  der 

Textstruktur  und  ihres  Bedeutungsge‐

halts – wesentlich – das Verhältnis zu einer 
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‚nationalen‘,  ‚ethnischen‘  oder  ‚rassischen 

Identität‘  ‚gefühlvoll‘  beschreiben  und  Ei‐

genschaften  zuschreiben,  (re)produzieren 

und charakterisieren. Die Integration ihrer 

Analyse in das Gesamtverfahren der Arte‐

fakt‐Analyse dient zudem als Untermaue‐

rung einer plausiblen diagnostischen Kritik, 

die ein veränderbares, national konnotier‐

tes  gesellschaftliches Gefühlsmanagement 

erfassen will. Zudem möchte selbige Kritik 

das von Anderson (1983) beschriebene, na‐

tionalistisch gefühlsbezogene „attachment“ an 

‚die  Nation‘  (ebd.:  141),  welches  ein  pro‐

zessualer Nationalismus stets für die „ima‐

gined  community“  (ebd.:  Titel)  erneuert, 

ausleuchten.  Ich nehme damit begründete 

Setzungen  vor,  um meine  Forschungsfra‐

gen fokussiert wie auch vertiefend zu ver‐

folgen:  Einerseits  ist  die  Grundlage  bzw. 

das Material  zur Ermittlung der heranzu‐

ziehenden  metaphorischen  Konzepte 

durch die zuvor begründete Auswahl der 

Musikvideoproduktionen  als  anleitende 

Primärtexte  begrenzt  und  somit  zum  er‐

heblichen Teil vorbestimmt. Zum anderen 

erlauben mir meine Fragestellung, die eine 

beständig medial artikulierte gesellschaftli‐

che Gefühlslage zur ‚deutschen Nation‘ ins 

Zentrum  stellt und nach  Identifizierungs‐

angeboten  bzw.  ‚Identitätsressourcen‘  er‐

mittelt,  sowie  mein  theoretisch‐methodi‐

sches Sample eine eingrenzende und sinn‐

voll  strukturierte  Kategorienbildung,  die 

sich  am  jeweiligen  Primärtext  orientiert, 

aber auf Sekundärtexte  rekurriert  (s. Abb. 

3.1; s. 3.2.2). Mit diesem qualitativen Bau‐

stein in der Analyse sollte es gelingen, den 

Fokus  im  Sinne meiner  Forschungsfragen 

zu  verschärfen,  desgleichen  zu  vertiefen 

und bereits in diesem Zug über eine unver‐

ankerte  Inhaltsinterpretation  des Medien‐

produkts  hinauszugehen  (fokusschemati‐

siert und kategorienbezogen). 

Im Rahmen der Strukturierung und Re‐

duzierung  der  für  mich  im  analytischen 

Verfahren  interessanten Metaphern  suche 

ich,  wie  dargestellt,  nach  emotionalen 

Verknüpfungen, Charakterisierungen oder 

sogar Definitionen in Bezug auf meine Ka‐

tegorien.  Ausschlaggebend  sind  dabei  in 

der Regel semantische Teile der Textstruk‐

tur, die auf die Metaphern bedeutsam ein‐

wirken.  Bezüglich  zu  dekodierender  Ge‐

fühlslagen  ermittle  ich  Be‐  und Zuschrei‐

bungen  oder  auch  Zuweisungen,  die  ich 

orientiert  an  der Mediävistin  Barbara  H. 

Rosenwein  und  dem  Emotionshistoriker 

Jan Plamper Emotionswörter, Emotionswort‐

Ensemble  oder  Emotionsformulierungen 

(EmoW)  nenne  (vgl.  Rosenwein/Plamper 

2010;  s.  3.1.3).  In  einem Gespräch wendet 

sich  Plamper  an  Rosenwein  (2010)  und 

greift dabei ihren Begriff und ihr Verständ‐

nis strukturierender Emotion auf. Plamper 

resümiert,  Rosenwein  halte  der  Kritik  an 

ihren  Thesen  Folgendes  entgegen  (Plam‐

per/Rosenwein 2010: 61f): 

„(…)  [E]rstens  seien Gattungen  [ge‐

schichtlicher Quellen] nicht unverän‐

derlich, sondern variabel und Varia‐

bilität  lässt  sich  dekodieren,  außer‐

dem gewinnen Metaphern oft beson‐

dere  Schlagkraft  dadurch,  dass  sie 

auf  Emotionswörter  zurückgreifen 

und  letztlich  selbst  (emotionale) 

Wirklichkeit,  wenn  man  so  will, 

schaffen;  zweitens  beschränke  sich 

das  Problem  nicht  auf  Emotionen, 

sondern gelte  für  jeden Gegenstand. 

Sie formulieren mit bewundernswer‐

ter Sorgfalt: ‚Wir können nicht erfah‐

ren, wie  sich alle Menschen  fühlten, 

aber wir können beginnen zu erfah‐

ren, wie  einige Mitglieder  gewisser 

im Aufstieg begriffener Eliten dach‐

ten, dass  sie  (und andere)  sich  fühl‐

ten, oder zumindest, wie sie dachten, 

dass sie sich fühlen sollten‘.“ 

Nach  diesem  Verständnis  lässt  sich  eine 

Zugangslegung zu den Narrativen der von 

mir  zu  analysierenden  Artefakte  MVCs 
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über EmoW  triftig begründen  (so auch  im 

Ankerbeispiel). Plamper ergänzt (ebd.: 62): 

„Angesichts  solcher  Sorgfalt  stellt 

sich  die  Frage,  ob  ‚emotionale  Ge‐

meinschaften‘  keine  Fehlbezeich‐

nung  ist  und  man  stattdessen  von 

‚Gemeinschaften  emotionaler  Stile 

und/oder Normen‘ sprechen sollte?“ 

Im Rahmen  jener Fragestellung werde  ich 

mich dann ggf. fokussiert bewegen. Emoti‐

onswörter  sind  spezifisch  historisch‐poli‐

tisch  und  sozial  bedingt  und  keinesfalls 

Ausdruck  essenzieller,  überzeitlicher  Ge‐

fühlslagen  (vgl. Rosenwein/Plamper  2010: 

56f). Kollektiv wie subjektiv geäußerte Ge‐

fühle sind gleich den individuell sowie ge‐

teilt empfundenen Gefühlen sozial perfor‐

mativ  konstruiert  und  historisch  gesell‐

schaftlichem Wandel unterworfen, wie vor 

allem Untersuchungen von Kolesch  (2006) 

und  der  Soziologin  Arlie  Russel  Hoch‐

schild (1990, 2002) herausarbeiten (s. 3.1.4). 

Kolesch (2006) fokussiert die Emotionsher‐

stellung in einem „Theater der Emotionen“ 

(ebd.:  Titel); Hochschild  (1990) wiederum 

in einer „Kommerzialisierung der Gefühle“ 

(ebd.:  Untertitel).  Beide  Perspektivierun‐

gen verweisen auf die Konstruktion kollektiv 

geteilter Gefühle über die Befunde zur sozio‐

historischen Kontextgebundenheit von Emotio‐

nen  sowie  über  spezifische  Gefühlstheatrali‐

sierung (vgl. dazu Steckert 2012). Das kann 

mit der Rolle von gefühlsperspektivsetzenden 

Alltagserzählungen  ergänzt  werden  bzw. 

mit  Ansätzen  zum  Zusammenhang  von 

Narration  und  Emotionalisierungsprozes‐

sen, die sich in anderen Studien bestätigen 

(vgl.  T. Habermas  2012).  So  ist  nach  der 

Emotionshistorikerin Bettina Hitzer  (2011: 

Abs. 1) davon auszugehen, 

 
323 Über sinnverleihende Konzepte der „Gefühlsnormen“ als 
„kulturrelative gesellschaftliche Verkehrsformen, die  [aller‐
dings]  das  Reich  des  inneren  Erlebens  beherrschen“  gibt 
grundsätzlich Hochschild wegebnend für die Emotionssozi‐
ologie Auskunft (vgl. Hochschild 1990: 186). 

„(…)  dass  auch  die  ‚gefühlten‘  Ge‐

fühle  selbst  gebildet  und  erzogen 

werden,  dass  der  Gefühlsausdruck 

auf das empfundene Gefühl zurück‐

wirkt und es verändert.“ 

Die  Erkenntnisse  der  Emotionsforschung 

können bei der Entschlüsselung von Meta‐

phern  Verwendung  finden,  indem  sie  in 

der  Textsemantik  angelegte  gemeinschaft‐

lich verhandelte,  individuelle und geteilte 

affektive Wertigkeiten offenlegen, die das 

gesellschaftliche  Gefühlsmanagement  beein‐

flussen oder – mit William Reddy – „navi‐

gieren“ (Reddy 2001: Titel) oder ‚normieren‘ 

(vgl. Hochschild 1990; Steckert 2012: Titel). 

Nach  Hochschild  (1990)  versuchen  Men‐

schen nicht nur,  sich nach gesellschaftlich 

gesetzten und verhandelten Normen „ange‐

messen“  zu  verhalten,  sie  versuchen,  dar‐

über hinaus „angemessen“ zu fühlen (Hoch‐

schild  1990:  76).  Dies  tritt  besonders  bei 

herausragenden, medial distribuierten na‐

tionalen Festen wie dem einer Fußball‐Welt‐

meisterschaft  evident  zutage.  Solch  festli‐

ches  Erleben  wird  über  eine  angerufene 

kollektive  Verbindlichkeit  von  „Gefühls‐

normen“ 322F322F

323  hervorgebracht,  die  einen  be‐

stimmenden  Teil  des  gesellschaftlichen 

oder  auch  gemeinschaftlichen  Gefühlslebens 

ausmachen  (vgl. Hochschild  1990). 323F323F

324 Hie‐

rin verschafft sich auch der nationalistisch 

bewegte,  vermeintlich  ‚authentisch‐freu‐

dige‘,  beschworene  ‚Party‐Patriotismus‘ 

von 2006 Überschwang (s. 1.1.1; insb. 4.3.8) 

und  damit  eine  soziopolitisch wirkmäch‐

tige Geltung.  So wie  die  Sprechakte  in  der 

Strukturation  des  jeweiligen  Medientexts 

(oder  des  gesamten  gerahmten  und  rah‐

menden  Intertexts)  interagieren: so  intera‐

gieren gleichsam somatische – soziale kol‐

lektive oder  interpersonale – Aufführungen 

324 Weitere Anteile formen sich aus soziokulturell kontextua‐
lisierter Gefühlsarbeit und einem interagierenden sozialen Aus‐
tausch (vgl. Hochschild 1990). 
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und  Akte,  Artikulationen,  Darstellungen 

und Wahrnehmungen gefühlsbezogen perfor‐

mativ  und  stellen  geteilte  Emotionen  her. 

Dem vorausgesetzt ist, dass diese gleicher‐

maßen  in  einem  Geschehen  kontextualisiert 

sind.  Die  Erwägungen  und  Befunde  von 

Kolesch  (2006)  lassen dies auch  für die  in 

dieser  Studie  vorliegenden  spezifischen 

Narrative innerhalb der dramatisierten, ba‐

salen Meta‐Erzählung WMs  2018 bis  2006 

annehmen (s. 2.3.1). Kolesch (2006: 31) fasst 

für sich zusammen: 

„Meines  Erachtens  sind  die  (…) 

Schwierigkeiten  der  verschiedenen 

Disziplinen, die  sich mit Emotionen 

beschäftigen, ein Indiz dafür, daß ihr 

‚Gegenstand‘,  also Affekte, Gefühle, 

Leidenschaften,  gerade  kein Gegen‐

stand  ist,  sondern vielmehr  ein per‐

formatives  Phänomen,  das  nur  im 

Moment  seines Vollzugs,  in  flüchti‐

gen  veränderlichen  Konstellationen 

der  Darstellung,  Artikulation  und 

Wahrnehmung existiert.“ 

So ist zum Beispiel eine angerufene emoti‐

onale  ‚Authentizität‘  im Sinne von Kolesch 

(ebd.: 13) „Effekt“ einer „theatralen Verfaßt‐

heit“  der  Gefühle.  Kolesch  (ebd.)  kann 

nachweisen, 

„(…),  daß  Gefühle  theatral  verfaßt 

sind, daß sie gezeigt, in Szene gesetzt 

und  wahrgenommen  werden  müs‐

sen, um überhaupt zu existieren. Die 

>Natürlichkeit<  und  >Authentizität< 

 
325 Frevert (2011: 20) macht deutlich, dass „Aufklärung“ und 
„Rationalismus“ einer gesteigerten Aufmerksamkeit „Gefüh‐
len“  gegenüber,  ja  sogar  ihrer  expliziten  „Wertschätzung“ 
nicht nur nicht entgegenstehen, sondern vielmehr diese be‐
fördern. Nach komprimierter Abwägung stellt sie für die Zeit 
Mitte bis Ende des 18. Jahrhunderts heraus (Frevert 2011: 20): 
„Der dritte Blick legt eine noch weitergehende, kritische Deu‐
tung nahe. Könnte das große zeitgenössische Interesse an ‚Be‐
gierden‘ und  ‚Leidenschaften‘ nicht dagegensprechen, Auf‐
klärung und Rationalismus umstandslos  in eins zu  setzen? 
Spricht  es nicht umgekehrt dafür,  im Zeitalter der Aufklä‐
rung, zugleich den Beginn einer neuen, intensiv reflektierten 

von Emotionen ist Effekt ihrer theat‐

ralen Verfaßtheit.“ 

Emotionen bzw. das inszenierte Zeigen von 

Emotionen und ihre Veröffentlichung sind 

an  soziale Kontexte  gebunden  und  damit 

auch an historische Verortungen. Die His‐

torikerin mit Schwerpunkt Sozial‐ und Ge‐

schlechtergeschichte Ute Frevert (2011) ar‐

beitet  dies  im  Forschungsbereich  „Ge‐

schichte der Gefühle“ über Analysen  von 

„Gefühls‐Debatten  der  Moderne“  (vgl. 

ebd.:  10ff) heraus.  Ihre kontextgebundene 

Untersuchung  auf  die  Verhandlung  von 

EmoW sowie eine  in  ihrer Studie geführte 

Rekonstruktion  von wirksamer  „Theatrali‐

tät“ (Kolesch 2006: 13) sowie die Identifizie‐

rung der Bedeutung von Inhalts‐ sowie von 

„Gefühls‐Kontexten“ (Frevert 2011: 31ff) ver‐

deutlicht den Zusammenhang von Gefühl, 

vorgängiger  Theatralität  und  soziopoliti‐

schem Kontext. Dabei  entsteht  in  solchen 

Gefügen  ein  „Gefühlswissen“  (ebd.:  20ff). 

Bedeutungsvolle  „Gefühls‐Kontexte“  sind 

für Frevert (2011: 31f) „Nationen“, „soziale 

Klassen“  und  „Geschlechter“  (s.  dazu 

4.2.5). 324F324F

325 Insofern lässt sich über die Verbin‐

dung einer diskursiven Analyse aufgeführ‐

ter Emotionsdarstellungen mit einer sozio‐

politischen Analyse  der  im  kontextuellen 

Zusammenhang  herausgebildeten  Emoti‐

onsstil‐Gemeinschaften  /  Emotionsnorm‐Ge‐

meinschaften  (vgl.  Plamper/Rosenwein 

2010: 62) ggf. die temporäre Bedeutung ei‐

nes in der Gesellschaft bewegenden Medi‐

enereignisses  genauso  begreifbar machen 

und  einordnen  (vgl.  Steckert  2012) –  wie 

Wertschätzung von Gefühlen zu erkennen? Für eine solche 
Sicht  liefern  die  Lexika  und  Enzyklopädien  zahlreiche  Be‐
lege.“ Viel spricht dafür, dass sich die ‚okzidentalen‘ Gesell‐
schaften,  die  ausdifferenzierten  Industriegesellschaften  des 
‚Westens‘ noch eben  in dieser Phase befinden. Das eröffnet 
zusammen mit der Einsicht auf soziale Verhältnisse den Blick 
auf Wege für kritische Perspektiven auf vermeintlichen Säku‐
larisierungen,  Rationalismen  und  Selbstverständlichkeiten 
hinsichtlich  von Aushandlungen  über  Intellekt  versus Ge‐
fühl, die bei den thematisierten Gegenständen dieser Unter‐
suchung auch eine Rolle spielen. 
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die  Möglichkeit  auf  deren  verstetigende 

‚Erinnerung‘ im diskursiven Gebrauch des 

Alltags. Metaphern  liefern  hierfür wiede‐

rum wichtige Anhaltspunkte, Indizien oder 

sind  scharfe  Instrumente bei Aufschlüsse‐

lungen von „kontextuellen Systemen“ –  in 

Erzählungen, wie sie Müller/Grimm (2016) 

für  die  „Narrative Medienforschung“  be‐

schreiben (ebd.: 83). 

MUSTER:  Wie  schon  zuvor  bezüglich  des 

Sub‐Frame‐Konzepts  Metapher  (s.  3.1.6) 

werde ich anhand des MVCs „Deutschland“ 

der Band Rammstein ein Beispiel für die Pra‐

xis der Untersuchung des  Sub‐Frame‐Kon‐

zepts EmoW geben und dafür vor allem ei‐

nen Fund vorweisen.  In der ersten Strophe 

von Rammsteins „Deutschland“ 325F325F

326 sind EmoW 

auffällig. Mit meinen Markierungen  in den 

Zeilen werden  sie  extrahiert. Gleich obiger 

Angaben werden die Verse mit einer Haupt‐

stimme (Lindemann) laut vernehmlich into‐

niert  und mit  hintergründigem Chorus  (in 

Klammern) versehen:  

WIR (wir sind, wir sind, wir sind, wir sind) 

SIND SCHON SEHR LANG ZUSAMMEN  

(ihr seid, ihr seid, ihr seid, ihr seid) 

DEIN ATEM KALT  

(so kalt, so kalt, so kalt, so kalt) 

DAS HERZ IN FLAMMEN  

(so heiß, so heiß, so heiß, so heiß) 

 

 

Abb. 3.8: Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept: EmoW. Auch diese konzeptspezifische 
Matrix ist orientiert an der qualitativen Inhaltsanalyse von Mayring (2015 [2010]). 

Auch hier arbeite ich zur Eruierung von Be‐

funden  mit  einer  fokusschematisierten 

Analyse  (angeleitet von den Probekatego‐

rien‐1  und  ‐2  ‚Nation  Deutschland‘  und 

‚Vergeschlechtlichung  (Männlich‐

keit*/Weiblichkeit*)‘.  Das  Orientierungs‐

schema  ist ebenfalls für die qualitative Er‐

forschung der EmoW  in  einer kategorien‐

bezogenen  und  fokusschemageleiteten 

Auswertungsmatrix  abbildbar  (vgl.  Abb. 

 
326 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 

3.8). Aus der Erfassung herausgelöst würde 

es  bei  einer  vollständigen  Bearbeitung 

dann von mir transkribiert in den Gesamt‐

text der Analyse einfließen. 

Kollektivsymbol‐Analyse (im Kontext 

einer Textanalyse nach den CS) 

Am  Ende  der  Abschnittsdiskussion  wird 

eine  Auswertungsmatrix  zur  Analyse  des 

Sub‐Frame‐Konzepts  Kollektivsymbol  im 
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Rahmen der PK‐WDMA vorstellen (s. Abb. 

3.9, 3.10, 3.11). 

Zur Analyse  elementarer  Bedeutungs‐

produktion  des  Bildtexts  orientiere  ich 

mich an der Kollektivsymbol‐Analyse, welche 

mit Ansätzen der KDA  entwickelt wurde. 

Als ein weiterer Analyseschritt soll  in die‐

ser  Studie  eine  Kollektivsymbol‐Analyse 

nach Link und Link‐Heer  (vgl. Link/Link‐

Heer  1994)  im Rahmen der Artefakt‐Ana‐

lyse, sprich der Primärtextanalyse (und nur 

partiell  der  Sekundärtextanalyse),  die 

Funktion der Metaphern‐Analyse auf bildli‐

cher  Ebene  übernehmen.  In  Metaphern 

(hier in Sprachtexten) wie allgemein in Kol‐

lektivsymbolen  (hier  in  Bildtexten)  drücken 

sich kollektiv geteilte Erfahrungs‐ und Wis‐

sens‐ oder Glaubenshorizonte aus, die ein‐

zelne Texte strukturieren und von dort aus 

wiederum intertextuell wirken. Sie werden 

von ihrem kollektiven Produzierenden und 

Rezipierenden,  dem  gesellschaftlich  be‐

dingten  intertextuellen Diskurs, weiterge‐

dichtet, neuformuliert und stets (re)produ‐

ziert. Wie  erwähnt verstehen  S.  Jäger wie 

Link Metaphern quasi als Untergruppe der 

„Kollektivsymbolik“, die  sie  als  „Gesamt‐

heit der sog. ‚Bildlichkeit‘ einer Kultur“ be‐

greifen (Link 1999: 25) – nämlich die (ebd.) 

„(…) Gesamtheit  ihrer am weitesten 

verbreiteten  Allegorien,  Embleme, 

Metaphern,  Musterfälle,  anschauli‐

chen  Modelle,  orientierenden  Topi‐

ken, Vergleiche und Analogien.“ 

Diesem  umfassenden  Verständnis  werde 

ich mich  im Rahmen dieser Untersuchung 

nicht  in Gänze anschließen. Oben ging  ich 

bereits darauf ein, dass eine ausschließlich 

textimmenente Würdigung der Deutungen 

durch Metaphern m. E.  unzureichend  ist. 
Kollektivsymbole  allgemein  und  insb.  in 

der  Textsemantik  strukturell  bedeutungs‐

voll (und machtvoll) implementierte Meta‐

phern sind Ausdruck und Produzentinnen 

kollektiv geteilter Wissens‐, Glaubens‐ und 

Erfahrungshorizonte  sowie  grundsätzli‐

cher  kognitiver  Prozesse,  in  denen  Ereig‐

nisse  erst  hergestellt  werden  (vgl.  Faic‐

lough 1995: 114f). Da der semantische Ge‐

brauch und spezifische Einsatz von Symbo‐

liken  in  der  Textstruktur  vorraussetzen, 

dass sie gedeutet (und tendenziell sinnvoll 

verstanden) werden können,  sind  sie mit‐

telbarer Ausdruck eines potenziellen Com‐

monsense‐Wissens. In meiner Studie möchte 

ich mich daher überdies auf einen Teil der 

Metaphern‐Analyse  abheben, der die  ver‐

wendeten  metaphorischen  Konzepte  im 

Sinne Lakoff/Johnsons fokussiert. Link und 

Link‐Heer  (1994)  verweisen  auf  die  Ge‐

meinsamkeiten  und  Unterschiede,  wenn 

sie feststellen (ebd.: 44): 

„Wie George Lakoff und Mark John‐

son  in  ihrer bereits klassischen Dar‐

stellung Metaphers we  live  by gezeigt 

haben, wird jenes elementare Wissen, 

mit dessen Hilfe die Individuen einer 

gegebenen Kultur sich in ihrer ‚Welt‘ 

orientieren, großenteils durch stereo‐

type  ‚bildliche‘  Vorstellungen  ge‐

prägt. Die Gesamtheit solcher kultur‐

spezifischer  kollektivstereotypischer 

‚Bildlichkeit‘ wird  im  Folgenden  als 

Kollektivsymbolik bezeichnet. Ledig‐

lich ein Teil der Metaphern im präzi‐

sen Sinne gehören zu dieser Kollek‐

tivsymbolik, die im Übrigen auch an‐

dere als metaphorische Elemente um‐

faßt.“ 

Einerseits werde  ich mich  folglich auf die 

sprachtextliche Analyse der bestimmten Ziel‐

bereiche mittels Metaphorik  definierenden 

Quellbereiche konzentrieren, um ggf. Ver‐

änderungen der relativ stabilen metaphori‐

schen Konzepte herausarbeiten zu können. 

Andererseits  jedoch:  mein  Interesse  gilt 

den  bildhaften, visuell  erfahrbaren oder bes‐

ser –  visualisierten –  Kollektivsymbolen,  die 

desgleichen  intertextuell  verankert  sind 

und dort  auch  reziprok wirken. Auch bei 
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ihnen  ist  von  kollektiv  tief  verankerten, 

psychoanalytisch,  sozialpsychologisch, 

kulturwissenschaftlich  und  ethnologisch 

zugänglich gemachten und zu machenden 

Dispositionen  auszugehen, wenn  sie, wie 

zitiert,  diagnostizieren,  dass  „elementares 

Wissen“ einer Gesellschaft durch eine kol‐

lektiv zugängliche und jeweils verarbeitete 

„‚Bildlichkeit‘“  geteilt wird  und  sich  darüber 

„(…)  die  Individuen  einer  gegebenen  Kultur 

sich  in  ihrer  ‚Welt‘  orientieren  (…)“  (ebd. 

[Herv. RST]). Bei meiner Kollektivsymbol‐

Analyse wird der Fokus auf die aktualhisto‐

risch gegenwärtige und sich  flexibel an gesell‐

schaftliche  Entwicklungen  anpassende 

Bildsprache  der  Populärkultur  ausgerichtet. 

In der an Link (1982, 1986, 1996, 1999, 2009, 

2012; 2013b) orientierten Untersuchung der 

visualisierten Kollektivsymbole  bleibe  ich 

deshalb  absichtsvoll  vorwiegend  text‐, 

bildtext‐  und  intertext‐immanent,  um  die 

bedeutungs‐  und  daher  soziopolitisch 

machtvolle  Flexibilität  der  populärkultu‐

rellen  Produktion  kenntlich  zu  machen. 

Eine Metaphern‐Analyse  in der  Folge La‐

koff/Johnsons  (2008  [1980]) wird  eher  die 

Stabilitäten in den Wahrnehmungsausdrü‐

cken und ‐formulierungen aufweisen. Aus‐

gehend vom kulturwissenschaftlich ausge‐

richteten  Diskursbegriff  von  Link  (1986) 

und  seiner  Kollektivsymboltheorie  (ebd. 

1982), die in enger Verbindung mit den An‐

sätzen  von  S.  Jäger  (2004)  und M.  Jäger 

(1996)  zu  betrachten  ist,  konzentriere  ich 

meine Untersuchung des visuellen inhaltli‐

chen  Beitrags  an  der  Textproduktion  auf 

die Analyse der  in den Bildsequenzen aufge‐

rufenen Kollektivsymboliken. Für Link (1986) 

sind Kollektivsymbole Teil der Textstruk‐

tur und  insofern wesentlicher und vielsa‐

gender Bestandteil des Diskurses, welchen 

er  als  „institutionalisierte,  geregelte  redewei‐

sen“ versteht, „insofern sie an handlungen ge‐

koppelt  sind  und  also machtwirkungen  ausü‐

ben“  (ebd.:  71;  Herv.  RST/Schreibweise 

i. O.). Link (2009: 10) geht davon aus, dass 
Kollektivsymbole  „als  objektiv  diskursive 

Strukturen“ „Vorgaben  für eine  ‚normale‘ 

Rezeption  (Subjekt‐Applikation)“  bereit‐

halten. Er führt aus (ebd.): 

„Dabei ist die These, dass wir es über‐

haupt mit  symbolischen  Strukturen 

zu tun haben. Damit ist gemeint, dass 

die Bilder  (…) eben nicht bloß  ‚Fak‐

ten,  Fakten,  Fakten‘  sind,  sondern 

dass  ihrer  Bild‐Seite  (ihrer  Pictura) 

eine  darüber  hinaus  gehende  Sinn‐

Seite  (eine  Subscriptio)  entspricht.“ 

[Herv. RST] 

Link (2009) gibt als Beispiel an, wie zur Il‐

lustration  einer  Bedrohungssituation 

Türme bildhaft verwendet werden. Türme, 

die bedroht werden, seien als statisch fragi‐

les Gebäude mit „Einsturz“ bzw. mit „‚Kol‐

laps‘“ (ebd.) gefährdet. Dieses Symbol war 

unter  anderem  deshalb  zur  diskursiven 

Verständigung brauchbar und wurde auch 

deshalb  in  der  Berichterstattung  über  die 

weltweite  Finanz‐  und  Wirtschaftskrise 

zwischen 2007 und 2009 zu deren symboli‐

schen  Übersetzung  eingesetzt  (vgl.  ebd.). 

Wenn  ich  S.  Jägers  (2004)  Definition  des 

Diskurses als „Fluß von ‚Wissen‘ bzw. Wis‐

sensvorräten  durch  die  Zeit“  (ebd.:  132), 

der „mehr oder minder stark strukturiert“, 

„konventionalisiert“ und „als  solches  (he‐

gemonial und daher  immer nur zeitweise) 

verfestigt ist“ (ebd.: 129) berücksichtige, er‐

schließt  sich die Vereinbarkeit dieses Dis‐

kurszugangs mit den Zugängen  von Hall 

und Fiske (vgl. 3.1.2; 3.1.3; 3.1.4) sowie mit 

einem Verständnis der Metaphern‐Theorie 

in dem hier dargestellten Sinne. Auch die 

Herstellung und Erhaltung von  kultureller 

Hegemonie und Denkstilen werden darüber 

plastisch nachvollziehbar  (vgl. 2.3.4). His‐

torisch  veränderbare  und  (inter‐)kulturell 

divergierende Systeme kollektiver Symbo‐

lik  bzw.  daraus  resultierende  stereotype 

Symbole  sind  einerseits kollektiv  tradiert, 

andererseits werden  sie  ‚benutzt‘. Sie bie‐

ten  ein  gültiges  Bild,  welches  sich  von – 
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‚uns‘ –  der  gesellschaftlichen Wirklichkeit 

gemacht wird (vgl. S. Jäger 2004: 134). Weil 

nach  Link  (1999)  Kollektivsymbolik  die 

vollständige  kulturelle  ‚Bildlichkeit‘  in 

Gänze erfasst und kommuniziert (vgl. ebd.: 

25), können diese kollektiv erlernten Symbole 

auch unwillkürlich und unmittelbar  von  fast 

allen Mitgliedern  einer  (spezifischen)  Gesell‐

schaft (oder eines kulturellen Zusammenhangs) 

verstanden werden (oder zumindest als bedeu‐

tungsvoll  wahrgenommen).  Sie  werden  so‐

dann gleichfalls kollektiv gebraucht, weiter 

zirkuliert und halten im Verständnis Links 

(und  S.  Jägers)  den  gesamtgesellschaftli‐

chen Diskurs als „synchrones System kollek‐

tiver  Symbole“  („Sysykoll“)  (S.  Jäger  2004: 

134 [Herv. RST]) zusammen. Als tragendes 

Element des  (so bezeichneten)  Interdiskur‐

ses  (der  Gesamtheit  interdiskursiver  Ele‐

mente) ist es nach Link (1982) Teilproduzent 

eines  „eindruck(s)  kultureller  einheit“, 

bspw.  erkennbar  im  gemeinsamen  „‚stil‘“ 

einer  Gesellschaft  (ebd.:  11  [Herv. 

RST/Schreibweise  i. O.).  Dieses  beschrei‐
bende  und  kodierende  „Sysykoll“  durch‐

zieht den Diskurs und verwebt ihn fest, in‐

dem  die  einzelnen  Symbole  durch  einen 

Text  „mäandern“  und  über  „Bildbrüche“ 

oder „Katachresen“ (M. Jäger 1996: 24) mit‐

einander verknüpft werden. Jene überbrü‐

cken durch nur scheinbar unstimmige Aussa‐

gen  integrativ  potenziell  größte Verände‐

rungen (vgl. ebd.). Aufgrund dessen bietet 

das „Sysykoll“ einer Diskursanalyse nicht 

allein ein allgemeines Interpretations‐ und 

Deutungsraster  für  die  gesellschaftliche 

Wirklichkeit – da kollektiv erlernt, prägt es 

die  Sicht der Subjekte wie die von verge‐

meinschafteten Bevölkerungsteilen auf die 

Gesellschaft  (S.  Jäger 2004: 141): Es  liefert 

gleichermaßen  Ansätze  zur  konkreten 

Textanalyse.  Zum Wesen  der  versammel‐

ten,  gemeinschaftlich  aufgenommenen 

 
327 Ich verstehe den Begriff mit Müller/Grimm (2016: 28) wie 
folgt: „Ein Ikon ist ein in kommunikativen Zusammenhängen 
vorkommendes Artefakt, das von seiner Ursprungskultur als 
einem  Objekt  ähnlich  angesehen  wird.  Ikone  sind  keine 

(visualisierten) Kollektivsymbole, der „kol‐

lektivstereotypen  ‚Bildlichkeit‘“  (Link/Link‐

Heer 1994: 44) gehört es, dass sie qua Defi‐

nition  tendenziell  das  Fremde  (‚Andere‘)  / 

‚Eigene‘ wie folglich das  ‚Eigene‘ / Fremde 

(‚Andere‘)  zirkulierend  bestimmen  (vgl. 

1.3.5);  auch  darin  sind  sie  in  ihrer  Funk‐

tion – auch nach meinem Verständnis – der 

Metapher  nahestehend.  Visuell  darstell‐

bare Kollektivsymbole  sind  eingedenk  ih‐

rer  Ikonität 326F326F

327 gerade  im visualisierten Dis‐

kurs  jedoch weitaus umkämpfter und  for‐

dern oft akzentuierter zu Handlungen auf, 

u. a.,  weil  sie  ‚buchstäblich‘  ersichtlicher 

sind. So ist zwar für viele Gruppen, Milieus 

oder  Kulturen  ‚klar‘  dekodierbar, welche 

Bedeutung  einem  Mercedes  (S‐Klasse)  im 

bspw. Beisein des Gangster‐Rappers  „Fler“ 

in  einem MVC  zukommt/zukommen  soll. 

Der gesellschaftlich taugliche ‚Wert‘ der so 

beabsichtigten  Selbstaufwertung  und 

Selbstdeutung für den Performer bleibt al‐

lerdings vorerst ebenso offen, wie der dis‐

kursiv  produzierte  Bedeutungszuwachs 

für  die  Marke  (und  das  Statussymbol) 

„Mercedes‐Benz“. Zu umstritten ist das so‐

ziale,  kulturelle  und  politische  Kollek‐

tivsymbol Mercedes – das relativ junge Kol‐

lektivsymbol  ‚Gangster‐Rapper‘  (es  ist  in‐

zwischen eins) ist es ohnehin. Die darin be‐

achtlich  eingeschriebenen  sozialen  Span‐

nungen  und  der  eine  gesellschaftliche 

Norm (re)produzierende Konflikt dahinter 

fordern gleichwohl dazu auf, sich – indivi‐

duell oder kollektiv – (diskursiv) handelnd 

ins Verhältnis zu setzen. So oder so hat das 

Symbol zur Eigenschaft eine komplexe se‐

mantische Kette  zu  sein,  aus der  sich die 

Tendenz ergibt, diese weiter „narrativ aus‐

zuspinnen“  (Link/Link‐Heer 1994: 45).  In‐

des muss mit Jäger/Jäger (2007) zur Kollek‐

tivsymbolik  (einschließlich  der  Metapho‐

rik) festgestellt werden (ebd.: 44): 

echten Zeichen, da ihnen das Merkmal der Arbitrarität fehlt: 
Sie sind nicht beliebig ersetzbar, da ansonsten die Ähnlich‐
keitsbeziehung zerstört würde.“ 
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„Alle diese Eigenschaften  bewirken, 

dass Kollektivsymbole eine Wirkung 

entfalten, die über das Symbolisierte 

hinausgeht und Handlungsstrategien 

aufruft.  Wenn  z. B.  argumentiert 

wird, dass das Boot mit dem unsere 

Gesellschaft  symbolisiert  wird,  voll 

sei, so ist damit auch eine Schlussfol‐

gerung  nahegelegt:  Es  kann  keiner 

mehr  hinein.  Die  Schotten  müssen 

dicht gemacht werden. Das bedeutet 

nicht, dass das Nachdenken über an‐

dere  Schlussfolgerungen  dadurch 

restlos determiniert ist: Aber, es wird 

schwierig  dieser  Logik  zu  entkom‐

men.  (…)  Bei  einer  rationalen  ‚Ent‐

kräftung‘ dieses Arguments sind da‐

mit weitere Ursachen, die gleichfalls 

durch  den  Symbolkomplex  nahege‐

legt werden, denkbar.“ 

Ein  kollektiv  verstehbares  Symbol  kann, 

weil es ähnlich einer Erzählung ist, weiter‐

erzählt oder gedichtet werden. An oben ge‐

nanntem Beispiel ließe sich bspw. anfügen: 

Wenn das „Boot“ auch nicht sinken sollte, 

weil es zu „voll“ sei, kann ein „Boot“ doch 

in  gefährliche  Schieflage  geraten  usw. 

(ebd.).  Das  völlig  verzerrende  Symbol 

‚Boot‘  für  die  gegenwärtige  BRD‐Gesell‐

schaft  lädt –  einmal  etabliert –  zu  zahlrei‐

chen  interessengeleiteten,  ‚spekulativen‘ 

Fortführungen  oder  Variationen  ein  und 

kann darauf zählen, dekodiert und verstan‐

den  zu werden. Auch  hier  stellt  sich  der 

Déjà‐vu‐Mechanismus ein, von dem bereits 

bzgl.  der  Intertextualität  sowie  der  ‚Vo‐

raussetzungshaftigkeit‘  von  Texten,  My‐

then und Metaphern die Rede war (s. 2.4.3). 

Es ist dementsprechend von einer relativen 

Stabilität  einer  identifizierenden  Logik – 

mit  kritisch‐theoretischen Worten  von  ei‐

ner  Identitätslogik – auszugehen  (s. 2.4.3). 

Möglichkeiten des spezifischen Ausbruchs 

 
328 Auch bezüglich dieser gegenstandsbezogenen Worte  sei 
auf  die  darin  eingeschriebenen,  höchst  differenten 

aus dieser Logik oder der ihres Wandels er‐

geben sich in Phasen des Umbruchs, in Zei‐

ten  von  Kämpfen  um  Bedeutung.  Diese 

Veränderungen sind zwar umsetz‐ und er‐

kennbar,  bleiben  aber  weitgehend  subtil 

und stellen Kontinuität her. Grundsätzlich 

ist  es  schwerlich  machbar,  Deutungsrah‐

men  zu  verändern,  welche  mit  körperli‐

chen  und/oder  psychischen  Erfahrungen 

unmittelbar verknüpft  sind. Das Gros der 

in der Studie  (und hier am Ankerbeispiel) 

besprochenen  Symbolbereiche  des  gesell‐

schaftlichen  Zusammenlebens  und  der 

Identitätskonstruktionen  ist  bedeutend 

umstrittener  und  damit  offener.  So  sind 

zum  Beispiel  bestimmte  metaphorische 

Modelle  bezüglich  Staat und  ‚Nation‘  tief 

im europäischen  ‚Denken‘  ‚verankert‘ oder 

‚verwurzelt‘: 327F327F

328 In dem Sinne wird bspw. die 

politische  Institution  Staat  häufig  als  in‐

dustrielle Apparatur oder Maschine darge‐

stellt, sein Funktionieren als Ablauf techni‐

scher  Verfahren. Der  zumeist  genuin mit 

Affekt,  Leidenschaft  und  allgemeinem 

Emotionsaufwand  in  Verbindung  ge‐

brachte  Begriff  der  ‚Nation‘  hingegen  ge‐

winnt (ebenso nur beispielhaft) in der Phi‐

losophie,  Politik‐  und  Geschichtswissen‐

schaft oft durch organische, biologisch‐so‐

matisch hergeleitete Beschreibungen an an‐

schaulicher Plastizität. Dies aber resultiert 

aus  entscheidenden  politischen  Differen‐

zen und produziert wiederum ebenso gra‐

vierende Unterschiede auf die soziopoliti‐

sche  Sicht der Dinge. Diese  hier  lediglich 

grob gefassten, historisch etablierten Bilder 

einer konstitutiven Metaphorik sind kaum 

diskursiv zu verwischen. Ein Paradigmen‐

wechsel  (sei  er  soziopolitischer,  wissen‐

schaftlicher  oder  kultureller  Art)  könnte 

dennoch die Grundlage dafür schaffen (wie 

es  dann  doch  auch  immer  wieder  ge‐

schieht).  Schneller  setzen  sich  dagegen 

bildimmanente  Wandlungen  um,  die 

Perspektiven verwiesen, die  letztlich weitaus mehr sind als 
nur Geschmacksfragen. 
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nichtsdestotrotz  Elementares  bedeuten 

können. ‚Ist‘ der Staat ein komplexes ‚pro‐

duzierendes  Kraftwerk‘  oder  ein  ‚berech‐

nender Computer‘?  ‚Erbebt‘,  ‚schläft‘  und 

‚erwacht‘  die  ‚Nation‘  wie  ein  gesamter 

menschlicher Körper oder  ‚atmet‘  sie und 

‚pulsiert‘ es durch sie, wie es einzelne Or‐

gane (Lunge und Blut) systemisch nebenei‐

nander tun? Die Ursachen und Folgen einer 

verschobenen Sicht‐ und Fühlweise können 

erheblich sein. In jedem Fall aber kann über 

diagnostizierte Veränderungen  in der Zu‐

sammensetzung, in den Implikationen und 

im  Einsatz  der  (visualisierten)  Kollek‐

tivsymbole  gesellschaftlicher Wandel  auf‐

gedeckt werden, wie auch Kirchhoff (2010: 

144) hinsichtlich der Verwendung von Me‐

taphern  bemerkt.  Diese  Voraussetzungen 

begründen den Analyseschritt Sub‐Frame‐

Konzept Kollektivsymbol als Element meiner 

Gesamtanalyse. Zwar sind selbstverständ‐

lich beide, Metapher und visualisiertes Kol‐

lektivsymbol, semantisch „‚sekundär‘“ und 

haben  eine  „indirekte  Bedeutungsfunk‐

tion“,  „das  Bezeichnete  selbst  wird  zum 

Träger einer zweiten Bedeutung“  (S. Jäger 

2004: 140). In der Studie der Semiotik durch 

die Metaphern‐Analyse erkundige  ich mich 

aber ausgehend von einem definierten Fo‐

kusbereich  (Zielbereich) nach dem bedeu‐

tenden Ausgangs‐ oder Quellbereich, des‐

sen  potenzielle  Verschiebungen  gesell‐

schaftlichem  Wandel  folgen.  Bei  meiner 

Analyse der Kollektivsymbolik  der  einzelnen 

Bildsequenzen respektive der Bilder der Vi‐

deos (der Artefakte) steht dagegen das visu‐

alisierte und jetzt visuelle Symbol direkt im di‐

agnostisch‐analytischen und diskurskritischen 

Fokus, welcher nach der bedeutungsproduzie‐

renden  Intertextualität  (für  Link  [1982]  in‐

nerhalb eines „Interdiskurses“) dekodierend 

fahndet.  Das  heißt,  meine  Kollektivsymbol‐

Analyse vollzieht sich weitgehend text‐ und 

 
329 So hat Link (2009)  in einer Szenario‐Analyse die mediale 
Berichterstattung der im Herbst 2008 virulenten Finanzkrise 
auf ihre Metaphorik „zwischen Apokalypse, Normalisierung 
und Grenzen der Sagbarkeit“ untersucht (vgl. ebd.). 

intertextimmanent, die  von mir  vorgenom‐

mene Metaphern‐Analyse weist häufiger auf 

tieferliegende  kognitive  Prozesse,  ohne  aller‐

dings  essentialistisch  zu  werden.  Beide 

Analyseelemente zusammen vermögen es, 

sich im Diskurs und damit im Intertext her‐

ausbildende,  ineinandergreifende und zu‐

sammenfügende  schlüssige  Szenarien 328F328F

329 

aus Metaphern  und  visualisierten Kollek‐

tivsymbolen,  die  von  machtvoller,  herr‐

schaftssichernd sozialer und politischer Be‐

deutung sind, aufzudecken und damit der 

Kritik zugänglich zu machen. 

MUSTER: Ein weiteres Mal möchte mit dem 

MVC  „Deutschland“  von  Rammstein 329F329F

330  ein 

praktisches Beispiel zur Verankerung vor‐

legen –  im Anschluss  zweier  von mir  aus 

dem MVC heraus ausgewählten Motiven, 

330 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/ Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 
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die m. E.  sinnbildlich ein Kollektivsymbol 

wiedergeben. Der MVC  ist dem bandeige‐

nen  YTKRammstein Official  des Videopor‐

tals YT entnommen. Die von mir  fixierten 

Stills  sind unten  als Abbildungen  (s Abb. 

3.9;  3.10)  einsehbar,  der  Zeitpunkt  des 

MVC‐Stills in der MVC‐Laufzeit ist jeweils 

unterhalb der Abbildungen angegeben. Die 

Begründung der Motivselektion notiere ich 

wie meine Beobachtungen in ein eigens auf 

Kollektivsymbole  abgestelltes  Schema  in 

der  bekannten  Auswertungsmatrix  zur 

Systematisierung. Die „Bild‐Seite“ habe ich 

mit  Link  (2009)  dabei  als  „Pictura“  (ebd.: 

10) benannt und das Hinausweisende, die 

„Sinn‐Seite“,  als  „Subscriptio“  (ebd.). Letz‐

tere entspricht in meinem Schema der Auf‐

stellung der Paraphrase in den Sub‐Frame‐

Konzepten Metapher und EmoW. 

Abb. 3.9: „Deutschland“ (Rammstein/Specter Berlin 2019) Kollektivsymbole. 
Pictura1 [YT-MVC-Still 05:58]: Bekrönte und gepanzerte Germania* mit ‚Adler‘ 
und Schwert. Die Matrix ist wie gehabt an der qualitativen Inhaltsanalyse 
nach Mayring (2015 [2010]) orientiert. 

Abb. 3.10: Pictura2 [YT-MVC-Still 06:08]: Die Schwarze Schwert reckende 
Germania* in monarchischer Kleidung mit der Farbgebung Rot, Gold – und 
Weiß samt abgetrenntem Haupt im Arm. Die deutschen Fahnenfarben (von 
der Republik wie auch dem Reich) werden angerufen. 
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Abb. 3.11: Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept: Kollektivsymbole (Pictura) 

Die gesammelten Befunde nach der fo‐

kusschematisierten  Analyse  (unter  den 

Probekategorien ‐1 und ‐2 ‚Nation Deutsch‐

land‘  und  ‚Vergeschlechtlichung  (Männ‐

lichkeit*/Weiblichkeit*)‘ müssen  dann mit 

und in der Auswertung in die Textform der 

Analyse  transkribiert und mit den Befun‐

den aus den anderen Analyseeinheiten res‐

pektive Sub‐Frame‐Konzepten zur gesam‐

ten Phänomenstrukturanalyse RPD kombi‐

niert werden. 

Phrasen als eingestreute Micro‐

Erzählungen und Deutungsmuster aus 

der Perspektive der Objektiven 

Hermeneutik (OH) 

Zum  Abschluss  der  Abschnittsdiskussion 

wird  eine Auswertungsmatrix  zur Analyse 

des  Sub‐Frame‐Konzepts  Phrase  im  Rah‐

men  der  PK‐WDMA  eingebracht  (s.  Abb. 

3.12). 

Potenziell werden  in  Song‐  oder Lied‐

texten  Zeilen,  Ausdrucksweisen  oder  Re‐

deinhalte verwendet, die  seitens der agie‐

renden Interpret_innen auf allgemeine Ver‐

ständlichkeit abzuzielen scheinen, weil sie 

 
331 Dazu  ist  festzustellen, dass  ich bzgl. dessen keinem psy‐
choanalytischen Ansatz der Tiefenhermeneutik in der Medi‐
enforschung nach Lorenzer  (1986) befürworte. Auch meine 

weitverbreitete  Redewendungen,  Gemein‐

plätze,  Slogans,  alltagsgebräuchliche  und  ge‐

läufige Zitate, tradierte ‚Volksweisheiten‘ oder 

(regional)sprachlich  verwurzelte  Sprichwörter 

oder  Sprüche  eines  Soziolekts  anrufen. Mal 

werden  diese  eher  ‚fallen  gelassen‘,  mal 

sind sie, so scheint es, mit Bedacht platziert. 

Diese Texturen oder Sequenzen nenne ich hier 

Phrasen  und  begreife  sie  als  spezifische Kon‐

zepte von Deutungsmustern. Solcherart Phra‐

sen  sind  voraussetzungsvoll  (s.  dazu  auch 

4.1.2). Sie beinhalten zumeist kleinere Ge‐

schichten  oder  besser  Kleinst‐Erzählungen. 

Ich begegne ihnen daher auf der Ebene der 

Erzähltheorie (vgl. 2.3.1). Ihre in der Regel 

umgangssprachlich  angelegten,  sozialen 

Sinn erklärenden oder erklären wollenden 

Formulierungen  sind  für  mich  kompri‐

mierte,  verdichtete  Narrative,  welche  ich 

Micro‐Erzählung  nenne.  Explizit  nicht  ge‐

meint sind bspw. linguistisch‐grammatika‐

lische  oder dokumentarische Definitionen 

aus technischer Fachwissenschaft. 

Auch  erzählerische  Phrasen  als  sinnstif‐

tende  oder  sinnerhaltende  Sequenzen  bein‐

halten  verborgene  (latente)  Sinnstrukturen, 

welche  analytisch  herauszuarbeiten  sind, 330F330F

331 

affirmativen Bezüge auf Lorenzers Begriff der präsentativen 
Symbole (ebd.) sollten nicht darauf schließen lassen. Lorenzer 
(1986)  lässt  sich m. E.  in  der  Sache  nach  dem Verständnis 
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wenn sie integrale Bestandteile der Phäno‐

menstrukturanalyse  eines  MVC‐Artefakts 

werden sollen. Aufgrund ihrer Beschaffen‐

heit bietet es sich zwar an, dem Artikulier‐

ten analytisch mit Mitteln der Tiefenherme‐

neutik nahezukommen. Meine grundsätzli‐

che theoretisch‐methodische Herangehens‐

weise der sonstigen Untersuchungseinhei‐

ten  ist aber sämtlich mit wissenssoziologi‐

schen  Sicht‐  und  Deutungsweisen  ver‐

knüpft und auch mit dem Sozialkonstruk‐

tivismus.  Einebnende  Objektivierung  stelle 

ich, wie  immer wieder betont, grundsätz‐

lich  infrage. Das heißt, dass mir m. E. das 
rekonstruktive  Analyseverfahren  der  Ob‐

jektiven Hermeneutik (OH) nach Oevermann 

(1995,  bspw.),  Bohnsack  (1999)  und  An‐

dreas Wernet (2009) wegen  ihres reflexiven 

Objektivitätsbezuges  für  diesen  Analyseteil 

eine geeignete Zugangsmöglichkeit bietet. 

In der OH werden die Bedingungen einer 

Rational Choice auf ihre Konstitution hinter‐

fragt  (vgl. Esser 2010; s. 1.2.2ff). Zu dieser 

entscheidenden  Frage  markiert  Bohnsack 

(1999), dass die OH nicht auf die „zuneh‐

mende  Objektivierung  ihrer  Methode“ 

(ebd.: 95) aus  ist. Vielmehr,  so konstatiert 

er, nennt diese sich „objektiv“ (ebd.: 95f), 

„(…) weil sie  ihren Gegenstand der‐

art  rekonstruktiv  zu  erschließen 

sucht, daß objektive – weil unabhän‐

gig von den  subjektiven  Intentionen 

der Beteiligten  sich durchsetzende – 

Strukturen  sichtbar  werden.  Wenn 

 
einer sozialkonstruktivistischen Sozial‐ und Lernpsychologie 
sowie auch im Sinne meiner Ansätze integrieren. Die mit der 
Frage verbundene Kontroverse zwischen Hans‐Dieter König 
und Lothar Mikos besprach Winter (1996) aufrollend in: „Zur 
König/Mikos‐Debatte. Kritische Bemerkungen zur Relevanz 
der  Tiefenhermeneutik  für  die Medienforschung  anläßlich 
der  Interpretation  von  Terminator  2“.  Darin  stellt Winter 
(1996) Lorenzers psychoanalytischen und patientenbezoge‐
nen  Ansatz  erläuternd  und  zu  dessen  Einordnung  fest: 
„Übertragen auf den Bereich der Medienrezeption bedeutet 
dies, daß der analytisch geschulte  Interpret,  stellvertretend 
für den gewöhnlichen Zuschauer, einen Film oder einen an‐
deren  medialen  Text  interpretierend  erschließt,  indem  er 
nach einer Rekonstruktion der manifesten Sinnebene die sze‐
nische  Entfaltung  von  Lebensentwürfen  auf  der  latenten 

neuerdings  auch  von  ‚strukturaler‘ 

Hermeneutik  gesprochen wird,  so  ist 

der Grund dafür wohl  u. a.  auch  in 
dem  Bemühen  zu  suchen,  derartige 

Mißverständnisse  zu  vermeiden.“ 

[Herv. RST] 

Der Ansatz der OH soll mir, wie oben be‐

reits angemerkt,  in diesem einen konzept‐

bezogenen Analysepunkt (und nur diesem) 

als Orientierungspfeiler  dienen.  Eine  um‐

fängliche OH  soll  (und  kann) meinerseits 

nicht durchgeführt werden. Ich werde ver‐

suchen,  den  Ansatz  pointiert  für  mich 

brauchbar zu machen. Auch in der struktu‐

ralen  Textanalyse  dieser  Phänomenstruk‐

tur  bzw.  dieses  Sub‐Frame‐Konzepts 

werde  ich  auf  Schema und Auswertungs‐

matrix zurückgreifen und insofern Anforde‐

rungen der OH darin integrieren. Dieses Vor‐

gehen orientiere ich an den methodentech‐

nischen Schritten, wie sie Wernet (2009) fi‐

xiert. Er (ebd.: 21) zählt auf: 

„Die objektiv‐hermeneutische Textin‐

terpretation folgt den 5 Prinzipen: (1) 

Kontextfreiheit,  (2) Wörtlichkeit,  (3) 

Sequenzialität,  (4)  Extensivität  und 

(5) Sparsamkeit.“ 

Gleichwohl werde  ich mit den Prinzipien 

bedarfsorientiert  operieren.  So  sieht  „Se‐

quenzialität“ nach Wernet  (ebd.:  27f) vor, 

dass ein gesamter Text protokolliert durch‐

gegangen  wird.  Hier  erkläre  ich  die 

Sinnebene des Films aufdeckt. Hierzu läßt er diesen auf sein 
Unbewußtes wirken.“ In Anbetracht dieser Schilderung des 
Verfahrens  der  angeleiteten  Tiefenhermeneutik  in  einer 
Gruppe bringt Winter (1996) den triftigen Einwand von Mi‐
kos in Erinnerung: „Mikos weist darauf hin, daß sich das Be‐
deutungspotential eines Films nicht auf eine manifeste und 
latente Sinnebene reduzieren läßt. Trotzdem ist er der Auffas‐
sung, daß ‚eine tiefenhermeneutische Analyse, wenn sie denn 
auf die Identität und  lebensgeschichtlich bedeutsamen The‐
men spezifischer jugendlicher Publika rekurriert, zu interes‐
santen Aussagen  über mögliche  Lesarten  populärer  Filme 
komme[n]‘  (…) kann.“  In der Kürze  findet sich meine Hal‐
tung zu Möglichkeit und Problematik tiefenhermeneutischer 
Ansätze damit gut formuliert. 



3.1 METHODOLOGISCHE GRUNDLAGEN 

241 

selektierte Phrase  als  eine  identifizierte Ge‐

samtgeschichte  und  als  solche  zu  einer  ge‐

samten Sequenz, welche  ich aus dem Lied‐

text  lese.  Zugleich  halte  ich mich  an  die 

Aufforderung,  textlich  Darauffolgendes 

nicht  vorwegzunehmen.  Das  gebietende 

Prinzip der Kontextfreiheit wiederum sticht 

gerade  bei  den  Ansätzen  meines  For‐

schungsansatzes  heraus,  lässt  sich  aber 

m. E. mit dem Gesamtprozess der Artefakt‐

Analyse  (und  seiner  Phänomenstruktur) 

produktiv vereinbaren. Auch wenn es zu‐

nächst irritiert. Wernet (2009: 21f) stellt fest: 

„Die Kontextuierung ist der kontext‐

freien  Bedeutungsexplikation  syste‐

matisch  nachgeordnet.  Erst  durch 

diese Nachordnung werden die bei‐

den  Dimensionen  analytisch  unab‐

hängig. Die  Rekonstruktion  der  Be‐

deutung eines Textes durch den Kon‐

text  läuft  nämlich Gefahr,  den  Text 

ausschließlich durch den Kontext zu 

verstehen.  Eine  solche  Betrachtung 

würde  offensichtlich  keine  Textana‐

lyse  darstellen,  sondern  eine  Kon‐

textanalyse.  Von  vornherein  würde 

der Text als eigenständiges Wirklich‐

keitsgebilde  unterlaufen  und  miss‐

achtet  werden.  Als  Protokoll  der 

Sinnstrukturiertheit der Wirklichkeit 

käme er nicht in den Blick.“ 

Danach ausgerichtet werde ich in der sche‐

matischen Einordnung in einer von mir an‐

gefertigten Auswertungsmatrix  operieren. 

Zunächst versuche ich ‚entkleidet‘ textprä‐

zise eine Textfigur  (Sequenz) zu beschrei‐

ben, um dann in den nächsten Schritten (im 

dritten und vierten Schritt) den unmittelba‐

ren Kontext –  das  direkte  Frame‐Konzept 

(spezifisches MVC‐Artefakt) –  geltend  zu 

machen (s. Abb. 3.12). Erst in der späteren 

Gesamtauswertung stelle ich den Bezug zu 

 
332 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 

Kontexten  und  intertextuellen  Bezügen 

her, das heißt zu den übergeordneten Fra‐

mes (soweit dies möglich  ist). Diese könn‐

ten bspw. auf Figurationen oder Elemente 

aus den einbezogenen mediatisierten Sozi‐

alräumen verweisen (und werden es an den 

Gegenständen dieser Studie auch vielfach 

tun, wie anzunehmen  ist). Wahrscheinlich 

ist,  dass  ein  etwaiger  etablierter  Bedeu‐

tungszusammenhang  einer  geläufigen 

Phrase  eine  Transformation  erfährt,  aller‐

dings eben nicht zwingend. Der oft wegen 

überbordender Akribie und Detailliertheit 

problematisierte Operationsschritt der „Ex‐

tensivität“ (Wernet 2009: 32) verfällt in mei‐

nem Unterfangen  sicherlich als vervorste‐

chendes Problem. Meine Absicht  liegt ge‐

rade darin, dass  ich mich einzelnen Phra‐

sen widme, sofern ich solche vorfinde, die 

in der Artefakt‐Struktur von relevanter Be‐

deutung  erscheinen oder  sinnstiftend  ein‐

wirken könnten. 

MUSTER: Ein den Analyseturnus  abschlie‐

ßendes Mal entnehme ich zur Veranschau‐

lichung  ein  Ankerbeispiel  dem  MVC 

„Deutschland“ der Band Rammstein – dieses 

Mal aus dem der 2. Strophe nachfolgenden 

Refrain. Ich habe eine meiner Ansicht nach 

treffende  Textsequenz  selektiert  und  per 

Marker hervorgehoben. Im Lied 331F331F

332 heißt es: 

Deutschland – mein Herz in Flammen 
Will dich lieben und verdammen 
Deutschland – dein Atem kalt 
SO JUNG – UND DOCH SO ALT 
Deutschland – deine Liebe 
Ist Fluch und Segen 
Deutschland – meine Liebe 
Kann ich dir nicht geben 
Deutschland! 

Die  Zeile  ist mit  dieser  signifikanten  Be‐

griffsgruppierung  (oder  dem 
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Zeichengebilde)  eine  etablierte  Figuration 

(in zum Teil wechselnder Wortfolge), deren 

allgemeine Zirkulation schon auf eine Zeit 

weit vor dem Release des MVCs  fällt und 

schnell über  Suchmaschineneingaben  ver‐

schiedene Verbindungen im Netzwerk des 

World Wide Web aufzeigt (s. Textfeld anbei 

Abb. 3.12). Wie zuvor werde ich eine Struk‐

turanalyse mittels einer fokusschemagelei‐

teten Auswertungsmatrix vornehmen und 

den  Ansatz  auf  grundsätzliche  Tauglich‐

keit  überprüfen. Mit  der  im  Thema  blei‐

bend augenfälligen Zeile „Ist Fluch und Se‐

gen“  (s. o.) wird ersichtlich, dass  im Lied‐

text  noch  weitere  bedeutungsvolle,  den 

angelegten Kriterien  entsprechende  Phra‐

sen zu erfassen wären, was ich aber inner‐

halb  dieses  Ankerbeispiels  unterlassen 

werde. 

Die Untersuchungsmatrix zur Auswer‐

tung unten wurde von mir wie gehabt bei‐

behalten;  das  anleitende  kategorienbezo‐

gene Fokus‐Schema (Probekategorie‐1 ‚Na‐

tion Deutschland‘) wurde  jedoch dem Be‐

darf  der  Analyseeinheit  des  Sub‐Frame‐

Konzepts Phrase im Sinne der OH nach den 

Parametern  von Wernet  (2009)  angepasst. 

Das betrifft ausdrücklich die Schritte 2 und 

3,  wie  in  den  Kennungen  der  jeweiligen 

Spalten zu erkennen ist. 

Abb. 3.12: Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept: Phrase. Auch hier gilt: Der Matrix-
Aufbau ist an der qualitativen Inhaltsanalyse von Mayring (2015 [2010]) orientiert, 
verbunden mit der Konzeptspezifik. 

Für ein Gesamtbild müssen die Ergeb‐

nisse aus den Untersuchungen aller Analy‐

seeinheiten  über  eine  reflexiv‐diagnosti‐

sche  Auswertung  (die  RPD)  verschränkt 

werden. Aus dem dann ausgelegten reprä‐

sentativen Mosaik der Deutungsmuster ergibt 

sich eine Narration des Artefakts, weil sich 

eine  in diesem (temporär begrenzten) Mo‐

ment verständliche Text‐ und Bildsprache 

über  die  ‚Nation  Deutschland‘  ablesen 

lässt. Dieses  Innere des Artefakts, welches 

vom  Außen  geprägt  ist  und  dennoch  aus 

diesem  hervorgebracht  wurde,  wirkt 

machtvoll bedeutend  in den Alltag zurück. 

Was am Ankerbeispiel mittels der Matrix‐

Anordnungen  plastisch  erprobt  wurde, 

wird  für das zentrale Analysematerial der 

Gesamtuntersuchung  (s.  5.3ff)  übernom‐

men. 

3.1.7 Zwischenstandsmeldung  
zur Methode 

Das  geplante  methodische  Vorgehen  ist 

nun  in  Ausführlichkeit  nachvollziehbar 

dargelegt  und  überprüfbar  ausgebreitet. 

Im Anschluss aller Analysen und nach der 

(im Ankerbeispiel inhaltlich vernachlässig‐

ten)  Gesamtauswertung  erfolgt  überdies 

die Reflexion des Forschungsprozesses, der 

in der vorgeführten Probe am Beispiel  im 

Vordergrund stand. Das bedeutet  im Zwi‐

schenstand, dass ich meine Studie, die den 

Anspruch  erhebt,  die  Erfordernisse  einer 

gelungenen  Arbeit  qualitativer  Sozialfor‐

schung zu erfüllen, an der Einhaltung der 

unter  2.2  vorgestellten  Gütekriterien  be‐

messe.  Das  beinhaltet  im  Zweifel 



3.2 MATERIALBASIERTE BILDUNG DER ANALYSEKATEGORIEN 

243 

selbstreflexiv kritische Anmerkungen vor‐

zunehmen und ggf. mit Aufträgen  für die 

Überarbeitung und Weiterführung zu ver‐

sehen. Der reflexive Blick auf die zu errei‐

chende Güte sollte freilich in jedem Analy‐

seschritt  erhalten  bleiben – mit  einem  be‐

sonderen  Augenmerk  auf  der  Beachtung 

der  reflexiven  Subjektivität. Mein  Befund 

dieser Reflexion  ist,  dass  zu  diesem Zeit‐

punkt der angelegte Forschungsansatz der 

PK‐WDMA  seine  Versprechen  halten 

konnte. Abzuwarten bleibt noch die Kate‐

gorienermittlung, die jetzt als weitere Stufe 

zur Verfeinerung der PK‐WDMA aktiviert 

werden muss. Teilkapitel  3.2  konzentriert 

sich  auf  die  über den GT‐Ansatz  begrün‐

dete  Bildung  von  begreifbaren  Katego‐

rien – welche zunächst eine vorläufige Gel‐

tung des Vorab einnehmen. Es sind die ma‐

terialgestützten wie  evidenzbasierten An‐

nahmen von  für die Analyse einsetzbaren 

Haupt‐ und  Subkategorien, welche  einge‐

hend  herausgearbeitet werden.  Später  im 

Forschungsprozess –  nach  einer  Validität 

prüfenden  Probeanalyse  (s.  5.2) – werden 

die gesuchten Hauptkategorien und Subka‐

tegorien (der Kategorienkomplex) bestätigt 

und  festgelegt  oder  korrigierend  ange‐

passt. 

3.2 Materialbasierte Bildung  
der Analysekategorien 

3.2 Materialbasierte Bildung der Analysekategorien 

Die  Aspekte  der  Fokusschematisierung  der 

PK‐WDMA  standen  im Vordergrund  von 

3.1. Als wesentlich beteiligtes Element des 

Verfahrens  angezeigt,  jedoch nur  angeris‐

sen,  wurde  die  Kategorienbezogenheit  des 

Analyseprozesses, die deswegen noch un‐

gestaltet  blieb.  In  diesem  Teilkapitel will 

ich diesen notwendigen Schritt ergänzend 

einholen. 

3.2.1 Zur Kategorienbezogenheit 

Die Entwicklung der PK‐WDMA bedarf es 

einer weiteren Kanalisierung. Ein  zusätzli‐

ches Zugriffsinstrument in das Analysema‐

terial sollte angesetzt in der Lage sein, eine 

etwaige Fülle von dort vorfindlichen Meta‐

phern,  Kollektivsymbolen,  EmoW  und 

Phrasen  gelenkt  im  Sinne der  Forschungs‐

fragen zu reduzieren und deshalb zu verdich‐

ten. Hierfür werden von mir Auswertungs‐

kategorien vorab an einem zugrunde geleg‐

ten,  repräsentativen Material konkret  ent‐

wickelt,  wie  es  Kuckartz  (2014:  37)  vor‐

schlägt und es auch  für die GT  (vgl. Strü‐

bing  2008;  Mey/Mruck  2011;  Charmaz 

2011) begründet wird.  Ich ziele damit auf 

eine Kategorienbezogenheit  ab,  die  von mir 

im Sinne eines Angelpunkts bereits  in Teil‐

kapitel 3.1 vorgestellt wurde. Nun will ich 

konkretisieren.  Jene  Auswertungskatego‐

rien möchte ich im Folgenden mit den we‐

sentlichen  und  bestimmenden  Themen  in 

den  soziopolitischen  Aushandlungen  der 

bundesdeutschen Gesellschaft im Untersu‐

chungszeitraum verknüpfen bzw. mit dem, 

was  Menschen  seinerzeit  zu  bewegen 

schien.  Den  Bedarfen  folgende  und  the‐

mensetzende Aushandlungsprozesse einer 

Gesellschaft (und von Gemeinschaften) las‐

sen  sich an Debatten und Diskursen able‐

sen. In Anbetracht meiner Forschungsfrage 

und  meines  Erkenntnisinteresses  beziehe 

ich mich daher  auf die Abschöpfung  von 

Material aus den im bundesdeutschen Me‐

dienraum  zirkulierenden,  wirkmächtigen 

Diskursen gesellschaftsrelevanter oder gar 

‐prägender Themen, Konflikte, Kontrover‐

sen  und  Einigungen, welche  sich  im  Zu‐

sammenhang mit  fundamentalen globalen 

Transformationsprozessen  sozialer  Struk‐

turen  lesen  lassen (müssen). Am Ende der 

Abschnitte  dieses  Teilkapitels  werde  ich 

sechs  zielführende Kategorienkomplexe  (beste‐

hend  aus Haupt‐  und  Subkategorien)  eruiert 

haben.  Uwe  Schimank  (2012),  Soziologe 

und Gegenwartsdiagnostiker, verdeutlicht 
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„[d]ie  Unaufhörlichkeit  sozialen Wandels 

in der Moderne“  (ebd.: Titel),  zu der  sich 

mein  Erkenntnisinteresse  am  Forschungs‐

gegenstand  theoretisch‐methodisch  gene‐

rell  ins Verhältnis  setzen muss.  Insbeson‐

dere  bei  der  Bildung  der  Analysekatego‐

rien  sollte  sich  dies  bemerkbar  machen. 

Schimank hält m. E. konstitutiv  fest  (Schi‐
mank 2012: 1): 

„Sozialer Wandel ist eine Grundkon‐

stante der Moderne. Natürlich gab es 

sozialen Wandel auch in früheren Ge‐

sellschaften.  Doch  diese  verstanden 

sich viel stärker als prinzipiell stabile 

Ordnungen, in denen Wandel entwe‐

der  als –  zumeist  von  außen,  etwa 

durch  Kriege  oder  Naturkatastro‐

phen  auferlegte –  De‐Stabilisierung 

und  Verfall  oder  als  Re‐Stabilisie‐

rung,  also  als  Gegenreaktion  vor‐

kommt.  Zum  Selbstverständnis  der 

Moderne  gehört  hingegen,  dass  es 

keine dauerhafte Ordnung gibt, viel‐

mehr  sämtliche  gesellschaftlichen 

Strukturen immer nur als Provisorien 

gelten.“ 

Zur Einschätzung dieses Gesellschaftswan‐

dels  (in  stetig  laufenden  Metaprozessen) 

meint Krotz (2018) bezüglich der anstehen‐

den menschlichen Bedarfe, sich in ‚gefühlter 

Unordnung‘  (vgl.  Steckert  2012)  Orientie‐

rung  verschaffen  zu müssen  (Krotz  2018: 

12): 

„Wir leben im Zeltalter eines rapiden 

Medien‐  und  Gesellschaftswandels. 

Dazu  gehören  neben  Mediatisie‐

rungsprozessen  Globalisierung  und 

Individualisierung,  die  die  Lebens‐

welten der Menschen komplexer ma‐

chen,  weil  sie  neue 

 
333 Es sei von mir erinnert, dass ich unter dem Begriff „Deu‐
tungsmuster“  (Esser  2010:  320)  gleichsam  das Orientierung 
schaffende  mentale  Modell  eines  Bedeutungsmusters  verstehe 

Handlungsbedingungen  generieren 

und  alte  Handlungsbedingungen 

problematisch machen  können. Von 

zentraler Bedeutung für diese kultur‐

übergreifenden Metaprozesse  ist vor 

allem  auch  eine  immer  weiter  ge‐

hende  und  immer  mächtiger  wer‐

dende Ökonomisierung, die alle Le‐

bensbereiche  dem Zugriff  der Wirt‐

schaft und des Geldes unterwirft. Ins‐

gesamt  entstehen  so  einerseits  neue 

Bedarfe für die Menschen, sich zu ori‐

entieren, aber auch andere Orientie‐

rungsleistungen,  die Medien  anbie‐

ten.“ 

Vor der danach ermittelnden PK‐WDMA‐

Anwendung müssen den Bedarfsartikulati‐

onen nachgehend Bestimmungen der Ana‐

lyse‐Kategorien  erfolgen, 332F332F

333 die  unabding‐

bar  sind.  Erste  Grundlagen  und  Einord‐

nungen,  welche  schon  im  Unterkapitel 

3.1.1 vorgestellt wurden, müssen noch  für 

jenen ‚Instrumentenkoffer‘ ausdifferenziert 

ausgebildet werden.  Ich meine damit eine 

feinjustierte Bildung von Haupt‐ und Subkate‐

gorien  (eines  Kategorienkomplexes)  respek‐

tive die dafür notwendige, begründet anneh‐

mende Vorfestlegung bzw. Vorab‐Kategorisie‐

rung. Solche werden die  jeweiligen Analy‐

sen  einer  PK‐WDMA  benötigen,  um  im 

Vergleich den Ansprüchen einer qualitati‐

ven  Inhaltsanalyse  zu  genügen.  Bis  zur 

praktischen  Überprüfung  ihrer  Analysetaug‐

lichkeit (unter 5.2) werden diese Festlegun‐

gen theoretischen Bestand haben. Das Vor‐

gehen  schließt  eine  noch  schärfer  fokus‐

sierte  Zielbereichserfassung  für  die  rele‐

vant  gesetzten  Sub‐Frame‐Konzepte  als 

Analyseeinheiten  mit  ein.  Das  heißt  ge‐

nauer, für die Bearbeitung der Forschungs‐

aufgabe müssen Kategorien ermittelt, die‐

ser konkret  angepasst und  für  eine  syste‐

matisierte  Feinanalyse  ‚geschliffen‘ 

(vgl. ebd.: 313) und somit beide Begriffe synonym setze. Die 
Wendung ‚Bedeutung‘ verweist überdies direkt auf das, was 
sich herstellend und tätig angeeignet wird. 
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werden. Die nach bestimmten Kriterien der 

GT der  sozialkonstruktivistischen GTM  in 

einzelnen Schritten von mir zu extrahieren‐

den Analysekategorien müssen dabei sorg‐

fältig anhand von Diskursmaterial begrün‐

det sein sowie von reflexiver Subjektivität 

flankiert (vgl. 2.2). 

3.2.2 Kategorien: Verbindungen  
zwischen Untersuchungsmaterial 
und erzählendem  
Diskursmaterial 

Deutungsmuster mache  ich mir  über  die 

Ansetzung  von  Metaphernanalysen,  Kol‐

lektivsymbolanalysen,  EmoW‐  und  Phra‐

senuntersuchung zugänglich. Unter  ihnen 

werden kategoriale Zusammenhänge auffind‐

bar  sein.  Ausgangspunkt meines  Operie‐

rens  sind  Vorannahmen,  die  sich  aus  dem 

Vorwissen  generieren  und  als  (vorläufig) 

anekdotenhaft  begründete  Evidenzen  erschei‐

nen – und  somit quasi auf einem  ‚Alltags‐

wissen‘ basieren. Aus der Themen‐ und Fra‐

gestellung  dieser  Forschungsarbeit  zu  ei‐

nem  potenziellen  ‚Neuen  Nationalismus‘ 

ergibt sich eben dies beispielhaft: Die über‐

geordneten  Meta‐Kategorien  lassen  sich 

über die Dispositive a) Deutsche Nationali‐

tät, b) Männlichkeit* und c) Fußballgeschehen 

im räumlichen Kontext Populärkultur fixieren 

(vgl. 2.3.1; s. Abb. 3.1; Abb. 3.13). Sie konn‐

ten gleichermaßen markant durch ihre Me‐

dienpräsens als relevant verifiziert werden. 

Mit ihnen gemeinsam erzeugt sich zur do‐

minanten  Nahelegung  einer  Kategorisie‐

rung  des  präsentativen  Medienangebots 

eine mögliche Gegenlesung  oder  eine po‐

tenzielle  Alternativakzentuierung, welche 

aber in enger Verbindung miteinander ste‐

hen (s. Abb. 3.13). 

Abb. 3.13: Die bezugsanzeigenden Meta-Kategorien mit potenziell einlesbaren 
Kategorien, welche in Opposition zur dominant angebotenen Lesbarkeit stehen. 

Die  jeweilige  Präsenz  von Dispositiven 

in der medialen Zirkulation von gesellschaft‐

lichen Diskursen macht jene womöglich zu 

einem  temporär  beschränkten  Paradigma  der 

Zeit  (vgl. Kuhn  2014  [1962]) und  insofern 

grundlegend für die „paradigmatische Wahl“ 

einer  Hauptkategorie  (Müller/Grimm  2016: 

38f). Subkategorien werden davon abgeleitet 

(s.  ebd.),  stehen  dem  in  einem  gemeinsa‐

men Modellzusammenhang aber nachgeord‐

net. Dispositiv inhaltliche Setzungen, wie sie 

von mir  angezeigt  werden,  können  nach 
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Müller/Grimm (2016) als mediale Kommuni‐

kate verstanden werden. Sie werden kom‐

munikativ und damit sozial verhandelt und 

werden  in  diesem  Handeln  als  „‚modellbil‐

dend‘  wahrgenommen“  (ebd.:  41) –  sofern 

diese  besonders  und  singulär  belegt wer‐

den (vgl. ebd.). Diese Modellbildungen zei‐

tigen, dass darüber, neben direkten  inter‐

textuellen Vernetzungen, gruppenbezogen 

konjunktive Wissens‐ und Erfahrungsräume 

und somit Verstehensräume erzeugt werden 

(s. 2.3.4),  potenziell  sogar  innerhalb  einer 

ganzen Gesellschaft. In diesen Räumen so‐

zialen und  kommunikativen Handelns  ist 

es naheliegend, bestimmte im Diskurs ver‐

handelte  Kommunikate  vordergründiger 

oder hintergründiger wahrzunehmen. Zur 

Ermittlung von Analysekategorien schlägt 

die  GT  eine  Sondierung  des  ausgebreiteten 

Grundlagenmaterials  vor  (vgl.  Strübing 

2008).  Ich  verstehe  bisherige  analytische 

Darlegungen als erste Sichtung des Materi‐

alfeldes sowie als eine befundreiche Vorfel‐

dreflexion.  Solcherart  Vorwissen  ist  in  je‐

dem Forschungsprojekt bei den Forschen‐

den gegeben und ist als wirksamer, subjek‐

tiver  Umstand  einzubeziehen,  aufzude‐

cken,  zu  reflektieren  und  im  Forschungs‐

verlauf über Benennung zu relativieren so‐

wie zu kontrollieren. Auf die wissenschaft‐

liche  Problematik,  aber  auch  auf  die  for‐

schungspraktische Einsetzbarkeit des Vor‐

wissens auf das angezeigte reflektierte Vor‐

gehen wird bspw.  sowohl  im qualitativen 

Forschungsprozess  der  dokumentarischen 

Methode  nach  Bohnsack  (vgl.  Bohnsack  et 

al. 2015; Przyborski 2014) verwiesen, wie es 

auch  in den Auslegungen  der  qualitativen 

Inhaltsanalyse im Sinne von Kuckartz (2014) 

oder Mayring (2015 [2010]) angelegt ist. Da 

es sich bei dem Vorwissen um ein geteiltes 

Wissen handelt und nicht allein mir, dem 

Forscher,  vorbehalten  bleibt,  kann  davon 

ausgegangen werden, dass die Medienre‐

zeption  von  gesellschaftlichen,  sozialen 

und populärkulturellen Belangen und The‐

men  die  Berliner  Republik mitprägt  oder 

mitgeprägt hat oder mitprägen wird. Es ist 

das Wissen  eines  Zeitabschnitts  innerhalb 

eines  geteilten  „konjunktiven  Erfahrungs‐

raums“ (Mannheim 1980: 219; s. 2.3.4), wel‐

ches präfiguriert wird.  Innerhalb des For‐

schungsvorhabens  entstehen  aus meinem 

subjektiv gebildeten vorgängigen Wissen her‐

aus Vorannahmen, aufgrund derer ich ana‐

lytische Vorab‐Kategorien bilde. Nach einer 

beispielbasierten Überprüfung der Tauglich‐

keit  bzw.  Validität  dieser  (s. 5.2)  werden 

aus  diesen  letztlich  die  gültigen  Auswer‐

tungskategorien  (Haupt‐  und  Subkategorien) 

verifiziert  und  definitiv  festgelegt.  Diese 

werden dann  im  trianguliert  (und kombi‐

niert)  aufgestellten  Analyse‐Sample  (dem 

Design) zur Anwendung gebracht (s. 5.3ff). 

Der vorgelegte Ansatz besteht in erster Li‐

nie aus der beschriebenen kategorienbezoge‐

nen, fokusschematisierten PK‐WDMA mit un‐

terstützenden  Elementen  der  qualitativen  In‐

haltsanalyse, der emotionssoziologischen Kon‐

textualisierung der erhobenen EmoW sowie 

der  Rekonstruktion  von  Gefühls‐Kontexten. 

Die PK‐WDMA selbst erbringt eine flexibel‐

pointiert fokussierte Analyse besprochener Sub‐

frame‐Konzepte.  Im  kategorienbezogenen 

Fokus  steht  dabei  deren  Interpretation  als 

Bedeutungs‐ und Wissensreservoir. 

Praktische Verortung: Orientierungsclips 

in Zeiten globaler Krisenerzählungen 

Auf Video‐Portalen, wie es in überragender 

Weise  das  Format YT  ist, werden  lebens‐

weltlich  populäre MVCs  gesehen,  gehört, 

gefühlt,  geteilt,  besprochen,  gefeiert  und 

verhöhnt.  Ein  virealer Austausch  zwischen 

Teilnehmenden findet statt, es werden All‐

tag  und  Lebensrealität  ebenso  artikuliert 

wie auch Deutungsmuster des dort Erfahrenen 

verarbeitet: die  Erfahrung  der dort  gelten‐

den ‚Normalität‘ oder vielmehr Geltung be‐

anspruchenden Fiktion. Einerseits werden 

sie  zum  Ausdruck  gebracht,  andererseits 

werden sie erst hergestellt. Kollektiv geteilt 

bilden  sie potenziell Denkstile aus und er‐

zeugen  konzeptbasierte  Frames  spezifischer 



3.2 MATERIALBASIERTE BILDUNG DER ANALYSEKATEGORIEN 

247 

Struktur: Und zwar die der vermeintlich ‚Ei‐

genen‘  und  die  der  genauso  vermeintlich 

‚Anderen‘  in  der  gemeinsam  gestalteten, 

von Postmigrationsprozessen  geprägten Ge‐

sellschaft der BRD  in der Zeitspanne 2006 

bis 2018. An den dort und auf diese dort er‐

scheinende Art und Weise  ausgedrückten 

Narrative wie auch an den tonalen Arran‐

gements und bildlichen Symbolen inspirie‐

ren sich weitere Akteur_innen unterschied‐

licher  Handlungsfelder  nationaler  sowie 

transnationaler Gemeinschaften sowie dort 

eingefügte,  multiple,  medial  agierende 

Kommunikator_innen. Sie alle verteilen die 

Inhalte  als  wirkmächtige  Elemente  einer 

spezifischen Konstitution  des  Sozialen  (vgl. 

Thomas  2012:  214)  gemeinschaftsbildend 

weiter. Damit ergibt sich ein Vergesellschaf‐

tungsmodus  über  Populärkultur  (vgl.  ebd.). 

Das bedeutet, dass  im Rahmen von MVCs 

gesellschaftliche Belange und auch Kontro‐

versen ausgehandelt und ausgetragen wer‐

den. Und da sich die Herausbildung oder 

Herausbildungen von Gesellschaftsformen 

eben dort abzeichnen, finden sich in deren 

populärkulturellen  Produktionen  ebenso 

forschungszeitraumbezogene Prozesse von 

Artikulationen  (neo)nationalkonservativer 

Sehnsüchte,  sich  radikalisierender  (Re)Natio‐

nalisierung  zivilgesellschaftlicher  Politiken 

und  Zunahme  gesellschaftlicher  Einstel‐

lungen sowie Bestrebungen national konno‐

tierten Autoritarismus (vgl. zum Prozessmo‐

dus  Anderson  1983;  Billig  1995;  Sarasin 

2001; Tanner  2001). Es  sind Prozesse, wie 

sie  im Untersuchungszeitraum  signifikant 

vom  „Rand“  (Decker/Brähler  2006)  bis  in 

eine schließlich „enthemmte“ gesellschaftli‐

che  „Mitte“  hinein  stattfanden  (ebd.;  vgl. 

Decker/Kies/Brähler  2016). Eingeschlossen 

war dem ein organisiertes Agens mörderischer 

Gewalt durch den NSU oder anderer neofa‐

schistischer  Organisierungen  (vgl.  Be‐

cker/Wagner/Christ  2007;  Zick/Küpper 

2007; Heitmeyer 2010; Schmincke/Siri 2013; 

Zick/Klein  2014;  Zick/Küpper/Krause/u. a. 
2016;  Decker/Brähler  2016;  Quent  2018 

[2016]; Decker/Brähler 2018; Frei et al. 2019; 

und fortgesetzt Decker/Brähler 2020). Dazu 

traten soziale, kulturelle und ökonomische 

Herausforderungen  in  der  Postmigrationsge‐

sellschaft Berliner Republik, die die  indivi‐

dualisierten ‚Banalitäten des Alltags‘ berühr‐

ten und berühren. Auf den Begriff der Post‐

migrationsgesellschaft  (vgl.  Tsianos/Ka‐

rakayalı 2014; Foroutan 2016a) bin ich ein‐

gangs meiner Studie anlässlich der Darle‐

gung meiner Grundlagen  und Ausgangs‐

punkte der Fragestellungen klärend einge‐

gangen. Daran und an das darauf wieder‐

holt  im  Zusammenhang  Verhandelte 

möchte noch einmal zur Verhältnisklärung 

anschließen, da mir das Verstehen des Be‐

griffs  für  eine  Kategorienbildung  dieser 

Forschungsarbeit wesentlich erscheint. Ich 

beziehe mich mit meinem Verständnis auf 

die  Definition  von  Tsianos/Karakayali 

(2014) und übernehme diese, da sie meines 

Ermessens den Kern  treffend  (ebd.: 3)  for‐

mulieren: 

„Mit  der  Chiffre  ‚postmigrantische 

Gesellschaft‘  verweisen  wir  auf  die 

politischen, kulturellen und sozialen 

Transformationen von Gesellschaften 

mit einer Geschichte der postkolonia‐

len  und  der Gastarbeiter‐Migration. 

Für  die  Geschichte  und  Gegenwart 

von  Einwanderungsgesellschaften 

wie  die  Deutschlands  sind  diesbe‐

züglich  insbesondere  die  Transfor‐

mationen durch die Kämpfe um ein 

Recht  auf Einbürgerung  bedeutsam, 

das viele der ehemaligen Migrantin‐

nen  und  Migranten  inzwischen  zu 

Staatsbürgerinnen und Staatsbürgern 

macht.  Der  Begriff  postmigrantisch 

versucht nicht, die Tatsache der Mig‐

ration  zu  historisieren,  sondern  be‐

schreibt eine Gesellschaft, die durch 

die Erfahrung der Migration struktu‐

riert  ist, was  auch  für  alle  aktuellen 

Formen  der  Einwanderung  (wie 

Flucht,  temporäre  Migration) 



3. METHODOLOGIE (MIT EMPIRISCHER VERANKERUNG) 

248 

politisch, rechtlich und sozial bedeut‐

sam ist.“ 

Das Wesen  und die Beschaffenheit  dieser 

auch  damit  geprägten  Berliner  Republik 

der BRD mit  ihren  ‚mannigfaltigen‘ Heraus‐

forderungen  für  ihre  zivilgesellschaftlichen 

Subjekte verstehe  ich als Ausgangspunkte 

meiner Studie und betrachte deren soziale 

Lagen als Grundstock meiner Analysekate‐

gorien, mit deren Einsatz  ich die Untersu‐

chung  meiner  ausgewählten  und  thema‐

tisch  kontextualisierten  Artefakte  durch‐

führen möchte. Diese MVCs bieten vermut‐

lich Orientierungen als spezifisch Postmig‐

rantische Orientierungsclips an. Ihr potenziel‐

les  Kennzeichen  wäre  u. a.  eine  prägende 
Gleichzeitigkeit  von  kultureller  Dominanz 

und rassistischer Exklusion sowie diversitäts‐

sensibler, mithin ‐gerechter Inklusion. Sie wä‐

ren damit Mittler  von Migrationserfahrung 

und ‚migrantischem Wissen‘. 

Entwicklung von Auswertungskategorien 

Bezüglich  einer  Kategorienentwicklung 

hält die Psychologin und  Sozialforscherin 

Özen Odağ (2015: 106) fest: 

„Kategorien können entweder induk‐

tiv aus dem Material heraus oder de‐

duktiv auf der Grundlage vorgängi‐

gen Wissens  entwickelt  werden.  In 

der Praxis werden die beiden Strate‐

gien häufig gemischt.“ 

Demnach  bedarf  es  für mein  Forschungs‐

vorhaben einer Entwicklung von intertext‐

bezogenen Analysekategorien, unterteilt in 

Haupt‐ und davon abgeleitete Subkatego‐

rien  (Ober‐  und  Unterkategorien),  die  in 

Verbindung  zu  Substantivierungen, Attri‐

butionen, Tätigkeiten, Expressionen, Rede‐

weisen, Stereotypen, Symbolen und geäu‐

ßerten  gesellschaftlichen  Fragestellungen 

gesetzt werden können, welche über Medi‐

entexte verschiedener Textsorten distribu‐

iert wurden. Für deren Erfassung sind nach 

Odağ  (2015)  bestimmte  Standards  zu  be‐

achten (ebd.: 106): 

„Die Kategoriendefinition sollte bein‐

halten: Benennung, Erläuterung, An‐

kerbeispiel und ggf. Abgrenzungsre‐

geln.“ 

Für  die  Erhebung  von  Vorab‐Kategorien 

zum Analyseeinstieg werde  ich relevantes 

Material  aus kontextualisierter Medienbe‐

richterstattung  sowie  wissenschaftlichen 

Debatten  der  Aktual‐Historie  hermeneu‐

tisch begründet ermitteln können. Der ‚aus‐

suchende  Blick‘  dafür  ist  schon  einerseits 

BRD‐‚Alltagswissen‘‐basiert  und  anderer‐

seits  durch  Forschungskenntnisse  geprägt. 

Von dem gewonnenen Material ausgehend 

werden  nach  Passgenauigkeit  auf  die  For‐

schungsfrage  ausgerichtet  prophylaktische 

Auswertungskategorien als Haupt‐/Subkatego‐

rien  gebildet.  Bis  zu  ihrer  Verifikation  in 

der später angesetzten Probeanalyse werden 

sie  mir  als  Vorab‐Kategorien  dienen.  Aus 

Gründen  der  forschenden  Selbstreflexion 

muss diese Prophylaxe nochmals auf Ange‐

messenheit  und Tauglichkeit  überprüft wer‐

den.  Die  ermittelten  Kategorien  werden 

deshalb  in  der  Folge  des Untersuchungs‐

verlaufs  in  einer  Probeanalyse  (Probekodie‐

rung)  eines  Probe‐Analyse‐Artefakts  auf 

Passung,  Angemessenheit,  Tauglichkeit  und 

schlussendlich Validität überprüft, um ggf. 

zu korrigieren, modifizieren und endgültig 

die Hauptkategorien sowie mögliche Sub‐

kategorien  der  Artefakt‐Analyse  festzule‐

gen bzw. die bereits ermittelten zu verifizie‐

ren. Dieser finale Schritt der Kategorienbil‐

dung wird mit (distanzierend) zeitlichem Ab‐

stand  in der Forschungsschrittfolge – als von 

mir  angepasste  Form  der  Intracoder‐Kodie‐

rung (vgl. Odağ 2015: 89) – im Vorfeld der 

Forschungshauptanalysen  unter Kapitel  5 

eingegangen  (s. 5.2). Die Kategorienverifi‐

kation wird bezogen auf sequenzielle Stich‐

proben  an  einem  Probebeispiel  durchge‐

führt.  Ich  greife  dafür  das MVC‐Artefakt 
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„Schwarz und Weiss“ von Oliver Pocher (2009 

[2006]) auf. Auditiv war der Track als offi‐

zielles  Stadionlied  (mithin  Arenen‐Song) 

bei  Spielen  der  DFB‐Auswahlmannschaft 

von  2006 bis nach der WM‐2018  in Funk‐

tion. Es ist damit quasi gleichzeitig als Pro‐

log der von mir skizzierten basalen Meta‐Er‐

zählung  (s.  2.3.3)  positioniert  und  als  sol‐

cher  lesbar.  Das  genaue  Prozedere  wird 

dann  beim  Durchgang  des  Forschungs‐

schritts vorgestellt. 

Das ‚vorgängige Wissen‘ 

Wissensabbildende Narrative der BRD‐Ge‐

sellschaft  werden  im  Untersuchungszeit‐

raum  diskutiert –  auf  allen  Ebenen  des 

kommunikativen  Austausches.  Das  dort 

Ausgehandelte  kann  in  diesem  knappen 

Abschnitt  in seiner Fülle und Komplexität 

nicht  zusammengetragen  und  wissen‐

schaftlich  im  Sinne  einer  systematisierten 

Diskursanalyse erfasst werden. Das ist hier 

im Teilkapitel zur Kategorienbildung einer 

Deutungsmusteranalyse nicht die Absicht. 

Es  können  hingegen  bedeutende  und  be‐

stimmende Aspekte des kontextualisieren‐

den Diskurses differenter Ebenen gerade in 

ihrem  fragmentarischen,  verflochtenen 

und mosaikhaften Zusammentreffen wie in 

einem  Kaleidoskop  abgebildet werden  und 

als relevant gesetztes Material im Sinne ei‐

nes GT‐Verständnisses zu mir als Forscher 

‚sprechen‘ (s. o.) gelassen werden. 

Die jetzt dargelegte subjektive Diskursab‐

frage qua Multimodalität der Quellenarten  ist 

also weder analytisch strukturiert noch völlig 

kontingent. Auch in diesem ‚Strom‘ vernetz‐

ter Diskurse und gesellschaftlicher Debat‐

ten der Öffentlichkeit lassen sich die jewei‐

ligen  Verläufe  als  einzelne  Erzählungen 

 
334 Komplementär dazu möchte  ich eine Aussage von Nün‐
ning  (2013)  anfügen,  auf  deren Ansatz meine  Studienper‐
spektive beruht. Sie meint zur gleichen Frage (Nünning 2013: 
4): „Ungeachtet der disziplinspezifischen Unterschiede ver‐
steht man unter Narrativität jenes Bündel von formalen und 
thematischen Merkmalen, durch das sich Erzählungen bzw. 
narrative Texte auszeichnen und von anderen Textsorten un‐
terscheiden.  Narrativität  wird  häufig  als  eine  Art 

öffnen,  die  in  einem Zusammenhang  ste‐

hen. Ohne die von mir in dieser Studie zu‐

grunde gelegte Narratologie einschränkend 

zu berühren, möchte ich mit einer wissens‐

soziologischen Perspektive von Willy Viehö‐

ver (2012) ergänzend die in der Erzähltheo‐

rie liegende Möglichkeit für meine Katego‐

rienbildung aufzeigen. Viehöver (2012) po‐

sitioniert  eine  Gemeinsamkeit  der  unter‐

schiedlichen  erzähltheoretischen  Ansätze, 

die mein  Interesse  im Rahmen des  anste‐

henden Forschungsschritts deutlich macht 

(ebd.: 66): 

„Weitgehend  Einigkeit  besteht  da‐

hingehend,  dass  sich  Erzählungen 

nicht auf ein spezifisches literarisches 

Genre wie  das Märchen  reduzieren 

lassen (…). Wir können uns Narratio‐

nen  in den verschiedensten  (literari‐

schen)  Klassen  vorstellen:  als  My‐

then,  Epen,  Romane,  als  folkloristi‐

sche Darstellungen,  als  biografische 

Selbsterzählungen,  als  soziologische 

Modernisierungserzählungen, als an‐

tike Dramen oder moderne, skandal‐

trächtige News‐Stories  in  den Mas‐

senmedien,  aber  auch  als  wissen‐

schaftliche, historische Narrative (…). 

Erzählungen  spielen  demnach, weit 

über  das  literarische  Genre  hinaus, 

eine  Rolle  bei  der  sozio‐kulturellen 

(Re‐)Produktion (…).“ 

Damit  unter  dem  Begriff  ‚Bezeichnende 

Alltags‐ und Lebenswelterzählungen‘ ope‐

rierend, 333F333F

334 breite  ich Material  aus,  in dem 

unterschiedliche kontextualisierende Erzählun‐

gen von verschiedenen erzählerischen Formaten 

der Narration zusammenfließen. Auf einen 

Makroschema konzeptualisiert, das durch eine Reihe von As‐
pekten  charakterisiert  ist  und  insofern  als  ein  skalierbares 
Phänomen erscheint: ein spezifischer Text kann einen höhe‐
ren  oder  geringeren  Grad  an  Narrativität  aufweisen.  Als 
Schlüsselkonzept eignet sich Narrativität auch deshalb, weil 
sie  einen  abstrakten  Idealtypus  bildet,  der  in  sehr  unter‐
schiedlichen Textgattungen realisiert werden kann.“ 
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in diesem Zusammenhang bemerkenswer‐

ten Ausgangspunkt Viehövers  (2012) will 

ich  zur Unterfütterung meines Vorgehens 

hinweisen. Er konstatiert (ebd.: 67): 

„Die  Textförmigkeit  allein  ist  aber 

noch  kein  hinreichendes  Kriterium 

für die  sozialwissenschaftliche Rele‐

vanz  des  Erzählkonzeptes.  Wenn 

man  den  Blick  auf  zwei  zentrale 

Funktionen der Erzählung, der Orga‐

nisation von Wissen einerseits und der 

Erklärung von Erfahrung andererseits, 

richtet,  dann  treten  andere  Eigen‐

schaften des Narrativen  in den Vor‐

dergrund.“ [Herv. i. O.] 

Die  Frage  nach  der Organisation  von  be‐

stimmtem Wissen  sowie die Verarbeitung 

von  auf  bestimmte  Weise  thematisierten 

Erfahrungen liegt auch im Zentrum dieser 

Studie. Die Kategorienbildung  ist ein wei‐

terer  Schritt  in  diese  Richtung. Mit  dem 

ausgebreiteten  Material,  welches  sich  als 

eine Erzählung oder konsekutiv gereihte Erzäh‐

lungen  aufgreifen  und  bündeln  lässt  und 

daraus  wiederum  extrahieren,  kann  be‐

gründet  wiedergegeben  werden,  was 

Wahrnehmungsweisen  äußerlich  (und  so 

auch die der MVCs als Artefakte), womög‐

lich  intertextuell  herausragend  beeinflusst 

hat. Diese  Elemente machen  einerseits  in 

solch unsortierter Diskurskonfusion und an‐

dererseits  mit  dahinter  stattfindenden  und 

manifest  benennbaren  wissenschaftlichen  De‐

batten  das  ‚vorgängige Wissen‘  im  erhebli‐

chen Maße  bei  einem  in  einem  bestimmten 

Raum  (subjektiv)  Forschenden  aus.  Explizit 

 
335 Zur Definition des Begriffs Zusammengehörigkeitsgefühl 
als Ereignis und Geschehen, d. h. als ein Nicht‐Festes s. 3.1.1. 
336  Abwägend  und  problembewusst,  aber  weitgehend  der 
Vielfalt  zugewandt  diskutierte  der  36. Kongress  der Deut‐
schen Gesellschaft für Soziologie in Bochum und Dortmund 
2012 das Motto „Vielfalt und Zusammenhalt“ (Löw 2014). 
337  Die  Frage  des  Zusammenhalts  umschließt  viele  gefühlte 
oder reale Fliehkräfte (s. Zusammengehörigkeitsgefühl), nicht 
zuletzt  jedoch  das  Verhältnis  ‚Ostdeutschland‘ –  ‚West‐
deutschland‘, welches im Kern noch jenseits der Postmigrati‐
onsgesellschaft  ausgemacht  wird.  Anlässlich  einer 

habe ich die mir zur Kategorienbildung re‐

levant  erscheinenden Begriffe zwecks her‐

ausstellender  Verdeutlichung  und  Transpa‐

renz  kursiv  markiert.  Eingedenk  des  Er‐

kenntnisinteresses dieser Studie – der Kon‐

struktion  von  stabiler/instabiler  nationaler 

Vergemeinschaftung –  sind  das  Punkte,  die 

Fragen des Zusammenhalts oder Zusammen‐

gehörigkeitsgefühls 334F334F

335 berühren: neben Natio‐

nalität (s. insb. 2.4ff) und Diversität (s. insb. 

1.3.4)  weitere  Vorab‐Setzungen  (s.  insb. 

1.2.1), die  sich  aus den  bisherigen Einlas‐

sungen dieser Arbeit ergeben. 

Bezeichnende Alltags‐  

und Lebenswelterzählungen 

Die  Jahre  2006  bis  2018  waren  bestimmt 

von weltweit wirkenden Transformations‐

prozessen  gesellschaftlicher  Formationen 

und struktureller Lagen, von globalen sozi‐

okulturellen Umbrüchen, wirtschaftlichen 

Einbrüchen  und  Krisen  (vgl.  Demirovic 

2016)  sowie medientechnologischen und  ‐

kulturellen  Aufbrüchen  (vgl.  dazu  bspw. 

Hepp et al. 2006). Politische Strukturen und 

öffentliche Institutionen kommunizier(t)en 

in  diesem  Zusammenhang  ihre  Transfor‐

mation;  Erfahrungen  darin  wurden  (und 

werden) von Gruppen und Subjekten erlebt 

und  medial  artikuliert.  Vielfältigkeit  und 

Diversität  scheint  vielen Menschen unauf‐

haltsam  alles  Vertraute  zu  durchströmen 

und zu verändern. Nicht immer werden die 

Möglichkeiten eines neuen Zusammenhalts 

im Wandel  begrüßt, 335F335F

336 sondern  das  genaue 

Gegenteil befürchtet. 336F336F

337 Die Bundesdeutsche 

‚Nation‘ und die dazugehörige Nationalität 

sind  als  sich  Geltung  verschaffende 

Kinoveranstaltung des bundesdeutschen Spielfilms „Gunder‐
mann“ von 2018 (Dresen 2018) reflektiert Stefan Berg für Spie‐
gel+ die hoch emotionalisierte Stimmung im Publikum (Berg 
2018): „Bald 30  Jahre  leben wir Deutschen wieder  in einem 
Staat. Aber sind wir der ‚Zukunft zugewandt‘, wie es in der von 
Johannes R. Becher geschriebenen DDR‐Hymne heißt? Und 
wie  steht  es  um  die  von  Hoffmann  von  Fallersleben  ge‐
wünschte ‚Einigkeit‘“? [Herv. i. O.]. „Schafft doch endlich die‐
sen Feiertag ab“ fordert Jana Hensel 2018 in einem Kommen‐
tar zum bundesdeutschen Nationalfeiertag am 3. Oktober auf 
Zeit Online (Hensel 2018). 
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politische Kategorien im Nachgang der ge‐

waltvollen Ausbrüche  in der ersten Hälfte 

der  1990er‐Jahre  (vgl.  Virchow/Lange‐

bach/Häusler  2017),  einschließlich  ihrer 

extremen  Formen  wieder  ‚en  vogue‘  ge‐

worden oder auch –  im Sinne eines gesell‐

schaftlichen  Vergessens  von  Erfahrungen 

rassistisch motivierter Gewaltausübungen 

(vgl. Güley/Hielscher  2015) wie  auch  von 

generell  sozialchauvinistischen  Taten 337F337F

338  – 

wieder dazu gemacht worden. Angesichts 

dieser Entwicklung in der Postmigrationsge‐

sellschaft  BRD  der  Berliner  Republik  kom‐

mentiert Dieter Oberndörfer (2018), Pionier 

der Migrationsforschung  in  der  BRD,  im 

September  2018  für  SZ.de  problematisie‐

rend, aber im Sinne einer gelingenden Ein‐

wanderungsgesellschaft  strukturell  be‐

gründet optimistisch (ebd.): 

„Da  ist  sie  wieder,  die  ‚völkische‘ 

Idee der deutschen Nation als Abstam‐

mungsgemeinschaft.  Richtig  verab‐

schiedet hat sich die Politik von die‐

ser Vorstellung  ja  nie  ganz: Wer  in 

Kasachstan  oder  anderswo  im  ehe‐

maligen  kommunistischen  Ostblock 

geboren wurde und deutsche Vorfah‐

ren  besitzt,  darf  als  Deutscher  nach 

Deutschland  zurückkehren,  auch 

wenn die Vorfahren vor Jahrhunder‐

ten  ausgewandert  sind.  Die  Defini‐

tion der Aussiedler und Vertriebenen 

als  ‚Volksdeutsche‘  praktiziert  ganz 

ungeniert  das Modell  der  völkischen 

Nation.  Es  ist  gut,  dass  diese 

 
338 In der Süddeutschen Zeitung vom 06.02.2019 erinnern (somit 
sichtbar gemacht) „(…) [d]ie Autorin Manja Präkel und der 
Rechtsextremismusforscher  David  Begrich  über  30  Jahre 
Mauerfall, innerdeutsche Sprachlosigkeit und das dunkle Erbe 
der  frühen  Neunziger“  [Herv.  RST]  (Pollmer/Rühle/Prä‐
kel/Begrich 2019). Auch hier geht es um Zusammenhalt, ein‐
schließlich der Kontinuität extrem  rechter Gewaltausübung 
und Gewalterfahrungen Betroffener und des Fehlens gegen‐
wartsbezogener Erinnerungsprozesse an diese Gewalterfah‐
rungen. 
339 Mit diesem Begriff orientiere ich mich an Positionsbestim‐
mungen von Heitmeyer  (2019), die eine politische Begriffs‐
schärfe  gegen  gängige  Schwammigkeit  einbringt: 

Menschen Starthilfen erhalten haben 

und freundliche amtliche Akzeptanz. 

Bei den anderen Einwanderern aber 

wurde das leider versäumt. Die deut‐

sche  Gesellschaft  ist  eine  Einwande‐

rungsgesellschaft  geworden.  Diese 

Entwicklung lässt sich nicht mehr zu‐

rückschrauben – kein noch so rechts‐

radikaler  Politiker  in  Deutschland, 

Europa  oder den USA wird die de‐

mografisch  vorgegebenen  Verände‐

rungen  ihrer  Bevölkerungen  verhin‐

dern können. Streit und Spaltung kön‐

nen die Rechten schaffen, einen eth‐

nisch  reinen  Volkskörper  nicht.“ 

[Herv. RST] 

Allenthalben  ist eine hohe Emotionalität  in 

den Verhandlungen des Geschehens auffäl‐

lig, insb. in den Foren der Sozialen Medien, 

die sich im Forschungszeitraum immer un‐

verstellter zu buchstäblichen Arenen form‐

ten  (und  gewaltförmigen  Affektausbrüchen 

Raum  bieten). Die Komplexität  der Welt, 

die schon immer gegeben war, wird immer 

präsenter.  Darüber  entsteht  der  Bedarf 

nach  Orientierung  (s. o.).  Der  Bedarf  an 
Orientierung  ist  oft  mit  einem  Bedarf  an 

Kontrolle über diese Komplexität verbunden 

oder  ihrer  Reduktion  oder  ihrer  Verweige‐

rung  (mit der Sehnsucht nach Eindeutigkeit 

und Homogenität). Die global hervorgetre‐

tenen politischen Durchbrüche  (neo)natio‐

nalkonservativer,  autoritärer  national‐po‐

pulistischer oder – wie auch  in der BRD – 

national‐radikaler 338F338F

339  Strömungen, 

„Rechtspopulisten wollen durch Provokation öffentliche Er‐
regung  erzeugen, mit  Themen  entlang  der  dramatisierten 
Konfliktlinie ‚Volk gegen Elite‘. Rechtsextreme und Neonazis 
wiederum operieren mit Gewaltandrohungen und Gewalttä‐
tigkeiten; sie wollen Schrecken verbreiten. Dazwischen ver‐
läuft die Erfolgsspur der AfD: ein Autoritärer Nationalradikalis‐
mus“; und weiter  (ebd.): „Der Autoritäre Nationalradikalis‐
mus  suggeriert  mit  dichotomischen  Gesellschaftsbildern 
(‚Wir gegen Die‘) Sicherheit und Orientierung. Er verheißt die 
Wiederherstellung der Kontrolle:  ‚Wir holen uns unser Land 
zurück‘. Ihm ist es gelungen, individuelle Ohnmachtsgefühle 
in kollektive Machtfantasien zu verwandeln, bis hinein  ins 
Bürgertum.“ [Herv. RST] 
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Strukturen und Parteien  (der Neuen Rech‐

ten) mit  in der Regel extrem rechten  (zum 

Teil völkischen oder nativistischen), sozial 

bewegten  Umfeldern  zeugen  davon  (vgl. 

DRR 2020 am Beispiel Institut für Staatspoli‐

tik  zur Neuen Rechten und mit FAZ.NET 

30.11.2015, dort Zastrow 2015 zur „Neue[n] 

völkischen Bewegung“; s. Abb. 3.14). 

Abb. 3.14 

Letztere  politische  Strömungen  ver‐

schafften sich insb. im Zusammenhang mit 

Migrationspolitiken  Europas  allgemein 

und der EU im Besonderen gravierend Gel‐

tung (s. 1.3.8). Der Soziologe Wilhelm Heit‐

meyer  (2010a)  attestiert  den  „Deutschen 

Zuständen“  (ebd.:  Titel)  „Disparate  Ent‐

wicklungen  in  Krisenzeiten“  (Heitmeyer 

 
340  Der  Soziologe  Stephan  Lessenich  (2018)  problematisiert 
am 03.01.2018 in SZ.de die Behauptung an der sich dauerhaft 
wiederholten Annahme, bei den Träger_innen dieser Einstel‐
lungen handele es sich um „Abgehängte“. Lessenich  (2018) 
erkennt  einen  „Klassenkampf  der  Mitte“  und  analysiert 
(ebd.): „Wenn sich nun heute Unbehagen am Gang der gesell‐
schaftlichen Dinge artikuliert, wenn öffentlich Unzufrieden‐
heit geäußert wird und sich sozialer Protest regt, dann ste‐
cken dahinter gerade nicht – weder auf der Straße noch in der 
Wahlkabine – die am schlechtesten Gestellten und Vergesse‐
nen der bisherigen Aufstiegsgesellschaft. Nach wie vor sind 
es eben diese Gruppen und Milieus, die sich nicht Geltung 
verschaffen können und keine öffentliche Resonanz für ihre 

2010b: Titel), Entsolidarisierung und Grup‐

penbezogene Menschenfeindlichkeit. 339F339F

340 

Die „Zustände“ bewirken, dass sich  in 

den Gesellschaften  (und Gemeinschaften) 

die  Frage  nach  individueller  Zugehörig‐

keit 340F340F

341 ,  „ethnischer“  oder  „nationaler 

Nöte, Anliegen und Interessen erhalten. Wer sich gegenwär‐
tig Luft verschafft und Gehör findet, sind nicht die prekären Un‐
terschichten oder eine am Rande des sozialen Abstiegs ste‐
hende Mitte. Was wir im Jahr 2017 vielmehr erlebt haben, ist 
der ‚Aufstand der Etablierten‘ (Cornelia Koppetsch): Eine Be‐
wegung  zur Verteidigung von  als gerechtfertigt  erachteten 
und durch den Aufstieg von Außenseitern als gefährdet wahr‐
genommenen ökonomischen, sozialen und kulturellen Vor‐
rechten“ [Herv. RST]. 
341  Dass  die  Verhältnisse  medial  verfälschend  erscheinen 
könnten, bringt der Soziologe Andreas Zick  im Januar 2019 
bei einem Rückblick im Interview auf Zeit Online zum Aus‐
druck (Lübbe/Zick 2019): „Es gibt eine Diskrepanz zwischen 
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Identität“ und verlässlichen „Loyalitäten“ 341F341F

342 

zur  ‚Nation‘  oder  gruppierter  ‚Ethnie‘  (s. 

1.3.3) immer wieder auf das Neue diskursiv 

herstellt  oder  anders  gesagt,  sich  flexibel 

verstetigt. In Form von politischen Klagen, 

Anrufungen  und  jeweils  adressierten 

Handlungsaufforderungen  steht  sie  ohne‐

hin  im  elementar  soziokulturellen  Raum 

des Politischen. 342F342F

343 Dass der Rede über „Lo‐

yalität“  eine  handlungsleitende  Funktion 

zukommt  und  sie  diese  auch  bedeutsam 

einnimmt, bemerken  Jana Osterkamp und 

Martin Schulze Wessel  (2016: 555)  signifi‐

kant: 

„Anders als der bloße Gehorsam be‐

zeichnet Loyalität eine Disposition zu 

bestimmten  Handlungen.  Dabei  ist 

Loyalität  ohne  verschiedene  Hand‐

lungsmöglichkeiten nicht sinnvoll zu 

denken, weil sie mindestens zu einem 

gewissen Grad  auf  (inszenierter)  Frei‐

willigkeit basiert. Ob Handlungsalter‐

nativen aus Loyalität verneint (dafür 

steht  etwa  die  Haltung  ‚Right  or 

wrong  my  country!‘)  oder  wahrge‐

nommen werden, unterliegt  letztlich 

 
dem öffentlichen und politischen Diskurs über Migration und 
Integration auf der einen und der Lebensrealität der Menschen 
auf der anderen Seite. Wir haben beispielsweise einen öffent‐
lichen Diskurs um Abschiebung und Probleme der Integra‐
tion, im Alltag bekommen die meisten Menschen das aber gar 
nicht mit. Rund  80 Prozent unserer Befragten befürworten 
eine  vielfältige  und  heterogene  Bevölkerungsstruktur.  Zwar 
sprechen sich 30 Prozent gegen eine stärkere Willkommens‐
kultur aus, aber inzwischen auch 38 Prozent dafür. Wir fra‐
gen in der Studie die Bürger auch danach, welche Kriterien 
sie für die Zugehörigkeit zur deutschen Gesellschaft anlegen und 
wie sie deren Öffnung wahrnehmen. Und dabei stoßen wir 
auf Widersprüche“  [Herv. RST]. Anders  akzentuiert  bilan‐
ziert der Blog Störungsmelder von Zeit Online  im Dezember 
2018 zum Aktions‐ und Tatverhalten neofaschistischer Struk‐
turen (Störungsmelder 2018): „Nicht, dass damit zu rechnen 
gewesen wäre – doch auch im abgelaufenen Jahr hat sich das 
Klima von Fremdenfeindlichkeit und Aggressivität in Deutsch‐
land nicht  abgekühlt. Neonazis haben mit etlichen Aktionen 
versucht, die Bevölkerung hinter  sich zu bringen. Zugleich 
feierte sich die Szene selbst mit Musikfestivals, die teils Tau‐
sende  Besucherinnen  und  Besucher  anzogen.  2018  hat  ge‐
zeigt: Der Rechtsextremismus  ist und bleibt eine Gefahr für 
unsere Gesellschaft“ [Herv. RST]. 
342 Die fortwährende Bedeutung von Loyalität im politischen 
Raum  sowie  die  des  Loyalitätsbegriffs  für  die  politischen 

dem  Willen  des  Loyalitätsgebers.“ 

[Herv. RST] 

Soziale Verwerfungen  einschließlich  einer 

zunehmenden Kluft zwischen den Schich‐

ten  und  Einkommensklassen  und  darin 

steuernden  Stabilisierungsbestrebungen 

seitens der Gemeinschaften werden in me‐

dialen  Diskursen  wie  interdisziplinär  in 

den  Geisteswissenschaften  mit  forcierten 

Prozessen des Neoliberalismus  in Verbin‐

dung gebracht, der neue Subjektivierungs‐

formen und  ‐technologien zur Existenzge‐

staltung  und  ‐sicherung  evozierte  und  es 

fortgesetzt  tut.  In vielfacher Hinsicht  lässt 

sich die Zunahme sozialer Ungleichheit  in 

an sich stabilen rechtlichen Lagen der Berliner 

Republik verzeichnen. Durchgesetzte Leis‐

tungsanforderungen im kapitalistischen Ver‐

wertungsprozess und die  Sorge um  insta‐

bile  und  prekäre  Lebensverhältnisse  bringen 

Unsicherheiten  hervor  (vgl.  Piketty  2015), 

die  vielfach  artikuliert  werden.  Am 

15.04.2016  diagnostiziert  der  Soziologe 

Heinz Bude in einem Beitrag für die Frank‐

furter Allgemeine Zeitung eine „neue soziale 

Spaltung“ in der BRD (Bude 2016): 

Kulturen  der Gegenwart  im  Konkreten  stellen mit  dessen 
Konzeptualisierung und sozialhistorischer wie politikwissen‐
schaftlicher Einordnung Osterkamp und Schulze Wessel her‐
aus  (2016;  vgl.  ebenso  Schulze  Wessel  2004b;  Oster‐
kamp/Schulze  Wessel  2017).  Sie  definieren  (Oster‐
kamp/Schulze Wessel 2016: 555): „Loyalitäten sind, erstens, 
auf Dauer angelegte soziale Bindungen in politischen, gesell‐
schaftlichen oder kulturellen Ordnungen. Sie sind, zweitens, 
relational und prozesshaft, das heißt, sie müssen hergestellt 
werden, können erodieren oder umorientiert werden. Sie set‐
zen,  drittens,  ein  persönliches  oder  institutionelles Gegen‐
über voraus, also eine Gegenseitigkeit von Loyalitätsnehmer 
und  Loyalitätsgeber.  Auch  sind  Loyalitäten,  viertens,  von 
sprachlicher oder nichtsprachlicher Kommunikation bedingt, 
denn  sichtbar werden  sie nur,  indem  sie erwartet, erbracht 
oder in Anspruch genommen werden.“ 
343  Im  Sinne  des  Zusammenhalts  und  des  Zusammengehörig‐
keitsgefühls einer pluralistischen Gesellschaft, wie die BRD es 
ist,  nimmt  bspw.  der  Politikwissenschaftler  Yves  Bizeul 
(2007)  eine  radikal  republikanische Position  ein. Er  fordert 
angesichts der „Patriotismusdebatte“ 2006 (ebd.: 38; s. dazu 
4.3.8): „Weder die Nation noch das Vaterland sollten Gegen‐
stand der Loyalität der Staatsbürger sein, sondern eine dem 
politischen, sozialen, kulturellen und ethnischen Pluralismus 
gegenüber prinzipiell offene Republik mit einer starken Zivil‐
gesellschaft.“ 
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„In  den  letzten  15  Jahren  hat  sich 

nicht  nur das Produktionsmodell  in 

der  deutschen Hochproduktivitätsöko‐

nomie verändert, es ist auch ein neues 

Proletariat  in  Deutschland  entstan‐

den. Die politische Maxime, jede Ar‐

beit ist besser als keine Arbeit, hat zu‐

sammen mit dem Kostenreduktions‐

modell  der  Fremdvergabe  einfacher 

Dienstleistungen  dazu  geführt,  dass 

12 bis 14 Prozent der Beschäftigten in 

Dienstleistungsjobs  ohne  Aufstiegs‐

möglichkeiten und mit geringer Bezah‐

lung tätig sind.“ [Herv. RST] 

Das Leben im Alltag der BRD wird als eine 

Existenz des Subjekts in der sog. ‚Leistungs‐

gesellschaft‘  verhandelt,  in welcher  zuneh‐

mend Arbeits‐ und Lebenswelt verschmel‐

zen. Dem Subjekt strukturell aufgezwungene 

Bewältigungsaufgaben bedrängen es. Wer als 

lohnarbeitend wahrgenommen wird, wird 

geachtet, wer nicht, wird verachtet. ‚Trans‐

ferleistungs‘‐Bezieher_innen  werden  me‐

dial gescholten und erfahren real alltäglich 

Diskriminierung  und  Sozialchauvinismus 

bzw. klassistische Ausgrenzung 343F343F

344 – auch de‐

ren Kinder werden darüber nachhaltig stig‐

matisiert  (vgl. Dörre 2014). Die damit ver‐

bundenen sozialen Benachteiligungen wer‐

den strukturell markant  ‚ethnisiert‘ wirksam 

(vgl. Tafner 2015; Steckert 2017, 2018). Ein 

bekanntes  klassenmarkierendes  Wahrge‐

nommen‐Sein  (vgl.  Bourdieu  2006  [1979]) 

verweilt nicht nur als soziale Realität, son‐

dern bekommt vielmehr neuerliche soziale 

Auswüchse  in  der  Postmigrationsgesellschaft. 

Der schon einleitend erwähnte Armutsfor‐

scher Christoph Butterwegge (2009; s. 1.1.2) 

 
344  Der  Jurist  und  Redakteur  Heribert  Prantel  urteilt  am 
10.06.2019 angesichts auf ihn einwirkender sozialer Verhält‐
nisse in der Süddeutschen Zeitung. Obwohl im Nachklapp mei‐
nes Untersuchungszeitraumes entstanden, nehme ich ihn we‐
gen  seiner  erinnernden  Rückbezüglichkeit  in  das  Material 
hinzu. Prantel  (2019) schreibt: „Das seit der Wiedervereini‐
gung größte Exklusionsprojekt  trägt den Namen Hartz  IV. 
Dieses Gesetz hat den Geist der Exklusion in die Mitte der Ge‐
sellschaft gepflanzt, es hat die rohe Bürgerlichkeit normali‐
siert, die die Existenzberechtigung von der Leistung abhängig 

beschreibt zum Ende der 2010’er‐Jahre und 

Beginn der neuen Dekade den Zustand der 

Verknüpfung  von  zwei  gesellschaftlichen 

Herausforderungen in der Berliner Repub‐

lik, deren Inhalte schon bald darauf mit der 

von Thilo Sarrazin initiierten sog. ‚Integrati‐

onsdebatte‘  2010  (s.  1.1.3;  1.3.2;  4.3.9)  for‐

ciert  zu  einer  Anzahl  weiterer  fremden‐

feindlicher  wie  rassistischer  Debatten‐

stränge  führte.  Butterwegge  (2009)  sieht 

eine  äußerst  problematische  Verklamme‐

rung  von  gesellschaftlichen  Herausforde‐

rungen und meint (ebd.: 175): 

„Wie es scheint, werden Zuwanderer 

von Medienmachern heute vor allem 

unter zwei Gesichtspunkten betrach‐

tet:  einerseits  hinsichtlich  ihrer  Leis‐

tung  für  ‚die Deutschen‘ bzw.  ‚unse‐

ren  Wirtschaftsstandort‘  (Nutzen) 

und  andererseits  hinsichtlich  ihrer 

ethnischen  Abstammung  (Herkunft): 

In  einer  kapitalistischen,  vom neoli‐

beralen  Leistungsdenken  bestimmten 

Konkurrenzgesellschaft  (…)  werden 

Zuwanderer  ebenso  wie  Einheimi‐

sche  selbst  von  grün‐alternativen 

Journalist(inn)en primär nach  ihrem 

Erfolg auf dem Arbeitsmarkt und im Bil‐

dungsbereich beurteilt.“ [Herv. RST] 

In einem Interview mit dem Magazin VICE 

spricht die bundesdeutsche Rapperin Ebow 

(Ebru Düzgün) am 13.04.2019 über ihre zu‐

rückliegend gemachten Erfahrungen in der 

Community des ‚Deutschrap‘, also  in dem 

Rap‐Business der BRD,  in welcher  sie die 

Beobachtung, die sie aus ihrer Perspektive 

als  realen Umgang  in Tracks  thematisiert, 

macht. Es hat die  Ideologien der Ungleichwertigkeit und des 
Hasses genährt. Das jüngste Exklusionsprojekt heißt ‚Geord‐
nete‐Rückkehr‐Gesetz‘;  es  wird  dafür  sorgen,  dass  viele 
Flüchtlinge von der Teilhabe am gesellschaftlichen Leben aus‐
gegrenzt werden. Dieser Geist der Exklusion ist nicht nur mo‐
ralisch  schändlich,  er  ist  auch  politisch  dumm.  Es  schließt 
Menschen von der Gestaltung der Zukunft aus, demütigt sie, 
raubt ihnen Selbstvertrauen, macht die einen lethargisch, die 
anderen aggressiv“ [Herv. RST]. 
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indirekt bestätigt und dem reflektierte wie 

gefühlte „Werte“ um Versicherungen  ent‐

gegensetzt (Bartos/Ebow 2019): 

„Bartos: Davon lebt auch dein Rap. In 

deinem  Song  ‚Asyl‘  rappst  du  dar‐

über,  dass  der Wert  im Westen  an 

Pass, Visa und Geld geknüpft wird. 

Was  sind  für  dich wichtige Werte? 

Ebow:  Loyalität  und  Solidarität  sind 

sehr  wichtig.  Außerdem  versuche 

ich,  Situationen mit  Liebe  zu  begeg‐

nen.  Ich  habe  den  Eindruck,  dass 

viele  Menschen  verlernen,  empa‐

thisch zu sein. Sie versuchen, das Ge‐

fühl  bewusst  nicht  zu  empfinden,  um 

gewisse Bilder, die sie von Menschen 

haben, beibehalten zu können.“ [Herv. 

RST] 

Insbesondere  über  das,  was  ‚Arbeit‘  ist 

oder sein soll, wie und was diese sein wird, 

wird in den 0’er‐ und 10’er‐Jahren und wei‐

ter fortgesetzt polemisch, sachlich, fachlich 

und  institutionell  gestritten.  Die  Gesell‐

schaft der Zeit versteht sich  leistungsdefi‐

niert  im  fortwährenden  Wettlauf –  nun‐

mehr im Prozess global wirkmächtiger Di‐

gitalisierung (und Mediatisierung) aller Le‐

bensverhältnisse,  insb.  tiefgreifender 

 
345 ‚Employability‘ soll die ‚Fähigkeit‘ zur ‚beruflichen Beschäf‐
tigung‘ und konkret zu einer ‚beruflichen Anpassungsfähig‐
keit‘ und ‚Belastbarkeit‘ bzw. ‚Widerstandsfähigkeit‘ bezeich‐
nen: „Career Adaptability, Employability and Resilience“ (Maree 
2017: Titel) ist eine Frage vermeintlich ‚zukunftsorientierter‘ 
Wirtschafts‐  und  Betriebspsychologie  (vgl.  ebd.). Das  Leis‐
tungsverständnis und das Konzept der Employability ersetzen 
unter den gegebenen Marktbedingungen sukzessive das tra‐
ditionelle Lebenszeitverständnis der Beruflichkeit des Berufs. 
Der Berufs‐ und Wirtschaftspädagoge Wolf‐Dietrich Greinert 
(2008) ordnet die konkurrierenden Perspektiven ein und er‐
klärt (Greinert: 2008: 9): „Employability wird gemeinhin als 
Gegenkonzept  zum Berufsmodell  verstanden. Während  je‐
doch beim Berufskonzept die  ‚Fachlichkeit‘ der Ausbildung 
(Wissen und Können) im Vordergrund steht, und Spezialisie‐
rung  sowie  spezifische Bündelung  von Qualifikationen  als 
die entscheidenden Merkmale gelten können, steht im Mittel‐
punkt des Employability‐Konzepts die Beschreibung von be‐
fähigenden Dispositionen  für  die  unmittelbare  Erwerbsfähig‐
keit: Flexibilität, Mobilität, vorausschauendes Denken, Selbstma‐
nagement,  individuelle  Wettbewerbsfähigkeit,  Selbstverantwor‐
tung etc.“ [Herv. RST] (vgl. dazu im Anschluss). Gleichzeitig 

Umgestaltungen  und  Transformationen 

der  Arbeitswelt  (vgl.  Frey/Osborne  2013: 

36f; Daheim/Wintermann 2016). Das impli‐

ziert  die  Verhandlung  über  Ansprüche 

zwischen tradiertem Beruf und seiner sozi‐

alverfasst  funktionalen  „Beruflichkeit“ 

(Meyer  2000:  Titel;  vgl.  Kutscha  2008; 

Greinert 2008; Gonon 2017) und Beschäfti‐

gung mit ihrer dem entgegengesetzten Ver‐

pflichtung  zur  „Beschäftigungsfähigkeit“ 

(Greinert  2008:  Titel) –  im  modernen  be‐

triebswirtschaftlichen  Fachterminus  poin‐

tiert:  „Employability“  (Domke  2007:  Titel; 

vgl.  Greinert  2008; Maree  2017). 344F344F

345  Sorge 

bereitet, welche  ‚Leistungen‘  die Digitali‐

sierung  aller  Lebensbereiche  individuell 

abverlangt.  Der  Staat  BRD  definiert  sich 

über Leistungserbringung, welche als sozi‐

ales  Prinzip  erscheint  und  deren  Bewer‐

tung  über  individuelle  Zukunft  und  Le‐

bensglück  entscheidet.  Ein  zentrales  Ver‐

sprechen der ‚westlichen‘ Gesellschaft lau‐

tet,  dass  Leistung  gerecht  entlohnt werde 

oder  besser,  dass  es  zumindest  die Mög‐

lichkeit  einer  objektiv  gerechten  Entloh‐

nung gebe. Dieser Gedanke  ist gleichwohl 

erschüttert. Das  vermeintlich  angemessen 

regulierende  „Prinzip“  „Leistung“ 345F345F

346 bzw. 

‚Leistungsgerechtigkeit‘  in  der  sog.  ‚Leis‐

tungsgesellschaft‘  steht  als  ein  alltäglich 

sind aber auch Belastbarkeit und Verlässlichkeit Voraussetzun‐
gen für eine betriebsgerechte Dynamik. Flexibilität darf demnach 
nicht Flucht bedeuten, sondern Aufrechterhaltung und/oder 
Förderung einer agilen ökonomischen Stabilität für einen po‐
tenziell notwendigen Wandel (Change). Der Begriff steht da‐
mit in unmittelbarem Zusammenhang mit der (post‐)moder‐
nen Figur des „unternehmerischen Selbst“  (Bröckling 2007: 
Titel; zuerst 2000)  in den Ökonomisierungsprozessen neoli‐
beraler Produktions‐ und Arbeitsweisen. 
346  Lars  Distelhorst  (2014:  66)  pointiert  den  allenthalben 
durchsetzungsstarken Modus Vivendi: „Das bedeutet, Leis‐
tung ist nicht einfach ein Begriff – sie ist ein soziales Prinzip, 
welches das Funktionieren der heutigen Gesellschaft  regelt 
und zwar in doppelter Weise: einerseits als zentrales Organi‐
sationsprinzip und andererseits als Mechanismus objektiver 
Gerechtigkeit. Damit Leistung die doppelte Funktion erfüllt, 
ist es nicht notwendig, dass die Gesellschaft wirklich um sie 
kreist oder das wirklich  eine  leistungsgerechte Entlohnung 
stattfindet. Die theoretische Möglichkeit ist hier vollkommen 
genug, eines hinter den Vorhängen wirksamen Prinzips, das 
nur  entfaltet werden müsse,  um  der Gesellschaft  zugleich 
eine Basis und ein Gesetz zu verleihen.“ 
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wirksamer Mythos  der  (nicht  eingelösten) 

Meritokratie in der Kritik (vgl. Zielcke 2018) 

oder es wird im beleuchteten Zeitraum zu‐

nehmend  ‚skeptisch‘  problematisiert. 346F346F

347 

Stephan Voswinkel  (2017: 1) schreibt über 

„Das  (schwindende) Versprechen  des  sozialen 

Aufstiegs“  in der bürgerlichen Gesellschaft 

der  BRD  und  des  globalisierten  ‚Wes‐

tens‘. 347F347F

348 Die Erschütterung und Verunsiche‐

rung  der Routinen  und  Praktiken  des  Selbst 

finden  in  den  sozialen  Kulturen  auf  den 

verschiedensten Wegen  ihre  Artikulation 

(vgl. Steckert 2012). In einer Diskussion der 

„Selbsttechnologien  in  einer  Medienkul‐

tur“  skizziert  Thomas  (2008c:  Titel)  Teile 

der  sozialen  Lage  im  Neoliberalismus  in 

Vorfeldzeiten  der  Weltwirtschaftskrise 

2008‐2009  (nach  der  in  der Öffentlichkeit 

schnell  als  folgenschwer  wahrgenomme‐

nen globalen Finanzkrise 2007 und vor der 

Eurokrise 2010ff), also  im Untersuchungs‐

zeitraum dieser Studie. 348F348F

349 Sie schreibt (ebd.: 

222): 

„Diese  Restrukturierungs‐  und  Re‐

formatierungsprozesse  können  wir 

auf  verschiedenen  Ebenen  beobach‐

ten: Die Institutionalisierung der Le‐

bensläufe  durch  Sozialstaat,  Beruf‐

lichkeit  und  Bildungssystem  tritt 

 
347 In diesem Sinne wurden die Proteste der „Gelbwesten“ in 
Frankreich  in  der  BRD  medial  vermittelt.  Am  15.12.2018 
schreibt die Süddeutsche Zeitung (Klimm/Pantel 2018): „Ein 
Konzept scheinen die Menschen, die Frankreich gerade lahm‐
legen wollen, nicht zu haben. Bei den Gelbwesten geht es eher 
um das Gefühl: Ich will nicht mehr unten sein“ [Herv. RST]. 
Im Artikel wird davon ausgegangen, dass die Rede vom be‐
nannten Gefühl  abgestiegen  zu  sein, bei den Lesenden be‐
kannt ist. 
348  Dieses  Versprechen  indes  wird  von  Westeuropa  (und 
Nordamerika) aus weltweit vergeben, auch an den ‚Globalen 
Süden‘. Freilich wird auch dieses gebrochen. „Neben uns die 
Sintflut“, charakterisiert Lessenich (2016: Titel) einen bundes‐
deutschen  Egozentrismus  des Wohlstands  und  beschreibt 
„[d]ie Externalisierungsgesellschaft und  ihr[en] Preis“. Und 
auch  dieser  Bruch  und  Widerspruch  sind  zirkulierendes 
Thema. 
349 Retrospektiv muss eine sozioökonomische  ‚Vielfachkrise‘ 
oder „multiple Krise“  (Demirovic 2013: Titel) diagnostiziert 
werden, deren Auswirkungen weit über  eine Krise der Fi‐
nanzwirtschaft hinaus zu einer globalen Krise der Demokra‐
tie reichen wird (vgl. Schaffar 2019). Erst zögerlich verschaffte 

zunehmend  zurück;  im  Zuge  eines 

als  Individualisierung  bezeichneten 

sozialen Wandels ist das Individuum 

mit der Aufgabe konfrontiert, die ei‐

gene Wiedervergemeinschaftung  zu 

organisieren. Der neoliberale Abbau 

kollektiver  Sicherungssysteme  treibt 

Prozesse  der  Individualisierung  vo‐

ran,  in  denen  Konkurrenz, Wettbe‐

werb  und Unsicherheit  eine  zuneh‐

mend wichtige Rolle spielen.“ 

In der populärkulturellen Produktion zei‐

gen sich Sichtbarmachungen soziokultureller 

Diversität und Prekarität mit dem Autochtho‐

nen verbunden sowie auch in einer hybrid‐

geprägten  ‚Eigen‐  und  Fremdsicht‘  (s.  1.3). 

Diese können sich mit weiteren tiefgreifen‐

den gesellschaftlichen Herausforderungen, 

Fragestellungen und deshalb auch anhän‐

gigen Debatten und Diskursen verbinden. 

So  ist  im  gewählten  Untersuchungszeit‐

raum  insb.  im Kontext von den  „Fußball‐

Weltmeisterschaften  der  Männer“  ‚man‐

nigfaltig‘ die Rede  vom  vermeintlich not‐

wendigen  ‚Leistungsgedanken‘ einer Sozi‐

algemeinschaft, und es geht die Erzählung 

von einer den Fährnissen gesellschaftlicher 

Wirklichkeit ausgesetzten ‚Leistungsgesell‐

schaft‘ um. 349F349F

350 Die ‚Leistungsfähigkeit‘ – oder 

sich gemeinhin anerkannt die Einsicht Geltung, dass sich das 
Ausmaß des ökonomischen Einbruchs nicht nur auf eine Fi‐
nanzkrise  beschränkte. Wirtschaftliche  und  lebensweltlich‐
soziale Folgen deuten auf Grundlegenderes. Die bpb  (2017) 
informiert: „Die globale Finanzkrise, die 2007 als Immobilien‐
krise auf dem Subprime‐Markt in den USA begann, hat fast 
überall auf der Welt zu einem deutlich abgeschwächten Wirt‐
schaftswachstum oder zur Rezession geführt. Das reale Brut‐
toinlandsprodukt (BIP) der ökonomisch entwickelten Staaten 
ist nach Angaben des Internationalen Währungsfonds (IMF – 
International Monetary Fund)  im Jahr 2009 zum ersten Mal 
seit dem Zweiten Weltkrieg geschrumpft und zwar um 3,4 
Prozent gegenüber dem Vorjahr.“ 
350 Die Vermittlung der Anforderungen einer stets präsent ge‐
machten  ‚Leistungsgesellschaft‘  vermittelt  sich  wesentlich 
über Medien. In und über diese hergestellten medialen Sozi‐
alräume werden Erfahrungen und Wissen über Leistung und 
Leistungsbereitschaft  angesammelt –  aufwertende  und  ab‐
wertende. Eine Figuration „Leistung und Stigmatisierung als 
Inszenierung“  (vgl. Krotz/Lange 2010: Titel) erlangt umfas‐
sende mediale Aufmerksamkeit. 
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praxisbezogen  konkreter:  die  Beschäfti‐

gungsfähigkeit  oder  Einsatzfähigkeit,  be‐

triebswirtschaftlich  die  Employability  – 

wurde  innerhalb  eines  Jahrzehnts  zum 

Maßstab der bereitwilligen und zeitgemäß 

kompetenten Marktgängigkeit von Berufs‐

tätigen  und Arbeitssuchenden  (oder Aus‐

bildungsplatzsuchenden).  Das  Fachmaga‐

zin  für Wirtschaft  und  Finanzen  Harvard 

Business manager  sorgt  im Dezember  2007 

für Klarheit darüber, was aus der  Interes‐

senslage  seiner  Klientel  erwartet  wird 

(Domke 2007): 

„Employability lässt sich nicht allein 

durch fachliche Weiterbildung erhal‐

ten. Viel wichtiger als der erlernte Be‐

ruf  sind  soziale  Schlüsselkompeten‐

zen und die  richtige, das  heißt  eine 

quasi  unternehmerische  Einstellung 

zum  Arbeitsmarkt.  Der  Arbeitneh‐

mer der Zukunft zeigt sich team‐ und 

kommunikationsfähig, er übernimmt 

Verantwortung  für  sich  selbst,  er‐

greift die Initiative, ist flexibel und of‐

fen für Neues, lernt permanent dazu 

und  denkt  über  sich  und  seine  Be‐

schäftigungsfähigkeit nach.“ 

Die darin eingeforderte Form einer  flexibel 

mobilen,  sich wandelnden, Arbeitsstruktu‐

ren  schnell  und  schmiegsam  anpassenden 

Leistungsfähigkeit  eines  dabei  berechenbar 

stabilen,  „unternehmerischen  Selbst“  (Bröck‐

ling 2000: Titel; vgl. ebs. 2007) des „erwerb‐

stätigen“  „‚Arbeitskraftunternehmer[s]‘“ 

(Pongratz/Voß  2001:  Titel),  welches  als 

„Unternehmer  [seiner]  eigenen  Arbeitskraft“ 

(ebd.: Untertitel) eine umfassende Einsetz‐

barkeit und Verwendungsfähigkeit sowie ‐

bereitschaft  vorhalten  soll,  gewinnt 

 
351  Klaus  Dörre  (2019)  definiert  im  Anschluss  an  Adorno, 
Bourdieu und Robert Castel im Rahmen soziologischer Refle‐
xion: „Prekarität“ wie folgt (ebd.: 6): „[Es] handelt es sich bei 
Prekarität um eine relationale Kategorie, deren Aussagekraft 
wesentlich von der Definition auch subjektiv akzeptierter ge‐
sellschaftlicher Normalitätsstandards abhängt. In einer ersten 
Arbeitsdefinition bezeichnen wir ein Erwerbsverhältnis dann 

paradigmatische  Bedeutung.  Das  lohnbe‐

schäftigte Selbst  folgt demnach „Erwerbs‐

orientierungen  in  entgrenzten  Arbeitsfor‐

men“  (Pongratz/Voß  2004:  Untertitel). 

Klinger  (2014: 36) bilanziert später: „[D]as 

Individuum  [wird]  zum  Humankapital‐Be‐

sitzer und Selbst‐Unternehmer“ [Herv. RST]. 

Eine Annahme der neuen Bedingungslage 

scheint  sich  standardisiert  zu  haben,  und 

eine Habitualisierung der Verkehrsformen 

wird deshalb als existentiell angenommen. 

Kann  dem  in  Zeiten  der  Digitalisierung 

und  weiterer  Transformationen  nicht  fit 

nachgekommen  werden,  so  geht  gefühlte 

und reale Unsicherheit als Angst um, droht 

Prekarisierung und der Abstieg in die „Pre‐

karität“ 350F350F

351. Der Sozialforscher Berthold Vo‐

gel (2008) zieht einen Zusammenhang zwi‐

schen  Abstieg  –  Prekarität –  Ausgrenzung 

und gibt eine Prognose ab, die die Verhält‐

nisse  so  markiert,  dass  diese  Kategorien 

des  untersuchten  Zeitraumes  anzeigen 

(ebd.: 1): 

„Veränderungen der Arbeitswelt ha‐

ben  neue  soziale  Ungleichheiten  zur 

Folge: Prekarität und Prekariat. Damit 

im  Zusammenhang  stehen  Fragen 

des gesellschaftlichen Zusammenhalts 

und  der  politischen  Gestaltung  des 

Sozialen.“ [Herv. RST] 

Damit einhergehende politische Kommuni‐

kation  ebenso wie mediatisierte Verhand‐

lungen über Leistungsfähigkeit oder Emplo‐

yability treten in verschiedenen Medienfor‐

maten des Enter‐ oder Infotainments in dif‐

ferenter  Form  auf.  In  diesem Zusammen‐

hang  lassen sich die Befunde von Thomas 

(2010)  zum  bedeutungsgenerierenden 

„Lifestyle‐TV“‐Format  mit  seiner 

als prekär, wenn es nicht dauerhaft oberhalb eines von der 
Gesellschaft  definierten  kulturellen  Minimums  existenzsi‐
chernd ist und deshalb bei der Entfaltung in der Arbeitstätig‐
keit, gesellschaftlicher Wertschätzung und Anerkennung, der 
Integration in soziale Netzwerke, den politischen Partizipati‐
onschancen und der Möglichkeit zu  längerfristiger Lebens‐
planung dauerhaft benachteiligt.“ 
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Einwirkung auf Wissensordnungen – letzt‐

lich  „Lebensführung“  und  „Alltagshan‐

deln“ (Thomas 2010: 43) – beispielhaft auf‐

greifen. Sie entfalten sich in Diskursprakti‐

ken  bezüglich  eines  Leistungsdenkens  und 

im am Lifestyle orientierten Wettbewerb (vgl. 

Stehling/Thomas  2010). Davon  ausgehend 

nehme  ich  an,  dass  sich  solche  Vermitt‐

lungsweisen auch über populäre MVCs auf 

Videoportalen einstellen. Denn diese wer‐

den ebenso  in Alltag und Lebensrealität ex‐

plizit gemacht und vermitteln ihn verdich‐

tet. Es ist ein Alltag, der sich in spezifischen 

Lebenswelten  spezifisch  bedingter  sozialer 

Räume  realisiert,  welche  in  dieser  Studie 

nur  als  Erscheinung,  als  Repräsentation 

(und verfälschender Vereindeutigung)  so‐

wie als kontextbezogene (wie auch als glo‐

bal intertextbezogene) Inszenierung aufge‐

griffen  werden  können.  Dennoch  lassen 

sich über deutschsprachige MVCs deutsch‐

deutsche,  deutsch‐postmigrantische,  deutsch‐

hybride sowie deutsch‐queere usw. oder eben 

diverse Erfahrungsräume als konjunktive Zu‐

sammenhänge  von  Erfahrungsgemein‐

schaften (vgl. Mannheim 1980: 219; s. 2.3.4) 

und  parzellierter,  fragmentarischer  Erleb‐

nisräume  kommunikativer  Tätigkeit  (vgl. 

Lauber  2017:  107;  s.  2.3.6)  skizzieren  und 

rahmen.  Die  Aufmerksamkeit,  die  der 

‚Deutschpop‘  auf  sich  zog  und  zieht 

(s. 1.1.1),  ist  jedenfalls nah am Thema die‐

ser Studie und  zum Teil klar positioniert. 

So  ist  am  02.10.2018  auf  Zeit Online  vom 

Chefredakteur des kurz darauf  eingestell‐

ten Musikmagazins  Spex Daniel Gerhardt 

(2017)  über  apokalyptische  „Zombies“  zu 

lesen (ebd.): 

„Während sich Teile der Gesellschaft 

auf Nationalismen besinnen und Neo‐

nazis  in  den  Bundestag  einziehen, 

 
352 Hellblau  ist nach  einem Labeling  zur Marke die medial 
eingeführte  Farbe  der  Partei  AfD.  Das  Kommunikat 
„schwarz‐rot‐geil“ nimmt Bezug auf eine Headline der Bild 
im WM‐Sommer 2006 (s. 1.1.1; 2.3.3; 4.3.8). Bezüglich des ver‐
meintlich ‚heutigen‘ Trends, ‚deutsch‘ konnotierte Namen für 

feiert der Mainstream der deutschen 

Popmusik  ein Land, das  es gar nicht 

mehr  gibt.  In  unzähligen  Beruhi‐

gungs‐  und  Bekräftigungsliedern  be‐

schwört  er  seine  Ideen  von  Identität 

und  Zusammenhalt.  Mit  der  neuen 

hellblauen  Hässlichkeit  hat  dieser 

Pop  nichts  zu  tun –  vielmehr  ist  er 

hängen geblieben auf der Partylaune 

des schwarz‐rot‐geilen WM‐Sommers 

2006. Was vor elf Jahren als vermeint‐

lich weltoffener Patriotismus und  läs‐

siger Umgang mit geschichtlicher Alt‐

last durch die Innenstädte hupte, lebt 

heute  auf  Festivals weiter, die  allen 

Ernstes  Namen  tragen  wie  Fritz 

Deutschpoeten  und  mit  öffentlich‐

rechtlichem  Sponsoring  ‚herausra‐

gende  deutschsprachige  Künstler‘ 

präsentieren.“351F351F

352 [Herv. RST] 

Eruierte Kategorien 

Aus dem somit verdichtet zusammengetra‐

genen  Material,  einer  Multimodalität  der 

Quellenarten aus Diskursfragmenten, popu‐

lärkulturellen  Reflexionen,  aufgegriffenen 

Medienereignissen und wirksamer Wissen‐

schaftsbeiträge  sowie  über  die  darin  von 

mir  markierten  Momente  ergibt  sich  ein 

Abbild meines vorgängigen Wissens. Zugleich 

lässt  sich mittels diesem  tatsächlich nach‐

zeichnen,  was  auf  den  verschiedensten 

Ebenen Menschen, Gruppen und Struktu‐

ren beschäftigte, mithin bewegt(e). Sie geben 

Anhaltspunkte zur (gefühlten) (Selbst)Ver‐

ortung  in  der  bundesdeutschen  Gesell‐

schaft  der  Berliner  Republik.  Auf  dieser 

Grundlage und aus dessen Fundus heraus 

können von mir Analysekategorien entwi‐

ckelt werden – orientiert an dem, wie sie in 

den  Fragmenten  oben  gekennzeichnet  und 

erläutert  worden  sind  (und  wie  ich  es 

jugendansprechende Zeitgeist‐Produkte zu vergeben, über‐
sieht der Autor die gedehnte Länge des  ‚Trends‘: Seit 2001 
wird ‚deutsch‘ wiederholt ‚überraschend‘ mit ‚cool‘ verbun‐
den (s. 1.1.1). 
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markierte). Das heißt konkret: Meine ange‐

setzten Haupt‐ und Subkategorien (die ich als 

einen Kategorien‐Komplex verstehe) bilden 

sich aus den gesellschaftlichen Themenset‐

zungen und Debattenverläufen  im Vorfeld 

der  „Fußball‐Weltmeisterschaft  der  Män‐

ner“ 2018  (dem Ausblicksgangspunkt). Es 

sind auf dem und aus dem subjektiven Vor‐

wissen  gewonnene  und  begründete  Voran‐

nahmen  hinsichtlich  der  sozialen  Verhält‐

nisse der Postmigrationsgesellschaft Berli‐

ner Republik der BRD welche von mir  im 

Zusammenhang mit  der  Forschungsfrage 

gesehen,  gelesen  und  verarbeitet werden. 

Als eingefangene und extrahierte Hauptka‐

tegorien sowie die davon abgeleiteten Sub‐

kategorien 352F352F

353 werden von mir deshalb hier 

als KATEGORIENKOMPLEXE benannt (s. dazu 

Abb. 3.15 unten): 

 ‚NATIONALE IDENTITÄT‘ | Transnati‐

onalität | Urbanität (Regionalität) 

 DIVERSITÄT |  Vielfalt |  Homogenität 

(Heterogenität) |  Andersheit  (Eigen‐

heit) 

 EMPLOYABILITY  (BESCHÄFTIGUNGS‐

FÄHIGKEIT) |  Leistungsbereitschaft | 

Leistungsfähigkeit | Anpassungsfähig‐

keit | Belastbarkeit  (Widerstandsfähig‐

keit) 

 LOYALITÄT |  Zusammenhalt |  Zu‐

sammengehörigkeitsgefühl |  Zugehö‐

rigkeit | empfundene Teilhabe 

 EMOTIONALITÄT  (AFFEKTIVITÄT) | 

Gefühlsfähigkeit |  Wahrhaftigkeit | 

Emotionslosigkeit 

 UNSICHERHEIT  (SICHERHEIT) |  Ein‐

deutigkeit (Uneindeutigkeit) | Prekari‐

tät | Stabilität | Vertrautheit | Fremd‐

heit | Angst 

Zu den nach Odağ (2015) ansatzabsichern‐

den sowie als Überprüfungskriterium rele‐

vanten  „Ankerbeispielen“  (ebd.:  106;  s. 

bzgl. Fokusschematisierung und Matrizen 

3.1.6ff)  werde  ich  im  Zuge  der 

 
353 Odağ (2015: 89) präzisiert für mich anleitend: „Unterkate‐
gorien erfassen, was zu  jeder der Oberkategorien ausgesagt 
wird  (…)  meist  das,  was  hauptsächlich  interessiert.  [Die] 

anberaumten  Probeanalyse  zur  Kategori‐

enverifikation  im  Vorfeld  der  Kernanaly‐

sen kommen  (s.  5.2ff). Wenn auch mittels 

der leicht variierten Probekategorien – den‐

noch aber grundsätzlich ähnlich gelagert –, 

waren die Beispiele am Artefakt „Deutsch‐

land“  (s. o.)  schon hinweisgebend  für  eine 

Triftigkeit. Allerdings möchte  ich  für  die 

anstehenden  Artefakt‐Analysen  im  Sinne 

der  Forschungsfragen  und  der  Thesenbe‐

sprechung  statt  der  eingängigen  Einhal‐

tung  von  auferlegten  „Abgrenzungsre‐

geln“  (Odağ  2015:  106)  zielorientierte  Ein‐

grenzungen (die Abgrenzungen beinhalten) 

vornehmen. Ich mache dies, indem ich ver‐

suche die Analysekategorien auf Emotionali‐

sierungen oder performativ artikulierte Emoti‐

onsthematisierungen zu präzisieren, die damit 

potenziell  kommunikative  Tätigkeitsangebote 

in den  konjunktiven Erlebnisräumen möglich 

geteilter Erfahrung unterbreiten. Diese varia‐

bel  gehaltenen  Eingrenzungen  stehen  unab‐

hängig neben den Fokussen (Zielbereichen) der 

Sub‐Frame‐Konzepte und dürfen mit diesen 

nicht zu verwechseln sein. Die Eingrenzun‐

gen haben eine unterstützende Funktion und 

keine imperative. 

Eine zentrale These, der  ich nachgehe, 

beschäftigt sich mit der Frage, ob eine Neu‐

aushandlung des Konzepts und der Konstruk‐

tion  ‚Nation Deutschland‘ über eine  ‚Neuaus‐

richtung‘  von Gefühl  zu  dieser  vonstatten‐

geht und wenn ja, in welcher Form sich das 

reartikuliert oder  eine  solche Artikulation 

möglich erscheint. 

Gemäß  der  Eingrenzung  EMOTIONALI‐

SIERUNG  /  PERFORMATIVITÄT  DER  EMOTI‐

ONSTHEMATISIERUNG  ist die Hauptkatego‐

rie 

 Emotionalität  (Affektivität)  insofern 

eindringlich  punktierbar,  als  dass 

‚diskutiert‘ werden kann, wie es sich 

mit einem Gefühl zum Gefühl verhält, 

dass über Gefühle  (wie  immer auch 

Anzahl [der] Unterkategorien kann für verschiedene Oberka‐
tegorien verschieden sein.“ 
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angemessen)  gesprochen,  geschrieben, 

gesungen, getanzt wird. 

Ausblickend  ließen  sich  zu  den weiteren 

Kategorien  folgende  EMOTIONALISIE‐

RUNGSFELDER grob abstecken: 

 Die Hauptkategorie  ‚Nationale  Iden‐

tität‘ und beigefügte Subkategorien 

sind bspw. denkbar als  ein Emotio‐

nalisierungsfeld mit einem Bezug auf 

den  Komplex  ‚Volk‘,  ‚Heimat‘,  ‚Zu‐

hause‘,  ‚Heim‘ und damit verbunde‐

nen spezifischen Emotionsdarstellun‐

gen  oder  emotionalen  Theatralisie‐

rungen oder Emotionsexpressionen, die 

gefühlsbezogen den Komplex der Ka‐

tegorie inszenieren. 

 Die  Hauptkategorie  Diversität  und 

die beigefügten Subkategorien sind 

bspw. denkbar als ein Emotionalisie‐

rungsfeld mit einem Bezug auf Diffe‐

renz, ‚Eins‐Sein‘, ‚Unterschiedlichkeit‘, 

‚Fremdsein‘,  ‚Multikulti‘,  ‚Bunt‘ oder 

anderen  ‚Vielfalts‘‐Repräsentationen 

und Wahrgenommen‐Sein bzw. Wahr‐

nehmbar‐Machen  (Sichtbarkeit)  und 

damit  verbundenen  spezifischen 

Emotionsdarstellungen oder emoti‐

onalen  Theatralisierungen  oder 

Emotionsexpressionen, die gefühls‐

bezogen jeweilige Kategorien insze‐

nieren. 

 Die  Hauptkategorie  Loyalität  und 

beigefügte  Subkategorien  sind 

bspw. denkbar als ein Emotionalisie‐

rungsfeld mit einem Bezug auf ‚Wir‘ 

(‚Unser‘),  ‚Zusammen‘,  ‚Gemeinsam‘, 

‚Alle‘,  ‚Generation‘,  ‚Herkunft‘, 

Freundschaft, Gruppe,  ‚Posse‘,  ‚Gang‘, 

‚Bruder/‚Bro‘,  Schwester/‚Sis‘,  Nei‐

der_in‘/‚Hater_in‘,  Status  und  ent‐

sprechend kulturell, sozial oder po‐

litisch  markierenden  Vereinheitli‐

chungen  oder  Geschlossenheitsbekun‐

dungen und damit verbundenen spe‐

zifischen  Emotionsdarstellungen 

oder  emotionalen  Theatralisierun‐

gen oder Emotionsexpressionen, die 

gefühlsbezogen  den  Komplex  der 

Kategorie inszenieren. 

 Die Hauptkategorie Unsicherheit (Si‐

cherheit) und beigefügte Subkatego‐

rien sind bspw. denkbar als ein Emo‐

tionalisierungsfeld mit  einem  Bezug 

auf Sorge, Gewissheit, sicher/unsicher, 

verunsichert,  unklar,  stabil,  ‚or‐

dentlich‘,  ‚chaotisch‘  und  mit  ent‐

sprechend kulturell, sozial oder po‐

litisch markierten Darstellungen, Re‐

präsentationen  von  oder  Begehren 

nach Ordnung/Unordnung  und  Ver‐

eindeutigung/Veruneindeutigung  mit 

jeweiligen damit verbundenen spe‐

zifischen  Emotionsdarstellungen 

oder  emotionalen  Theatralisierun‐

gen oder Emotionsexpressionen, die 

gefühlsbezogen die Kategorie insze‐

nieren. 

 Die  Hauptkategorie  Employability 

(Beschäftigungsfähigkeit)  und  beige‐

fügte  Subkategorien  sind  bspw. 

denkbar  als  ein  Emotionalisierungs‐

feld mit einem Bezug auf  ‚Leistung‘, 

‚Kompetenz‘,  ‚Fähigkeit‘  (‚Befähi‐

gung‘),  ‚Wert‘  (Wertigkeit/Bewer‐

tung), ‚Schaffen‘ (‚Erreichen‘), ‚Stärke‘, 

‚Schwäche‘,  ‚Aufstieg‘,  ‚Abstieg‘, Fall, 

Gewinner_in,  Verlierer_in  und  ent‐

sprechend kulturell, sozial oder po‐

litisch markiertes  oder  milieu‐  oder 

klassenmarkierendes  Wahrgenommen‐

Sein  bzw.  Wahrnehmbar‐Machen 

(Sichtbarkeit)  bzw.  ‚Klassifikati‐

ons(re)präsentation(en)‘  mit  jeweils 

damit  verbundenen  spezifischen 

Emotionsdarstellungen oder emoti‐

onalen  Theatralisierungen  oder 

Emotionsexpressionen, die gefühls‐

bezogen die Kategorie inszenieren. 

Die nun vorgelegte Architektur meiner Me‐

thodologie wird in  jedem meiner nächsten 

Analyseschritte  zum  Zeitpunkt  des  Ge‐

schehens benannt und insofern sukzessive 

wiederholt. 
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3.3 Abschluss der Methodik 

Dieser letzte Abschnitt des Gesamtkapitels 

zur Methodik  bietet  eine  Erinnerung  der 

gegangenen Schritte, die zur methodologi‐

schen Begründung meines Entwurfs einer 

kategorienbezogenen, fokusschematisierten PK‐

WDMA führten, sowie eine Übersichtsgra‐

fik zum Methodensetting (s. Abb. 3.15). Es 

ist eine Kapitelzusammenfassung mit vor‐

bereitender  Weiterleitung  in  die  Fortset‐

zung  des  Forschungsverlaufs.  Nachdem 

ich  zu  Beginn  meiner  Methodologie  das 

Problem der Normativität diskutiert habe 

und  für mich  in Reflexion meiner wirksa‐

men Subjektivität als Forscher eine Lösung 

und  Position  fand,  erörterte  ich  die  ver‐

schiedenen  Bausteine  und  Elemente mei‐

nes Methodensets. Neben einer nochmali‐

gen  Verhandlung  von  Forschungshaltun‐

gen auf den Zugangswegen im Sinne einer 

Diagnostischen Kritik eröffnete ich vorläufig 

das  Feld  der  Kategorienbildung, welches 

ich hier im zweiten Teilkapitel wieder auf‐

griff und zu einem noch nicht finalisierten 

Ende  führte. Zuvor  aber  verband  ich den 

Zweck  meiner  Kategorienbildung  im 

Sampling mit dem Ansatz über eine Kon‐

zeption des Framings meiner grundgeleg‐

ten Narration –  über Meta‐Frames,  die  di‐

rekten  Frames  (MVC‐Artefakte)  und  Sub‐

Frames.  Mit  Unterstützung  verschiedener 

Abbildungen  fiel  mein  Hauptaugenmerk 

auf  die  Besprechung  dieser mir  als  Inter‐

faces in die Deutungsmuster der Artefakte die‐

nenden Sub‐Frame‐Konzepte, welche ich in 

Metaphern,  Kollektivsymbolen,  EmoW  und 

Phrasen  ausgemacht  habe. Aus  den  dabei 

aufgesetzten Bausteinen resultiert der nun 

ausführlich dargestellte Entwurf einer ka‐

tegorienangeleiteten bzw.  ‐bezogenen und 

fokusschematisierten  PK‐WDMA,  welche 

ich schrittweise und empirisch am Beispiel 

„Deutschland“  der  Band  Rammstein 

durchdeklinierte –  dies  anhand  von  einer 

eigens  für  diesen  Untersuchungsmodus 

entworfenen,  an  qualitativer  Inhaltsana‐

lyse  orientierten Auswertungsmatrizen  in 

jeweils  spezifischer dem Sub‐Frame ange‐

passten Analyseform. Im gerade absolvier‐

ten, kompakter gehaltenen zweiten Teilka‐

pitel konzentrierte  ich mich empirisch auf 

die materialbasierte, nach Kriterien der GT 

durchgeführte Eruierung und Bildung der 

zur Analyse  bedeutenden Analysekatego‐

rien. Die in diesem Kapitelabschluss aufge‐

führte Abbildung (s. Abb. 3.15 unten) fasst 

das Zusammenwirken der kategorienbezoge‐

nen und fokusschematisierten PK‐WDMA gra‐

fisch zusammen und kennzeichnet die zu‐

sammenlaufende  Kombination  der  An‐

sätze als  ein multiples Analyseinstrument 

mit an den Analysekorpus orientierter An‐

passungsfähigkeit.  Gleichwohl werden  in 

dieser  Grafik  nicht  alle  Elemente  veran‐

schaulicht, da die  kontextualisierenden  Fra‐

mes und  ihre graduell angeordnete Einge‐

bundenheit  nicht  abgebildet  sind. Hierzu 

verweise  ich auf die Abb. 3.3, 3.4, 3.5 und 

3.6.  Das  von  mir  entwickelte  Sample  der 

Auswertungsmatrizen  der  Sub‐Frame‐Kon‐

zept‐Analysen durch meine entworfenen Inter‐

faces in Absicht einer kategorienbezogenen und 

fokusschematisierten  PK‐WDMA  ist  ein 

neues  methodisches  Verfahren  und  das 

zentrale  theoretisch‐methodische  Produkt 

des Kapitels 3. Das Verfahren  ist für diese 

Studie  wegweisend  und  m. E.  von  for‐
schungsperspektivischem  Nutzen.  Im 

kommenden  Kapitel  4 wiederum  entfalte 

ich als erste Analysezüge die zwei für das 

Erkenntnisinteresse meiner  Forschung  im 

Sinne  eines Gerüstbaus  eingesetzten über‐

geordneten Deutungsrahmen, die ich auch als 

Sekundärtexte analytisch lese. Ich meine da‐

mit  die  Meta‐Frames:  A)  Das  mediatisierte 

Nationale  sowie  B)  ‚Fußball‘, Männlichkeit* 

und ‚Nation‘. 
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Abb. 3.15: Das kombinierte Methodendesign: Herausgebildete Haupt- und Subkategorien in 
Beziehung zu den ins MVC-Artefakt einen Zugang verschaffenden Interfaces. 
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4. Übergeordnete Deutungsrahmen: 
Meta-Frames im diagnostischen Licht 

4. Übergeordnete Deutungsrahmen: Meta‐Frames im diagnostischen Licht 

Wenn früh am Morgen die Werkssirene 
dröhnt | 
Und die Stechuhr beim Stechen lustvoll 
stöhnt | 
Dann hat Einen nach dem Andern die 
Arbeitswut gepackt | 
Und jetzt singen sie zusammen im 
Arbeitstakt-takt-takt-takt-takt-takt-takt: | 
„Ja, jetzt wird wieder in die Hände 
gespuckt – | 
Wir steigern das Bruttosozialprodukt!“ 
GEIER STURZFLUG (1982): BRUTTOSOZIALPRODUKT 

Auferstanden aus Ruinen dachten wir |  
Wir hätten einen Traum vollbracht | 
Vierzig Jahre zogen wir an einem Strang |  
Aus Asche haben wir Gold gemacht | 
Jetzt ist mal wieder alles anders |  
Und was vorher alles war ist heute nichts 
mehr wert | 
Jetzt können wir haben was wir wolln |  
Aber wollten wir nicht eigentlich viel mehr? | 
Und ich frag, ich frag mich wo wir stehn… | 
Wir sind wir, wir stehn hier |  
Wieder eins in einem Land |  
Superreich und abgebrannt | 
Wir sind wir, wir stehn hier |  
So schnell kriegt man uns nicht klein |  
Keine Zeit zum bitter sein |  
Wir sind wir, wir stehn hier, wir sind wir. 
PAUL VAN DYK & PETER HEPPNER (2004): WIR SIND 
WIR 

4.1 Erzählungsbündel:  
Eintritt ins Analyseverfahren 

4.1 Erzählungsbündel: Eintritt ins Analyseverfahren 

In  diesem  Kapitel  werden  zwei  meta‐

frame‐diagnostisch‐analytische Schritte er‐

arbeitet, die den PK‐WDMA von den direk‐

ten Frames der Artefakte notwendig vorge‐

lagert sind. Die in diesem Kapitel zu disku‐

tierenden  übergeordneten  Deutungsrahmen, 

der Meta‐Frame  A  (s.  4.2)  und  der Meta‐

Frame B  (s.  4.3),  sind dafür unabdingbare 

Voraussetzung  und  Grundlage.  Die  Darle‐

gungen der vorprägenden Meta‐Frames fül‐

len die argumentative Lücke zwischen ge‐

sellschaftlichen Vorstellungen über die na‐

tionale  Lage  und  die  der  des  Untersu‐

chungsfeldes (vgl. 1.1.1ff) sowie die der des 

daraus hervorgehenden MVC‐Analysekor‐

pus  (vgl.  1.1.1).  Es  sind  gleichsam  basale 

Erzählungsbündel aus den „Mythen des All‐

tags“  (vgl.  Barthes  2010  [1957,  dt.  1964]). 

Die vorgebrachten Reflexionen zur Kultur 

als Praxis lieferten eine ausbauende Vorbe‐

reitung  zur  Erörterung  dieser  übergeord‐

neten Rahmungen (vgl. 1.2). Die Verortung 

der Postmigrationsgesellschaft BRD entwi‐

ckelte eine Perspektive, welche nun ange‐

setzt wird  (vgl.  1.3ff). Beide Meta‐Frames 

sind nach meinem in vorherigen Abschnit‐

ten  erklärtem  Verständnis  (s.  2.3.3;  2.3.6; 

2.4.2; 2.5ff; 3.1.3) angefüllt mit einem  flui‐

den  und  dynamischen  Wissensreservoir 

bzw.  ‐vorrat.  Dieses  gesammelte  Wissen 

entsteht aus einem intertextuell dicht verbun‐

den  lesbaren  Sekundärtext  oder  erweiternd 

formuliert: Die Meta‐Frames  ind  angerei‐

chert mit vielfältig und mosaikhaft zusammen‐

gestellten, intertextuell korrespondierenden Se‐

kundärtexten. Mithin sind sie der intertextu‐

ell  wirkende  Sekundärtext  eines  semioti‐

schen  Netzwerks  ausführlicher  themati‐

sierte (s. 3.1.4). Während ich für die Ermitt‐

lung der Hauptkategorien die Quellenkom‐

position im Bild eines Kaleidoskops anführte 

(s. 3.2), ergibt  sich die Zusammenstellung 

der Framebezüge aus der  Idee einer Anord‐

nung von Artefakt‐Verschränkungen aus wir‐

kenden  Dokumentationen  und  Phänome‐

nen  jeglicher Art im Meta‐Frame, wie z. B. 
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Zitate, Medienberichterstattungen, Kultur‐

erzeugnisse, Studien,  jouranalistische Stel‐

lungnahmen  und  populäre  Ereignisinter‐

pretationen. Dieses konzeptionelle Vorge‐

hen  der  losen  „Anordnung“  unterschied‐

lichster  Materialien  und  Zeugnisse  einer 

sozial schillernden Gegenwart ist inspiriert 

von der beredt aufsammelnden  ‚Methode‘ 

„Passagen‐Werk“  nach  Benjamin  (2015 

[1982]). In, vor und durch diese so generier‐

ten  unabgeschlossenen  Sekundärtexte  oder 

diese unabschließbaren Sekundärtexte findet 

der Primärtext statt, der MVC. Das bezieht 

auch die Aussagen und den jeweiligen Inhalt 

jenes Artefakts mit ein sowie die jeweiligen 

Aussagen und  Inhalte unterschiedlich zu‐

sammenhängender Artefakt‐Cluster – mit‐

samt  den  angebotenen  Möglichkeiten  von 

Sinn,  Orientierung  und  Identifizierung.  Die 

Inhalte der im Analysekapitel 5 zu untersu‐

chenden MVCs kommen überhaupt erst in 

Korrespondenz  mit  den  Sekundärtexten 

übergeordneter Deutungsrahmen (oder In‐

terpretations‐  respektive Referenzrahmen) 

zu ihren (Be)Deutungen oder (Be)Deutungs‐

angeboten, zu ihren Deutungsschemata und 

vor  allem  zu  ihren  (Be)Deutungsmustern. 

Hieraus erwächst sich auch, welche Geltun‐

gen oder Interpretationsweisen den tätig Rezi‐

pierenden mit dem MVC nahegelegt werden, 

welche  potenziell  möglich  gemacht  sind, 

oder welche als unwahrscheinlich erscheinen 

werden. In verschiedenen phänomen‐ und 

framebeschreibenden  wie  auch  diagnos‐

tisch‐analytischen Schritten will ich im Ka‐

pitelverlauf  entsprechende  Dimensionen 

herausarbeiten. Die zwei Unterkapitel von 

4.1 befassen sich zuvorderst mit einer Un‐

terweisung in Vorhaben, Zweck und Funk‐

tion der kommenden Ausführungen sowie 

mit einer Erinnerung, woran angeschlossen 

wird. Diese Erinnerung schlägt zugleich ei‐

nen ersten für das Teilkapitel 4.2 wesentli‐

chen begrifflichen Pflock ein. 

4.1.1 Zum Verlauf 

Nach  dieser  knappen  Einführung  in  das 

Anliegen des Kapitels komme ich zu einer 

Übersicht  zu  dessen  Verlauf.  Begonnen 

wird mit einer Thematisierung der Stellung 

der übergeordneten Deutungsrahmen, die 

ich im Konzept des Methodensamples die‐

ser Studie Meta‐Frames nenne. Nach dieser 

Einweisung  in  die  Bedeutung  diagnosti‐

scher  Beleuchtungen  von  Einstellungen 

signifizierender  Deutungsrahmen  komme 

ich  im Teilkapitel 4.2 zur Betrachtung des 

begründet  relevant  gesetzten Meta‐Frames 

A. Die  Rahmung  „Das mediatisierte Natio‐

nale“  wird  von  mir  ausgiebig  diskutiert 

und  als  ein  dominierender  übergeordneter 

Deutungsrahmen für meinen Analysekorpus 

der  selektierten MVCs  kenntlich  gemacht 

und vertieft. Zum Teil wird er dafür sozial‐

psychologisch  durchdrungen.  Dieser  Un‐

tersuchungsvorgang  lässt  sich  als  ein  prä‐

analytischer Schritt verstehen, da er sich mit 

der Diagnostik  von Voraussetzungen  des  Le‐

sens, Sehens, Hörens und Verstehens von Arte‐

fakten, wie es MVCs sind, beschäftigt. Das 

heißt, ich werde der Ausrichtung meiner qua‐

litativ‐rekonstruktiven  Forschungsperspektive 

folgend (vgl. Hall 1989b; Kellner 2005a; Al‐

len 2016) an einzelnen aufgeworfenen Ar‐

tefakten zielführend eine Reflexiv Problema‐

tisierende  Diagnostik  (RPD)  ansetzen  (s. 

dazu 3.1.3). Die  jeweilige RPD dient eben‐

falls der Vorbereitung späterer PK‐WDMA 

im Analysekapitel. Dem ersten vorgelagert 

zu  besprechenden  übergeordneten  Deu‐

tungsrahmen, dem Meta‐Frame A, folgt ein 

zweiter  Teil  relevanter  Deutungsrahmen‐

beleuchtung. Das Schlaglicht fällt dann auf 

den Meta‐Frame B  „‚Fußball‘, Männlichkeit* 

und  ‚Nation‘“.  Dieser  ist  gleichermaßen 

dicht aus den Forschungsfragen und dem 

Erkenntnisinteresse der  Studie  heraus  be‐

gründet. Mit einem abschließend resümie‐

renden  Rückblick  auf  die  Kapiteldiskus‐

sion sollen die Zusammenhänge zum Ana‐

lysekorpus vergegenwärtigt werde. Damit 
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wird letztlich in das Analysekapitel 5 über‐

geleitet. 

4.1.2 Mediatisierte Neue 
Nationalerzählungen 

Um die Weiterentwicklung der inzwischen 

mediatisierten Erzählweisen national asso‐

ziierter  Narrative –  in  welchen  sich  ‚Na‐

tion‘  so  konstruiert wie  konstituiert  bzw. 

hervorgebracht oder erzeugt wird (s. 2.4.1; 

s. u.) – kenntlich zu machen, bezeichne ich 

dieserart  Erzählung  oder  Narrativ  als 

MNN. Die von mir in einen Analysekorpus 

aufgenommenen MVCs  (s. 2.3.3)  verstehe 

ich als solche, da sie Teile ihrer Bedeutung 

aus der Verbindung  zum  ‚Nationalmann‐

schaftsfußball‘  des  DFB  während  einer 

WM‐Zeit  ziehen.  Letzterer  Hervorbrin‐

gung werde ich mich konkret im Analyse‐

kapitel  5 widmen.  Zunächst  geht  es  aber 

um die Diskussion der dafür die Vorausset‐

zung  herstellenden,  den Artefakten  über‐

geordneten, Bedeutungsrahmen des  für Sub‐

jekte konstitutiven Außen – den wirkmächti‐

gen Meta‐Frames A und B. Mit  ihnen ver‐

mitteln  sich  in  Subjekten Wissenselemente, 

die i. d. R. in der einen oder anderen Form 
kollektiv gemeinsam oder sogar gemeinschaft‐

lich geteilt werden und vor allem vorrätig 

angelegt  sind.  Sie  können dabei  verschie‐

dene Gestalt und Form annehmen und da‐

mit  von  praktischem Gebrauch  sein  oder 

dafür vorbereitet werden.  Im Zusammen‐

hang  mit  den  Forschungsfragen  meiner 

Studie, die weder auf ein Sampling qualita‐

tiver Gruppeninterviews  noch  auf  sozial‐

strukturbezogene  Medienrezeptionsana‐

lyse beruht, sondern quasi im Bedingungs‐

vorfeld agiert, will ich mich am Begriff des 

„Mindsets“ des  Soziologen Ronald Hitzler 

(2014) anlehnen. Ich werde ihn deshalb für 

meine  Grundsatzüberlegungen  über  die 

Bedeutung  des  Framings  in  meinem  For‐

schungsvorhaben  fruchtbar machen. Hitz‐

ler  (2014) schlägt diesen wissenssoziologi‐

schen  Begriff  für  eine  lebenswirkliche 

Forschungspraxis  vor und definiert  (ebd.: 

108f): 

„Vorgeschlagen habe ich (…), solche 

[sozialstrukturell  kontingente]  Wis‐

sensformen  unter  dem  Etikett 

‚Mindsets‘ zu subsumieren. Gemeint 

sind damit grosso modo  alle mögli‐

chen  Deutungsmuster  und  Hand‐

lungsschemata, Wahrnehmungshori‐

zonte und Relevanzsetzungen, Wer‐

torientierungen,  Denkweisen,  Geis‐

teshaltungen, Einstellungen, mentale 

Dispositionen,  Selbstverständnisse, 

Fähigkeiten,  Routinen  und  Kompe‐

tenzen,  Interessen  und  Bedürfnisse, 

Optionen  und  Restriktionen,  Hoff‐

nungen  und  Sorgen  usw. Mindsets 

nenne ich solche Orientierungen und 

Identifizierungen  dann,  wenn  sie 

nicht anhand etwelcher Sozialindika‐

toren (wie Einkommen, Bildung, Be‐

ruf, Schichtzugehörigkeit, Alter, Ge‐

schlecht usw.) bestimmt werden, son‐

dern  qua  Deutungen  sozialstruktu‐

rell  kontingenter  Lebensereignisse.“ 

[Herv. i. O.] 

Ich werde anhand des Begriffs von Hitzler 

(2014) nach meinem Verständnis etwas po‐

tenziell durch Wissen Gegebenes beschrei‐

ben. Es handelt sich um einen Begriff, der 

zunächst einmal eine Unabgeschlossenheit 

und  Verschiedenheit  zum  Ausdruck 

bringt, weil  er  die  potenziellen  Verschie‐

bungen  von Wirklichkeit(en)  zum Wissen 

und  zur  Deutung  mitformuliert  und 

schließlich auch deren Muster. Anders ge‐

sagt: Das Muster  (oder ein Zitat oder eine 

Repräsentation)  der  ‚Wissensformel‘  gibt 

zwar nach ihrer Struktur ein Abbild davon 

ab, was es  sein soll. Es  ist aber eben nicht 

identisch mit der ‚Formel‘. Muster und Zitat 

der ‚Formel‘ müssen als Kodierung und so‐

mit  als  zitierende Wiedergabe  identifizierbar 

und  zu  verstehen  sein.  Ansonsten  wäre 

eine gelungene sprachliche Performanz der 
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‚Wissensvermittlung‘  (des  kommunikati‐

ven Austausches und Sprachaktes) unmög‐

lich. Ein Gelingen wäre nicht zu erwarten, 

ginge  das  Ausgesprochene  des  Subjekts 

nicht  mit  einem  iterierbaren  Muster  kon‐

form, wenn es also nicht in gewisser Weise 

als  ‚Zitat‘  und  ‚Wiederholtes‘  zu  identifi‐

zieren wäre – wiewohl damit ausdrücklich 

nicht  gemeint  ist,  dass  „Orientierungen 

und  Identifizierungen“ nicht qua  struktu‐

reller  Einbettung  und  sozialer  Positionie‐

rung  nachweislich  bedingt  sein  können 

und es  i. d. R.  im Sinne von Dispositionen 
auch  sind  (jedoch  nicht  deterministisch). 

Fallorientiert werde  ich darauf  später  zu‐

rückkommen  und  feststellen,  dass  es  zu 

Nahelegungen  kommt,  hingegen  nicht  zu 

zwingenden.  Abb.  4.3  (s. u.)  verdeutlicht, 
welches  Verhältnis  wissensbedingte 

Mindsets zu der von mir konzipierten Meta‐

Frame‐Verschränkungsarchitektur –  ergo  zu 

den  übergeordneten  und  direkten  Deu‐

tungsrahmen –  einnehmen.  Ausgehend 

von  der  Bildung  der  eingegrenzten Haupt‐ 

und Sub‐Kategorien (der Kategorienkomplexe) 

im  Abschluss  des  letzten  Kapitels  zur 

Methodologie  (s.  3.2.2),  die  prophylaktisch 

bis  zur  Probeanalyse  gefunden  worden 

sind (s. 5.2), soll  in diesem Kapitel ein an‐

derer  Strang der Methodik wieder  aufge‐

griffen werden: Ich meine die in Kapitel 3.1 

entwickelte Rolle der Frames. Während die 

Kategorien  eine  inhaltsanalytische  Funk‐

tion  bei  der  kategorienbezogenen  und  fokus‐

schematisierten PK‐WDMA übernehmen sol‐

len,  um  die  Zielbereiche  von  Metaphern, 

Kollektivsymbolen,  EmoW  und  Phrasen  kon‐

zentriert und kategorial eingeordnet sowie 

aufschlussreich  ansteuern  zu  können,  be‐

zeichnen Frames ebendas, was zur Zielfüh‐

rung aufzuschließen  sein wird. Denn Fra‐

mes  ummanteln mit  konstruierendem  Impuls 

für die Rezeption Deutungsmuster und sind 

ihrerseits geframed.  Ich unterteilte  in Kapi‐

tel  3  dafür  in Meta‐Frames, Direkte  Frames 

(unmittelbare Rahmen) und Sub‐Frames (vgl. 

Kapitel  3.1.1). Grafisch  habe  ich  dort  die 

methodisch‐architektonischen Verhältnisse 

in den Abb. 3.3 und 3.6 dargestellt, welche 

ich  hiermit  zur  Veranschaulichung  kom‐

pakt aufgreife und in ein korrespondieren‐

des Verhältnis setze (s. Abb. 4.1). 

Abb. 4.1: Sub-Frame-Konzepte sind Phänomen-Strukturmerkmale und untergliederte Text-
Einheiten = Interfaces: Metaphern | EmoW | Kollektivsymbole (Pictura) | Phrasen. 
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Es  ist  von  Überlappungen  mit  unter‐

schiedlichen Prioritäten (vgl. ebd.) bei den 

verschiedenen  Meta‐Frames  auszugehen. 

Welche Stellung den  jeweiligen Meta‐Fra‐

mes  zukommt,  entscheidet  sich  am Arte‐

fakt. Hinsichtlich dessen kommen die unter 

3.1.1 vorgelagert  identifizierten Meta‐Kate‐

gorien wieder ins Spiel (s. Abb. 4.2). Sie re‐

sultieren  direkt  abgeleitet  aus  dem  For‐

schungsvorhaben. Ich gehe bekanntlich ei‐

nem ‚neuen‘ Nationalismus nach und setze 

ihn  in  Zusammenhang  mit  den  Fußball‐

weltmeisterschaften  der  Männer*  (2018‐

2006). Von dieser  thematischen Konstella‐

tion  ausgehend  sind  bestimmte  leitende 

Meta‐Kategorien ein Ausdruck. Die von der 

‚deutsch‘‐machenden  Populärkultur  über‐

wölbten bzw. überdachten Fixpunkte sind: 

1) Deutsche Nationalität; 2) Männlichkeit*; 3) 

Fußballgeschehen. Sie sind der Überbau der 

bezugsanzeigenden  Kategorienkomplexe  (s. 

3.2.2; Abb. 4.2). 

Abb. 4.2: Die Meta-Kategorien als Überbau der Kategorienkomplexe. Es sind: ‚Nationale Identität‘ | 
Diversität | Employability (Beschäftigungsfähigkeit) | Loyalität | Emotionalität (Affektivität) | 
Unsicherheit (Sicherheit). 

Die  Verankerung  zentraler  Deutungs‐

rahmen beginnt nicht erst  in den  sozialen 

Medien der Neuzeit, sondern sie findet ihre 

historischen  Ursprünge  und  Voraussetzun‐

gen  in  traditionellen  Medien  des  analogen 

‚Kommunikationszeitalters‘.  Das  heißt,  im 

Printjournalismus,  in  Literatur,  Hörfunk 

und Television (TV) von öffentlich‐rechtli‐

chen und privaten Fernsehanstalten sowie 

in  Kinofilmpräsentationen.  Gleichwohl 

wurden  schon  dort  produzierte Artefakte 

wieder  rezipiert,  aufgegriffen,  verarbeitet, 

überarbeitet  und  somit  in  neue  Produktio‐

nen  zitierend  eingebunden.  Für das  nun  zu 

diskutierende  Forschungsvorhaben  jüngs‐

ter  Zeit  sind  m. E.  zwei  Themenfelder 

voraussetzendes  Wissen  schaffend  sowie 

deutungsrahmenbildend:  Einerseits  ist  es 

grundsätzlich die Darstellung, die Präsen‐

tation und die Repräsentation der  ‚Nation 

Deutschland‘ oder auch das Nationale der 

BRD  (s. Abb.  4.3). Auch  hier  gilt: Wissen 

baut  immer  auf  vorgängiges Wissen  auf, 

und  auch  der  Modus  der  Konstruktion 

bleibt eine Geschichte von Voraussetzungsket‐

ten. Diese Voraussetzungen werden  in  ei‐

ner beschleunigten medialen Zirkulation her‐

vorgebracht,  zunächst  noch  in  historischen 

Romanen  (s. o.),  dann  in  Historienfilmen 

sowie TV‐Serien und ‚Geschichtsdokumen‐

tationen‘  respektive  (Geschichts‐)Doku‐

Fiktionen.  Schließlich  setzt  es  sich  in 
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facettenreichen  Streaming‐  und  Website‐

Angeboten um; Blogs und Micro‐Blog‐Pos‐

tings (wie auf Twitter) lassen sich jetzt da‐

zuzählen. Andererseits  ist  ein  damit  ver‐

wobenes  Themenfeld  anderer  Art  gleich‐

sam  voraussetzend.  Die  Verhandlungen 

des nationalmannschaftsgeführten, profes‐

sionell  betriebenen,  ebenfalls medial  breit 

kommunizierten  Männer*‐Fußballs  sind 

ein  weiterer  von  mir  definierter  Meta‐

Frame (s. Abb. 4.3). National eingebunden 

gilt  es hier, die Wirkungskraft des  Sports 

Fußball wie  vor  allem die dort  in diesem 

Konnex hervorgebrachten Männlichkeiten* 

als  signifikant anzuleuchten. Auch  in die‐

sem  zweiten  Frame werden  Bedeutungen 

potenziell  dominant  gemacht  und mit  hege‐

monialer  Wirkungsmacht  entfaltet  (vgl. 

Gramsci  2012  [1967];  Hall  1989a; 

Laclau/Mouffe  1985,  2015  [2000]).  Bedeu‐

tungen, die  in den zur Analyse stehenden 

Artefakten  realisiert  werden:  nicht  zwin‐

gend,  aber  bezeichnend.  Es  hätten  sich 

noch andere Rahmen mit anderen Akzen‐

tuierungen  potenziell  skizzieren  lassen, 

diese  erscheinen  mir  im  Erkenntnisinte‐

resse wohl begründet  (s. Abb. 4.3). Beide, 

die Meta‐Frames A  und  B,  sind mit  einem 

Namen  gleich  einer Narration  verknüpft. 

Diesen beiden definierten Meta‐Frames un‐

tergeordnet –  jedoch  ein  jeweiliges MVC‐

Artefakt  (einen  spezifischen  Direkten 

Frame)  umschließend – wirken  potenziell 

weiter höher angesiedelte Frames ein, die 

aus  spezifischen  Medienkulturen  hervorge‐

bracht sind und die zumindest  temporär ei‐

nen  interpretierenden  Filter  ausmachen 

(bspw. Zusammenhänge der Hip‐Hop‐Kul‐

tur).  Ich nenne  ihn abgestuft Frame  ‚C‘  (s. 

Abb.  4.3).  Die  Einflüsse  eines  jeweiligen 

Frames ‚C‘ beziehe ich erst in den direkten 

Artefakt‐Analysen  der  MVCs  ein.  Abbil‐

dung 4.3 gibt die ‚Deutungsrahmen‐Archi‐

tektur‘ im Verhältnis zum Analyseobjekt – 

so wie ich sie in der Analyse umsetze – wie‐

der.  Aus  den  Frame‐Verschränkungen  her‐

aus, die eingebettet in „plurimediale Netz‐

werke“ und sozial wirksame Medienräume 

Bedeutung  herstellen  (vgl.  Erll/Wodianka 

2008b: 6), wird subjektives Wissen im Zusam‐

menspiel mit anderen Subjekten (ggf. gemein‐

schaftlich)  produziert  oder/und  erinnert.  Je‐

nes Wissen wird angesammelt und  in Re‐

servoirs vorrätig gehalten. Mit diesen  sub‐

jektiv  hervorgebrachten  Wissensreservoirs 

wiederum  können  sich  potenziell Mindsets 

ausgerichtet erzeugen (s. Abb. 4.1; Abb. 4.2; 

Abb. 4.3). 



4.2 META-FRAME A: DAS MEDIATISIERTE NATIONALE 

271 

Abb. 4.3: Das Verhältnis von direktem Frame und Primärtext MVC-Artefakt zur 
‚Deutungsrahmen-Architektur‘. 

4.2 Meta-Frame A:  
Das Mediatisierte Nationale 

4.2 Meta‐Frame A: Das Mediatisierte Nationale 

Dieses  Kapitel  befasst  sich mit  den  zwei 

von mir  fixierten übergeordneten Deutungs‐

rahmen des Nationalen  in der Berliner Re‐

publik der BRD, 353F353F

354 die die Untersuchungs‐

gegenstände  der  Studie –  die MVC‐Arte‐

fakte – vorprägen oder  ‚vorkennzeichnen‘. 

Sie geben eine spezifische Art hegemonial 

nahegelegter dominierender Vordeutungs‐

bestimmung ab, welche in den Rahmungen 

eingeordnet  ist. Zugleich markieren  sie  ein 

machtvolles  sowie  konstitutives  Außen,  an 

dem  gemessen  sich  Subjektivierungswei‐

sen herausbilden. In diesem Teilkapitel des 

Meta‐Frame‐Doppels wird der Meta‐Frame 

A mit den anschließenden Abschnitten als 

eine Narrativansammlung  der  Erinnerun‐

gen und Erinnerungswege  formuliert und 

 
354 Die Diskussionen der Meta‐Frames werden von Artefakt‐
Splittern bildlich und grafisch unterstützt. In diesen explora‐
tiven Artefakten habe ich solche Auffälligkeiten kursiv mar‐
kiert, welche  sich  auf  die  theoretisch‐methodisch  erfassten 

untersucht.  Ich benenne und kennzeichne 

den Komplex als das Mediatisierte Nationale. 

Alternativ definiert: Es wird der Kontext ei‐

ner  Nationalitätserinnerungsproduktion 

beschrieben, welche nicht mehr allein ana‐

log  kommunikativ  zirkuliert.  Notwendi‐

gerweise zirkuliert gegenwärtige Kommu‐

nikation nationale Befindlichkeiten, Selbst‐

verständnisse und Zuschreibungen media‐

tisiert. 

4.2.1 Mediatisierte Nationalnarrative 
und kommunikative 
Erinnerungskultur 

Wenn ich im Folgenden einen Rückgriff auf 

bereits Angesprochenes unternehme, dann 

unter einer erweiterten Perspektive. In Ka‐

pitel 2 wurde der Prozess des Nationalis‐

mus mit seiner notwendigen Eingebunden‐

heit in die mediale Zirkulation von mir als 

Interfaces beziehen und damit nahegelegte  Interpretations‐
möglichkeiten aufzeigen können. Repräsentierte Geschlech‐
terverhältnisse und  ‐konstruktionen werden von mir dabei 
besonders berücksichtigt. 
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eine theoretische Grundlage erklärt. Über‐

dies habe  ich mit meiner Bezugnahme auf 

die Wissenssoziologie Flecks (2014 [1936]), 

Mannheims  (1980)  sowie  später  Ber‐

ger/Luckmanns  (1991  [1980])  und der Tä‐

tigkeitstheorie  der  Kulturhistorischen 

Schule (s. 2.3.4; 2.3.6) aus meiner Sicht auf 

den  praktischen Gehalt  in  kommunikativ 

erzeugenden  Nationalisierungsprozessen 

hingewiesen und  einen  theoretischen An‐

satz  des Erinnerungs‐Modus  eines  immerfort 

gegenwärtig in Gang gesetzten Nationalismus 

vorgelegt  (hier  den  der  BRD  der  Berliner 

Republik). Dieser Modus ist m. E. ein medi‐

atisierter.  Krotz  (2012)  wird  mit  einer 

grundsätzlichen  Stellungnahme  zur  Ein‐

ordnung  dessen,  was Mediatisierung  be‐

deutet,  in  dem  von mir  gemeinten  Sinne 

deutlich. Er postuliert (ebd.: 45): 

„Das  einzige,  was mediatisiert  sein 

kann, weil es das ist, was sich durch 

die Verwendung von Medien verän‐

dert,  ist  offensichtlich  Kommunika‐

tion oder kommunikatives Handeln, 

und zwar sowohl in seinen beobacht‐

baren  Formen  zwischen  Menschen 

als auch in den inneren Prozessen bei 

einzelnen involvierten Menschen. Im 

Anschluss daran kann man dann na‐

türlich mit  gutem Grund  von  einer 

Mediatisierung dessen sprechen, was 

durch Kommunikation entsteht: also 

Wissen, Orientierung, soziale Beziehun‐

gen, Identität, Organisationen und Insti‐

tutionen,  Kultur,  Gesellschaft,  Politik, 

Wirklichkeit – die Bandbreite der mög‐

lichen Aussagen  reicht hier von den 

sozialen Mikrobereichen des sozialen 

Handelns bis hin zu der These einer 

Konstruktion von Welt auf der Basis 

kommunikativen  Handelns,  wie  sie 

etwa  Berger  und  Luckmann  (1980) 

nahelegen.“ [Herv. RST] 

Der medienbasierte  Konstruktionsprozess 

der  ‚Nation  Deutschland‘  zeigt  die 

Möglichkeiten des methodischen Zugangs 

auf,  wie  ich  ihn  theoretisch‐methodisch 

herausarbeitete und zur Anwendung brin‐

gen werde. Die Deutungsmuster  in MVCs 

lassen sich aufschlüsseln. Das Format MVC 

kann stellvertretend für eine Mediatisierung 

der nationalen Narration gesehen und gehört 

werden – bzw. stellvertretend für die nati‐

onalen Narrative, die sich nicht mehr über 

Printmedien  verbreiten.  Neue  Vorausset‐

zungen sind hergestellt worden, an die an‐

geschlossen  wird –  mal  unmittelbar,  mal 

mittelbar. Die Perspektivveränderung weg 

von  der  über  Speichermedien  zeitlich  ge‐

festigten  ‚Mainstream‐Erzählung‘  (und  ih‐

rer  Narrative)  per  Buch –  per  Theater‐

stück –  per  gemaltem  Kunstwerk –  via 

Technicolor‐Spielfilm  bedeutet  keine  Ab‐

kehr  von  der  fundamentalen  Bedeutung 

der  Erinnerung  bei  der  Organisation  und 

Selbstregelung menschlichen Lebens, sei es 

für das individuelle Subjekt, sei es kollektiv 

für  Vergemeinschaftungen.  Die  Perspek‐

tive des vergleichsweise noch als unüblich 

wahrgenommenen Deutens der  ‚ernsthaft‘ 

erinnernden  Narrative  in  einem  MVC 

scheint  zwar  flüchtig,  sie  bildet  jedoch 

keine Ausnahme davon. Wie flüchtig diese 

Erinnerung in Prozessen forcierter sozialer 

Aushandlungen wirklich  ist, bleibt zudem 

offen.  Die  Medienwissenschaftler  Chris‐

toph Jacke und Martin Zierold (2015) erin‐

nern  in diesem Zusammenhang an ein en‐

gagiertes Forschungsprogramm (ebd.: 85): 

„Dieser  Gruppe  [der  Popular  Me‐

mory Group des CCCS 1982] ging es 

(…)  um  die  grundsätzliche  Berück‐

sichtigung des Studiums eines popu‐

lären Gedächtnisses  bzw.  populärer 

Erinnerungen  in Alltags‐ und Medi‐

enkulturen, also etwa im Groschenro‐

man,  in  Radiosendungen,  Daily 

Soaps, Songs etc., also jenseits der ka‐

nonisierten Hochkultur.“ 
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Das national konnotierte MVC erinnert das 

Subjekt  an die Nation  auch  jenseits hoch‐

kultureller  Weihen  in  der  Alltagsaneig‐

nung und damit praktischen Alltagstätig‐

keit  kommunikativer  Erfahrungsgemein‐

schaften. In seiner Praxis vollzieht sich das 

mit ständigen Zitationen. Die Formateigen‐

schaften  eines Clips,  die  ein mediatisiertes 

Narrativ des Nationalen zeitigen, bringen be‐

sondere  Verarbeitungsprozesse  mit  sich. 

Prozesse, die – so eine These von mir – un‐

gehemmter  aus  alten neue Erinnerungsbil‐

der  zusammenfügen und  nationale  „Erinne‐

rungs‐Mashups“  (s. Steckert  2018a:  75)  er‐

zeugen,  und  das  auf  dem  Boden  der  be‐

kannt zirkulierenden erinnerungskulturel‐

len  Erzählungen. Aus  diesen mediatisier‐

ten Nationalnarrativen können m. E. (unab‐
geschlossene) Mashups aus nationalen Deu‐

tungsmustern entstehen (vgl. ebd.; Steckert 

2021). In diesem Sinne sind es gewisserma‐

ßen  zufällige Wissensformen,  die  als  solche 

Mashups  Teil  eines Mindsets  von  Rezipie‐

renden werden könnten (vgl. Hitzler 2014: 

108f;  s. 4.1.2). Die mögliche Kontingenz  je‐

weiliger  Mindsets –  die  Nicht‐Determiniert‐

heit,  das  Potenzielle,  die  Iterabilität  in  der 

performativen  Wahrnehmungsverarbei‐

tung  (s. dazu  4.3.8.3) –  ergibt  sich meiner 

Ansicht nach eben auch durch diese unab‐

geschlossenen Erinnerungs‐Mashups (s. 4.2.5). 

Die  allerdings  sind  nicht  völlig  unbeein‐

flusst,  wenn  sie  im  Subjekt  eingerichtet 

werden,  sondern  sie passen  sich damit  in 

bekannte  Formen  gemäß  einer  Viabilität 

(mittels Adaptation) zwischen Assimilation 

und Akkommodation ein. 

Die Vorfeldbegehung  führt nun durch 

das  breite  Themenfeld  Nationalismus  als 

Ort sozialer Verhandlung generell und des‐

sen  Verhandlungen  in  erinnerungs‐  und 

medienkulturellen  Prozessen  im 

 
355 Gesetz über die Staatsbürgerschaft der Deutschen Demo‐
kratischen Republik (Staatsbürgerschaftsgesetz) vom 20. Feb‐
ruar 1967: II. Erwerb und Verlust der Staatsbürgerschaft der 
Deutschen Demokratischen Republik Erwerb: § 4. Die Staats‐
bürgerschaft der Deutschen Demokratischen Republik wird 

Besonderen. Damit  geht  eine  Skizzierung 

des wirkenden Deutungsrahmens einher. 

4.2.2 ‚Nation‘, Zugehörigkeit und der 
Modus der Erinnerung 

Zum 01.01.2000 wurde das bundesdeutsche 

Staatsangehörigkeitsgesetz  fundamental 

reformiert. Buchstäblich fundamental, weil 

es das in der BRD weitergeführte, seit 1913 

geltende  „Abstammungsrecht“  (oder 

„Blutsrecht“) des Deutschen Reiches  unter‐

höhlte und um ein Geburtsrecht ergänzte. 

In der DDR im Übrigen war es – das sollte 

nicht unerwähnt bleiben – von 1967 bis zu 

ihrer Auflösung  1990 möglich, die  Staats‐

bürgerschaft mit der „Geburt auf dem Ter‐

ritorium  der  Deutschen  Demokratischen 

Republik“  zu  erwerben  (neben  „Abstam‐

mung“ und  „Verleihung“). 354F354F

355 Dem war  in 

der BRD nicht so. Der mediale Diskurs um 

die  Reform  und  auch  amtlich  politische 

Kommentare verbanden die erkannte Trag‐

weite  mit  Vokabeln  wie  „revolutionär“, 

„unumgänglich“, „überfällig“ und „Zäsur“ 

(vgl. Stender 2002). „Vom völkischen Natio‐

nalismus zum Ethnonationalismus“ (ebd.: Ti‐

tel)  lautet  ein  soziologischer  Artikel  von 

Stender  (2002)  kurz  nach  Beginn  des  21. 

Jahrhunderts. Darin  ordnet  er  die  für  die 

Migrationsgesellschaft  Berliner  Republik 

bedeutende  Novelle  als  politische  Wei‐

chenstellung und soziokulturelle Transfor‐

mation  überzeugend  in  die Gemengelage 

deutscher  Interessen  und  Traditionsver‐

waltungen ein. Die einschneidende Staats‐

rechtsreform  und  nachholende  Anerken‐

nung gesellschaftlicher Realitäten einer ge‐

reiften  Einwanderungsgesellschaft  zu  Be‐

ginn des Jahrtausends wird von ihm präg‐

nant  in  ihrer  bedeutungsvollen  Ambiva‐

lenz  dargestellt.  Aus  der  gegenwärtigen 

erworben durch a) Abstammung; b) Geburt auf dem Territo‐
rium  der  Deutschen  Demokratischen  Republik;  c)  Verlei‐
hung.  Vgl.:  URL  (02.6.2019):  http://www.chronik‐der‐
mauer.de/system/files/dokument_pdf/46358_1967_  staatsbu‐
ergerschaftsgesetz.pdf. 
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Perspektive der Postmigrationsgesellschaft 

markiert die Reform umso mehr einen Um‐

bruch machtvoller Konfliktlinien. Die Ver‐

dichtung von Stender (2002), die auch deut‐

sche Geschichte als originäre Migrationsge‐

schichte  in  dreifacher Hinsicht  erinnernd 

anspielt,  soll mir  deshalb  zur  Vertiefung 

meiner Einführung  in die Thematisierung 

des  untersuchungsrelevanten  Deutungs‐

rahmens A dienen und zur Diskussion des 

Konzepts ‚Nation‘ der neuen BRD überlei‐

ten.  Ich greife auf seine Darstellung deut‐

scher  Rechtsentwicklung  mit  einem  um‐

fänglicheren Auszug zurück (Stender 2002: 

50): 

„(…) [D]ie Reform [zielte] auf die par‐

tie  honteuse  der  deutschen  Verfas‐

sung, nämlich auf die Art und Weise, 

wie man sich in Deutschland bis zum 

Jahr  2000  das  Staatsvolk  vorstellte: 

nicht  historisch,  sondern  biologisch, 

nicht  politisch,  sondern  ethnisch, 

nicht  als  demokratische  Gemein‐

schaft freier und gleicher Bürger, son‐

dern als primordiale Volks‐ und Bluts‐

gemeinschaft.  Diesem  aus  dem  19. 

Jahrhundert  tradierten,  organizisti‐

schen Selbst‐ und Leitbild der Nation, 

das mit dem Ethnischen  immer ver‐

woben blieb, entsprach ein Staatsan‐

gehörigkeitsgesetz,  das  ausschließ‐

lich auf dem Prinzip der blutsmäßi‐

gen Abstammung  basierte. Nur  auf 

der Grundlage dieses Prinzips konnte 

der Anschluß der DDR  an die Bun‐

desrepublik  als  ‚Wiedervereinigung‘ 

gefeiert werden. Und nur auf dieser 

Grundlage  konnten Millionen  soge‐

nannter  ‚Deutschstämmiger‘  juris‐

tisch  problemlos  aus  dem  Herr‐

schaftsgebiet der ehemaligen Sowjet‐

union nach Deutschland einwandern, 

während den Millionen sogenannter 

 
356 partie honteuse = schändlicher Part; ius sanguinis = Recht 
des Blutes; ius soli = Recht des Bodens 

‚Gastarbeiter‘ aus der Türkei und an‐

deren Nicht‐EU‐Ländern  jahrzehnte‐

lang das Recht, Rechte zu haben, ver‐

weigert wurde. (…) [A]uch das neue 

Gesetz hält am ius sanguinis fest, um 

es durch das  ius  soli  lediglich zu er‐

gänzen. Auch im Jahr 2001 ist deutsch 

zuerst, wer deutschen Blutes ist. Erst 

dann folgt im Gesetz – unter nicht un‐

erheblichen sozialen, politischen und 

rechtlichen  Einschränkungen –  die 

Ergänzung,  daß  auch  der  ein Deut‐

scher ist, der in Deutschland geboren 

ist.“ 355F355F

356 [Herv. i. O.] 

Und was dann? Gibt es ein „Dann“, wie er‐

füllt  sich  ‚Deutsch‐Sein‘? Wer  darf  zu  et‐

was, was  sich  „Nation“ nennt, dazugehö‐

ren? Wem gilt das nationale Versprechen ei‐

ner  innigen  Solidargemeinschaft,  wer  darf 

auf diese vorgebliche Solidarität des natio‐

nalen ‚Wir‘ hoffen? Und wer sollte es nicht 

dürfen – wer wird exkludiert? Die Zugehö‐

rigkeit zu einer ‚Nation‘ hängt von ihrer ge‐

teilten  Vorstellung  ab  (s.  2.3.4;  2.4.1);  und 

diese davon, dass sich daran erinnert wird. 

Es kann oder könnte oder sollte sich theo‐

retisch also auch anderes ergeben als histo‐

risch  vermeintlich  verbriefte  völkisch‐ab‐

stammungsbezogen ‚deutsche Traditionen‘ 

nahelegen wollen (s. insb. 1.3.3; 2.3.4; 2.4.1; 

3.1.1). Die Kulturwissenschaftlerin Ina Ker‐

ner  (2009)  bezeichnet  diese  Zugangshür‐

denverschränkung  als  eine  „ethnisierte 

Staatsbürgerschaft“.  Unter  anderem  die 

Französische Republik  hat  es  vorgemacht 

und jenseits des Blutsrechts Referenzen ge‐

boten,  die  allerdings  ebenfalls mit  steini‐

gem Weg  und  vielen Hürden  verbunden 

sind. Das Konzept ‚Nation‘ und der Prozess 

einer  Nationalisierung  von  Gemeinschaf‐

ten, mithin der Nationalismus, ist indes sei‐

nerseits  verbunden mit  einem  komplexen 

Erzeugungsspiel  aus 
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Erinnerungsprozessen  und  Auslassungen 

des Vergessens, aus welchem die Vorstel‐

lung über das nationale  ‚Sein und Wesen‘ 

des Staatsvolks gleichwohl nicht abzulösen 

ist. Was  ist also eine  ‚Nation‘, an der  sich 

eine  vermeintliche  ‚Identität‘  amalgamie‐

ren kann, die überdies Orientierung anbie‐

tet? Die  ‚Nation‘ wird  in  einem  zum Teil 

banalen  alltäglichen  Zusammen‐  bezie‐

hungsweise Wechselspiel  von  „Erinnern“ 

und  „Vergessen“  zu  einer  präsenten  Fik‐

tion und damit zur wirklichen  ‚Größe‘  im 

Alltagsleben der Menschen. Im Vortrag mit 

dem  paradigmatischen  Titel  „Qu’est‐ce 

qu’une  nation?“ 356F356F

357 von  Ernest Renan  (1993 

[1882]; s. 2.3.4) werden die Weichen für Er‐

kenntnisse über das Wesen der ‚Nation‘ im 

Konzept  des  europäischen  Typs  gestellt 

(das  1892  für Renan  die  einzige Referenz 

war). Im Kern erkennt Renan (1993 [1882]) 

im Prozess der Konstitution einer „moder‐

nen Nation“ einen Modus, der sich über Er‐

innern  und Vergessen  herstellt. Die  Litera‐

turwissenschaftler_innen  Weigel,  Loraux, 

Noam und Motzkin (1996) weisen auf Ent‐

scheidendes hin, das auch für die BRD und 

die  DDR  galt,  die  sich  beide  aus  ihren 

Trümmern und Ruinen heraus neu gründen 

mussten. Es waren damit Neugründungs‐

narrative  verbunden  und  neue  fiktionale 

Ursprünglichkeitserzählungen  des Mythos 

der  sog.  Stunde Null. Renan  (1993  [1882]) 

setzt den vermeintlichen Gründungsakt  ei‐

ner  ‚Nation‘  und dessen Erzählung  in das 

Zentrum  seiner  Beschreibung  des  Modus 

Erinnern/Vergessen  der  ‚Nation‘.  Dieser 

Gründungsakt bleibt nach ihm im Gedächt‐

nis verhaftet und wird festgehalten. Das ist 

wesentlich der Akt des Erinnerns und Ver‐

gessens (vgl. dazu Anderson 1983; Sarasin 

2001; Tanner 2001; s. 2.4.1; insb. 4.2.4ff). Be‐

stimmte Geschichten jedoch – die verstören‐

den – werden ausgeschlossen, mithin werden 

 
357 „Qu’est‐ce  qu’une  nation?“  (franz.)  =  „Was  ist  eine Na‐
tion?“ 
358 S. J. Schmidt (2008) parallelisiert den Bedarf eines Subjekts 
am  individuellen  Erinnern  mit  dem  Bedarf  einer 

sie verdrängt. So stellt auch Billig (1995: 38) 

fest: 

„Every nation must have  its history, 

its  own  collective memory.  This  re‐

membering  is  simultaneously  a 

collevtive forgetting. (…) Once a na‐

tion  is established,  it depends for  its 

continued existence upon a collective 

amnesia.“ 

Mit  anderen  Worten:  Nationalgeschichte 

wird  partiell  ‚entleert‘  und  ‚entsorgt‘ 

und/oder anders  ‚befüllt‘ oder  ‚umgeschich‐

tet‘  und  somit  tendenziell  verzerrt  oder 

schlicht verfälscht. Die kommoden Erinnerun‐

gen  aber werden  in  den Vordergrund  ge‐

bracht und  explizit präsentiert  (vgl. Weigel 

et al. 1996: 169f). Aus einer (sozial)konstruk‐

tivistischen Perspektive stellt der Kommuni‐

kationswissenschaftler Siegfried J. Schmidt 

die politische Bedeutung von Erinnerungs‐

ereignissen  im Spiel des Erinnerns und Ver‐

gessens heraus (Schmidt 2008: 197): 

„Palliation,  forgetting  (…)  and  re‐

pression  (…) are appropriate  instru‐

ments  for  the  treatment  of  archives 

which –  according  to  specific  inter‐

ests and motives – are used rather se‐

lectively,  the more  to since  these ar‐

chives  tend  to  become  larger  and 

larger in media societies.“ 

Derartige  historische  Momente  ermögli‐

chen  die Gelegenheiten,  die  laut  Schmidt 

(2008)  benötigt  werden,  um  kulturelle 

‚Identitäten‘ aufrechtzuerhalten. Er bezieht 

sich auf sozial und emotional kommunizie‐

rende und interagierende Gemeinschaften, 

die  gemeinsame  „Identitäten“  herausbil‐

den. 357F357F

358  Beispielhaft  für  solch  hergestellte 

Gemeinschaft  am  sozialen  Erinnern  einer  geteilten  Erinne‐
rungskultur (ebd.: 196): „Like individual remembring, social 
remembring  also  needs  motives  and  occasions  which 
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Erinnerungsereignisse  in  der  Berliner  Re‐

publik  der  BRD  seien  hier  die  Teilnahme 

des  damaligen  deutschen  Bundeskanzlers 

Schröder an den Festakten zum D‐Day am 

6. Juni 2004 in der Normandie genannt oder 

die  Teilnahme  von  Kanzlerin  Merkel  an 

den  Festlichkeiten  zur Erinnerung  an das 

Endes des 1. Weltkriegs in Paris am 11. No‐

vember  2009.  Sigrid  Weigel  (1996)  be‐

schreibt  das  besonders  verbindende  „Zu‐

sammenspiel“ von „Erinnern und Vergessen“ 

in  der  und  für  die  Nachkriegsgeschichte 

‚Deutschlands‘,  in welcher neben „entstel‐

lenden“  „Erinnerungsbildern“  „spezifi‐

sche[n] Erinnerungs‐ und Vergessensstruktu‐

ren“ ein kollektives Gedächtnis organisiert 

wurde (Weigel 1996: 247). Darüber hinaus 

aber überlagere der „Diskurs über das Erin‐

nern und Vergessen“ „das Verhältnis von Er‐

innern und Vergessen“ und bilde  eine  rele‐

vantere „zweite Ebene der Entstellung“ (ebd.: 

247 [Herv. RST]): 

„Während  Erinnern  und  Vergessen 

doch tatsächlich nur zwei Seiten ein‐ 

und derselben Tätigkeit darstellen, ist 

deren Zusammenhang nach ’45 nicht 

allein durch das Ungeheuerliche und 

den  katastrophischen Charakter  der 

vorausgegangenen  historischen  Er‐

eignisse  und  subjektiven  Erfahrun‐

gen zerrissen, um entstellte Gedächt‐

nisfiguren wie die des Traumas, der 

Amnesie, der Verleugnung oder der 

Deckerinnerung  hervorzubringen. 

Zusätzlich und als gleichsam zweite 

Ebene der Entstellung ist das Verhält‐

nis von Erinnern und Vergessen von 

einem Diskurs über das Erinnern und 

Vergessen überlagert, dem moralisie‐

rende  Züge  eignen  und  der  sich  in 

ideologischen Diskursen  und  politi‐

schen Lagern  formiert. Wo aber das 

individuelle  und  kulturelle 

 
regulated by cultures of remembring; thus it can support the 
making of social identities over time.“ 

Gedächtnis  so  stark  durch  eine Ge‐

denkpolitik begleitet und strukturiert 

ist wie im öffentlichen deutschen Be‐

wußtsein, da hat die Rede über das 

Gedenken  selbst Teil an diesem Ge‐

dächtnis, wird  sie  zu  einer  zweiten 

Form  des  Erinnerns  und  Verges‐

sens.“ [Herv. i. O.] 

‚Vergessen‘  oder  vielmehr  ‚Vergessen‐ge‐

macht‘ werden nicht allein Verbrechen, son‐

dern  allzu  oft  desgleichen  historische  Er‐

eignisse und Fakten des politischen und sozi‐

alen Widerstands  Betroffener, welche  hege‐

monialen Erzählungen widersprechen. So er‐

innert Uwe Fuhrmann (2012) an die sog. ar‐

beitskämpferischen  „Stuttgarter  Vorfälle“ 

(vom  28.10.1948)  und  den  letzten  deut‐

schen Generalstreik  (am  12.11.1948  in der 

Bizone),  der  sich  gegen  die  freie  Wirt‐

schaftspolitik Ludwig Erhards richtete und 

an dem sich über neun Millionen Lohnab‐

hängige beteiligten  (zur Einforderung der 

sozialen Marktwirtschaft). Eine Erzählung, 

die  in  den  Mythen  des  vermeintlichen 

„Wirtschaftswunders“  und  der  „Sozial‐

partnerschaft“  nicht mehr  auftaucht. Gre‐

gor Kritidis  (2008) wiederum rekapituliert 

die Bedeutung der linkssozialistischen Op‐

position jenseits von Sozialdemokratie und 

stalinistischem  Parteikommunismus  zwi‐

schen  1945  und  1962  für  die  junge  BRD, 

insb. für die spätere Neue Linke. Im gleichen 

Sinne wie diese vergessen gemachte Alter‐

native zur Restaurationspolitik Konrad A‐

denauers und dem 1959 in Bad Godesberg 

geltend  gemachten  sozialdemokratischen 

Parteibekenntnis  (u. a. zu Marktwirtschaft 

und  Remilitarisierung)  bringt  Bojadžijev 

(2008) die einflussreiche gesellschaftspoliti‐

sche Rolle  in Erinnerung, die Migrant_in‐

nen  in  der  bundesrepublikanischen  Ent‐

wicklung ihrer politischen Kultur und ihrer 

Sozialgeschichte spielten und spielen (vgl. 
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dazu 1.3.3ff). Die Frankfurter Häuserkampf‐

bewegung der 19070er‐Jahre beispielsweise 

und  die  damit  verbundenen  soziopoliti‐

schen  Bewegungen  der  BRD wären  ohne 

die  initiierenden  Aktivitäten  spanischer 

Geflüchtetengruppen  gegen  städtischen 

Mietwucher gar nicht oder anders verlau‐

fen (vgl. Bojadžijev 2008). Dies sind nur ei‐

nige Beispiele  für  fast verloren gegangene 

und doch  (sukzessiv nachgetragene)  erin‐

nerte Erzählungen – indes oft entgegen he‐

gemonial  beharrlicher  Perspektiven  und 

Erzählweisen  der  Dominanzgesellschaft. 

Das mythische Beschwören des „Wirtschafts‐

wunders“  und  der  „Sozialpartnerschaft“ 

ließe  sich mit Weigel  (1996)  anschließend 

als  ein  „Zeichen“  für  etwas  ‚Vergessenes‘ 

lesen, als einen  ‚vergessenen‘ Teil der Ge‐

schichte, der aber noch immer eingeschrie‐

ben ist (ebd.: 266): 

„Wichtig erscheint mir  insbesondere 

die Frage nach den Zeichen des Ver‐

gessens. Es ist sicher falsch anzuneh‐

men,  es  gäbe  einen  bestimmten  Be‐

stand, von dem etwas verloren geht; 

sondern  es  gibt  bestimmte  Zeichen 

im Gedächtnis, die darauf hinweisen, 

dass etwas in den Status des Verges‐

sens übergegangen ist. Diese Zeichen 

konstituieren  einen Akt  der  Erinne‐

rung. Es gibt also niemals ein Verges‐

sen  ohne  Erinnern.  Und  für  mich 

stellt sich dann die Frage: Wie kann 

man  die Zeichen  für  das Vergessen 

oder das Vergessene lesen und erken‐

nen, was sie über das Vergessen an‐

zeigen?“ 

Nach einigen Zwischenreflexionen zum er‐

innerungskulturellen Stand der gegenwär‐

tigen BRD wird auf diese Frage von mir aus 

einem  veränderten  Blickwinkel  eingegan‐

gen werden (s. 4.2.5). 

4.2.3 Die ‚Nation‘ als „Alltagsreligion“ 
und „reale Fiktion“ 

Stender (2002) definiert das Wesen des Na‐

tionalismus grundsätzlich und seiner Logik 

folgend  als  exkludierend.  Um  die  damit 

verbundene  Dividende  der  Inkludierten 

genießen  zu  können,  muss  an  das  Kon‐

strukt  ‚Nation‘  geglaubt werden, um  sich 

ihrer  ausgezeichneten  Besonderheit  stets 

immer wieder erinnernd zu vergewissern. 

Er charakterisiert (ebd.: 54f): 

„Es gab (und gibt) eine Vielzahl nati‐

onalistischer Befreiungsbewegungen, 

aber  es  gibt  keinen  Nationalismus, 

der nicht die Funktion einer Integra‐

tions‐  und  Abwehrideologie  hätte, 

die über Klassen‐ und Gruppeninte‐

ressen hinweg einheitsstiftend wirkt. 

Darin besteht die übergreifende ideo‐

logische  und  sozialpsychologische 

Dimension des Nationalismus in der 

Vielfalt  seiner  Erscheinungsformen. 

Er kann als  funktionales Äquivalent 

zu  den  untergegangenen  religiösen 

Systemen interpretiert werden. Denn 

wie diese vermittelt auch der Natio‐

nalismus  gemeinschaftsstiftende  Si‐

cherheit  und  Geborgenheit,  ‘kollek‐

tive  Identität‘.  Und  wie  die  vorge‐

stellten Großgemeinschaften der Re‐

ligionen vermag auch die vorgestellte 

Gemeinschaft  der  Nation,  Sinn, 

Macht  und  Zeit  in  eine  sinnvolle 

Konstellation zu bringen.“ 

Solch Glaubenskonfiguration – die sich mit 

Claussen  (1995, 2004  [1991], 2000a, 2000b) 

gleichsam als eine „Alltagsreligion“ kenn‐

zeichnen  lässt  (s.  2.4.2;  2.5;  3.1.1;  3.1.1; 

3.1.2) – ist demnach auch eine orientierende 

Wissenskonfiguration  und  ein Reservoir,  das 

lebenswelt‐  und  alltagstauglich  ist  oder  zu‐

mindest  sein  soll.  Es  kann  auch  irritieren 

und andere Ausrichtungen schärfen oder das 

begehrende  Subjekt  schlechterdings 
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verwirren. Das Konzept und Konstrukt ‚Na‐

tion‘  bietet  gleichwohl  ‚idealerweise‘  (im 

Verständnis einer begehrenden Suche nach 

Sinn und Orientierung) ein bedeutendes Wis‐

sen  an,  mittels  dessen  die  Wirklichkeit 

scheinbar affirmativ  ‚erlernt‘ zu  erlernen  ist, 

ggf.  ex  negativo  durch  kontroverse  Abarbei‐

tung. Das Konstrukt ‚Nation Deutschland‘ je‐

denfalls birgt erinnerungskulturell erhebli‐

che  Problematiken.  Die  müssen –  soll  es 

denn  bruchlos  oder  bruchstückhaft  als 

taugliches Orientierungs‐ oder  Identifizie‐

rungsangebot  und  Sinnstiftung  mit  Lei‐

tungspotenzial  hergestellt  werden –  auf 

welche Art  und Weise  auch  immer  über‐

wunden  werden.  Claussen  (2000a)  poin‐

tiert zu Anfang des neuen Jahrtausends für 

die herangewachsene Berliner Republik, was 

er schon  für die  Jahrzehnte zuvor geltend 

macht. Zwanzig  Jahre später hat seine Di‐

agnose weiter an Geltungskraft gewonnen 

(Claussen 2000a: 37): 

„Obwohl  nach  1945  transnationale 

Einheiten  unterschiedlicher  gesell‐

schaftlicher Natur in Ost‐ und West‐

europa  entstanden,  blieb  der Natio‐

nalismus eine entscheidende Katego‐

rie  in  den  Köpfen  der  Menschen – 

und sei es in der abgemilderten Form 

der  Identifikation  mit  einem  kol‐

lektiven Schicksal. Ein Widerspruch, 

der alle offiziellen Ideologien durch‐

zog,  besteht  in  der  Unterscheidung 

zwischen gutem und schlechtem Na‐

tionalismus:  Viele  halten  Patriotis‐

mus  für  gut,  Nationalismus  für 

schlecht. Es handelt sich aber um ein 

identisches Problem, das hinter dem 

schwammigen Wort  ‚nationale Iden‐

tität‘  verborgen wird. Die Welt  von 

heute  wird  in  den  Kategorien  von 

gestern  begriffen –  bösartig  gesagt: 

Im Deutschland von heute, ist ‚natio‐

nale  Identität‘  der  schamhafte Aus‐

druck für ‚Volksgemeinschaft‘.“ 

Claussen  (2000)  thematisiert hier gleicher‐

maßen wie Stender  (2002) einen nach wie 

vor dominant gesetzten völkischen  (und nati‐

vistischen) Nationalismus als  ein unbeschade‐

tes Resultat deutscher Erinnerungskultur. Die 

Berliner  Republik  ist,  mehr  noch  als  die 

BRD der Bonner Republik vor 1990, als Er‐

bin und Nachfolgerin NS‐Deutschlands be‐

sonderen  erinnerungskulturellen  Prozes‐

sen  ausgesetzt. Die  Spezifik  der  jüngeren 

deutschen Geschichte  ist die einer Verbre‐

chensgeschichte  unfassbaren  Ausmaßes. 

Auschwitz ist als Chiffre der industriell und 

administrativ  organisierten  Verfolgung 

und  Ermordung  der  europäischen  Jüdin‐

nen*  und  Juden*  konstitutiver  Teil  des 

deutschen Nationalstaats: stets umstritten, 

akzeptiert oder abgelehnt, ob gewollt oder 

ungewollt. Die DDR schob als antifaschisti‐

scher  Staat  nach Eigensicht  und  Selbstbe‐

hauptung  jegliche  Verantwortung  und 

Kontinuität beiseite. An dieser Tatsache an‐

hängige oder daraus produzierte politische 

Debatten  bestimmten  (und  bestimmen 

noch  immer) die gegenwärtige Politik Ge‐

samtdeutschlands  maßgeblich  mit.  Zum 

Verständnis der konkreten Kontextualisie‐

rung  und Wirkung  dieser  oft  kontrovers 

geführten Auseinandersetzungen um einen 

als  sozial  angemessen  wahrgenommenen 

erinnerungskulturellen  oder  als  vergan‐

genheitspolitisch  geeignet  betrachteten 

Umgang damit wurde sowohl viel als auch 

interdisziplinär und mit unterschiedlicher 

Perspektive geforscht  (vgl. u. a. Frei  1996; 
Weigel  1996;  Perels  1996;  Geulen  1998; 

Wolfrum  1999; A. Assmann/Frevert  1999; 

Klundt et al. 2003; A. Assmann 2006; Hawel 

2007;  Salzborn  2003,  2008;  Simon  2010; 

Schumacher  2013).  Der  Soziologe  Florian 

Schumacher (2013) nimmt den Habitus‐Be‐

griff  Bourdieus  auf  und  diagnostiziert 

deutsche Befindlichkeit mit einem anhand 

dessen von  ihm entwickelten Konzept des 

„Nationalen Habitus“. Er (ebd.) meint, dass 

sich mit  dem  verpflichtenden Credo  „Nie 

wieder  Auschwitz“  ein  „neue[r]  nationaler 
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Habitus nach  1945“  in der BRD  entwickelt 

habe  (ebd.:  135ff)  und  dass  „‚Auschwitz‘“ 

daher primär als ein „universalistischer Code 

nationaler Identität“ zu sehen sei (ebd.: 148). 

Die  für  eine  industrielle  Vernichtung 

menschlichen Lebens und administrativ or‐

ganisierte  Zerstörung  der Menschlichkeit 

stehende  Chiffre  Auschwitz wäre  damit  in 

ihrer  Terminologie  ein  habitualisierter  und 

habitualisierender „Code kollektiver  Identität“ 

mit  dem  „Zentrum“  „deutsche  Schuld“. 358F358F

359 

Bezug nehmend auf die  theoretischen An‐

nahmen meiner hier angestrebten Untersu‐

chung sehe ich in der für mich realen Chiffre 

eher ein wirkmächtiges Kollektivsymbol  (ei‐

ner  tatsächlichen Tat), aus welchem bis zur 

Jahrtausendwende in der BRD gesellschaft‐

lich  verständliche  und  gültige  Deutungs‐

muster  hervorgebracht wurden  und  es  in 

der Berliner Republik noch  immer – unter 

veränderten  Bedingungen –  werden.  Die 

generierten Deutungsmuster wirken dann 

 
359 Dies weiterführend stellt Schumacher (2013: 151) fest: „Der 
deutsche nationale Habitus, basierend auf dem universalen 
Code kollektiver  Identität,  in dessen Zentrum die deutsche 
Schuld  und  der  nationale Mythos  Auschwitz  steht,  ist  so 
meine  These –  in  den  letzten  Jahren  seit  der  Jahrtausend‐
wende zur Disposition gestellt worden. Für diesen Wechsel 
in der Konstitution des nationalen Habitus lassen sich neben 
der nunmehr  zeitlichen Distanz  von nunmehr mehr  als  60 
Jahren insb. zwei Gründe anführen. Erstens wird die Vermitt‐
lung einer kollektiven Schuld über die zunehmende zeitliche 
Distanz immer schwieriger, insb. dann, wenn zwischen den 
historischen Verbrechen und den Nachkommen mehrere Ge‐
nerationen liegen und ein direkter Kontakt mit der Täterge‐
neration nicht mehr stattfinden kann. (…) Zweitens gelang‐
ten die Massenmedien  in den  letzten Jahrzehnten nicht nur 
für die Vermittlung, sondern auch für Konzeption eines nati‐
onalen Habitus zu immenser Bedeutung.“ Das von Schuma‐
cher (2013) entwickelte „nationale Habituskonzept“ erscheint 
auch für diese Studie zunächst ertragreich zu sein, da es auf 
kollektiv  geteilten  oder  geteilt  gemachten  Beobachtungen 
und  zum  Teil  aus  daraus  hervorgehenden  internalisierten 
Herangehensweisen  beruht.  Schumacher  (2013)  verankert 
sich jedoch m. E. begrifflich und forschungsperspektivisch zu 
essenziell, indem er den „nationalen Habitus“ – anders als es 
der nur träge wandelbare Habitus soziokultureller und öko‐
nomischer Milieus sowie inkorporierter sozialer Verhältnisse 
(wie der männliche Habitus) bei Bourdieu zulässt – einerseits 
mit nationalen oder „universellen“ „Codes“ verbindet und 
andererseits  über  vereindeutigende  „kollektive  Identität“ 
spricht. Er könnte damit zum Entrepreneur des Ethnopolitischen 
werden,  indem  er  einen  dinglichen  ‚Nationalcharakter‘,  das 
heißt eine angenommen internalisierte und habituelle Praxis 
eines  ‚Deutschseins‘  kreiert.  Ebendiese  „Identität“  steht  als 

eingebettet  in  bestimmten  sozioökonomi‐

schen und kulturellen Bedingungen spezi‐

fischer sozialer und kommunikativer Mili‐

eus  (einschließlich  diverser  Mediennut‐

zung)  als Abgleichpunkte und Horizonte, 

an und vor denen sich verinnerlichte Präfe‐

renzen  und  Habitus  entwickeln  können. 

Die  festzustellende  Transformation,  die 

Schumacher  (2013)  als  einen  generativen 

„Wechsel“  in der Konstitution eines „nati‐

onalen Habitus“ begreift, ist m. E. verbun‐
den mit  Prozessen  der Mediatisierung  von 

Erinnerungskultur  (worauf  noch  in  diesen 

Kapitelabschnitten  zurückgekommen 

wird). Ein Verweis auf „Massenmedien“ als 

eine  der  Dimensionen  zur  Erklärung  der 

Verschiebungen  oder  auf  die  einer  ein‐

wirkenden  Kulturindustrie  (vgl.  ebd.)  er‐

scheint  jedenfalls  als  unzureichend.  Das 

„Westdeutschland“  des  Nachkriegs  er‐

wuchs nicht nur aus unvollständig zerfalle‐

nen  und  reaktivierten  politischen, 

solche für sich infrage und ist an sich begrifflich verzerrend. 
Der Verstrickung  (oder  „Schuld“)  aushandelnd  selbstrefle‐
xive Blick auf Auschwitz war in der bundesdeutschen Wirk‐
lichkeit aber nie ein von einem vermeintlich gesamten ‚natio‐
nalen Kollektiv‘ getragener. Es gab politisch motivierte Un‐
terschiede. Das Sagbare darüber wurde in der BRD kollektiv 
geteilt und sozial akzeptiert oder eben nicht; beides aus sozialen 
und politischen Positionen bzw. Positionalitäten heraus.  In 
der DDR wurden Auschwitz  und  die Realität  der Vernich‐
tungslager weitgehend dethematisiert (nicht geleugnet, aber 
vergessen gemacht). Die Schlussfolgerung von Schumacher 
(2013) weist meiner Ansicht nach deshalb zu meinen Schluss‐
folgerungen konträre Befunde bezüglich der Einordnungen 
von einwirkend sozialen Lagen und Verhältnissen aus. Zu‐
dem  legt er (ebd.) theoretische Reflexionen über die Entste‐
hung „nationalen Bewusstseins“ zur Diskussion vor und be‐
trachtet den ausgemachten Wandel von Bewusstseinsformen 
und verinnerlichtem Sozialverhalten zu unterschiedslos, ni‐
vellierend und letztlich wenig relational und prozessual. Es 
wird damit verdinglichend, wo aus meiner Sicht hier eine Em‐
pirie, Heterogenität sowie vielfältige Brüche in der ‚Gruppe 
der Deutschen‘ diagnostizieren würden (vgl. Brubaker 2007: 
20f; s. dazu 1.3.3). Schumacher (ebd.) gibt damit also weniger 
eine „reale Fiktion“ beschreibend wieder, als dass er eine ho‐
mogene Gruppe‐der‐Deutschen seinerseits als wirklich  imagi‐
niert und so spezifisch die Commonsense‐Kategorie ‚Deutsch‐
sein‘ verdinglichend reproduziert. Über die Behauptung solcher 
Wirksamkeit  wird  ebenjenes  unternommen,  das  Brubaker 
(2007:  17)  „Gruppismus“  nennt  (s.  1.3.3).  Zudem wird  der 
‚gruppen‘‐binnen‐diversifizierende  Mediatisierungsprozess 
moderner  transmedialer  Konstellationen  (der  „Massenme‐
dien“) übersehen. 
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kulturellen und bürokratischen Strukturen 

NS‐Deutschlands,  sondern  auch  mithilfe 

eines  übernommenen  Personals.  Ob  sich 

die BRD in diesem belasteten Geflecht und 

intransparenten  Spannungsfeld  retrospek‐

tiv wirklich  zu  einer  lediglich  vermeintli‐

chen  „Erfolgsgeschichte“  (vgl.  Gli‐

enke/Paulmann/Perels  2008)  oder  in  der 

Konsequenz  zu  einem  „Erfolgsmodell“ 

(vgl. Winkler 2019) entwickelte, wurde und 

wird kontrovers verhandelt und gegenläu‐

fig  beurteilt.  Ich  selbst  habe  an  anderer 

Stelle vertiefend zu damit verbundenen na‐

tionalistischen  Prozessen  im Rahmen  von 

Erinnerungskultur  und  Geschichtspolitik 

gearbeitet (vgl. Steckert 2008a, 2008b). Die 

großen Angriffs‐  und  Vernichtungskriege 

des 20. Jahrhunderts, vielmehr noch die ad‐

ministrativ  organisierte  und  industriell 

durchgeführte genozidale Ermordung von 

Menschen  in  Vernichtungslagern,  bleibt 

die Grundlage, auf der sich ein „nationales 

Bewusstsein“  zunächst  zweier  deutscher 

Staaten zu begründen hatte und auf der es 

das der Berliner Republik, der BRD immer 

wieder  nicht  zuletzt  außenpolitisch  be‐

gründet muss (s. Abb. 4.4). Mit der Einglie‐

derung  der  DDR,  der  Auflösung  der 

UdSSR und dem Ende des „The Short Twen‐

tieth Century 1914‐1991“ (Hobsbawm 1994) 

setzte  sich die BRD  ohnehin  faktisch und 

praktisch in eine wahrgenommene Rechts‐

nachfolge des Deutschen Reiches verhaftet 

in eine veränderte politische und soziokul‐

turelle  Lage  (vgl.  bspw.  Glienke/Paul‐

mann/Perels 2008; Kiani 2013). Mit ihr kam 

es zur Neuformulierung der Interessen des 

nun  vollständig  souveränen  Staates  BRD 

sowohl  innenpolitisch als auch außenpoli‐

tisch. 

Abb. 4.4: Der Spiegel (13/2015): „THE GERMAN ÜBERMACHT. Wie 
Europäer auf die Deutschen blicken“. Cover während der „Euro-Krise“ 
sowie der „Griechenland-Krise“. Bundeskanzlerin Merkel (in 
gegenwärtiger Farbe) inmitten von Wehrmachtsoffizieren (in schwarz-
weiß) bei der Besatzung Athens (vor der Akropolis). 
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Als wesentliche nationalstaatliche Pro‐

jekte mit Perspektive auf ausgemachte Glo‐

balisierungsanforderungen  seien  hier  nur 

zweierlei  Zielsetzungen  aufgeführt:  Zum 

einen  die Absicht  der Deregulierung  gel‐

tender  Sozialgesetzgebung  und  ihrer  ent‐

sprechenden  Strukturen,  also  den  radika‐

len Abbau des Sozialstaats im Rahmen der 

Agenda 2010 ab 2003 – unter anderem durch 

die  Einrichtung  der  sog.  Hartz‐Reformen. 

Zum  anderen  das  strategische  Ziel  der 

„normalisierten“ 359F359F

360  politischen  Fähigkeit, 

im Rahmen transnationaler Bündnisse glo‐

bal  im Geiste  eines  „militärischen Huma‐

nismus“  (Ulrich Beck) zu  intervenieren. 360F360F

361 

Insgesamt  nahm m. E.  der  Bürgerkrieg  in 
der  ehemaligen  Sozialistischen  Republik 

Jugoslawien  eine  Schlüsselrolle  ein.  Im 

Kontext  dessen  wurde  eine  bundesdeut‐

sche Teilnahme an den NATO‐Luftangrif‐

fen auf Belgrad 1999 unter dem umgedeu‐

teten Credo „Nie wieder Auschwitz!“ ermög‐

licht –  gegen  einen  vermeintlichen  Plan 

zum Genozid. Der geschichtspolitisch und 

öffentlich als „humanitäre Intervention“ le‐

gitimierte Verstoß gegen das völkerrechtli‐

che  „Angriffskriegsverbot“  (vgl.  Tönnies 

2009:  29)  fand darüber  seine  bundesdeut‐

sche  Akzeptanz  und  einen  außenpoliti‐

schen Durchbruch. Diese nationale Chuzpe 

der Berliner Republik, in den nicht wirklich 

„neuen“,  sondern  vielmehr  in  die  neuen 

„alten“  Kriege  eingreifen  zu  können, 

musste erst erworben werden, wie Sibylle 

Tönnies (2009: 29) klarstellt: 

 
360  Zum  facettenreichen  Begriff  der  sog.  „Normalisierung“ 
der  ‚Deutschen Nation‘  auf  allen Ebenen gesellschaftlichen 
und  politischen  Lebens  und  Wirkens  vgl.  bspw.  Weigel 
(1996); Perels (1996); Schobert (2004); Hawel (2007); Fröhlich 
2008; Steckert (2008a, 2008b, 2013); Keil (2009); Büsser (2009); 
Caborn (2009); Friedrich (2011); Kruse (2011, 2013). Zwei de‐
battenbezogene und geschichtspolitisch wirksame Beitrags‐
sammelbände, die nur sieben Jahre auseinanderliegen, geben 
in  ihrer schon  in der beredten Betitelung erkennbaren Kon‐
flikthaftigkeit  den  Streit um Wege  einer  „Normalisierung“ 
wieder. Zum einen „Ein Volk von Mördern?“ zur „Goldha‐
gen‐Kontroverse“  des Historikers  Julius H.  Schoeps  (1996) 
und  zum  anderen  „Ein  Volk  von  Opfern?“  zur  „neuen 

„Die Tatsache, dass die NATO auf ei‐

gene  Faust  gegen  Serbien  vorging 

und  fast  die  gesamte  Öffentlichkeit 

dies guthieß – das war das Neue.“ 

Unterlegt wurde  die  überzeugende Kom‐

munikation  durch  die  Anrufung  der 

Chiffre Auschwitz wie auch  in den appell‐

haften  Tagebuchnotizen  „Wir  dürfen  nicht 

wegsehen“ (Scharping 1999) des seinerzeiti‐

gen bundesdeutschen Verteidigungsminis‐

ters Scharping nachzulesen ist (mit wie sich 

herausstellte  unhaltbaren  Lagebeurteilun‐

gen). Hinsichtlich dessen folgenreicher Wi‐

dersprüchlichkeit  und  Brisanz  wurden 

Kontroversen nur  teilweise  in der Öffent‐

lichkeit  vernehmbar. Zur  erinnerungskul‐

turellen Bedeutung dieses Komplexes, der 

substanziellen  Kontroverse  und  seinem 

rahmenden Kontext äußerten sich nur we‐

nige, beispielsweise die Soziologen Daniel 

Levy und Natan Sznaider (vgl. Levy/Sznai‐

der 2002). Eine grundsätzliche Kritik an der 

geltenden  Interpretation  der  Konflikte  in 

der  ehemaligen  Sozialistisch  Föderativen 

Republik  Jugoslawien  als  „ethnisch“ 

wurde  kaum mehr  Beachtung  geschenkt. 

So hätte sich an der aufarbeitenden Kritik 

der nationalistischen „Ethnisierung des Sozi‐

alen“  im  jugoslawischen  Bürgerkrieg, wie 

von Claussen (1994) bezüglich des Bosnien‐

krieges  (vgl.  ebd.;  auch  Brubaker  2007, 

2009)  begriffen  und  aufarbeitend  als  „As‐

pekt“  einer  „Alltagsreligion“  (Claussen 

2000a) vorgebracht wurde, anschließen las‐

sen. Das blieb aber  trotz  sich  forcierender 

Debatte  um  den  Bombenkrieg  1940‐45“  vom  Historiker 
Lothar Kettenacker (2003). Die in den Bänden und Beiträgen 
mehrheitlich  politologischen  und  geschichtswissenschaftli‐
chen Verwendungen des Begriffs und dessen auf Polity‐Pro‐
zesse bezogenes Verständnis ist jedoch zu unterscheiden von 
Prozessen des „Normalismus“ im Sinne der diskurstheoreti‐
schen  Begriffsbildung  sowie  des  entsprechenden  For‐
schungsprogramms von Link (vgl. 1996; 2013a; 2013b). 
361 Vgl. dazu die Einlassung des damaligen Bundesaußenmi‐
nisters  Klaus  Kinkel  (1993)  im  paradigmatischen  Aufsatz 
„Deutsche Außenpolitik  in einer sich neu ordnenden Welt“ 
in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung am 19.03.1993. 
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Rückkehr von hegemonialen Einstellungen 

des (aggressiven) Ethnonationalismus in Eu‐

ropa  (vgl.  Volkan  1999;  Anderson  2000; 

Claussen 2000b; Diner 2000; Stender 2002; 

Brubaker 2007, 2009) weitgehend un‐ bezie‐

hungsweise dethematisiert. Die als signifi‐

kant  sowie  hegemonial  als  bedeutend 

transportierte Lagebeurteilung zur jugosla‐

wischen  Situation  übernahm  die  vermeintli‐

che  Identifizierung  ethnischer  Konflikte  und 

übersah  die  Ethnisierung  sozialer  Ungleich‐

heitsverhältnisse. Eine konstruierte Plausibili‐

tät  darauf  aufbauender  Argumentationen 

wurde emotionalisierend untermauert und do‐

minant  gegenüber  alternativen  Perspekti‐

vierungen nahegelegt. In den erschütterten 

europäischen  Staaten  der  1990er‐Jahre 

brachte  ein  entstandenes  Krisenbewusst‐

sein  über die  existenzielle  Infragestellung 

sozialen Zusammenhalts der Gemeinschaf‐

ten oder der gesamten Gesellschaft  ‚ethni‐

sche  Zugehörigkeit‘  erneut  als  relevante 

Größe im sozialen und politischen Gesche‐

hen  hervor.  Im  Zusammenhang mit  dem 

Zusammenbruch  der  politischen  Systeme 

Ost‐ und Südosteuropas und vor allem den 

jugoslawischen  Bürgerkriegen  in  einer 

Welt im Umbruch sowie der konstitutiven 

Rückkehr  nationalistischer  Bewegungen 

als  treibende Dynamiken  in gesellschaftli‐

chen  Transformationsprozessen 361F361F

362  formu‐

liert  Claussen  (2000b:  21f)  mit  Anderson 

(1983,1988)  Begriff  und  Figur  der  „Realen 

Fiktion[en]“  ‚Nation‘  als Erzeugnis der  er‐

greifenden „Alltagsreligion“ Nationalismus. 

Dieser ist, weil allgelegentlich wechselhaft 

vermittelt und praktiziert, gleichsam „All‐

tagskultur“  (vgl. Weiß  2003;  Jacke/Zierold 

2015). Mittels dieser abstrahierenden Denk‐

figur  zur  Erfassung  des  wirkmächtigen 

Konstrukts imaginierter Wirklichkeit – und 

seiner realen Kraft auf die Gesellschaftsge‐

staltung  sowie  mit  der  unmittelbaren 

 
362 Der kriegerische Überfall der Russischen Föderation auf 
die Republik Ukraine im Februar 2022 erweist das lange An‐
dauern oder Überschlagen dieser nationalistischen Verwer‐
fungsfolgen. Eine wesentliche Motivation des Putin‐Regimes 

Einflussnahme  auf  individuelle  Biogra‐

fien –  begründe  ich  argumentativ  die  kri‐

tisch  problematisierende Haltung meiner Me‐

thodologie zur Untersuchung von Hervorbrin‐

gungsverläufen  nationalistischer  Deutungs‐

muster. Claussen (2000b: 21f) fast seine Per‐

spektive auf Zeichen der Zeit praktisch‐ka‐

tegorisch zusammen: 

„Die deutsche Übersetzung des bahn‐

brechenden Buches von Benedict An‐

derson Die Erfindung der Nation orien‐

tiert sich an der Invention of Tradition, 

mit  der  im Gefolge  von  Eric Hobs‐

bawm der mystifizierende Charakter 

der bürgerlichen Tradition schlagend 

kritisiert worden  ist. Aber das Wort 

Erfindung führt in die Irre, als ob der 

Name,  den  man  gesellschaftlichen 

Subjekten  gibt, willkürlich  oder  zu‐

fällig  sei. Das  trifft nicht  einmal auf 

die bürgerliche Traditionsbildung zu; 

sie kann nur die gesellschaftliche Ob‐

jektivität formen, die sich von ihr ver‐

kleiden  lässt.  (…)  Um  subjektivisti‐

sche Missverständnisse der Kategorie 

‚Nation‘  zu  vermeiden,  könnte man 

die  praktischen  Kategorien  gesell‐

schaftlicher  Wahrnehmung  und 

Selbstbestimmung reale Fiktionen nen‐

nen. Da sie menschliche Beziehungen 

bezeichnen,  sind  sie  subjektive  For‐

mungen, gesellschaftliche Begriffsbil‐

dungen, deren unvermeidlich subjek‐

tiven Charakter nicht erst der akade‐

mische  Sozialkonstruktivismus  ent‐

deckt  hat,  sondern  dem  schon Max 

Webers gesamte Soziologie versucht 

Rechnung  zu  tragen.  Aber  gesell‐

schaftliche  Beziehungen  gerinnen 

auch zu  institutionellen Formen, die 

zu harter Realität werden. Die vage 

Alltagsvorstellung  von  nationaler 

war die Revanche und Machtwiedergewinnung: nicht die des 
Konzepts UdSSR, sondern die eines Reichsgefüges nach za‐
ristischer Vorstellung (s. dazu 6.3.2). 
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Zugehörigkeit  nimmt mit der  Frage 

nach  dem  Pass,  der  Lebenschancen 

und Lebenswege verschlüsselt, ding‐

hafte,  trennscharfe  Gestalt  an.“ 

[Herv. i. O.] 

Die  wirkmächtigen  realen  Fiktionen  sind 

wirkliche soziale Verhältnisse, die sich institu‐

tionalisieren  können.  Beispielhaft  dafür 

wären  rassifizierte  und  klassifizierende 

Segregationen,  die  symbolische  Ordnung 

der  Geschlechter  und  nach  Anderson 

(1983) vor allem das modellhafte Konstrukt 

‚Nation‘, das über  einzelne  Spezifika hin‐

ausweist. Gemäß dem Modell von Ander‐

son  (1983)  ist  ‚Deutschland‘  nur  eine  von 

möglichen als begrenzt und souverän vor‐

gestellten politischen Gemeinschaften: eine 

nationale Gemeinschaft, die eine konsistent 

verbindende  „Serialität“  von Ereignissen  in 

Kommunikationsräumen und die Gleichzeitig‐

keit ökonomischer Bezüge nicht nur soziokul‐

turell, sondern auch als ethnisch imaginiert 

und welche sich auf diesem Wege von di‐

rekten, persönlich gelebten Sozialbezügen 

historisch gelöst hat  (vgl. Anderson 2000). 

Nationalismus  ist demnach  ein Bezugs‐  so‐

wie Deutungssystem einer danach geordneten 

Welt (vgl. Billig 1995: 6), welches Menschen 

in ebendieser Orientierung verschafft. Eine 

„imagined  community“  ‚Nation‘  versteht 

sich  folglich  nicht  als  schiere  Einbildung. 

Vielmehr beruht diese auf gesellschaftlich 

vermittelten  und  intersubjektiv  weiter 

kommunizierten Beziehungen, die sich zu‐

nächst nicht auf unmittelbar gemachte so‐

ziale  Erfahrung  beziehen –  so  weit,  bis 

diese Kommunikationen des Nationalen selbst 

zur  nationalen  Erfahrung werden: Denn  die 

‚Nation‘ schreibt sich in die erfahrbar mate‐

rielle Wirklichkeit ein; aus diesem Grund ist 

sie eine „reale Fiktion“. Diese nach Claussen 

(1995, 2004  [1991], 2000a, 2000b) quasi all‐

tagsreligiös  wirkende  reale  Fiktion wird mit 

sozialer und politischer Macht versehen – 

kulturell  wie  strukturell. 

Begründungszusammenhänge  restriktiver 

Migrationspolitik geben dafür ein Beispiel. 

4.2.4 Erzählte Erinnerung  
des Nationalen 

1982 stellte die Forschungsgruppe Popular 

Memory Group (1982) innerhalb der CS des 

CCCS  in  einer  programmatischen  Selbst‐

verortung  ihres  Forschungsansatzes  und 

einer  Selbstverpflichtung  ihrer  wissen‐

schaftlichen Haltung Grundsätze ihrer Ar‐

beit dar. An diesen Grundsätzen orientiere 

ich  mich  in  dieser  Studie.  Insbesondere 

sind folgende Reflexionen über Erzähl‐ und 

Erinnerungsprozesse  von  praktisch  tätigen 

Subjekten in Erinnerungs‐ und Erfahrungs‐

gemeinschaften mediatisierter Welten  da‐

von  beeinflusst.  Begrifflich  prägnant  ge‐

fasst werden von mir Prozesse eines Doing 

Memory beschrieben; und weil dieses Doing 

Memory unter den thematischen Gesichts‐

punkten dieser Erörterung mit dem spezi‐

fischen Erinnern sowie einem spezifischen 

Vergessen  national  konnotierter  Erzählun‐

gen  untrennbar  verbunden  ist,  bezeichne 

ich dies zudem als einen Prozess des Doing 

‚Nation‘, konkret des Doing ‚Deutschland‘ (s. 

2.3.6). Die Popular Memory Group (1982) rief 

eine neue und lebensweltnahe Perspektive 

aus, welche Erinnerung als eine sozial her‐

vorgerufene Praxis eines  jeden* und einer 

jeden*  in  kommunikativer  Gemeinschaft 

versteht (ebd.: 207): 

„We  must  include  all  the  ways  in 

which  a  sense  of  the  past  is  con‐

structed in our society. These do not 

necessarily  take a written or  literary 

form. Still less do they conform to ac‐

ademic  standards  of  scholarship  or 

canons or truthfulness. Academic his‐

tory has a particular place in a much 

larger process. We will call  this  ‘the 

social production of memory’. In this 

collective  production  everyone 
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participates,  though  unequally. 

Everyone,  in  this  sense,  is  a  histo‐

rian.“ 

Ausgehend vom Primat dieser grundsätzli‐

chen Perspektive werde ich mich in den fol‐

genden Abschnitten  Besprechungen, Dar‐

stellungen  und  Inszenierungsweisen  von 

erzählten  Erinnerungen  oder  erinnernden 

Erzählungen  nationaler  Geschichten wid‐

men. Das  umschließt Verhältnisse  in  ver‐

schiedenen Medienformaten, wie sie in der 

Berliner Republik im Rahmen des Untersu‐

chungszeitraums zirkulierten. 

Erfahrende Emotionen im Internet  

und die Reduktion sozialer Wirklichkeit 

Artikulationen oder Narrative des ‚Hasses‘ 

via  ‚Hassreden‘  autoritärer  Einstellungen 

entladen sich  in der Berliner Republik der 

BRD  seit  der  forcierten  Entwicklung  der 

Sozialen Medien  auf Grundlage  jeglichen 

politisch  kontroversen  Themas,  welches 

aus vorgängigen Diskursen hervorgebracht 

wird. Zumeist stellt sich früher oder später 

eine zugespitzt nationale Konnotation ein. 

So artikulierte Narrative bleiben nicht auf 

einzelne sozial umkämpfte Themengebiete 

wie  bspw.  Aspekte  der  Geschlechterver‐

hältnisse respektive Gender Policy oder Pro‐

zesse  der  Postmigrationsgesellschaft  be‐

schränkt –  wenngleich  die  Verhandlung 

von gerade jenen Themenkomplexen oft als 

Ursache eines  signifikanten Affekts gegen 

das Handeln  ‚der  etablierten Medien‘  in den 

Vordergrund  geschoben  wird,  um  einem 

fundamentalen gesellschaftlichen Vertrau‐

ensverlust  kaum  begründet  Ausdruck  zu 

verleihen  und  diesen  stets  zu  behaupten 

 
363 Diese zeigen sich ob gesellschaftlicher „Zweifel“ an ihnen 
zu Jahresbeginn 2018 achtsam und melden das an ihre Kund‐
schaft zurück. Spiegel Online  (25.02.2018) spricht direkt an: 
„Was  denken  Sie?  Lügenpresse,  Entfremdung,  Elfenbein‐
turm: Die Zweifel an der journalistischen Arbeit sind immer 
noch hoch. Wir möchten  Ihre Meinung erfahren. Schreiben 
Sie uns und stimmen Sie ab.“ 
364 Stark/Magin/Jürgens (2017) konstatieren in ihrer Studie zu 
„Informationsintermediäre  und  Meinungsbildung“  am 

(vgl. Horz 2017). Die dabei fokussierten öf‐

fentlich‐rechtlichen Medien werden dage‐

gen  nach  verschiedenen  Untersuchungen 

in der Wahrnehmung der Bevölkerung als 

„am  vertrauenswürdigsten“  ausgewiesen 

(ebd.: 5; ebenso Hafez 2016). Nach einer im 

Anschluss an den „lange[n] Sommer der Mig‐

ration“ (Hess et al. 2016: Titel) Ende Okto‐

ber 2015 vom WDR  in Auftrag gegebenen 

Studie hielten 52 % der Befragten „die Infor‐

mationen in den deutschen Medien“ für glaub‐

würdig;  immerhin  42 %  meinten,  dass  es 

„Vorgaben  für  die  Medien“  gebe  (infratest 

dimap:  2015).  Die  etablierten  „Leit‐

medien“ 362F362F

363 werden  jedoch  immer weniger 

rezipiert, noch weniger unter generations‐

übergreifenden  Gesichtspunkten.  Inter‐

netangebote und vermittelnde Dienste wie 

Video‐Portale, App‐Portale, Foren, Micro‐

Blogs und  Instant‐Messenger übernehmen 

Orientierungsfunktionen  (vgl.  Rees/Zick 

2018),  und  Zugänge  erfolgen  beinahe 

grundsätzlich über Algorithmen‐basierte  In‐

formationsintermediäre 363F363F

364; wie die der Such‐

maschine  Google  (vgl.  Hasebrink/Mer‐

ten/Schmidt/Hölig  2017)  oder  von  Social‐

Media‐Plattformen  wie  herausragend  die 

von Facebook bereitgestellten  Inhalte  (ebd.: 

44).  Darin  bildet  sich  Meinung  aus  (vgl. 

Stark/Magin/Jürgens 2017). Begehren nach 

„alternativen Fakten“ ergießen sich in Kom‐

mentarleisten und Timelines; „Shitstorms“, 

„Hate  Speech“,  Erniedrigung  oder  Auslö‐

schungswunsch bzw. die Affekte Wut oder 

Zorn als deren Ausgangsgefühle erscheinen 

dort vielförmig von medialer Omnipräsenz 

(vgl.  Fleischhack  2017;  Thimm  2017)  und 

bedrängen  als  impulsive Artikulationen  von 

Feindbestimmung  und  Feindseligkeit 

Beispiel von Facebook für die Landesanstalt für Medien Nord‐
rhein‐Westfalen: „Fragmentierungstendenzen durch die Ex‐
pansion des Medienangebots werden seit langem diskutiert, 
jedoch haben sich die Befürchtungen in jüngerer Zeit intensi‐
viert. Zum einen liegt das Augenmerk auf den generellen Ri‐
siken  der  Algorithmen‐basierten  Informationsvermittlung 
und insb. der Personalisierung, zum anderen auf möglichen 
Manipulationsgefahren politischer Diskussionen  in sozialen 
Netzwerkplattformen durch Social Bots und Fake News.“ 
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mehrdimensional  zivilgesellschaftliches  Zu‐

sammenleben. Bias –  politische  und  soziale 

Intentionen bespielen zusammen mit kogni‐

tiven  Verzerrungen  die Wahrnehmung  ge‐

sellschaftlicher Wirklichkeit. So  trivial  jewei‐

lige Formate erscheinen mögen, so wenig ba‐

nal  ist das  soziale  ‚Resultat‘  solcher Perfor‐

mativität. Gefühle vergesellschaften, denn als 

Kommunikationsform sind sie auf die „Wech‐

selseitigkeit“  zwischen Menschen  angelegt 

(vgl. 3.1.6). Frevert (2011: 13) definiert: 

„Gefühle  verknüpfen Menschen mit 

anderen Menschen, aber auch mit der 

Natur und mit Dingen. Anders als ge‐

genüber  der  natürlichen  und  der 

Sachwelt  sind  Gefühle  zwischen 

Menschen  auf Wechselseitigkeit  an‐

gelegt. Sie stiften Beziehungen, flüch‐

tige ebenso wie nachhaltige. Für eine 

Gesellschaft, deren Mitglieder immer 

mobiler werden und die die Figur des 

Fremden  alltagsweltlich  neu  per‐

spektiviert, gewinnen Gefühle damit 

an  sozialer  Bindungskraft. Anderer‐

seits  provozieren  sie  Konflikte  und 

rufen,  in Form  tradierter Vorurteile, 

dauerhafte  Antagonismen  hervor. 

Für  die  Vergesellschaftung  des Men‐

schen, davon  ist  jedenfalls  auszuge‐

hen,  spielen  Gefühle  eine  tragende 

Rolle, (…)“ [Herv. i. O.] 

Gefühle können eben nicht nur verbinden 

und zusammenhalten, desgleichen können 

sie die ‚einen‘ von den ‚anderen‘ oder die fi‐

gurierten ‚Eigenen‘ von denen der ‚Fremden‘ 

durch  impulsive  Herabsetzung  trennen. 

Emotions‐  und  Handlungsstil  können  nur 

kontextbezogen gedeutet werden, und nur 

in  diesen  Frames  kann  ihnen wirklich  be‐

gegnet  werden.  Zudem  gilt:  Emotionen 

müssen als Teil jedweder Tätigkeit gesehen 

werden.  „Emotionen  durchdringen  und  be‐

gleiten jede Handlung und resultieren aus jeder 

Handlung  im weitesten Sinne“  [Herv. RST], 

bemerkt  Schmidt  (2005a:  11)  aus 

konstruktivistischer Sicht und meint damit 

auch ihren tätigen Anteil im Prozess der Kon‐

struktionen. Sie werden kollektiv ausgehan‐

delt und/oder intersubjektiv verhandelt ge‐

meinsam  hervorgerufen.  Zudem  können 

sie  via Medien  inspiriert,  initiiert,  instru‐

mentalisiert, mithin überhaupt geschaffen 

werden (Steckert 2012). Fake News und On‐

line Hate Speech  sind und werden Teil da‐

von.  Die  davon  ausgehende  Bedrohung 

durch  die  Destruktion  politischer  Kultur 

und sozialer Verständigung wird öffentlich 

wie  fachlich  interdisziplinär  breit  und  fa‐

cettenreich debattiert (bspw. Wagner 2017; 

Eickelmann  2017). Krotz  (2017:  20)  fokus‐

siert kritisch die „verbale und bildliche,  (…) 

symbolisch vermittelte Gewalt‐ und Gewaltan‐

drohung durch einzelne und demokratiefeindli‐

che  Gruppierungen  in  den  kommunikativen 

Netzen“  [Herv. RST]. Nicht abzulösen von 

dieser tiefgreifenden Entwicklung von me‐

diatisierten Abwertungen ist die Wahrneh‐

mung von Erzählungen sowie Erzählmotiven 

im gesellschaftlichen Alltagsleben generell 

und von Gewalttätigkeiten im Besonderen. 

Im Zusammenhang aktueller Debatten er‐

fährt  der  Begriff  der  Narration  oder  viel‐

mehr des darin vorfindlichen Narrativs eine 

nie  gekannte  massenmediale,  vieldeutige 

Konjunktur, welche  von  der  Bedeutungs‐

produktion über Wort und Bild wegführt. 

Der Begriff wird daher auch als konjunktu‐

relle  Modeerscheinung  medial  wahrge‐

nommen (vgl. Kniebe 2017). Die Erzählung 

ist jedoch tatsächlich von sinnstrukturgeben‐

der Bedeutung (s. insb. 2.3.1; 2.3.3; vgl. Mül‐

ler/Grimm 2016: 7). Sie  ist eng mit Begriff 

und  Praxis,  mit  Verarbeitungsprozess, 

Aushandlung und tätigem Handeln gesell‐

schaftlicher  wie  individueller  Erinnerung 

verbunden (vgl. ebd.: 9). Der Bedarf an er‐

zählender  Sinnproduktion  treibt  wirk‐

mächtig  facettenreiche  Blüten.  „Narratio‐

nen“  und  „Narrative“ werden  von  politi‐

schen  Settings,  Projekten,  Unternehmen, 

Vereinigungen und Verbänden zur Profil‐ 

und  ‚Identitätsbildung‘  für  ‚Produkte‘ 
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jeglicher Art kreiert und generiert.  In den 

spezifischen Narrativen spezifischer grup‐

penbezogener  und  personaler  Erzählwei‐

sen ergeben sich aus dem vielfältigen Neben‐

einander der Perspektiven oder auch aus de‐

ren Mehrdeutigkeiten Angebote einer Rezep‐

tion, einer Verdichtung und Vereindeutigung 

an und für sich uneindeutiger und komplexer 

Wirklichkeiten und damit Orientierungsange‐

bote. 

Die Suche nach Orientierung ist Teil ei‐

ner beobachtbaren Sehnsucht nach Reduk‐

tion  und  Vereinfachung  der  Komplexität 

gegenwärtiger  Alltags‐,  Freizeit‐  und  Ar‐

beitswelten  im  gesellschaftlichen  Leben. 

Soziale  und  kulturelle  Komplexität  ist  in 

der sozialen Wirklichkeit jedoch nicht über 

Verleugnung  reduzierbar  ohne  Konflikte 

herbeizurufen. Die Subjekte der gegenwär‐

tigen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  blei‐

ben  heterogen  in  multipel  verschränkten 

Konstellationen. Dennoch  ist Komplexität 

im  subjektiven  wie  kollektiven  Bewusst‐

sein wirkmächtig ab‐ und verdrängbar und 

kann vergessen gemacht werden, aber auch 

erinnert. Zugleich werden Erinnerungen an 

historisch verbürgten und nachweislich be‐

legten Ereignissen und Prozessen gleicher‐

maßen  jenen Zugriffen  ausgesetzt.  In bei‐

derlei  Zusammenhängen  gilt:  Kräftever‐

hältnisse im Diskurs entscheiden über kul‐

turelle Durchsetzungsfähigkeit und Defini‐

tionsmacht  über  geltende  Bedeutungen 

(vgl.  2.3.4;  3.1.1).  Narrative,  die  umdeuten 

und vergessen machen, können als eine Vari‐

ante der Hass‐Rede deshalb gelesen werden, 

weil darüber soziale Geschichte in der Erinne‐

rung von Subjekten und Kollektiven enteignet 

und angeeignet werden kann. Eine bewusst 

eingesetzte  Gegen‐  oder  Fake‐Narration 

 
365 Zum Verständnis der auf dem Erfahrungsbegriff beruhen‐
den „Erfahrungsgemeinschaft“ beziehe  ich mich wesentlich 
auf den Begriff von Ulrike  Jureit (2006), die auf einen Dop‐
pelcharakter hinweist (ebd.: 79): „(…) Erfahrung [ist] durch‐
aus  in einer doppelten Bedeutung zu verstehen: zum einen 
als  Beschreibung  der  sinnlichen  und  kognitiven Wahrneh‐
mung von Ereignissen, im weitesten Sinne also das eher pas‐
sive Erfahren von Geschichte, zum anderen kann damit aber 

entreißt mit der lebendigen Erzählung dem 

Subjekt –  sowie  Subjekten  einer Gruppe – 

auch  Handlungsmacht  und  Selbstbestim‐

mung über eigene Geschicke und Verhält‐

nisse.  Narration  ist  „vermachtet“,  Narra‐

tive  sind  „vermachtet“  (vgl. dazu Klinger 

2014: 39; s. 1.3.5). Verarbeitungen von All‐

tagsmythen sowie von sprachlichen, musi‐

kalischen und bildlichen Erzählungen  ‚ba‐

naler‘  Populärkulturen  aus  TV,  Video‐

Streaming‐Diensten und Kinoinszenierun‐

gen  sind  konstitutiv  verwoben  mit  poli‐

tisch, sozial und ökonomisch kontroversen 

Prozessen in Chats und Foren des Internets 

als  soziale Medienräume  (geteilter)  kom‐

munikativer  Erfahrungen.  Narrationen 

werden  so  kommunikativer  Teil  eines  in‐

tertextuellen  sowie  interaktiven Handelns 

von Menschen  in Medienkulturen –  sei es 

über  Information  aufpickendes  Surfen 

durchs Netz, das Lesen von Blogs oder das 

Einschreiben  in  Wikipedia,  Chatten  oder 

über ein Spiel damit im Mediensystem ver‐

bundener Games (vgl. Krotz 2016, 22). Po‐

tenziell  erzeugt  werden  „Wir“‐Vorstellun‐

gen  von  „Wir“‐Gruppen  vernetzter  „Erfah‐

rungsgemeinschaften“ mit gemeinsamen Hori‐

zonten. 364F364F

365  Diese  vermögen  transnationale 

und translokale wie auch nationalisierende 

(oder  regionalisierende)  Elemente  in  sich 

zu vereinigen. Solch Intertextualität, wie sie 

Kristeva (1972) in ihren Arbeiten zur Semi‐

otik  grundlegend  eruierte  (s.  dazu  auch 

2.3.3), ist heute wesentliches Merkmal eines 

dichten  verwobenen  Netzwerkes  von  Bedeu‐

tungszuweisungen,  in  denen  soziale  sowie 

politische Positionalitäten, mithin vermeintli‐

che  „Identitäten“  herausgebildet  werden. 

Gemeint  sind  v. a.  aufeinander  verwei‐

sende  Diskursplattformen  oder 

auch gemeint  sein, bestimmte Dinge offensiv  zu  erkunden 
und ihnen nachzuforschen, also etwas in Erfahrung zu brin‐
gen, womit eher das aktive Moment betont wird.“ Die Rele‐
vanz der Doppelbedeutung ergibt sich u. a. über den Zusam‐
menhang zum geprägten „Erfahrungshorizont“ in Abhängig‐
keit von einer kollektiv oder individuell differenziert aktiven 
Mediennutzung. 
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selbstbezügliche  Filterblasen  und  Echokam‐

mern,  die  dennoch  in  gegenseitiger  Verbin‐

dung stehen.  In diesen Verbindungen  flot‐

tieren  die  Positionalitäten  und  „Identitä‐

ten“ von in diesem sozialen Raum agieren‐

den  (und  somit  rezipierenden)  Subjekten, 

die sich ins Verhältnis setzen. „I am linked, 

therefore  I  am.“ Die  Triftigkeit  dieses Dik‐

tums  von  Kenneth  J.  Gergen  (2009:  400) 

zum „Relational Being“ mit seiner zwischen 

radikalem und sozialem Konstruktivismus 

(oder  Sozialem  Konstruktionismus)  ange‐

legten  Zeitdiagnose,  welche  subjektives 

Denken  mit  dem  Ansatz  des  „relational 

constructivism“ verstehen will, scheint hier 

bestechend. Was  heißt  das  im  Zwischen‐

schritt dieses Teilkapitels und auch im Rah‐

men der Gesamtuntersuchung? Im Zusam‐

menhang einer sozialarbeitswissenschaftli‐

chen Besprechung mit praktischer Absicht 

wies ich darauf hin (Steckert 2021: 313): 

„Diese [mediatisierten] Artefakte der 

Erinnerung  sind  sozial kommunika‐

tiv  hergestellt  und  so  auch  faktisch 

Ausdruck  von  Ver‐,  Ent‐  oder Um‐

stellungen  mithin  kognitiver  Ver‐ 

aber auch Entzerrungen. Ein Setting 

multiperspektivischer  Verhandlun‐

gen einzelner ihrer Bausteine, Gravu‐

ren oder Spuren kann  konstruierende 

Irritationen  hervorrufen,  die  sowohl 

konsolidierend  als  auch  hasserfüllt 

auf eine Gesellschaft wirken können, 

 
366 Mit Sarasin  (2017), der darin  ein  soziales Verhältnis der 
„Postmoderne“ sieht, will ich diese Definition einordnen und 
verdeutlichend stützen (ebd.: Absch. 4): „Soweit es nicht die 
Natur, sondern die soziale Welt betrifft, ist seit der Postmo‐
derne deutlicher denn je, dass unsere Welt ausschließlich aus 
kontingenten Regeln und zeitgebundenen Institutionen, aus 
Kommunikation und Interpretation besteht – von der Verfas‐
sung  eines  Staates  bis  zum  Fußballspiel. Und  die  Postmo‐
derne hat deutlich gemacht, wie sehr wir diese unsere soziale 
Wirklichkeit  nicht  außerhalb  unserer Medien  und  unseres 
Sprechens erleben können. Doch das heißt nicht, dass diese 
Wirklichkeit beliebig ist: Ein Rotlicht ist eine vollständig kon‐
tingente Regel,  ein  einfacher Code, den man  interpretieren 
können muss. Wer ihn falsch interpretiert, riskiert den Tod.“ 

indem sie ‚Erinnerungen‘ überschrei‐

ben.“ [Herv. RST] 

Wird Geschichte von Erfahrungs‐ und Er‐

innerungsgemeinschaften  auf  solche  Art 

verstanden,  nämlich  als  eine  Geschichte, 

die als eine kontingente Variable reflexiver 

Geschichtserzählung  zu  verstehen  ist  so‐

wie  damit  verstanden  als  umstritten  und 

offen‐dynamisch  und  als  möglicherweise 

gegenwärtig bekannt, aber zukünftig unbe‐

kannt,  verdeutlicht  solch  ein  Verständnis 

die  Offenheit  gegenüber  sowohl  gefähr‐

dender  als  auch  gewinnbringender Mög‐

lichkeiten –  hinsichtlich  der  Konstruktion 

und  Geltung  sozialer  Wirklichkeit  wie 

‚Wahrheit‘  (vgl.  ebd.). 365F365F

366  Diese  Überle‐

gung 366F366F

367 ist ein Angelpunkt meiner Ausfüh‐

rungen zum Mediatisierten Nationalen. 

Kommunizierte Erinnerungs‐, 

Verständigungs‐ und 

Erfahrungsgemeinschaften 

Ob Populärer Film, Games, Musik, MVCs 

oder  andere  narrative  Produkte:  Sie  sind 

eingebunden  in gesellschaftliche Diskurse 

und  interpersonale Kommunikationen  so‐

wie tätige Aushandlungen, also in Konstel‐

lationen,  aus  denen  ein Deutungsrahmen  der 

genutzten  Zeichen  und  Bilder  bzw.  Symbole 

und Metaphern hervorgeht. Der erweist sich 

einerseits  als  abhängig  von  einem  gesell‐

schaftlich  dominanten  Wissensregime,  bietet 

andererseits  jedoch  auch  Raum  für  miter‐

zeugte  oppositionelle  Potenziale. 

367 Pörksen (2018) präzisiert im Zusammenhang dieser poten‐
ziellen Problematik (ebd.: 75): „Bereits die Art der Informati‐
onspräsentation  in  sozialen Netzwerken  und  digitalen Öf‐
fentlichkeiten suggeriert (…) eine epistemische Gleichwertig‐
keit, die so nicht existiert, denn es fehlen in der Regel definie‐
rende  Glaubwürdigkeitssignale –  im  Extremfall  steht  die 
Lüge unmittelbar neben der Wahrheit, der Unsinn in direkter 
Konkurrenz zum Sinn. Man könnte sagen: Es regiert hier eine 
wortlose  Ideologie, die  ich die Gleichwertigkeitsdoktrin  in der 
Informationspräsentation  nennen  möchte.  Auch  auf  dem 
Smartphone,  in der eigenen Timeline  fließen  Informationen 
sehr unterschiedlicher Qualität und Provenienz relativ unter‐
schiedslos zusammen – ganz so, als handele es sich um völlig 
zu Recht unmittelbar  rivalisierende Wirklichkeiten“  [Herv. 
i. O.]. 
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„Hegemoniale  Diskurse“  (vgl.  Gramsci 

2012  [1967];  Hall  1989a;  Laclau/Mouffe 

1985 und  2015  [2000];  s.  2.3.4)  bestimmen 

über die Relevanz oder in Relevanzsetzung 

von Diskursbeiträgen. Für die performativ 

wahrnehmenden,  sozial  handelnden  und 

konsumierenden Nutzenden ist das gleich‐

wohl nicht totalitär. Die kontextualisierende 

Einbettung sollte vielmehr als ein subjekti‐

ver  Kontingenzrahmen  verstanden werden. 

Das gilt  indes umso mehr, wenn sich eine 

gruppenbezogene Mitwirkung  einstellt  oder 

von Beginn an Grundlage ist. In diesem Fall 

können  sich Deutungskompetenzen  heraus‐

bilden,  sprich  Medienkompetenzen  in  ‚Sa‐

chen‘ Erinnerung. Ein gegebener Raum  für 

Performativität  ist  dennoch  Vorausset‐

zung.  Innerhalb  des  subjektiv  spezifisch 

zufällig  gerahmten  Spielraums  eines  dis‐

kursiv  gestalteten  Deutungsrahmens  be‐

wegt sich das Subjekt performativ und er‐

fährt  oder  durchfährt  Möglichkeiten.  Denn 

mediatisierte Produkte der Populärkultur bie‐

ten  Erfahrungsräume  an. Diese Räume  fin‐

den folglich herausragend in Medienkultu‐

ren  ihren Ort und bringen  sich dort  auch 

ein. Dennoch bringt das potenziell gesell‐

schaftliche Problematiken für den sozialen 

Zusammenhalt mit sich. 

Das  im  gesellschaftlichen  Leben  der 

BRD nie aufgelöste Interesse an naturalisie‐

render,  essentialistischer und  essentialisieren‐

der  Produktion  vermeintlicher  ‚Identität‘ mit 

markant nationalem, regionalem und/oder re‐

ligiösem Kulturbezug  feiert  in  jüngster Zeit 

revitalisierend fröhliche Urständ (vgl. 1.3.8; 

s.  4.2.3). Wenn  ich  nachfolgend  kulturin‐

dustrielle,  mithin  populärkulturelle  Pro‐

dukte, exemplarisch als Artefakte anführe, 

die  fiktive  Charaktere  und  Figurationen 

mit  historischen  Bezügen  für  soziale 

Räume  der  BRD  kristallisieren  und  den‐

noch  aufschlussreich  bekannt  machen 

könnten, sollte es nicht  irritieren, wenn es 

sich dabei auch um Produktionen mit pri‐

mär US‐amerikanischen Bezügen handelt. 

Einerseits wirken global bzw. transnational 

zirkulierende  Medienereignisse  in  natio‐

nale, regionale oder anders gemeinschafts‐

bezogene Erzählungen und Diskurse über 

Verlinkungen  hinein  und  werden  einge‐

mengt,  insb., wenn überdies deutschspra‐

chig synchronisierte Fassungen von Filmen 

und  Serien  angeboten  und  rezipiert wer‐

den. Andererseits ist gerade die Verschrän‐

kung oder Verschmelzung des ‚Realen‘ mit 

dem  Fiktionalen,  dem  Imaginierten  hier 

mein  Reflexionsgegenstand.  Wie  in  den 

CMS  (vgl. Erll  2008;  s.  2.3.6;  2.4.2)  inzwi‐

schen nachdrücklich beforscht,  fließen po‐

pulärkulturelle Verarbeitungen  sowie  po‐

pulärwissenschaftliche  Verwertungen  ge‐

genwärtiger und historischer Ereignisse in 

ein  „kollektives  Gedächtnis“  ein  (vgl. 

Erll/Nünning 2004; Erll 2005; A. Assmann 

2009) und produzieren geteiltes Wissen (vgl. 

2.3.6;  2.4.2).  Sie prägen  „Erinnerungskultu‐

ren“  (vgl. Erll  2005) von Subjekten, Peers, 

Gruppenzusammenhängen  sowie  von  ei‐

ner  spezifischen  Gesellschaft  insgesamt. 

Wesentlicher  Teil  davon  sind  Erinnerun‐

gen  an Erfahrungen der Gewaltausübung 

sowie  des  Gewalterleidens,  individuell 

oder kollektiv. Im Rahmen geschichtspoli‐

tischer Aufgaben, welche sich die neu for‐

mierte BRD nach 1990 aufgrund ihrer Nati‐

onalgeschichte  selbst  stellte  und  stellen 

musste, entstanden besprechende und be‐

bildernde populärkulturelle Produktionen 

der Nationalhistorie. Zeitgeschichte wurde 

in der medialen Zirkulation umfänglich po‐

pularisiert und auf  ‚heimischen‘ Unterhal‐

tungsmarkt  audiovisuell  gängig  gemacht 

(vgl.  2.3.6;  2.4.2).  Seit  der  grundlegenden 

Arbeit von Gerhard Paul (2006) ist bekannt, 

welche  fundamentale  Bedeutung  medial 

verbreitete „Visual History“  (ebd., vgl. da‐

nach  „Version  3.0“  2014)  für  in  der  BRD 

wirkmächtig  ausgeprägte  „Geschichtsbil‐

der“  (vgl.  Jostkleigrewe  2005;  Bredekamp 

2007) hat. Betroffenen‐ und Opfergeschich‐

ten wie  auch  Tätergeschichten  sind  nach 

zahlreichen Verfilmungen und  szenischen 

‚Dokumentationen‘  /  Doku‐Fiktionen 
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Fragmente einer ‚Geschichtspopkultur‘ kol‐

lektiven Gedächtnisses. Es sind aber auch an‐

teilige Besonderheiten „kultureller“  (vgl.  J. 

Assmann  2007) wie  „kommunikativer“  Ge‐

dächtnisformen  (vgl.  A. Assmann/J.  Ass‐

mann  1994;  A.  Assmann  2001;  Welzer 

2008). Letzteren kommt  in meiner Überle‐

gung  eine  besondere  Bedeutung  zu,  um‐

fasst es doch sowohl das performative Erin‐

nern  als  auch  die  unbemerkte,  nicht‐ab‐

sichtsvolle, auf Erinnerung basierende Äuße‐

rung,  die  diese  bestätigt  und  verstetigt.  Im 

Verständnis des von dem Historiker Peter 

Burke  (1991)  beschriebenen  „sozialen  Ge‐

dächtnisses“ sind kommunikative Aushand‐

lung, Konflikt und Dissens wesentlich. Er 

(ebd.:  298)  befürwortet  daher  auch,  von 

„‚Erinnerungsgemeinschaften‘ innerhalb gege‐

bener  Gesellschaftssysteme  auszugehen“  (s. 

2.3.6;  2.4.2), wie  es  auch  die  aktuelle Ge‐

schichtswissenschaft in Bezug auf Gemein‐

schaften der Überlebenden des NS  in der 

Gedenkstättenpolitik und ‐praxis für ange‐

messen hält und aufgreift (vgl. Doerry et al. 

2014: 14). In der BRD sind gewiss vielerlei 

politische  sowie  sozialgeschichtliche Erin‐

nerungen zu bedenken, die die Vergemein‐

schaftungen  in  der  Gesellschaft  prägen. 

Wenn  auch die  an den NS die Blaupause 

und Basis für fast alle vergangenen Gewalt‐

verhältnisse hergibt,  sind bundesdeutsche 

Diskurse  von  Verweisen  auf  BRD‐  und 

DDR‐Erzählungen  mitbestimmend  wie 

auch  aus den daraus geschöpften Symbo‐

len  und Metaphern.  Die  Erinnerung  ver‐

mittelnden  sozialen  Kollektive  weisen  sehr 

differente Verfasstheiten auf, die über Me‐

dien  expressiv  intertextuell  kommunizieren 

(vgl.  2.3.6;  2.4.2),  Produkte  unterschied‐

lichster Art herstellen und dort mediatisierte 

Gemeinschaftsorte einrichten. Dreh‐ und An‐

gelpunkt  dieses  Abschnitts  sowie  des 

nächsten wird daraus folgend sein, heraus‐

zustellen, dass das Gedächtnis als multime‐

dial bespieltes Aufnahmezentrum von Er‐

innerungsspuren  Narrative  nicht  fest  ein‐

graviert  abbildet,  sondern  dass  Narrative 

vielmehr  als  „dauerhafte, wenngleich  nicht 

unveränderliche  Erinnerungsspuren“  (Quin‐

deau  2004:  43)  gesehen  werden  müssen, 

wie  die  Soziologin  und  Psychologin  Ilka 

Quindeau  (2004)  mittels  des  „Umschrift‐

Modells“  (von  Freud)  entwickelt.  Das  be‐

deutet nach ihr (ebd.: 41): 

„(…)  [I]m  Gedächtnis  wird  nicht 

Wahrgenommenes  unmittelbar  ge‐

speichert, sondern das bewusste Ge‐

dächtnis erscheint als Umschrift von 

Wahrnehmungszeichen.“ 

Gemeint  ist  damit  eine  mit  der  „Nieder‐

schrift“  erfolgende  „Überschrift“.  Sie muss 

als  „bleibende  Veränderung“  im  Erinne‐

rungssystem verstanden werden, die einem 

Wahrnehmungs‐ und Bewusstseinssystem 

nachgelagert ist (vgl. ebd.). Nach Reflexio‐

nen von Reich (2005) im Sinne eines interak‐

tionistischen  Konstruktivismus  sind  diese 

Prozesse unter Berücksichtigung von  spe‐

zifischen  „Verständigungsgemeinschaften“ 

zuorden‐,  einsortier‐  und  nachvollziehbar 

(vgl. ebd.: 173). Sie können vielerlei Wen‐

dungen erfahren und sind somit quasi Erfah‐

rungsgemeinschaften.  Die  Tatsache,  dass 

viele dieser Gemeinschaften auch  transge‐

nerationell  über  geteilte  „Gefühlserbschaf‐

ten“  (vgl. Lohl 2010: 14f) miteinander ver‐

bunden  sein  können,  ohne  dass  ihnen 

bspw. eine „Weitergabe von Traumata“ oder 

auch  von  „Schuldverstrickung“  bewusst 

wäre (vgl. Moré 2013), markiert keinen sub‐

stanziellen  Widerspruch.  Denn  sie  sind, 

wie  Quindeau  (2004)  nachdrücklich  fest‐

hält, nicht nur abhängig von „Kodierungen“, 

die sich nicht allein aus den Wahrnehmun‐

gen speisen, sondern auch vom „zeitliche[n] 

Zusammentreffen  mit  anderen  Eindrücken“ 

respektive „Assoziation“ (ebd.: 42). Jenseits 

von Freuds Theorien ist hier nicht nur eine 

Vereinbarkeit mit der radikal‐ und sozialkon‐

struktivistischen Anlage  von Deutungsmus‐

tern  naheliegend;  vielmehr  auch  mit  der 

von  den  CS  beschriebenen  Polysemie,  in 
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welcher sich in der Rezeption letztlich doch 

nicht  beliebig  eigensinnig  festgelegt wer‐

den kann. Hieran könnte nicht nur analy‐

tisch, sondern auch in einer auf Verständi‐

gung  in  Heterogenität  orientierten  Kom‐

munikation und Wissensvermittlung ange‐

setzt werden. Denn auch in der Narratolo‐

gie ist dieser Umstand als tatsächliche Wir‐

kungsfähigkeit  von  Erzählungen  bekannt 

(vgl. Nünning 2013; s. 2.7). 

Mediatisierte Gedächtnisse 

Ausflüge in die scheinbar grelle Trivialität 

populärkultureller  Artefakte  demonstrie‐

ren,  wie  gesellschaftlich  bedeutungsvolle 

soziokulturell‐historische  wie  soziopoli‐

tisch‐historische Horizonte angerufen, ver‐

woben,  umgedeutet  und  vertauscht  wer‐

den können – ganz ohne den Hauch gesell‐

schaftspolitischer  Verantwortungsüber‐

nahme  aufkommen  zu  lassen,  ‚ernsthaft‘ 

Geschichte  erzählen  zu  wollen  und  den‐

noch mit der Historie sozialer Wirklichkeit 

nachhaltig zu  spielen. Die genannten Pro‐

zesse sind mediatisierte, und mit ihnen reali‐

sieren  sich  Gedächtnisse  mediatisiert  (vgl. 

Steckert 2018a, 2021: 318ff; s. 2.3.6; 2.4.2) – 

subjektive wie kollektive. Die  soziale Pra‐

xis der Produktion jener Artefakte ist breit 

und umfänglich. Denn  zu den mehr  oder 

weniger  wissentlich  ‚nicht‐ernsthaft‘  er‐

zählten Geschichten kommen weitere medi‐

enkulturelle  Erinnerungs‐Artefakte  (s.  2.3.6; 

2.4.2)  hinzu. Medial  einhergehend  finden 

sich  Unterhaltungsformate,  die  den  An‐

spruch auf Authentizität erheben und da‐

her  solche  als MNN  (s.  4.2.1)  vermitteln. 

Das umfasst nicht nur Spielfilme und  the‐

menbezogene  Serien,  sondern  auch 

‚Dokumentationen‘ –  oder  passender 

Doku‐Fiktionen –  (docufiction)  des  Histo‐

rytainments  und  mit  hoher  Zukunftsrele‐

vanz sowie ‚‐fähigkeit‘ „Material Memory in 

Video Games“ (vgl. Reinhard 2018). Letztge‐

nanntes wird in der neu entstehenden For‐

schungsvertiefung  des  „Archaeogaming“ 

(vgl.  Reinhard  2013)  thematisiert,  und  es 

bleibt abzuwarten, inwieweit damit media‐

tisiert konstruierte historische Wirklichkeit 

durch  „archäologische“  Bearbeitung  von 

Artefakten manifestiert und somit ‚profes‐

sionalisiert‘  erinnert  wird.  Zudem  sollte 

nicht  angenommen  werden,  Cyberwelten 

wären  aus  sich  selbst  heraus  entstanden. 

Auch sie entstammen Quellcodes, die von 

Menschenhänden programmiert wurden – 

und aus deren Vorstellungswelten. Traditi‐

onsreiche Games wie bspw. „Castle Wolfen‐

stein“ (Warner 1981) mit seinen Fortsetzun‐

gen bis „Return to Castle Wolfenstein“ (Gray 

Matter  Interactive u. a. 2001) bieten einge‐
denk  einer  kontinuierlichen  Indizierungs‐

geschichte im BRD‐Kontext überdies aller‐

hand  Konfliktpotenzial.  Die  Neuauflagen 

jüngster  Zeit  „Wolfenstein“  (Raven  Soft‐

ware et al. 2009) bis „Wolfenstein. The New 

Order“  (Ljungdahl/Gustafsson/Matthies 

2014) und „Wolfenstein II: The New Colossus“ 

(Ljungdahl  et  al.  2017)  rekurrieren  (ironi‐

sierend  ästhetisiert  und  theatralisiert)  auf 

eine fiktiv‐alternative Welt, in welcher NS‐

Deutschland  siegreich  aus  dem  2.  Welt‐

krieg  hervorgeht  und  dessen  Insignien 

markant präsentiert (s. Abb. 4.5), was bezo‐

gen auf Games im bundesdeutschen Rechts‐

kreis für Lange zensorische Auflagen oder 

Sanktionen  mit  sich  bringt  (vgl.  Roloff 

2014; Schott 2017). 
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Abb. 4.5: Die Zukunfts-SS alternativer Geschichte marschiert. In: YT, Wolfenstein 2: The New Colossus – 
Gameplay Trailer: Nieder mit Regime [PS4, deutsch], PlayStation DACH, 19.09.2017, Screenshot (0:20 
[2:41]), URL (01.06.2021): https://www.youtube.com/watch?v=RPAnCpgcjSQ. 

Rechtlich  durchgesetzt  und  diskursiv 

eingeführter – weil als Kunst unumstritte‐

ner –  ist  hingegen  die  filmische  Darstel‐

lung, die nichtsdestotrotz als Erinnerungs‐

input  gleichfalls  interagierend wirkt. Hinzu 

tritt mit der vorgenommenen De‐ und Neu‐

Kontextualisierung  eine  Veruneindeutigung 

der  sozialgeschichtlichen  Bedeutungen 

und damit ihrer Gewaltgeschichte bzw. de‐

ren Umdeutung oder Neuerzählung. Insge‐

samt  erwecken  Filme mit  auf Historizität 

bezogenem Sujet häufig über Inszenierung 

und Dramaturgie den Anschein von Objek‐

tivität (vgl. Paul 2014), welche auch  litera‐

risch über eine nah heranführende Semio‐

tik erreicht werden kann. In beiden Fällen 

wird  eine  vermeintliche  Unmittelbarkeit 

des Erlebens angespielt, sei es über Schnitt‐

folgen, sei es über eine intensive Theatrali‐

sierung  von  Emotionsensemble,  dichten 

Erfahrungsschilderungen oder expressiven 

(Satz)Bebilderungen  im  Hyperrealismus 

(vgl.  Steckert  2008b).  Jameson  (1986:  46f) 

skizziert so Artikulationen des Spätkapita‐

lismus: 

„Die  Traditionelle  Trennung  zwi‐

schen  ‚hoher‘  Kultur  und 

sogenannter Massen‐  oder kommer‐

zieller Kultur  (…) wird aufgehoben, 

und  in  Erscheinung  treten  neue 

Textsorten, die mit den Formen, Ka‐

tegorien  und  Inhalten  gerade  jener 

Kulturindustrie  durchdrungen  sind, 

die  von  allen  Verfechtern  der  Mo‐

derne  (…)  so  leidenschaftlich verur‐

teilt wurde. Die verschiedenen Rich‐

tungen  der  Postmoderne  sind  eben 

von dieser  ‚korrumpierten‘ Welt des 

Ramschs  und  des  Kitschs  fasziniert 

(…): Materialien,  (…)  die  hineinge‐

nommen  werden  in  die  ‚Substanz‘ 

der Postmoderne.“ 

Dem  folgend waren und  sind  alle medial 

vermittelten  und  zirkulierenden  kulturin‐

dustriellen Produkte, auch Bilder und Ar‐

tefakte  als  Texte  zu  begreifen. Und  diese 

kommunizieren  in  intertextuellen  Bezie‐

hungen (vgl. Kristeva 1972; G. Allen 2000). 

Mit  seiner Einführung  in  die  europäische 

Kulturgeschichte  1820  durch Walter  Scott 

mobilisiert erst der historische Roman, dann 

auch der Historienfilm sowie der spezifische 

Erinnerungsfilm  ein  Vorwissen,  das  ur‐

sprünglich  aus  Oral  History  und 
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gegenständlichen  Artefakten,  später  dann 

aus  Geschichtslehrbüchern  bereits  bekannt 

gemacht  wurde.  Scotts  „Ivanhoe“  ist  pro‐

zessbeispielhaft und Blaupause. Gerade am 

‚Fall‘  „Ivanhoe“  lässt  sich  exemplarisch 

nachzeichnen, wie sehr auch die schulische 

Lehre als Teil des Commonsense von fiktio‐

nalen Mittelaltervorstellungen durchzogen 

ist.  Tradierte  Vorstellungen  von  dieser 

Epoche  seien  Vorstellungen  vom  Akteur 

Scott, merkt Sarasin (2001) an. In der erhöh‐

ten Kultur  findet sich somit Kitsch  367F367F

368. Die 

Summe  dieser  kulturindustriellen  Pro‐

dukte verwirkt sich zu einem mediatisier‐

ten Netz  aus Texten. Das heißt,  jede  neue 

Erzählung oder jeder neue Text ist nicht nur 

mit Parallelerzählungen verknüpft, sondern 

er baut ebenso präfigurativ auf Bekanntem 

auf. Diese Zusammenhänge  eines Medien‐

transfers können als „semiotisches Netzwerk“ 

bezeichnet  werden  oder  auch  als  „Inter‐

text“, meint Tanner (2001: 60f) bzgl. der sich 

stetig  reproduzierenden Konglomerate  (s. 

2.3.4).  Zwischen  dem  vorhandenen  Vor‐

wissen und dem, was wir in der neuen Er‐

zählung erfahren, stellt sich narrativ gese‐

hen eine Dialektik her.  Jameson  (1986: 68) 

postuliert: 

„Wir  sehen diese  Figuren  [einer Er‐

zählung] nicht anders als durch einen 

 
368 Anlässlich der Geburtstage des nationalkonservativen und 
sexistischen US‐Rockstars Ted Nugent sowie des  ikonischen 
deutsch‐nationalen  sowie  chauvinistischen  BRD‐Schlager‐
sängers Heino wägt Kreye  (2018) hinsichtlich  ihrer  jüngsten 
pop‐marktgängigen Veröffentlichungen Modi  der Populär‐
kultur ab  (vgl. 2.7). Er bemerkt  in der Süddeutschen Zeitung 
(Kreye 2018): „Und darin liegt sein Triumph, denn sein Weg 
in den Deutschpop wurde von jener zutiefst ironischen Schla‐
gerbegeisterung geebnet, den die Philosophin Susan Sontag 
zum  ,camp‘ gerechnet hätte, die hyperironische Verehrung 
des Kitsch, die kulturkritische Parameter auflöste. Wie aber 
soll  Ironie noch  funktionieren, wenn der  Ironisierte  sie  für 
sich  vereinnahmt?  Und  dabei  auch  noch  den  völkischen 
Grundton in den Pop importiert? So können sich Heino und 
Ted  Nugent  an  ihren  runden  Geburtstagen  beglückwün‐
schen,  zu Meilensteinen  einer  Popgeschichte  geworden  zu 
sein, die sie so gerne an den Rand verbannte. Und gerade weil 
sie kulturell kaum etwas miteinander zu tun haben, liefern sie 
letztlich den Beweis, dass diese Entwicklung globale Gültigkeit 
hat“ [Herv. RST] Kreye (2018) beschreibt einen Vorgang der 

Filter eines vorher erworbenen Wis‐

sens,  durch  das  Destillat  des  ihnen 

vorauseilenden Ruhms.“ 

Dies geschieht im Hier und Jetzt und ist be‐

zogen auf das gesamte ausgetauschte und 

austauschende  ‚Sammelsurium‘  und  Pro‐

gramm  aller  kulturellen Artefakte der Ge‐

schichte bzw. der gegenwärtigen Erinnerung 

ihrer  Erzählungen.  Unter  heutigen  Bedin‐

gungen  heißt  das,  die Artefakte  sind  fast 

ausschließlich mediatisiert vermittelt und  in 

Erinnerungskulturen  zirkulierender  Formate 

verwoben –  ob  nun  über  einen  historisch 

konnotierten buchstäblichen Text oder über 

Film, Musik/Song‐Track, Game oder Meme. 368F368F

369 

Solch  sich potenziell verbindende Zusam‐

menstellung  von  Narrativen  (Jameson 

1986: 69) … 

„(…) ‚repräsentiert‘ nur mehr unsere 

Vorstellungen  und  Stereotypen  von 

dieser Vergangenheit, die  so mit  ei‐

nem mal zur ‚Pop‐History‘ wird.“ 

Unter den mediatisierten Bedingungen der 

Gegenwart  bezieht  jener  Prozess  des  Im‐

mer‐wieder‐Aufgreifens oder ‐Aufhebens eine 

Vielzahl  von Akteur_innen  ein,  die  darin 

Erinnerung  herstellen  und  folglich  gesell‐

schaftliches  Erinnern –  interagierend – 

Vermischung verinnerlichter Gewissheiten, den ich in einem 
anderen Zusammenhang, aber mit gleichen Bezügen als ei‐
nen Mashup  der  Erinnerung  kennzeichne: Der Kontext  von 
Heino in der BRD‐Geschichte mit jenem, was sich an Bedeu‐
tungszusammenhängen gegen seine Expressionen kulturell, 
sozial und politisch  richtete, potenziell  auf problematische 
Weise vermischt. 
369 Im Kontext von Games und Gaming forschend, weist Phi‐
lip Jacob (2020) auf eine Transformation der Erzählung über 
die Formatgrenzen überschreitende Medienkonvergenz hin 
(ebd.: 57f): „Sowohl im Online‐ und Influencer Marketing, im 
Journalismus  als  auch  in  der  strategischen  Inhaltsplanung 
der Verlags‐, Film‐, Hörspiel‐ und Gaming‐Industrie hat sich 
transmediales Erzählen als ein modernes Phänomen der Medi‐
enkonvergenz  etabliert.  (…)  [M]it  dem Aufkommen  neuer 
und moderner Medientypen, neukonfigurierter Mediensys‐
teme und dem sich wandelnden Konsumverhalten der Medi‐
enrezipienten erlangte transmediales Erzählen eine größere Be‐
deutung in der heutigen Zeit (…)“ [Herv. i. O.]. 
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machen;  und  das  (warum  immer  auch)  zu 

Vergessene  liegen  lassen. Die Rede über  ein 

gesellschaftlich  daraus  hervorgehendes, 

sich verankerndes Gedächtnis ist vorausset‐

zungsvoll.  Sie  sollte  zwischen  Inhalt  und 

Begriff  des  Gedenkens  als  Teil  eines  kol‐

lektiven Gedächtnisses lebendiger respektive 

dynamischer, kollektiver wie individueller Er‐

innerung wie auch darin eingelassener Erin‐

nerungskulturen  differenzieren.  A.  Ass‐

mann (2009) konstatiert, dass sich das Indi‐

viduum gegenwärtiger Gemeinschaften  in 

„Wir‐Gruppen“ mit differenten Bezugshori‐

zonten  vorfindet.  Diese  sind  für  die  Le‐

benswelt von unterschiedlicher Bedeutung 

und Dauer. Das Gedächtnis  der  Einzelnen 

bildet  sich  im  erzählerischen Austausch mit 

solchen  „Wir‐Gruppen“,  die  unverbunden 

nebeneinanderstehen oder dagegen ineinander‐

greifen  und  sich  gegenseitig  verstärken.  In 

konstruierten  Gruppenzusammenschlüs‐

sen – sei es die Familie, die Generation, die 

‚Ethnie‘, sei es die nationale Gemeinschaft 

oder seien es Parteien –  festigen sich Erin‐

nerungen  durch  ihren  emotionalen  Gehalt, 

der in den Subjekten tiefen Eindruck hinter‐

lässt. Emotionen sind in diesem Zusammen‐

hang Aufmerksamkeitsverstärker, die Erinne‐

rungen stabilisieren. Mehr noch, Emotionen 

stärken über  in Erzählungen geteilte Erin‐

nerungen  Selbstkonzept,  Selbstverständnis 

und  Selbstbewusstsein  der  „Wir‐Gruppe“, 

welche wiederum  so ausgebildete Erinne‐

rungen festigt. Ihr Verhältnis muss also zir‐

kular gesehen werden. A. Assmann (2009) 

verknüpft  mit  diesem  konstituierenden 

Vorgang den Begriff subjektiver und kollekti‐

ver  „Identität“  (vgl.  ebd.:  11)  als  Resultat 

(und erneuten Ausgang) eines entstehenden 

sozialen  und  kollektiven  Gedächtnisses.  Es 

sind nach Assmann (ebd.) drei Gedächtnis‐

formen  zu unterscheiden  (s.  2.3.6),  an die 

ich anknüpfe: Erstens das „soziale Gedächt‐

nis“  (ebd.:  Titel),  dessen  wichtigstes  Ge‐

dächtnismedium  das  Gespräch  einer  Gruppe 

ist. Es ist notwendig, kurzfristig und flüch‐

tig, da es mit seinen Träger_innen lebt und 

stirbt. Zweitens das „kollektive Gedächtnis“ 

(ebd.: Titel). Dieses ist so stabil und kollek‐

tiv eingerichtet, dass es längere Zeiträume 

überdauert.  Sein  Gedächtnismedium  gene‐

riert sich aus Ikonen und mythischen Archety‐

pen, die Ereignisse reduzieren und Erfahrun‐

gen  von  konkreten  Entstehungsbedingun‐

gen  ablösen.  Sie  sind von  „Überzeugungs‐

kraft und affektiver Wirkmacht“ (vgl. ebd.: 

2).  Im  Verlauf  entstehen  überzeitliche  Ge‐

schichten, die  so  lange überliefert werden, 

wie  sie  gebraucht werden.  Erst wenn  sie 

der Gruppe dysfunktional erscheinen, wer‐

den sie ausgetauscht. Das langfristigste und 

stabilste Gedächtnis und Anker in die Ver‐

gangenheit ist für sie dagegen drittens: das 

„kulturelle Gedächtnis“ (ebd.: 3). Es „beruht 

auf Institutionen wie Bibliotheken, Museen 

und Archiven, die auf bestimmte Entschei‐

dungen zurückgehen und solche bestätigen 

oder weiterentwickeln“ (ebd.). Aleida Ass‐

manns Forschungspartner Jan Assmann er‐

gänzt  dieses  Konzept  um  das  dem  „kol‐

lektiven Gedächtnis“  zugezählte  „kommu‐

nikative Gedächtnis“  (J. Assmann 1988: 10). 

Es zeichnet sich durch seine Alltagsnähe aus 

und basiert auf der gesellschaftlichen All‐

tagskommunikation. J. Assmann (1988) denkt 

in  diesem  Zusammenhang  primär  an  die 

Oral History. Auch die scheint  ihm kurzle‐

big,  ihr  Zeithorizont  beschränke  sich  auf 

drei  Generationen,  in  diesem  (europäi‐

schen)  Kontext  meint  das  ca.  80  bis  100 

Jahre.  Das  „kommunikative  Gedächtnis“ 

habe  ihm  zufolge  keine  dauerhaften  Fix‐

punkte,  die  es  an  eine  sich  immer weiter 

ausdehnende Vergangenheit binden würde 

(vgl. ebd.: 10f). Mit modernen Kommunika‐

tionsformen und Medien  konfrontiert, di‐

agnostiziert  A. Assmann  (2004),  dass  die 

Artefakte des kulturellen Gedächtnisses ih‐

rer Materialität  beraubt werden. Mit  jener 

verschwinde  nicht  allein  eine  Aura,  son‐

dern vielmehr auch eine offen komplexe Rea‐

lität  (vgl. A. Assmann  2004;  s.  2.3.6). Mit 

dieser mahnenden Diagnose gesellt sie sich 

in die kritische Gemeinschaft von Benjamin 
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(1977c;  1990  [1928])  und  Jameson  (1986). 

Erll und Wodianka  (2008b) bestätigen die 

Feststellung von A. Assmann  (2009), dass 

Massenmedien zwar wichtige Auslösereize 

für das kulturelle Gedächtnis  schaffen,  je‐

doch  keines  selbst  schöpfen  können  (vgl. 

Erll/Wodianka 2008b; 2.3.6; 2.4.2). Dennoch 

wird ihrerseits eingeräumt, dass es „prinzi‐

piell  zum  Spektrum“  der  „‚Erinnerungs‐

filme‘“  gehöre,  Informationen  für  künftige 

Generationen speichern zu können. Vor al‐

lem aber sei es den „Massenmedien“ nicht 

nur möglich, über kollektive Geschichte Er‐

innerung und Gedenken  im gesellschaftli‐

chen Prozess  anzuregen. Es  sei  ihnen  auf 

individueller Ebene eben auch möglich, als 

Ressource für die Imagination des Vergange‐

nen zu dienen (ebd.: 4f) – also ‚Erinnerung‘ 

mitzuschreiben. Dies  ist machtvollen Domi‐

nanzverhältnissen  sowie  umkämpften 

Aushandlungen  auf nationaler und  trans‐

nationaler  Ebene  unterlegen  (vgl.  Wel‐

zer/Bašić 2007). 

Erinnerungsspeicher Populärkultur 

Aus medienwissenschaftlicher Perspektive 

lässt sich ein  theoretisches Konzept einar‐

beiten,  welches  von  Jacke/Zierold  (2009) 

angesichts  der  Behauptung  angeregt 

wurde, ‚der Pop‘ und das populärkulturell‐

industrielle  Produkt  seien  gedächtnislos 

(vgl.  ebd.).  Sie  kratzen  am  bisher  darge‐

stellten Verständnis von „Gedächtnis“ und 

führen  zum  „Pop‐History“‐Entwurf  von 

Jameson  (1986)  zurück.  Die  beiden  For‐

scher verweisen zu Recht darauf, dass das 

„Gedächtnis“ keineswegs  für das „Aufbe‐

wahren“ oder „Speichern“ von Erinnerun‐

gen  zuständig  sei. Vielmehr  stelle  es  eine 

kognitive  Funktion  des  Gehirns  dar,  „die 

praktisch an allen kognitiven Prozessen wie Be‐

obachten,  Lernen  und  natürlich  erzählendem 

 
370 Billig (1995) gibt dafür das Beispiel des Rufs danach, das 
eigene Leben für das ‚Vaterland‘ zu geben. Was sofort als eine 
völlig absurde Sache erschiene, würde es nicht sogleich auf 
eine Weise  (oder  sehr konkret) vertraut  erscheinen und an 
eine Vielzahl von höchst aufgeladenen Symbolen anknüpfen 

Erinnern  beteiligt  ist“  [Herv.  RST] (Ja‐

cke/Zierold  2009:  2).  Es  sei  damit  dyna‐

misch und stets gegenwärtig. Auch Erinne‐

rungen seien deshalb ein kognitiver Prozess in 

der Gegenwart, welcher das Gedächtnis be‐

ansprucht.  Die  Herleitung  begründen  sie 

mit  prozessorientiert  konstruktivistischen 

Prämissen  Schmidts  (2017  [2003]). Der  fi‐

xiert zum einen (ebd.: 27): „Was  immer wir 

tun, wir tun es in Gestalt einer Setzung.“ Und 

zum anderen (ebd.): „Jede Setzung macht zu‐

mindest  eine Voraussetzung.“ Ohne Voraus‐

setzung  keine  neue  Setzung  und  umge‐

kehrt –  Voraussetzung  und  Setzung  be‐

stimmen  demzufolge  durch  ihre  Verbin‐

dung nahezu gleichzeitig konkrete Aktua‐

lität. Gleichwohl wird  die Voraussetzung 

eines erinnerten Ereignisses, ggf. einer Er‐

zählung  und  einer  daraus  abgeleiteten 

neuen  Setzung –  biografisch  betrachtet – 

als Erfahrung in der Vergangenheit liegen. 

Erlebte  Gegenwart  kommt  nie  ohne  Ver‐

gangenheit  aus.  Voraussetzungen  bilden 

damit eine prägende und notwendige Ori‐

entierungskraft. Häufig sind es scheinbare 

Selbstverständlichkeiten,  die  als  ein  Pri‐

ming  steuernd  funktionieren  können. 369F369F

370 

Ihnen  könne  jedoch  eine  konstruktivisti‐

sche wie  auch  de‐  oder  rekonstruktivisti‐

sche  Perspektivverschiebung  folgen.  Ja‐

cke/Zierold  (2009: 2)  führen  sozialpsycho‐

logisch an: 

„Überträgt man ein solches Verständ‐

nis von Gedächtnis  (…) und Erinne‐

rung  (…)  metaphorisch  auf  gesell‐

schaftliche Prozesse und bezieht hier 

den Mechanismus  der  Setzung  und 

Voraussetzung  ein,  ergibt  sich  die 

Möglichkeit  einer  neuen,  nicht  nor‐

mativen,  abstrakten  Modellierung: 

‚Gesellschaftliches  Gedächtnis‘  lässt 

und ggf. positiv bestimmt sein (ebd.: 125): „The call will all‐
ready  be  familiar;  the  obligations  have  been  primed;  their 
words have  long been  installed  in  the  territory of our plea‐
sure.“ 
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sich dann beschreiben als das Resul‐

tat  aller  bisherigen  Kulturpro‐

grammanwendungen,  als  die  Struk‐

tur  des  Voraussetzungszusammen‐

hangs der Gegenwart.“ 

Für was  immer eine Setzung konkret ein‐ 

oder  umgesetzt  wird,  es  werden  nur  be‐

stimmte sozialräumlich und  lebensweltlich 

passende  Voraussetzungen  nach  Viabilität 

an‐  oder  abgerufen  sowie  aktiviert  und 

adaptatiert. Andere werden weniger oder 

gar  nicht  berücksichtigt. Mithin  ist  es  ein 

beschreibender Prozess, der im Gegenwär‐

tigen des Jetzt stattfindet. Erinnerungspro‐

zesse sind demzufolge ein Gegenwartsphä‐

nomen.  Ihre  Formulierungen  sind  abhän‐

gig  von  den  Voraussetzungszusammen‐

hängen einer spezifischen Gegenwart. Und 

sie bilden  tätige Verständigungsgemeinschaf‐

ten heraus. Der dem Radikalen Konstrukti‐

vismus wie  dem Dekonstruktivismus  un‐

verdächtige  marxistische  Kulturkritiker 

Jameson (1986) bezeichnete eben diese Vo‐

raussetzungen  als  „Filter“,  bestehend  aus 

einem  vorher  „erworbenen  Wissen“,  der 

ein „Destillat“ durchsickern lasse (s. 4.2.4). 

Während  Jacke/Zierold  (2009) auf ein  ‚ge‐

sellschaftliches Gedächtnis‘ theoretisch ab‐

zielen, ist die Vereinbarkeit von Vorausset‐

zungszusammenhängen  mit  dem  Ansatz 

von Quindeau (2004) über die individuelle 

Umschrift, Überschrift und dynamisch spei‐

chernde  Spurenlegung  (s.  4.2.4)  unüberseh‐

bar. Findet diese doch eingebettet in gesell‐

schaftlichen oder sozial unmittelbarer ver‐

orteten Erinnerungskulturen diverser Erin‐

nerungsgemeinschaften  statt. Hinsichtlich 

einer vermeintlichen Vergesslichkeit popu‐

lärkultureller Artefakte,  so wie  sie  einem 

Erinnerungsfilm als zeitlich beschränktem 

Gedächtnismedium  unterstellt  wird  (s. 

4.2.4), muss gefragt werden: Inwiefern un‐

terscheidet sich seine Qualität als Gedächt‐

nisträger  bzw.  als  Erinnerungsspeicher  zur 

Voraussetzung  eines neuen Erinnerungspro‐

zesses, also seine Qualität als Speicher von 

Destillaten  oder  Eingeschriebenem  bspw. 

von einer gegenwärtigen Erinnerungspro‐

zessen  ausgesetzten,  unterhaltungsorien‐

tiert  interaktiven Multimedia‐Präsentation 

eines  Museums?  Eine  medial  kontrovers 

verhandelte,  spektakuläre  Rekonstruktion 

einstiger Herrschaftsarchitektur zur neuer‐

lichen  Erinnerung  überkommener Macht‐

verhältnisse wäre ein anderes Beispiel. Eine 

vergleichbare Funktion als zeitgebundenes 

Speichermedium  von  Erinnerungen,  sprich 

eine  Funktion,  die  über  die  Funktion  als 

raumgebundenes  Verbreitungsmedium 

hinausgeht, kann weder dem populären Er‐

innerungsfilm noch ähnlich stetig zirkulie‐

renden  Produkten wie  oben  aufgeführten 

Games  noch  dem  unten  noch  zu  bespre‐

chenden MVC (oder auch TV‐Doku‐Fiktio‐

nen)  abgesprochen  werden.  Populärkultu‐

relle Artefakte sind ebenso individueller Erin‐

nerungsspeicher wie auch die gängige Popu‐

lärkultur  an  sich  ein  gespeichertes  ‚gesell‐

schaftliches Gedächtnis‘ preisgibt. Es ist u. a. 
die populäre Kultur der mediatisiert zirku‐

lierenden Erinnerungskulturen, welche ge‐

genwärtig  ‚Erfahrungen‘  aufgreift,  sichert, 

zuweist und speichert. Die Abhängigkeit von 

Voraussetzungszusammenhängen der Ge‐

genwart verlangt weiterführend gerade  in 

Betrachtung  ihrer spezifischen Selektivität 

nach  den  Fragen: was wird  aufgegriffen, 

was wird wie fallen gelassen? Denn das aus 

aktiven  Erinnerungsgemeinschaften  her‐

vorgebrachte  ‚Gedächtnis‘  Erinnerungs‐

speicher generiert einerseits spezifisch ge‐

teiltes Wissen, andererseits einen potenzi‐

ellen Commonsense. 

Machtvolle ‚Erinnerungen‘  

und Uneindeutigkeit 

Veröffentlichte  gesellschaftliche  ‚Erinne‐

rungen‘ – so auch die der populärkulturin‐

dustriellen Produktion – sind vielerlei sozi‐

alen,  ökonomischen  und  politischen  Inte‐

ressen geschuldet und damit  als Ergebnis 

von Machtfragen deutbar. Sie sind Resultat 

und Ursache von  sozialen Konflikten und 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

296 

ihrer emotionalen sowie emotionalisieren‐

den  Expressionen,  die  auch  ‚hasserfüllt‘ 

sein  mögen.  Der  Zeithistoriker  Thomas 

Lindenberger  (2004) weist bezüglich aktu‐

eller  Sozialgeschichte,  Produktion  und 

Nutzung  audiovisueller  Medien  darauf 

hin,  dass  in  den  ausgetragenen  Kämpfen 

um Machtressourcen weniger die Konkur‐

renz um die Deutung des  industriell‐tech‐

nischen Fortschritts bestimmend ist als die 

Entscheidungen über die „Mobilisierbarkeit“ 

und die „Bedürfnisse“ eines Kreises von Re‐

zipierenden, der sich permanent ausdehnt 

und  auf  Partizipation  drängt  (vgl.  ebd.: 

Abs. 9): 

„Am  Ende  dieser  langen Auseinan‐

dersetzungen steht die Universalisie‐

rung des medienzentrierten Denkens 

in seinen alltäglichen wie hochgebil‐

deten Varianten: Von den Teletubbies 

bis  zur  medienwissenschaftlichen 

Fachtagung kreist Realitätswahrneh‐

mung vor allem um deren Medialisie‐

rung.“ 

Die Wahrnehmung von historischer Wahr‐

haftigkeit ist auch seinerseits als relativ zu 

verstehen. Die beschriebenen popularisier‐

ten  Erinnerungsprozesse  sind  zwar  nach 

den Einwänden  Jacke/Zierolds  (2009)  von 

einer  generellen  Normativität  an  sich –  als 

kognitiver  Vorgang –  entlastet  (vgl.  ebd.: 

2). Und die Einspeisung des „Kitsches und 

Ramsches“ weist nicht per  se zum „degra‐

dierten kollektiven ‚objektiven Geist‘“ nach 

Jameson (1986: 69), wie sie auch nicht eine 

vermeintlich  authentische  Eigentlichkeit 

originär konterkariert. Allerdings diagnos‐

tiziert Lindenberger  (2004)  eine Zunahme 

an  Manipulationsmöglichkeiten  öffentli‐

cher Wahrnehmungen und der  Steuerung 

gesellschaftlicher  Kommunikation.  Weh‐

ling  (2019) wird bezüglich der Herausfor‐

derungen durch die Möglichkeiten der po‐

litischen  Kommunikation  der  Gegenwart 

unmissverständlich.  Sie  beschreibt  einen 

Modus,  welcher  auch  in  diesem  Zusam‐

menhang von Bedeutung ist (Wehling 2019: 

13): 

„(…) [D]ie Kognitionsforschung, also 

Neurowissenschaft,  Linguistik  und 

Psychologie, weiß:  Je häufiger Men‐

schen  eine  Lüge  hören,  desto mehr 

Wahrheitsgehalt gestehen sie  ihr zu. 

Und das nur, weil das Gehirn die alte 

Information wiedererkennt.“ 

Selbst  die  ‚mediatisierte Widerlegung‘  ei‐

ner mediatisierten  „Lüge“ werde  sie  „ge‐

fühlt wahr werden“ lassen, wenn sie dabei 

wiederholt wird. Ketten von Tweets, Chat‐

Trolle, Social Bots und Timeline‐Kommen‐

tare, welche gleichsam unmittelbare Medi‐

eninhalte preisen oder herabsetzen, konnte 

Lindenberger  (2004) noch nicht einmal  im 

Sinn  haben.  Diese  treiben  nunmehr  ins 

Werk gesetzte wirkmächtige Kommunika‐

tionsformen auf die Spitze. Es werden nach 

ihm Artefakte etablierter Formate zur Gel‐

tung gebracht (Lindenberger 2004: Abs. 8), 

„(…)  die  auf  sinnlich‐emotive  und 

weniger auf rationale Weltaneignung 

zielen. Zugleich aber erfolgt die An‐

eignung audiovisueller Produkte auf 

Grundlage  einer  ‚wilden‘,  unsyste‐

matisch erworbenen und keineswegs 

disziplinierten  Kompetenz  des  Se‐

hens und Hörens.“ 

Parameter, Deutungsrahmen  und  ‐muster 

verwirren sich dynamisch und öffnen sich 

neu  formatierenden  Erzählungen,  eben 

auch  Fake‐News  und  Geschichtsklitte‐

rung –  einerseits.  Andererseits:  Der  sen‐

sible Prozess kollektiver Erinnerung ist ge‐

samtgesellschaftlich  eingebettet  und  be‐

dingt  durch  zum  Teil  übergeordnet  wir‐

kende geschichtspolitische Entwicklungen 

sozialer, institutioneller oder musealer Ar‐

rangements  eines kommunizierten  staatli‐

chen  Handelns  oder  eines  solchen  von 
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privaten Initiativen und Interessensvertre‐

tungen.  Erinnerungsprozesse  verlaufen 

auch in tradierten Konstellationen und da‐

mit potenziell immer in einem identitätslo‐

gischen Denken, das  ein  konkret  vertrau‐

tes,  identifizierendes Angebot macht, wel‐

ches dann oft nahegelegt wird. Das damit 

aufgezeigte  Spannungsverhältnis,  denen 

Ereignisse und Prozesse kollektiver Erinne‐

rung und vergemeinschaftender Erfahrun‐

gen  ausgesetzt  sind,  ist  im  besonderen 

Maße Produkt und Produzent daraus gene‐

rierter, mehr oder weniger machtvoll medi‐

atisierter Politiken diverser Erinnerungsge‐

meinschaften  (bzw.  Erfahrungsgemein‐

schaften): ein dynamisches Verhältnis, das 

Erinnerungskulturen  sozio‐politisch  in 

permanenter Variation variiert und  spezi‐

fisch  normiert.  Es  kennzeichnet  die  hohe 

Fluidität gesellschaftlicher Erinnerung und 

die  potenzielle  Verstetigung  in  ‚Erinne‐

rungsgemeinschaften‘.  Im  Rahmen  einer 

2018 in der BRD durchgeführten Studie für 

die Stiftung Erinnerung, Verantwortung und 

Zukunft  (EVZ),  in welcher  Jonas Rees und 

Andreas Zick (2018) „auf dem Weg zur Ge‐

denkstätte 4.0“ 370F370F

371 nach dem Stand der Erin‐

nerungskultur der BRD forschten, ergeben 

sich  Befunde,  die  in  diesem  Zusammen‐

hang von relevantem Belang sind. Die Stu‐

die diagnostiziert (bei 5 Skalen) ein großes 

(32,5 %) bis  sehr großes  (27,7 %)  Interesse 

an  „deutscher  Geschichte“  unter  den  Be‐

fragten (Rees/Zick 2018: 7). Als das „wich‐

tigste“  Ereignis wird  die  „Wiedervereini‐

gung“, danach der „Zweite Weltkrieg“ ge‐

sehen.  Subsumiert  unter  Letzterer  sei  die 

Vernichtung  der  jüdischen  Bevölkerung 

Europas. Vor der Wiederholung des „Holo‐

caust“ tragen eher 25,6 % oder stark 21,6 % 

Sorge  (Rees/Zick 2018: 14). Ein  in bundes‐

deutschen  Debatten  oft  behaupteter 

„Schuldkult“ sei keineswegs belegbar (vgl. 

ebd.:  13).  Problematisch  sind  dagegen 

 
371 So der Vorstandsvorsitzende der Stiftung EVZ Eberhardt 
zur Studienvorstellung am 13.02.2018. 

folgende Zahlen der Telefoninterviews von 

1.000  Personen: Nur  17,6 %  bejahen,  dass 

unter  ihren  Vorfahren  Täter_innen  des 

„Zweiten Weltkriegs“ waren, 18 % meinen, 

ihre  Vorfahren  hatten  „potenziellen  Op‐

fern“ geholfen, 54,4 % sind überzeugt, ver‐

wandt mit „Opfern“ des „2. Weltkriegs“ zu 

sein  (Rees/Zick  2018:  9ff). Das hieße  folg‐

lich, es hätte kaum Tatausübende gegeben, 

größere  Bevölkerungsteile  wären  im Wi‐

derstand  gewesen  und  über  alle  sozialen 

Gruppen  hinweg  wären  ‚die  Deutschen‘ 

mehrheitlich  „Opfer“  der  NS‐Gewalt‐

machtausübung  geworden:  Das  kann  er‐

wiesenermaßen nicht  sein und deutet  auf 

ein  nicht  begründbares  familienbezogen 

tatschuldentlastendes  Opferselbstver‐

ständnis. Rees/Zick (2018) bestätigen damit 

die  Befunde  des  Sozialsoziologen Harald 

Welzer (2015 [2002]) aus seiner qualitativen 

Forschung über „Nationalsozialismus und 

Holocaust  im  Familiengedächtnis“  (ebd.: 

Titel) anderthalb Jahrzehnte zuvor. Der auf 

mythische  Narrative  rekurrierende,  oben 

angesprochene ‚Hass‘ im Netz und die dort 

gern aufgenommenen und  sich wiederho‐

lenden Fake News finden einen emotionalen 

Ausgangspunkt  in  solcherart  Trugschluss 

und  Irrtum. Als dem vorausgesetzt, muss 

ein damit verbundener zeitgeschichtlicher 

Prolog der heraufziehenden mediatisierten 

Welten benannt werden, besonders aus ei‐

ner  geschichtsdidaktischen  Perspektive. 

Die  Fernsehwissenschaftler  Reinhold 

Viehoff und Edgar Lersch  (2007) bilanzie‐

ren in ihrer Studie zur geschichtlichen Dar‐

stellung im Fernsehen und der ausdifferen‐

zierten Professionalisierung der serialisier‐

ten Geschichtssendungen (ebd.: 33): 

„Geschichte scheint die Medien heute 

zusammenzuhalten  und  sie  zeigt 

Wirkung  in alle Themen hinein.  (…) 

[A]uch  wenn  die  gegenwärtige 
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Beschäftigung  mit  Geschichte  im 

Fernsehen  und  im  Film  natürlich 

nicht revolutionär neu  ist  (…),  ist es 

doch so, dass mit der Integration von 

Geschichte als Thema in den Film, in 

das  elektronische Leitmedium  Fern‐

sehen und schließlich auch  in multi‐

mediale  Anwendungen  (…)  eine 

neue Qualität der Geschichtsvermitt‐

lung erreicht ist.“ 

Sie  sei  umfänglich  integriert.  Eine  neue 

Qualität  der  Vermittlung  von  Geschichte 

habe mit der Durchdringung von Filmen, 

dem  Leitmedium  TV  sowie  den  aufkom‐

menden multimedialen Anwendungen ein‐

gesetzt  (vgl.  ebd.).  Lersch/Viehoff  (2007) 

fanden wie Erll/Wodianka zuhauf Material. 

Seit Mitte der 1990er‐Jahre, verstärkt noch 

seit der Jahrtausendwende überschwemm‐

ten  in  Prä‐Streaming‐Zeiten  Erinnerungs‐

filme 371F371F

372, historische Fiktionen und Infotain‐

ment (oder Histotainment) das bundesdeut‐

sche  Film‐ und TV‐Angebot. 372F372F

373 Hinzu  tre‐

ten literarische Werke, Biografien, Romane, 

Doku‐Romane sowie Musikvideoprodukti‐

onen, die auf Historie symbolischen Bezug 

nehmen oder sie konkret bearbeiten. Es er‐

zählen Erinnerungsfilme unterschiedlicher 

Qualität.  Im  Fernsehen  erlangten  diverse 

Geschichtsformate  hohe Aufmerksamkeit. 

2003  nahmen  nach  Lersch/Viehoff  (2007: 

97)  entsprechende  Sendungen  immerhin 

5,4 % des gesamten TV‐Sendevolumens der 

 
372 Narrative wurden dramatisiert erinnert (und nicht selten 
prämiert),  z. B.:  BRD‐Gründungsmythen  in  „Das Wunder 
von Bern“ (BRD 2003), NS‐Untergangsmythen in „Der Unter‐
gang“  (BRD 2004), über den deutschen Widerstand  in „So‐
phie Scholl – Die letzten Tage“ (BRD 2005) und über Gräuel 
des deutschen Nachkrieges in „Anonyma – Eine Frau in Ber‐
lin“ (BRD 2008), „Unsere Mütter, unsere Väter“, dreiteiliger 
Fernsehfilm  (BRD  2013).  Ebenso  erzählt  wird  DDR‐Ge‐
schichte  in „Good Bye Lenin!“ (BRD 2003) und „Das Leben 
der Anderen“ (BRD 2006), die Fernseh‐ und Streaming‐Serien 
„Deutschland‘83“ und  „Deutschland‘86“  ([BRD  2015‐2018], 
Gundermann (BRD 2018); gleichermaßen die der Roten Armee 
Fraktion wie in „Baader“ (BRD 2002) und „Der Baader‐Mein‐
hof‐Komplex“  (BRD 2008). Mit hoher  internationaler Wert‐
schätzung wird 2017 die Weimarer Republik in einem staffel‐
übergreifenden Kriminalstück miterinnert: „Babylon Berlin“ 

BRD‐Programme  in  Beschlag,  darunter 

insb. die TV‐Produkte des  langjährig um‐

strittenen  ZDF‐Chefhistorikers  Guido 

Knopp. Die  seriellen  ‚Dokumentationen‘  / 

Doku‐Fiktionen  „Hitlers  Helfer  I“  (1996) 

und II (1998) oder „Hitlers Frauen“ (2001), 

„Die Wehrmacht“  (2007)  und  „Die Deut‐

schen“ (2008) gewannen ein Millionenpub‐

likum. Kansteiner (2003) bemerkt in diesem 

Werk explizit eine „Radikalisierung des deut‐

schen Gedächtnisses  im Zeitalter  seiner  kom‐

merziellen Reproduktion“  [Herv. RST]  (ebd.: 

Titel). Lange vor Fake‐News‐Diskursen und 

den  selbstreferenziellen  Filterblasen  und 

Echokammern  sozialer  Netzwerke  boten 

sich damit Deutungsmuster suggestiv als na‐

heliegend an. Knopps TV‐Format des emoti‐

onalisierenden  Doku‐Dramas  verhalf  ge‐

schichtspolitischen  Themen  zu  höchster 

Präsenz und Aufmerksamkeit (vgl. Wiegel 

2004). Die vermeintlich „historische  ‚Echt‐

zeitreportage‘“  (Phoenix  2016)  mit  „auf‐

wändige[n]  Reenactments“  (ZDF  2012) 

über  „Das  Drama  von  Dresden“  (Dehn‐

hardt/Knopp 2005) repräsentiert und mar‐

kiert  dies  ausgezeichnet.  Die  Verleihung 

des  Emmy  Award  International  2005  an 

Dehnhardt/Knopp  als  sozialsystemischer 

Prozess  verstärkte  die  substanzielle  In‐

haltsdistribution  und  Bedeutungsproduk‐

tion  der  „Doku“  im  Neu‐  und  Umdeu‐

tungskontext  des  „Bombenkriegs“  (vgl. 

Steckert  2008b).  Eine  Verengung  auf 

Knopps  Produktionen  wäre  hingegen 

(BRD 2017). Unter den Bedingungen transnationaler/‐lokaler 
Zirkulation muss  zudem  die wirkmächtige Rezeption  syn‐
chronisierter Produktionen mit deutschem Vergangenheits‐
kontext einbezogen werden. Zwei zum Jahrzehntende produ‐
zierte US‐Blockbuster sorgten  in der BRD für Aufmerksam‐
keit  in Boulevard‐ und Feuilleton‐Diskursen. Sie sollen hier 
ob  ihrer Bedeutung hinzugefügt sein: Tom Cruises 20.‐Juli‐
Thriller  „Valkyrie“  (Operation Walküre]  von  Bryan  Singer 
(USA/BRD 2008) und Stephen Daldrys Bernhard Schlink Ver‐
filmung „The Reader“ [Der Vorleser] (USA/BRD 2008). 
373  Der  Zeithistoriker  Tobias  Ebbrecht  (2004)  kennzeichnet 
dies einerseits als „zerstreuendes“ „Heimat‐TV“, andererseits 
untersucht er berechtigt „Geschichtsbilder  im medialen Ge‐
dächtnis“ anhand von „Filmische[n] Narrationen des Holo‐
caust“ (vgl. Ebbrecht 2011). 
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falsch.  Mehrere  deutschsprachige  Sender 

produzierten  eine  breite  Anzahl  entspre‐

chender  Doku‐Formate. 373F373F

374  Die  Relevanz 

mediatisiert erzählter Erinnerungen einer me‐

diatisierten  Vergangenheit  im  mediatisierten 

Sozialraum war  ab  dem  Jahr  2000  forciert 

evident. Jenseits der schon zuvor diagnos‐

tizierten Zustände „Geschichtsbewusstsein“, 

„Geschichtsverständnis“,  „Geschichtsverses‐

senheit“ (A. Assmann/Frevert 1999) oder ei‐

nem dubiosen  „Geschichtsgefühl“ des Lite‐

raten Martin Walser (vgl. Mommsen 2002) 

ließe sich von einer Geschichtspopulärkultur 

sowie von einer Geschichtsbegeisterung spre‐

chen. Es sind Kennzeichen eines mediatisier‐

ten Prozesses gesellschaftlichen Erinnerns und 

dessen Erzählens, welche  ein  spezifisch  se‐

miotisches  Netzwerk  eines  Intertexts  be‐

gründen, das  sich weiter  herausbildet. Es 

ist eine Entwicklung, die nicht zu  trennen 

ist  von  bekannten  mediengestützten  Ab‐

läufen, der emotionalen Selbstvergewisserung 

von Gemeinschaften (vgl. Frevert 2011), mit‐

hin  auch  von  nationalen Kollektiven. Zu‐

nehmend  verläuft  eine  kollektiv  wirkende 

Verstärkung  über  „Gedächtnismedien“  wie 

die aufgeführten, die miteinander  in kom‐

munikativer  Wechselwirkung  stehen  (s. 

2.3.4; 2.4.3). Die entstandenen semiotischen 

Netzwerke  befördern  die  potenziell mas‐

senhafte „identische Entzifferung“ an kol‐

lektiv geteilten Botschaften. Die „emotionale 

Kohäsionskraft  und  die  Wirkungsmacht  von 

Kollektivstereotypen  basieren  weniger  darauf, 

dass alle dasselbe denken, sondern dass alle mit 

dem  symbolischen Angebot  etwas  anzufangen 

wissen“  [Herv.  RST],  verdeutlicht  Tanner 

(2001: 61). 

Die  serialisierten  ‚Dokumentationen‘  / 

Doku‐Fiktionen  boten  reichlich 

 
374 Während das ZDF 6 % und die ARD 3,5 % ihres Volumens 
hierfür abgaben, richteten bspw. RTL und ProSieben  jeweils 
0,8 % ein (vgl. Lersch/Viehoff 2007: 97). Alle Anbieter bewar‐
ben zudem ihr Programmangebot mit aufwendigen Fernseh‐
spielen zu diversen Themen, teils vollständig fiktional, teils 
hybrid aus Fiktion szenischer Rekonstruktion, Interviews mit 
Zeitzeug_innen  sowie  filmischem  Originalmaterial.  Eine 
Vielfalt biografischer Literatur, also subjektiver Erinnerung, 

Verknüpfungen. Lersch/Viehoff  (2007)  fiel 

dabei  ein Wandel  auf. Sie diagnostizieren 

in ihrer Analyse der TV‐Geschichtsbearbei‐

tungen  die  Entwicklung  zu  „tendenziell 

universalisierten“,  „fließenden  Übergän‐

gen“  „zwischen  einst  klar  abgegrenzten 

Genres wie dem Historienfilm, dem Doku‐

Drama und szenisch begleiteter Dokumen‐

tation“ (Steckert 2021: 318). Lersch/Viehoff 

(2007) schreiben plastisch (ebd.: 276): 

„Wie  andere  ehemals  mit  scharfen 

Grenzen  versehenen  und  deshalb 

deutlich  unterscheidbaren  Genres, 

entwickelt  auch  das  Genre  der  Ge‐

schichtsdarstellungen  eine  so  breite 

Vielfalt der Präsentationsformen und 

Themen,  dass  heute  über  Nittribit 

oder den Profumo‐Skandel, über die 

Fußballweltmeisterschaft  von  1954 

oder über den Weinbau an der Mosel 

ebenso  eine  historische  Sendung 

möglich erscheint wie über das Ober‐

kommando  der Wehrmacht  bei  der 

Exekution von ‚Barbarossa‘, über Sta‐

lingrad  oder  die  V2  im Anflug  auf 

London.“ 

Es  „unterbleiben“  jedoch,  so  konstatieren 

Lersch  und  Viehoff,  „Kontextualisierun‐

gen“ (ebd.). „Wichtige Informationen“, wie 

etwa  zur  „Wirkungsgeschichte“,  werden 

„vorenthalten“  (ebd.).  Die  Folge  konnte 

nur  sein,  dass  zum  einen  tradierte  Deu‐

tungszusammenhänge  und  zum  anderen 

Begriffe  und  Symbole  historischer,  politi‐

scher und sozialer Vermittlung einer Dyna‐

mik unterworfen werden, die entkontextu‐

alisiert  (vgl.  Steckert  2021:  318). 

die medial breit verhandelt wurde (vgl. Welzer 2007), beglei‐
tete zudem die filmische Produktion. „Für die Deutschen ist 
Hitler das Ende der Geschichte wie einst das Reich Christi 
oder die Revolution. Deshalb suchen Schriftsteller und Histo‐
riker noch immer nach neuen Formeln“, kommentierte Ulrich 
Raulff (2004) in der Süddeutschen Zeitung zur unüberschauba‐
ren Produktion an Familienerinnerungen. 
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Lersch/Viehoff (2007: 276f) resümieren da‐

her … 

„(…) dass das Genre der Fernsehdo‐

kumentation dazu neigt, ein allzu ob‐

jektivistisches Geschichtsverständnis 

zu huldigen (…), so dass sich der Ein‐

druck beinahe notwendig verfestigt, 

es handelte sich um die einzig mögli‐

che –  oder  (…)  um  eine  beliebige – 

Deutung des Geschehens“ … 

… und  reduziert damit m. E. Komplexität 

und  Begründungszusammenhänge  letzt‐

lich erheblich subjektivierend und umdeu‐

tend.  Steinle  (2009)  identifiziert  die Wir‐

kung der ‚Dokumentation‘ des „gegenwär‐

tigen  Dokudramas“  gleichermaßen.  Er 

(ebd.: 162) ordnet das Genre in soziokultu‐

relle und ökonomische Entwicklungen ein 

und arbeitet heraus, dass die angebotenen 

„Hybriden aus Fact und emotionalisieren‐

der  Fiction“  durch  ihre  „Authentifizie‐

rungsstrategien“ einerseits Geschichte ent‐

lasten  und  andererseits  historische  Zei‐

chenkomplexe  umkodieren.  Reflexivität 

oder  ästhetische  und  diskursive  Selbstbe‐

schränkungen  der  Produzierenden  seien 

indes  nicht  „zwingend“  zu  erwarten. 

Steinle (2009) ergänzt: 

„Vielmehr sind sie dem historischen 

Ort geschuldet in einem unheilvollen 

Zusammenspiel  aus  erinnnerungs‐

kulturellen  Bedürfnissen,  ökono‐

misch  bewährten  Rezepten,  ge‐

schichtspolitischen  Interessen,  tech‐

nischen Möglichkeiten und genrespe‐

zifischen Aspekten.“ 

Parallel  zeitigen  zudem  zahlreich  began‐

gene Jahrestage historische Begebnisse von 

erinnerungspolitischer  Bedeutung.  Ge‐

denkfeiern  zu  Schlüsselereignissen  des  1. 

und 2. Weltkriegs erzeugen zum Teil ihrer‐

seits historische Medienereignisse  für das 

bundesdeutsche  kommunikative 

Gedächtnis.  Die  historisch‐politische  und 

kommunikative  Bedeutung  solcherart  In‐

szenierungen zur Aufrechterhaltung kultu‐

reller  Zugehörigkeiten  bzw.  „Identitäten“ 

stellt  Schmidt  (2008:  196f) heraus. Sie  set‐

zen  sich  mit  den  beschriebenen  mediati‐

sierten Artefakten intertextuell in eine erin‐

nerungskulturelle  (und  geschichtspoliti‐

sche)  Verbindung.  Mediatisierte  histori‐

sche Erzählungen und deren zitierte Zitati‐

onen in Gänze – Setzungen und Vorausset‐

zungen – speisen sich  in den Intertext ein. 

Dieser vernetzt die Konstellationen,  in de‐

nen Produkt, Rezeption, Marketing und er‐

innerungskulturell  argumentierende  Policy 

eingebettet sind und die sich einander be‐

dingen. Erst  in einem solchen „plurimedial 

vermittelten  Aushandlungsprozess“  werden 

Erinnerungsfilme  in  Funktion  gebracht 

und „innerhalb der Gesellschaft“ zu eben‐

jenen gemacht (vgl. Erll/Wodianka 2008: 2; 

s. o.; s. 2.3.6; 2.4.2). Das gilt m. E. auch  für 
erinnerungskulturelle Splitter und artefakti‐

sche  Fragmente.  Eingespeist  in  das  Netz‐

werk  geschichtsträchtiger  Medientexte 

sind Reklame, Comic(strip) und MVCs eine 

reine  Pulp‐Fiktion. Hinzu  kommen Web‐

sites, Blogs und seit der Durchsetzung von 

Social‐Media‐Formaten die Angebote eben‐

dieser.  So werden  im  Intertext  die  neuen 

„Mythen  des  Alltags“  im  Sinne  Barthes 

(2010 [1957, dt. 1964]) geschaffen, die struk‐

turierend wirken. Populäre Alltagsmythen 

in Medientexten sind – wie Geschichtsdar‐

stellungen –  selbst  erzählte  Geschichte. 

Nach Mikos (1994: 189) sind sie ein Konglo‐

merat aus Symbolformen. Es sind „symbo‐

lische Objektivationen sozialer Erfahrungs‐

muster“ von im gesellschaftlichen Kommu‐

nikationsprozess  bedeutender  Textualität 

(ebd.), da aus  ihnen neue Erfahrungshori‐

zonte  erwachsen.  So  kann Welzer  (2010: 

Abs. 4) mit Unterstützung feststellen: 

„Fragen  der  Tradierung  von  Ge‐

schichte  und  die  Konstruktion  von 

Vergangenheitsbildern  haben  stets 
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eine wichtige Rolle für die Selbstver‐

gewisserung von  Individuen, gesell‐

schaftlichen  Gruppen,  Institutionen 

von Herrschaft,  Staaten  und Natio‐

nen gespielt. Dies wird besonders  in 

Umbruchzeiten deutlich, wenn Herr‐

schaftsansprüche  und Mechanismen 

zur Herrschaftsstabilisierung aus neu 

oder  wieder  ‚erfundenen  Traditio‐

nen‘  begründet  und  mit  einer  neu 

konstruierten Geschichte abgesichert 

werden.  Gegenwärtig  lassen  sich 

zwei  scheinbar  gegenläufige,  einan‐

der jedoch bedingende und prägende 

Tendenzen  beobachten:  erstens  eine 

Neuverhandlung  und  Neubestim‐

mung  nationaler  Geschichtserzäh‐

lungen, zweitens die Öffnung natio‐

naler Geschichtsschreibung hin zu ei‐

ner  transnationalen bzw. globalisier‐

ten Perspektive.“ 

An  MVCs  lässt  sich  das  signifikant  be‐

obachten und erforschen. MVCs bieten Ori‐

entierungsmöglichkeiten  und  Identifizie‐

rungsmöglichkeiten an und damit Struktu‐

rierungs‐  und Ordnungsmöglichkeiten  ei‐

ner globalisierten und mediatisierten Welt 

facettenreicher Konstellationen. Was nicht 

heißen soll, dass die dort präsentierten Ent‐ 

und Verwicklungen nicht verwirrend ver‐

laufen könnten. 

4.2.5 Verwerfung, Vergegenwärtigung 
und die Vermischung von 
Wirklichkeit 

Es  ist  festzustellen:  1) Das Nationale wird 

permanent  präsentiert  und  ‚erinnert‘,  und 

zwar stets  ‚erhaben‘. 2) Das geschieht auch 

im  vermeintlich  Banalen.  3) Damit werden 

Angebote  ‚gemacht‘.  4)  All  das  kann  (und 

wird) sich vermischen. In den nächsten Ab‐

schnitten erörtere ich anhand von Beispie‐

len, wie  in und über populärkulturelle Ar‐

tefakte  vergangene  und  weiterhin 

vergehende  Wirklichkeit(en)  von  verbre‐

cherischen  Taten  des  NS  und  seiner  Tä‐

ter_innen  einerseits  erinnert werden. An‐

dererseits  werden  diese  durch  erzähleri‐

sche  Um‐  und  Überschreibung  belegter 

Tatsachen in spezifischer Weise verworfen. 

Genauer formuliert, sie können als verwor‐

fen wahrgenommen und zugleich doch ‚er‐

innert‘ werden. Überdies können sich diese 

in den angeschobenen kognitiven Verarbei‐

tungsprozessen  der  Rezipierenden  poten‐

ziell  weiter  zu  einer  neuen  ‚Geschichts‐

schreibung‘ vermischen. Die dabei  entste‐

henden  Konglomerate  nenne  ich  Erinne‐

rungsmashups  (vgl. Steckert 2018a, 2021;  s. 

4.2.1ff;  4.2.4). Das mag  problematisch  er‐

scheinen. Gleichwohl können sie als innere 

Narration  und  Umschrift  einer  Erinne‐

rungsspur nicht beendet werden und nicht 

ver‐ oder abschlossen (vgl. Quindeau 2004; 

s. 4.2.4). Vielmehr bleiben sie unabgeschlos‐

sen und erscheinen nur zwischenzeitlich ein‐

deutig.  Solche Erinnerungsprozesse  rekur‐

rieren  immer auch auf das Konstrukt  ‚Na‐

tion Deutschland‘  und  generieren  in  die‐

sem Modus MNN. Der Modus indes ist aus‐

tauschbar. Das Über‐Ereignis NS bleibt  je‐

doch  der  beispielgebende  Fixpunkt  in der 

BRD‐Historie. 

Transkontextualisierte ‚Erinnerungen‘ 

Wenn ‚Hass‘ spricht (s. 4.2.4), fehlt es nicht 

an  einer  Emotionalität,  die  unter  spezifi‐

schen Bedingungen mit Theatralik Settings 

erschafft, mithin  soziale Räume und  „Ge‐

fühls‐Kontexte“  (Frevert 2011: 31),  in wel‐

chen  erneut  aggressiv  Affekten  Bahn  ge‐

brochen wird und wiederholt Erniedrigun‐

gen und sprachliche Gewalt stattfinden. In 

„Gefühls‐Kontexten“  wird  normatives  Ori‐

entierungswissen  vermitteltet,  sie  gaben 

(und geben) Selbstbewusstsein und schwo‐

ren  (und  schwören)  „auf  eine  bestimmte 

Art  der  Lebensführung“  ein  (ebd.:  31f;  s. 

3.1.6).  Passend  zu meinen  Forschungsfra‐

gen und den Thesen dieser  Studie  (sowie 

dem  methodischen  Instrument  EmoW) 
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macht  Frevert  (2011)  die  Bedingheit  von 

Gefühlen deutlich (ebd.: 32): 

„Zu  diesem  Kontextwissen  gehörte, 

dass Gefühle, bei aller Natürlichkeit, 

in hohem Maße kulturell und sozial 

geprägt waren. Wer was  fühlte und 

wie zum Ausdruck brachte, hing ab 

von  den  jeweiligen  Lebensumstän‐

den, von der Bildung, vom Alter und 

Geschlecht, aber auch vom allgemei‐

nen Entwicklungsstand und der poli‐

tischen Verfasstheit  einer Gesellschaft.“ 

[Herv. RST] 

Narrative wie Erzählungen  funktionieren, 

wenn sie Emotionen hervorrufen. Mensch‐

liche Erinnerung, das Gedächtnis, die sozi‐

ale Verhaftung im Wissen sind zumeist mit 

spezifischen  Emotionen  verwoben.  Die 

Emotion, das Fühlen  in den eben benann‐

ten  sozialen  Kontexten  kann  und  sollte 

auch  m. E.  als  eine  Tätigkeit  verstanden 
werden (s. dazu 2.5). 374F374F

375 Fühlen ist durchaus 

oft  spürbar mit körperlichen Anstrengun‐

gen  verbunden.  Die  Metapher  ‚Gefühls‐

stürme‘ verweist auf erhöhte Aktivität. Die 

Geschichtsdidaktik  macht  sich  dies  etwa 

zunutze. Moderne Kuratorien von Museen, 

Ausstellungen und Gedenkstätten verzich‐

ten nicht mehr darauf und müssen doch da‐

rauf  achten,  nicht  überwältigen  zu  dürfen. 

Menschheitsgeschichte  lässt  sich  zwar via 

Emotionsaktivierung  oder  ‐mobilisierung 

methodisch  klug  und  zugleich  sensibel 

emanzipatorisch  vermitteln –  gleichwohl 

dagegen  auch  reduktiv  sowie  desensibili‐

sierend  und  umdeutend.  Eine  involvierte 

Frage ist die nach der Wirkmächtigkeit von 

 
375 „Im  19.  Jahrhundert  bemühte man  sich  [deswegen], die 
‚thätige Kraft des Gemüths‘ zu stärken und an die Stelle der 
‚modernen weinerlichen Sentimentalität‘ zu setzen. […] Ge‐
fühl und Handeln bildeten eine Einheit; ‚alles Handeln‘ gehe 
‚eigentlich immer von den Gefühlen aus‘. So sporne etwa das 

narrativer Dekontextualisierung  im  Sinne 

einer  Transaktion  von  dessen  Inhalten  in 

einen  gänzlich  ausgetauschten  Kontext 

gleichsam  einer  aktiven Transkontextuali‐

sierung. Aus  den  inspirierenden Künsten 

Literatur und Film ist diese Wirkung schon 

lange  bekannt  und  erscheint  selbstver‐

ständlich: in seiner faktisch orientierten so‐

wie in seiner fiktionalen Form. Das Wesen 

des Historienromans wie auch das des Er‐

innerungsfilms  wurde  bereits  angeführt. 

Einem  spezifischen  fiktionalen  Genre 

kommt in diesem Zusammenhang eine als 

Ausformung oder Stilmittel besondere Be‐

deutung  zu:  der  „Alternativweltgeschichte“ 

(„Alternate  History“),  „Allohistoria“  oder 

„Parahistorie“. Es handelt sich um bewusst 

kontrafaktisch  inszenierte  Geschichte.  Meist 

wird  sie  der  Science‐Fiction  zugerechnet, 

zuweilen dem Genre Fantasy. In seinen Er‐

scheinungsformen unterteilt sich das Genre 

noch einmal in Sujets und Drama‐Formate. 

Es sind zeitsymptomatische Artefakte, de‐

ren  Studium  Aussagen  über  die  gesell‐

schaftliche  Gegenwart  erlaubt  und  somit 

auch  über  potenziell  aneignenden  Ge‐

brauch  angerufener  Meistererzählungen 

des Nationalen sowie über eine Mobilisie‐

rung  dort  innewohnender  ‚Identitätsres‐

sourcen‘. Anlässlich „Social memory and the 

representation of 9/11  in contemporary Holly‐

wood  film“stellt  Kellner  (2008:  349) 

grundsätzlich fest: 

„Powerful  media  spectacles  help 

shape  social  memory,  constructing 

individual’s views of history and con‐

temporary reality.“ 

‚Nationalgefühl‘  patriotische  Taten  an,  ebenso  wie  das 
‚Recht‐  und  Billigkeitsgefühl‘  ethische Grundsätze  anleite“ 
(Frevert 2011: 35). Bezugnehmend auf ihre Quelle – ein Lexi‐
kon der Gefühle von Ersch und Gruber der  Jahre 1819 und 
1853 s. auch 3.1.6. 
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Abb. 4.6: The European. Das Debattenmagazin (4/2014): 
„Hitlertainment. Deutschlands führender Popstar“. 

Wie oben und in den Kapiteln zuvor schon 

ausführlicher  diskutiert,  spielen  erin‐

nernde  Blicke  auf  die  Sozialgeschichte  in 

der  ‚Nation‘  BRD  der  Berliner  Republik 

aufgrund  ihrer Gewaltförmigkeit eine ent‐

scheidende Rolle. Die Ikonografie des Na‐

tionalsozialismus  ist  heute  ein  lokal  kon‐

textualisiertes, aber global wirkendes Refe‐

renzsystem zur Repräsentation ultimativer 

Herausforderung  an  Ethik  gebundenen 

Menschlichkeit und Wertschätzung. Kom‐

positionen  von  NS‐Herrschaftsmotiven, 

Uniformen  sowie  Porträts  von  Führungs‐

personal  und  Organisationssymbole  sind 

zur ethisch‐moralischen Darstellungsweise 

eines  essenziell  ‚Bösen‘  stilisiert  worden 

(neben  der  Verwendung  von  Personalien 

wirklich  handelnder  NS‐Faschist_innen). 

Auschwitz – vielmehr der  „Holocaust“ –  ist 

in  der  Zuschreibung  der  globalen 

Medienkultur der Erinnerung überragend 

als das ebenjene universell verständlich ge‐

machte ‚Böse‘ avanciert und darüber zu ei‐

ner  grundsätzlichen –  leicht  vermittelba‐

ren – Chiffre für Menschheitsverbrechen. „Hit‐

ler“ wird zur entkonkretisierten und stell‐

vertretenden Figur eindeutiger ‚Bosheit‘ und 

des zweifelsfrei ‚Bösen‘, der Starqualität zu‐

geschrieben wird  (s. Abb.  4.6) –  und  dar‐

über zum komplexitätsreduzierenden Code. 

Levy/Sznaider  (2001)  betonten  im  Ge‐

folge  der  Begriffsfindung  der  „reflexiven 

Moderne“  von  Beck  (2016  [1986];  Beck 

1993),  dass  dieser  „Holocaust“‐Codierung 

ein Mehrwert innewohne. Als Ergebnis von 

Globalisierungsprozessen  sahen  sie  die 

Chance auf einen universalen moralischen 

Fortschritt durch: „Memory Unbound: The 

Holocaust and the Formation of Cosmopo‐

litan Memory“ (Levy/Sznaider 2002: Titel). 
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Eine nunmehr ungebundene  (entkonkreti‐

sierte) kosmopolitische Erinnerungskultur 

des „Holocaust“ „im globalen Zeitalter“ also 

(vgl. Levy/Sznaider 2001: Untertitel) –  zu‐

gunsten  allgemeiner  Leidensminderung  (vgl. 

ebd.:  10)  und  „nationenübergreifende[r]“ 

„Aufrechterhaltung  der  Menschenrechte“ 

(ebd.:  206).  Sie  erhofften damit  gleichsam 

einen  Doppelcharakter  des  globalisierten 

(und  absehbar  mediatisierten)  Begriffs 

„Holocaust“: einerseits  ein entpolitisiertes 

Geschehen  im  ‚Reich  des  Bösen‘,  von wel‐

chem  eine  derart  fabrizierte  Faszination 

ausgehen könne, andererseits eine potenzi‐

ell  darüber  wirkende Mahnung  vor  dem 

abstoßend  Schrecklichen. 375F375F

376  Es  sollte  eine 

befreiende  Chiffre  sein.  Diese  Chiffre  je‐

doch erinnert, stigmatisiert und verwässert, je 

nach Lesart verschieden und dies zugleich. 

Und  sie  initiiert deshalb Stories und Pulp 

Fiction um „Nazi‐Chic und Nazi‐Trash“ oder 

„Auschwitz‐TV“ (vgl. Stiglegger 2011: 2015). 

Die medial verbreitete kontrafaktische Er‐

zählung  einer Alternativwelt  zu Aufstieg 

und Fall des „Dritten Reiches“ nebst Ereig‐

nissen des 2. Weltkriegs und den in diesem 

begangenen  Kriegsverbrechen  nimmt  ei‐

nen bedeutenden Raum in kulturellen Ver‐

arbeitungsprozessen ein, global und vor al‐

lem  in  der  BRD  (vgl.  Rhein/Schuma‐

cher/Wohl 2019). Das umschließt alle daran 

anhängigen  Taten  und  Erfahrungen.  Ein 

wesentlicher Anteil  inszeniert den Modus 

nach einer Kriminalgeschichte oder einem 

Thriller,  verbunden mit  einer  Romanze – 

unter  den Vorzeichen  ethisch‐moralischer 

Verhandlungen  von  ‚Anstand‘,  ‚Schuld‘ 

 
376 Levy und Sznaider  (2001) bemerkten  in der „Globalisie‐
rung“ der Erinnerungskultur um den „Holocaust“ eine Uni‐
versalisierung von Werten, welche Hoffnung mache, dass es 
zu  einem  „kosmopolitischen  Gedächtnis“  und  humanisti‐
schen Verständnis allgemeiner Menschenrechte komme. Ihre 
Analyse  erahnte  Entwicklungen  nach  2001  nicht. Claussen 
(2000a) hat hingegen Erfindung und Anwendung des Begriffs 
„Holocaust“  im Rahmen der Goldhagen‐Kontroverse  funda‐
mental kritisiert (ebd.: 58): „Das Medienphänomen Goldha‐
gen könnte es nicht geben, wenn der ‚Holocaust‘ nicht nach 
den  Gesetzen  der  Unterhaltungsindustrie  kommuniziert 
würde. Der ‚Holocaust‘ meint nämlich keineswegs das reale 
Ereignis,  das  man  mühselig  und  umständlich  als 

und  ‚Sühne‘.  Erzählt  werden  darin  Ge‐

schichten  von  Täter_innen  wie  von  Be‐

troffenen und Opfern bzw. von Überleben‐

den. In den in diesem Sinne in der BRD pro‐

duzierten  kontrafaktischen  Geschichtsin‐

terpretationen  eines  teilvergessenden  Erin‐

nerns wie teilerinnernden Vergessens werden 

bspw.  jüdischen Akteur_innen  nur  selten 

aktiv tätige Rollen zugeschrieben. Sie sind 

zumeist  handlungsunfähige  Opfer  (vgl. 

Rhein/Schumacher/Wohl  2019).  In  einem 

gegenläufigen Sinne wirkend und dennoch 

in diesem Kontext  zu  sehen waren die  in 

der  israelischen Populärkultur der 1960er‐

Jahre produzierten „Stalagim“ 376F376F

377; Groschen‐

romane mit gewaltvollen, sadomasochisti‐

schen, zunehmend pornografischen Fanta‐

sien  um  Internierte  und NS‐Personal  res‐

pektive  SS‐Offizierinnen  (und  Offiziere). 

Obschon besonders markant und umstrit‐

ten, waren sie stilbildend und soziokultu‐

rell überaus bedeutend. Der wohl berühm‐

teste und erste dieser Romane „Stalag 13“ 

(s. Abb. 4.7) erschien mit Beginn des Eich‐

mann‐Prozesses in Jerusalem 1961. Der isra‐

elische, transnational distribuierte und wis‐

senschaftlich  ambitioniert wie  abgesichert 

inszenierte  Dokumentarfilm  „Pornografie 

und  Holocaust“  (org.  „Stalagim“)  von  Ari 

Libsker (2010 [2008]) rekonstruiert und be‐

legt, dass via der parallel zum Prozess ge‐

henden Heftveröffentlichungen in der par‐

lamentarischen  Republik  Israel  erstmals 

eine  öffentliche Auseinandersetzung  über 

die  Vernichtung  der  europäischen  Jüdin‐

nen und  Juden stattfindet –  in aller Ambi‐

valenz  (vgl.  Steckert  2021:  320).  Dort 

nationalsozialistische Massenvernichtung  der  europäischen 
Juden bezeichnen kann. (…) niemand [wäre] auf den Gedan‐
ken  gekommen,  Unterhaltungssendungen  über  Auschwitz 
zu machen. Dazu mußte das Zauberwort ‚Holocaust‘ erst er‐
funden  werden –  eine  Kurzformel  ohne  unmittelbar  ver‐
ständlichen Wortsinn.  Im  ‚Holocaust‘‐Komplex werden aus 
der Geschichte Antisemitismus und die Massenvernichtung 
der Juden ausgeschnitten und nach dem Muster einer Krimi‐
nalgeschichte montiert (…)“. 
377  Stalagim:  hebräisch  für  „Stammlager  (Stalag)“, welches 
eine  im militärischen Sprachgebrauch von Wehrmacht und 
SS  verwendete  Kennzeichnung  der  Kriegsgefangenenlager 
sowie von Bereichen der Konzentrationslagerkomplexe war. 
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sexualisiert  aufgeführte  begehrenbedie‐

nende  und  ästhetisierte  Detailnarrative 

wurden aufbereitet weitererzählt und  flossen 

verstörenderweise eben nicht verstörend ein in 

die Erinnerungen oder prägten diese – ob‐

gleich  es  zuweilen  Umstände  betraf,  die 

nachweislich so nicht stattgefunden haben 

können.  Dabei  erzeugte  Konstruktionen 

entstanden  immer  innerhalb  individueller, 

innerer  Bebilderung  eigener Erinnerung  und 

sind die persönliche Ikonografie der faktischen 

Erfahrung. Der  Fakt  des  verübten Verbre‐

chens  und  erfahrener  Gewalt  steht  dabei 

keinesfalls  infrage.  Der  Dokumentarfilm 

von Libsker  (2010  [2008]) über die erinne‐

rungskulturell verstörende, (unabgeschlos‐

sen)  heterosexuell‐männlich  konnotierte, 

aber  bedeutende  Episode  artefaktischer 

Verarbeitungsprozesse  einer  (geschlecht‐

lich und sexuell bestimmten und begrenz‐

ten)  Erfahrungsgemeinschaft wurde  auch 

in der BRD  in plurimedialer Konstellation 

wahrgenommen und medial besprochen (s. 

Abb.  4.7) –  zur  Kino‐Prämiere  (vgl.  Buß 

2010) wie auch zur DVD‐Veröffentlichung 

(vgl. Seeßlen 2011). Das auch als Naziploita‐

tion vor  allem  im Vereinigten Königreich, 

in der Republik Italien und in den USA be‐

liebte Subgenre (ebd.) griff US‐Filmemacher 

Quentin Tarantino (2009) mit seinem kom‐

merziell erfolgreichen und preisbedachten 

‚Edel‐Trash‐Antinazi‐Film‘  „Inglourious 

Basterds“ mit zahlreichen Film(zitat)zitati‐

onen auf. Er näherte damit den Historien‐

film  wieder  exemplarisch  dem  „Filmge‐

schmack“ einer  jüngeren und vorwiegend 

männlichen* Alterskohorte  an, welche  als 

„Mediengeneration“  „massiv“  andere 

„Vorlieben“ an „Ästhetiken“ sowie „Inhal‐

ten“  aufweist  (vgl.  Mikos  2012:  50).  Der 

Film  beeinflusste  evident. Neben  der Äs‐

thetisierung legitimierter Gewalt illustriert 

seine Idealhistorie ein Finale einer Alterna‐

tivweltgeschichte,  in welcher  die Charak‐

tere  „Hitler“,  „Goebbels“,  „Bormann“  und 

weitere Reichsregierungsmitglieder  durch 

ein  Attentat  getötet  werden.  Zuvor  aber 

werden feinfühlig und parteilich menschli‐

che Not und perfide Gewalt‐ und Macht‐

verhältnisse unter NS‐Herrschaft persona‐

lisiert  erinnert,  indem  eine  familienbezo‐

gene  Verfolgungs‐  und  Vergeltungsge‐

schichte  mit  einer  Tätergeschichte  ver‐

knüpft  erzählt  wird  (s.  Abb.  4.7).  Opfer 

bleiben  Opfer,  Täter  bleiben  Täter  (ohne 

Verbrechens‐Täterinnen,  aber  mit  tätigen 

[vereindeutigten] Widerständlerinnen). 

 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

306 

Abb. 4.7: Oben: ‚Nazi-pornografische‘ Pulp Fiction sowie gleichsam Erinnerungsartefakt: Der 
Groschenroman „Stalag 13“ (Heymann Brothers Films 2018). Unten: Der SS-Standartenführer (Colonel) 
Hans Landa im GIF „THATS A BINGO“. Phrase und Filmzitat einer Verhörszene. Google Search Hans Landa 
GIF, Screenshot (06.09.2019). 

Ein  medientextimmanenter  Ausbruch 

aus diesen Veruneindeutigungen und Unab‐

geschlossenheiten der Deutungen und Codes ist 

selbst durch eine  radikale Dekonstruktion 

der  Uneindeutigkeit  von  Erzählung  mit 

eindeutiger politischer  Intention kaum  zu 

haben. Versucht wird die Vermittlung  ei‐

nes  sarkastischen  und  dennoch  eng  mit 

amerikanischen Werten verbundenen Anti‐

faschismus im ‚gerechten Krieg‘ gegen ‚das 

Böse‘. Das Mittel von Tarantino  (2009)  ist 

die grelle Überzeichnung und Stilisierung 

seiner  Figuren  sowie  der  völligen 

 
378 Christoph Waltz gewann 2010 für seine Darstellung des SS‐
Manns den Screen Actors Guild Award, den BAFTA Award, den 
Golden  Globe  und  schließlich  den  Oscar  für  die  beste 

Umschreibung  des  Untergangs  der  Nazis. 

Das ist problematisch. So kommentierte die 

Süddeutsche Zeitung die durch den  Schau‐

spieler  Christoph  Waltz  in  Szene  gesetzte 

und mit  hoher medialer Aufmerksamkeit 

bedachte  Interpretation 377F377F

378  der  fiktiven  Fi‐

gur des SS‐Standartenführers und Mörders 

einer jüdischer Familie Hans Landa (Vahab‐

zadeh 2009): 

„Landa  jagt  für  die  Nazis  die  Bas‐

terds, die selbst wiederum Nazijäger 

sind.  Waltz  hat  aus  dieser  Rolle 

Nebenrolle. Bereits 2009 erhielt er den Darstellerpreis der 62. 
Filmfestspiele von Cannes. 
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wirklich  alles  herausgeholt,  hat  aus 

Landa  ein  charmantes,  blitzgeschei‐

tes Biest gemacht, bei dem man  am 

Schluss  nicht  mehr  recht  weiß,  ob 

man  ihm  eine  gerechte  Strafe  oder 

nicht  vielleicht  doch  eine  sichere 

Überfahrt  nach  Amerika  wünschen 

soll.“ 

Die Abscheu vor dem antisemitischen Mas‐

senmörder  aus  Leidenschaftlichkeit  fällt 

hier hinter der Wahrnehmung eines schil‐

lernden,  eloquenten  Faszinosums  zurück, 

das „cool“ für „europäische Mehrsprachigkeit“ 

wirbt. 378F378F

379 Hans  Landa  steht  im Zeichen  des 

‚Bösen‘ zwischen Darth Vader, Dr. Hannibal 

Lecter, dem  Joker und wenigen anderen  in 

einem  Gruppenbild  der  charismatischen 

Schurken mit Chic  und Charakter. Deren 

strahlende Glamourperformance spielt un‐

trennbar verknüpft, verknotet, vernetzt mit 

den unzähligen Spielarten der Täter‐Reprä‐

sentation des Historytainment, d. h. mit den 

markt‐  und  bedarfsorientierten  Inszenie‐

rungen der ‚absolut Bösen‘ in Biopics, näm‐

lich denen von Hitler und seinen „Helfern“ 

(Guido  Knopp),  und  umringt  tendenziell 

alle zu einer illustren Runde. Die Ikonogra‐

fie des Nationalsozialismus  als  solche  ge‐

neriert sich derart immer weiter zum Refe‐

renzsystem der Repräsentation des essenziell 

‚Bösen‘ und deshalb zu einem Meta‐Frame. 

Der Charakter Hans Landa wird  ikonogra‐

fisch  in Medienkulturen selbst für ein Fra‐

ming  aufgegriffen  und  verarbeitet, mithin 

jenseits von Popularisierungen über beach‐

tete  Preisverleihungen  in  systemische 

Konstellationen  mediatisierter  Welten 

transferiert: bspw.  in einem GIF (Graphics 

Interchange Format), sprich als ein Akteur 

in  einem  von  Usern  selbst  konstruierten 

 
379 Die Süddeutsche Zeitung kommentiert die global gesendete 
Verleihung (und Teil einer plurimedialen Konstellation) des 
Oscars an Waltz (Trabant 2010): „Der Film ist geradezu ein Re‐
klamefilm  fürs  Sprachenlernen und  für  europäische Mehr‐
sprachigkeit. Wer so gut so viele Sprachen kann,  ist so cool 
wie Christoph Waltz alias Hans Landa.“ 

und animierten Kurzvideo für Messenger‐

Dienste  und  dies  in  zahlreichen Variatio‐

nen (s. Abb. 4.7). Zitiert wird ein abgründi‐

ger  Zynismus,  ohne  das  mörderische 

Grauen explizit zu machen. Der Frame SS‐

Standartenführer  Landa  muss  als  sarkasti‐

sche Ironie decodiert werden (können). Der 

abgründige Kontext eines Genozids hinge‐

gen  bleibt  unbelichtet.  „Inglourious  Bas‐

terds“  ist  ein  US‐amerikanischer,  deutsch 

synchronisierter De‐facto‐Erinnerungsfilm, 

der  erinnert,  der  wiederholt  umschreibt 

und  zugleich  überschreibt. 379F379F

380  Meines  Er‐

achtens ist er Teil von wirkend „[v]ergegen‐

wärtigende[n]  Überschreibungen  vergehender 

Wirklichkeit“ [Herv. RST] (Steckert 2021: Ti‐

tel). Er hebt in spezifischem Modus histori‐

sche  Wirklichkeit  auf  (und  konserviert 

Wahrheit). Er hebt (greift) bisher ungenann‐

tes, aber gesehenes Zwischenmenschliches 

auf. Er hebt (löst) bedeutende Hintergründe 

ab,  indem  diese  unbedacht  bleiben  oder 

dem  Kontext  entrissen  werden.  So  ge‐

schieht notwendig im individuell eingebet‐

teten Verarbeitungsprozess der Rezipieren‐

den ein dialektischer Dreischritt. 380F380F

381 Zahlrei‐

che erzählerische Games wie die oben ange‐

rissene Wolfenstein‐Serie  (s.  4.2.4)  können 

sowohl den Genres der Naziploitation sowie 

der  Alternativweltgeschichte  uneinge‐

schränkt zugeordnet werden. Qua Interak‐

tion konstruieren und wirken sie verstärkt 

narrativ ein. Derart verarbeitet, beinhaltet 

‚Erinnerung‘  potenziell  Verwerfung  und 

Vergegenwärtigung wirklicher Geschehnisse 

in einem Prozess. Was sich dann im dyna‐

misiert  semiotischen Netzwerk  des  Inter‐

texts  konkret  strukturierende  Geltung  ver‐

schaffen  kann,  entwickelt  sich  in  der  As‐

semblage der populären Codes und im „Mosaik 

der  Zeichen“  (Kristeva  1972:  245)  in  und 

durch  von  darin  sozial  eingebetteten 

380 Als  Inspiration gab Tarantino u. a. Dokumentarfilme an, 
die hinter deutschen Linien agierende Sondereinheiten, die 
aus Überläufern bestehen, thematisierten. 
381 Die Relevanz eines solchen Dreischritts des Erinnerns indes 
müsste an anderer Stelle sorgsam untersucht werden. 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

308 

Rezipierenden mit ihren neuen Erfahrungen. 

Es  ergeben  sich Räume  in denen Mashups 

entstehen können (s. 4.2.1; 4.2.5), die je nach 

Implementierungsweise  in  der  ‚Wahrneh‐

mungskonfiguration‘  von  Rezipierenden 

ein  bedingt  kontingentes  Mindset  (s.  4.1.2; 

4.2.1) mitbestimmen. Mit  diesem Mindset 

werden dann Deutungsmuster gebildet  so‐

wie ausgewertet. 

Unabgeschlossene Erinnerungsmashups 

In der  transnational eingebetteten Medien‐

kultur  der  bundesdeutschen  Gesellschaft 

verdichten  sinnstiftende  und  potenziell 

vergemeinschaftende  Pulp‐Fiction‐Variati‐

onen der vorausgesetzten und basalen nati‐

onalen  (übermächtigen)  Meta‐Erzählung 

„Drittes Reich“ (in der Klammer Basis‐Meta) 

in MNN eine sozio‐historische Wirklichkeit 

zur referenziellen Ikonografie sowie zu ei‐

nem  fließenden Mythos  aus  eingeschmol‐

zenen Ereignissen. Ein Beispiel  ist der  im 

Verlauf  der  Studie  bereits  besprochene 

MVC „Deutschland“ 381F381F

382 der Metal‐Rock‐Band 

Rammstein.  Das  für  die  Punkte  der 

 
382 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 
383 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/ Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 
384  Der MVC‐Release  fällt  nicht  in  den Untersuchungszeit‐
raum der Studie (2006‐2018). Insofern kann der MVC selbst 
nicht Teil der ‚Sichtweisen‐Schmiede‘ des Deutungsrahmens 
sein. Jedoch  ist dessen Entstehungsprozess  innerhalb dieses 
Zeitraums anzusiedeln und seine Veröffentlichung noch  im 
erweiterten Wahrnehmungszeitfenster. Es ist demnach m. E. 
als ein Ausleuchtungsartefakt  innerhalb dieser Studie auch 
im engeren Sinne tragfähig. 
385 Iris Rosenberg, Sprecherin der Gedenkstätte Yad Vashem in 
Jerusalem,  teilte mit:  „Yad Vashem  kritisiert nicht generell 
künstlerische Arbeiten, die an Holocaust‐Bilder erinnern. Wir 
glauben,  dass  eine  respektvolle,  künstlerische  Darstellung 
des Subjekts legitim sein kann, solange es die Erinnerung an 
den Holocaust keinesfalls beleidigt, herabsetzt oder schändet. 
Und nicht nur als bloßes Werkzeug dient, um die Aufmerk‐
samkeit der Öffentlichkeit  zu gewinnen.“ Zitiert nach Der‐
Westen vom 29.03.2019, URL  (06.04.2019): https://www.der‐
westen.de/rammstein‐schock‐video‐mit‐kz‐szenen‐israel‐re‐
agiert‐drastisch‐id216765207.html.  Rosenberg  nahm  Bezug 
auf den Teaser,  der  vollständige MVC war  noch  nicht  be‐
kannt. 

Diskussion  dieses  Kapitels  Beispielhafte 

werde ich im Folgenden vorstellen und ei‐

ner beleuchtenden RPD (Reflexiv Problema‐

tisierende Diagnostik) unterziehen (s. 3.1.3). 

BEISPIELARTEFAKT: 

‚ERINNERUNGSERZÄHLUNG‘  „DEUTSCH‐

LAND“ 

Eine polysemiotische und eindeutig mehr‐

deutig  lesbare  ‚Nationalerzählung‘  und 

MNN  bietet  der  transnational  rezipierte 

MVC „Deutschland“ 382F382F

383 der 1994 in Berlin ge‐

gründeten  Männer*‐Musikgruppe  Ramm‐

stein. Der Track fungiert im Methodenkapi‐

tel als Ankerbeispiel zur Darlegung der ka‐

tegorienbezogenen und fokusschematisier‐

ten PK‐WDMA (s. 3.1.6ff). Das von der Me‐

tal‐Rock‐Band  aus  dem  Subgenre  der  sog. 

NDH  am  28. März  2019  veröffentlichte 383F383F

384 

populärkulturelle  Konzeptkunstwerk 

wurde zum Diskursereignis und zog natio‐

nal wie international viel und zum Teil hef‐

tige Aufmerksamkeit auf sich,  insb.  in der 

BRD, aber auch in den USA und in der Re‐

publik Israel. 384F384F

385 Dort vor allem provozierte 

der 35‐Sekunden‐Teaser zum Release bere‐

chenbar  eine  erhebliche  „Empörung“ 385F385F

386 

386 dpa teilte am 28.03.2019 mit (dpa 2019): „KZ‐Anspielungen 
in Video – Empörung über Rammstein“ [Herv. RST]. Darin heißt 
es (ebd.): „‚Wie kommt Rammstein dazu, sich die Rolle der 
Opfer anzumaßen‘, fragte Christoph Heubner, Geschäftsfüh‐
rer des Internationalen Auschwitz Komitees. ‚Geschmacklos‘ 
und ohne jede Empathie für die Holocaust‐Überlebenden sei 
eine solche Form der Darstellung, getrieben von Sensations‐
gier und dem Schielen nach Verkaufszahlen. Der Auftritt er‐
innere ihn an ein Kasperle‐Theater, das immer wieder neue 
Bühnenbilder brauche,  so Heubner.  ‚Warum  tritt die Band 
nicht  in  SS‐Uniformen  auf  und  schlüpft  in  die  Rolle  jener 
Männer, die die Hocker  am Galgen umstießen?‘ Das wäre 
vielleicht eine Möglichkeit zur ernsthaften Auseinanderset‐
zung mit dem Völkermord.“ Im vollständigen MVC ist dann 
genau das zu erkennen (s. u.). Am selben Tag veröffentlichte 
Welt.de unter NEWS CHECK einen Kommentar zur Präsenta‐
tion unter der doppeldeutig irritierenden Headline „Schwarze 
Frau als Germania – Kritik an Rammstein‐Video“  [Herv. RST]. 
Der Onlinebeitrag gibt eine journalistische Übersicht zur Re‐
lease‐Situation und der Reaktion darauf  (Boulevard  [DPA] 
2019): „Vor allem wegen des Trailers zur neuen Single gibt es 
anhaltende Kritik. Gut 30 Sekunden lang sind vier Band‐Mu‐
siker zu sehen, die mit ihrer Kleidung an KZ‐Gefangene erin‐
nern. ‚Die Dramaturgie war wohl bewusst gewählt – und hat 
funktioniert‘, sagt Torsten Groß mit Blick auf die Empörungs‐
welle. Der freie Autor und Musikkritiker hat als Rammstein‐
Experte  für den Rolling Stone eines der  seltenen  Interviews 
der vergangenen Jahre mit der Band führen können. Das sei 
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und  Ablehnung.  Die  Reaktionen  auf  den 

gesamten MVC dagegen umschlossen auch 

Begeisterung. 386F386F

387 Die beiden Formate unter‐

scheiden sich in der Inszenierung. Die auf‐

merksamkeitsökonomische  Absicht  des 

Teasers  realisierte  sich.  Der  Tenor  des 

MVCs weicht dagegen davon weit ab. Ent‐

sprechend änderten sich im Verlauf die Re‐

sonanzen.  Im  Teaser  sind  vier  der  sechs 

Bandmitglieder  (Christian  „Flake“  Lorenz, 

Till Lindemann, Paul Landers, Oliver Riedel) 

in  detailgetreu  gestreifter  „KZ‐Häftlings‐

kleidung“ unter einem Strang vor ihrer Hin‐

richtung  als  Opfer  der  Gewalt  zu  sehen. 

Die Kamera fährt sie langsam ab, ein dräu‐

end tiefdröhnender Klangteppich begleitet 

die  Einstellung.  Wie  sich  erweist,  wird 

diese Szene – im Werk selbst klanglich von 

einer  Klavierinterpretation  melancholisch 

umspielt – erst am Ende des MVCs in die‐

ser  Form  eingespielt.  Trailer  und  Teaser 

suggerieren damit einen gänzlich anderen 

Kontext. Denn der Ablauf der MVC‐Insze‐

nierung  legt  anderes  nahe.  Entgegen  der 

einseitigen Anmaßung des Teasers sind  in 

der Szene des MVCs zwei weitere Bandmit‐

glieder 387F387F

388  als  befehlende  und  tötende  SS‐ 

bzw. Waffen‐SS‐Offiziere  (Christoph  Schnei‐

der, Richard Kruspe;  s. Abb.  4.9)  zu  sehen, 

ebenso  die  Ikone  Germania*  (s. Abb.  4.8). 

Die  bundesdeutsche  Band  Rammstein  als 

Darsteller*gruppe  der  ‚Deutschen‘  nimmt 

beide Rollen ein: Täter* und Opfer* – und 

Germania*  selbst  ist  Täter*in.  Diese 

 
bei  früheren Veröffentlichungen sehr ähnlich gelaufen, sagt 
Groß. Die Wahl der Sequenz – die im mehr als neunminüti‐
gen Video  erst  im Abspann  steckt – bezeichnete  er als  ‚zy‐
nisch und nicht besonders gut‘. Bei der Botschaft hatte Groß 
allerdings keine Zweifel: ‚Ich habe fest damit gerechnet, dass 
es ein explizites politisches Statement in die andere Richtung 
werden würde.‘ Rammstein, obgleich nach eigenen Angaben 
als Ostdeutsche sozialistisch sozialisiert, wurden in ihrer 25‐
jährigen Karriere immer wieder am rechten Rand vermutet. 
Ihre Coverversion  von  ‚Stripped‘  unterlegten  sie  auch mit 
Filmmaterial der Nazi‐Ikone Leni Riefenstahl. Anschließende 
Vorwürfe und daraus resultierende Selbstkritik mündeten im 
Bekenntnissong ‚Links 2 3 4‘. Nun also dieses für Groß klare 
Statement,  ‚allerdings  machen  sie  das  eben  auf  eine  für 
Rammstein typische Weise‘.“ 
387 Der Publizist und Mitbetreiber des (neo)nationalkonserva‐
tiven Blogs „Die Achse des Guten“ Henryk M. Broder auf Welt+ 

wesentlichen  Aspekte  zur  Inszenierung 

von deutschen Taten werden in der redak‐

tionellen  Eile  der  Rezensionsproduktion 

überwiegend  nicht  genannt  oder  überse‐

hen, 388F388F

389 was  eine  signifikante Aussagekraft 

über  sozioökonomisch  beeinflusste Wahr‐

nehmungsweisen mit sich bringt. 

Rammsteins musikalisch  intonierter Er‐

innerungsfilm,  und  in  diese  Kategorie 

ordne  ich  ihn ein,  ist  inszeniert als pathe‐

tisch‐düsterer  oder  psychotischer Alp.  Er 

ist ein Bildersturm oder Symbolrausch aus 

deutsch‐nationalen Mythen, Gewaltverbre‐

chen  im  deutschen  Kontext,  nationalen 

Brennpunkten  sozialer  Kämpfe  mit  Tä‐

ter_innen,  Betroffenen  und  Opfern* – 

durchwegs begleitet, patroniert, überwacht 

oder  attackiert  von  einer  stets  präsenten 

Schwarzen Germania* 389F389F

390 (s. Abb.  4.8; Abb. 

4.10). Der MVC  summiert  sich  als  gewal‐

tige  Illustration  aus  geschichtsschreiben‐

den, mythenbezogenen, fiktional erzähleri‐

schen Erinnerungsmashups mit einer unabge‐

schlossenen  Bedeutungsproduktion.  Bevor 

ich in ein (bedeutendes) visualisiertes Teil‐

narrativ  explorativ  über  zwei  Bildtafeln 

zum Abschnittsabschluss einsteige (s. Abb. 

4.9; Abb. 4.10), markiere ich den textlichen 

Fixpunkt. In dem über Strophen schließlich 

entfalteten  Refrain  des  Song‐Textes  wird 

von der Hauptstimme  (Lead Vocalist) Till 

Lindemann gesungen: 

(Broder 2019) brachte zum Ausdruck: „Dieses Rammstein‐Vi‐
deo ist ein Meisterwerk.“ 
388 Christoph Schneider und Richard Z. Kruspe. 
389  Viele mediale  Reaktionen  schienen mit  der  inhaltlichen 
Aufgabe, den Bedeutungsgehalt der schnellablaufenden, fa‐
cettenreichen und komplex unterfütterten Konzeptarbeit aus 
Narrativen, Narrativschnipseln, Zitaten und Symbolen poli‐
tisch einzuordnen,  in der gebotenen  journalistischen Zügig‐
keit überfordert zu sein. Die zahlreich eigenwilligen Interpre‐
tationen,  Lesarten,  Sichtweisen  und  auch  Fremdeinlesun‐
gen – in wesentlichen Details fern von Einhelligkeit – bieten 
Stoff für eine eigenständige Studie zum Thema. Dafür findet 
sich hier jedoch kein zureichender Platz. 
390 Germania* wird von Ruby Commey  in Szene gesetzt. Zur 
Drehzeit war die Schauspielerin unter Engagement am Deut‐
schen Theater und am Berliner Ensemble. Ein Teil des plurime‐
dialen Hypes um den MVC galt explizit ihrer Person. 
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[Lead Vocalist] Deutschland –  
dein Herz in Flammen  
Will dich lieben und verdammen 
Deutschland – mein Atem kalt 
So jung – und doch so alt 
DEUTSCHLAND – DEINE LIEBE 
IST FLUCH UND SEGEN 
DEUTSCHLAND – MEINE LIEBE 
KANN ICH DIR NICHT GEBEN 
[Chorus] Deutschland! 

„Liebe“ wird als „Fluch und Segen“ emp‐

fangen.  „Liebe“  zu geben, wird  eindeutig 

vorenthalten. Die Aussage korrespondiert 

mit der ‚leidenschaftlich‘ emotionalisierten 

audiovisuellen  Auseinandersetzung  mit 

der ‚Nation Deutschland‘. 

 

 

Abb. 4.8: Die unwillkürliche Erinnerung an Schwarz-deutsche 
Geschichte und Präsenz. Ist Germania* ein „schmeichelnder Spiegel“ 
(s. 2.3.7), die* dem Mann* „das vergrößerte Bild seiner selbst 
zurück[wirft]“ (Meuser 2001: 7) oder/und ein Leitbild zur 
Feindfixierung „Frau“ (vgl. Pohl 2004)? 
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In  der medialen  Resonanz wurde  das 

uneinig  zur  Kenntnis  genommen. 390F390F

391  Die 

Überbrückung zwischen Strophen und Ref‐

rain  (die Bridge)  thematisiert mit  indirekt 

wortspielerischem Zitat und Variationsfolge 

das als Synonym für nationalen Chauvinis‐

mus  kollektiv  verständliche  „Deutschland, 

Deutschland  über  alles“.  Das  symbolhafte 

Textsegment spielt derart die erste Strophe 

der  gesungenen Nationalhymne  des Deut‐

schen  Reiches  an  (und  den  ungesungenen 

Teil der BRD‐Übernahme). Solist und Chor 

korrespondieren im Wechselspiel: 

[Chorus] Du  
Ich  
Wir 
Ihr  
Du  
[Lead Vocalist] ÜBERMÄCHTIG, ÜBERFLÜSSIG 
[Chorus] Ich  
[Lead Vocalist] ÜBERMENSCHEN, ÜBERDRÜSSIG 
[Chorus] Wir  
[Lead Vocalist] WER HOCH STEIGT, DER WIRD TIEF 
FALLEN 
[Chorus] Ihr  
[Lead Vocalist] DEUTSCHLAND, DEUTSCHLAND 
ÜBER ALLEN 391F391F

392 

Mit „Du“, „Ich“, „Wir“, „Ihr“ wird das Kol‐

lektiv  in „Deutschland“ von Rammstein an‐

gesprochen  (Rammstein/Specter  Berlin 

2019)  und  lässt  dabei  offen, wie  sich  die 

scheinbare  Schicksalsgemeinschaft  definiert. 

Ein als naturalisiert oder völkisch gedach‐

tes  Konzept  wird  markant  zurückgewie‐

sen, sonst aber bleibt es potenziell vorhan‐

den. Die Erzählung von postheroischen Ge‐

waltnarrativen  eröffnet  die  Möglichkeit 

 
391 Daraus  leitet die Feuilletonredakteurin von FAZ.NET E‐
lena Witzeck (2019) ihrerseits eine national konnotierte Dis‐
kursbetrachtung  der  Problematiken  ab, wenn  sie  feststellt 
(ebd.): „Das, was schließlich zu sehen und zu hören war, hat 
mit KZ‐Symbolik wenig zu  tun, es  ist eine martialisch‐wol‐
lüstige Reise durch die Geschichte der deutschen Abgründe 
in Form von Filmzitaten, von den Schlachten der Germanen 
über  die Kreuzzüge  bis  zur  Bücherverbrennung  und  dem 
hausgemachten  Terrorismus. Dazu  deklamieren  die  Band‐
mitglieder  ‚Deutschland, mein Herz  in Flammen, will dich 
lieben und verdammen‘ sie dürfen mal Krieger, mal Mafiosi, 

eines römischen Ursprungs (aus der Varus‐
schlacht  rätselhaft  hervorgehend),  die 
Schwarze  Germania*  widerspricht  rassifi‐

zierten  Imaginationen  des  ‚Deutschseins‘, 

mehr noch: das fremd Gelesene ist nicht fremd, 

sondern  Kernbestand  (s.  dazu  3.1.6ff;  insb. 

3.1.6).  Bisher  unthematisiert  blieb  ein 

durchgängig inszenierter Erzählstrang des 

MVCs, welcher eine futuristische, außerir‐

dische  oder  astrale  Perspektive  auf 

‚Deutschland‘/Germania* eröffnet und Sze‐

nerien  als  Genesis  oder  Renaissance  unter‐

legt,  in der Deutsche Schäferhunde geboren 

werden (sechs in Übereinstimmung mit der 

Bandmitgliederzahl),  um  die  sich  gesorgt 

wird. Auch diese leitende Erzählung in der 

Erzählung  ist  zitatenreich  und  zugleich 

völlig unabgeschlossen. Als polysemiotische 

Problematik  ließen  sich  allerdings  zu  er‐

wartende,  performativ  rhythmisierte 

„Deutschland“‐Rufe auf Konzerten  in are‐

nahafter  Atmosphäre  prognostizieren – 

diese allerdings können sich auch bei Fuß‐

ballländerspielen in Stadien einstellen. Auf 

Spiegel  Online  (28.03.2019)  weist  dagegen 

Redakteur Arno Frank, wenn er sich auch 

an Klaus Theweleits Analyse abgründiger 

„Männerphantasien“  von  (selbstinszeniert 

eindeutigen)  Akteuren  des  gewalttätigen 

faschistischen  Spektrums  der  Zwischen‐

kriegszeit  erinnert  fühlt  (Theweleit  2009 

[1977/78]),  auf  einen Unterschied  im Dis‐

kurs und in der Sache hin (Frank 2019): 

„So  eindeutig  wie  hier  haben  sich 

Rammstein bisher noch nie vom Nati‐

onalismus  distanziert.  Nicht  auszu‐

schließen,  dass  auf  der  kommenden 

mal Opfer spielen, Hauptsache Pathos, Hauptsache Uniform, 
und am Ende den Nazis in die Köpfe schießen. (…) Aber ir‐
gendwo  in  dem  Zirkusspektakel  um  die  Veröffentlichung 
steckt auch noch ein kleiner Wink. Der lässt sich  in etwa so 
übersetzen: So einfach ist das mit den vorschnellen Urteilen 
eben nicht. Nicht hier, in Deutschland, und auch nirgendwo 
sonst.“ 
392 „Deutschland“ – MVC:  (Rammstein/Specter Berlin 2019). 
Text:  (Lindemann/Kruspe/ Landers/Riedel/Schneider/Lorenz 
2019). 
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Tournee in Stadien weltweit ‚Deutsch‐

land!‘ gebellt werden wird, mit gereck‐

ten Fäusten, wie beim Fußball. Anders 

als beim Fußball aber waltet hier we‐

nigstens  ein  wenig  Ambivalenz. 

Deutschland?  ‚Meine  Liebe  kann  ich 

dir nicht geben‘, rollt Lindemann das R 

wie Sisyphos seinen Stein. Zwar bleibt 

das einfältig,  ist aber auch kein Essay 

von  Klaus  Theweleit.  Sondern  Pop, 

Musik für die Massen.“ 

 

Abb. 4.9 
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Abb. 4.10 

4.2.6 Neue Erinnerungsorte und 
Populäre Aushandlungsarenen 

Die Durchsetzung von Deutung,  Interpre‐

tation und letztlich dominierender Geltung 

vollzieht sich – zusammen mit der Diversi‐

fizierung,  wie  mit  der  Monopolisierung 

von  mediatisierten  Kommunikationswe‐

gen und ‐anbietenden – in einem besonde‐

ren  Maße  über  einen  öffentlich  erregten 

Empörungswillen (vgl. Pörksen/Detel 2012), 

eine Haltung der „Gereiztheit“ (vgl. Pörksen 

2018) sowie eine Hate‐Speech‐Bereitschaft (s. 

4.2.4), welche  in der Konsequenz einer  in‐

terpersonalen Verletzungsbereitschaft gleich‐

kommt. In der Regel sind davon anonyme 

Verhandlungen von  sozialen Erfahrungen 

und Vulnerabilitäten in Medienräumen ge‐

prägt, und zwar in eben solchen Internetfo‐

ren,  die  selbst  Erfahrungen  generieren. 

Gleichermaßen sind sie geprägt von Unsi‐

cherheiten darüber, was wie sagbar ist oder 

sein  darf oder  eben nicht. Das  aber bezieht 

gleichermaßen  ein  dem  vorausgesetztes 

Wie‐darf‐oder‐muss‐das‐verstanden‐werden 

mit ein.  In diese  in den Kommunikations‐

räumen  bekannte  Bedarfssituation  stoßen 

Medienangebote, die versprechen, darüber 

Orientierung und Sicherheit geben zu kön‐

nen oder zu vermitteln, wie ein Artefakt der 

Kulturproduktion  wahrgenommen  werden 

kann, könnte, darf, soll, muss. Ein relevanter 

Teil in den sozialen Medien und auf Video‐

portalen  präsentiert  sich  im  Format  eines 

sog.  „Reaktionsvideos“.  In  überragender 

Weise geschieht dies auf YT. Dort haben Y‐

ouTuber YouTube‐Kanäle (YTK) für Rezensi‐

onen, Analysen und Kritiken eingerichtet, 

um dort Beiträge in Form von selbstprodu‐

zierten YouTube‐Clips (YTC) zur Rezeption, 

Kommentierung und wechselbezüglichem 

Erfahrungsaustausch  bereitzustellen.  Eine 

Reihe von Protagonist_innen hat  in dieser 

Rolle  erhebliche  Prominenz  erlangt.  Sie 

sind  insofern  Influencer.  Das  MVC 

„Deutschland“  wurde  auf  diesen  Foren 
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vielfach diskutiert 392F392F

393 auf Grundlage von Vi‐

deoclipproduktionen, die mehrheitlich von 

Männern*  kommentiert,  konzipiert  und 

hochgeladen  wurden.  „Der  Dunkle 

Parabelritter  [DDP]“  ist einer von  ihnen  (s. 

Abb. 4.11): 393F393F

394 

 

Abb. 4.11: YTK DDP: „RAMMSTEIN – Deutschland | Kritik und Analyse! | Der Dunkle 
Parabelritter“, 29.03.2019, Screenshot (03.04.2019), URL (22.08.2022): 
https://www.youtube.com/watch?v=04PA1TRLqeU. 

 

 

 

 

 

 
393 Dies geschah umso mehr, als dass  im sozial gemanagten 
YTK der Band Rammstein die Kommentarfunktion komplett 
ausgestellt ist für alle ihre MVCs. 

394 Sein YTK weist > „170.000 Abonnenten“ (Stand: 10.09.2019) 
aus und spricht direkt Genre und Community Metall‐Rock an. 
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Abb. 4.12: Aufmacher-Still: YTC „RAMMSTEIN – Deutschland | Kritik und Analyse! | Der 
Dunkle Parabelritter“ am 10.09.2019: 573.732 Aufrufe. Parallel Rammsteins 
„Deutschland“: 76.674.554 Aufrufe. MVC-Ausschnitt: Zungenkuss von Germania* mit 
dem ‚abgeschlagenen Haupt‘ von Lindemanns Figur (s. dazu 3.1.6ff). 

Im Kontext  der  öffentlich  verbreiteten 

Erregung über das MVC‐Release entspann 

sich  rege  Kommunikation,  welche  eigen‐

sinnige  Wahrnehmungsweisen  vor  divers 

entwickelten Erfahrungs‐ und damit Wissens‐

horizonten  spiegelte  und  kontrovers  vor‐

führte. 394F394F

395 Der soziale Ort, der Medienraum ei‐

ner  Kommentarfunktion  des  Reaktionsvideos 

auf die MNN (den MVC) „Deutschland“, an‐

geboten auf einem Kanal des Videoportals 

YT, entwickelt sich in spezifischer Weise zu 

einem  „Gedächtnisort“  sowie  einem  „Erin‐

nerungsort“  (vgl.  Nora  1998;  vgl. 

François/Schulze 2001; s. dazu 4.3.3) neuen 

Typs.  Es  entstand  ein  Ort  interpersonalen 

und  gemeinschaftsbezogenen  Erfahrungsaus‐

tauschs  über  den  gesellschaftlich 

 
395  Auszug  (03.04.2019, YTK DDP  [„Deutschland“],  s. Abb. 
4.11; Die Namen  der Diskutant_innen  abstrahiere  ich,  der 
Text bleibt unverändert): „SA.: >Tut mir leid, ich halte diese 
Analyse für recht oberflächlich. Für mich thematisiert das Vi‐
deo den deutschen Identitätskonflikt, bzw. den Umgang und 
die  Identifikation der Deutschen heute mit  ihrer nationalen 
Geschichte:  ‚Man kann dich  lieben und will dich hassen‘ < 
[705 Likes. 62 Antworten]. | RW.: >Meiner Meinung nach ist 
das Video so wie der Text ein Meisterwerk und es gibt defi‐
nitiv keine vergleichbaren Videos mit  ansatzweise gleicher 
Qualität  [128  Likes.  8 Antworten].< | MH.:  >Ich  finde  das 
neue Video großartig. Lied und Film strotzen vor Selbstrefe‐
renzen. Direkt am Anfang will man sofort „du… Du hast…“ 
mitsingen.  Ständig  tauchen  leicht  verfremdete  Szenen  aus 

diskutierten Erinnerungsclip  (s. dazu Abb. 

4.12). Dieser Erinnerungsort neuen Typs prä‐

sentiert  sich  auf  diesem  Wege  als  eine 

Arena der Aushandlung, die potenziell Raum 

lässt für eine Artikulation bzw. Erzählung 

der Anpassung an dominierende Deutun‐

gen oder der Kontroverse und des Eigen‐

sinns, in welcher auch über Referenzvermi‐

schungen  unabgeschlossene  Erinnerungs‐

mashups entstehen können (wie sich im Bei‐

spiel lesen lässt). Er bietet Teilhabe an einer 

praktizierenden Populärkultur, die  in der 

gesellschaftlichen  Ordnung  wirkt –  und 

zwar im Sinne eines „(…) Verständnis[ses] 

von Populärkultur als einer doppelten Be‐

wegung  von  Integration  und  Opposition 

(…),  als  eine[r]  Arena  des  Kampfes  um 

früheren Videos der Band auf. Da sind die Kleriker aus Ro‐
senrot,  die Trauergesellschaft  aus Haifisch,  die  krabbelnde 
Band aus mein Teil und und und. Genau deshalb fühlt sich 
das  wie  eine  analoge  Reise  durch  Band‐  und  Landesge‐
schichte  an  und  irgendwie  auch  nach  einem  finalen Resü‐
mee…<  [552  Likes,  11  Antworten]. |  EMC.:  >Ohne  diese 
ganze Nazikeulen‐Kontroverse wäre  ich gar nicht dazu ge‐
kommen,  dieses  lyrische  sowie  optische Meisterwerk  von 
Rammstein überhaupt zu hören. Ich kann diesen ganzen Tu‐
mult darum nicht nachvollziehen, da die Aussage doch recht 
klar  ist. Deutschland  ist wunderschön,  auch wenn  es  eine 
dunkle,  bedrückende  Vergangenheit  hat,  um  es  mal  sehr 
knapp zusammenzufassen< [50 Likes, 2 Antworten].“ 
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Bedeutungen,  das maßgeblich  von  Vertre‐

ter*innen  der  britischen  Cultural  Studies 

eingeführt worden ist“ [Herv. RST], wie es 

Thomas  (2019:  1397)  instruktiv  für  „die 

Frage  nach  dem Zusammenhang  von  Po‐

pulärkultur,  gesellschaftlicher  Ordnung 

und  feministischer  Intervention“  (ebd.) 

kenntlich macht. Modus wie Potenzial las‐

sen sich gleichermaßen auf andere und an‐

ders  strittige,  aber naheliegende Konflikt‐ 

und Aushandlungsfelder des  sozialen Zu‐

sammenhalts und der  Inklusion übertragen. 

Denn was in diesem Fall entstanden ist und 

andernfalls  entstehen  kann,  ist  m. E.  ein 
beispielhafter Prozess des (praxiseinladen‐

den)  Doing  ‚Nation‘  bzw.  des  Doing 

‚Deutschland‘, das von angerufenen und über‐

schriebenen  Erinnerungen  ebenso  getragen 

ist wie  von  ‚unwissendem  Vergessen‘. Auf‐

kommende Hassreden wurden vom Betrei‐

ber moderiert. Da die Angebote in der Re‐

gel  abrufbar  verbleiben,  stehen  diese  als 

Orientierungshilfe zur Deutung des Orientie‐

rungsangebots MVC „Deutschland“ präsent 

zur Verfügung.  Inhaltlich  unverändert  ist 

die  äußerliche Darstellung dem  fixen An‐

gebot angepasst (s. Abb. 4.12). 

In ihren Kontexten und sich weiter aus‐

differenzierenden  Deutungsrahmen  spei‐

sen sich die populärkulturell wirkmächtig 

gemachten  Erinnerungsbilder  von  Erzäh‐

lungen in die bestehenden Erinnerungskul‐

turen  ein  und  prägen  Selbstbilder  und 

Selbstverständnis von Erinnerungsgemein‐

schaften, die sich potenziell als Erfahrungs‐

gemeinschaft  verstehen.  Eigene  Medien‐

kulturen bilden sich darüber aus. Im Sinne 

einer  Orientierung  und  Stabilisierung  in 

der  Weltwahrnehmung  müssen  ‚suchende‘ 

Subjekte m. E. erfundene und dennoch  im‐
plementierte Kollektivsymbole (s. die Mar‐

kierungen  in  den  Abb.  oben)  dekodieren 

können. Sie werden dies dann auch auf ih‐

ren Grundlagen und vor ihren Horizonten 

tätigen.  Im Sinne einer Medienkompetenz, 

welche  Voraussetzung  für  eine  politische 

Urteilskraft  ist  (es  ließe  sich  auch 

umgekehrt formulieren), sollten problemati‐

sche Identitätslogiken aufgebrochen werden. 

Sie  drohen  allzu  schnell  dazu  zu  führen, 

dass  unter  Einwirkung  von  ergreifenden 

Symbolen  fehlgeleitet  geglaubt  wird,  Be‐

scheid zu wissen. Die Relevanz solcher Ko‐

dierung  und  Dekodierung  gruppenbezo‐

gen kollektivierter Identitätslogiken, die eine 

identifizierende Ästhetik vertauschter Leid‐

erfahrung und Gewaltausübung  suggerieren 

könnte,  ist  evident  (vgl.  Abb.  4.9;  Abb. 

4.10). Eine konkrete Kontextualisierung des er‐

hellenden Dissens  in  temporären medialen 

Erfahrungsgemeinschaften bringt möglich‐

erweise sozial angemessen politische Konflikte 

hervor  (vgl. Abb.  4.12).  Solcher  lässt  sich 

hervorrufen,  sobald  in  beherrschende  Fil‐

terblasen  (und  Echokammern)  mit  abwei‐

chenden  Positionen  offen  vorgedrungen 

wird.  Sollte  dabei  die  Kommunikation 

emotionalisiert werden und empfänglicher 

Überschwang  oder  gereizte  Empörung 

oder sogar ‚Hass‘ entstehen, sind diese da‐

mit  Teil  des  subjektiv wie  kollektiv  tätig 

hergestellten  Erfahrungshorizonts.  Vor  die‐

sem  bleiben  gefühlte  Erinnerungen  stets  im 

Werden begriffen und sind so wenig in einem 

gegenwärtigen  Zustand  festzuhalten, wie 

sie von einem möglichen Resultat der Her‐

absetzung  und  Verletzung  abzuspalten 

sind. Ein  solcher Prozess  kommunizierter 

Erzählungen von Erinnerungen oder von in 

fiktionalen  ‚Dokumentationsbildern‘  (still 

oder bewegt) eingelassenen Nationalerzäh‐

lungen mit verzerrenden, verschleiernden, 

über‐  oder  unterbelichteten  Expressionen 

erweist  sich  für  einen  gesellschaftlichen 

Zusammenhalt in naheliegender Weise als 

problematisch –  zumindest  für  einen  Zu‐

sammenhalt, der sich an Wertschätzung al‐

ler  in  einer  geteilten  Erfahrungsgemein‐

schaft  orientieren  will.  Dies  gilt  umso 

mehr, wenn sich diese Prozesse in auffälli‐

ger  Art  und Weise  in  Verhandlungsarenen 

sexualisierter Männlichkeits*darstellungen 

hervorbringen,  wie  das  in  den 
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aufgeführten  Beispielen markant  der  Fall 

ist. 395F395F

396 Rees/Zick (2018) belegen, dass es sei‐

tens  der  bundesdeutschen  Bevölkerung 

eine Wahrnehmung darüber gibt, dass das 

„Internet“ als Ort der „Erinnerung“ bedeut‐

sam sei und zunehmend werde (ebd.: 22) 396F396F

397, 

gerade  auch  hinsichtlich  des  historischen 

Nationalsozialismus.  Signifikanterweise 

wird  dem  aber  ein  kaum  einprägender 

Charakter  zugesprochen  (ebd.:  23). 397F397F

398  In 

der  Wahrnehmung  bleibt  die  Schule 

Hauptort der Erinnerung (ebd.). Nach den 

vorgenommenen  Reflexionen  kann  solch 

Wirklosigkeit  des  Online‐Geschehens 

kaum möglich  sein. Denn  auch die Lehre 

am analogen Lernort baut auf Vorstellun‐

gen  eines  vom  „Internet“  geprägten Deu‐

tungsrahmens  auf.  Den  Quellen  im Netz 

wird  misstraut,  bestätigt  die  Studie  von 

Rees/Zick (2018). Doch werden sie bedient, 

um  ‚Gegen‐Dokumentationen‘ zu generie‐

ren.  ‚Dokumentationen‘  / Doku‐Fiktionen 

etablierter Medienangebote  stehen massiv 

im Zweifel. Die Unsicherheit scheint groß; 

es  kann  nicht  eingeordnet  und  gedeutet 

werden. So erklärt sich eine reale, Grenzen 

überschreitende  nationale  Erinnerungsge‐

meinschaft zugleich zu einer Erfahrungsge‐

meinschaft  der  Desinformierten.  Krotz 

(2016: 36) argumentiert studienbasiert, dass 

„[d]er Wandel des  Informationsverhaltens 

Jugendlicher (…) als Wandel von einer ak‐

kumulativen zu einer situativ bedingten  In‐

formationsverarbeitung  bezeichnet werden“ 

[Herv. RST] könne. Gleichermaßen  jedoch 

bilden Medienangebote (wie bspw. MVCs) 

für  jene Klientel  handelnder  Subjekte  das 

wesentliche  Bindemittel,  welches  eine 

komplex zusammenhängende soziale Welt 

vielfältiger  Deutungen  und  Handlungs‐

möglichkeiten zusammenhält bzw. zusam‐

menhalten  könnte.  Er  konstatiert  apodik‐

tisch (Krotz 2016: 38): 

 
396 Das berührt entscheidende Fragen, welche mich unter 4.3 
noch bzgl. einer anderen thematischen Berücksichtigung von 
Aspekten  der  Geschlechterkonstruktion  beschäftigen  wer‐
den. 

„Sie [Die Medien] dienen nicht mehr 

dazu,  die  Welt  zu  verstehen,  viel‐

mehr werden der erlebte Alltag und 

die  wahrgenommene  Welt  auf  die 

medialen Angebote und das Wissen 

daraus bezogen (…).“ 

Diesem  reziproken  konstruktivistischen 

Weltbezug, den  ich so auch  für den Groß‐

teil erwachsener Personen einer gegenwär‐

tig  tätigen  Medien‐Erfahrungsgemeinschaft 

annehme,  kann  ‚lerntheoretisch‘  gesehen 

ebenso  konstruktivistisch  begegnet  wer‐

den. Wie Lauber  (2017) mittels Aleksej N. 

Leont’evs  Tätigkeitstheorie  (Leont’ev  2012 

[org.  1975]:  81;  s.  2.5)  feststellt,  verlaufen 

„äußerliche  Tätigkeiten“  am  Gegenstand, 

wie es auch die Arbeit an der Erinnerung 

ist –  über  „innerliche  Tätigkeiten“.  Praxis – 

das  heißt  Tätigkeit –  verbindet Menschen 

über Dinge mit Menschen. Es kommt dabei 

zu  einer  „Interiorisierung“.  Diese,  meint 

Lauber  (2017:  104),  „(…) wird  beeinflusst 

durch  die  gesellschaftlichen  Mittel  (Werk‐

zeuge und Zeichen, z. B. Sprache), denen sich 
das Subjekt  in der Tätigkeit bedient“  [Herv. 

RST]. Und das  ist ausschlaggebend  (ebd.): 

„In diesem Prozess bildet das Subjekt sein Be‐

wusstsein“  [Herv. RST]. Es  ist  ein Prozess 

der  kognitiven  sowie  emotionalen Aneig‐

nung, indem das Subjekt wirkende Zeichen 

realisiert. Daraus ergibt sich, dass sich An‐

eignungsprozesse wie sie medienkulturelle 

Erzählungen  als  Erfahrungen  (oft  erinne‐

rungskulturell)  formulieren,  nur  über  die 

sozialen Kontexte, in denen sie eingebettet 

sind, analysieren  lassen  (vgl. Lauber 2017: 

106) – einerseits. Andererseits: Die Rezipie‐

renden  selbst  sind  Produzent_innen  und 

Verhandler_innen  von  Deutungsmustern, 

welche wieder  in Artefakten  aufgegriffen 

werden, um dann wieder aktiv rezipiert zu 

werden.  Der  verhandelte  und 

397 16‐30 Jahre 94 %, 31‐45 J. 87 %, 46‐60 J. 88 %, 61‐75 J. 82 %, 
76+ J. 74 % (ebd.). 
398 Das empfinden 37 % der Befragten stark und noch 15 % als 
eher zutreffend. 
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eingehandelte Gegenstand wäre m. E. dann 
die  nach  Medienpädagoge  Daniel  Süss 

(2013:  25)  im  „aktiven  Verarbeitungspro‐

zess“ der Rezeption „entfaltete“ „Wirklich‐

keit drei“ der Nutzenden. Diese ergäbe sich 

aus  der  „medialen“  „Wirklichkeit  zwei“, 

der „medienspezifisch umgeformten“ „pri‐

mären Wirklichkeit“, wie  Süss  (ebd.)  die 

Überlegungen von Lauber (2017) m. E. un‐
terfüttert.  In meiner Perspektive  liegen  in 

„Wirklichkeit zwei“ die Narrative der hier 

zu  analysierenden  MVCs  mit  Bezug  zur 

bundesdeutschen  Fußballnationalmann‐

schaft der Männer*  sowie auch die basale 

Meta‐Erzählung  des  Zusammenhangs 

„Fußball‐WMs“ 2018 bis 2006 (s. 2.3.3). De‐

ren  Bedeutung  als mit  dem Mediatisierten 

Nationalen  verschränkter  übergeordneter 

Deutungsrahmen wird von mir nachfolgend 

diskutiert.  Jedenfalls bestimmt die „Wirk‐

lichkeit 2“ der in MVCs eingelassenen sozi‐

alen  Verhältnisse  die  besprochenen  Vo‐

raussetzungen  der  Verarbeitungsprozesse 

zur „Wirklichkeit 3“. Der kommende Meta‐

Frame  B  prägt  maßgeblich  diese  zweite 

Ebene der Wirklichkeit vertiefend aus. Dies 

wird im Weiteren eruiert. 

4.3 Meta-Frame B: ‚Fußball‘, 
Männlichkeit* und ‚Nation‘ 

4.3 Meta‐Frame B: ‚Fußball‘, Männlichkeit* und ‚Nation‘ 

Im vorliegenden Teilkapitel untersuche ich 

den  zweiten  von mir  als wesentlich  rele‐

vant erachteten übergeordneten Deutungs‐

rahmen,  welcher  als  ein Meta‐Frame  auf 

die MVC‐Artefakte,  die meinen  Analyse‐

korpus stellen, einwirkt. Meta‐Frame B baut 

auf dem Meta‐Frame A auf, entwickelt aber 

Eigenheiten auf anderer Ebene. Beide Fra‐

mes bleiben dennoch in verschiedener Hin‐

sicht  verschränkt. Die  den Meta‐Frame  B 

bestimmenden  Dimensionen  werden  die 

Interpretationsmöglichkeiten  weiter 

 
399 Es sei erinnert: Wenn ich ‚Fußball‘ in Anführungszeichen 
setze, meine ich nicht allein den Fußballsport und die Fußball‐
kultur  oder  das  Fußballgeschehen,  sondern  will  auf  das 

zusammenrücken und  so Wahrscheinlich‐

keiten  der Deutung  ausloten,  ohne  dabei 

die Spielräume der  subjektiven Rezeption 

gänzlich  abzuschließen.  In  ausschlagge‐

bender  Weise  wird  der  Meta‐Frame  B 

durch die Bündelung von Strängen dreier Di‐

mensionen bestimmt:  ‚Fußball‘ 398F398F

399, Männlich‐

keit*  und  ‚Nation‘.  Alle  drei  elementaren 

Stränge  sind, wie  bereits  gesagt,  ebenfalls 

Teil des Mediatisierten Nationalen und gehen 

als ein gemeinsam zu erachtendes Bündel aus 

den  bisher  erbrachten  Feststellungen  und 

Erkenntnissen hervor. Auf dem Boden der 

verwurzelten Bedeutung des sozialen Subsys‐

tems  ‚Fußball‘  in der BRD  (dem Geschehen 

von Fußballsport und Fußballkultur) wer‐

den Konstruktionen von Männlichkeit* zu be‐

deutenden  Faktoren  im  fortwährend  lau‐

fenden  Konstruktionsprozess  der  ‚Nation 

Deutschland‘. Dieses  Teilkapitel  geht  dem 

dabei erzeugten entscheidenden Deutungs‐

rahmen mit seinen populärkulturellen Fa‐

cetten nach. 

4.3.1 ‚Fußball‘ als bedeutender Frame: 
Eingangsnotizen 

In diesem Teilkapitel wird die Erkundung 

eines hinzuzuziehenden Deutungsrahmens 

(und auch  Interpretationsrahmens) vorge‐

nommen, des Meta‐Frames B im Kontext der 

kategorienbezogenen und  fokusschematisierten 

PK‐WDMA, um vorhandene gesellschaftli‐

che Wissensreservoirs und geltende Mindsets 

(s. 4.1.2, 4.2.1; s. Abb. 4.3) rahmen zu kön‐

nen, was in den darauffolgenden Schritten 

eine  gezielte  und  aufschließende Analyse 

von MVCs  als  symptomatische  Artefakte 

gesellschaftlicher Verhältnisse ihrer Zeit er‐

möglicht (s. 5.3ff). In den Abschnitten zum 

Meta‐Frame B setzt sich daher die Skizzie‐

rung  des  Deutungsrahmens  fort,  den  ich 

mit  der  Besprechung  des  mediatisierten 

mythische Surplus und die  zugesprochene Erhabenheit verwei‐
sen, die in dieses soziale Subsystem eingewoben sind. 
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Nationalen  begonnen  habe. Auch  im  Fol‐

genden diskutiere ich das Mediatisierte Na‐

tionale, allerdings unter einem zugeschnit‐

tenen Fokus: dem  sozialen Subsystem  ‚Fuß‐

ball‘  der  Fußball‐Nationalmannschaft  der 

Männer* 399F399F

400 vor dem Hintergrund von FIFA 

Fußball‐Weltmeisterschaften. 400F400F

401 Mich  interes‐

siert das nationale Fußballgeschehen  als po‐

pulärkultureller Deutungsrahmen und Zei‐

chenreservoir  (und  somit  Wissensreser‐

voir) mit Bezug zum bundesdeutschen Na‐

tionalmannschaftsfußball  (s.  2.3.3). 401F401F

402  Dieser 

Teil  ist  keine  Fachabhandlung  über  ‚den 

Fußball‘ in ‚Deutschland‘ an sich und auch 

nicht über den performativen Akt des hart 

körperbetonten Fußballspielens oder eroti‐

siert körpernahen Torbejubelns unter Män‐

nern*, weder  zur  sozialen  Bedeutung  des 

Vereinssports in der BRD noch über die Ge‐

schichte der  ‚deutschen‘ Fußball‐National‐

mannschaft  im geordneten Ganzen – nicht 

im Sinne der Disziplinen, die dazu bereits 

erkenntnisreich  gearbeitet  haben.  Die 

 
400  Hinsichtlich  der  Verwendung  dieser  Konkretion  einer 
Teambeschaffenheit  bzw.  Team‐Positionalität  möchte  ich 
mich der Einordnung von Küppers (2018) anschließen, die im 
Rahmen ihrer Analysen der Diskurse zur Sexarbeit im Kon‐
text der  Fußball‐Weltmeisterschaft der Männer*  in der Re‐
publik Südafrika  folgende Ausgangslage  festhält  (ebd.: 68): 
„Die deutsche wie die englische Semantik kennt den ‚Fußball‘ 
und den ‚Frauen‐Fußball‘. Dass mit ‚Fußball‘ ohne Zusatz au‐
tomatisch der  ‚Männer‐Fußball‘ gemeint  ist, gilt als gesetzt. 
Einer  Geschlechterbestimmung  bedarf  es  somit  nur  bei 
Frauen*. Dies verweist darauf, dass der Fußball der Männer* 
als der Allgemeine, der der Frauen* als der Besondere gilt 
und damit markiert  ist. Dadurch  fungiert Männlichkeit  im 
Fußball als der allgemeine Maßstab, die hegemoniale Posi‐
tion, die nicht benannt werden muss  (…).  Insbesondere wo 
Fußball zum Nationalsport erklärt wird,  ist er männlich co‐
diert (…).“ In der vorliegenden Studie sollen die versprach‐
lichten Verhältnisse von dem derart weiter vermachtenden 
Standard abweichend begriffen werden. 
401  Das  Teilkapitel  bietet  keine  grundlegende Abhandlung, 
wenn auch darin eingetaucht wird und markante Ereignisse 
erinnert werden.  Es  ist  auch  keine  ausführlich  vorgenom‐
mene Besprechung der Welle des „Patriotismus“ in der Berli‐
ner  Republik  zur WM  2006,  gleichwohl  ich  nicht  umhin‐
komme, diese zu thematisieren. Mich interessieren aber in Er‐
innerung bleibende Teilaspekte und die Kollektivsymbolik, 
die sich im Gedächtnis an‐ und abrufbar verhaftet sowie ihre 
mediale Zirkulation, in denen Deutungsmuster herausgebil‐
det werden. Ich behalte also die Meta‐Erzählung im Blick, die 
ich in 2.3.3 einführte. Die WM 2006 – mithin ihre Wirkungs‐
geschichte – wurde als wirkmächtiges Phänomen ausführlich 
und weitgehend erschöpfend beforscht  (vgl. bspw. Schwier 

Soziologin Marion Müller  (2009)  hat  den 

professionellen  „Fußball  als  Paradoxon  der 

Moderne“  beschrieben  und  sein  zu  den 

Selbstverpflichtungen  ‚westlicher‘  Demo‐

kratien (wie der Berliner Republik) im Wi‐

derspruch  stehendes  Funktionssystem 

konstitutiv gesetzter sozialer Ungleichhei‐

ten quasi ethnografisch erforscht (vgl. Mül‐

ler  2009). Über  das  damit  zusammenhän‐

gende Gefüge, mit einem  intersektionalen 

Geflecht von vermachteten Differenzlinien, 

gibt  es  umfangreiche  Literatur  unter  ver‐

schiedenen  Gesichtspunkten. 402F402F

403  Auf  diese 

wird  hier  ggf.  immer  wieder  verwiesen 

werden, wenn ich letztlich dann doch zahl‐

reiche  historische  und  soziologische  As‐

pekte  aufgreifen  werde,  um  einen  Deu‐

tungsrahmen nachzuzeichnen und wirkmäch‐

tiges  Framing  zu  erklären.  Ich werde  des‐

halb  auch  in  diesem  zweiten  Teil meiner 

Meta‐Frame‐Rekonstruktion  den  impliziten 

banalen Nationalismus und präsentative na‐

tionale Symbole  (s. 2.3.4; 2.3.6; 2.4.1; 3.1.3) 

2006; APuZ 2007; Horky 2007; Koziara 2007; Groll 2007; Klug 
2007;  Becker/Wagner/Christ  2007;  Grashey  2008;  Caborn 
2009; Dembowski  2009;  Schmitz‐Dräger  2011;  Schumacher 
2013; Schediwy 2013; Ismer 2014). 
402  Grundsätzlich  ist  einer  meiner  Ausgangspunkte  sowie 
meine Interessensbekundung mit der folgenden Aussage von 
Dietze (2012) gut zusammengefasst. Sie konstatiert berechtigt 
(ebd.: 62): „Der Männerbund Fußball ist (…) eine besondere, 
weil  symbolisch  aufgeladene  Bühne  zur Konstruktion  von 
(nationaler) Männlichkeit.“ Zur nationalen Bedeutung des im 
Commonsense  verständlichen  Kollektivsymbols  „National‐
mannschaft“ vgl, auch Eisenberg (1997b) und Mikos (2006). 
403  Thematisch  facettenreich  und  multiperspektivisch  ist 
bspw. der Sammelband „Der Ball  ist bunt. Fussball, Migra‐
tion  und  die  Vielfalt  der  Identitäten  in Deutschland“  von 
Diethelm  Blecking  und  Gerd  Dembowski  (vgl.  Ble‐
cking/Dembowski 2010). Im Band „Fußball als soziales Feld“ 
von Werner Thole, Nicolle Pfaff und Hans‐Georg Flickinger 
(2019) wird dieser Sport aus diversen Perspektiven beleuch‐
tet, was sich für die Autor_innen aus dem bedeutungsvollen 
Gegenstand ergibt (Pfaff/Flickinger/Thole 2019: VI): „Fußball 
ermöglicht die Herstellung von Zugehörigkeit, Identität und 
von Zusammenhalt. Die Herausbildung von nationalen, regi‐
onalen und städtischen Kulturen wird über Fußball ermög‐
licht, unterstützt und partiell sogar initiiert. Zugleich und pa‐
rallel kann über Fußball Abgrenzung und Differenz zu den 
‚Anderen‘ grundiert werden. Fußball ist ambivalent und po‐
larisiert, nicht nur während des Spiels auf dem ‚grünen Ra‐
sen‘,  auch  auf den Tribünen,  in den  Städten und vor dem 
Fernseher – Fußball  ist  immer  ‚mehr als nur das Geschehen 
auf dem Platz‘.“ Ebendas motiviert auch diese Studie. 
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beleuchten sowie die vorausgesetzte narra‐

tive  und  erinnerungskulturelle  Substanz 

von  aufgeführten Diskursfragmenten und 

Artefakten. Es geht mir dabei um die darin 

generierten Bilder, Motive und Narrative, 

mithin  um  die  Grundlagen  von  im  Com‐

monsense  wahrscheinlich  oder  zumindest 

möglicherweise  verständlichen  Kollek‐

tivsymbolen, Metaphern, EmoW und Phra‐

sen, welche  aus  dem  von Maskulinität  be‐

stimmten Mainstream  des  national  konno‐

tierten  ‚Fußballs‘  hervorgehen,  um  dann 

wieder  zurückzuwirken. Und weil  es  um 

die  Ermittlung  und  partielle Auswertung 

von in die Breite der Populärkultur hinein‐

wirkenden Referenzen  geht, werde  ich  in 

den  jeweiligen  Abschnitten  mit  vielerlei 

Abbildungen arbeiten, die  selbst als Arte‐

fakte anzusehen  sind.  Ich  setze damit das 

vergangene  Teilkapitel  fort,  auch  im  Prä‐

sentations‐  und  Argumentationsstil.  Be‐

rührt  werden  von  mir  dementsprechend 

Themenstränge  mit  zwar  ausdrucksstar‐

ken, aber letztlich doch oberflächlichen Bil‐

dern,  deren  eigenständige  Erforschung 

weitergehende Studien erfordern oder die 

solche Beachtung schon erfahren haben. 

Für die Untersuchung der von mir als 

Ausgangsort und Grundlage abgesteckten 

Meta‐Erzählung  „Fußball‐Weltmeisterschaft 

der  Männer  2018‐2006“  blicke  ich  aus‐

schließlich  auf  schillernde  Kapitel  der 

BRD‐Erzählung Fußball‐Nationalmannschaft 

der Männer* 403F403F

404 oder besser auf eine begrün‐

dete  Auswahl  derer  Narrative,  die  auf‐

grund  des  Geschlechterregimes  noch  im‐

mer gegenüber derer der Frauen* dominant 

in  ihrer  überragenden  Bedeutung  im 

 
404 Das bestätigt Dietze (2012: 53), wenn sie feststellt: „In allen 
Ländern,  in denen Fußball der  führende Sport  ist, erlangen 
die  jeweiligen Nationalmannschaften höchsten Symbolwert 
in der nationalen Erzählung.“ Im Kontext ihres Textes meint 
sie damit im Wortsinne Mannschaften. Bei meinen Überlegun‐
gen wird ebendieser Wortsinn als der grundsätzlich bedeu‐
tende gedacht – ungeachtet dessen, dass im etablierten deut‐
schen  Sprachgebrauch  die  Wahlmöglichkeit  einer  bspw. 
Frauschaft* bisher nicht eingeführt ist. Zur Frage des Symbol‐
werts:  Brändle/Koller  (2002)  bieten  mit  „Goal!  Kulturge‐
schichte  des  modernen  Fussballs“  einen  umfassenden 

soziopolitischen  und  soziokulturellen Ge‐

schehen  sind  (s.  dazu  ausführlich  2.3.7; 

ebenso  s. u.).  Ich  entwickele meine Argu‐

mentationsschritte  entlang  von  Spots,  die 

ich auf bedeutsame Ereignisse und Narra‐

tive werfe und die sich bisweilen in bildli‐

chen Artefakten wiederfinden  lassen,  de‐

nen  ich  hier  zur  Dokumentation  Raum 

gebe.  In  diesem  Teilkapitel  entsteht  dar‐

über ein Kaleidoskop aus begründet einbe‐

zogenen Anekdoten von zum Teil erhebli‐

cher  Evidenz –  ohne  Anspruch  auf  Voll‐

ständigkeit und dennoch darauf repräsen‐

tativ  für  fußballbezogen mediale,  konjunktive 

Erfahrungsräume  zu  sein.  In  ihnen  bilden 

sich  nicht  nur  zusammenschließende  Er‐

fahrungsgemeinschaften  mediatisierter 

Welten  aus,  sondern  auch  kommunikativ 

diversifizierter  Erinnerungsgemeinschaf‐

ten (mit Fußballereignisse erinnernden und 

ordnenden mediatisierten Gedächtnissen). 

Die aufgefundenen Narrative des Fußball‐

geschehens, die eben geteilte Erfahrungen 

ausmachen und damit  in Folge Deutungs‐

schemata  und Deutungsmuster  erzeugen, 

sind  oftmals  explizit mit  Kategorien  ver‐

bunden, die  ich  in 3.2.2 für diese Untersu‐

chung herausgearbeitet habe. Ich konzent‐

riere  mich  folglich  auf  die  Zusammen‐

hänge  der  Erzählweisen  und  Inhalte  mit 

den Attributionen Leistungsfähigkeit, Loyali‐

tät  und  Zugehörigkeit,  Zusammenhalt  und 

Zusammengehörigkeitsgefühl  sowie  Emotio‐

nalität.  Im Vordergrund  freilich  steht  das 

Gespann Nationalität/Nationalismus respek‐

tive Diversität/Heterogenität der Postmigrati‐

onsgesellschaft  im Verhältnis zur Konstruk‐

tion  von  Männlichkeiten* 404F404F

405 .  Die 

Überblick über die Fußball‐Kultur und analytische Einord‐
nungen. Soziologische Perspektiven auf vielerlei Aspekte des 
„Fußballs“ sind im Sammelband „Ernste Spiele“ der Soziolo‐
gieforscher_innen Gabriele Klein und Michael Meuser  (vgl. 
Klein/Meuser 2008) aufgeführt. 
405 Noch  2008 muss die Erziehungswissenschaftlerin Katrin 
Huxel  den  überschaubaren  Literaturbestand  zum  Zusam‐
menhang von Konstruktion der „Männlichkeit“ und „Ethni‐
zität“ konstatieren. An dem, was sich für sie aus dem seiner‐
zeitigen  Forschungsstand  an Orientierung  ergibt,  kann  ich 
mich  mit  meinen  Reflexionen –  mit  dekonstruierendem 
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Untersuchung ihrer verschränkten Zusam‐

menhänge lassen sich dann gleichwohl als 

Beitrag im Sinne einer „politische[n] Sozio‐

logie  des  Fußballs“  (vgl.  Klein/Meuser 

2008) verstehen. In einer Abschnittsabfolge 

unternehme  ich den Versuch,  im genann‐

ten  Sinne  Deutungs‐  und  Sichtweisen 

strukturierende  Momente  des  Fußballge‐

schehens in der Berliner Republik der BRD 

thematisch geclustert zusammenzubringen 

und aufzuführen. Nach der Einleitung die‐

ses Teilkapitels werde  ich  eine  inhaltliche 

Einführung  aus  Forschungsperspektive 

folgen  lassen,  in  der  ich  mich  zunächst 

grundsätzlich  zum  ‚Fußball‘  in  ‚Deutsch‐

land‘  äußere.  Die  beiden  nächsten  Ab‐

schnitte ordnen entlang verschiedener be‐

reits  eingeführter Aspekte weiter  ein und 

beleuchten  den  vom  ‚Fußball‘  eingenom‐

menen kulturellen Platz. Das geschieht, in‐

dem  ich  zunächst  ‚Erinnerungs‘‐Artefakte 

und vergeschlechtlichte Erinnerungskultur 

reflektiere und darauffolgend ‚Fußball‘ als 

eine vergesellschaftende Kultur und medi‐

atisierten  Gedächtnisanker  thematisiere. 

Im Abschnitt „Fußballsport und Männlich‐

keiten* mit nationaler Markierung“ widme 

ich mich ausführlich den sozialen Verhält‐

nissen  im  Fußballgeschehen,  welche  zur 

Konstruktion von Männlichkeiten* führen. 

Diesbezüglich  wird  versucht,  triftige  Be‐

griffe  begründet  zu  entwickeln,  die  mir 

auch analytische Grundlage werden sollen. 

Anschließend  lasse  ich 

 
Abstand  zum  verdinglichenden Begriff  „Ethnizität“ – noch 
immer ausrichten. Sie postuliert (Huxel 2008: 61f): „Erst seit 
kurzem entstehen Untersuchungen, die die Konstruktion von 
Männlichkeit unter den Bedingungen ethnischer Differenz ei‐
ner  kritischen  Betrachtung  unterziehen  und  die Machtver‐
hältnisse und die spezifischen sozialen Bedingungen, unter 
denen Konstruktionsprozesse von Geschlecht und Ethnizität 
stattfinden und in denen sich die Migranten verorten, mit ein‐
beziehen (…). Diese Studien entwerfen sehr heterogene Bil‐
der von Männlichkeit und Ethnizität, (…). [Es gilt] die Einge‐
bundenheit der Männer in generationelle, familiale Struktu‐
ren und ihre diesbezüglichen Einstellungen, sowie ihre Erfah‐
rungen von Ein‐ und Ausschlüssen, mit (strukturellen) Ras‐
sismen in die Analyse von Männlichkeit einzubeziehen, um 
so zu einer intersektionellen Perspektive zu gelangen, die es 
ermöglicht,  verschiedene  Differenzlinien  in  ihrem 

Zwischenstandreflexionen  folgen. Mit Ab‐

schnitten  zum  ‚Fußball‘  als  globalisierte 

Populärkultur, welche  lokal,  transnational 

und national wirkt, wende  ich mich dann 

weiteren zentralen Aspekten zu. Das findet 

seine Fortsetzung mit Fokussierungen,  für 

die  ich  ‚Fußball‘‐Ereignisse  in der  ‚Nation 

Deutschland‘  konkret  als  framebestim‐

mend  erinnere  und  entsprechend  be‐

leuchte. Daraus  geht  für mich  eine Rück‐

kehr zur Thematisierung von Männlichkei‐

ten* hervor, die sich unter dem Aspekt „Die 

„deutsche  Fußball‐Nationalmannschaft“ 

‚vereindeutigter‘ Männer*“ abbildet. Nach 

dort  erfolgenden  Erkundungen  entlang 

verschiedener Schlüsselbegriffe dieser Stu‐

die  sowie  ausklingenden  Gedanken  zur 

Einordnung  komme  ich  dann  zu  einem 

knappen Abschluss  des  Teilkapitels, wel‐

cher  in  das  Kapitel  zur  Artefakt‐Analyse 

überführt. 

Wie schon im letzten Teilkapitel, werde 

ich eine Anzahl bildlicher Referenzen und 

Quellen  als  aussagekräftige  Artefakte, 

Framekennzeichnung,  Deutungsrahmen‐

unterfütterung oder generell als Beleg bei‐

fügen, die von mir  im Sinne der Ausrich‐

tung  meiner  qualitativ‐rekonstruktiven 

Forschungsperspektive  nach  Ansprüchen 

einer Reflexiv Problematisierenden Diagnostik 

(RPD) thematisiert werden (s. 3.1.3). In die‐

sen so angesprochenen Artefakten hebe ich 

ggf.  kursiv markiert  symptomatische  Sig‐

nalbegriffe hervor, die mir  als potenzielle 

Zusammenwirken  zu  betrachten.“  Sexismus  ist  konstitutiv 
für die dominante Fußball‐Kultur in der BRD, die auf eindeu‐
tiger Maskulinität gründet. Die thematische Schwerpunktset‐
zung und das theoretisch‐methodische Sampling lassen mich 
jedoch  nicht  die  konstitutiven Geschlechterverhältnisse  im 
Fußballgeschehen  an  sich  diskutieren. Zu  den  sexistischen 
Strukturen im Fußballgeschehen und ‐gefüge bzw. „Fußball 
und Geschlecht“ sowie Gender, Präferenzen und „Identitä‐
ten“  im  ‚Fußball‘  liegt  schon  seit Längerem mehr Literatur 
mit  intersektionaler  Perspektivierung  vor,  bspw.:  Dem‐
bowski/Scheidle 2002; Sülzle 2005a, 2005b, 2011; Schwenzer 
2005; Hagel/Wetzel 2005; Müller 2009  (Feldstudie  im Profi‐
fußball unter Berücksichtigung  „ethnischer, nationaler und 
geschlechtlicher Differenzen“); Walther‐Ahrens 2011; Dietze 
2012;  Selmer  2014;  Claus/Gießler/Wölki‐Schumacher  2016; 
Fritzsche 2017 u. a. 
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Interfaces  in  Deutungsmuster  erscheinen. 

Das heißt, in explorativ ausgesuchten Bele‐

gartefakten  habe  ich  Auffälligkeiten  und 

bedeutungsvolle Markierungen kursiv mar‐

kiert. Sie nehmen Bezug auf die theoretisch‐

methodisch  begriffenen  Interfaces  (Meta‐

phern, Pictura, EmoW, Phrasen) unter be‐

sonderer Berücksichtigung von dort reprä‐

sentierten  Geschlechterverhältnissen  und 

Konstruktionen  von Männlichkeiten*,  die 

mögliche  (potenzielle)  und  nahegelegte 

(dominante)  Interpretationsmöglichkeiten 

im  Prozess  der  vorzunehmenden  katego‐

rienbezogenen  und  fokusschematisierten  PK‐

WDMA  (s.  3.1.6ff)  im  Analysekapitel  5 

deutlich machen. 

4.3.2 Deutsches Fußballgeschehen: 
aus Forschungsperspektive 

Um  dem Meta‐Frame  B  näherzukommen, 

muss  eines  seiner  Kernstücke  eingehend 

vorgestellt werden. Das Fußballgeschehen ist 

ein  Mittler  zwischen  Thema  und  For‐

schungsfragen (samt Thesen) der Studie ei‐

nerseits und der Auffindung des Analyse‐

korpus andererseits. Es ist daher die dritte 

der Meta‐Kategorien  des  ‚Neuen‘ Nationalis‐

mus, neben Deutsche Nationalität und Männ‐

lichkeit* (s. 3.1.1; s. 4.1.2; s. Abb. 3.1; Abb. 

4.2).  In  der  mythischen  Verdichtung  seines 

Bedeutungszusammenhangs  ist dieses Ge‐

schehen – der – ‚Fußball‘ ein durchdringen‐

der  Mythos  und  wird  zum  Element  des 

zweiten  übergeordneten  Deutungsrah‐

mens. ‚Fußball‘ spielt in ‚Deutschland‘ eine 

herausragende Rolle. Seine Facetten sollen 

in den Blick genommen werden. 

„Fußball‐Deutschland“:  

eine Erscheinung sozialer Verhältnisse 

Diederichsen (2003) kann am 16.10.2003 in 

Der Zeit verdeutlichen, worin die Faszinati‐

onskraft  eines  Fußballspiels  liegen  kann 

und was dieses, kaum bestreitbar, als we‐

sentlichen  Teil  virulenter  Populärkultur 

vieler  ausdifferenzierter  Gesellschaften 

und Medienkulturen markiert (ebd.): 

„Ein  Spielfilm muss  immerzu  einen 

Sinn  ergeben,  darf  keinen  Leerlauf 

zulassen, muss um Aufmerksamkeit 

und Empathie buhlen und  ist daher 

selten wirklich überraschend. Er un‐

terliegt dem mittlerweile die gesamte 

Konsumkultur  strukturierenden 

Zwang,  einem  Plot  zu  dienen.  Ein 

Fußballspiel hingegen kennt endlose, 

öde Phasen quälender Ereignislosig‐

keit,  erzählt  nicht, wird  nicht  sinn‐

voll, gerät völlig außer Form und Ge‐

stalt, versinkt im Matsch und – jeder‐

zeit  kann  alles  passieren. Wenn  es 

passiert, dann versöhnt dieses große 

überraschende Ereignis mit allen an‐

deren Ereignissen im Leben.“ 

Timm Beichelt  (2019), Politikwissenschaft‐

ler mit  Schwerpunkt  Europa‐Studien,  der 

sich  in einer Studie mit dem „Verhältnis“ 

von politischem Feld, Ökonomie, „Fußball 

und Macht“ (vgl. Beichelt 2018) beschäftigt, 

kann  (15  Jahre  später)  in  einem  Fachge‐

spräch  in  aller Kürze dazu  ergänzen, wie 

hoch die strukturelle Bedeutung der Popu‐

lärkultur  ‚Fußball‘  eingeschätzt  werden 

kann und wie hoch  ihre Einflusskraft; vor 

allem  aber  wie  ‚Fußball‘  soziokulturell 

nachgerade  überwältigend  in  der  Öffent‐

lichkeit  in  Erscheinung  tritt  (Heyde/Bei‐

chelt 2019: 93): 

„Wenn  die  Handballnationalmann‐

schaft während  einer Handballwelt‐

meisterschaft  ein  Endspiel  austrägt, 

dann stellt kein Wirt Tische und Fern‐

seher auf die Straße. Wenn der Papst 

Deutschland  besucht,  gehen  viel‐

leicht eine oder eineinhalb Millionen 

zu den Veranstaltungen. Aber  jedes 

Fußballspiel  der  deutschen  Mann‐

schaft  bei  einer  Weltmeisterschaft 

wird  von  etwa  von  20  Millionen 
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geschaut. Die Größendifferenzen ma‐

chen den Unterschied. Dieser besteht 

in  der  Fähigkeit  des  organisierten 

Fußballs,  die  ‚massierte‘  Aufmerk‐

samkeit auf sich zu lenken. In dieser 

Hinsicht ist der Fußball einzigartig.“ 

Beide  Beschreibungen  verdeutlichen  aus 

verschiedenen Blickwinkeln die potenzielle 

Macht des Fußballspiels  als Ereignis –  ver‐

weisen daneben aber auch auf machtvolle 

Interpretationsmöglichkeiten  von  ‚Fuß‐

ball‘‐Erzählungen,  die  sich  in  der  deut‐

schen Geschichte Geltung verschafften und 

verschaffen.  ‚Fußball‘  (an  sich  über  das 

Spiel hinaus) lässt sich trotz genannter Be‐

sonderheit vergleichbar mit der Wirkungs‐

macht  von  nationalen  Erinnerungsfilmen 

und ‐orten lesen, weil er Gleiches zu bedie‐

nen  vermag  (manchmal  indes  noch wirk‐

mächtiger).  Gleichwohl  werden  mit  ihm 

Arenen  der Männlichkeit* 405F405F

406 hergestellt  und 

beschrieben,  in  denen  sich wiederum  die 

soziale Konstruktion von Männlichkeiten* 406F406F

407 in 

besonderer Weise  realisiert –  in  einem di‐

rekten  Zusammenhang  mit  der  ‚Nation 

Deutschland‘ nämlich. Das Konstrukt oder 

das Konzept  ‚Nation‘  und  vielmehr  noch 

der Nationalstaat  sind  kein Neutrum  oder 

geschlechtslos. 407F407F

408 Darin ein unverhaftet po‐

litisches  und  soziales  Prinzip  jenseitiger 

Geistessphäre der Theorienbildung  zu  se‐

hen,  ist  ein  Mythos  und  Teil  einer 

 
406 Dietze (2012) greift wie ich Kreisky/Spitaler (2006) auf und 
versteht (Dietze 2012: 60) „Fußball als ernste[s] Spiel und als 
Arena der Männlichkeit“. Damit stimme ich überein. 
407  Verwiesen  sei  dazu  auf  den  Sammelband  „Die  soziale 
Konstruktion von Männlichkeit. Hegemoniale und margina‐
lisierte Männlichkeiten in Deutschland“ von Nina Bauer und 
Jens Luedke (Bauer/Luedke 2008), dessen Themensetzung in 
dieser Studie aufgegriffen wird und in diesem Teilkapitel ein 
Dreh‐ und Angelpunkt ist. 
408 Auch für den Zusammenhang dieses Teilkapitels  ist eine 
Feststellung der Politikwissenschaftlerin Birgit Sauers (2019) 
von hoher Relevanz (Sauer: 119): „Institutionen wie die Fami‐
lie,  der Arbeitsvertrag  oder  die  Staatsangehörigkeit  stellen 
(…) gesellschaftliche Ungleichheitsverhältnisse nach wie vor 
staatlich auf Dauer. Frauen wurden zu  ‚Anderen‘  innerhalb 
des  Staates  ebenso wie  die  ‚Anderen‘  jenseits  des  Staates. 
Während Mannsein zum Ausgangspunkt politischer Selbst‐
bestimmung avancierte, bestimmten staatliche  Institutionen 

Weltanschauung,  die  von  „Geschlechts‐

blindheit“ 408F408F

409 zeugt (vgl. Yuval‐Davis 2001). 

Schaut  sich mensch den bundesdeutschen 

‚Fußball‘ unter dem Gesichtspunkt des Na‐

tionalismus  in  seiner Einbettung  in  sozio‐

ökonomische Verhältnisse aufmerksam an, 

bzw. die Produktion des Nationalen, wird 

dies besonders deutlich (s. 2.3.4; 2.3.6; 2.4.1; 

3.1.1; 4.2.1; 4.2.2).  In der Süddeutschen Zei‐

tung/SZ.de werden am 16.05.2018 kurz vor 

Beginn  der WM  2018 wesentliche  Punkte 

eines  entsprechenden  Geflechts  schlag‐

wortartig  auf  den  Punkt  gebracht  (Wie‐

gand 2018): 

„Die Nationalmannschaft wird, wo im‐

mer sie auftritt, als „Deutschland“ vor‐

gestellt. Sie wird weder als ‚Auswahl 

des Deutschen Fußball‐Bundes‘  titu‐

liert, was  sie  ist, noch  setzt  sich das 

vom DFB gewählte Marketing‐Label 

‚Die Mannschaft‘ durch. Nein: Das da 

unten  auf  dem  Rasen,  das  ist 

Deutschland – und oft genug  finden 

sich in den Verästelungen des Teams 

aus  gelegentlich  weltfremden  Jung‐

millionären auch heute noch Struktu‐

ren  aus  der  echten  Gesellschaft.“ 

[Herv. RST] 

den  sozialen und politischen Status von Frauen  als  sekun‐
där – als abhängig und paternalistisch schutzbedürftig. Der 
Nationalismus stellte eine Imagination der Integration nach 
innen dar.“ Das heißt m. E. möglicherweise auch: Männer*, 
die  feminisiert werden  (s. u.), werden potenziell exkludiert, 
weil sie nicht schutzbedürftige anders  ‚Andere‘ sind. Sauer 
(2019) wird bei der Charakterisierung des Wesens eines Nati‐
onalstaats  eindeutig und paradigmatisch  (Sauer  2019: 115): 
„Der  Dualismus  zwischen  national  und  international  ent‐
stand mit dem maskulinistischen Territorialstaat seit dem 17. 
Jahrhundert.“ 
409 Die  feministische Sozialforschung von Nira Yuval‐Davis 
(2001)  weist  eine  wechselseitige  Beeinflussung  von  Ge‐
schlechterverhältnissen  und  Nationalismus  grundlegend 
nach.  Spezifische  Vorstellungen  von  „Männlichkeit“  und 
„Weiblichkeit“  sind  eine Grundlage  traditioneller Theorien 
zur Genese von Nationalität. 
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Wenn wie in diesem Zitat von der „Natio‐

nalmannschaft“  der  BRD 409F409F

410  –  gedacht 

‚Deutschland‘ 410F410F

411 – die Rede ist, konnte min‐

destens  bis  zur WM  2010 411F411F

412  sicher  davon 

ausgegangen werden, dass es  in den  ‚Au‐

gen‘ und Verarbeitungsprozessen der Rezi‐

pierenden als selbstverständlich vorausge‐

setzt wurde, dass die Spieler* der „Natio‐

nalmannschaft“  ihre  Teilhabe  über  eine 

„ethnisierte  Staatsbürgerschaft“  (vgl. Ker‐

ner  2009;  s.  dazu  4.2.2)  erwerben  und 

selbstredend  jeder*  für  sich  dominant  in 

der bundesdeutschen Gesellschaft positio‐

niert  ist:  das  heißt,  in  den  Vorstellungen 

waren  sie  konstitutiv  eindeutig  männlich, 

‚weiß‘, ‚deutsch‘ (in einem völkischen Sinne 

von ethnisierter Zugehörigkeit zu einer  ‚Ab‐

stammungsgemeinschaft‘)  und  heterosexu‐

ell  (vgl.  Dembowski/Bolt  2006) 412F412F

413  –  eine 

Sichtweise,  die  inzwischen  zerschnitten, 

aber keinesfalls aufgelöst wurde. Dies kor‐

respondiert  unmittelbar  mit  den 

 
410 Ismer (2014) konstatiert in der von ihm vorgelegten Studie 
„Wie der Fußball Deutsche macht“ (ebd.: 30f): „Die National‐
mannschaften werden in ihrer medialen Präsentation stets zu 
Repräsentanten eines ‚nationalen Charakters‘ erklärt, sie wer‐
den nicht nur in Deutschland als Verkörperung vermeintlich 
charakteristischer  Eigenschaften  der  jeweiligen  nationalen 
Bevölkerung gedeutet.“ 
411 Mit Rückgriff auf die Allegorie‐Forschung der  feministi‐
schen Kunstgeschichte stellt Dietze (2012) zur Substanz die‐
ses Gedankens  fest  (Dietze  2012:  54):  „Die Figuration Frau 
kann die Nation darstellen, aber sie kann sie nicht ‚sein‘. Sie 
steht wie die heroische Fahnenträgerin  im Revolutions‐Ge‐
mälde von Delacroix La Libertée Guide le Peuple für das Allge‐
meine und nicht für sich. So viele Germania‐ oder Helvetia‐
Skulpturen aus Marmor und Granit in Parks oder Alleen auch 
herumstehen mögen, keine Frau aus Fleisch und Blut kann 
die Nation verkörpern, jedenfalls nicht im Mannschaftssport“ 
[Herv.  i. O.].  Eingedenk  dieser  Relativierung  stellt  sich  im 
Kontext  dieser  Studie  die  Frage:  Kann  die  „Figuration“ 
Schwarze „Germania“ in Rammsteins „Deutschland“ als von 
einem MVC‐Kontext gerahmte Ikone (s. 4.2) – außerhalb des 
„Mannschaftssports“,  aber  innerhalb  einer  Männlichkeit* 
konstruierenden, situierten Männer*gruppe – „Deutschland“ 
nicht nur „darstellen“, sondern auch „verkörpern“? Möglich‐
erweise a) weil „Germania“ dort für sich handlungsmächtig 
ist; b) wenn die Rezipierenden nicht als bundesdeutsche Pub‐
likumsbevölkerung zusammengefasst werden. 
412 Warum diese Marke gesetzt werden kann, wird in unteren 
Abschnitten begründet werden können. 
413 Dietze (2012) erkennt darin eine Bedeutung und Beschaf‐
fenheit  der  Nationskonstruktion,  die  essenziell  ist.  Sie 
schlussfolgert aus den beschriebenen Wahrnehmungen der 
Fußball‐Nationalmannschaft  (Dietze  2012:  56):  „Liest  man 

sprachlichen  Gepflogenheiten  und  Kon‐

ventionen in der Kommunikation der Fuß‐

ballspiel‐Berichterstattung – (nicht nur) der 

Sportmedien.  Militärischer,  bellizistischer 

Sprachgebrauch  im  ‚Fußball‘  ist  auffällig 

(vgl. ebd.) und die Kritik daran zum Allge‐

meinplatz verkommen, dennoch erhält sich 

das Vokabular beständig (in Medien außer‐

halb der BRD wird dies allerdings zum Teil 

noch  hemmungsloser  eingesetzt).  Der 

Grund dafür liegt m. E. im Wesen des Fuß‐

ballspiels  als  „ernstes  Spiel“  (Bourdieu 

2017  [1997]; Meuser 2001, 2008a, 2008b;  s. 

2.3.7).  Das  „ernste  Spiel“  Fußball  ist  als 

Aushandlung und Erzeugung von eindeu‐

tiger Männlichkeit eine Form der Kompen‐

sation oder Übersetzung von potenziell ge‐

waltförmigem Wettstreit, vielleicht kriege‐

rischer Handlung. 413F413F

414 

Schon diese wenigen Eckpfeiler machen 

deutlich, wie sehr das nationalistische Mo‐

tiv,  das  die  gesamte  Untersuchung 

Nationalmannschafts‐Fußball in diesem Zusammenhang als 
ernstes Spiel (…), so wird die Nominierung von (weißen, ein‐
heimischen)  und  damit  ‚ehrgleichen‘ Männern  zu National‐
spielern zum Verfahren zur Ermittlung des ‚nationalen Kör‐
pers‘“  [Herv. RST]. Das Konzept des  „ernsten  Spiels“ und 
dessen Voraussetzung der Ehrgleichheit  ebenfalls  ansetzend 
(s. 2.3.7; dann 4.3.2; 4.3.5; 4.3.5; 4.3.7; 4.3.8.1ff; 4.3.9; 4.3.9), kon‐
frontiere ich damit auch aufgeführte und attribuierte Körper‐
lichkeiten, ohne das erkennbare Konstrukt diverser Beschaf‐
fenheit als „nationalen Körper“ einführen zu wollen. Aber es 
ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  im  Prozess  des  Doing 
‚Deutschland‘. 
414 In 2.3.7 führte ich bereits an, dass ich mich bzgl. der Kon‐
struktion  von Männlichkeit*  oder  besser Mänlichkeiten*  in 
Gemeinschaften gerade im Fokus meines Themas im Teilka‐
pitel auf das Konzept der „ernsten Spiele“ beziehe, welches 
Meuser (2008a, 2008b) mit Bourdieu (2015 [1993]) folgender‐
maßen als konstitutive Strukturierung verdeutlicht (Meuser 
2008a: 5174f): „Die Spiele des Wettbewerbs, zumal die ritua‐
lisierten,  [haben]  die  Funktion  von  Strukturübungen  (…) 
[Nach Bourdieu] sieht  ‚jede Gesellschaft Strukturübungen vor‘, 
mit denen bestimmte Formen ‚praktischer Meisterschaft‘ über‐
tragen werden. (….) [Er nennt] ‚alle Spiele, die häufig nach der 
Logik von Wette, Herausforderung  oder Kampf  strukturiert  sind 
(…) und bei denen von den Knaben verlangt wird, die Erzeugungs‐
schemata der Ehrenstrategien auf der Ebene des ‚So‐tun‐als‐ob‘ an‐
zuwenden.‘ In diesen Strukturübungen werden nicht nur die 
Spielregeln der ernsten Spiele des Wettbewerbs angeeignet, 
hier  lernen die heranwachsenden Männer vor allen Dingen 
eines: sie lernen, diese Spiele zu lieben, den Wettbewerb als 
solchen  zu  mögen,  ‚Geschmack‘  daran  zu  finden“  [Herv. 
i. O.]. 
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ausmacht,  sich  in diesem Zusammenhang 

mit  unverstellten  Leidenschaften  verbin‐

det – stets in Verbindung mit Männlichkei‐

ten*. Um welche Art und Form von Emoti‐

onalisierung und Erregung es sich handelt, 

entscheidet sich an den einzelnen Themati‐

ken. Zum  einführenden Beginn detaillier‐

ter Betrachtung will ich einen Kristallisati‐

onspunkt einer Debatte thematisieren, wel‐

cher wie kaum ein anderer gesellschaftliche 

Kontroversen im Konnex ‚Fußball‘‐Leiden‐

schaft‐‚Nation‘‐Männlichkeit*‐Postmigrati‐

onsgesellschaft geprägt hat und Teil eines 

entscheidenden Stücks des Deutungs‐ und 

Interpretationsrahmens ist: Mit dem im Zu‐

sammenhang  von  ‚Fußball‘  in  der  BRD 

schnell auftretenden Gedanken an die Fuß‐

ball‐Nationalmannschaft der Männer* wird 

häufig nicht nur die Erlangung von Welt‐

meistertiteln in Verbindung gebracht, son‐

dern auch die – vor dem Hintergrund der 

Postmigrationsgesellschaft –  medial  stets 

wiederkehrende  Frage:  Wer  singt  die 

Hymne  (leidenschaftlich)  mit  oder  viel‐

mehr – nicht mit? Die eigenartige, durchaus 

absurd anmutende Frage ist ein oktroyier‐

ter Gedanke  und  fokussiert  ein  herausra‐

gend plakatives Beispiel für meinen Unter‐

suchungsgegenstand, dem  in diesem Teil‐

kapitel mittels  eines  zweiten  präzisieren‐

den  Deutungsrahmens  nähergekommen 

werden soll. Der angesprochene vermach‐

tete Diskursknotenpunkt spiegelt verdich‐

tet zu diskutierende Problematiken dieser 

Studie wider.  In  ihm  fließen verschiedene 

dominante  Linien  einer  Skizze  der Meta‐

Frames zusammen. Ich schicke ihn deshalb 

zur Einfindung vorausgreifend voran, weil 

er  das  Spannungsfeld  gesellschaftlicher 

Kontroversen  im  Untersuchungszeitraum 

aus der von mir eingenommenen Perspek‐

tive beleuchten kann. Es geht um einen cha‐

rakteristischen Strang in der Gesamterzäh‐

lung der  bundesdeutschen  Fußball‐Natio‐

nalmannschaft der Männer* und ist ein vor 

der  Fußball‐Weltmeisterschaft  der  Män‐

ner* 2010 von dem Boulevardblatt Bild und 

ihrem  Pendant  im  Internet  Bild.de  am 

02.06.2010  als  Skandalon  positioniertes 

Narrativ:  der  sog.  „Hymnen‐Streit“  (vgl. 

Bild.de  2010).  Der  denunziatorisch  klin‐

gende  Titel  des  Artikels  ist  wortwörtlich 

gemeint (vgl. Bild.de 2010): „BILD.de sagt, 

welcher Spieler singt und wer schweigt“. 

Das  Thema  Hymnen‐Gesang,  das  nur 

wenig mit Populärkultur gemein zu haben 

scheint  (was bestimmte politische Positio‐

nierungen aber einfordern wollen würden), 

wird über die  Jahre medial  immer wieder 

erinnert und reaktiviert und mobilisiert Af‐

fekte. Im Wesentlichen geht es um die Per‐

formanz des Absingens oder Nicht‐Singens 

eines präsentativen Symbols: der National‐

Hymne. Deren Erhabenheitsanspruch ist, so 

erscheint  es,  innerhalb  einer  Erfahrungs‐ 

und  Erinnerungsgemeinschaft  kollektiv 

verständlich  gemacht.  Zumindest  wird 

diese  Verständlichkeit  von  Akteur_innen 

wie der Bild behauptet. Analog dazu wird 

das unmittelbare Verhalten eines Subjekts 

in der Präsentationssituation ausgedeutet. 

Die  soziale  Überprüfung  der  praktischen 

Reaktion des Individuums auf das Lied der 

‚Nation‘ durch dominante Gruppen ist ein 

tradierter  Vorgang  des  Nationalismus, 

über die Zugehörigkeit oder die substanzi‐

elle  Infragestellung von Zugehörigkeit er‐

folgen  kann.  Die  Bild‐Redaktion  ging  je‐

denfalls unter der Behauptung, den Fragen 

ihrer Leser_innenschaft Genüge zu tun, der 

Sache nach, indem sie aktuell und ehemals 

Verantwortliche  der  Fußball‐National‐

mannschaft  befragte;  den  vormaligen 

„Teamchef“  Franz  Beckenbauer  sowie  den 

damals  amtierenden  Bundestrainer  des 

DFB‐Teams Joachim Löw (Bild.de 2010): 

„Franz  Beckenbauer  forderte  am 

BILD‐WM‐Telefon:  ‚Alle  sollten  die 

Hymne  singen, man  hat  dann  eine 

ganz andere Einstellung. Ich habe das 

Mitsingen  1984  als  Teamchef  einge‐

führt.‘  (…)  Jetzt gibt’s einen Sänger‐

Streit.  Bundestrainer  Joachim  Löw 
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(‚Ich  singe  die  Hymne  gerne  mit‘) 

verweigert  einen  Hymnen‐Zwang 

für  seine  Spieler.  Löw  gestern  zu 

BILD:  ‚Ich habe vor einiger Zeit mit 

einigen Spielern über das Thema ge‐

sprochen.  Eins  ist  klar: Wir  freuen 

uns,  wenn  möglichst  viele  Spieler 

mitsingen, aber wir zwingen nieman‐

den dazu. Unsere Jungs identifizieren 

sich total mit der Nationalmannschaft 

und  Deutschland.  Aber  man  muss 

auch an  ihre Herkunft denken.‘ Was 

Löw meint: Viele Spieler sind zwar in 

Deutschland  geboren, doch  ihre  Fa‐

milien  haben  Wurzeln  in  anderen 

Ländern.“ 

Bild/Bild.de  (2010)  geht  noch  einen  Schritt 

weiter und fragt bei einzelnen Spielern* di‐

rekt nach, wie diese es mit dem Hymnen‐

singen  halten,  nicht  ohne  naturalisierend 

darauf zu verweisen, wo deren „Wurzeln“ 

liegen. Wer macht mit beim Prozedere des 

Einschwörens auf die ‚eigene‘ ‚Nation‘, was 

doch  einem  Glaubensbekenntnis  nahe‐

kommt, wenn mensch die permanente Be‐

zugnahme  auf das Konstrukt  ‚Nation‘  als 

„Alltagsreligion“  begreift  (vgl.  Claussen 

1995,  2004  [1991],  2000a,  2000b;  s.  2.4.2; 

4.2.3), wird  als Gretchenfrage  gestellt. Aus 

der  Beobachtung  heraus,  dass  nicht  alle 

Spieler* des DFB‐Teams vor Länderspielbe‐

ginn  mitsingen,  konstruiert  Bild/Bild.de 

(2010)  unter  Bezugnahme  auf  bekannter‐

maßen bedeutende Protagonisten des Fuß‐

ballgeschehens  (auf die  im Kapitelverlauf 

zum  Teil  noch  zurückgekommen werden 

wird) einen „Streit“, der letztlich eine Ent‐

scheidung über die  ‚Integrationsfähigkeit‘ 

und  damit  auch  ‚Leistungsfähigkeit‘  von 

Menschen mit Migrationsgeschichte  (oder 

auch  ohne)  nahelegen  will.  Bild/Bild.de 

(2010)  emotionalisiert  die  aufgeworfene 

Frage mit ihrer Darstellungsart und schafft 

zugleich  ein  Teilstück  wirkenden  Deu‐

tungsrahmens. Denn das Thema wurde  in 

vielen  anderen  Medienbeiträgen 

unterschiedlicher  Provenienzen  aufgegrif‐

fen und fortgeführt und zu einer Blaupause 

von Verhandlungen der Zugehörigkeit, des 

Zusammengehörigkeitsgefühls,  der  Zu‐

schreibungen,  der  Inklusion  und  der  Ex‐

klusion. 

Zur Bedeutung des professionellen 

Fußballspiels in ‚Deutschland‘ 

Zur  Verdeutlichung  meiner  anleitenden 

Perspektive auf den Meta‐Frame B will ich 

an dieser Stelle noch einmal einen Blick zu‐

rück auf die letzten Kapitel werfen, um aus 

meiner Sicht den bundesdeutschen Natio‐

nalmannschaftsfußball als Element des Na‐

tionalismus  einzuordnen  und  die weitere 

Argumentation  vorzubereiten: Kontextbe‐

dingt wird ‚Erinnerung‘ permanent subjek‐

tiv  und  kollektiv  hergestellt. Artefakte  der 

Cultural Memory initiieren und leiten Erin‐

nerungsprozesse offen und unabgeschlos‐

sen, aber nicht beliebig und  immer unein‐

deutig  an.  Ich  habe  deshalb  schon  festge‐

stellt, dass diese Prozesse  als  „Doing Cul‐

ture“  (vgl.  Hörning/Reuter  2004)  und 

„Doing Memory“  (vgl.  Kontopodis/Matera 

2010)  begriffen  werden  können  und  ich 

meinerseits daraus hervorgehend dafür ar‐

gumentiere, von  einem permanenten Pro‐

zess des Doing ‚Nation‘ zu sprechen, ange‐

lehnt  an  den  „Banal Nationalism“ wie  ihn 

Billig  (1995)  beschreibt  und  den  Vorstel‐

lungsprozessen zur Konstruktion von Ge‐

meinsamkeit  unter  dem  Dach  einer  ‚Na‐

tion‘  im  Sinne  von  Andersons  „Imagined 

Community“  (Anderson  1983). Wesentlich 

ist,  dass  die  Präsenz  eines  Nationalismus 

auch in der deutschen Gesellschaft Teil des 

über Erinnerungen perpetuierten ‚Normalzu‐

stands‘  (woran  immer mensch diesen  fest‐

halten wollen würde) und nicht der Ausnah‐

mezustand ist. Gleichwohl gibt es graduelle 

und  dimensionale  Steigerungs‐  und Aus‐

weitungsformen,  mithin  Radikalisierun‐

gen. Nationalismus beschreibt alltäglich er‐

innernde Hervorbringungsprozesse,  ‐wei‐

sen  und  ‐formen  einer  gefühlsmäßigen 
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Bindung an die Kollektivität der „realen Fik‐

tion“  ‚Nation‘  (Claussen  2000b),  die  einen 

Zusammenhalt  oder  ein  Zusammengehörig‐

keitsgefühl  in spezifischer Art  in nationaler 

Form anruft. Wenn  sie auch  subjektiv be‐

gründet brüchig erscheinen mag oder sie es 

auch wird – als Option scheint sie stets wie 

selbstverständlich unauffällig im Angebot, 

bildet ihre Realität doch die Verhandlungs‐

grundlage  im  täglichen Kommunikations‐

verkehr.  Ein  dagegen  auffällig  entwickel‐

ter, gern  für die Austragung und mediale 

Übertragung  festivalisierter  und  zyklisch 

wiederkehrender Angebotsträger  nationa‐

listischen  Gefühls  einer  außergewöhnli‐

chen  Nationserinnerung –  und  versehen 

mit dem Konstruktionspotenzial eines prä‐

sentativen  Symbols  (vgl.  Lorenzer  1989;  s. 

2.3.6) – ist die populäre Kultur des Wettbe‐

werbsspiels  ‚Fußball‘, die auch eine wirk‐

mächtige Erinnerungskultur ist. Das ist ge‐

rade möglich, weil sie auf einer internatio‐

nalen Ebene ausgetragen (praktiziert) wer‐

den kann und durch sie  intensive Gefühle 

oder Emotionen unterschiedlicher Ausprä‐

gung evoziert werden  (s. 3.1.6). Nachdem 

ich „Das mediatisierte Nationale“ als wir‐

kenden  Meta‐Frame  besprochen  habe  (s. 

4.2), werde ich in diesem Teilkapitel einen 

weiteren  Meta‐Frame  skizzieren,  der  im 

Prozess  des Doing  ‚Deutschland‘  eine  her‐

ausragende  Rolle  spielt:  der  professionelle 

Männer*‐Fußball und  innerhalb dessen das 

Auftreten  der  Fußball‐Nationalmannschaft 

der Männer*  der BRD  (s.  2.3.3). Alle  selek‐

tierten Artefakte  des Analysekorpus  neh‐

men  in  eigenständiger  Form  Bezug  auf 

dieses nationale Kollektivsymbol. Die media‐

tisierten Präsentationen der Männer*‐‚Fuß‐

ball‐Nationalmannschaft‘ sind Teil des me‐

diatisierten Nationalen, sowohl ihre Spiele 

wie  die Debatten  darüber – während  des 

Spielverlaufs und verstärkt danach. In den 

kommenden  Abschnitten  werde  ich  das 

diskutieren, und zwar unter der gebotenen 

Berücksichtigung  der  Vergeschlechtlichung 

dieses Nationalsymbols  als  bedeutsame Arena 

bei der Produktion von Männlichkeit* (s. dazu 

2.3.7). Der  in Arenen mit Entschlossenheit 

(professionell)  gespielte  Sport  ist  selbst 

Stätte  von  sprachlichen  und  körperlichen 

Aushandlungen im Sinne eines Doing Gen‐

der  (vgl. Gildemeister  2008)  und  körperbe‐

tont  gruppenbezogenen  Geschlechterinszenie‐

rungen  (im  möglichen  Männer*bund  der 

Mannschaft*). Bereits in 2.3.7 habe ich hin‐

sichtlich meiner theoretischen Grundlagen 

in  der  Sache  ‚Nation‘  und  Fußball meine 

Bezugnahme auf die  (Queer)Feministische 

Theorie,  Gender  Studies  und  Männlich‐

keitsforschung hergestellt; auf die dort ge‐

machten  Feststellungen  und  fixierten  Be‐

funde, werde  ich nun bei meinen Ausfüh‐

rungen zum  ‚Nationalmannschaftsfußball‘ 

in der BRD der Berliner Republik aufbauen. 

Ein fundamentaler Baustein meiner Überle‐

gungen ist dabei, dass nach Meuser (2008b, 

2008a) der Wettbewerb  „ein  zentrales Mittel 

männlicher  Sozialisation  ist“  (ebd.:  5172;  s. 

auch  2.3.7), welches  einerseits  trennt  und 

Männer* zugleich (solidarisch) vergemein‐

schaftet  (ebd.)  oder  dies  zumindest  ver‐

spricht. 
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Abb. 4.13: Ein Klassiker deutschsprachiger Jugendliteratur sowie Artefakt und 
Erinnerungsbuch, das vermeintlich die Jugend zur Freundschaft mahnt – allerdings 
nur Jungen* aufruft. Die Geschichte spielt in den 1930er-Jahren. 

Daran  anschließend  betrachte  ich  die 

Turniere der Fußball‐WMs. In diesen wird 

leistungsbezogene Männlichkeit* (oder werden 

Männlichkeiten*) hergestellt, und zwar eine, 

die  sich  als  national  konnotiert  bzw.  codiert 

präsentiert oder repräsentiert wird, mit po‐

tenziell  vereindeutigender  Identifizierung 

(s.  dazu Abb.  4.13). Der  Friedensforscher 

Hans‐Georg Erhart  (2006) misst dem Fuß‐

ballspiel auch wegen dieser Kontextualisie‐

rung erhebliche soziokulturelle Bedeutung 

bei. Er schreibt zu den Folgen von dessen 

Genese (ebd.: 18): 

„Im Laufe des 19. Jahrhunderts setzte 

ein Zivilisierungsprozess ein, der  im 

wichtigsten  Datum  der  modernen 

Fußballgeschichte mündete. Am  26. 

Oktober 1863 wurde  in England die 

Football  Association  gegründet,  die 

das weitgehend bis heute gültige Re‐

gelwerk  für  das  Fußballspiel  defi‐

nierte  und  kodifizierte.  Mit  dieser 

Verregelung wurde ein entscheiden‐

der Schritt zur Einhegung der Gewalt 

getan. Seitdem gilt: Fußball ist ein auf 

Regeln  basierendes  Spiel  und  kein 

Krieg, wie  es der holländische Trai‐

ner Rinus Michels einmal gesagt ha‐

ben soll. Im Krieg geht es um die Ver‐

nichtung des Feindes, im Fußball um 

den  sportlichen  Wettkampf  mit  ei‐

nem  Gegner.  Im  Gegensatz  zum 

Krieg ist die Grundstruktur des Fuß‐

balls  kooperativ  und  egalitär. Ohne 

eine  gegnerische  Mannschaft  wäre 

kein  Spiel  möglich.  Gespielt  wird 

nach  den  für  alle  gültigen  Regeln 

(…).“ 

Eine Fußball‐WM weist  jedoch auch dem‐

nach Ambivalenzen auf,  insb., wenn noch 

die Faktoren bedeutende Distribution und 

bedeutungsschaffende  Rezeption  mitein‐

gerechnet werden. Mit einem internationa‐

len  Fußball‐Turnier werden  folglich  zwei 

hegemonial  wirkende  Subjektivierungswei‐

sen innerhalb des so bestimmten Meta‐Fra‐

mes –  eines  konstitutiven  Außen  des  Sub‐

jekts –  dem  Subjekt  angeboten. 
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Männlichkeit*  wird  national  markiert. 

Aber  es  ist  auch  umgekehrt: Das mediati‐

sierte Nationale wird mit Männlichkeit* mar‐

kiert (oder über Männlichkeiten*). Wie das 

zunächst als ein Meta‐Frame erscheint, aus 

dem sich Deutungsmuster für konkrete Be‐

deutungen erzeugen, werde  ich  im Weite‐

ren besprechen. 

Bevor  es  jedoch  sozialgeschichtlich  zu 

der oben angeführten Ausregelung in einer 

bestimmten  gesellschaftlichen  Konstella‐

tion kommen konnte, auf die Erhart (2006) 

rekurriert und auf die sich auch die Wahr‐

nehmungsweisen von Gemeinschaften und 

Subjekten  vom  Fuß‐Ballspiel  einrichten 

konnten  und  sich  daran  auch  ausrichten, 

war  es  ein  längerer  Entwicklungsgang. 

Dessen  Spuren  sind  bedeutend.  Entlang 

von  Handlungsweisen  des  Spielens,  Zu‐

schauens  und  Redens  darüber  mussten  die 

‚Selbstverständlichkeit‘  ‚Fußball‘  und  die 

inspirierende ‚Fußballwelt‘ erst einmal her‐

gestellt und  erfunden werden  (einschließ‐

lich seiner Rituale, Gewohnheiten und Eh‐

rungen). An ihr lässt sich nämlich beispiel‐

haft eine „Invention of Tradition“ (Eric Hobs‐

bawm)  vergegenwärtigen,  besonders  im 

Deutschen  Reich  (vgl.  Eisenberg  1997b: 

101). ‚Der‘ ‚Fußball‘ der Gegenwart ist jung. 

Am Anfang erscheint das mannschaftliche* 

Wettbewerbs‐Ballspiel  den  europäischen 

und südamerikanischen Gesellschaften als 

originärer  „english  sport“  und  wird  nach 

globalem  Export  über  Handelswege  und 

Handelszentren des britischen Empire  so‐

wie Residenzstädte  in  lokale Gegebenhei‐

ten  und Kontexte  eingebettet  (vgl.  Eisen‐

berg  1997a,  1997b:  95f; Claussen/Blecking 

2010: 20f). Wesentlicher Teil neben der ein‐

geräumten Zeit für Vergnügen ist dem „bür‐

gerlichen Unternehmer“ das „Gewinnen‐Wol‐

len“, stellt Claussen als wesentliches Merk‐

mal fest (Claussen/Blecking 2010: 21): 

„[E]s kam die Mentalität des ‚Gewin‐

nen‐Wollens‘  hinein,  das  ist  die  an‐

dere Seite des Bürgertums. Es muss 

sich  schon  lohnen.  Und  das  Leis‐

tungsprinzip  ist  wichtig,  nicht  ein‐

fach  nur  Fun. Das  Leistungsprinzip 

gehört  zum  Fußball  genauso  hinzu 

wie der Spaß am Spiel. (…) Das Ent‐

stehen  eines  Weltmarktes  bedeutet 

auch die Universalisierung des Leis‐

tungsprinzips.“ 

Im Deutschen Reich stieß die  Idee auf die 

Dominanz des Sports Turnen,  eine  indivi‐

duale  Sportart, welche mit  einem  reichs‐

deutschen Verständnis der gesundheitsbe‐

zogenen Leibesertüchtigung verbunden war 

(vgl.  Eisenberg  1997b:  95). Das  Sportkon‐

zept Turnen  im Anschluss an die Turner‐

Bewegung  und  Lehren  Friedrich  Ludwig 

Jahns  (1778‐1852),  erinnert  als  „Turnvater 

Jahn“, achtete auf die korrekte Ausführung 

der Übungen und gute Haltung, wenig auf 

den  Leistungsvergleich  in  Wettkämpfen 

samt  Improvisationskunst  (ebd.).  Turnen 

war untrennbar verbunden mit bürgerlich 

liberaler  Bewusstwerdung  wie  auch  der 

Ideologie des Volkskörpers und eines auf‐

kommenden  völkischen Nationalismus  in 

den  deutschen  Ländern.  Der  englische 

Sport  wurde  folglich  nicht  allein  seiner 

Herkunft  wegen  von  der  Obrigkeit  und 

etablierten  Reichsinstitutionen  vehement 

abgelehnt, sodass er sich von den  Interes‐

sierten angeeignet werden musste (vgl. Ei‐

senberg  1997b:  100ff).  Wahlsolidarische 

Gruppenbezogenheit und die Verwirkung 

mit  ‚Kommerz‘  taten  ihr Übriges. Gleich‐

wohl gewann das Spiel in Teilen der deut‐

schen Bevölkerung an Popularität und ver‐

ankerte sich soziokulturell (ebd.). Indes: so‐

wohl das Turnen als auch der Fußball waren 

Männer*sache. Die Historikerin Christiane 

Eisenberg  (1997a)  zeichnet die  transnatio‐

nale Verwicklung der Sozialgeschichte des 

Fußballspiels  im Deutschen Reich mit der 

politischen  Geschichte  Europas  (in  Ver‐

schränkung mit Südamerika) so nach, dass 

erkennbar wird,  inwiefern  der Deutungs‐

rahmen Fußball‐Kultur in der BRD anfängt, 
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sich für diese relevant herauszubilden: ein 

mit ‚Fußball‘ verbundener Modus des Erin‐

nerns  und  Vergessens  findet  seinen  Ur‐

sprung darin, dass das Fußballspiel als so‐

ziales Vehikel erscheint. Zu dessen Durch‐

bruch  als  Wettbewerbsspiel  und  global 

wirkender  Wirtschaftsfaktor  schreibt  Ei‐

senberg (1997a) unter Rückgriff auf andere 

Forschungsarbeiten (ebd.: 15f): 

„In West‐  und Mitteleuropa war  es 

der  Erste Weltkrieg,  der  dem  Spiel 

neue  Impulse  gab,  hatte  doch  (…) 

eine ganze Generation junger Männer 

hinter den Frontlinien Fußballspielen 

gelernt.  Die  Begleiterscheinungen 

dieses Booms waren überall sehr ähn‐

lich: Erstens trat der gesellige Charak‐

ter  des  Spiels  nun  in  den  Hinter‐

grund.  Es  kam  zur  Ausdifferenzie‐

rung  verschiedener  Leistungsni‐

veaus, und in vielen Städten bildeten 

sich  rivalisierende  Spitzenmann‐

schaften.  Diese wurden  vom  Publi‐

kum  mit  bestimmten  ethnischen, 

konfessionellen und sozialen Subkul‐

turen identifiziert, ohne daß sich ihre 

soziale Basis  jedoch auf deren Ange‐

hörige beschränkt hätte. [Pierre] Lan‐

franchis expliziter Hinweis, daß  sol‐

che  symbolischen  Konflikte  oftmals 

erst durch das Spiel selber geschürt, 

ja künstlich erzeugt und institutiona‐

lisiert worden  seien  (…)  korrespon‐

diert mit der von [Michael] John und 

Eisenberg  hervorgehobenen  Konti‐

nuität der Verankerung des Fußball‐

spiels  in  den  bürgerlichen  Mittel‐

schichten. Zweitens fand dieser Sport 

nun das Interesse jener Zeitgenossen, 

die selber niemals aktiv gespielt hat‐

ten.“ 

Auf  diesen  Grundlagen  entwickelte  sich 

der moderne  professionelle  ‚Fußball‘  und 

seine  Wettbewerbskultur  als  Phänomen 

und  treibender  Wegbereiter 

transnationaler  Kapitalverhältnisse,  For‐

mer und Motor von  lokalen und  ‚nationa‐

len  Identitäten‘  und  Installateur  von  kos‐

mopolitischen  Mythen  und  Hoffnungen 

transkultureller Freundschaft und Verbun‐

denheit – lange Zeit allein unter Männern*. 

Viel später wurden Frauen* miteinbezogen 

(s.  2.1).  ‚Fußball‘  konnte  nicht  nur  diese 

scheinbar  widersprüchlichen  Elemente 

miteinander verbinden. Im Spiel des Wettbe‐

werbs auf hohem Leistungsniveau haben sie 

sich im internationalen Messen gegenseitig 

bedingt. Zum Entstehungsprozess der po‐

tenziell  möglichen,  sozialen  und  politi‐

schen Wirkungsmacht  des  ‚Fußballs‘  und 

seines entsprechenden Erscheinungsbildes 

der 2000er‐Jahre beschreibt Eisenberg m. E. 
den entscheidenden historischen Zeitpunkt 

folgendermaßen (ebd.: 17): 

„Der Durchbruch des Berufsfußballs, 

sei es auf einer offen kommerziellen 

Basis, sei es verbrämt als Staatsama‐

teurismus  wie  in  Deutschland  und 

der  Sowjetunion,  erfolgte  im  allge‐

meinen Anfang der dreißiger Jahre – 

also rund 40 Jahre später als  in Eng‐

land. Ein Impuls ging dabei von der 

Weltwirtschaftskrise  aus,  durch  die 

viele europäische Spieler in die Situa‐

tion kamen, daß sie ihre Existenz aus 

dem  ‚illegalen‘  Fußballeinkommen 

bestreiten mußten.  Ein weiterer  Im‐

puls  war  ein  nach  Differenzen  mit 

dem IOC über den Amateurstatus ge‐

faßter  Beschluß  der  FIFA  aus  dem 

Jahre  1930,  kurzfristig  eine  Fußball‐

Weltmeisterschaft  zu  veranstalten. 

Bereits das erste Turnier, das noch im 

selben Jahr mit großem Aufwand von 

Uruguay ausgerichtet wurde, schlug 

auf die ‚Fußballnationen‘ durch, und 

zwar unabhängig davon, ob sie  teil‐

genommen  hatten  oder  nicht:  Zu‐

nächst  einmal  erweiterte  die  Welt‐

meisterschaft den  bis dahin  auf Eu‐

ropa  beschränkten  internationalen 
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Spielermarkt,  so daß –  insbesondere 

in  den  kapitalschwachen  südameri‐

kanischen Ländern – ein Exodus von 

Spitzenspielern einsetzte.“ 

Da  kommen  sozial  bedingt  alle  Faktoren 

zusammen, in der sich eine Arena der Männ‐

lichkeit*  kreiert,  in welcher  Fiktionen  einer 

‚Nation‘  ‚Charakter‘  gewinnen  können.  Ein 

‚Nationalcharakter‘, welcher  anbietet,  ihn 

zur Teilhabe am  ‚Erfolg‘ quasi‐religiös all‐

täglich  anzubeten  und  mit  dessen  heroi‐

scher ‚Stütze‘ sich einer Orientierung ‚ver‐

sichert‘ werden kann. 

4.3.3 ‚Erinnerungs‘-Artefakte und 
vergeschlechtlichte 
Erinnerungskultur 

Dieser  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 

Grundlagen  der  selbstvergewissernden, 

gemeinschaftlichen Kulturproduktion, mit‐

hilfe derer der Sport Fußball zu seiner nati‐

onalen  Bedeutung  als  ‚Fußball‘  kommt. 

Erst im Modus einer sich fortsetzenden Er‐

innerungskultur realisiert er sich als sozia‐

ler  Faktor.  Der  US‐amerikanische  Literat 

Paul Auster  (2000) übergibt zu Beginn des 

neuen  Jahrtausends  (und  während  der 

„Fußball‐Europameisterschaft  der  Männer“) 

Reflexionen  zum  originär  europäischen 

Spiel Fußball im Tagesspiegel (09.06.2000) der 

medialen Debatte um die  zentrale Bedeu‐

tung dieses geregelten Wettkampfs  in Eu‐

ropa. Seine Wahrnehmung greift  für diese 

Studie  wesentliche  Kontexte  sowie  Modi 

aus  einer  geschichtsphilosophischen  und 

ästhetischen  Perspektive  auf  und  sei  des‐

wegen hier ausführlicher zur weiterführen‐

den Themenfokussierung aufgeführt (Aus‐

ter 2000): 

„Am 12. Juli 1998 versammelten sich 

auf  den  Champs‐Elysées  mehr  als 

eine Million Menschen, um den Sieg 

Frankreichs in der Weltmeisterschaft 

zu feiern. Nach allem, was man hört, 

war es die größte Demonstration öf‐

fentlichen  Glücksgefühls,  die  Paris 

seit der Befreiung von den Deutschen 

im Jahre 1944 erlebt hat. Man konnte 

angesichts der Bedeutung des Ereig‐

nisses  nur  staunen.  Es war  nur  ein 

Sieg im Sport, und er konnte auf kei‐

nen Fall, auch nicht unter Aufbietung 

aller  Fantasie,  mit  dem  Ende  der 

Nazi‐Besetzung  verglichen  werden. 

Und doch war es für jedermann sicht‐

bar:  dieselbe  Freude  und  derselbe 

Ausbruch  des  Nationalstolzes,  der 

Charles de Gaulle in derselben Stadt 

auf  derselben  Straße  vor  54  Jahren 

entgegengeschlagen  war.  (…)  Jetzt 

tragen die Länder ihre Schlachten mit 

Stellvertreterarmeen  in  kurzen Hosen 

auf dem Spielfeld aus. Es soll ein Spiel 

sein, und es  soll Spaß machen, doch 

eine unheimliche Erinnerung an vergan‐

gene  Feindschaften  schwebt  über  je‐

dem  Spiel,  und  bei  jedem  Tor  hört 

man  das  Echo  alter  Siege  und  alter 

Niederlagen. Holland gegen  Spanien. 

England gegen Frankreich. Polen ge‐

gen Deutschland. Als ich im Sommer 

1998  die  Weltmeisterschaften  an‐

schaute und die Fans der verschiede‐

nen Nationalmannschaften  die  Fah‐

nen ihrer Länder schwenken und pat‐

riotische  Lieder  singen  sah,  wurde 

mir  klar,  dass  die  Europäer  endlich 

einen Ersatz für Kriege gefunden ha‐

ben.“ [Herv. RST]. 

Auster  (2000)  erinnert  bei  seiner  Überle‐

gung über Kompensationen von Kriegsfüh‐

rung mittels eines Spiels, was darüber einen 

ernsten Charakter bekommt,  an die Bedeu‐

tung  von  kollektiven  Erinnerungsprozes‐

sen der nationalen Vergemeinschaftung  in 

Verbindung  mit  Gefühlsausdrücken.  Er 

thematisiert  zwar  in  erster  Linie  seine 

Wahrnehmung  von  Erinnerungshandlun‐

gen zur Erhaltung des Nationsgefüges und 
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einer erhabenen Feier; eine Wahrnehmung, 

die vereinbar ist mit Claussens Einordnung 

des  Nationalismus  als  „Alltagsreligion“ 

(vgl. ebd. 1995, 2004 [1991], 2000a, 2000b; s. 

2.3.6; 4.2.3) – und dessen Wesensdiagnose 

ich teile. Überdies vergeschlechtlicht Auster 

aber  hintergründig,  indem  er  den  Ersatz 

des abgelösten Militärs als „Stellvertreter‐

armee“ männlich* markiert. Ob  die Männ‐

lichkeit*  durch  den  ausdrücklichen  Hin‐

weis auf die „kurzen Hosen“ veruneindeu‐

tigt wird oder nur auf das Nicht‐Erwachsene 

verweisen soll, oder ob damit auf nicht her‐

gestellte  Ehrengleichheit  oder  Satisfakti‐

onsfähigkeit  angespielt wird,  bleibt  offen. 

Jedenfalls  wird  in  der  zitierten  Passage 

über  den  Konnex  Krieg,  ‚Nation‘, Männ‐

lichkeit*, obschon unabgeschlossen,  inklu‐

siv‐erinnerlich  thematisiert.  Der  Anlass 

(WM‐Gewinn) des beschriebenen kollektiv‐

theatralischen  Erinnerungsprozesses  er‐

scheint  Auster  für  dessen  Dimension  am 

historischen Maßstab gemessen (die Befrei‐

ung  von  Paris  aus  der  Besatzung  NS‐

Deutschlands) vergleichsweise gering (und 

den meisten Feiernden bei direkter  indivi‐

dueller Ansprache  vermutlich  auch),  und 

doch  scheint  es  den  Feiernden  selbstver‐

ständlich, dass es überhaupt dazu kommt. 

In  öffentlichen Diskursen  und  politischen 

Debatten der Berliner Republik wird dem 

(verstärkt seit der WM 2006) eine „Norma‐

lität“  des  sog.  „Patriotismus“  zugespro‐

chen, von der hier bereits die Rede war und 

die mich noch weiterhin beschäftigen wird. 

Die für den Erhalt und Zusammenhalt des 

Konzepts  und  der  Konstruktion  ‚Nation‘ 

notwendige,  in Selbstverständlichkeit ver‐

stetigte, oft unbewusst dahinlaufende Ge‐

fühlsgebundenheit der Gemeinschaft oder 

der  Gemeinschaften  an  die  Konstruktion 

‚Nation‘, die Erhaltungskonsistenz der Bin‐

dung an eine Fiktion also (und an das daran 

anschließende  Konzept),  regeneriert  und 

reproduziert  sich  ständig.  In  den 

 
415 Mediatisierte Neue Nationalerzählungen 

vorangegangenen  Kapiteln  besprach  ich 

die  soziale und politische Wirkungsweise 

populärkultureller Produkte, mithin medi‐

atisierter  Erinnerungen  und  Erzählungen 

in Form von Doku‐Fiktionen, Erinnerungs‐

filmen und des kommerziell äußerst erfolg‐

reichen  MVCs  des  rezipierten 

‚Mainstreams‘. Alle Objekte diskutierte ich 

als  Ausdruck  und  Ort  gesellschaftlicher 

Verhältnisse beziehungsweise  ihrer Eigen‐

art als Artefakte mit Kristallisationscharak‐

ter und sozialer Verhandlungen des Natio‐

nalen und somit gleichermaßen kultureller 

Erinnerungen.  Individuelle  Produkte  von 

Produzierenden wie auch transmedial und 

intertextuell eingebettete sowie verknüpfte 

populärkulturelle MVCs  (und die populä‐

ren Doku‐Fiktionen)  sind  als MNN 414F414F

415 und 

damit  als  Teilstücke  eines mediatisierten, 

sozial‐kommunikativen Gedächtnisses  be‐

schrieben worden, die in sich und über sich 

kollektive  ‚Erinnerungen‘  transportieren 

(können)  und  diese  für  aktive  Verarbei‐

tungsprozesse  in der Rezeption  bereithal‐

ten.  In  den  kognitiven  Verarbeitungspro‐

zessen eines Subjekts können  sich über  in 

differenten  Formaten  entwickelte,  ver‐

schiedene Inhalte der unterschiedlichen Er‐

innerungserzählungen  der  gleichen  Ge‐

schichte vermischen. Es entstehen wissens‐

generierende Mashups, die stets einem Aus‐ 

oder Umbau  offenstehen  und  somit, wis‐

senssoziologisch  verstanden,  potenziell 

Teil eines möglichen Mindsets werden kön‐

nen  (vgl. dazu Hitzler  2014:  108f;  s.  4.1.2; 

4.2.1). Darin hervorgebrachte, subjektiv un‐

abgeschlossene Erinnerungsmashups – wie ich 

sie  nenne –  übernehmen  somit  eine  kon‐

struierende Funktion von dynamisch evo‐

zierenden Erinnerungs‐Artefakten, die sich 

über verschiedene Identifizierungspotenzi‐

ale und Orientierungsangebote signifikant 

zu verständigen suchen – dazu gehört etwa 

die vermeintliche  ‚Nationalidentität‘, wel‐

che  einem  spezifischen  Wissensvorrat 
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respektive  Wissensreservoir  gleichkommt. 

Sie  sind  Teilelemente  im möglichen Her‐

stellungsprozess von  subjektiven Mindsets 

und bestimmen diese mit  (s. 4.2.1; s. auch 

Abb. 4.3). 

Jene Prozesse sind dennoch nicht unab‐

hängig  von  bewertenden  Deutungsmustern 

innerhalb begrenzender Deutungsrahmen oder 

Frames  (s. o.),  die  es  zu  bestimmen  gilt. 

Ohne  von  ihnen  determiniert  zu werden, 

entstehen  sie  nicht  allein  aus  sich  selbst 

heraus.  Nach  diesem  Verständnis  lassen 

sich bestimmte MVCs nicht allein als MNN 

im mediatisierten Gedächtnis  (s. 4.2) und als 

spezifische  „‚Erinnerungsfilme‘“  (vgl. 

Erll/Wodianka 2008; s.  2.3.6; 4.2.3) oder Er‐

innerungsclips  kategorisieren.  Sie  lassen 

sich  ferner  gleichsam  als  potenziell  wir‐

kende, mediatisierte „Erinnerungsorte“ oder 

„Gedächtnisorte“ (vgl. dazu Nora 1998; vgl. 

François/Schulze  2001)  neuen Typs  begrei‐

fen (s. 4.2.5), die als Binnen‐Arenen genutzt 

werden können und innerhalb von Arenen 

verschiedener Schauplätze eines kategoria‐

len Aushandlungsprozesses (wie bspw. des 

Nationalen  und  der Männlichkeit*)  ange‐

siedelt sind (s Abb. 4.14; vgl. 4.2.5). Als Er‐

innerungsort verstehe ich – neben unbeweg‐

ten  Bildern  respektive  Fotografien –  auch 

Tonsequenzen (Rundfunkmitschnitte) oder 

Video‐Clips, die Szenen historisch bedeut‐

sam  gewordener Momente  eines  Fußball‐

spiels wiedergeben  können, mithin  stetig 

wiederholen  sowie  auch  bearbeitet  repro‐

duzieren – eben  in dem Sinne, wie Erinne‐

rungsfilme  oder  Erinnerungsclips  gelesen 

werden können. Die Orte der Rezeption, also 

Orte der initiierten aktiven Erinnerung dieser 

medienkulturellen Produkte, sind nun her‐

ausragend soziale Räume geworden, welche 

auch Medienräume sind. In diesen Räumen 

finden Personen/Menschen, wie ich bereits 

feststellte,  in Foren oder Chatrooms einer  in‐

terpersonalen  Kommunikation –  über  das  in 

der Rezeption Erfahrene –  ihre Arenen der 

Aushandlung; dies in Bezug auf innere und 

äußere  Tätigkeiten  eines 

Erinnerungsprozesses (s. 4.3; s. Abb. 4.14). 

Mit der Einführung und Hinzunahme des 

Begriffs eines mediatisierten Erinnerungsorts 

will  ich  für  die  Untersuchung  eine  Ent‐

wicklung  pointieren:  Ich  übernehme  mit 

dem Begriff „Erinnerungsort“ nicht bruch‐

los die Terminologie des Historikers Pierre 

Nora  (1998),  der  grundlegend  die  Bedeu‐

tung solcher „Orte“ für nationale Gemein‐

schaften  sowie  ihren  Zusammenhalt  und 

Zusammengehörigkeitsgefühl  erarbeitete 

(vgl Nora 1998) und der auch mit dem un‐

ter 2.3.6 vorgestellten Begriff vom „präsen‐

tativen Symbol“ von Lorenzer (1989) unter‐

stützend zusammengedacht werden kann. 

Nora (1998) begegnet der gesellschaftlichen 

Bedeutung des Konzepts des nationalen Er‐

innerungsorts  affirmierend  und  weniger 

mit einer – wie hier verfolgten – problema‐

tisierenden Perspektive auf die konzeptu‐

elle Konstruktion ‚Nation‘, die sich den Ar‐

tefakten  sozialkonstruktivistisch  und  da‐

mit mit einer rekonstruktiven Forschungs‐

praxis  analytisch  nähert.  Dennoch  haben 

Nora (1998)  in der französischen Republik 

wie  auch  anschließend  Étienne  François 

und Hagen  Schulze  (2001)  für die  zeitge‐

schichtliche  Forschung  in  der  BRD  nach 

Aufschlüssen  komplexer  Verhältnisse  im 

„kollektivem Gedächtnis“ und in der Kon‐

struktion  „nationaler  Identität“  gesucht, 

die  sich  durch  symbolische Manifestationen 

des  „nationalen  Bewusstseins“ mit  „Erinne‐

rungsorten“  bieten.  Ihr Blick  richtete  sich 

aber  nicht  auf  das  Unbewusste.  Sowohl 

Nora  (1998)  als  auch  François/Schulze 

(2001)  verstehen  unter  „Gedächtnisorten“ 

im übertragenen Sinne „Orte“  jenseits einer 

buchstäblichen Lokalität. Sie meinen bspw. 

Verortungen  wie  traditionsbegründende 

Texte und andere Produkte aus Literatur und 

Kunst. Die  in dieser Weise hergestellte di‐

verse Palette von symbolischen Objektiva‐

tionen  repräsentiert nach  ihrem Verständ‐

nis „Erinnerungskultur“. Ihre fokussierende 

Untersuchungsperspektive  blendet  viel‐

leicht gerade auch deshalb eine wesentliche 
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Dimension  eklatant  aus:  die Historikerin‐

nen  Sylvia  Schraut  und  Sylvia Paletschek 

(2006: 15) diagnostizieren: 

„Erinnerungskultur hat derzeit Kon‐

junktur.  (…)  Auffällig  sind  jedoch 

zwei Merkmale: Die Auseinanderset‐

zungen um öffentliches Gedenken fo‐

kussieren  mehrheitlich  den  politi‐

schen bzw. kulturellen Raum der Na‐

tion  und  sie  kommen  in  der  Regel 

ohne nennenswerte Bezüge zum Ge‐

schlecht der Akteure aus.“ [Herv. RST] 

Beiträge  von  Frauen*  werden  in  diesen 

Aushandlungen, obwohl vorhanden, kaum 

beachtet,  produzierende  „Minderheiten“ 

gar nicht – weil sie sich an einer vermeint‐

lichen  ‚Normalität‘  orientieren.  Frauen* 415F415F

416 

und  Angehörige  von  nicht  dominierenden 

Nicht‐Mehrheitsgruppen,  eventuell  verAnd‐

erte, sind nicht die Norm (mit Normgeltung). 

Hier  ergibt  sich  ein  signifikantes  Zusam‐

menspiel,  auf welches  Schraut/Paletschek 

(2006) triftig hinweisen und das für die vor‐

liegende Arbeit von ausschlaggebender Be‐

deutung  ist.  Sie  (2006)  stellen hinsichtlich 

dieses  Spiegels  „gesellschaftlicher  Auseinan‐

dersetzungen“ fest (ebd.: 16): 

„In der Regel setzten sich gerade  im 

nationalen  Verdichtungsprozess 

‚Mainstream‘‐Deutungen durch, wel‐

che die Positionen von gesellschaftli‐

chen  Minderheiten  und  transnatio‐

nale  Aspekte  des  Erinnerns 

 
416 „Die Fußballfans sind eine der ältesten, vielschichtigsten 
und  lebendigsten Jugendkulturen  in modernen Gesellschaf‐
ten. Die Entwicklung dieses jugendkulturellen Stils lässt sich 
als kulturellen Reflex auf die Modernisierung, Kommerziali‐
sierung, Mediatisierung und sozialstrukturelle Verallgemei‐
nerung des Fußballs selbst lesen, in deren Folge sich ein plu‐
ralistisches Spektrum an fußballbezogenen Teilstilen heraus‐
bildete“,  stellen Hans‐Jürgen  von Wensierski  und  Lea  Pu‐
chert  (2020:  249)  fest.  Nichtsdestotrotz  scheint  die  Verge‐
schlechtlichung  dieser  Stile  kaum  beweglich  zu  sein  (vgl. 
ebd.). Almut  Sülzle  (2005a),  ethnologisch  vertraut mit  der 
Fußballfankultur, wird bzgl. dessen  für  eine Reflexion von 
„Fußball als Schutzraum für Männlichkeit?“ paradigmatisch 

vernachlässigten. Die auf diese Weise 

ausgeformten  (nationalen)  Erinne‐

rungskulturen  wirken  teilweise  bis 

heute nach. Typisch  ist darüber hin‐

aus die Orientierung des kulturellen 

Gedächtnisses  am  bürgerlichen  Ge‐

schlechtermodell, mithin eine männ‐

lich  konnotierte Ausrichtung des  so 

genannten  ‚allgemeinen‘  kulturellen 

Gedächtnisses. Frauen, als agierende 

Subjekte,  ihre Handlungsspielräume 

und ihre Selbstentwürfe werden häu‐

fig marginalisiert oder vergessen.“ 

Mich  interessieren  genau  diese 

‚Mainstream‘‐Deutungen,  das  „‚allge‐

meine‘“  des  präsentierten  Gedächtnisses 

über das Nationale, die Auslassungen und 

der  Mantel  der  (schweigenden)  Vergess‐

lichkeit  sowie  das  die  Bedeutungsmuster 

Normierende.  Ein  Schlüssel  dafür  ist  der 

wirkmächtige Zusammenhang von Männ‐

lichkeit*  und  ‚Nation‘. Und wenn  ich  im 

Folgenden dafür aus den sich überlappen‐

den  Deutungsrahmungen  Musikvideo‐

Clip  und  Fußball‐Weltmeisterschaft  ent‐

nommene nationale Erinnerungs‐Artefakte 

herausgreife,  muss  ich  aus  mehrfachen 

Gründen Männlichkeit*  thematisieren. Al‐

lein der Umstand, dass es mit der „Fußball‐

Weltmeisterschaft  der Männer“  um  einen 

internationalen Wettbewerb geht – eine na‐

tionale Konkurrenz, die spätesten seit dem 

Turnier 1954 416F416F

417 (worauf  ich noch kommen 

werde)  medienbasiert  breit  distribuierte 

nationale Erinnerungsbilder und solcherlei 

(Sülzle 2005a: 37): „Fußball ist Männersport, und Fußballfans 
sind normalerweise männlich. Mit Fußballfans wird Grölen 
und Saufen, Kameradschaft und Gewalt assoziiert. Zumin‐
dest für manche Fans ist das Fußballstadion der letzte Ort, an 
dem sie echte Männlichkeit – was auch immer das sein mag – 
leben können. Kurz: Fußball  ist  eine Männerwelt. Nicht  so 
sehr die zahlenmäßige Überlegenheit männlicher Fußballfans 
(70 bis 80 Prozent), sondern der Mythos, die Geschichte und 
die kulturelle Wertigkeit des Fußballsports sind der Grund 
für die männliche Konnotation des Fußballstadions.“ 
417 1954 wird von mir kursiv markiert, weil die Jahreszahl im 
kollektiven Gedächtnis verankert  ist und eine Symbolfunk‐
tion einnimmt (s. u.). 
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Artefakte  liefert, an denen sich die Gesell‐

schaft der BRD in verschiedenster Hinsicht 

zu orientieren angeboten bekommt, macht 

dies  unabdingbar.  Dass  dem  aber  so  ist, 

wäre  zunächst  eine  Bestätigung  für  die 

oben  gemachten  Feststellungen  zur  Auf‐

merksamkeitsökonomie  für  „Erinnerung‐

sorte“. Es ist aber eben auch geltende ‚Nor‐

malität‘  von  (normgeltend  gemachten) 

Wahrnehmungen kultureller Kommunika‐

tionsprozesse  bezüglich  eines  deutschen 

Nationalismus  und  seiner  Produkte,  die 

sich  erst  über  eine  eindeutige Männlich‐

keitskonnotation  als  bedeutend  für  die 

Konstruktion  nationaler  Orientierungs‐ 

und Identifizierungsangebote herstellen. 

 

Abb. 4.14: Orte und Schauplätze in Arenen der Aushandlung von Nationalität und Männlichkeiten*. 
Das Artefakt ist Teil aller Bereiche. 

Im  nächsten Abschnitt werde  ich  von 

meinen  bisherigen  Ausführungen  ausge‐

hend  zunächst  die  Bedeutung  des  ‚Fuß‐

balls‘ und insb. die der „Fußball‐Weltmeis‐

terschaft der Männer“ weiter herausstellen. 

In  den  darauffolgenden  vier  Abschnitten 

zum  ‚Fußball‘  in der BRD wird bereits die 

Bedeutung von vereindeutigter Männlich‐

keit  im Analysezusammenhang kenntlich. 

Im anschließenden Schritt werde ich darauf 

eingehen  und  grundsätzliche  Anmerkun‐

gen zur sozialen Konstruktion von Männ‐

lichkeit*  und  vor  allem  von  eindeutiger 

Männlichkeit für das Verständnis weiterer 

Reflexionen zum nationalen  ‚Fußball‘ und 

seiner Verarbeitungen anbieten. Damit ein‐

geführte Begriffe werden dann noch einmal 

klärend  in Verbindung  zum  ‚Fußball‘ und 

seinen Akteuren* gebracht, auch um für die 

spätere  Artefakt‐Analyse  den  einzuneh‐

menden  Fokus  zu  schärfen  und  damit 

schon  potenzielle  Kategorien  vorab  zu 

identifizieren.  In  diesem  Sinne  wird  das 

Teilkapitel  abschließend  zusammenge‐

fasst. 

4.3.4 ‚Fußball‘: Vergesellschaftende 
Kultur und mediatisierter 
Gedächtnisanker 

Im  ‚Fußball‘  der  Berliner  Republik  der 

BRD,  im „deutschen Fußball“ oder besser 

in den diskursiven und performativen Aus‐

handlungen  des  Fußballs  und  seiner 
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Bedeutung auf dem Platz und in den Fan‐

kulturen,  seines Genusses  in  den  Stadien 

und  vor  den  kommunikativ  vernetzten 

Endgeräten sowie in den darum entstehen‐

den medienkulturellen Produktionen  lässt 

sich die  ihn beheimatende Gesellschaft er‐

kennen. Mit dem Fußball‐Sport bzw. dem 

Fußball‐Spiel  verknüpfte medial  distribu‐

ierte Produktionen sind nicht nur populär‐

kulturelle  Erzeugnisse  der Medienkultur, 

sondern ebenso symptomatische Artefakte 

der Gegenwart. MVCs, in denen – wie auch 

immer geartet – Referenz auf die Fußball‐

Kultur, den  ‐Sport oder das  ‐Spiel genom‐

men wird  oder  auf  dessen  Spieler_innen, 

sind dies  in spezifizierter Hinsicht. In die‐

sem  bestimmten  populärkulturellen  Feld 

 
418 Die Professionalisierung des Vereinsfußballs  im deutsch‐
sprachigen Sozial‐, Wirtschafts‐ und Medienraum ist eng mit 
der Geschichte  von Reich und Republiken verbunden und 
war über die verschiedenen Herrschaftssysteme hinweg stets 
umstritten.  Der Wert  der  nationalen  Gemeinschaft  würde 
korrumpiert,  lautete  ein  völkisch‐ideologischer  Vorwurf, 
auch aus den Reihen des DFB vor und insb. während des NS. 
Distinktion  gegenüber  der  Fußball‐Kultur  des  Vereinigten 
Königreichs sowie Vereins‐ und Steuerrecht bildeten andere 
Gründe. Die ausschließlich Amateur*Sport bezogene Olympi‐
ade  1936  in  Berlin  lieferte  dem Historiker Nils Havemann 
(2006) zufolge einen weiteren entscheidenden Grund (Have‐
mann 2006: 35): „[D]a das NS‐Regime die Spiele in Berlin zu 
einer  trügerischen Demonstration deutscher Friedfertigkeit, 
deutscher Leistungsfähigkeit und deutschen Siegeswillens aus‐
zugestalten beabsichtigte, erübrigte sich jegliche weitere Dis‐
kussion  über  die  Einführung  des  Berufsfußballs“  [Herv. 
RST]. Havemann (2006), der den „deutschen Fußball“ im NS 
umfänglich  als  „Spiegelbild“  seiner  Gesellschaft  versteht 
(ebd.: 38), einschließlich der Übernahme des Führerprinzips, 
stellt für die Zwischenkriegszeit im Reich prägnant fest (Ha‐
vemann 2006: 34): „Mit Beginn der Weltwirtschaftskrise ge‐
riet der gesamte deutsche Fußball in Bedrängnis. Als die all‐
gemeine Not Anfang der dreißiger  Jahre  ihrem Höhepunkt 
entgegenstrebte, wurde die  finanzielle Grundlage der Ver‐
eine und seiner Dachorganisation gleich von drei Seiten un‐
terspült, nämlich durch sinkende Einnahmen aus dem Ver‐
kauf von Eintrittskarten, geringere Mitgliedsbeiträge und die 
Streichung öffentlicher Zuschüsse. Darüber hinaus begannen 
viele Spieler konsequenter  als  zuvor, Geld  für  ihre  sportli‐
chen Leistungen zu verlangen, und stellten damit das strenge 
Amateurstatut  in Frage, das der DFB vor allem aus steuer‐
rechtlichen Gründen  heftig  verteidigte.“ Dazu  ebenso  und 
grundsätzlich  zum DFB und dem Fußballsport  im NS vgl. 
Oswald  2008; Mikos  2008. Die  tradierten  Perspektiven  auf 
den Profisport Fußball setzen sich unter den verschiedenen 
sozialen Verhältnissen in DDR und BRD fort. Reale Annähe‐
rungen  lassen  sich  dennoch  feststellen.  Teichler  (2006:  33) 
stellt  fest:  „Die  Fußballer der BSG  Stahl Brandenburg  ver‐
dienten Mitte der achtziger Jahre mit 6.000 Mark monatlich 
mehr  als  doppelt  so  viel  wie  der  Generaldirektor  ihres 

werden  gleichermaßen  Bilder  und Narra‐

tive des Nationalen hergestellt und diskur‐

siv verhandelt, wie es von mir am Beispiel 

anderer medialer  Formate  des mediatisier‐

ten  Erinnerns  und  Vergessens  dargestellt 

wurde. Das heißt, es wird über Fußballge‐

schichten,  mithin  Geschichtserzählungen, 

Orientierung angeboten, und einhergehend 

werden Deutungsmuster eingeführt und po‐

tenziell etabliert. Im spezifischen soziokul‐

turellen  Feld  des  Fußballspiels,  insb.  im 

hochqualifizierten Bereich, was in den aus‐

differenzierten  Industriestaaten mit  seiner 

Professionalisierung  verbunden  ist,  wird 

nationale  Geschichte  gemacht,  erinnert  und 

vergessen. 417F417F

418 Die Teammitglieder der bun‐

desrepublikanischen 

Trägerbetriebes. Der Umfang der Sonderzahlungen bis in die 
dritte Spielklasse bewog den für Sport zuständigen ZK‐Sek‐
retär Egon Krenz sogar, eine Konferenz der Ersten Bezirks‐
sekretäre gemeinsam mit den Generaldirektoren der Träger‐
betriebe  vorzuschlagen.  Einziger  Tagesordnungspunkt:  die 
Durchsetzung  des  Gehaltsregulativs  des  DFV.  Erich  Ho‐
necker, der im Politbüro offen das Profitum der Fußballer ein‐
gestanden hatte, lehnte den Vorschlag von Egon Krenz ab.“ 
Zu den historischen Entwicklungen bzgl. des Wirtschaftens 
im Fußball und der Sicht darauf vgl. auch Eisenberg 1997b; 
Raupach  2008;  Schulze‐Marmeling/Dahlkamp  2008;  Punte 
2012; BauersHovemann 2019. Ein Streit der jüngsten Jahre im 
Fußball der Berliner Republik verdichtet diese Perspektiven 
anschaulich. Die Auseinandersetzung über die „50+1 Regel“ 
der Statuten der „Deutschen Fußball‐Liga“ greift  tief  in die 
soziale  Substanz  der  deutschen  Fußball‐Kultur  und  wird 
auch  seitens der Fangemeinschaften  translokal  erbittert ge‐
führt. Die dazugehörigen Ultra‐Gruppierungen  können  als 
lokalpatriotische Erfahrungs‐ und Erinnerungsgemeinschaf‐
ten  verstanden werden,  die  sich weiterer Ökonomisierung 
des Sozialen nach globalen Betriebsstandards  im Profisport 
verwehren.  Fußballvereine  oberer  Ligen  haben  ihre  Profi‐
mannschaften  ausgegliedert  und  in  Kapitalgesellschaften 
transformiert. Nach der Vorschrift ist es Kapitalanlegern ver‐
unmöglicht, die Stimmenmehrheit in dieser Struktur zu über‐
nehmen. Aus einer Einleitung eines Beitrags zu Stakeholder‐
Perspektiven der Sportökonomen Sebastian Björn Bauers und 
Gregor Hovemann (2019) lässt ersichtlich werden, inwiefern 
sich  daran  eine  gesellschaftlich  relevante  Kontroverse  um 
Teilhabe ausdrücken kann. Sie erfassen die Debattenpositio‐
nen wie folgt (Bauers/Hovemann 2019): „Der deutsche Profi‐
fußball  ist aufgrund der 50+1‐Regel durch einen vereinsge‐
führten Klubfußball geprägt (…). Damit lässt sich in Deutsch‐
land –  im Vergleich  zu  anderen  europäischen  Top‐Ligen – 
eine sportpolitische Besonderheit konstatieren, die allerdings 
zunehmend  kritisiert  wird.  [Egon  Franck]  sowie  [Oliver 
Budzinski/Anika Müller]  führen  beispielsweise  die  Steige‐
rung  der  internationalen Wettbewerbsfähigkeit  von  deut‐
schen Fußballklubs als zentrales Argument  für eine Aufhe‐
bung der 50+1‐Regel an (…). Demgegenüber hebt [Gunter A. 
Pilz] die symbolische Bedeutung der 50+1‐Regel hervor, die 
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„Fußballnationalmannschaften“  sind 

schon seit Längerem vollständig professio‐

nell  arbeitende Vertragsspieler*,  also  sog. 

Profis im Anstellungsverhältnis mit kapita‐

lisierten  Vereinen  (vgl.  Punte  2012).  Als 

hochbezahlte Angestellte wird  von  ihnen 

hochwertige  ‚Leistung‘  erwartet,  die  sie 

„abzuliefern“ haben. Die angeforderte und 

abgerufene  Arbeitsweise  entspricht  dem 

Arbeits‐ und Anstellungsmodell der mobi‐

lisierten und flexibilisierten Beschäftigungs‐

fähigkeit und steht in keinem Verhältnis zu 

einem Verständnis arbeitskultureller Beruf‐

lichkeit  (s.  3.2.2).  Die  Vergegenwärtigung 

dessen weckt  in einer Zeit,  in der alle Er‐

werbstätigen  unter  entsprechenden  Ver‐

hältnissen  neoliberalen Wirtschaftens  ste‐

hen,  die  retrospektive  Erkenntnis,  dass 

insb. in Europa Fußballprofis eine Pionier‐

position neoliberaler Praxis einnahmen. Ob 

nun gewollt oder ungewollt,  entfaltet das 

eine  Ikonografie mit Wirkung.  Das  Han‐

deln  der  Fußballprofis  wird  sowohl  be‐

trieblich als auch hinsichtlich ihrer Freizeit‐

gestaltung auf Beschäftigungsfähigkeit über‐

prüft. Als  schnell kündbare Unternehmer*‐

ihrer‐Sache –  mit  Pongratz/Voß  (2001)  als 

„Arbeitskraftunternehmer“ um  ihre stetige 

Employability besorgt, mit Bröckling  (2007) 

als „unternehmerisches Selbst“ flexibel mo‐

bil –  können wettbewerbsfähige  Profifußball‐

Spieler*  symbolisch  und  ikonografisch  als 

Repräsentanten*  einer  Wettbewerbsfähigkeit 

hohen  Niveaus  gelesen  werden.  Dieser 

Druck  vermittelt  sich  eindringlich  an  die 

Konsument_innen  der  Angebote  des 

 
sie für die Wahrung der Tradition, der sozialen Wurzeln des 
Fußballs und für dessen soziale und gesellschaftliche Verant‐
wortung  hat.  Ergänzend  dazu  arbeiten  [Gregor  Hove‐
mann/Christof Wieschemann] sowie [Joachim Lammert et al.] 
die positiven Auswirkungen der 50+1‐Regel auf den sportli‐
chen Wettbewerb  heraus.“  Die  „Nationalmannschaft“  der 
Männer* des DFB mit der Betonung auf dem ‚übergeordne‐
ten‘ Konzept ‚Nation‘, obschon vollständig aus Profis beste‐
hend, scheint diesen gefühlten ‚Niederungen‘ des Kommer‐
zes  entzogen  (bei Ausblendung von Werbeverpflichtungen 
des DFB). 
419 Die Fans und ihre Kulturen sind Teil der Arena‐Geschehen 
bzw. agieren  in eigens ausgestalteten Arenen, werden aber 
den  hier  konkret  untersuchten  zugeordnet.  Sie  sind  zwar 

Geschäfts, also an die Rezipient_innen des 

Wettbewerbs. Es  ist Teil  einer  großen Er‐

zählung  vieler  Erzählungen,  mythischer 

Teil der  real vereinenden Fiktion und der 

Kultur.  Mit  der  zunehmend  gesteigerten 

Medienrepräsentation  des  Fußballerkör‐

pers  im Wettkampf  und  seiner Hightech‐

Optimierung  im  Training  sowie  seiner 

Hochleistungsfähigkeitserhaltung  wirkt 

diese Körperlichkeit  auf  die  sozialen  und 

ökonomischen  Verhältnisse  ein,  in  denen 

seine  Fans  alltäglich  bestehen  müssen. 418F418F

419 

Fußballprofis  wirken  als  ikonografisch 

inszenierte, abhängig Beschäftigte* mit via 

Narrative prägenden (Körper)Praktiken, in 

deren Körpereinsatz philosophisch Poesie 

hineingelesen wird (vgl. Gebauer 2006). Sie 

repräsentieren  leistungsfähige Körperöko‐

nomien, die krisenanfällig sind. Aus einer 

entfalteten Kultur der Ökonomisierung des 

Sozialen  entstanden,  betreiben  die  wett‐

kämpfend spielenden Akteure* diese kon‐

struierend weiter. Meiner Ansicht nach  ist 

damit  ein  spezifischer  Prozess  des  Doing 

Culture  beschrieben  (s.  dazu  1.1.2;  1.2.1; 

1.2.2ff;  2.3.6;  4.2.4ff),  den  Thomas  (2008c) 

nach  Karl  H.  Hörning  und  Julia  Reuter 

(2004) mit der Einnahme einer grundsätzli‐

chen  Perspektive  formuliert  (Thomas 

2008c: 221): 

„Entsprechend einer Auffassung von 

Kultur  als  Praxis  argumentiere  ich 

deshalb, medial  inszenierte  Körper‐

praktiken  als  Teil  eines  ‚doing  cul‐

ture‘  zu  begreifen,  das  die 

nicht im Fokus dieser Untersuchung, wie sehr sich eine Un‐
tersuchung  aber  auch  in  diesem  Zusammenhang  anbietet, 
verdeutlichen  die  Erziehungs‐  bzw.  Bildungswissenschaft‐
ler_innen Werner Thole und Nicolle Pfaff  (2019: 3): „Heute 
sind  es  einerseits  die  selbstorganisierten  Fußballszenen, 
Hooligans und insb. die ‚Ultras‘, welche zitiert werden, wenn 
der Blick auf Geschehen neben dem grünen Rasen ‚im Schat‐
ten des Balls‘ gelenkt werden soll. Andererseits scheinen die 
kollektiven Fankulturen und ‐praktiken rund um den Fußball 
eine besondere Arena  für die Aufführung gesellschaftlicher 
Machtverhältnisse  und  die  Ausübung  diskriminierender 
Handlungen, wie Rassismus, Sexismus und Homophobie zu 
bieten.“ 
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Reproduktion  sozialer  Verhältnisse 

und  Beziehungen  verwirklicht  und 

‚immer  schon mit Bewertungen, mit 

Interpretationen, Selbst‐ und Fremd‐

deutungen  verknüpft  [ist],  auch 

wenn diese eher unbemerkt und un‐

reflektiert mitlaufen‘ (…).“ 

Das  trifft  in einem besonderen Maße auch 

auf den professionellen Fußballsport zu, in 

einer  für  alle  sichtbar gemachten Auffüh‐

rung. Der Amateurbereich und der vorge‐

lagerte  Jugendfußball bleiben dem media‐

tisierten Diskurs über Kultur eher verbor‐

gen und  sollten  für  sich gehoben werden, 

da  sich  hier  ein  sozialisierender  Austra‐

gungsort  der  „Verfertigung“  des männli‐

chen* Körpers findet (vgl. Tervooren 2007). 

Für diese Untersuchung ist aber das plaka‐

tiv Angefertigte und  ‚Grelle‘ des Profifuß‐

balls von  Interesse und meint unabhängig 

von meiner  fokussierenden Perspektive  in 

der  Hauptsache  den  Männer*‐Fußball. 

Fortschreitend  gilt  das  auch  für  die Aus‐

wahl  der  bundesdeutschen 

Frauen*Teams*.  Wenngleich  der 

Frauen*Fußball in den letzten zwanzig Jah‐

ren  erheblich  an  Bedeutung  gewonnen 

hat, 419F419F

420 fällt er  jedoch  im Vergleich zur Be‐

deutung des Männer*fußballs noch  immer 

erheblich ab  (s. dazu Anmerkungen  in 2.1 

und 2.3.7). 

Im Rahmen dieser Studie muss der Fo‐

kus daher auf dem Fußballspiel der Män‐

ner* liegen und das mit Bezug auf seine be‐

sondere  Form  des  ausgetragenen  Wett‐

kampfs  der  ‚Nationen‘,  da  sich  dabei  die 

 
420 Das betrifft auch die Rezeptionsebene sowie die Konsumti‐
onssphäre.  Für  den  Zeitraum  der WM  2006  kann  Spitaler 
(2007) für Vereins‐ und Nationalfußball bilanzieren (ebd.: 51): 
„Für  viele  Fans wurde die  Suche  nach  neuen  (weiblichen) 
Kundenschichten  zu  einem  Inbegriff  jener  Praktiken,  die 
heute  vielerorts  die  Freiräume  und  autonomen  Zonen  der 
Stadien bedrohen und die Interessen jener an den Rand drän‐
gen, die  in den Sport  (zumindest dem eigenen Verständnis 
nach) die meiste Hingabe und Leidenschaft  investieren. Be‐
trachtet man nüchterne Zahlen des Stadion‐ und TV‐Publi‐
kums so relativiert sich allerdings das Bild von der Invasion 
der  ‚Fußballkundinnen‘.  Nach  wie  vor  bleibt  das 

‚Ernsthaftigkeit  der  Spiele‘  markierender 

und  sich markierender Männer*  in einer be‐

sonderen  Konstellation  verdeutlicht.  Die 

damit  transmedial distribuierten und wir‐

kenden Erzählungen und Dispute um die 

emotional  verarbeiteten  Bilder  und Kom‐

mentierungen weisen in der Postmigrations‐

gesellschaft  BRD  über  (Männer*‐)Sportbe‐

lange hinaus. Sie werden Teil eines gesell‐

schaftsprägenden mediatisierten Gedächt‐

nisses  ihrer national gerahmten Gesellschaft, 

in  welcher  nach  einem  Transformations‐

prozess die Fußballnationalteams des Un‐

tersuchungszeitraums  geprägt  sind  von 

‚Mannschafts*‐Mitgliedern  mit  eigener 

oder  familiärer Migrationsgeschichte  und 

somit  einer  spezifischen Migrationserfah‐

rung.  Migrationserfahrung  (und  Migrati‐

onsgeschichte)  kann  aus  eigenem Erleben 

heraus  entstanden  sein  oder  über  die  Er‐

zählung bzw. das Erzählen und die  Inter‐

aktion in der familiären Gemeinschaft. So‐

zial tiefgreifende Erfahrungen mit einer Zä‐

sur‐Bedeutung  für die  Familiengeschichte 

werden  transgenerationell  weitergereicht 

und auf diesem Wege vererbt. Ich verstehe 

dies  im Sinne  eines generationell übertra‐

genden  emotionalen  Haushalts –  welcher 

als  „Gefühlserbschaft“  begriffen  werden 

kann  (Lohl  2010;  s.  dazu  1.3.7).  Zugleich 

finden  jenseits  von  sozialen  Realitäten  in 

den medial ausgetauschten Blicken auf die 

jeweiligen  „Mannschaften“  häufig  Frem‐

deinlesungen statt, die einen sog. „Migrati‐

onshintergrund“  (s.  1.3.3)  erst  zuschreiben 

und  damit Markierungen  setzen,  die  die 

vermeintlich  ‚Anderen‘  erst  ‚Anders‘ 

Fußballpublikum vorwiegend männlich.“ Das hat sich in den 
Folgejahren zunächst nur sukzessive geändert. Die Fußball‐
Weltmeisterschaft der Frauen* 2019 in der französischen Re‐
publik  brachte  dann  allerdings  einen  erheblichen  Auf‐
schwung  an  Konsument_innenzahlen.  Der  Tagesspiegel  be‐
richtet auf seinem eingerichteten WM‐Blog am 09.07.2019 (Jo‐
ram et al. 2019): „In der Gunst der Zuschauer  [sic!]  ist eine 
neue Stufe erreicht. Laut FIFA haben auf allen TV‐Kanälen 
und Plattformen mehr als eine Milliarde Menschen inklusive 
des Final‐Wochenendes die WM‐Spiele verfolgt. Die Rekord‐
marke bedeutet eine Verdopplung  im Vergleich zur WM  in 
Kanada vor vier Jahren.“ 
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machen (s. ebd.). Davon ab jedoch kann es 

erkennbarer Ausdruck  von  fortgeschritte‐

ner Diversität und Diversitätsakzeptanz ei‐

ner Gesellschaft sein. An einer Außenansicht 

kann  ich eine mögliche Wahrnehmung  im 

Zusammenhang mit der bundesdeutschen 

Fußball‐Nationalmannschaft  der Männer* 

deutlich machen. Am  05.  Juli  2010, wäh‐

rend  der WM  in  der  Republik  Südafrika, 

zeigt sich der britische Journalist Roger Co‐

hen  (2010b)  von der  Spielweise der deut‐

schen  Nationalmannschaft  und  der  Er‐

scheinung des „New German Volk“ begeis‐

tert und meint  in der The New York Times 

(05.07.2010; und dann als Beilage der Süd‐

deutsche  Zeitung)  zum  DFB‐Team  (Cohen 

2010b): 

„In a powerful  soccer  squad, a win‐

dow into german diversity.“ 

Acht Jahre später lässt sich am Thema Fuß‐

ball‐WM auch aus der Perspektive von au‐

ßen  eine  Veränderung  in  der  Frage  der 

Postmigrationsgesellschaft  festmachen:  In 

der  Financial  Times  vom  24.07.2018  kom‐

mentiert Guy Chazan (2018): 

„Football  exposes  idea of  a German 

rainbow  nation  as  a  mirage.“  Und 

weiter: „Mesut Ozil’s decision to quit 

national  team underscores a  shift  in 

mood towards immigration.“ 

Mit  der  „Ozil  affair“  (ebd.),  das  heißt mit 

der Debatte um den familiär migrationser‐

fahrenen nationalen Auswahlspieler Mesut 

Özil, wurde die  international erreichte  In‐

szenierung der Postmigrationsgesellschaft 

BRD  als  Regenbogennation  analog  zur  Re‐

publik Südafrika konterkariert und Gegen‐

sätzlichkeiten  der Repräsentation wurden 

 
421 Worauf dies aufbaut, wird von mir noch beispielhaft und 
insb. anhand der angesprochenen „Ozil affair“ 2018 weiter 
thematisiert werden. Am 22.07.2018 tritt der Auswahlspieler 
der  DFB‐Fußball‐Nationalmannschaft  der  Männer*  (und 
Weltmeister 2014) medienwirksam zurück unter Vorhaltung 

offenkundig. 420F420F

421 Eine mit der Konstellation 

der Postmigration verwobene und mindes‐

tens gleichbedeutend bei‐ und eingelagerte 

Herausforderung  ist  die  kategorisch  an‐

dere  Problematik  von  fundamentaler  Be‐

deutung,  die  in  dieser  Studie  zentral  ge‐

setzt sein muss und oben auch schon auf‐

geführt wurde. ‚Fußball‘ ist zwar zum einen 

eine  migrationsgeprägte  und  migrations‐

debattenprägende  nationale  Populärkul‐

tur, zum anderen ist sie jedoch zugleich ein 

nahegelegter  und  potenziell  klassenüber‐

greifender  und  transkulturell  verbinden‐

der, divers angelegter Konstruktions‐ und 

Konstitutionsort von im spezifischen zeitli‐

chen Kontext sozial akzeptierter und wirk‐

mächtiger  „hegemonialer  Männlichkeit“ 

[„Hegemonic  Masculinity“]  (vgl.  Connell 

2015  [1999]; Connell/Messerschmidt 2005). 

Der nächste Abschnitt wird deshalb darauf 

intensiver  eingehen  und  die  Verhältnisse 

der gegebenen Bedingungen diesbezüglich 

untersuchen. 

4.3.5 Fußballsport und 
Männlichkeiten* mit nationaler 
Markierung 

Ich habe bereits mehrfach  in dieser Studie 

zugrunde gelegt, dass mit dem Beginn des 

21.  Jahrhunderts  eine  krisenbezogene 

Wahrnehmung der gesellschaftlichen Ver‐

hältnisse in der BRD einsetzte und insb. im 

Untersuchungszeitraum  der  Studie  an 

Fahrt gewann  (s. 1.1.1, 3.2.2, 4.2.3). Daran 

schließe ich an. 

Krisenwahrnehmung und 

Vergeschlechtlichung 

Am  10.11.2009  nahm  sich  der  professio‐

nelle Fußballtorwart Robert Enke das Leben. 

Enke war zu diesem Zeitpunkt Kaderspieler 

der rassistischen Umgangsweise mit seiner Person. Darüber 
berichtet die Tagesschau (2018) am 23.07. Auf den Seiten von 
tagesschau.de  (Stand  09.11.2019) wird  in  der Rubrik Hinter‐
grund der „Verlauf der Özil‐Debatte“ [Herv. RST] angeboten 
und erinnert. 
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der Fußball‐Nationalmannschaft der BRD mit 

Perspektive auf eine Teilnahme an der WM 

2010. Tags darauf gab seine Lebensgefähr‐

tin Teresa Enke im Vereinsheim des Fußball‐

Bundesligisten Hannover 96 eine Pressekon‐

ferenz  zur  langjährigen  Depression  des 

Leistungsträgers 421F421F

422, die europaweit für Auf‐

sehen  sorgte  (vgl.  Focus Online  2009a). 422F422F

423 

35.000 Menschen versammelten sich zu ei‐

nem  Trauermarsch  durch  die  vorweih‐

nachtliche Großstadt  zur  öffentlichen An‐

dacht.  Sonntags darauf  erlebte das  ergrif‐

fene  Publikum  eine  Liveberichterstattung 

der  Trauerfeier  in  der  dortigen  Stadio‐

narena. 40.000 Gäste waren anwesend und 

an  die  7 Millionen  schauten  der Übertra‐

gung  zu. 423F423F

424  Dass  der  Profifußball  ebenso 

 
422 Die Infragestellung von Leistungsfähigkeit berührt die per‐
sönliche  Substanz  des  Fußballspielers*  im  „ernsten  Spiel“ 
‚Fußball‘ substanziell. Die Thematisierung von Depression als 
temporärer Zustand wie auch als chronische Erkrankung gilt 
überdies im ‚Fußball‘, besonders im professionellen Bereich, 
als Tabubruch, da das Eingeständnis, weit mehr noch als die 
Lage  selbst,  als  ‚Schwäche‘  gedeutet  und  ausgelegt wird – 
und  zwar  intern  wie  öffentlich.  Eine  ‚Schwäche‘,  die  der 
bündlerische  Männer‐Mannschaftssport  nicht  ohne  Ahn‐
dung oder Beschädigung des Ansehens und der Karriere be‐
troffener Person zulässt. Vor Robert Enke, der deswegen sein 
Leid der Öffentlichkeit verschwieg,  ist nur ein prominenter 
Fall im bundesdeutschen Fußball bekannt gemacht worden, 
nämlich der von Sebastian Deisler 2003 (durch ihn selbst). Auf‐
grund  zahlreicher Verletzungen  und wiederholt  auftreten‐
den Depressionsschüben  zog  sich Deisler Anfang  2007  aus 
dem Geschehen des Profifußballs  zurück. Anne Bergmann 
(2012) untersucht dies diskursanalytisch und mit intersektio‐
naler Perspektive. 2009 gab Deisler ausführlich über sich in ei‐
ner  Biografie  Auskunft  (vgl.  Rosentritt  2009).  Bergmann 
(2012) weist  jenseits von Krankheitsbildern, auf die verstär‐
kende  oder  initiierende Verschränkung mit  sozioökonomi‐
schen Verhältnissen  und  Erwartungen  an  die  Leistungser‐
bringung  eindeutiger Männlichkeit  hin  (vgl.  auch  Steckert 
2012).  Sie  reflektiert  zum  Fall  Sebastian  Deisler  (Bergmann 
2012: 43): „Es kann vermutet werden, dass die Gemütslage ei‐
nes Fußballers, der wegen Verletzungen und Depressionen 
sein  Millioneneinkommen  nicht  durch  Leistung  auf  dem 
Platz  legitimieren kann, und von dem  [2003 der bayerische 
Ministerpräsident] Edmund  Stoiber  als  einem  ‚der größten 
Verlustgeschäfte‘ des FC Bayern spricht (…), davon tangiert 
wird. Allerdings wirkt hier nicht nur die Höhe des Gehalts, 
ebenso trägt die gesellschaftliche Normvorstellung des arbei‐
tenden, Leistung erbringenden, gesunden Mannes das ihrige 
dazu bei, diesen Druck zu erzeugen.“ Erst kurz vor seinem 
Karriereende als Spieler und Mannschaftskapitän, aber vor 
der Tätigkeit als  Jugendkoordinator seines Arbeitgebers FC 
Arsenal London, thematisiert der Weltmeister 2014 (und dreifa‐
cher WM‐Teilnehmer) Per Mertesacker am 09.03.2018 in Spie‐
gel+  seine  grundsätzliche Angst  vor  Spielbeginn  und  seine 

Teil der Populärkultur ist wie ein Musikfes‐

tival,  gilt  beinahe  als  selbstverständlich. 

Weniger  eindeutig  verhält  es  sich  bei  via 

TV  distribuierten  Trauerandachten  oder 

präsidialen Empfängen. Betrachtet mensch 

die Metaphorik und Symbolik der Bericht‐

erstattung  über die  Selbsttötung des  Fuß‐

ballprofis Robert Enke, wie ich es an anderer 

Stelle ausführlich unternahm (vgl. Steckert 

2012),  lässt  sich  feststellen, dass diese mit 

den  Beschreibungen  einer  akuten  Wirt‐

schaftskrise  und denen der Hoffnung  auf 

ihre Überwindung analog gesetzt wurden, 

ja oftmals einen vergleichbaren emotionali‐

sierenden  Grundton  der  Verunsicherung 

anstimmten  (vgl.  ebd.).  Auf  Focus  Online 

wird dieser Umstand von der  Journalistin 

heftige körperliche Reaktion auf Leistungsdruck als kaum er‐
träglich und gestand somit im Rückblick ‚Schwäche‘ ein (vgl. 
Mertesacker/Windmann  2018).  Die mediale  Resonanz war 
umfangreich und breit in den Sozialen Netzwerken. Es kam 
zu unterstützendem Zuspruch sowie zu vorwurfsvoller Kri‐
tik, die wiederum Kritik erfuhr. Die Intensität der Reaktion 
zeigt die bestehende Unzugänglichkeit von Thematisierun‐
gen potenzieller Leistungsunfähigkeit oder Employ(dis)ability 
(innerhalb des gezogenen Meta‐Frames). Unterschätzt wurde 
in den Reaktionen, dass der Spieler eben dann doch spielte – 
in hochfordernden Club‐ und Länderspielen – und darüber 
Leistungsbereitschaft und Loyalität gegenüber Verein, dem 
DFB (der ‚Nation Deutschland‘) und sich selbst bewies (auch 
wenn er das Spielende ersehnte), ergo sich und andere seiner 
Männlichkeit*  versicherte.  Der  (Körper)Panzer,  um  dessen 
ständiger  Erhaltung  Sebastian  Deisler  nicht  mehr  kämpfen 
wollte (vgl. Rosentritt 2009), wurde von Per Mertesacker letzt‐
lich doch ‚in Funktion‘ gehalten. Das ist anforderungsgemäße 
Beschäftigungsfähigkeit  / Employability. Mit der Metapher des 
„Körperpanzers“ hat Klaus Theweleit eine Form der Selbst‐
disziplinierung, Verhärtung und somit vermeintlichen Ver‐
eindeutigung der Körperlichkeit des reichsdeutschen soldati‐
schen Mannes (in den 1920er‐Jahren der Zwischenkriegszeit) 
in  seinem  Grundlagenwerk  „Männerphantasien“  gekenn‐
zeichnet (vgl. Theweleit 2009 [1977/78]). Wenn Deisler für sich 
feststellen musste (Focus 2009): „Unangreifbar wollte ich wer‐
den und machte aus mir einen Panzer“ [Herv. RST], kann dies 
in dem Zusammenhang als temporär soldatisch diszipliniert 
gedeutet werden. 
423 So wurde der Auftritt Teresa Enkes am 12.11.2009 auf Seite 
1 der Londoner Times mit einem großformatigen Foto als Auf‐
macher wahrgenommen.  In  ihrer Stellungnahme äußert  sie 
sich zur Depression ihres Lebenspartners und dem Druck un‐
gewöhnlich offen: „Wir dachten, wir schaffen alles. Wir dach‐
ten halt auch, mit Liebe geht das. Aber man schafft es doch 
nicht immer“ (Teresa Enke zitiert nach: Wiegand 2009). 
424  Die  Zeremonie  (16.11.2009)  war  die  größte  öffentliche 
Trauerfeier Deutschlands seit der Beerdigung Konrad Ade‐
nauers via ARD, DSF, n‐tv, N24 und dem NDR live (vgl. On‐
line Focus 2009b). 
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Christina Steinlein (2009) für die Beschrei‐

bung der Stimmung um die Trauerfeier des 

Fußball‐Torhüters 424F424F

425  aufgegriffen.  Dort 

heißt es am 16.11.2009 (ebd.): 

„Zu  Zehntausenden  nahmen  sie  bei 

einer  der  größten  Trauerfeiern  der 

deutschen  Geschichte  Abschied  von 

Nationaltorwart Robert Enke, der sich 

am  Dienstagabend  selbst  getötet 

hatte. Enke war beliebt, für viele ein 

Idol,  sein  Tod  ein  Schock.  Seine 

schwere Depression hielt er geheim. 

Nach  außen  war  er  der  erfolgreiche 

Sportler,  ein  Siegertyp:  begabt,  be‐

rühmt, beliebt, jung, gesund, reich. So 

einer  soll  dem  Leistungsdruck  nicht 

standhalten? So  jemanden sollen Ver‐

sagensängste  verfolgen? Der  Selbst‐

mord des Robert Enke ist das Ende ei‐

nes Märchens vom Erfolgsmenschen. 

Und damit ein Symbol für die Ängste 

von vielen.“ [Herv. RST] 

„Sie“,  das  sind  ‚die  Deutschen‘.  In  „sie“ 

wird  sich  im  Zitat  hineinversetzt,  aus 

‚ihnen‘  heraus  wird  berichtet.  Den  dabei 

zuschreibenden, populärkultur‐  und  ‚fuß‐

ball‘‐bedingten  geschlechtsbezogenen  At‐

tributionen  wurde  nachgerade  staatstra‐

gende  Funktion  verliehen. Anlässlich  des 

staatstrauerähnlichen  letzten  Geleits  des 

Profis  in der  inszenierten Arena zu Hanno‐

ver  meint  (ebenfalls  am  16.11.2009)  der 

Bild‐Leitkommentator  Franz‐Josef Wagner 

(2009) differenzeinebnend und die Bedeu‐

tung klassenlos verortend (ebd.): 

„Sie machen ein Spektakel. Sie haben 

keinen  Fehler  gemacht.  Das  Leben 

und Sterben von Robert Enke musste 

auf dem Fußballplatz stattfinden, wo 

 
425 Der Tor‐Hüter hütet und schützt das Tor und seine Mann‐
schaft vor Angriffen, ggf. hütet er die Nation. Ebenso tut dies 
die Tor‐Hüterin. Obwohl das Hüten eine Praxis ist, die mit bei‐
derlei  binär  strukturierten Geschlechterstereotypen  herme‐
neutisch  in  Verbindung  gesehen  werden  kann,  legt  der 

Helden geboren werden und Helden 

zerbrechen. Der Fußballplatz war der 

richtige Dom, wo er wie ein Delfin in 

die  Luft  sprang.  Er war  ein Mensch 

wie wir.  Er war  kein Kahn‐Titan.  Er 

hatte  unsere Ängste. Das  alles  sahen 

wir im Mittelfeld, wo der Sarg stand. 

Er  hatte Ängste  zu  versagen,  seinen 

Arbeitsplatz zu verlieren, die Angst zu 

fallen, fallen, fallen. Es war die größte 

Trauerfeier  für  einen  Sportler,  der 

Schwäche  zeigte.  Fußball  wird  nach 

Enkes Tod anders sein.“ [Herv. RST] 

Die Leichtigkeit des Torwarts und Symbols 

Robert Enke (wie ein „Delfin in [der] Luft“) 

war (oder wurde) zerbrochen, wie ein Ge‐

genstand zerbrechen kann und auch sicht‐

bar „geborene“ „Helden zerbrechen“ kön‐

nen.  „Zerbrochen“ waren  in  der  öffentli‐

chen Wahrnehmung  zu diesem Zeitpunkt 

wirkender Wirtschaftskrisen und soziokul‐

tureller Transformation vielerlei Sicherhei‐

ten  (vgl. 3.2). Wagner  (2009)  spricht dezi‐

diert aus einem verinnerlichten „Wir“  für 

alle  und  bedient  Begriffe  und Vokabular, 

von denen er sich sicher  ist, dass diese  im 

Rahmen  eines  Erfahrungswissens  und  arti‐

kulierten Sehnsüchten geteilt werden (kön‐

nen).  Die  Zuschreibungen  reproduzieren 

tradierte  heteronormative  Stereotype  an 

Männlichkeits*‐Konstruktion  und  Ge‐

schlechterrolle  (vgl.  Steckert  2012),  die  in 

die sozialen Transformationsbestrebungen 

der  krisengeschüttelten  Berliner  Republik 

erzeugt wurden  und  dort  hinein  zurück‐

wirkten.  Der  Bedeutungsgehalt  des  Be‐

griffs  und  Hypermännlichkeitssymbols 

„Titan“ ist, neben dem Übermenschen anti‐

ker Mythologie,  der  im  ‚Fußball‐Kosmos‘ 

gängige Verweis auf eine nationale Sport‐

Ikone 425F425F

426 :  Der  seinerzeit  schon  ehemalige 

Kontext ‚Fußball‘ eher den soldatischen Beschützer, den star‐
ken eindeutigen Mann nahe. Eben daran wurde die Person 
Robert Enke gemessen. 
426 Zum Begriff der Ikone vgl. Müller/Grimm (2016: 28). Eine 
Ikone  kann  als  kommunikativ  einsetzbares  Artefakt 
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Auswahltorwart  der  DFB‐Nationalmann‐

schaft  (Vize‐Weltmeister der WM 2002 und 

von der FIFA in das Welt‐Team nominierte) 

Oliver Kahn 426F426F

427 wird 2008 vom Harvard Busi‐

ness  manager  als  ein  „willensstarker“ 

„Höchstleister“ und als  leistungsbezogener 

Fußballspieler  mit  der  „Nummer  1“  bei‐

spielhaft vorgestellt (vgl. Bruch 2008). Kahn 

spielte laut, aggressiv (wenn nicht gewalt‐

bereit) und  ehrgeizig und präsentierte öf‐

fentlich das Bild eines  idealtypischen, ver‐

eindeutigten Tor‐Manns. Eindeutigkeit kann 

Ordnung  und  Orientierung  herstellen. 427F427F

428 

Robert Enke erschien nicht als so attribuier‐

ter  „Titan“,  eher  als  sein  Antagonist. Mit 

ihm  lässt  sich analog zum destabilisierten 

Zustand  sozialer Verhältnisse eine andere 

Erzählung schreiben (vgl. Steckert 2012), so 

wie  sie  bspw.  Alexander  Schwabe  am 

11.11.2009  auf  Zeit  Online  mit  dem  Titel 

„Tod  eines  Helden“  anruft  (vgl.  Schwabe 

2009),  „Geschlagen  im  Spiel  des  Lebens“  se‐

kundiert  Reinhard  Mohr  (2009)  am 

12.11.2009 auf Spiegel Online. 428F428F

429 Ein Gefühl 

sozialer Kälte und Entsolidarisierung (vgl. 

Heitmeyer 2010: 28f) sowie der subjektiven 

 
angenommen werden, das als einem Objekt ähnlich angese‐
hen werden kann. Diese Funktion können auch Personen ein‐
nehmen,  denen  eine  stellvertretende  Bedeutung  für  einen 
Sachverhalt, eine Positionierung oder eine soziale Lage zuge‐
sprochen wird. 
427 Für die Frankfurter Allgemeine/FAZ.NET erinnern Michael 
Eder und Thomas Klemm  fünf Tage nach Robert Enkes Tod 
die narrative Rolle Oliver Kahns und seinen kollektivsymboli‐
schen  Typus  und  bestärken  ihre  Erzählung  damit 
(Eder/Klemm 2009: 2): „Das ist das Ideal – der rücksichtslose 
Superman,  gesteuert  von  Phantasien  übermenschlicher 
Größe. Wie der Allmächtige höchstselbst reagierte Kahn vor 
Jahren  auf  ein  verpatztes  Champions‐League‐Hinspiel  des 
FC Bayern: ‚Dann muss ich das Rückspiel eben alleine gewin‐
nen.‘ (…) Kahn bleibt der ‚Titan‘, einer, der für viele ein ar‐
chetypisches  Männerbild  verkörpert:  aggressiv  und  aus‐
schließlich  leistungsbezogen.  (…)  Gedanken  und  Gefühle 
preiszugeben, die ihm als Schwäche hätten ausgelegt werden 
können – nein, das  schien Kahn undenkbar  im männlichen 
Verdrängungskampf. Scheinbar unantastbar, wurde der ‚Ti‐
tan‘ weit über Deutschland hinaus zu einem Idol seiner Ge‐
schlechtsgenossen.“ 
428 Wenn Engel (2002: 225) definiert: „VerUneindeutigung ist 
Dekonstruktion als soziale Praxis“, muss in diesem Kontext 
und in diesem Fall von der Wirksamkeit der Vereindeutigung 
im gegensätzlichen Sinne gesprochen werden – die  zumin‐
dest  temporär  praktisch  erzeugte  Konstruktion  von 

Bedrohung durch die Weltwirtschaftskrise 

ab 2007 (vgl. dazu auch 3.2) ist 2009 durch 

die  GMF‐Forschungsgruppe  um Wilhelm 

Heitmeyer in der Bevölkerung deutlich ge‐

messen worden (vgl. Heitmeyer 2010: 21f). 

Bild  thematisiert  die  arbeitsmarktbezoge‐

nen  kollektiven  „Ängste  und  Selbstzweifel“ 

ihrer  Leser_innen  (vgl.  bspw.  Laumann 

2009) wenige  Tage  vor  dem  Ereignis  der 

Selbsttötung.  Solche  Krisenwahrnehmung 

umschreibt Verunsicherungen und Orien‐

tierungslosigkeiten, die sich nicht allein auf 

die wirtschaftliche Erhaltung der Existenz‐

grundlagen  beziehen  oder  soziopolitische 

Ausrichtungen  im  Allgemeinen,  sondern 

auch  konkret  auf  die  Ordnung  der  Ge‐

schlechterverhältnisse. Die geschlechtliche 

Selbstverortung, das Selbstverständnis, die 

vermutete  „Identität“  werden  durch  die 

sich verändernden und transformierten so‐

zialen Kulturen erschüttert und infrage ge‐

stellt.  Indes,  die  fortschreitende  soziale 

Gleichstellung  der  Frau*  erscheint  als  die 

größte Herausforderung für die Positionie‐

rung  des  ‚Mannes‘  und  seiner Männlich‐

keit*. 429F429F

430  Der  Zustand  einer  möglichen 

Abgeschlossenheit einer Männlickeit, der spezifische Bedeu‐
tung zugesprochen wird. 
429 Mohr (2009) beschreibt im Artikel die herrschende Atmo‐
sphäre  im Konnex Fußball‐‚Nation‘‐Gefühl und  fragt damit 
nach der sozialen Lage der Berliner Republik im November 
2009: „Woher kommen all die Gefühle, die geradezu nationale 
Aufwallung, die sich zugleich sehr individuell, persönlich und 
authentisch  äußert? Woher  kommt der  Schock, der wie  ein 
Blitz die Republik getroffen hat? Woher die massenhafte An‐
teilnahme und das überwältigende Echo in den Medien? (…) 
Dass heute ganz Deutschland um ihn trauert und selbst die ‚Ta‐
gesschau‘  seinen  Tod wichtiger  findet  als Angela Merkels 
symbolischen Paris‐Besuch, zeigt, dass es offenbar doch noch 
etwas anderes gibt als business as usual [Org.], als das übliche 
Geplapper der Mediengesellschaft“ [Herv. RST]. 
430 Die mit Robert Enkes Selbsttötung  ins kollektive Bewusst‐
sein katapultierte Angst  in  einem beschleunigten Kapitalis‐
mus  beunruhigte  und  evozierte  darüber  Forderungen, 
menschliche  Schwächen  offen  thematisieren  zu  können 
(s. o.) –  jedoch um gleichzeitig etablierte Werte zu reaktivie‐
ren oder Werte allgemein verbindlicher Achtsamkeit neu for‐
mulieren zu können. Das warf entsprechend Ungleichzeitig‐
keiten  auf.  Denn  im  Aushandlungsrahmen  der  Ereignisse 
(um Deisler und Enke) wurde das unabhängig davon  gela‐
gerte Thema Homophobie  im Männer*‐Fußball gleich mitdis‐
kutiert. Der damalige DFB‐Präsident Theo Zwanziger regte 
u. a. die Erstellung  einer Folge der TV‐Reihe „Tatort“ zum 
Thema  an,  die  dann  unter  dem  Titel  „Mord  in  der  ersten 
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offenen  Unabgeschlossenheit  zwischen 

Vereindeutigung oder einer „VerUneindeuti‐

gung“ (vgl. Engel 2002 und 2005: 274f) der 

gerade geltenden, weil dynamisch beweg‐

ten,  „hegemonialen  Männlichkeit“  (vgl. 

Connell  2015  [1999];  Connell/Messer‐

schmidt 2005;  s. 2.3.7) wird oft als Angriff 

auf  die  subjektive  Substanz  empfunden, 

bzw.  die  Möglichkeit  der  Uneindeutigkeit 

wird  als  solche  über  die  aufgebracht  ag‐

gressive  (oft webbasierte) Rede einer dro‐

henden  ‚Gefahr‘  erst  hergestellt. Die  exis‐

tenzielle  Gefahr  der  sozialen  Exklusion 

und  des  Anerkennungsverlustes  bestand 

angesichts der sozioökonomischen Wettbe‐

werbsverhältnisse, mithin Konkurrenzver‐

hältnisse,  schon  zuvor.  Denn  ‚Angebote‘ 

zum Machterhalt  in der gesellschaftlichen 

Konstellation  der Machtverteilungen  sind 

nach  wie  vor  erkennbar.  Connell  (2010) 

skizziert  bspw.  eine  „unternehmerische 

Männlichkeit“ (vgl. Connell 2010: 18f), wel‐

che  der  hegemonialen  Männlichkeit  im 

Rahmen  einer  „neoliberalen“  (vgl. Connell 

2010:  21),  „modernisierte[n]  patriarchalen 

Männlichkeit“  (vgl.  ebd.:  19)  adäquat  ist, 

d. h. mit Connell  (2010), dass diese sich  in 

eine  „Maschine“ 430F430F

431  gewinnend  einfügen 

können  sollte. Das  heißt wiederum, diese 

Männlichkeit* muss  im  besonderen Maße 

(nämlich  eindeutig  männlich)  den  betriebs‐

wirtschaftlichen  Lieferungsabrufungen  und 

 
Liga“ (Erst. ARD, 20.03.2011) in Kooperation mit Enkes Club 
Hannover  96  produziert  wurde  (s.  Süddeutsche  Zeitung  v. 
29.10.2010, vgl. Keil 2010). Die Erzählung des Enke‐Mythos aus 
der Titanen‐Welt konnte alltagspraktisch letztlich als katharti‐
scher Kurskorrekturversuch wirken und als ein  Impuls  für 
eine restaurative Transformation zu einem vermeintlich ‚nor‐
malen‘ Geschäftsbetrieb mittels  eines  temporären Sensibili‐
tätsprogramms verstanden werden. 
431 Connell (2010: 19 [Fn. 4]) markiert einen prägenden Hand‐
lungsort, den ich diesbezüglich für ‚tonangebend‘ halte, fol‐
gendermaßen:  „Ich  nenne  das  mittlere  Management  eine 
‚Maschine‘, um ihre Unpersönlichkeit und Allgemeingültig‐
keit zu betonen sowie ihre Betriebsamkeit.“ 
432 Connell (2010) identifiziert in ihrer Studie zu Verhältnissen 
im  Finanzkapitalmarkt  zwei  „Modelle“  hegemonialer 
„Männlichkeit“ (ebd.: 21): „Diese Hegemonie ist nicht etwas, 
wofür  sie  [die Modelltypen] kämpfen mussten  in direktem 
Wettbewerb mit anderen Männern oder Frauen. Die Maschi‐
nerie des Managements liefert Macht und Prestige unpersön‐
lich in ihre Hände. Das Ringen geht eher darum, das eigene 

Leistungsanforderungen  von Mobility,  Flexi‐

bility  und  Employability  ‚gewachsen‘  sein 

(vgl.  3.2). 431F431F

432 Nur  können diese Befähigun‐

gen nicht alle Männer* erreichen (wenn sie 

denn wollten), und das konnten auch noch 

nie  alle. 432F432F

433  Das  Trugbild  des  Versprechens 

Leistungsfähigkeit gleich Leistungserbringung 

gleich Dividende des Mannes* (vgl. Connell 

2015 [1999]: 133) erodiert  indes sukzessive 

mit der Transformation der Geschlechter‐

verhältnisse. Leistung‐Zeigen – so scheint es 

vielen –  bedeutet  nicht  mehr  selbstver‐

ständlich, hegemoniale Macht ausüben zu 

können.  Die  Einbildung  hält  nicht  mehr 

stand.  In  der  „kollektiven  Praxis“ Männ‐

lichkeit*  werden  nach  Connell  (vgl.  ebd. 

2015  [1999]:  165)  „komplizenhafte“  (vgl. 

ebd.: 133), „marginalisierte“ (vgl. ebd.: 138) 

oder  anders  „untergeordnete“  (vgl.  ebd.: 

135, vgl. ebd.: 199) Männlichkeiten* abstän‐

dig gehalten, aber in einem geordneten und 

geregelten Spiel. Erosionen und Verschie‐

bungen im ‚Regelwerk‘ und damit auch des 

Erwarteten und sicher Geglaubten werden 

zwar verarbeitet, aber zugleich affektiv ab‐

gewehrt. 

Ist ‚der Mann‘ der Transformationsver‐

lierer?  Die  Historikerin  Claudia  Opitz‐

Belakhal weist darauf hin, dass das Reden 

über  diese  „‚Krisen‘“  bei  gebotener Kritik 

ihrer stabilisierenden Funktion für die „He‐

gemonie  der  Männlichkeit“  dazu  anhalten 

Leben  und  Beziehungen  so  zu  gestalten,  dass  es möglich 
wird, ein effektiver Mitbewerber innerhalb der Maschine zu 
werden.  Lediglich  einige  aus  dem  mittleren Management 
werden zur Spitze aufsteigen. In dieser Beziehung gleicht das 
Unternehmensleben der erbitterten Auswahl im kommerziel‐
len Sport (…).“ 
433 In der Frage der Machtverteilung, des Zugangs in die Ge‐
sellschaft und der Teilhabe an den Erwirtschaftungen bilan‐
ziert Connell (2015 [1999]) eindrücklich, wenn sie die „Kom‐
plizenschaft“ erläutert (Connell 2015 [1999]: 133): „Wie bereits 
gesagt, stehen normative Definitionen von Männlichkeit vor 
dem Problem, dass nur wenige Männer diesen normativen 
Ansprüchen wirklich genügen. Das gilt auch für die hegemo‐
niale Männlichkeit. Die Anzahl von Männern, die das hege‐
moniale Muster wirklich  rigoros und vollständig umsetzen 
oder praktizieren, mag recht klein sein. Trotzdem profitiert 
die überwiegende Mehrzahl der Männer  von der Vorherr‐
schaft dieser Männlichkeitsform, weil sie an der patriarchalen 
Dividende teilhaben, dem allgemeinen Vorteil, der den Män‐
nern aus der Unterdrückung der Frauen erwächst.“ 
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sollte,  „Geschlechterbeziehungen  und  ‐ord‐

nungen als grundlegende, aber dynamische(n) 

Faktoren von sozialem Wandel ernst zu nehmen 

und  sichtbar  zu  machen“  (Opitz‐Belakhal 

2008: 41). Es wäre vielmehr zu fragen: Wer 

redet davon wann in welchem Kontext mit 

welchen Folgen? Der Sozialpsychologe und 

Soziologe Rolf Pohl geht auf diese gefühlte 

Krise  nachspürend  ein  (vgl.  Pohl  2011: 

2015). Pohl  (2015)  gibt  bezüglich der  auf‐

kommenden Fragen Hinweise zur Einord‐

nung der geschlechtlich vereindeutigten ‚Red‐

ner  und  Rednerinnen‘  über  die  ‚Krise  der 

Männlichkeit‘, die  sich als Mann oder Frau 

eindeutig markiert  sehen  (wollen).  Er  be‐

leuchtet  die  dahinterstehende  Positionie‐

rung als eine politische Agenda. Darin wird 

unter anderem auch „Fußball“ (ebd.: 3) als 

Zeugnis herangezogen, das  als Beleg und 

Indikator  für  ‚Geländeverluste‘  tradierter 

Geschlechterordnung  eingesetzt  wird  (es 

ist für mich ein bestätigendes Stichwort zu 

der hier behandelten Thematisierung). Die 

Lage  wird  von  ihm  folgendermaßen  be‐

schrieben (ebd.: 2f): 

„Gebündelt  lauten  die  Kernthesen 

des maskuli(ni)stischen Propaganda‐

feldzugs,  die  in  einigen  Publikatio‐

nen, vor allem aber  in einschlägigen 

 
434 Die bekennend neurechte Publizistin Kelle ist unter ande‐
rem Autorin der Gesellschaftsinterpretation bzw. des ‚Orien‐
tierungsratgebers‘ „GenderGaga: Wie eine absurde Ideologie 
unseren Alltag erobern will“, der 2015 veröffentlicht wurde. 
435  Dietze  und  Simon  Strick  (2018)  ordnen  den  in  diesem 
Spektrum aktiven vereindeutigten Männern  in Abgrenzung 
zur hegemonialen Männlichkeit (s. o.) die Positionalität der „Be‐
tamännlichkeit“ zu. „Betamännchen“, so diagnostizieren die 
beiden, nehmen in den umkämpften Diskursen der sozialen 
Netzwerke, der Portale, Blogs und überhaupt der Medien‐
räume  eine  tonangebende  Rolle  ein.  Ihrem  Klassenstand‐
punkt nach waren und sind sie keine Alphas. Dietze/Strick 
(2018) kennzeichnen  sie  jedoch keineswegs als prekär gela‐
gert.  Ihre Verortung  ist m. E.  triftig  (Dietze/Strick 2018: Ab‐
sch. 2): „Videospiele, Tech‐Startups, Nerd‐Culture, BroGram‐
ming. In diesen nachhaltig männerdominierten Terrains wa‐
ren die Betas unter sich und entwickelten eine Diskurskultur 
zwischen Fight Club, Super Mario Fan Convention und Frat 
Party. Male nerd culture, mit Leidenschaft politisch unkor‐
rekt und juvenil transgressiv, ist eher libertärer Männerbund 
als patriarchales System.“ Und weiter  (ebd.): „Geprägt von 
Nihilismus,  Zynismus,  Transgression,  obskurer  Popkultur 

Blogs und Foren  im  Internet zu  fin‐

den  sind: Der  Feminismus  und  die 

Frauenbewegung  hätten  ‚gesiegt‘ 

und damit eine  ‚gigantische Erfolgs‐

story‘  geschrieben.  Es  gebe  keine 

nachweisliche  Benachteiligung  von 

Frauen  mehr,  denn  diese  hätten 

längst  nicht  nur  die Wirtschaft  und 

die Politik, sondern auch die Univer‐

sitäten,  die  Bundeswehr  ‚und  sogar 

den Fußball‘ erobert (so eine der Vor‐

zeigefrauen  dieser  Szene  Birgit 

Kelle).“ 433F433F

434 

Ein Blick auf die Entwicklung  in die USA 

macht die diskursive Verquickung von  in‐

stabilen  ökonomischen  Prozessen mit  der 

Unsicherheit  von Männern*  (oder  verein‐

deutigten Männern) deutlich. Bezeichnen‐

derweise  kam  dort  2009  nach  dem Crash 

und  dem  Einsetzen  der  Weltwirtschafts‐

krise (vgl. dazu 3.2) – in Anlehnung an die 

Verwendung des Begriffs „Recession“ – die 

Formel „Mancession“ oder „He‐cession“ auf. 

Entgegen den Realitäten des Arbeitsmarkts 

wurde  im  ‚weißen‘  vereindeutigten Mann 

das ‚Haupt‐Opfer‘ der „Krise“ gesehen bzw. 

hineingelesen. Dies setzt sich  forciert  fort, 

eben  auch  in  der  Berliner  Republik  der 

BRD. 434F434F

435  So  möchten  webaktive, 

und  hermetisch  selbstreferentiellen  Argumentationsketten 
versteht sich Beta‐Kultur als rebellische und zeitgemäße Free‐
Speech‐Alternative zum konsensgeleiteten Mainstream: ihre 
größten Feinde sind der Feminismus (Zensur), die ‚Social Jus‐
tice Warriors‘ (Verblendung) und die traditionellen Konser‐
vativen (Langeweile) (…).“ Das „Betamännchen‐Phänomen“, 
wie Dietze/Strick (2018) es nennen, entwickelt sich aus der be‐
sagten Opfer‐Rolle, aus der Rolle des (nur) gefühlten (vereindeu‐
tigten) Verlierers und Handlungsunfähigen. Diese Haltung und 
Ausrichtung hat einen politischen Ort und strebt nach ver‐
mehrter Gestaltungsmacht. Dietze/Strick (2018) bringen eine 
konkrete politische Situation damit in Verbindung (ebd.: Ab‐
sch. 3): „[Björn] Höcke [von der Partei AfD] gilt als die Figur, 
die gegen Tabus anrennt und sich gegen jene diskursive Ent‐
mannung wehrt, die seine Anhänger überall lauern sehen. Bei 
einem Auftritt in Erfurt 2015 sagte er: ‚Das große Problem ist, 
dass Deutschland, dass Europa ihre Männlichkeit verloren ha‐
ben. Ich sage: Wir müssen unsere Männlichkeit wiederentde‐
cken. Denn nur, wenn wir unsere Männlichkeit wiederentde‐
cken, werden wir mannhaft!‘. (…) Gegen die Empörungsauto‐
matismen und notwendigen Differenzierungen steht Höcke 
in  heldenhafter  Pose  da.  (…)  [F]ür  die  sich marginalisiert 
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maskulinistische, mithin  frauenfeindliche, 

Pick‐Up‐Artists  (PUA) 435F435F

436  im  zum  sexuali‐

sierten Wettbewerb umgedeuteten hetero‐

sexuellen Begehren die „Männlichkeit  stär‐

ken“  und  bewerben  dafür  in  populären 

Kommunikationsformen  Workshop, 

Coaching und Buch. Geboten wird als Ori‐

entierungsbasis „10 Regeln eines echten PUA“ 

(Philipp/Rheinländer  2018).  Die  von  den 

PUA  in  Stellung  gebrachten  Positionen 

sind  „anti‐feministisch“ –  im  Verständnis 

eines mit  normativen  Elementen  versehe‐

nen  analytischen  Strukturbegriffs  und  in 

diesem  Sinne  als  „Backlash“  zu diagnosti‐

zieren  (vgl.  Fritzsche/Lang  2018:  339;  s. 

dazu  auch  2.3.7).  Franziska  Schutzbach 

(2018)  dekuvriert  die  von  den  PUA  poli‐

tisch  positionierte  Konstruktion  „Domi‐

nante Männlichkeit“ als eine „neoreaktionäre 

Weltanschauung“ und stellt deren Program‐

matik  kenntlich  heraus  (vgl.  Schutzbach 

2018: 305). 

„Dominante“ Männer* ‚spielen‘ ‚Fußball‘: 

ergänzende Analyseinstrumente 

Für die vorliegende Arbeit, die die Popu‐

lärkultur  ‚Fußball‘  und  die  Inszenierung 

„ernster  Spiele“  (Bourdieu  2017  [1997]; 

Meuser  2001,  2008a,  2008b)  als  eine  ihrer 

Achsen aufweist, beziehe ich mich auf das 

grundsätzliche  Konzept  der  „hegemonia‐

len Männlichkeit“  nach Meuser  (2001) 436F436F

437 , 

wie dieser es – ausgehend von den Grund‐

satzarbeiten  Connells  (2015  [1999]) –  zu 

 
fühlenden  Betas  wird  er  (…)  ein  begehrenswertes  Idol“ 
[Herv. RST]. Nach den Worten des (nach Eigeneinschätzung) 
Männlichkeits‐‚Verlierers‘ Höcke sollte die ‚Nation Deutsch‐
land‘ und sein ‚Wir‘ „mannhaft“ sein. Dietze/Strick (2018) ge‐
lingt eine plausible Einordnung der dahinterstehenden Posi‐
tionalisierung und deren Problematik. 
436 PUA sind selbst‐vereindeutigt markierte Männer, die sich 
selbst  als Experten des  „Frauenaufreißens“ definieren. Um 
wesentliche Akteure und Diskutanten dieser Positionierung 
haben sich ausgeprägte Communities gebildet, die sich digi‐
tal und analog treffen. 
437 Zur Relation des  strittigen Konzepts der „hegemonialen 
Männlichkeit“  im Gefolge  sozialer Transformation  von Er‐
werbsarbeit sowie zur veränderten Wahrnehmung der gesell‐
schaftlichen Position des Mannes im Rahmen eines Krisendis‐
kurses wurde  in der Zeitschrift Erwägen_Wissen_Ethik  2010 

Beginn des Jahrhunderts vorgeschlagen hat 

(s. dazu 2.3.7). Zur Verdeutlichung meines 

Anliegens  in  diesem Abschnitt,  der  nicht 

allein  auf  die  Erfassung  dieses Meta‐Fra‐

mes  B  ausgerichtet  ist,  sondern  überdies 

auf eine Präzisierung meiner Methode und 

Ergänzung  meines  Analyseapparats  ab‐

zielt, führe ich die Formulierung von Meu‐

ser (2001) noch einmal an. Dieser argumen‐

tiert (ebd.: 8): 

„[G]erade  unter  den  Bedingungen 

der Transformation der Geschlechter‐

ordnung  [erweist  sich]  die  zentrale 

Bedeutung  (…), die der  homosozia‐

len Männergemeinschaft  für die Re‐

produktion des männlichen Habitus 

zukommt. Es sind vor allem diese Ge‐

meinschaften, in denen Männer unter 

ihresgleichen  sind,  welche  das  für 

den männlichen Habitus  generative 

Prinzip der hegemonialen Männlich‐

keit  als  zentrales  Kriterium  von 

Männlichkeit  bekräftigen. Diese Ge‐

meinschaften  sind  ferner  soziale 

Räume,  in  denen  Männer  Verunsi‐

cherungen, welche durch den Wan‐

del  der Geschlechterverhältnisse  in‐

duziert  werden,  auffangen  können 

und  die  ihnen  habituelle  Sicherheit 

vermitteln.  In  dieser  Hinsicht  lässt 

sich die homosoziale Männergemein‐

schaft als ein kollektiver Akteur der 

Konstruktion  der 

das Konzept nach Meuser unter dem Titelthema „Hegemoni‐
ale Männlichkeit – ein Auslaufmodell?“ zur Diskussion ge‐
stellt. Es wurden Fragen und Infragestellungen seiner Halt‐
barkeit  vonseiten  prominenter  Soziolog_innen  gesammelt, 
denen Meuser (2010) in einer „Replik“ begegnete. Dort ver‐
teidigt er das Konzept und passt es gesellschaftstheoretisch 
eingeordnet den Transformationsprozessen im Erwerbsleben 
sowie dem Wandel der Arbeit an (vgl. Meuser 2010: 416ff; vgl. 
Lengersdorf/Meuser 2010). Im Rahmen dieser Studie werde 
ich die Debatte jedoch nicht nachzeichnen können. Ich selbst 
lege mir das Konzept der hegemonialen Männlichkeit – wie 
ich vorführe – zugrunde, da es sich m. E. unter Einbeziehung 
von Unterordnungen und Ausgestaltung des Konzepts mar‐
ginalisierter Männlichkeit bewährt. 
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Geschlechterdifferenz und von hege‐

monialer Männlichkeit begreifen.“ 

Die  oben  beschriebenen  Herausforderun‐

gen  erfahren  hegemoniale  Männlichkeit 

Besitzende  in  ihren  „homosozialen Män‐

nergemeinschaften“  des  sportlichen,  öko‐

nomischen  und  sozialen  Fußballgesche‐

hens. 437F437F

438  Das  gewohnte  und  zur 

 
438 Homosoziale Männergemeinschaften* im ‚Fußball‘ bestär‐
ken sich  i. d. R. als  formierte und wechselbezügliche Bünde 
inszeniert‐vereindeutigter Männer*. Eben das männerbünd‐
lerische sorgt schließlich unter den gegebenen sozialen Ver‐
hältnissen des  Fußballgeschehens  für  eine  hegemonial  gel‐
tende (weil u. a. für eine reproduktive ‚Nation‘ als zwingend 
erforderlich vorausgesetzte) Heteronormativität und in deren 
Gefolge  für  eine  oft  dominante  Homophobie  (vgl.  Va‐
rela/Dhawan/Engel  2016  [2011]).  Vereindeutigte Männlich‐
keiten*, die selbstverständlich auch schwul, bi‐ oder a‐sexuell 
orientiert sein könnten, werden daher oft nivelliert und pau‐
schal als heterosexuell gelesen. Risse, die  in der  ‚Stärke‘ des 
Körperpanzers  als  ‚Schwäche‘  hervortreten  (s. o.), werden  im 
inszenierten Männerbund* schnell als Verlust der Maskulini‐
tät übersetzt.  Im Zuge von Medienereignissen, wie zu den 
Fällen Sebastian Deisler und Robert Enke (s. o.), werden die so‐
zialen Verhältnisse  im  Leistungssport Männer*‐Fußball  im 
Untersuchungszeitraum teilweise thematisiert. So steht in der 
Frankfurter  Allgemeinen/FAZ.NET  am  16.11.2009 
(Eder/Klemm 2009: 2): „Wer nicht den Superman markiert, 
gilt schnell als Memme. Vor allem im Fußball wird ein Männ‐
lichkeitsklischee gepflegt, in dem Schwäche oft als ‚mädchen‐
haft‘ oder ‚weibisch‘ verurteilt wird. Das maskuline Gehabe 
zeigt sich nicht nur auf dem Platz, wo der Kampf der Körper 
ausgetragen wird,  sondern  auch  in der Kabine, wo Potenz 
auch durch deftige Frotzeleien zur Schau gestellt wird. Allein 
unter jungen Machos, hat Sebastian Deisler eine solche herab‐
lassende Art in München zu spüren bekommen. Nachdem er 
sich zu seinen Depressionen bekannt hatte, wurde er von Kol‐
legen gewissermaßen entmannt und als ‚Deislerin‘ tituliert.“ 
‚Schwäche‘  heißt:  die  heteronormative  Maskulinitätsnorm 
wurde gebrochen, heißt Feminisierung und Transformation 
zur Weiblichkeit*, heißt Ausschluss von Männlichkeit, heißt 
Ausschluss  von  Leistungsfähigkeit,  heißt  ‚Gefahr‘  für  die 
(ggf. nationale) Gemeinschaft (vgl. dazu Dietze 2012: 60) – so 
die  Reaktionsschritte  im  Männerbund  Fußballteam.  Es 
kommt  zu  weiteren  Kurzschlüssen  und  Zuschreibungen. 
Weil  aufgrund  von  falschen  oder  richtigen Annahmen  die 
nächste Handlungsfolge dann die Exklusion des betreffenden 
Spielers* sein kann, ist ein offenes Bekenntnis zur Homosexua‐
lität, zum soziokulturellen Schwul‐Sein daher mit einer akti‐
ven Karriere  im  Profi‐Fußball  unter  gegenwärtigen  Bedin‐
gungen schwer vereinbar. Obwohl das eine Stärke wäre, die 
allerdings als solche im Fußball‐Geschehen der Arenen igno‐
riert werden würde, wie zuvor die Tatsache, dass permanent 
homosexuelle  Spieler*  in  den  Arenen  spielen  (vgl. 
Degele/Janz 2011). Oder es würde  ‚abgestraft‘ oder sanktio‐
niert (vgl. Dembowski/Scheidle 2002; Schwenzer 2005; Leib‐
fried/Erb 2011; Dembowski 2011; Dietze 2012). Im Gespräch 
mit  Zeit  Online  über Homosexualität  im  bundesdeutschen 
‚Fußball‘ antwortet der Fußballprofi Thomas Hitzlsperger  im 

Selbstverständlichkeit  funktionierender 

Dominanz gewordene Konzept einer hege‐

monialen Männlichkeit* ist gefühlt mit sozi‐

alen  Transformationen  der  Geschlechterver‐

hältnisse unterlaufen worden und dessen ge‐

fühlte  Viabilität  ist  in  verunsicherter 

(Selbst)Frage gestellt. Das betrifft  in einem 

besonderen Maße die diesem Konzept zu‐

geordnete  „unternehmerische Männlichkeit“ 

September  2012  auf  die  Frage  (Hitzlsperger/Fritsch  2012): 
„Wäre ein Coming‐out für einen Spieler denn tatsächlich ge‐
fährlich oder sind die vielen Warnungen Alarmismus?“ „Je‐
denfalls wäre der sportliche Worst Case möglich: das Karrie‐
reende. Darauf müsste ein offen schwuler Fußballer vorberei‐
tet  sein. Er darf  sich nicht davon  leiten  lassen, was andere 
über ihn denken und reden. Andererseits könnte er auch zum 
großen Vorbild  für schwule Sportler werden, und auch  für 
andere, die sich noch nicht getraut haben, offen mit ihrer Ho‐
mosexualität umzugehen. (…) In der Kabine wird ab und zu 
über schwule Fußballer gesprochen. Da kursieren verschie‐
dene Namen und die ewige Frage: Wer mit wem? Das ist an‐
scheinend bei Fußballern nicht anders als sonstwo.“ Mit die‐
sem Wissen entscheidet sich der  im  internationalen Ligabe‐
trieb  erfahrene und  52fache nationale BRD‐Auswahlspieler 
2014 dazu, seine Homosexualität in einem Interview mit dem 
Wochenmagazin Die Zeit/Zeit Online  (09.01.2014)  öffentlich 
zu machen, vier Monate nach Beendigung seiner Spieler*kar‐
riere.  „Profisportler  gelten  als  perfekt  ‚diszipliniert‘,  ‚hart‘ 
und  ‚hypermännlich‘. Homosexuelle dagegen gelten als  ‚zi‐
ckig‘, ‚weich‘, ‚sensibel‘. Das passt natürlich nicht zusammen. 
Ein homosexueller Profisportler? Da werden Widersprüche 
aufgebaut, über die  ich mich  in meiner Profikarriere  immer 
wieder geärgert habe“, erklärt Hitzlsperger im Interview 2014 
(Hitzlsperger/Emcke/Müller‐Wirth  2014). Aus  den  Erläute‐
rungen seiner persönlichen Entwicklung möchte ich zwei Ge‐
dankengänge  entnehmen,  die  zwar  den  hier  zu  setzenden 
Meta‐Frame mitzeichnen, noch mehr jedoch das soziale Ver‐
hältnis Profifußball‐Männermannschaft überhaupt beleuch‐
ten  (ebd.):  „Eine  Fußballmannschaft  ist  keine  Selbsterfah‐
rungsgruppe.  Man  redet  über  gewonnene  Spiele,  erzielte 
Tore und vielleicht über Ärger mit Behörden wie Einwande‐
rungs‐ oder Steuerbehörde. Man hat eine Freundin oder eben 
nicht. Ich hatte das Glück, schon sehr früh eine richtig gute 
Freundin zu  finden.  (…) Der Beruf  forderte mich nicht nur 
zeitlich, sondern gerade auch gedanklich. Es gab viel zu be‐
reden – Aggressivität, Medienkritik, Gehorsam, Fairness, die 
Mannschaftskameraden,  die  Ortswechsel,  der  Lebensstan‐
dard, Religion.“ Und weiter: „Homosexualität wird im Fuß‐
ball schlicht  ignoriert. In England, Deutschland oder Italien 
ist das kein ernsthaftes Thema, nicht in der Kabine jedenfalls. 
Deswegen ist es nicht einfach, in der Fußballszene überhaupt 
jemanden zu finden, der sich über seine sexuelle Orientierung 
öffentlich äußern will. Bis heute kenne ich keinen Fußballer 
persönlich, der das zu seinem Thema gemacht hat“ – weil die 
karriere‐angemessene Wahrnehmung  des  Außen  von  der  ‚or‐
dentlichen‘, verordneten und eigens vereindeutigten Männlichkeit 
und Leistungsfähigkeit nicht durch Befremdung gefährdet wer‐
den darf und genauso wenig die  für das „ernste Spiel“ vo‐
rausgesetzte „Ehrengleichheit“. 
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(vgl. Connell 2010: 18f) – welche aufseiten 

der Sportausübenden und der Betriebsfüh‐

renden  der  Profession  als  potenziell  gel‐

tend  angelegt wird. Offenkundig  entsteht 

eine  Orientierungslosigkeit  der  (weil 

männlich‐vergeschlechtlicht) gewohnt Do‐

minanten,  welche  eine  Sorge  vor  Hand‐

lungsunfähigkeit  erzeugt;  viele Coaching‐

Programme für Manager* oder auch bspw. 

PUA‐Workshops (s. o.) sprechen dafür. Für 
eine  Bearbeitung  dieser  ‚Misere‘  bietet 

‚Fußball‘ Angebote zur Behebung, weil Pa‐

rallelen offenkundig  sind und  auch  so  zu 

Krisenzeiten wahrgenommen werden. Spi‐

taler (2007) verzeichnet zur WM 2006 in ei‐

nem  in  diesem  Abschnitt  verhandelten 

Sinne den Zusammenschluss nur scheinbar 

verschiedener Welten,  indem  er  die  Kör‐

perlichkeit  von  Männlichkeits*inszenie‐

rungen thematisiert (ebd.: 45): 

„Das Kunst‐Video ‚Fusion‘ von Inge‐

borg Lüscher, das im Vorfeld der WM 

2006 unter anderem auch in der Aus‐

stellung  ‚Rundlederwelten‘  in Berlin 

gezeigt  wurde,  bietet  verwirrende 

Bilder: Statt Trikots tragen die Spieler 

von Grashoppers Zürich und dem FC 

St. Gallen bei ihrem Match Business‐

anzüge.  Statt  des  Balles  fliegt  unter 

anderem ein Geldkoffer  ins Tor. Die 

Umarmungen  der Männer wirken  in 

diesem  Outfit  ungewohnt.  Was  im 

Sporttrikot  ganz  normal  scheint, 

nämlich  die  öffentliche  Darstellung 

männlicher Emotionalität, wäre  in der 

angeblich  rationalen Welt  der Wirt‐

schaft  oder  der  Politik  sehr  unge‐

wöhnlich.  Diese  ‚Fusion‘  erinnert 

aber  auch daran, dass  es  eine Reihe 

von Gemeinsamkeiten der Felder des 

Sports, der Ökonomie und auch der 

Politik gibt: Alle drei Bereiche haben 

etwas  mit Wettbewerb  zu  tun  und 

 
439 Der Grasshopper Club Zürich  (als Rekordmeister) und der 
FC St. Gallen sind Traditionsteams der Schweizer Super League. 

werden  gerne mit  ähnlichen  Begrif‐

fen und Metaphern der Konkurrenz be‐

schrieben. Und alle drei Felder waren 

lange  überwiegend Männern  vorbe‐

halten.“438F438F

439 [Herv. RST] 

2007 verwirklicht sich dann der dem nahe‐

gebrachte  plastische  Realitätsgehalt  des 

künstlerischen  Entwurfs  und  Gedanken‐

spiels deutlich: das  führt meine Reflexion 

zudem direkt zum bundesdeutschen ‚Fuß‐

ball‘ des Untersuchungszeitraums zurück. 

Am 03.01.2007, ein halbes Jahr nachdem die 

seinerzeit neu aufgebaute bundesdeutsche 

Fußball‐Nationalmannschaft  der Männer* 

überraschend und mit motiviert auftreten‐

dem  sowie von der Öffentlichkeit gefeier‐

tem  Fußballspiel  den  3.  Platz  belegte  (s. 

1.1.1; s. u.), berichtet der Journalist Michael 

Horeni  (2007)  für  die  Frankfurter  Allge‐

meine/FAZ.NET  (03./04.01.2007)  über  die 

Wahrnehmung der Rolle des zu dieser Zeit 

verantwortlichen Bundestrainers  (und  ehe‐

maligen  Spitzen‐Fußballprofis  sowie  Fuß‐

ball‐Weltmeisters  von  1990)  Jürgen  Klins‐

mann.  Horeni  (2007)  kann  dafür  veran‐

schaulichend  unternehmerisches  Füh‐

rungspersonal der bundesdeutschen Wirt‐

schaft zitieren (ebd.): 

„‚Klinsmann ist einer der wichtigsten 

Menschen  für Fortschritt  in Deutsch‐

land. Er hat die Nation motiviert und 

sie an die Zukunft des Landes glau‐

ben lassen. Er hat den Menschen ge‐

zeigt, dass Probleme  gelöst und  neue 

Wege eingeschlagen werden können. 

Er hat die Bedingungen  geändert, um 

erfolgreich  sein  zu  können.  Klins‐

mann ist ein großartiger Leader‘, sagt 

Paul  Dolan,  Vorstandsvorsitzender 

des Economic Forum Deutschland. Der 

gemeinnützige Verein hat es sich seit 

einigen Jahren zur Aufgabe gemacht, 
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den Standort Deutschland zu stärken.“ 

[Herv. RST] 

Das  zeigt:  Die  Verbindung  von  Spitzen‐

wirtschaft zum Spitzenfußball ist nicht nur 

eine  konstruierte  Idee  von  theoretisieren‐

den  Außenstehenden,  sondern  angefüllt 

mit real artikulierten Sehnsüchten und Er‐

wartungen  bestehender  hegemonialer 

Macht,  die  von  sozioökonomisch  gut  bis 

sehr gut situierten Männern* repräsentiert 

wird. Jürgen Klinsmann wird Dominanz un‐

terstellt: 439F439F

440 Er „ändert“ „Bedingungen“, „um 

erfolgreich  sein  zu  können“,  lobt  ein  Vor‐

standsvorsitzender  (s. o.). Die  subjektiven 
und kollektiven Erwartungen führen zu re‐

alen Umsetzungen  oder  sollen  zumindest 

nach  dem  Willen  der  Handelnden  dazu 

führen.  Es  gehe  in  diesem  Fall  um  einen 

‚Wissenstransfer‘  im  Modus  eines 

Coachings innerhalb einer zu vermutenden 

(gemessen an der vergeschlechtlichen Zu‐

sammensetzung des bundesdeutschen 

 
440 Dembowski (2009) weist in ähnlichem Zusammenhang da‐
rauf hin, dass es noch vor der WM 2006 über weite Strecken 
der internationalen Karriere Klinsmanns als Spieler noch um‐
gekehrt war. Klinsmann wurde seine ‚Weichheit‘ vorgehalten 
und  ihm  eine Männlichkeit  aufgrund  von  Spielweise  und 

Spitzenmanagements)  „homosozialen  Män‐

nergemeinschaft“  (vgl.  Meuser  2001) –  die 

sich  selbst  kennzeichnend  national  rahmt. 

Horeni  (2007)  kann  die  praktische  Folge 

des „Klinsmann‐Effekts“ (ebd.) sozioökono‐

misch und soziokulturell verortet konkreti‐

sieren (ebd.): 

„In  der  deutschen Wirtschaft  gibt  es 

mittlerweile ein gesteigertes Interesse 

an Klinsmanns Weg. Zahlreiche Un‐

ternehmen  haben  bei  ihm  angefragt, 

ob  er  über  seine  Arbeit  referiere. 

Klinsmann hat die hochdotierten An‐

gebote allesamt abgelehnt. Auch das 

World Economic Forum in Davos hat 

ihn  für  seine  Jahrestagung  Ende  Ja‐

nuar in die Schweiz eingeladen. Es ist 

das hochkarätigste Treffen weltweiter 

Entscheidungsträger und Meinungsbild‐

ner.“ [Herv. RST] 

Auftreten oftmals abgesprochen (vgl. Dembowski 2009). Zu 
Anerkennungen  von  Entwürfen  einer Metrosexualität, wie 
der des weltgewandten Fußball‐Profis und Rolemodels David 
Beckham,  ist  es  erst  ein  paar  Jahre  später  gekommen  (vgl. 
ebd.). 
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Abb. 4.15: Viabel angenommene Männlichkeit*, im Sub-Frame-
Konzept gelagert: In den Formen unternehmerisch-hegemonial | 
resilienthegemonial-hegemonial | dissonant-marginalisiert. 

Die  Assoziationskette  der  Ratsuchenden 

Unternehmens‐Elite dürfte sich  in etwa so 

zusammensetzen:  ‚Fußball‘  ist  zielgerich‐

tete  Bewegung  (und  gleichbedeutend mit 

Mobilität und Flexibilität), das heißt, es wird 

„Leistung“ ‚geliefert‘, die sich durchsetzen 

muss – von Männern*; die damit gezeigte 

„dominante  Männlichkeit“  (vgl.  Schutz‐

bach  2018)  definiert  sich  über  gelungene 

Einsatzfähigkeit  auf  hohem  Niveau  (das 

beinhaltet  eine  Beschäftigungsfähigkeit) 

und das wiederum sichert die Dividenden 

einer Hegemonie und entledigt der Sorge, 

dass  eine  strukturelle,  quasi  (‚willkom‐

mene‘)  ‚automatische‘,  „patriarchale  Divi‐

dende“  der  „komplizenhaften“  (vgl. 

Connell  2015  [1999]:  133)  oder  gar  der 

„marginalisierten Männlichkeit“ (vgl. ebd: 

138) bald obsolet sein könne: denn das Kon‐

zept  Männlichkeit*  als  verlässliche  Res‐

source  ist, weil  nachhaltig  hinterfragt,  ge‐

fährdet.  Es  ist  plausibel, wenn  die Denk‐

vorlage  in  den Gesprächskreisen  für  eine 

Anfrage bei Ex‐Bundestrainer Klinsmann so 

ausgesehen  hat.  Als  Grundlage  hierfür 

kann freilich ein nicht expliziertes und zu‐

meist verschwiegenes Wissen über die wir‐

kende Vergeschlechtlichung der Vermach‐

tung von Managementerfolgen angesehen 

werden. Mit  Spitaler  (2007)  lässt  sich  zu‐

dem auf eine komplexe Konstellation zwi‐

schen dem Konzept „hegemonialer Männ‐

lichkeit“ oder genauer „unternehmerischer 

Männlichkeit(en)“  (vgl. Connell 2010) und 

‚Fußball‘ anzeigen, die mir im Zusammen‐

hang  des  zu  zeichnenden  Meta‐Frames 

„‚Fußball‘,  Männlichkeit*  und  ‚Nation‘“ 

elementar erscheint und an deren zentraler 

Beobachtung ich anschließen werde. Spita‐

ler (2007: 47) resümiert: 

„Ganz  prinzipiell  gestaltet  sich  das 

Verhältnis von ‚hegemonialen Männ‐

lichkeiten‘ und Fußball nicht  so ein‐

deutig, wie man denken könnte. (…) 

[G]erade  die  meisten  Fankulturen, 
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die lange proletarisch geprägt waren 

und heute nicht zuletzt durch jugend‐

liche,  ‚protestierende  Männlichkei‐

ten‘  bestimmt  werden,  [stimmen] 

nicht unbedingt mit jenen hegemoni‐

alen Mustern und Normbildern von 

Männlichkeit überein […], die aktuell 

gesellschaftlich dominieren. Dies wä‐

ren vielmehr Figuren aus der Finanz‐

welt  oder  dem  (Wissens‐)Manage‐

ment.  Ähnliches  ließe  sich  für  die 

Ebene  der  sportlichen  Praxis,  vom 

Amateuracker bis zur Allianz Arena er‐

gänzen. Doch dass damit die Verbin‐

dung von Männlichkeit und Fußball 

grundlegend  erschüttert  wäre,  ist 

nicht gesagt. Die Bezugnahme auf die 

scheinbar  authentischen,  rauen  und 

proletarischen Milieus  des  Fußballs 

oder  auf  die  globalen  Stars  dieses 

Sports  ermöglichen  es  stattdessen 

den  unterschiedlichsten  Männern, 

sich  selber  ‚männlich  zu  machen‘ 

(…).“ [Herv. i. O.] 

Diese letzte Feststellung von Spitaler (2007) 

ist für meine hier angelegte Untersuchung 

insofern wegweisend, als dass er eben die 

Tendenz  angibt,  die  sich  fortsetzen  wird 

und von der ich meine, dass sie zugänglich 

eine Deutungsmusterstruktur erhellend be‐

schreibt. In erster Linie sind es die in dem 

von  Spitaler  (2007)  erwähnten Kunstwerk 

und mit dem von Horeni (2007) aufgegrif‐

fenen  „Klinsmann‐Effekt“  hervorgehenden 

Orientierungsangebote  und  Identifizierungs‐

angebote,  ebenso wie  die  ‚Identitätsressour‐

cen‘, die mich hier  interessieren – und die 

sich auf mit der Präsentation des ‚Fußballs‘ 

(speziell und allgemein) Adressierten aus‐

richten. Aufseite der sowohl über die Me‐

dienangebote webbasiert tätigen Rezeption 

von Männern* als auch über die Performa‐

tivität des Anhänger*tums (außerhalb und 

innerhalb der Stadionarena) gibt es  je nach 

sozialer Lage bzw. sozialem Status eine be‐

gehrende  Disposition  zur  hegemonialen 

Männlichkeit*  (bzw.  zur  ausgeprägten  un‐

ternehmerischen Männlichkeit). Denn die At‐

traktivität  des  damit  Gemeinten  ist  sehr 

wohl in diesen homosozialen Männergemein‐

schaften* (von denen offenbleibt, ob sie sich 

vereindeutigt sehen) bekannt und als Wis‐

sen verbreitet, daher rühren die Anstrengun‐

gen,  „Trainer“  für  ein Coaching  zu  gewin‐

nen.  Es  sind Männergemeinschaften*,  die 

sich der über Machtverhältnisse zu gewin‐

nenden  oder  eben  zu  verlierenden  realen 

Privilegien  erfahrungsgemäß  und  lebens‐

weltlich  (nicht  analytisch)  sehr  wohl  be‐

wusst sind und die, indem sie das Konzept 

in seiner Beschaffenheit wahrnehmen, eine 

unternehmerisch‐hegemoniale  Männlichkeit* 

mit  ihrem  Selbstverständnis  und  Selbstbild, 

ihrer Selbstwirksamkeit und  ihrer  selbsteinge‐

schätzten  Positionalität  in  Verbindung  set‐

zen, sich also selbstdeutungsbezogen orientie‐

ren. In dieser Situation wird dieser präsen‐

tierte  und  inszenierte  Entwurf  in – wie  ich 

meine – naheliegender Weise offensiv selbst‐

sicher  als  ein  Orientierungsangebot  zur 

(Selbst)Bestätigung  (eines  gerechtfertigten 

Dominanz‐Anspruchs)  angenommen.  Ich 

werde  es  daher  als  ein  (erstes)  dezidiert 

männlichkeits*bezogenes  Sub‐Frame‐Konzept 

begreifen, welches helfen kann, Deutungs‐

muster aufzuschlüsseln (s. Abb. 4.15; erklä‐

rend s. 2.5; 3.1.3; 3.1.5; s. Abb. 3.3; Abb. 3.4; 

Abb. 3.5; Abb. 3.6). 

Gleichermaßen kann jedoch die aus der 

Unsicherheit  erzeugte  Sorge  entstehen, 

dass  die  über  hegemonial  positionierte 

Männlichkeit*  hergestellte Macht  schwin‐

det. Es kommt in diesem Fall zur nämlichen 

„Krise“,  die  einerseits  ganz  subjektiv  ge‐

fühlt und andererseits kollektiv geteilt wer‐

den kann (s. o.). Alternativ zu einem unter‐
nehmerisch‐hegemonialen  Selbstentwurf 

könnte aus der Positionalität einer macht‐

beteiligten  komplizenhaften  Männlichkeit* 

oder  einer  sich  der  Positionszuweisung 

entziehenden, machtbegehrenden margina‐

lisierten  Männlichkeit*  heraus  danach  ge‐

strebt  werden,  Teilhabe  an  der  Macht  zu 
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erhalten oder über biografische Umwege zu 

erlangen  (worauf  ich  gleich  eingehen 

werde). Die Herstellung einer vermeintlich 

zeitgemäßen Männlicheit*, welche ihre An‐

teile  an  der  hegemonialen  Ordnung  ent‐

schieden  defensiv  behaupten  kann  und  sich 

deshalb  im  Sinne  eines Coping  progressiv 

und  flexibel  positionieren  muss,  kommt 

auch nicht umhin, praktisch zu definieren, 

wie Macht  ausgedrückt  und  symbolisiert 

werden  kann,  um  diese  zu  sichern.  Bei 

Selbstsichten, wie  sie  die  oben  angespro‐

chenen Maskulinisten  durch  eine  „Krise“ 

angegriffen  sehen,  scheint  der  ausgelöste 

Affekt  hingegen  eher  dafür  zu  sprechen, 

dass  in Fällen von Rückgriffen auf Orien‐

tierungsangebote  und  ‚Identitätsressour‐

cen‘  von  Autopoiesis  gesprochen  werden 

muss,  da  der  Angriff  als  existenziell  be‐

hauptet und möglicherweise auch so emp‐

funden wird  (und  auch darauf werde  ich 

genauer zu sprechen kommen). Nun ist he‐

gemoniale Männlichkeit* keine dingliche Po‐

sition, die wie ein Sitzplatz oder Stuhl vom 

Subjekt  bewusst  eingenommen  werden 

kann.  Sie  wird  zugesprochen,  attribuiert 

und erscheint Männern* nahegelegt als ein 

begehrenswertes,  potenziell  erreichbares 

Angebot. Doch  bleibt  sie  eine  nicht  greif‐

bare soziale Strukturierung – eine Struktu‐

rierung,  die  vermachtet  ist.  Sie  ergibt  sich 

nicht  aus  einem  essenziell  begründbaren 

Geschlechterverhältnis  oder  einer  natur‐

haften Gegenständlichkeit. Ich begreife sie 

daher als Fiktion. Gleichwohl ist sie mit ih‐

rer  machtvollen,  Gesellschaft  strukturie‐

renden  (und  unterwerfenden)  Wirkung 

eine, wie ich hier für mein Untersuchungs‐

anliegen festlegen möchte, reale Fiktion, wie 

es auch die ‚Nation‘ ist (s. 2.3.4; 2.3.6; 2.3.7; 

4.2.3).  Die  Positionierung  hegemonialer 

Männlichkeit* wird, wie  bereits  erwähnt, 

als  Möglichkeit  und  entscheidender  Zu‐

gangsweg zur vermeintlich vollständigen, 

machtvollen Teilhabe am,  im und  für das 

gesellschaftliche  Leben  wahrgenommen. 

Identifizierungsangebote  für  Rollen 

hegemonialer  Männlichkeit*  werden 

ebenso  gelesen  werden  können.  Gelesen 

wird jedoch auch, dass die Umsetzung sol‐

cher Angebote  explizit nicht  für  alle  Sub‐

jekte  möglich  gemacht  wird –  eben  auch 

nicht für alle Männer* einer „homosozialen 

Männergemeinschaft“  (vgl.  Meuser  2001: 

8), was einen wesentlichen Teil der Macht‐

ausübung ausmacht. Sie sind exkludierend. 

Um diese Zugangsverteilung herum entste‐

hen Sorge, Unsicherheit,  ‚Krise‘ und Kon‐

flikt.  Im  Untersuchungszeitraum  dieser 

Studie  bricht  genau  dies  evident  auf  (s. 

3.2.2).  Ich schlage daher vor, einen Begriff 

für  diesen  angerufenen  männlichen*  Zu‐

stand  eines  verunsicherten  Strebens  nach – 

und/oder der Verteidigung von – hegemoni‐

aler Männlichkeit*  vor  dem  Hintergrund 

gefühlter und diskutierter Angreifbarkeit ein‐

zuführen.  Diese  Zustandsbeschreibung 

muss  in  die  Formulierung  eines  Orientie‐

rungsangebots und Selbstentwurfes übersetz‐

bar sein. Die Formulierung sollte dem Ent‐

wurf  einer  in  der  Selbstdeutung  offensiv 

selbstsicheren,  unternehmerisch‐hegemonialen 

Männlichkeit*  beiseitegestellt werden  kön‐

nen. Es wäre ein für Selbstbild und Selbst‐

verständnis  des  Subjekts  ansprechender 

Entwurf, der für die ‚Verunsicherten‘ oder 

sich  von  Dominanzverlust  bedroht  Fühlen‐

den –  welche  sich  möglicherweise  davon 

adressiert  fühlen und  sich potenziell adres‐

sieren  lassen  könnten –  gefühlt  viabel  er‐

scheint  oder womöglich  tatsächlich  sofort 

autopoietisch  aufgenommen  wird.  Weder 

Entwurf, Zustand noch Orientierungsange‐

bot beschreiben  folglich eine  reale Fiktion 

mit  struktureller  Wirkungskraft,  die  un‐

weigerlich  erfolgt.  Sie berühren  eher psy‐

chosoziale und sozial positionierende Bin‐

nenfragen  der  „homosozialen  Männerge‐

meinschaften“ (vgl. Meuser 2001), in denen 

es ein Bewusstsein über soziale Absturzge‐

fahren gibt. Da es sich letztlich um eine Vi‐

abilität von abwehrender Resilienz dreht, die 

verspricht, Macht  selbstbestimmt  und  de‐

fensiv‐aktiv  für  sich  entschieden 
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aufrechtzuerhalten  (jedoch  nicht  zu  ‚er‐

obern‘,  weil  es  schon  gehabt  wird) 440F440F

441 , 

werde ich das selbstdeutungsbezogene Orien‐

tierungsangebot  mit  als  resilienthegemonial‐

hegemoniale  Männlichkeit*  markieren  (s. 

Abb. 4.15). 441F441F

442 

Indes lässt sich der Entwurfsbegriff ins 

Verhältnis zu der bereits aufgeführten un‐

ter‐ oder vielmehr zugeordneten Männlich‐

keit* setzen, die nach Connell (2010: 18) als 

„unternehmerisch“ bezeichnet werden kann 

(s. 2.3.3; 2.3.7). Dass die hegemonial unter‐

nehmerische Männlichkeit auch als ein Ange‐

bot in Artefakten (wie es die MVCs sind) ge‐

lesen werden kann, zeigen m. E. die oben 
aufgeführten  Belege. Die Orientierung  an 

der  Rolle  des  Bundestrainers  Klinsmann 

von Wirtschaftseliten weist  genau  darauf 

hin. Ein Entwurf, der sich dagegen orientie‐

rungsanbietend  für  eine  resilient  aufge‐

stellte  hegemoniale  Männlichkeit*  präsen‐

tiert, soll mit seiner Kennzeichnung einbe‐

ziehen,  dass  sich  damit  potenziell  alle 

männlich*  vergeschlechtlichten  sozialen  Sta‐

tusgruppen  angesprochen  fühlen  können. 

Der  vergemeinschaftende  Charakter  des 

Orientierungsangebots kann damit heraus‐

gestellt werden. Davon ausgehend sehe ich 

bzgl. der  Inszenierung und Präsentation von 

Männlichkeit*  darin  ein  zweites  Sub‐Frame‐

Konzept, das als ein präzisierendes Interface 

in die Deutungsmuster eines Artefakts  fun‐

gieren kann und so für die unter 3.1.5ff aus‐

führlich  vorgestellten  Sub‐Frame‐Konzepte 

(die Semiosen Metaphern, Pictura, EmoW, 

Phrasen)  als  ein  damit  verquicktes,  trans‐

versal  angelegtes  Sub‐Frame‐Konzept 

 
441 Pohl (2011: 129f) weist darauf hin, dass die (vereindeutigt) 
hergestellte Männlichkeit „selbst (…) strukturell ein konflikt‐
hafter und konfliktsensibler Krisenzustand“ sei und als dau‐
erhafter Krisenzustand  interpretiert werden könne. Er kon‐
statiert (ebd.: 124f): „Als kulturelles und psychosoziales Kon‐
strukt gilt Männlichkeit  (…) als ein  fragiler Zustand, der  in 
äußeren und  inneren Krisenzeiten  immer wieder  ‚repariert‘ 
oder gar neu hergestellt werden muss. Das heißt: Im Zentrum 
des  ideologischen  Selbstverständnisses  einer  auf  hierarchi‐
schen Geschlechtergegensätzen aufgebauten Kultur steht das 
Bild  einer  intakten,  aber  bedrohten  autonomen Männlich‐
keit.“ 

wirkt. Das gilt  ebenso  für die konzipierte 

Selbstdeutung  und  nach  Bestätigung  su‐

chende  unternehmerisch‐hegemoniale 

Männlichkeit* (s. o.). Abbildung 4.15 (s. o.) 
soll diesen Ansatz zusammen mit einem er‐

gänzenden Ausbau visualisieren. Ein drit‐

tes,  gleichermaßen  positioniertes  Sub‐

Frame‐Konzept  zur  Ermittlung  der Männ‐

lichkeits*vorstellung sehe ich in dem reprä‐

sentierten  und  inszenierten  und  somit  in 

ein  Orientierungsangebot  übersetzbaren 

Selbstbildentwurf  einer  dissonant‐margina‐

lisierten Männlichkeit*, von der sich eine Vi‐

abilität erhofft wird (s. Abb. 4.15). Alle drei 

Sub‐Frame‐Konzepte  greifen  Wunschvor‐

stellungen auf, nicht die  soziale Wirklich‐

keit  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse. 

Wie  sich das  im dritten Fall verhält, wird 

nachfolgend erklärt. 

Postmigrantische Männer* ‚spielen‘  

das ‚Andere‘: zur Vertiefung 

Folgt mensch dem Stichwort Status als ka‐

tegorialem Begriff im Sinne von Klasse, stel‐

len sich dezidiert folgende Fragen: Was ist 

der  geltende  soziale Maßstab,  in dem die 

vergeschlechtlichte  Machtausübung  einer 

hegemonialen  Männlichkeit*  Einzelnen 

oder gruppenbezogen zugesprochen wird? 

Wer  kann  damit  attribuiert  werden  und 

wer  scheitert an den aufgestellten  sozialen 

Barrieren? Welcher Mann* erhält eine Zu‐

gangsmöglichkeit,  wem  ist  sie  verwehrt? 

Die  Soziologinnen  Mechthild  Bereswill 

und Anke Neuber (2010) diskutieren in ih‐

rem  Beitrag  „Marginalisierte  Männlichkeit, 

Prekarisierung  und  die  Ordnung  der 

442 In meiner konzeptuellen Annahme füllt der Männlichkeits‐
entwurf der resilienthegemonial‐hegemonialen Männlichkeit* eine 
gefühlte Lücke. Meines Erachtens  ist eine  ‚Anpassungsleis‐
tung‘ damit verbunden, dass sich direkt in die Herausforde‐
rungen – welche  eine  ‚Karriere‘  im Modus  der  beruflichen 
Anpassungsfähigkeit, Beschäftigungsfähigkeit und Belastbar‐
keit / Resilienz (vgl. Maree 2017) ganz nach Katalog einer ‚zeit‐
gemäßen‘  Arbeitskraft  erfordern  (s.  1.3;  3.2.2) –  eingefügt 
wird. Das Konzept  resilienthegemonial‐hegemonial verorte 
ich zwischen der Dominanz des Unternehmerisch‐Hegemo‐
nialen und der Selbstbehauptung des Dissonant‐Marginali‐
sierten (s. Abb. 4.15). 
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Geschlechter“ anhand des „Assoziationsan‐

gebots“  eines  Veranstaltungsflyers  das 

Spiel  Mikado  als  Metapher  für  interdepen‐

dente  respektive  intersektionale  Verhältnisse 

sozialer Ungleichheit (vgl. zu diesen Verhält‐

nissen  ebenso  Lutz/Herrera‐Vivar/Supik 

2010; Yuval‐Davis 2010; King 2013; s. auch 

2.1),  in welchem  sie die „Überschneidungs‐

punkte  verschiedene[r]  Differenzkonstellatio‐

nen“  (Bereswill/Neuber  2010:  85)  ausma‐

chen.  Gemeint  sind  damit  herausragend 

„Verhältnisbestimmungen  [von]  Geschlecht, 

Klasse, Ethnizität“ (Knapp 2013). Von sozia‐

ler Benachteiligung und Marginalisierung be‐

troffen  sind  in  der  Berliner  Republik  der 

BRD noch immer bedeutend Nicht‐‚Weiße‘, 

so auch in spezifischer Weise nicht‐‚weiße‘ 

Männer*.  Im Blickwinkel der Kategorisie‐

rungen  werde  auch  ich  meine  Analysen 

vornehmen,  ziehe  jedoch  noch  explorativ 

die  geistige  und  körperliche  Befähigung 

zur  Leistung –  Ability –  rahmenbezogen 

hinzu. 

Bereswill/Neuber  (2010) problematisie‐

ren  an  der  Bildauswahl Mikado,  dass  der 

irrtümliche  Eindruck  entstehen  könne, 

dass „Geschlechterhierarchien das Ergebnis ei‐

nes zufälligen Wurfs von Stäben unterschiedli‐

cher Wertigkeit und Gewinnspannen“ wären 

(ebd.: 86). Dass dem nicht so ist, machen sie 

in der Folge plausibel. Sie stellen fest (ebd.: 

95): 

„[Es]  wird  sichtbar,  dass  die  Stäbe 

vielleicht  jedes  Mal  etwas  anders, 

aber  dennoch  nicht  beliebig  fallen. 

Denn  trotz der Tatsache, dass hege‐

moniale Männlichkeit beispielsweise 

sowohl von Schwarzen Männern  im 

Spitzensport  als  auch  von  erfolgrei‐

chen  Frauen  im  Berufsleben  bean‐

sprucht werden kann, verändert sich 

nichts Grundlegendes an dem kultu‐

rellen  Ideal  hegemonialer  weißer 

Männlichkeit,  das Weiblichkeit  und 

marginalisierte  Männlichkeit  unter‐

ordnet.“ 

Auf ihrem Reflexionsweg führen sie Bour‐

dieus  (2017  [1997]) Ansatz der  kompetiti‐

ven Struktur von Männlichkeit* und deren 

Aushandlung  in  „ernsten  Spielen“  (ebd.) 

an.  Sie  verweisen  ihrerseits  nach Meuser 

(2008a) auf die die enorme Bedeutung des 

homosozialen Charakters der sozialen Fel‐

der  und  Räume  auf  und  in  denen  dieser 

Wettbewerb  sich  abspielt  sowie  auf  die 

„Frauen“ zugewiesene Funktion als objekt‐

hafte  „schmeichelnde  Spiegel“  (mit Virginia 

Woolf  1997;  s.  dazu Meuser  2001:  7;  vgl. 

Bourdieu 2017 [1997]; s. Abb. 4.13; s. 2.3.7). 

Die konzeptuelle Überlegung der „ernsten 

Spiele“ bringen sie in eine meine Argumen‐

tation weiterführende Korrespondenz mit 

der  Mikado‐Metapher.  Bereswill/Neuber 

(2010)  schlagen  Pflöcke  ein,  an denen  ich 

mich gerade  in diesen Teilkapitelabschnit‐

ten  zentral  orientiere  und werfen  Fragen 

auf, für deren Beantwortung meine Unter‐

suchung zum Teil noch dienlich sein kann. 

Die beiden Forscherinnen geben zu beden‐

ken (ebd.: 93): 

„Beziehen  wir  diese  Überlegungen 

erneut  auf  das  Mikadospiel,  wäre 

Männlichkeit hier der begehrte Stab, 

der  von  der Mitte  des  Bündels  aus 

fällt  und  den  alle  erobern  wollen, 

ohne  zu  wackeln.  Männlichkeit  ist 

hier  die  Masterkategorie,  die  das 

Spiel  strukturiert  und  die  anderen 

Stäbe  unterordnet –  aus  dieser  Per‐

spektive  erweist  sich  auch  das  ver‐

meintliche  Zufallsprinzip  des  Mi‐

kado als eines mit immer gleicher Be‐

zugsgröße –  dem  exklusiven  Stab. 

Vor  allem  aber  zeigt  sich Bourdieus 

Theorie  männlicher  Herrschaft  als 

recht starres Konzept, das Fragen auf‐

wirft. (…) Welche Männer dürfen bei‐

spielsweise  an welchen  Spielen  teil‐

nehmen?  Welchen  Einsatz  bieten 

Klasse,  Ethnizität,  Alter,  Sexualität? 

(…)  Dürfen  Frauen  auch  im  21. 
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Jahrhundert  immer  noch  nicht mit‐

spielen?“ 

Mein zentraler Bezugspunkt in diesem Zu‐

sammenhang  istdie Angebotsseite  und  das 

damit  einhergehende  Versprechen.  Ich 

würde meine Fragen dementsprechend da‐

hingehend wenden und  fragen: Wie wird 

das  Angebot  von  Formen  hegemonialer 

Männlichkeit*  im  national  kodierten  Fuß‐

ballspiel  formuliert  und wer will  sich  in‐

wiefern davon angesprochen und eingela‐

den fühlen? Diejenigen, die eine marginali‐

sierte  Männlichkeit*  einnehmen,  sind  sich 

darüber im Klaren, dass sie einen dissonan‐

ten Ausweichweg von der geltenden Norm der 

„Leistungsgesellschaft“  eingeschlagen  ha‐

ben,  um  einer  ‚erfolgversprechenden‘ 

Macht  anteilig  zu  werden.  Die  ‚vollstän‐

dige  Männlichkeit‘,  die  hegemonial  er‐

scheint  und  anerkannt  dominant  handeln 

darf, ist die gesellschaftlich akzeptierte, der 

Macht  zugesprochen  und  zugestanden 

wird. Der ‚Sonderweg‘ definiert seine Beson‐

derheit mittels  des  hegemonialen Haupt‐

wegs zu den Zugängen der gesellschaftli‐

chen  Teilhabe  über  Beschäftigungsfähigkeit 

und erkennt diesen damit als dominante Ka‐

tegorie  an. Die  Erziehungswissenschaftle‐

rin Susanne Spindler (2007: 120) bemerkt 

„(…), dass sich die jugendlichen Mig‐

ranten  in  einem  gesellschaftlichen 

Gesamtzusammenhang  bewegen, 

der  bestimmte  Konstruktionen  von 

 
443 Die sich damit potenziell zudem einstellenden „Selbsteth‐
nisierungsprozesse“  (vgl.  Kalpaka  2009;  Skrobanek  2014) 
können hier  als nicht geschaffene Besonderheit  zureichend 
diskutiert werden. 
444  Selbstverhältnisse  zur  „Employability“  und  Leistungsbe‐
reitschaft werden  in  der  bundesdeutschen Gesellschaft  er‐
wartet, aber selten jenseits des Monetären sozial angemessen 
entlohnt. Die gewachsenen Bildungsverläufe entwickeln sich 
prägnant genderspezifisch  (vgl. King  2009). Die  Soziologin 
und Sozialpsychologin Vera King (2013) verweist auf den be‐
sonderen „Druck“, der auf  jungen Männern* „unterer Klas‐
sen“  beim  Bildungsaufstieg –  und  damit  einem  ökonomi‐
schen Aufstieg – lastet. Gelingender „Aufstieg“ muss als so‐
ziale Transformation intersektional verschränkte Hemmnisse 

Geschlecht  vorsieht,  darunter  auch 

gewalttätiges Verhalten.“ 

Doch dem  ihnen auferlegten Dilemma der 

Machtverteilung entkommen sie nicht, weil 

ihnen der „exklusive Stab“ des Mikado allzu 

bekannt  ist.  Spindler  (2007)  kann deshalb 

bei  ihnen  eine  ‚Normalität‘  ‚diagnostizie‐

ren‘, die keinesfalls wie ihnen oft vorgehal‐

ten wird  ‚Anders‘  ist.  Sie  fasst  zusammen 

(ebd.: 120): 

„Die  Handlungen  der  Jugendlichen 

werden darin sichtbar als Teil dieser 

Diskurse,  und  selbst  wenn  ihre 

Handlungen auf Gegendiskurse ver‐

weisen oder von ihnen selbst als Wi‐

derstand  angelegt  sind,  entkommen 

sie der hegemonialen Logik männli‐

cher Herrschaft  nicht.  Sie wirkt  auf 

die Jugendlichen ebenso wie auf den 

Rest der Mehrheitsgesellschaft.“ 

Mit  welchen  Handlungsweisen  das  ver‐

bunden ist, macht sich prägnant an Biogra‐

fien von jungen Erwachsenen deutlich, de‐

ren Bildungskarrieren von Fremdeinlesun‐

gen als nicht‐‚weiß‘ geprägt sind und somit 

unter  rassifizierender  (rassistischer)  Behand‐

lung als PoC ethnisierend und klassistisch 

markiert werden. 442F442F

443 Als  „migrantisch“ ge‐

lesene  Jugendliche  und  eben  insb.  junge 

Männer* sind häufig bildungsbenachteiligt 

(damit  aufstiegsgehindert)  und  mit  einer 

marginalisierten  Männlichkeit*  positio‐

niert. 443F443F

444 In  diesem Kontext weist  Spindler 

überwinden. Sie diagnostiziert (King 2013: 102): „Diese Kons‐
tellationen  finden sich bei Bildungsaufsteigerinnen und Bil‐
dungsaufsteigern  mit  und  ohne  Migrationshintergrund. 
Schwierigkeiten der Aneignung von Differenz und der pro‐
duktiven  Bewältigung  von  Transformationsanforderungen 
können jedoch durch Erfahrungen der Diskriminierung ver‐
stärkt werden, denen Kinder aus Migrantenfamilien in beson‐
derer Weise ausgesetzt sind (…).“ Die „schwierigen Transfor‐
mationsbewegungen  in  Bildungsprozessen“  sind  u. a.  ver‐
bunden mit der vielschichtigen Sorge um einen migrations‐
bedingten „Statusverlust“ des Vaters, also gegenüber dessen 
Biografie  und  ‚Lebensleistung‘.  Zugleich  blieben  viele  der 
„individuellen Lebensentwürfe der Logik des männlichen Fa‐
milienernährertums  verpflichtet“.  (King  2013:  104)  Das 
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(2007) auf eine Problematik hin, die unter 

ökonomisch  prekären  Verhältnissen  und 

rassifizierten  sozialen  Bedingungen  der 

BRD weiter eine gravierende Relevanz hat. 

Sie konstatiert  im  Jahr der ausbrechenden 

globalen Wirtschaftskrise (ebd.: 219): 

„Fast unabhängig von (…) bildungs‐

politischen  Auseinandersetzungen 

verläuft  ein  anderer Strang der Dis‐

kussion: Geht es um die Entwicklung 

der Jugendlichen hinsichtlich proble‐

matischer  biographischer  Verläufe, 

vor  allem  bezüglich  auffälligen und 

gewalttätigen  Verhaltens  junger 

Männer, so wird die soziale und öko‐

nomische Situation der Jugendlichen 

vernachlässigt  und  die  Diskussion 

konzentriert  sich  auf  die  Relevanz 

der  kulturellen Andersartigkeit.  Seit 

einigen  Jahren  führen  Medien  und 

Wissenschaft  dabei  auch  die  Ge‐

schlechterfrage  ins  Feld.  Durchaus 

vorhandene  problematische  Männ‐

lichkeitskonstruktionen  wie  eine, 

Macho‐Männlichkeit‘  (…)  interpre‐

tieren sie als familiär tradiert und kul‐

turell  bedingt  (…).  Diese  Debatten 

verorten die Männlichkeit der jungen 

Migranten als aus dem Ruder gelau‐

fen,  als  eindeutig  neben  der  Norm 

deutscher Männer  liegend und rech‐

nen sie damit als Abweichler aus dem 

Durchschnitt der Männer heraus.“ 

 
erweist sich als schwer zu bewältigende Hürde. Infolgedes‐
sen kommt es – gemessen am herkömmlichen Aufstiegsstre‐
ben – zur erhöhten Immobilität jener jungen Männer* bei ih‐
ren –  im Verhältnis zu  jungen Frauen – „ungleichen Karrie‐
ren“  (vgl.  King  2009).  Daraus  hervorgegangene  Aufstiege 
und  Abstiege,  Erfolge  und  Enttäuschungen  gestalten 

Dass dies einer Unterbelichtung der sozia‐

len Verhältnisse der Berliner Republik folgt, 

verraten  unter  anderem  die  medialen  und 

damit sozialen Erfahrungsräume dieser Popu‐

lärkultur‐Rezipierenden*  und  ‐Konsumie‐

renden*. Dort werden Orientierungsange‐

bote für Männlichkeits*konstruktionen un‐

terbreitet 444F444F

445,  die  sich  an  Erfahrungsgemein‐

schaften  richten, deren Vorwissen mit oder 

ohne  Migrationserfahrung  versehen  ist – 

transkulturell/medienkulturell  verstan‐

den –,  aber  womöglich  dennoch  oder  ge‐

rade deshalb diversitätsorientiert und post‐

migrantisch geprägt ist. Denn diese Rezep‐

tionsgemeinschaft(en)  genießt/genießen 

und  konsumiert/konsumieren  ‚Fußball‘ 

vielfältig.  Die  Rezeptionsgemeinschaften, 

die zugleich auch Erfahrungsgemeinschaf‐

ten und vor allem auch spezifische Erinne‐

rungsgemeinschaften  sind,  schauen  ‚Fuß‐

ball‘,  spielen  ‚Fußball‘  digital  (ggf.  auch 

klassisch analog) und sehen und hören po‐

puläre Musikvideos und Filme. Im gleichen 

Sinne  ist der  ‚Fußball‘ der Arena und die 

damit  einhergehende  Konstruktion  von 

Männlichkeiten*  buchstäblich  anschaulich 

daheim  in  gedanklichen Arenen  nachfüh‐

lend lesbar (s. Abb. 4.16) und handgreiflich 

in Online‐Arenen bespielbar (s. Abb. 4.17). 

In anderer Lokalität, aber auch  in anderer 

Form  der  Körperlichkeit  und  Performanz 

können  folglich wie  nachgerade multipel‐

sinnlich  erfahrbare  Tätigkeiten  angeeignet 

und  durchgeführt  werden  (s.  dazu  2.3.6; 

2.5), die den bedeutenden Meta‐Frame mit 

seinen  Symbolformen  und  strukturieren‐

den Sinnformeln erweitern. 

Lebenswelten und  finden dann einen soziokulturellen Aus‐
druck (s. 5.3ff). 
445 Ebenjene angesprochene Klientel ist seinem sozialen Status 
und  seiner  Positionalität  nach  2006  bis  einschließlich  2018 
(der Untersuchungszeitraum) davon adressiert. 
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Abb. 4.16: Mediatisierte Neue Globalerzählungen mit bundesdeutschem Input. Design Football 
(2009): „Together with adidas, 180/Riot and Detail enlisted the help of three of the best Graphic 
Novel artists on earth: Jae Lee, J. G. Jones and Ryan Benjamin. The Graphic Novels are currently 
being given away in-store and on adidas football and will soon be released along with an i-
Phone app“ [Herv. RST]. Adidas Graphic Novels, URL (27.07.2019): 
https://www.designfootball.com/Football-Art/Adidas-Graphic-Novels. 

Abb. 4.17: MVC/Game-Videoclip-Trailer auf dem YTK EA SPORTS FIFA (2018a): FIFA 19. UEFA 
Champions League – Offizieller Reveal-Trailer, 09.06.2018. Still: 0:28 [1:24]. Ebd. heißt es: „Du 
bist ein Champion.“ ‚Fußball‘-Ikone Christiano Ronaldo wird 2018 als der Maßstab des 
möglichen Aufstiegs durch Leistung präsentiert – als divers lesbare Männlichkeits*entwürfe 
bieten sich für digitale Arenen an, in: MVC/Game-Videoclip-Trailer auf dem YTK EA SPORTS 
FIFA (2018b): FIFA 19. Demo-Trailer | Deine Saison geht los, 13.09.2018, Still: 1:24 [1:40].445F445F

446 

 
446 Im bundesdeutschen medialen Diskurs erscheint der virtuos spielende Christiano Ronaldo oft nicht als ein vereindeutigter Mann. Viel‐
mehr wird sein Männlichkeitsentwurf häufig in Fußballkommentierungen (sowohl  journalistisch als auch in Kommentarleisten der 
Foren) herabsetzend hinterfragt. Das ließe sich diskursanalytisch gut nachzeichnen. Ich kann dies im hier gezogenen Rahmen jedoch 
nicht einholen. 
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Ohne Zweifel sind die  in den Abbildun‐

gen  angeführten Artefakte  des Vergnügens 

solcher Art, dass sie auch auf dem ungebro‐

chenen Weg unternehmerisch‐hegemonialer 

Männlichkeit*  unterhaltsam  gegangen wer‐

den können. Aber die der Ansprache nahege‐

legte Adresse  ist eine andere. Aus  ihr ergibt 

sich  eine  bestimmte  Lesbarkeit  der  Arte‐

fakte – nämlich die der  ‚Anderen‘, die noch 

aufbrechen  ‚müssen‘  oder  wollen.  Daraus 

hervorgehend und aus dieser Perspektive des 

potenziell  dissonanten  Begehrens  nach  einem 

Anteil  am  gesellschaftlichen  Zugang  und 

auch an der hegemonialen Macht oder zumin‐

dest  nach  der  gesicherten  Einholung  einer 

„patriarchalen  Dividende“  (vgl.  Connell  2015 

[1999]:  133)  ergibt  sich  die  Konzeptualisie‐

rung meines  dritten  Sub‐Frame‐Konzepts  zur 

Ermittlung der Männlichkeits*vorstellung (s. 

Abb. 15) in MVC‐Artefakten: eine als viabel an‐

genommene  dissonant‐marginalisierte  Männ‐

lichkeit*.446F446F

447  Die  aufgeführten  postmigranti‐

schen  Erfahrungsgemeinschaften  sind  des‐

halb  nicht  nur  Rezeptionsgemeinschaften, 

sondern überdies potenziell vergemeinschaf‐

tete  Konsumierende  wie  Produzierende;  von 

ihnen aus entstehen ggf. aus einer Positionie‐

rung  gefühlt  viabel  erscheinender  dissonant‐

marginalisierter  Männlichkeit*  (s.  Abb.  4.20 

oben) vermeintlich dies präsentierende und in‐

szenierende  Selbstbildentwürfe  in  MVCs,  die 

sich  in ein Orientierungsangebot übersetzen 

lassen. Als  Ikonen und  lebensweltbezogene 

Biografien, die  in sozialräumliche Erzählun‐

gen (oder Legenden) übergehen, können die 

nicht‐‚weißen‘  Schwarzen  (BPoC) 

 
447 Junge Männer wissen, was zu  tun  ist, um  ihre  eindeutige 
Männlichkeit zu erweisen und permanenten Anforderungen 
zu genügen und soziale Barrieren zu überschreiten (vgl. Meu‐
ser 2008a: 5174). Prominente bundesdeutsche Fußballer‐Le‐
benswege können dafür exemplarisch genannt werden, etwa 
die Biografie über „Die Brüder Boateng“, in der Horeni (2012) 
Berliner  Herkunft,  Kontextgebundenheit,  soziale  Kämpfe, 
Aufstieg und auch Nicht‐Aufstieg der Brüder George, Kevin‐
Prince  und  Jérôme  Boateng  auf  Basis  von  Interviews  und 
Schauplatzbegehung  schildert. Der zentrale  lebensweltliche 
Ort der drei PoC war keine Sportakademie, sondern ein are‐
nagleicher Fußballkäfig  im Wedding. Horeni  (2012: 8f)  führt 
an:  „Der  Käfig  war  ihr  gemeinsames  Leben,  einem 

bundesdeutschen  Staatsbürger  und  Fußbal‐

ler‐Brüder  George,  Kevin‐Prince  und  Jérôme 

Agyenim  Boateng  angenommen werden,  de‐

ren Vater aus der Republik Ghana nach Berlin 

gezogen ist. An ihrer auf einer Berliner Quar‐

tierszugehörigkeit  und  Straßen‐Fußball  (in 

Käfigabsperrung) basierenden und später di‐

vergierenden Geschichte  lassen  sich die ge‐

rade  aufgeführten  Männlichkeitsentwürfe* 

samt Hoffnungen und Möglichkeiten für den 

Kommunikationsraum BRD personalisieren: 

der Älteste ‚scheiterte‘ auf dem Karriereweg 

(und genießt als Rapper nachhallenden Kiez‐

Ruhm), der Mittlere entschloss sich, auf inter‐

nationalen Turnieren für die ghanaische Na‐

tionalmannschaft zu spielen, der Jüngste ent‐

schied  sich  für  das DFB‐Team  (und wurde 

Weltmeister 2014), beide  letztgenannten spie‐

len  im Karriereverlauf  für europäische Spit‐

zenclubs (s. Abb. 4.18). Positionalitäten viabel 

erscheinender  dissonant‐marginalisierter 

Männlichkeit*  bzw. daran  gemessene  Selbst‐

bildentwürfe bilden damit m. E. die dritte Al‐
ternative  einer  Männlichkeits*darstellung, 

die ich fokussiert erfassen möchte. Auf die in 

diesem Zusammenhang bedeutende spezifi‐

sche Ausstrahlungskraft und viel diskutierte 

soziale und vor allem soziokulturelle Struk‐

tur  von  Fußball‐National‐mannschaften  der 

Männer* gehe ich zum einen noch in diesem 

Teilkapitel ein, zum anderen unternehme ich 

dies  im Analysekapitel konkret anhand der 

MVC‐Fallbeispiele,  bei  denen  klassenüber‐

greifende und postmigrantische Konstella‐

tionen von Bedeutung sind. 

Bindemittel gleich, das stärker schien als alle Unterschiede, 
die sie mit auf diesen harten Platz brachten, stärker auch als 
alle Schwierigkeiten, die sie schon als Kinder mit sich herum‐
schleppten. Kevin und Jérôme hat der Käfig zu Fußballmilli‐
onären gemacht und zu internationalen Spitzenklubs geführt, 
dem AC Mailand und dem deutschen Rekordmeister FC Bay‐
ern München. Auf diesem Weg ist für alle Brüder etwas ab‐
gefallen,  auch  für George,  der  es  nicht  geschafft  hat,  sein 
ebenso großes Talent aus dem Käfig in die Welt hinauszutra‐
gen, der sich nie aus dem Wedding freigespielt hat und ohne 
Schulabschluss und Perspektive einfach hängen blieb in die‐
ser Sackgasse, wie so viele Jungs hier.“ 
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Abb. 4.18: Die Inszenierung der Gebrüder Boateng auf einer Brand Wall von Nike. ‚Fußball‘ und 
konsequentes Guerilla Marketing erzeugen Ikonen und somit Ressourcen von ‚Identität‘ für dissonant-
marginalisierte Männlichkeit mit potenzieller Kaufkraft (Bild: Imago images). 447F447F

448 

4.3.6 Die Männlichkeits*-Arena 
‚Fußball‘ im MVC: 
eine Zwischenreflexionen 

Über die machtvolle und wirkmächtige Po‐

pulärkultur „Fußball“, die sich mit anderen 

populärkulturellen  Formaten –  wie  den 

von MVCs, die die medial verteilten Fuß‐

ballnarrative aufgreifen – verschränkt, ver‐

mag  sich  eine  kollektive  Erinnerung  des 

Nationalen  (in)  der  Vergangenheit –  und 

für  die  Gegenwart  im mediatisierten  Ge‐

dächtnis  zu  verankern.  Fußballspiele  der 

„deutschen  Fußballnationalmannschaft“ 

der Männer*, vor allem während eines  in‐

ternationalen  Wettbewerbs,  stehen  somit 

zugleich in unmittelbarem Zusammenhang 

 
448 11 Freunde beschreibt (Ehrmann 2013): „Nike macht Milliarden‐Umsätze. Doch sein cooles Image holt sich der Weltkonzern 
von den ganz Kleinen, direkt von den Berliner Straßen.“ Das Fußball‐Kultur‐Magazin vermittelt an seiner überwiegend situierten 
Klientel, wie verwertbare  Identifizierungsangebote über den Zusammenhang  ‚Fußball‘ – Männlichkeit* – street credibility  für 
potenziell ‚Andere‘ und ‚Eigene‘ erreichbar gemacht werden können. Erläutert wird das Spiel um die zu vermarktende Authen‐
tizität der Käfigfußball‐Arena. Geschrieben und gemalt wird eine mit anwendungskünstlerischen Mitteln fortgesetzte ‚Fußball‘‐
Erzählung, die mediatisiert verbreitet wird (Ehrmann 2013): „Den Putz haben sie schön grau gelassen. Gut heben sie sich ab, die 
drei Heldenköpfe, schwarze Umrisse, weiße Füllung. Links  Jerome, mit mildem Lächeln und Kinnbärtchen,  in der Mitte der 
bullige George, Narbe über dem rechten Auge, und rechts Kevin‐Prince, entschlossener Blick unter dem Haarkamm, Spielwürfel 
und Krone sind seitlich am Hals tätowiert. ‚3 United‘, steht unter dem Hausgiebel, drei Brüder vereint in der gemeinsamen Ver‐
gangenheit. Oder was man dafür hält. Und der Haken? Winzig ist er, der Haken [das Nike‐Logo], man kann ihn leicht übersehen. 
(…) Gewachsen auf Beton, wie es quer über den Köpfen der drei Boatengs steht, unübersehbare Botschaft hoch über dem schmud‐
deligen U‐Bahnhof Pankstraße im Berliner Stadtteil Wedding, Brandwandwerbung Marke 2013. Gewachsen auf Beton. Hübscher 
Ghetto‐Slogan, steinharte PR‐Prosa.“ Der Artikel erschien identisch am 18.10.2013 unter selbigem Titel im Tagesspiegel. 

zu drängenden Fragen der Zeit. Auch des‐

halb wurde der Fußball in den letzten Jah‐

ren verstärkt in den Blick unterschiedlichs‐

ter  geisteswissenschaftlicher  Disziplinen 

genommen.  In  ihm  sind Konflikt und Lö‐

sung  der  Gegenwart  ermittelbar. 

Klein/Meuser  2008  konstatieren  paradig‐

matisch (ebd.: 8): 

„Er gilt vielen als ein probates Mittel 

gesellschaftlicher  Integration,  aber 

Fußball ist auch Kristallisationspunkt 

sozialer Kämpfe, Austragungsort von 

Gewalt  und  Präsentationsraum  für 

neofaschistische Gruppen. Während 

eines Fußballspiels können – zumin‐

dest  temporär –  soziale 
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Statusunterschiede  als  unbedeutend 

erfahren werden, Fußball kann  aber 

auch Rassismus, Nationalismus und 

Sexismus provozieren.“ 

Zu jenen Dynamiken zählen auch Prozesse 

der  Nationalisierung,  mithin  zählt  dazu 

der  alltäglich  gewöhnliche Nationalismus 

in einem bereits bestehenden nationalstaat‐

lichen Gefüge. Dass dies nicht übersteigert 

geschehen muss,  sondern vielmehr  in der 

Regel  in kontinuierlichen und verstetigten 

Prozessen  der  Bedeutungsproduktionen 

und  Bedeutungszuschreibungen,  ist  hier 

von mir bereits mehrfach eingebracht und 

beschrieben worden  (s.  2.3.6;  4.1.2;  4.2.2). 

Das Banale der Produktion von Bedeutung 

des  Nationalen  findet,  wie  zuvor  aufge‐

zeigt, auch  in der populärkulturellen Pro‐

duktion statt –  in Film, Video, Musik und 

Fußball.  Dies  geschieht  vielfach  und  an‐

hand vielseitiger Themen, manchmal auch 

sehr  explizit  und  keinesfalls  nur  hinter‐

gründig. Vielmehr wird häufig und geläu‐

fig ein (alltagsreligiöser) nationaler Mythos 

angerufen  und  weitergesponnen  erzählt, 

eventuell sogar mitgeschaffen. Auffällig in 

Musikkulturen  ist der  oftmals  direkt  und 

unmittelbar angesprochene Bezug auf nati‐

onalstaatliche  Zugehörigkeit  im  Zusam‐

menhang mit der Thematisierung von Fuß‐

ballthemen. Des Öfteren noch wird der Be‐

zug  indirekt  angespielt.  In musikalischen 

Visualisierungen und damit bildlichen Er‐

zählungen wird dies besonders bemerkbar. 

Herausragend  ergeben  sich demnach  ent‐

sprechende MVCs  im Zusammenhang mit 

den Fußball‐Weltmeisterschaften der Män‐

ner*. Hier verbindet sich die  immense Po‐

pularität des Fußballsports mit der durch 

die Rahmung „World Cup“ hervorgerufe‐

nen Auseinandersetzung mit der  ‚eigenen‘ 

oder ‚fremden‘ bzw. ‚anderen‘ nationalstaat‐

lichen Zugehörigkeit bzw. deren  eingelese‐

ner  Eigenlesung  und  Anerkennung  oder 

Fremdlesung und Abwehr. Damit ist ein Um‐

stand  beschrieben,  der  für  die 

Untersuchung  der  Perspektiven  auf  den 

Zusammenhalt  einer  sich  suchenden  Post‐

migrationsgesellschaft BRD wesentlich  ist. 

In den weiteren Abschnitten dieses Teilka‐

pitels werde ich diesem nachgehen. Ich er‐

kunde daher im Folgenden weiter explora‐

tiv das Themenfeld Fußball und Männlich‐

keit(en)* in der postmigrantischen Berliner 

Republik der BRD. 

4.3.7 ‚Fußball‘ globalisiert: 
Populärkultur lokal, national, 
transnational 

‚Fußball‘ ist eine globalisiert wirkmächtige 

Populärkultur und in der Form des ‚Natio‐

nenwettbewerbs‘  „Fußball‐Weltmeister‐

schaft“ ein transnationales Medienereignis 

mit vielfachen intertextuellen und interme‐

dialen  Verflechtungen  und  Analogieset‐

zungen zur Politik (vgl. Schwier/Leggewie 

2006; Mittag/Nieland 2007). Auf die mögli‐

che Mobilisierungsfähigkeit  national  ver‐

einbarter Gemeinschaft  und  die  entfachte 

kollektive  Emotionalität  eines  Fußballer‐

eignisses  (vgl.  Auster  2000;  s.  4.3.3)  ver‐

weist  auch  Sportwissenschaftler  Thomas 

Horky (2007) anschaulich anhand der feier‐

lichen  Zusammenkunft  zum  bundesdeut‐

schen Abschluss der WM 2006 ‚im eigenen 

Land‘. Er bemerkt ein theatralisches Szena‐

rio (ebd.: 9): 

„Ein  besonderes  Augenmerk  ver‐

dient  das  letzte  Wochenende  der 

Weltmeisterschaft: nach vier Wochen 

Fußball im Fernsehen kumulierte der 

Mediensport  in  einer  rauschhaften 

Inszenierung  vor  dem  Brandenbur‐

ger Tor. ARD, ZDF und RTL sendeten 

gleichzeitig  live  am  Sonntagmorgen 

von der großen  ‚Dankeschön‐Veran‐

staltung‘  der  Nationalmannschaft, 

der  ‚Weltmeister der Herzen‘  feierte 

mit  den  ‚Fan‐Weltmeistern‘  eine  gi‐

gantische Fernsehfußball‐Party (…).“ 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

360 

Neben  den  international  ausgetragenen 

Fußballwettbewerben  treten  Vereinswett‐

bewerbe  professionalisierter  Clubs  mit 

transnational besetzten Kadern, welche ge‐

meinsam mit  den Nationalstaats‐Contests 

ökonomisch und sozial fortschreitend glo‐

balisierend wirken  (vgl.  Eisenberg  1997a; 

Boyle/Haynes  2004;  Schulze‐Marmeling 

2006;  Mikos  2014)  und  jenseits  national‐

staatlicher  Grenzen  oder  vermeintlicher 

nationalkultureller Räume. Die dabei  ein‐

gesetzten Vertragsspieler* sind nicht allein 

ihrer positionierten Herkunft sowie  ihrem 

lesbaren Erscheinungsbild nach divers. Die 

Kommerzialisierung  des  Fußballbetriebs 

brachte auch die Möglichkeit einer Aufhe‐

bung der mittels des sozialen Status legiti‐

mierten  Herabsetzungen  in  der  gesell‐

schaftlich  wirksamen  Ordnung  genauso 

wie die des sozialen Aufstieges aus Schicht‐

zwängen  und  Klassenstrukturen  (vgl. 

Claussen/Blecking  2010:  22).  Die  herr‐

schende Geschlechterordnung wurde indes 

damit erstmal nicht infrage gestellt (und bis 

heute  nicht  generell),  im  Gegenteil –  sie 

wurde durch die „ernsten Spiele“ verfestigt 

und  weiter  vorangetrieben  (vgl.  Meuser 

2008a, 2008b; s. 2.3.7), im weltweiten Maß‐

stab. 448F448F

449  Unter  Bezug  auf  den  grenzüber‐

schreitenden,  kommunikationskulturellen 

Rahmen  ist  das  Fußballspiel  die mit  Ab‐

stand  bedeutendste  (vgl.  Ismer  2014:  31) 

und  in  verschiedenen  Kontexten  via  der 

global  agierenden,  hoch  einflussreichen 

Vereinigung  FIFA,  die  politisch  macht‐

vollste Sportart (vgl. Mikos 2007: 22f; Har‐

berecht/Herrmann 2009). Medial vermittelt 

und  transportiert  erfährt  sie  mittlerweile 

den  umfassendsten  Verbreitungsgrad  un‐

ter den Sportevents (vgl. Dunmore 2011). 449F449F

450 

 
449 Die globale Einführung und Entwicklung des professionel‐
len Frauen*‐Fußballs wird zeigen, inwieweit sich mit dessen 
Kommerzialisierung, die unbestreitbar auch in der BRD for‐
ciert  voranschreitet,  die  Geschlechterordnung  unterhöhlt 
oder diese systemimmanent verwirft. Die soziale und wirt‐
schaftliche  Anerkennung  des  Leistungssport  Frauen*‐Fuß‐
ball/Soccer ist immens bedeutend für die Positionalitäten von 
Frauen* weltweit. 

Entsprechend  den  damit  verbundenen 

Möglichkeiten  ist  der  Sport  auch  auf  der 

Ebene  des  ‚Nationenwettbewerbs‘  durch‐

ökonomisiert  und  kommerzialisiert  (vgl. 

dazu  Dobson/Goddard  2011).  Die  Ge‐

schichte der Verbreitung des Fußballs be‐

ginnt als Vereinssport von Männern* und 

verweist  trotz Verortung  in Nationalstaa‐

ten  dennoch  auf  die  Herausbildung  von 

Migrationsgesellschaften  in  den  national 

gerahmten Sozialräumen: zunächst  in Eu‐

ropa und Südamerika, später dann auch in 

Afrika, Asien und Ozeanien und durch die 

eigene Sportgeschichte bedingt nachzügle‐

risch Nordamerika. Obwohl dieser Erfolgs‐

zug im Verlauf auch den Frauen*fußball er‐

möglichte und popularisierte  (s. dazu An‐

merkungen in 2.1), ist die Rede über diesen 

und die Erzählung der Fußball‐Weltmeis‐

terschaften der FIFA eine Erzählung oder Er‐

zählungen über die jeweilige „FIFA Fußball‐

Weltmeisterschaft der Männer“. Das voraus‐

setzend  konstatiert  der  Publizist  Dietrich 

Schulze‐Marmeling  (2006)  in APuZ  schon 

im Vorfeld der WM 2006 (ebd.: 10): 

„Fußball  ist heute die globalste aller 

Sportarten, und auch die frühen Fuß‐

ballnetzwerke  zeigten  bereits  trans‐

nationalen Charakter. Viele der Fuß‐

ballpioniere –  Missionare  und  Ver‐

einsgründer – waren Migranten.“ 

Doch  die  erste  einberufene  Fußball‐Welt‐

meisterschaft 1930 in Uruguay (die vorerst 

ausschließlich  als männliche*  Angelegen‐

heit gedacht wurde) war als ‚Nationenwett‐

bewerb‘  darauf  angelegt,  Nationalismen 

hervorzurufen.  „Die  WM‐Premiere  verän‐

derte  das Klima  im Weltfußball. Das Turnier 

450 Im „Historical dictionary of soccer“ von Tom Dunmore ist 
im Eintrag „Television“ zu lesen (Dunmore 2011: 235): „The 
World Cup  is now  the most‐watched  sporting event  in  the 
world on  television, above even  the Olympic Games. FIFA 
claimed a cumulative audience of 26.3 billion people for the 
64 games played at  the 2006 FIFA World Cup  in Germany, 
shown in 214 countries.“ 
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stärkte den sportlichen Nationalismus, was die 

Attraktivität des Wettbewerbs erhöhte“, meint 

Schulze‐Marmeling (2006: 12). Aus dem ge‐

steigerten  Interesse –  sozial, politisch und 

ökonomisch – ging  sowohl der  internatio‐

nale  Transfermarkt  von  Spielern*  hervor 

als  auch  der  Sport‐  bzw.  Fantourismus 

(ebd.), aber auch die transnational wirken‐

den, oft gerade deshalb nationalistisch kon‐

notierten und codierten Fankulturen 450F450F

451 und 

Hooliganismus 451F451F

452. ‚Fußball‘ und seine Fan‐ 

und  Eventkultur  sind  dementsprechend 

nicht nur hinsichtlich der WM 2006 konsti‐

tutiv  mit  der  Selbstverständnisgeschichte 

der  ‚Nation Deutschland‘ bzw. der gesell‐

schaftlichen  Entwicklung  auf  das  Engste 

verbunden.  In  der  hier  vorgehaltenen 

Hauptsache beziehen sich die gewachsenen 

Erinnerungsgemeinschaften  zwar  auf  die 

‚Nationalmannschaften‘,  aber  Fußball  ist 

auch der Produzent eines national ausdif‐

ferenzierten  Lokalpatriotismus  in  Europa 

und in der BRD. Mit einer „außerordentlich 

fruchtbare[n] Wechselbeziehung von Tradition 

und Kommerz“  (Eisenberg  1997b:  120)  ent‐

steht ein vergemeinschaftendes Merchandising 

der  ausstrahlungsstarken  Vereine  und 

Clubs.  In den Städten wird vielerorts eine 

patriotische Form von  lokaler Erfahrungs‐ 

und Erinnerungsgemeinschaft erst mit dem 

Fußballspiel  hervorgebracht  (vgl.  Eisen‐

berg 1997b: 121). Oft wurden (und werden) 

internationale  Erfolge  lokal  angesiedelter 

Clubs  nationalisiert  bzw.  zur  nationalen 

Sache gemacht. Die national angelegte me‐

diale  Distribution  der  Spiele –  insb.  eine 

Übertragung  durch  öffentlich‐rechtliche 

Rundfunkanstalten, wie es in der BRD über 

Jahrzehnte die Regel war  (und dies  einen 

 
451 Vgl. dazu: Dembowski/Scheidle 2002; Blaschke 2011; Geb‐
hardt 2011; Endemann/Claus/ Dembowski/Gabler 2015. 
452 Vgl. dazu: Blaschke 2008; Claus 2017; Gebhardt 2017; Wen‐
sierski/Puchert 2020. 
453  Der Historiker  und  Sportwissenschaftler Hans  Joachim 
Teichler  (2006: 32f) erinnert: „Die Ära Buschner  (1970‐1981) 
wurde  zur  erfolgreichsten  Epoche  des  DDR‐Fußballs.  Die 
DFV‐Auswahl  nahm  1974  erstmalig  an  einer  Fußballwelt‐
meisterschaft  teil,  besiegte  den  späteren Weltmeister  und 

Teil  des  mediatisierten  Nationalen  aus‐

macht) –  bedingt  es,  dass  professionali‐

sierte  Vereinsmannschaften  in  der Wahr‐

nehmung  ‚Triumphe‘  bei  internationalen 

Wettbewerben einfuhren, die als nationale 

„Siege“ gefeiert wurden. Für die BRD bei‐

spielhaft  erinnerlich  seien  hier  nur  die 

UEFA Champions League‐Finalsiege des FC 

Bayern München 2013 und 2001 und Borus‐

sia  Dortmunds  1997  genannt,  welche  als 

nationale Ereignisse medial verbreitet wur‐

den. Über  stetige öffentliche Erinnerungs‐

prozesse sind im regionalen wie nationalen 

(sozial  verhandelten)  Kollektivgedächtnis 

zudem  historisierte Auftritte  bundesdeut‐

scher Clubs beim vormaligen Europa‐Pokal 

der  Landesmeister  eingebettet.  Bezüglich 

dessen  sei  hier –  neben  dem  dreimaligen 

Sieg des FC Bayern München zwischen 1974 

bis 1976 – der Turniergewinn des Hambur‐

ger SV von 1983 genannt. Spektakuläre Auf‐

tritte weiterer namhafter Vereine der Bun‐

desliga in weiteren europäischen Pokal‐For‐

maten oder  in Zeiten vor dem 3. Oktober 

1990  wären  bei  eingängigerer  Beschäfti‐

gung hinzuzuzählen. Für die gesamtdeut‐

sche  Geschichte  und  deutsche  Fußballer‐

zählung sind Vereinserfolge von Vertretern 

der  DDR‐Oberliga  und  des  zuständigen 

Deutschen  Fußball‐Verbands  (DFV)  bedeu‐

tungsvolle und  größere Bevölkerungsteile 

Ostdeutschlands  fortgesetzt  erinnerlich. 

Diese werden in der Regel bei der erzählten 

Erinnerung  ‚deutscher  Sternstunden‘  im 

Fußball  vergessen  (vgl.  demgegenüber 

Teichler 2006) 452F452F

453, was als spezifischer Aus‐

druck  der  oft  beschriebenen  Ost‐West‐

Schieflage  im  Wahrnehmungsgefüge  der 

Berliner  Republik  der  BRD  beachtet 

wurde  WM‐Sechster.  Nach  der  Bronzemedaille  bei  den 
Olympischen Spielen 1972 gewann die Buschner‐Elf 1976 die 
Goldmedaille nach einem 3:1 gegen Polen. Am 8. Mai 1974 
besiegte der 1. FC Magdeburg  im Finale des Europapokals 
der Pokalsieger den AC Mailand mit  2:0. Bei den Olympi‐
schen Spielen in Moskau gewann die DDR‐Vertretung die Sil‐
bermedaille. 1981 erreichte Carl Zeiss  Jena das Endspiel  im 
Europapokal der Pokalsieger.“ 
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werden  sollte.  Herausragend  gewann 

bspw. der 1. FC Magdeburg 1974 den Euro‐

papokal der Pokalsieger und markierte da‐

mit  ohne Zweifel  ein  gesellschaftlich  und 

strukturell wirkmächtiges nationales Ereig‐

nis in der DDR, die nicht als sog. „Fußball‐

nation“ galt (vgl. Teichler 2006). Auf die so‐

ziokulturell und ‐politisch äußerst relevan‐

ten  Eigengeschichten  des  ost‐  und  west‐

deutschen  Vereinsfußballs  will  ich  mich 

aber im Rahmen dieser Untersuchung nicht 

weitergehend einlassen. 

4.3.8 ‚Fußball‘-Ereignis  
und die ‚Nation Deutschland‘ 

Die  „FIFA  Fußball‐Weltmeisterschaft  der 

Männer“ ist ein mit bundesdeutschen sozi‐

okulturellen,  ökonomischen  und  politi‐

schen Erzählungen prägend und  einpräg‐

sam verflochtener Teil – und zwar sowohl 

mit  der  Geschichte  der  heutigen  Berliner 

Republik nach 1990 wie auch davor. 1990 

brachte nicht allein im Herbst die offizielle 

Eingliederung  der DDR  in  die  BRD,  son‐

dern im Sommer überdies den dritten Welt‐

meisterschaftstitel der „Mannschaft“ des DFB 

(nach 1954 und 1974). Für das bundesdeut‐

sche kulturelle Gedächtnis wird dies  stets 

bedeutungsvoll erinnert.  In diesen großen 

Erzählungen einer WM und eines WM‐Ge‐

winns sind zudem einzelne kleinere Narra‐

tive eingelagert, an die eigens erinnert wird 

und die mit Bedeutung versehen sind. Sol‐

che Erzählungen mit mythischem Charak‐

ter werde  ich  in einzelnen Punkten explo‐

rativ  erinnern,  um  den  tief  eingelassenen 

Meta‐Frame B Fußball Männlichkeit* und ‚Na‐

tion‘  weiter  zu  verdeutlichen.  Dies  umso 

mehr, weil in jeder dieser Erzählungen und 

ihrer  sozialen  Kontextualisierung  einer‐

seits eine herstellende Praxis deutlich wird, 

die auf Orientierungen beruht, und ande‐

rerseits als eine dieser Orientierungen die 

„Leistung“,  die  „Leistungsablieferung“ 

oder „Leistungsfähigkeit“ erkennbar wird. 

In Form der Beschäftigungsfähigkeit ist diese 

eine der Hauptkategorien meiner Untersu‐

chung.  Sie  kann mit  den  Entwürfen  von 

Männlichkeiten*  so  in  ein  Verhältnis  ge‐

bracht werden, wie ich es in den oberen Ab‐

schnitten  eingebracht  habe.  Ich werde  je‐

doch  nicht  die  einzelnen  Gewinne  einer 

Fußball‐Weltmeisterschaft  der  Männer* 

durch die BRD (1954, 1974, 1990, 2014)  in‐

tensiv  aufarbeiten,  sondern  vielmehr  ex‐

plorativ und ausgesucht mittels herausra‐

gender  Narrative  der  jeweiligen  kollek‐

tivsymbolproduzierenden  Gesamterzäh‐

lung WM. 

Fix‐Stern: WM 1954 

1954  ereignet  sich  für  die  im Konsolidie‐

rungsprozess  befindliche Gesellschaft  der 

BRD mit  dem  Gewinn  der  Fußball‐Welt‐

meisterschaft der Männer*  ein verankern‐

des und – wie sich zeigen wird – anleiten‐

des Ereignis. Insb. der nationale Endspielsieg 

im Wankdorfstadion zu Bern sticht als Ereig‐

nis hervor. Aus den aus dem Sportereignis 

hervorgehenden,  machtvollen  national‐

konnotierten  (mithin  nationalistisch  co‐

dierten)  Bedeutungszuschreibungen  im 

zwar medial (per Radioübertragung) insze‐

nierten, aber noch überschaubar geschich‐

teten  Diskurs  (der  Zeitungsrezeptionen), 

vor allem aber in der direkten Herstellung 

von  emotionalen Ereignissen  über  soziale 

Zusammenkünfte  entsteht  eine  Narration, 

aus der  ein präsentativer Mythos geschöpft 

wird; und zwar einer, der formale und kon‐

stitutive Gründungsakte, wie die Erarbei‐

tung und Verabschiedung des Grundgeset‐

zes der BRD  1949,  ‚überstrahlt‘.  Seine Dis‐

kursmächtigkeit  zeigt  an,  dass  „1954“  in 

der sozialen Wahrnehmung und Gedächt‐

niseinlagerung  zum  zentralen Gründungs‐

mythos der  in Nachfolge NS‐Deutschlands 

gegründeten Bundesrepublik Deutschland 

wird  (einschließlich der Vorstellung, dass 

auch die Bürger_innen in der Sowjetischen 
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Besatzungszone (SBZ) an den Radiogeräten 

teilnahmen). Die Bedeutung erhält die Nar‐

ration des Ereignisses durch ihre erhebende 

Zuschreibung:  nämlich  „Das  Wunder  von 

Bern“.  1954  gewinnt  die  „Fußballnational‐

mannschaft“ des DFB, sportlich gesehen ein 

angenommener  Außenseiter,  die  Fußball‐

WM  in  der  für  bundesdeutsche  Anhä‐

nger_innen  gut  erreichbaren  schweizeri‐

schen Hauptstadt. Die Phrase „Das Wunder 

von Bern“ wird mit der Zeit als Chiffre all‐

gemeinverständlich und  als Satz  zum Kol‐

lektivsymbol (s. Abb. 4.19; Abb. 4.21). 453F453F

454
 

 

Abb. 4.19: Nationalisierende Erinnerungsartefakte. kicker (2004) mit einer 
Sonderedition zum Jubileum. Daneben Bild (2004) ganz alltäglich mit Erregung: „Die 
Helden von Bern >alle gedopt?<“. 

Die  tiefgreifende Bedeutung dieses Er‐

eignisses, wie die daraus erfolgte und bald 

im  „Wirtschaftswunder“  geläufige  Rede‐

wendung  „Wir  sind  wieder  wer“  markant 

zum Ausdruck bringt, entwickelt sich erst 

langsam, aber dann mit Schubkraft  in den 

darauffolgenden  Tagen  und  Wochen  (s. 

Abb. 4.20). Sofort klar  ist es nicht, welche 

soziokulturelle Relevanz  ‚der  Sieg‘  entfal‐

ten wird. Das Radio  ist noch das entschei‐

dende  Übertragungsmittel,  und  die  Pro‐

duktion von bewegten Bildern des „ernsten 

 
454 Wie sehr die Phrase zusammen mit einem nationalen Be‐
deutungskontext  kommunikativ  in  einem  mobilisierenden 
Sprachgebrauch  verwurzelt  ist,  verdeutlicht  ihr Einsatz  im 
Zusammenhang mit der Versammlung und durchschlagen‐
den Angriffen der „Hooligans gegen Salafisten“  (HoGeSa) am 
26.10.2014  in Köln, welche  inspirierend  für das bürgerliche 
Pendant  Pegida  wurde.  HoGeSa  und  organisierte  Neona‐
zis/Neofaschisten feierten den Tag als Erfolg und benutzten 
dafür das besagte Kollektivsymbol, wie Geisler/Gerster (2016: 
469) mitdokumentieren:  „Unter den  aus  ganz Deutschland 
angereisten Teilnehmern waren  schließlich mindestens  400 

Spiels“  Fußball  steht  noch  am Anfang, 454F454F

455 

sodass  die Möglichkeiten  des  Transports 

oder  der  Vermittlung  einhergehend  the‐

menfremder Botschaften via ‚Fußball‘ zeit‐

räumlich  begrenzt  sind.  So  beschreibt 

Schulze‐Marmeling (2006: 12f): 

„Im  Berner Wankdorfstadion,  in  dem 

das Team von Trainer Sepp Herber‐

ger  de  facto  ein  Heimspiel  absol‐

vierte,  verwandelten  Fritz  Walter 

und Co. vor 60.000 Zuschauern einen 

organisierte Rechtsextremisten, auf dem islamophoben Inter‐
netportal Politically Incorrect (PI) war im Rückblick die Rede 
vom ‚Wunder von Köln‘, das mit den Montagsdemos der DDR 
vergleichbar sei“ [Herv. RST]. Für die Lesart bleibt offen, ob 
bei der Entwicklung des Slogans aufgrund des Datums mehr 
an die westdeutsche Bergarbeiter*‐Rettung „Das Wunder von 
Lengede“ 14 Tage nach dem Grubenunglück am 24.10.1963 ge‐
dacht wurde. 
455 Dunmore merkt  im  „Historical dictionary  of  soccer“  an 
(Dunmore 2011: 235): „The FIFA World Cup was not shown 
on television until the 1954 event in Switzerland.“ 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

364 

0:2‐Rückstand gegen die hoch favori‐

sierten Ungarn in einen 3:2‐Sieg. Kein 

anderer  sportlicher  Triumph  der 

deutschen Nationalelf wurde so  ‚po‐

litisiert‘ wie das so genannte ‚Wunder 

von Bern‘. Dabei agierte die offizielle 

Politik eher zurückhaltend: Beim Fi‐

nale waren weder der Kanzler noch 

irgendein  Bundesminister  zugegen. 

Auch  nach  dem Abpfiff  begab  sich 

kein  hochrangiger  Politiker  nach 

München,  um  die  Weltmeister  zu 

empfangen.“ [Herv. RST] 

Die Zugfahrt aus Bern zurück nach Mün‐

chen ist davon geprägt, dass auf den einzel‐

nen  Stationsbahnhöfen  und  insgesamt  an 

den  Bahngleisen  Bevölkerungsteile  diese 

jubelnd säumen, oft Hörer_innen der Radi‐

oübertragung, oft Rezipient_innen des Hö‐

rensagens oder der Zeitungslektüre. Erst in 

dem  Prozess  von  Rede,  Handlung  und 

emotionskonstruierender  „Theatralität“ 

(vgl. Kolesch  2006:  13;  s.  dazu  3.1.4)  ent‐

steht der bundesdeutsche Mythos „Wunder 

von  Bern“  und mit  der  Spielverarbeitung 

auch  ein  international  kommunizierter 

symbolhafter  ‚Ruf‘  der  „deutschen Natio‐

nalmannschaft“  (vgl. grundsätzlich  zu  ih‐

rer  Geschichte  Eisenberg  1997b;  Schulze‐

Marmeling/Dahlkamp 2008). Im Fußballge‐

schehen interagieren kontextualisiert (oder 

geframed)  Akte,  Artikulationen,  Darstel‐

lungen und Wahrnehmungen – der Eupho‐

rie, der Trauer  (s. o.), des Zorns  oder der 
Rührung –  im  performativen  Zusammen‐

spiel und  stellen kollektivgeteilte Emotio‐

nen her (vgl. Kolesch 2006: 31). Ihre schon 

zeitgleich  im  Stadion  (der  Arena),  aber 

mehr noch in der – über Aufregungen ver‐

sichernder  und  erinnernder  Erzählung – 

vielstimmig  berufenen  „Authentizität“ 

wird nach Kolesch (2006) erst durch die si‐

tuativ‐interaktionale Performanz hervorge‐

bracht. Die angenommene „Authentizität“ 

des nationalen Gefühls ist letztlich ein „Ef‐

fekt ihrer theatralen Verfaßtheit“ (vgl. ebd.: 

13; s. dazu 3.1.4). Was allerdings in den spä‐

teren – mal fokussiert, mal beiläufig – me‐

dial vorgebrachten Berichten und im Alltag 

referierten Narrationen zumeist vergessen 

wird, ist die Tatsache, dass die bundesdeut‐

schen Fans zum Finalbeginn die eigentlich 

verworfene  erste  Strophe  der  National‐

hymne  sangen  (vgl.  Seitz  1994;  Heinrich 

2004). Eisenberg (1997b) fasst die in Retro‐

spektive  für  eine  ‚aufgeklärte‘ BRD unan‐

genehme Situation zusammen, die vorfind‐

lich  war,  und  ordnet  sozialhistorisch  ein 

(ebd.: 121): 

„Als am 4. Juli 1954 Helmut Rahn das 

entscheidende Tor zum 3:2‐Sieg über 

Ungarn  schoß  und  damit  nicht  nur 

das  ‚Wunder  von  Bern‘  vollendete, 

sondern,  so  meinen  die  Historiker 

dieses Ereignisses, auch den kulturel‐

len  Gründungsakt  der  jungen  Bun‐

desrepublik  einleitete,  reagierte  die 

Bevölkerung  noch  in  alter  Manier. 

Die Schlachtenbummler auf den Rän‐

gen  sangen  im  Freudentaumel 

‚Deutschland,  Deutschland  über  al‐

les‘, so wie sie es im Deutschen Reich 

gelernt hatten, einige Reporter sahen 

den  im  Weltkrieg  verpaßten  ‚End‐

sieg‘ doch noch gekommen, und der 

DFB‐Präsident  Peco  Bauwens  trat 

durch  derart  markige  Sprüche  her‐

vor,  daß  der  Bayerische  Rundfunk 

mitten  in  einem  Interview mit  ihm 

auf Tanzmusik umschaltete. Diejeni‐

gen, die nicht in den alten Chauvinis‐

mus zurückfallen wollten, wußten ih‐

ren Stolz wiederum nur dadurch zum 

Ausdruck  zu  bringen,  daß  sie  der 

siegreichen Elf von  Stadtvätern und 

Honoratioren Motorroller und Klein‐

wagen,  Kühlschränke,  Polstergarni‐

turen und andere Symbole des ‚Wirt‐

schaftswunders‘ spendieren ließen.“ 

Das  wenig  ansprechende  Faktische  aller‐

dings  ist  nicht  das,  was  als  Erinnerung 
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verhaftet und weitergeführt wird. Die Aus‐

sparung  und  Verdichtung  wird  erzählt, 

dann erinnert und später als Zitat eines Zi‐

tats weitererzählt –  damit  zum  Teil  eines 

Meta‐Frames  werdend.  Der  kommerziell 

und  aufmerksamkeitsökonomisch  erfolg‐

reiche  (in  plurimediale  Konstellationen 

eingebettete)  bundesdeutsche  Spielfilm 

„Das Wunder  von  Bern“  (Wortmann  2003) 

greift das Thema mit einer szenisch emoti‐

onalisierenden  Narration  auf.  Indem  der 

Filmemacher  und  Regisseur  Sönke  Wort‐

mann 455F455F

456  zusammen  mit  seinem  Co‐Autor 

Rochus  Hahn  eine  Vater‐Sohn‐Geschichte 

 
456 Sönke Wortmann zählt neben Doris Dörrie, Katja von Garnier 
und Detlev Buck zu dem Kreis von Regisseur_innen, welche 
in  den  1990er‐Jahren  das  bundesdeutsche  Komödienver‐
ständnis neu ausrichteten. Geschlechterverhältnisse und ‐ent‐
würfe, vor allem von problematisierten Männlichkeiten*, wur‐
den in seinen Werken herausragende Themen. 1991 kam „Al‐
lein unter Frauen“ als sein erster Spielfilm  in die Kinos. Mit 
„Kleine Haie“ gelang ihm 1992 der Durchbruch. 1994 wird er 
mit „Der bewegte Mann“ auch international beachtet. Weitere 
große  Regiearbeiten  Wortmanns  sind  „Knockin  on  Heavens 
Door“, „Der Campus“ und „Lammbock“. 2006 produziert und 
veröffentlicht er den Dokumentarspielfilm „Deutschland. Ein 
Sommermärchen“, in dem er die DFB‐Nationalmannschaft der 
Männer*  während  des  gesamten  WM‐Turniers  begleitet 
(s. u.).  Er  dreht  zahlreiche Werbefilme,  auch  für  den DFB 
(s. u.). 2009 erscheint „Die Päpstin“. 2010 bis 2018 folgen wei‐
tere  Spielfilme  anderer  ‚deutscher‘  Thematiken,  2017  auch 
Staffel 1 der in der ARD ausgestrahlten Erinnerungsfilm‐Serie 
„Charité“. 
457 Wortmann (2003) macht zwei Männer*‐Themen zu den lei‐
tenden Motiven des Films: zum einen  ‚Fußball‘ als Passion 
von Jungs* und Männern*, zum anderen ein Vater‐Sohn‐Ver‐
hältnis. Das wird in vielen Besprechungen gleichermaßen so 
gesehen. Es ist als Inszenierung des Mythos der Zeit aus dem 
Blickwinkel der BRD von 2003 auch passend. So kommentiert 
Die Welt am 16.10.2003 (Rodek 2003: 1): „Matthias [der elfjäh‐
rige Protagonist*] hat  sich einen Ersatzvater gesucht, einen 
Kicker, dem  er die Tasche zum Training  trägt, und den  er 
‚Boss‘ nennt. Dieser Helmut Rahn  ist mit Fußballstiefeln ein 
Genie und in Straßenschuhen ein Hallodri, der immer wieder 
das Missfallen von Sepp Herberger erregt, dem Übervater der 
Nationalmannschaft. Rahn wiederum vertraut dem Rat Fritz 
Walters,  der  Ratgeber  und  Sohn  für Herberger  zugleich  ist. 
Noch mehr Analogien. ‚Das Wunder‘ steht für den ultimativen 
Bruch der neuen Kinogeneration mit Fassbinder & Co, den unge‐
liebten  Vätern  vom  alten  Neuen  Deutschen  Film“  [Herv. 
RST]. Die Besprechung  als Beleg  einer  nahegelegten  Sicht‐
weise aufgreifend,  sehe  ich primär einen zu problematisie‐
renden Männer*‐Erinnerungsfilm, der doku‐fiktionale Züge 
annimmt,  obwohl  er nicht  nur die Vorgeschichte der BRD 
1954 be‐ und verschweigt, sondern auch persönliche NS‐Ver‐
strickungen – die der gezeigten Väter nämlich. Die BRD am 
Anfang des neuen Jahrhunderts versteht sich als ‚Nation‘ re‐
flektiert aufgeklärt, gleich so wie Rodek (2003: 1) in der Welt 

sowie  ‚Junge‐Männer*‐Freundschaft‐Er‐

zählung‘  konzipiert,  entsteht  eine  Bedeu‐

tung  generierende  Inszenierung  (vgl. 

Wortmann  2003),  die  den  Mythos  ‚Bern 

1954‘  in  den  Augen  Wortmanns  für  das 

‚Deutschland‘ 2003 angemessen moduliert 

weiterwebt  (s. Abb.  4.21). Die Figur  eines 

außergewöhnlich  guten  Fußballers  und 

großbrüderlichen/ersatzväterlichen  Freun‐

des des Sohnes verdichtet (komprimiert und 

poetisch) und ‚erklärt‘ dessen Gefühlsbezo‐

genheit (sein „attachement“) zur noch abs‐

trakten ‚Nation‘ BRD. 456F456F

457 Es ist der aus dem 

Revier  des  ‚Ruhrpotts‘  stammende,  von 

das Drehbuch von Wortmann und Hahn  in Wortmanns  In‐
szenierung (Wortmann 2003) interpretiert, wenn er diagnos‐
tiziert: „Fassbinder konnte 1978 keinen Gründungsmythos er‐
zählen, weil  seine  Republik  damals  noch  auf  Verdrängung 
gründete. Wortmann, bekennendes Mitglied der Grünen, hat 
sich mit seinem Vater versöhnt, und  ‚Das Wunder von Bern‘ 
versöhnt dieses Land mit seinen Gründungsvätern – nicht mit 
den [Hans] Globkes und [Hans] Filbingers, aber mit den [Fritz] 
Walters und [Anton ‚Toni‘] Tureks. Der Wortmannsche Mythos 
ist ein respektabler, denn er beruht nicht nur auf den Alttu‐
genden Fleiß und Disziplin, sondern sanktioniert in der Figur 
des Helmut Rahn auch Aufbegehren und Individualität“ [Herv. 
RST].  Das  ist  m. E.  treffend  bemerkt  und  hieße: Mit  den 
2000er‐Jahren wird demnach  für die BRD klargestellt, dass 
„Aufbegehren“  und  „Individualität“  erstrebenswert  sind 
und ein Marker für zeitgemäße Leistungsbereitschaft; schon 
die Ikone einer Erzählung, das menschliche Kollektivsymbol, 
der Weltmeister (und vereindeutigte Mann) Helmut Rahn hat 
dafür 1954 den Grundstein gelegt. Die Erzählung wird novel‐
liert  erinnert, dabei neu  geschrieben und überschrieben  (s. 
dazu 4.2.3.5 und 4.2.4). Die Geschichtserzählung des Films ist 
eine  Entlastungsgeschichte  aufgrund  der  unausgesproche‐
nen Behauptung, die bundesdeutsche Gesellschaft habe ihre 
Vergangenheit „bewältigt“ und aufklärend verarbeitet, mit‐
hin das Notwendige abgeleistet (vgl. mit 4.2). Dies wird 2003 
in bundesdeutschen Besprechungen zwar vielfach am Film 
kritisiert.  Aber  es  wird  auch  als  nunmehr  angemessenes 
Selbstbewusstsein begrüßt, wie es auch Rodek  (2003: 2)  für 
die Welt formuliert: Der Film „(…) gestattet sich den unschul‐
digen Blick. Opfer befinden sich  im Zustand der Unschuld, 
und deshalb passt ‚Das Wunder‘ exakt in eine Reihe mit Jörg 
Friedrichs Bombenkriegsbuch ‚Der Brand‘ und Günter Grass’ 
Novelle  ‚Im  Krebsgang‘  über  die  Versenkung  der  ‚Wilhelm 
Gustloff‘. Alle drei haben auch mit einer Neuinbesitznahme 
der eigenen Historie zu tun; nicht zwecks Umdeutung, son‐
dern für eine bessere Ausbalancierung“ [Herv. RST]. Stimmt, 
es passt (vgl. dazu 4.2), aber spätestens mit dem nicht mehr 
zu ignorierenden Aufschwung der Neuen Rechten und dem 
Nationalradikalismus  und  feststellbarer  Geschichtsverges‐
senheit bzw. eingefahrener Blindheit gegenüber NS‐Verstri‐
ckungen der eigenen Familie (s. dazu 4.2.3; vgl. Welzer 2015 
[2002] und Rees/Zick 2018: 9ff) sollte sich die Hoffnung auf 
gelungene Balanceeinrichtungen  erschüttert  zeigen, um di‐
daktisch gegenzusteuern. 
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seinem sozialen Umfeld als ehrlich und of‐

fen  charakterisierte,  unkompliziert  agie‐

rende  nationale  Auswahlspieler  Helmut 

Rahn,  wegen  zugesprochener  Spielfüh‐

rungsqualitäten auf dem Feld  (der Arena) 

„der Boss“ genannt, welcher später in Bern 

das  ‚Siegtor‘  gegen  die  Republik  Ungarn 

‚schießen‘ wird. 457F457F

458 Der Kern der Spielhand‐

lung ist via Radioreportage des Rundfunks 

aus Bern bzw. aufgezeichneten und archi‐

vierten Mitschnitten verbreitet vermittelt 458F458F

459 

und wird qua  stetiger Wiederholung der‐

selben sowie nunmehr mediatisierter Erin‐

nerung im kollektiven Gedächtnis der BRD 

verankert. Die Radioreportage  des  „Wun‐

ders von Bern“ ist ein tonal berühmtes Arte‐

fakt und wird heute als  legendär bzw. als 

Kollektivsymbol und mit hoher Reichweite 

verständlicher  Code  angenommen  (vgl. 

Abb. 4.20). 5459F

460
 

 

 

 
458 Erinnerungen werden erneuert, Personalien von Narratio‐
nen ggf. neuformuliert. Am 16.08.2019 steht auf Spiegel Online 
zur „Fußball‐Legende Helmut Rahn“ (Raak 2019): „Sein Tor 
zum deutschen WM‐Titel 1954 war eins für die Ewigkeit. Heute 
wäre Helmut Rahn 90  Jahre alt geworden. An den Theken 
von  Essen  vermissen  sie  ihren Kumpel  bis  heute. Das  hat 
auch mit seinem Gulasch zu tun.“ Das Gulaschrezept stamme 
vom, so heißt es  im Artikel, Rahn‐Freund, dem ehemaligen 
ungarischen Nationalmannschaftskapitän  und Weltfußball‐
Ikone  Ferenc  Puskas.  Die  2019  thematisierte  (‚ehrgleiche‘) 
Männer‐Freundschaft* (zweier Nationalhelden) war zuvor sel‐
ten ein Teil der vorgetragenen Erzählung. 
459 Die Radio‐Reportage von Herbert Zimmermann ist ein pluri‐
medial  eingespeistes  tonales  Kollektivsymbol. Die  Intonation 
des Reporters  ist  teilweise überschlagend und markant ak‐
zentuiert. Ähnlich wie Gesang oder instrumentale Tonfolgen 
ist die subjektive, emotionale Wahrnehmung schwer zu erfas‐
sen und kann selbst bei sozialer und zeitlicher Kontextuali‐
sierung der Hörenden nur ungenau bleiben. Ein verbleiben‐
der Ansatz wäre es, der Annahme nachzugehen, dass sich im 
kollektiven Hören theatralisch einer Emotion versichert wird. 
Und das wird dann auch individuell gefühlt. Auf der Website 
100(0)  SCHLÜSSELDOKUMENTE:  ZUR DEUTSCHEN  GE‐
SCHICHTE IM 20. JAHRHUNDERT der Universität Erlangen‐
Nürnberg (2019) ist die Szene vom 04.07.1954 dokumentiert. 
Hier – anstatt einer Perzeption anregenden Tonwiedergabe – 
der die sinnliche Emotionalität  lediglich an‐ und ggf. abru‐
fende Text: „Bozsik,  immer wieder Bozsik, der rechte Läufer der 
Ungarn – am Ball. Er hat den Ball – verloren diesmal gegen Schä‐
fer. Schäfer nach  innen  geflankt. Kopfball. Abgewehrt. Aus  dem 
Hintergrund müßte Rahn schießen. Rahn schießt. – Toooor! Tooor! 
Tooor! Tooor!“ Dort zitiert nach: ARD‐Rundfunkübertragung 

zum  Endspiel  der  Fußballweltmeisterschaft,  4.  Juli  1954; 
Deutsches  Rundfunkarchiv  Frankfurt,  Archiv‐Nr.  2613007, 
DRA‐Nr.  54.3752.  Diese  emotionalisierende  Radioreporta‐
gensequenz und Dokumentation einer Euphorie über eine er‐
folgreiche Leistungserbringung kann als präsentatives Symbol 
im Sinne Lorenzers Definition (vgl. Lorenzer 1989, s. Kapitel 
2) und davon ausgehend als ein  im deutschen Sprachraum 
verständliches Kollektivsymbol gelesen werden; es ist ein me‐
diatisiertes Erinnerungsstück an die BRD‐Genese. 
460  So  heißt  es  am  15.10.2003  in  der  Filmbesprechung  von 
Frankfurter Allgemeine/FAZ.NET anlässlich des Kinostarts von 
Wortmanns (2003) „Das Wunder von Bern“ zur Legendenbil‐
dung und selbst die Geschichtserzählung ins neue Jahrhun‐
dert weiterführend (Althen 2003): „Was die Legende außer‐
dem befördert hat, war der Umstand, daß es zwar eine Fern‐
sehübertragung  gab,  jedoch  kaum  jemand  einen  Fernseher 
besaß und die Aufnahmen auch nicht aufbewahrt wurden. So 
verfolgten  die Deutschen  das Geschehen  überwiegend  am 
Radio, und es war auch Herbert Zimmermanns berühmte Ra‐
dioreportage,  die  später  über  den  eigentümlich  hölzernen 
Zusammenschnitt der entscheidenden Szenen gelegt wurde. 
Von den neunzig Minuten existieren heute nur noch achtzehn 
im Bild; das restliche Material wurde offenbar bei einer La‐
gerräumung der Essener Sportfilmfirma, welche die Rechte 
an den  Filmaufnahmen hatte,  in den  fünfziger  Jahren  ver‐
nichtet. In aller Welt wurde nach weiteren Filmschnipseln ge‐
fahndet. Zuletzt sind sogar Farbaufnahmen aufgetaucht, aber 
die Lücken sind immer noch groß genug, um der Imagination 
jenen Raum zu lassen, in den das Kino mit seinen Fiktionen 
stoßen kann.“ Jener Raum im Erinnerungsfilm wird mit Fik‐
tionen gefüllt, die Erinnerungs‐Mash‐ups bilden können. 
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Abb. 4.20: Werbung der Verfilmung einer unabgeschlossenen „Großerzählung“ im 
Kulturkanon der ‚Nation Deutschland‘ mit Mashup-Anteilen 460F460F

461: Sönke Wortmanns (2003) 
„Das Wunder von Bern“; von Hanno Huth, Tom Spieß, Sönke Wortmann. 
Universal/Senator. BRD, 118 Min. 

Das  Reportagenzitat  „Aus  dem  Hinter‐

grund müsste Rahn schießen“ etc. wird zum 

Code  für  große  deutschnationale  Ereig‐

nisse.  Denn  ‚alle  wissen‘:  er  wird  „schie‐

ßen“, und das Ergebnis ist bekannt: Tor, Tor 

usw.  Der  Ausruf  „Tor!“  ist  ein  kollektiv 

verständliches Symbol für Erfolg  in einem 

Konkurrenzverhältnis eines Leistungswett‐

bewerbs und das entscheidende Moment in 

der  Ökonomie  des  Fußballs. Wenn  auch 

der  Mannschaftsleistung  hohe  Anerken‐

nung zuteilwird, gerade  in der Erzählung 

 
461 Der Filmemacher Wortmann schildert das nicht unproblematische Zusammenwirken von historischem Ereignis, Mythos, Er‐
zählung und Inszenierung selbsterklärend (Wortmann/Riesbeck 2003): „Ich wollte eben auch einen spannenden Spielfilm ma‐
chen. Ich habe gedacht, ich werde diesem Anspruch am besten gerecht, wenn ich den Film einerseits so authentisch wie möglich 
mache und die Spielszenen, die Tore insb. so nachspielen lasse, wie es damals war. Andererseits wollte ich manches schon ein 
bisschen mythologisch überhöhen, den Film ins Märchenhafte ziehen. Das war ja ein Märchen, was da stattgefunden hat. Man 
muss sich die Konstellation mal vorstellen: der absolute Außenseiter Deutschland trifft auf einen Gegner, nämlich Ungarn, der 
seit fünf Jahren nicht verloren und das Spiel in der Vorrunde schon 8:3 gewonnen hat. Dann liegt der Außenseiter nach sieben 
Minuten schon wieder 2:0 hinten – und gewinnt doch noch 3:2. Das kann man sich gar nicht besser ausdenken.“ 
462 Wie sehr und welcher Art das „Tor“ als Narration mit den Männlichkeitsentwürfen der involvierten Spieler* verbunden ist und 
auf diese im Kontext der Zeit geschaut wird, erweist sich vielsagend in Nekrologen. Der Nachruf auf die noch immer narrativ 
konstruierte Person Helmut Rahn, der 21.08.2003 im Wochenmagazin Die Zeit erschien, drückt das aus. Im ausgewählten Abschnitt 
wird  deutlich, weswegen Regisseur Wortmann  den Nationalspieler Rahn  als  Identifizierungsfigur  für  seinen  Erinnerungsfilm 
wählte. Der Autor des Nachrufs ist wahrscheinlich mit ebendieser Wertschätzung der angebotsreichen Zuschreibungen und tat‐
sächlichen Positionalitäten Rahns einvernehmlich. Obschon ein modernes Männlichkeitsverständnis gewürdigt wird, ist dieses 
vereindeutigt. Er erzählt die Fiktion eines Fußball‐Spielers weiter (Siemes 2003): „Der Kaiser [Franz Beckenbauer] hat das Land 
mit seiner Spielkunst bloß unterhalten, der Boss hat es verändert. Und begehrte irgendwann, nicht mehr darüber Auskunft geben 
zu müssen. Er wollte nicht mehr sprechen über die vielleicht größte Sportsensation des 20. Jahrhunderts, die er, der Bergmannssohn 
aus Essen‐Katernberg, möglich gemacht hatte an  jenem 4.  Juli 1954. Sein Treffer zum 3:2 gegen Ungarn machte Deutschland 
erstmals zum Fußballweltmeister, und nicht wenige behaupten, dass die Bundesrepublik erst in diesem Moment wirklich gegrün‐
det wurde. Weil es der erste Sieg war, auf den dieser aus der größten Niederlage aller Zeiten entstandene Staat stolz sein konnte. 

überragt zumeist die eine individuelle Leis‐

tung. Der, der das Tor erzielt, entscheidet. 

An Tore wird  sich  erinnert  (s. u.). Angeru‐
fene Torschützen* bieten als potenzielle Iko‐

nen  (das  heißt m. E.  leibliche  Kollektivsym‐
bole) in einer naheliegenden Weise mit ihrer 

vergeschlechtlichten Performanz  ihren be‐

geisterten Anhängern* Orientierung an. In 

der Erzählung des Torschusses wird diese 

an  Verhaltensweisen  und  Handlungsab‐

läufen  einer  hegemonialen Männlichkeit* 

gemessen  und  ausgerichtet. 461F461F

462  Eine 
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möglicherweise uneindeutige Abweichung 

von heteronormativ vereindeutigter hege‐

monialer Männlichkeit wird  bemerkt und 

bestätigt eben darüber das Konzept als do‐

minanten  Maßstab.  Die  Darstellung  von 

Fußball‐Torschützen* gibt – mit Huldigung 

beabsichtigt, mit Betonung der  ‚Andersar‐

tigkeit‘ unbeabsichtigt oder einfach beiläu‐

fig in der Regel – eine vereindeutigte, hege‐

moniale Männlichkeit vor. An der können 

sich Jungs* und junge Männer* orientieren 

(und auch Mädchen*/Frauen*, die sich ent‐

gegen  von  Adressierungen  angesprochen 

fühlen  können  und  wollen).  Ein  Mythos 

der  vereindeutigten,  leistungsbezogenen 

Männlichkeit,  der  die  real  wirkmächtige 

Konstruktion  hegemonialer  Männlichkeit 

narrativ behauptet, erhält sich somit selbst 

erfolgreich  am  soziokulturellen  Leben. 

Diesen  realen Mythos behauptet und  the‐

matisiert ebenso Wortmann (2003) in seiner 

filmischen Erinnerung. Er wählt  in  seiner 

Fiktion  der  Narration  nicht  den  im  Jahr 

1954 in Presse und Radio als „Helden“ ver‐

ehrten  „Spielführer“  der  „Nationalmann‐

schaft“ Fritz Walter (s. Abb. 4.21) als histo‐

risch‐emotionale Bezugsperson  des  „Erin‐

nerungsfilms“  (vgl.  Erll/Wodianka  2008), 

sondern  Helmut  Rahn.  Zu  Beginn  der 

2000er‐Jahre  der  Berliner  Republik  er‐

scheint die Charakterfigur Rahn zeitgemä‐

ßer,  vorteilhafter,  emanzipierter  und  ak‐

zeptabler  für  das  bundesdeutsche  Publi‐

kum, das einen ungebrochen patriarchalen 

Spielführer  und  Mannschaftskapitän  2003 

nicht mehr unkritisch sieht, wie es die Um‐

gangsweisen  zur WM  2006  unter  anderer 

Perspektive bestätigen (s. u.). 
 

 
Weil er ohne fremde Hilfe zustande gekommen war, errun‐
gen von ein paar bodenständigen Kerlen, die sich wie so viele 
Deutsche schlecht und recht durch Nationalsozialismus und 
Krieg gewunden hatten. Weil es das Wunder war, auf das die 
Deutschen in den zwölf braunen Jahren nach menschlichem 
Ermessen jeden Anspruch verloren hatten. Rahn hat mit sei‐
nem Schuss in der 84. Minute all das losgetreten.“ In der In‐
terpretation des Ereignisses betrachtet aus dem Jahr 2003 ging 
es  im Wankdorfstadion 1954 um nichts Geringeres als eine 
Nationskonstitution und  ‚Erweckung‘ – durch die und den 
Richtigen. Und von Tätern ist nicht die Rede. Mit der viel zi‐
tierten Radioreportage zum 3:2 in Bern 1954 (s. o.) wird neben 
Helmut Rahn auch an den Flankengeber (Torschussvorbereiter) 
Hans Schäfer stets erinnert (wem das im Fachjargon Assist ge‐
nannte Zuspiel als  ‚Leistung‘ an‐ oder aberkannt wird,  ist  in 
der unten noch zu thematisierenden „Özil‐Debatte“ ein nicht 
unbedeutender Punkt). Schäfer hatte die ihm zugesprochene 
historische Rolle nicht annehmen wollen. In einem Nachruf 

von Spiegel Online am 07.11.2017 auf Weltmeister Schäfer an‐
derthalb  Jahrzehnte  später nach der Verabschiedung Rahns 
wird dessen Skepsis thematisiert; zugleich wird in seinem Zi‐
tat zum sog. „Wunder“ erkennbar, zu welcher Wertegenera‐
tion  im nationalen Heldengedenken der Nationalspieler ge‐
hörte (Eggers 2017): „‚Das ist für mich kein Wunder. Es war 
einfach eine großartige Leistung einer großartigen Mannschaft, 
die dabei auch viel Glück gehabt hat‘, sagte er 2004 der ‚Zeit‘, 
inmitten der Feierlichkeiten  zum  50.  Jubiläum.  ‚Ich distan‐
ziere mich übrigens auch von dem Begriff Helden.  Ich weiß 
nicht, was unser Sieg mit Heldentum zu tun hat. Helden sind 
für mich  Jungs, die  an die Front gehen,  kämpfen und  sich 
eventuell auch noch erschießen lassen müssen, um das Vater‐
land zu  retten‘“  [Herv. RST].  In den beiden Nachrufen  lässt 
sich herauslesen, welche Bedeutung dem bundesdeutschen 
Fußball‐Weltmeisterschaftsgewinn  beigemessen  wird  und 
wie viel dies mit Männlichkeitsvorstellungen zu tun hat. 
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Abb. 4.21: Aufmacher des Kicker | Fussball-Illustrierte vom 5. Juli 1954. Faksimile-Nachdruck anlässlich 
der kicker-Sonderedition (2004) „Das Wunder von Bern“. 

Das  Verhältnis  des  ‚deutschen  Sohns‘ 

zum Fußballer ist die Säule und Leitmotiv 

der Erzählung, es trägt im Verlauf den Va‐

ter mit dem Sohn zum WM‐Endspiel nach 

Bern. Das schwer gestörte Verhältnis zwi‐

schen  dem  traumatisierten  Ex‐Soldaten, 

Kriegsgefangenen  und  orientierungslosen 

 
463 In einer Filmkritik, die Diederichsen (2003) für Die Zeit ver‐
fasste, fokussiert er auf das Vater‐Sohn‐Verhältnis und des‐
sen Funktion  im Plot. Das dort holzschnittartig  inszenierte 
und unterstellt post‐nazistische, modern anmutende Männ‐
lichkeitsverständnis  einer  entstehenden  BRD  verortet  er 
problematisierend  in eine Nationalerzählung.  Ich  folge  ihm 
zum einen, wenn er darin ein methodisches „Interface“ er‐
kennt und zum anderen in seiner Symbol‐ und Narrativana‐
lyse, wenn er schreibt: „Das emotionale Interface dieses deut‐
schen Opfers ist eh wie je die rührende männliche Wortkarg‐
heit. Millionen  Familien  bewältigten  die  deutsche Vergan‐
genheit dadurch, dass Opi nun mal so rührend war. (…) Zum 
Vater gehört in der Welt rührender Männer bekanntlich der 
Sohn.  (…) Vor  dem Hintergrund  des  einerseits  sehr  deut‐
schen, andererseits nicht mit Nazi‐Images belasteten Ruhrge‐
bietes, lässt sich so eine Vater‐Sohn‐Tränendrüse leicht bis auf 
den letzten Tropfen auspressen. Hier gilt mehr als anderswo: 
Je weniger er spricht, desto aufrichtiger ist der Mensch. Desto 
deutscher. Dass  ein  deutscher  Junge  nicht weine, will  der 
Spätheimkehrer seinem Sohn zu Beginn noch einbläuen. Dass 
ein deutscher Junge doch weinen darf, ja die Sentimentalität 
den Königsweg zum historischen Freispruch darstellt, hat er 
nach dem 3:2 gelernt.“ Gleichwohl lässt es die Inszenierung 
über die zitierten Milieus, Metaphern und symbolischen Ges‐
ten potenziell zu,  in der Emotionalität des  Jungen und der 
Leichtigkeit Rahns nicht primär eine Entlastung zu lesen, son‐
dern eine gewisse Aufgeklärtheit, weil sich um die Vergan‐
genheit vor  1954  in keiner Weise  eingehend bemüht wird. 
Wortmann/Hahn  setzen  2003  historisches  Wissen  und 

Spätheimkehrer und seinem fußballbegeis‐

terten  und  haltsuchenden  jüngsten  Sohn 

wird mittels der geteilten Freude am Ball‐

spiel ‚geheilt‘. 462F462F

463 Rahn und das Fußballspiel 

im Wankdorfstadion sind Flucht‐, Ziel‐ und 

Aufbruchspunkt  in  der  Erzählung Wort‐

manns  (2003). 463F463F

464  Vergessen  wird  darin – 

dazugehörige Haltung voraus.  Im Film erscheint nur etwas 
Unbesprochenes und Überkommenes und alles ist im sozio‐
kulturellen Aufbruch. Damit wird eine Problematik von 1954 
dargestellt, ohne sie zu entblättern. Diskutiert wird aber ein 
aufbrechendes  Männlichkeitsbild  von  2003,  zieht  mensch 
noch die (Kunst)Figur Helmut Rahn hinzu. Das sei dann 1954 
„Das Wunder von Bern“ in der Gegenwart. 
464 Diederichsen  (2003: 1) bemerkt  in  seiner Kritik an Wort‐
manns Erzählung deutscher Geschichte primär zwei Erzähl‐
ebenen  neben  einem  „Bilderbogen“  der  1950er‐Jahre:  „Der 
erste Film wählt den immer schon und gerade in den fünfzi‐
ger Jahren bewährten Trick, um die Deutschen als Opfer er‐
scheinen  zu  lassen: Er  stellt  in den Mittelpunkt  einen  sog. 
Spätheimkehrer.  Zehn  Jahre  in  russischer  Kriegsgefangen‐
schaft garantieren, dass der Betreffende mehr erlitten, als ver‐
brochen haben muss. Dieses Schicksal wird aber nicht einmal 
als spezifisches erzählt, sondern paradigmatisch als eines, das 
in seiner Leidenstiefe symmetrisch der Endspielsieg‐Eupho‐
rie gegenübersteht. Nur vor der Tiefe des erduldeten Leids 
erscheint  der  himmelhoch  jauchzende  Torjubel  im  rechten 
gleißenden  Licht.  Nur  durch  das  besonders  gedemütigte 
Nicht‐wer‐Sein  des  Lagerhäftlings  ist  das Wieder‐wer‐Sein 
des Weltmeisters ausbalanciert. Entscheidend an der Zeit vor 
1945 war allerdings, dass Deutsche in Lagern gequält und er‐
mordet  haben, nicht  andersherum. Wer  so national‐allego‐
risch erzählt wie Wortmann, darf sich nicht hinter der Aus‐
rede des  individuellen Schicksals verstecken, das er restfrei 
für eine Parabel auf deutsche Geschichte verwurstet.“ Zum 
Zeitpunkt  der  Filmproduktion  und  Veröffentlichung wird 
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oder es wird über die dominanten Erinne‐

rungsprozesse  verschwunden  oder  auch 

vergessen  gemacht –  die  Thematisierung 

der machtstabilisierenden Funktion des or‐

ganisierten  Fußballspiels  und  der  ‚Deut‐

schen Fußball‐Nationalmannschaft‘ im Na‐

tionalsozialismus  (s. o. vgl. dazu auch Mi‐

kos 2008), wie es figuriert und charakteris‐

tisch über den Reichstrainer und späteren 

Bundestrainer  Sepp Herberger  gut möglich 

gewesen wäre. Stattdessen wird er, wie üb‐

lich,  als  ein  „Fußballlehrer“ mit  im  deut‐

schen  Sprachraum  sprichwörtlich  gewor‐

denen,  alltagsphilosophischen  ‚Fußball‐

weisheiten‘  erinnert,  die  Herberger  zuge‐

schrieben werden (bspw. „Der Ball ist rund 

und  das  Spiel  dauert  90 Minuten“). Dem 

Erinnerungsfilmemacher und Produzenten 

eines  präsentativen  nationalen  Symbols 

Sönke Wortmann  ist  2003  bewusst, dass  er 

sich mit seiner Inszenierung des „Wunders 

von  Bern“  auf  einem  umstrittenen  ge‐

schichtspolitischen und  erinnerungskultu‐

rellen  Boden  um  eine  sog.  „Normalisie‐

rung“ bewegt (s. o. und vgl. 4.2). In einem 
zum  Kinostart  gegebenen  Interview  mit 

dem Tagesspiegel (16.10.2003) positioniert er 

sich  (in  einer  für meine  Besprechung  des 

Meta‐Frames  bestätigenden  Klarheit).  Da 

ich diese Passage als aussagekräftiges Zeit‐

dokument verstehe, gebe  ich  sie hier aus‐

führlich  wieder.  Er  formuliert mit  seiner 

politischen Einschätzung des von ihm ver‐

folgten Anliegens  eine  Reihe  von  proble‐

matischen  Positionierungen  über  die  ver‐

meintlich  zeitgemäße  Bildung  eines  bun‐

desdeutschen  ‚Nationalbewusstseins‘  und 

äußert  sich dafür gegenüber den  Intervie‐

wern*  klar  und  transparent  (Wort‐

mann/Goldmann/Hanich 2003): 

„Was glauben Sie denn, wie ein franzö‐

sischer  Film  über  die WM  1998 mit  dem 

Sieg  der  Franzosen  aussehen  würde?  Da 

würden Sie zwei Stunden lang nur ,Vive la 

 
die Positionierung ‚der Deutschen‘ als „Leid“ ertragende und 
„Opfer“ des NS und seiner Taten gängig, wie ich in 4.2 auf‐
zeigte (vgl. Kettenacker 2003; Steckert 2008a). 

France‘ hören, da sind Sie traurig, dass Sie 

kein Franzose sind. Von den Amerikanern 

ganz  zu  schweigen. Das  ist  ein deutscher 

Film und  er  ist  bewusst  so  gemacht wor‐

den. Dieses Land braucht eine neue Gelas‐

senheit.  (…)  Vor  20  Jahren  hätte  ich  den 

Film  selbst  ganz  anders  gemacht. Als  ich 

jung  war,  hatte  ich  diesen  versöhnlichen 

Blick auf die Generation der Fünfzigerjahre 

nicht. (…) Insofern ist es ein Zeichen einer 

neuen  Gelassenheit,  das  dieses  Land  hat 

und meiner Meinung  nach  auch  braucht, 

dass der Film  so geworden  ist, wie er  ist. 

Der  Film  steht  zur  damaligen  National‐

mannschaft und  ihrer überragenden Leis‐

tung. Wenn elf Helden auf den Platz gehen, 

muss es auch die  richtige Musik dazu ge‐

ben. Das  ist manchen  sicherlich zu pathe‐

tisch, aber die ersten Reaktionen stimmen 

mich  hoffnungsfroh.  (…)  In  Deutschland 

haben  die Menschen wie  überall  auf  der 

Welt ein Bedürfnis nach Identifikation mit 

ihrem  Land. Wenn  man  ihnen  das  nicht 

gibt,  wenn  sie  nach  einem  gewonnenen 

Länderspiel keinen Autokorso machen und 

keine Fahnen schwenken dürfen, dann sind 

sie wesentlich  anfälliger  für  Rattenfänger 

von  rechts.  Was  man  im  Fußballstadion 

nicht  ausleben  kann,  lebt man  anderswo 

aus.“ 

Wortmann muss sich enttäuschen lassen 

müssen, die Entwicklung  in der BRD der 

folgenden  Jahre wird  zeigen, dass  er  sich 

damit irrt; eine Anfälligkeit wurde keines‐

falls  geschmälert.  Das  Gegenteil  trat  zu‐

tage. Wie  zuvor  schon  angesprochen,  ge‐

hen die Thesen des Regisseurs nicht auf (er 

war damit wahrlich nicht allein). Der „Fuß‐

ball‐Patriotismus“,  welcher  dann  im  sog. 

„Sommermärchen“  2006  „ausgelebt“  wird 

(s. u.), geht nachweislich mit  einer unmit‐

telbaren  Zunahme  von  rassistischen  und 

chauvinistischen  Einstellungen  und 
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Expressionen  einher  (vgl.  Becker/Wag‐

ner/Christ 2007; s. u.; vgl. 2.3.3). 
Ein Artefakt anderer Art ist der Erinne‐

rungs‐MVC „Wir sind Wir“ 464F464F

465 der Künstler‐

Kollaboration Paul van Dyk & Peter Heppner, 

die  2004  erinnerungskulturelle  Maßstäbe 

setzte.  Der  Sänger  der  Synthie‐Pop‐Band 

Wolfsheim Peter Heppner 465F465F

466 zieht als Fotodo‐

kumentar  durch  die  Straßen  Nachkriegs‐

Berlins, das bildanekdotisch aus einer Rui‐

nenlandschaft wiederaufgebaut wird. Sein 

melancholischer Gesang wird durch einen 

melodiösen  (Trance)Technobeat  von  DJ 

Paul  van  Dyk 466F466F

467  getragen.  Bild  und  Text 

sprachen  und  sprechen  affirmativ  staats‐

tragende  sowie  (neo)nationalkonservative 

Geschichtsinterpretationen  an. 467F467F

468 In  dieser 

herausgestellten Zusammenkunft von Ge‐

schichtserzählung  und  Populärmusik  so‐

wie der dort konstruierten Bilder von der 

‚Nation Deutschland‘ ist das Werk als her‐

ausragendes Beispiel  der Neueste[n] Deut‐

sche[n] Welle  (NDW II) zu sehen und wird 

daher  wissenschaftlich  und  politisch  viel 

besprochen – bspw. mahnt die Frankfurter 

Allgemeine  Sonntagszeitung  (23.08.2004) 

journalistisch „Böhse Enkelz“ an  (vgl. Diez 

2004; weiter im Thema kritisch Alster 2005; 

problematisierend  Kruse  2013;  abwägend 

Schiller 2018; vgl. 1.1.1). Vor allem wurde 

ebenda bemerkt, dass die emotionalisierende 

Inszenierung darauf abhebt – unter Auslas‐

sungen  sämtlicher  historischer  Kontexte, 

die  zum  Nachkriegsdeutschland  führten, 

nämlich  den  Menschheitsverbrechen  des 

NS –, eine differenzeinebnende Geschichte 

„gefühlte[r] Opfer“  zu  erzählen  und damit 

deutlich zu machen, dass die „Vergangen‐

heitsbewältigung“  erinnerungskulturell 

 
465 MVC: (v. Dyk 2004b). Text: (v. Dyk/Heppner 2004). 
466 Der  1967  in Hamburg geborene Peter Heppner  ist  in der 
BRD ‚westdeutsch‘ aufgewachsen, sozialisiert und somit ver‐
traut mit den dominanten Geschichtsdeutungen in der BRD. 
467 Der transnational in Projekten involvierte DJ und Musik‐
produzent Paul  van Dyk  ist  im globalen Musikgeschäft be‐
kannt und etabliert sowie Kooperationspartner renommierter 
‚Stars‘. Er  ist  1971  in Eisenhüttenstadt  geboren und  in der 
DDR aufgewachsen. In dieser Hinsicht kann er folglich in der 

noch  unabgeschlossen  ist  (vgl.  dazu  Ju‐

reit/Schneider  2011;  auch  Steckert  2008b). 

In meiner vorliegenden Überlegung zu ei‐

nem  zweiten  bedeutenden  Meta‐Frame 

will  ich mich nicht mit allen einzelnen Er‐

zählungseinheiten  und Motiven  befassen, 

obgleich  ein  eingehendes  Untersuchen 

sämtlicher  Aspekte  ergiebig  wäre.  Ich 

werde mich hingegen fokussiert und explo‐

rativ  auf  eine  Episode  konzentrieren,  die 

mit  der  Themensetzung  unmittelbar  zu‐

sammenhängt: das MVC  erinnert  in  einer 

längeren  Sequenz  auch  „Das Wunder  von 

Bern“. Durch Vermischung von Bildmateri‐

alien entsteht eine Doku‐Fiktion des Nationa‐

len  (s. 4.2), welche  die  visuell  verdichtete 

Narration eines Triumphes erzählt, der – to‐

nal  und  textlich  unterstützt –  eine  Auf‐

bruchsstimmung  vermittelt.  Assoziativ 

eingeführt  durch  einen  Blick  auf  fußball‐

spielende, mittels kurzer Hosen als Jungen 

der damaligen Zeit markierte Kinder und 

einen – nach Zwischenreminiszenzen („Ro‐

sinenbomber“  im Anflug) – Schnitt auf Tri‐

bünen  einer Arena mit  schweizerischer Be‐

flaggung (und damit als das Kollektivsym‐

bol Wankdorfstadion zu Bern nahegelegt) ist 

in  der  Totalen  ein  vielköpfiges  Publikum 

zu sehen (s. Abb. 4.22). Peter Heppner ist in‐

tegraler Teil der Menge – wie  eine  einge‐

schnittene Nahaufnahme  suggeriert –, die 

die sich zum Sieg gegen die favorisierte Re‐

publik Ungarn  spielende  bundesdeutsche 

Nationalmannschaft  feiert  (s. o.).  Durch 
diese Vermengung entsteht m. E. ein Erin‐
nerungsmashup,  denn  die  real 

BRD der Berliner Republik als ein Mann* mit relativ typischer 
Migrationserfahrung gelesen werden. 
468  Gemeinsam  mit  dem  Deutschen  Filmorchester  Babelsberg 
performten Peter Heppner und Paul van Dyk  ihren BRD‐Ge‐
schichte‐Hit  „Wir  sind  Wir.  Ein  Deutschlandlied“  auf  dem 
Staatsakt  zum  3. Oktober  2005  in  Potsdam.  Peter Heppner 
wurde später aufgrund seiner künstlerischen Positionierung 
als Texter der Band Wolfsheim und Sänger von „Wir sind wir“ 
von der nationalkonservativen Wochenzeitung Junge Freiheit 
als Gesprächspartner gesucht (vgl. Thaler 2006). 
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überbordende  und  problematisch  gestei‐

gerte  nationalistische  Stimmung  im  Sta‐

dion  (s. o.)  findet  keinerlei  Explikation. 
Ebendas, was Paul van Dyk & Peter Heppner 

(bildtextlich  und  sprachtextlich) 

verschweigen/‚vergessen‘  (vgl.  v. Dyk 

2004b  und  v. Dyk/Heppner  2004),  wird 

auch  in Sönke Wortmanns Verfilmung  (vgl. 

Wortmann 2003) ‚vergessen‘. 

Abb. 4.22 (in Leserichtung): Erinnerungs-MVC und Mashup „Wir sind Wir“ (v. Dyk 2004). Paul van Dyk & 
Peter Heppner. Auf: Paul van Dyk (2004): Re-Reflections in the Mix (The Remix Album): Universal. 
YT/YTK Paul van Dyk. Sequenzzeit der Stills: 01:10-01:40 [03:43]. 

Mit  dem  Kollektivsymbol  Jahr  „1954“ 

wird  eine  ‚Fußball‐Erzählung‘  assoziiert, 

die  als  breit  distribuierte MNN  einerseits 

BRD‐Geschichte in Erinnerung ruft und an‐

dererseits  in wesentlichen Punkten verges‐

sen macht. 468F468F

469 In Abbildung  4.22  ist die  Se‐

quenz mit Angabe  der  parallel  begleiten‐

den Liedstrophen wiedergegeben, die  auf 

das „Wir sind wieder wer“ verweisen, wel‐

ches  den Weg  zum  „Wirtschaftswunder“ 

bahnt. ‚Fußball‘ ist der Wegbereiter. 

 
469 Der fanfarenhafte Aufbruch der ‚Nation‘ erinnert nur un‐
ausgesprochen voraussetzend, dass es einen Grund  für die 
Ruinenlandschaft Berlin gab und vergisst damit erneut nati‐
onalistischen Taumel.  „Und über das, was grad noch war, 
spricht man heute lieber gar nicht mehr“, heißt es durchaus 

Endspielsiege: Die Sterne WM 1974  

und WM 1990 sowie zwei Gegentore 

In  dem  im  Internet  angebotenen  Erinne‐

rungsort werden mediatisierte Erinnerun‐

gen für ein kollektives Gedächtnis kommu‐

niziert,  sei es  für ein gesamtgesellschaftli‐

ches  Gedächtnis,  sei  es  für  sich  separat 

identifizierbare  Erinnerungsgemeinschaf‐

ten. Das sind zum einen in der Hauptsache 

die oben schon thematisierten Videoportale 

zutreffend  im Text  (v. Dyk/Heppner 2004).  In der sekundä‐
ren – journalistischen oder wissenschaftlichen – Besprechung 
wird das Vergessene dann möglicherweise mittels Erinnern 
gehoben. 
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(s. Abb. 4.14), auf denen MVCs angeboten 

werden und in der Regel über Kommentar‐

leisten  und  Timelines  auch  direkte  Kom‐

munikationsmöglichkeiten  anbieten.  Aber 

auch  die  unzähligen  themengebundenen 

Websites verschiedener Herkunft können in 

Gänze zu einem Erinnerungsort werden, an 

dem verinnerlicht werden kann und oft An‐

lass und Möglichkeit zum Austausch bereit‐

gestellt werden. Häufig  sind  es  allerdings 

eingerichtete Erinnerungsräume, die beson‐

dere Themen  innerhalb einer Gesamtinsze‐

nierung eines (kulturellen) Zusammenhangs 

bedienen.  In  jedem Fall aber wird dort auf 

spezifische Weise  eine Narration weiterer‐

zählt  und  ein  Interpretations‐  bzw.  Deu‐

tungsrahmen  weitergezogen.  Die  Doku‐

mente präsentierenden Websites selbst sind 

folglich – gleich der MVC‐Präsentation – Er‐

innerungsort und Artefakt von MNNs in ei‐

nem. Das trifft nicht zuletzt auch auf die Er‐

zählungen  der  bundesdeutschen  ‚Fußball‘‐

Kultur als Teil der nationalen und globalen 

Geschichte zu. Fußball‐Weltmeisterschaften 

der Männer* weisen in der und für die BRD 

eine  Ikonografie  auf, die verankert  ist und 

zugleich  erzählerisch  weitergeschrieben 

wird.  Das  entspinnt  sich  überragend  an 

 
470 Im ‚Fußball‘ wird das Vereinigte Königreich durch die ein‐
zelnen Landesteile repräsentiert. 

einzelnen Ereignissen, die als außergewöhn‐

lich erinnert werden. Nicht jede WM wird in 

der  Berliner  Republik  gleichermaßen  erin‐

nert und auch nicht jede Finalteilnahme. Zu‐

meist prägen entscheidende Tore und wer‐

den als Essenz des „ernsten Spiels“ erzählt, 

aber auch Regelverstöße oder außergewöhn‐

liche  nationale  Partien. 

Zum Abschluss der WM 1966 kam es im Fi‐

nale zu einem bis heute weltweit berühmten 

Tor,  das  in  der  BRD  für  das  weitgehend 

überschriebene  Turnier  steht  und  nahezu 

sprichwörtlich wurde: das „Wembley‐Tor“ (s. 

Abb. 4.23). Mal  in einzelnen Sequenzen  im 

bewegten  Bild  abgespielt, mal  in  Standbil‐

dern  aufgeführt.  Eine  Frage  blieb  nämlich 

lange offen: Hatte der Ball die Torlinie über‐

quert? Die Schiedsrichter werteten  letztlich 

einen  Treffer  für  ‚England‘469F469F

470 , welches  aus 

diesem Schwung heraus den Titel holte – ein 

strittiges nationales narratives Thema in bei‐

den nationalen Erinnerungsgemeinschaften, 

als  im  Jahr  2006 mit  digitaler  Technologie 

exakt  berechnet  werden  konnte,  dass  der 

Ball  „nicht drin“  sein konnte. Die Schieds‐

richter hatten es 1966 so gesehen, deshalb än‐

derte das an der fortgesetzten Erzählung ei‐

ner nationalen Männergeschichte wenig. 
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Abb. 4.23: Der mediatisierte Erinnerungsort DFB-Website erinnert das Kollektivsymbol 
„Wembley-Tor“. DFB (2016): URL (12.10.2019): https://www.dfb.de/die-mannschaft/news-
detail/ard-doku-wembley-tor-und-titeltraeume-150396/.

1974 fand die „Fußballweltmeisterschaft 

der Männer“ erstmals in der BRD statt. Das 

bundesdeutsche Team erlangte mit Turnie‐

rende zum zweiten Mal den Weltmeisterti‐

tel. Franz Beckenbauer vom FC Bayern Mün‐

chen  spielte  in  der  Funktion  des  „Mann‐

schaftskapitäns“ und untermauerte seine her‐

ausragende Rolle  im BRD‐‚Fußball‘  (s. Abb. 

 
471 Ikone Franz Beckenbauer: Der Weltmeister von 1974 wird 1984 
vom DFB als Teamchef eingestellt. Ohne die in der Regel dafür not‐
wendige pädagogische Ausbildung eines Trainers, weist er auch in 
der offiziellen ‚Erinnerung‘ auf den DFB‐Websites (DFB 2014) zu 
diesem Zeitpunkt soziale und kommunikative Mängel auf. Seine 
Leistungsbezogenheit wird dort akzentuiert, ebenso seine Konzent‐
ration auf den nationalen ‚Fußball‘. So erinnert selbst der Arbeitge‐
ber DFB  im eingerichteten Erinnerungsort seines Website‐Ange‐
bots einer ‚Ehren‐Ecke‘ für Beckenbauer (DFB 2014) neben dem situ‐
ierenden Ruhm „eklatante Defizite“: „Als Spieler ein Genie, einer 
der größten Künstler, die in Deutschland jemals den Ball streichel‐
ten, mochte sich der charismatische Kosmopolit nicht mehr auf die 
Holzbank hocken, um zu lernen, wie und was er lehren sollte. (…) 
[N]ur wenige Tage vor dem Beginn der Weltmeisterschaft 1986 in 
Mexiko und kurz vor dem Ende der eigenen Vorbereitungen gab 
der DFB‐Teamchef über die Qualität der Bundesliga‐Elite einige 
Bemerkungen zu Protokoll, die mehr demotivierten als aufmöbel‐
ten. Sogar von einer ‚Schrottliga‘ sprach er, weil er sich über den 
ruchbar gewordenen Wechsel des Stuttgarters Karlheinz Förster zu 
Olympique Marseille aufregte. Doch die Betroffenen, wiewohl natür‐
lich keineswegs begeistert, reagierten mit jener erstaunlichen Duld‐
samkeit und Toleranz, die zum Beckenbauer‐Bonus geworden ist: Sie 
hielten es zwar nicht immer für richtig, was er sagte, doch ihnen 
war jedes Wort wichtig, weil ER es gesagt hatte. Deshalb stand ER, 

4.24).  Beckenbauer war  dann  zur WM  1990 

vom DFB zum Teamchef (einem nicht zerti‐

fizierten Trainer) des sich zum dritten WM‐

Titel  spielenden Teams  ernannt worden. 470F470F

471 

2006 fungierte er schließlich als managender 

‚Impresario‘ der ‚WM im eigenen Land‘. 471F471F

472 

‚der Unvergleichliche, der Kaiser‘ aller Kicker und des deutschen Fuß‐
balls Lichtgestalt, nie zur Disposition“ [Herv. RST]. Beckenbauer be‐
zog seine Leistungsanforderung folglich nicht nur auf die Person und 
das Team, sondern auch auf den nationalen Wettbewerb des Standorts. 
472 Seit 2015 steht die für die WM 2006 verantwortliche DFB‐Füh‐
rung und Personalie öffentlich in Verdacht, die Vergabe der WM in 
die BRD „gekauft“ zu haben, darunter auch der ehemals auf loka‐
ler  (FC Bayern München), nationaler  (DFB) und  internationaler 
(FIFA)  Ebene  als  Multifunktionär  tätige  Franz  Beckenbauer.  Es 
wurde seitens der schweizerischen Bundesanwaltschaft Anklage 
gegen ehemalige DFB‐Funktionäre erhoben. Beckenbauers Verfah‐
ren wurde davon abgetrennt. Er war Präsident des Organisations‐
komitees der WM 2006. Die Aufklärung der „Sommermärchen‐Af‐
färe“ bleibt zum Zeitpunkt des Verfassens dieser Zeilen noch un‐
eingelöst, wie bspw. Die Zeit berichtet (vgl. Daum 2019). Die damit 
angesprochenen politisch‐ökonomischen Zusammenhänge wären 
bei einer Vertiefung dieses Teils der ‚WM‐Geschichte‘ mehr als von 
erzählerischem Belang und können daher  in dieser Studie nicht 
vertieft werden. Die Person Franz Beckenbauer  ist sicherlich über 
Jahrzehnte eine oder die bestimmende Figur im bundesdeutschen 
Fußballgeschehen.  Literatur  über  sein  zeitweise  hegemoniebe‐
strebtes Wirken liegt mannigfaltig vor und wird von mir hier nicht 
ergänzt. 
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Abb. 4.24: Am Erinnerungsort sportschau.de wird das ikonografische Foto der vereindeutigten 
nationalen Auswahlspieler der BRD – „Libero“ Franz Beckenbauer und Torwart „Sepp“ Maier – mit 
World Cup festgehalten. Die Sportschau ist eine einflussreiche Sportsendung der ARD, die vom 
WDR in Köln produziert und im Fernsehsender Das Erste seit dem 04.07.1961 angeboten 
wird.472F472F

473 

 

Auf dem Weg zu  ihrem Finalsieg 1974 

jedenfalls erlitt das BRD‐Team eine einzige 

Niederlage,  und  zwar  ein  0:1  gegen  die 

DDR‐Auswahl.  Dies  markierte  seinerzeit 

auf beiden Seiten der staatlichen Grenze so‐

wie  der Gesellschaften  ein  außerordentli‐

ches narratives Ereignis  in  einem  emotio‐

nalisiert politisierten Setting bzw. Rahmen 

der  Systemkonkurrenz  zwischen den  glo‐

bal  herrschenden  Blöcken.  Herausragend 

erinnerungsprägend  wird  das  Siegtor  des 

Fußballnationalspielers  der  DDR  Jürgen 

Sparwasser vom 1. FC Magdeburg  im Ham‐

burger  Volksparkstadion  am  22.06.1974 

 
473 Die Sportschau (2014a) erinnert auf ihrer Website an die WM 1974: „‚Diese Mannschaft ist nur mit einer Maschinenpistole auf‐
zuhalten‘, schreibt die ‚Gazetta dello Sport‘ schon nach dem bundesdeutschen EM‐Triumph 1972. Das DFB‐Team geht als Favorit 
in die Heim‐WM. Die Niederlande, zum ersten Mal nach 36 Jahren überhaupt wieder für eine WM‐Endrunde qualifiziert, könnten 
die Deutschen im Finale auch ohne Waffengewalt bezwingen. Doch sie scheitern an ihrer Überheblichkeit.“ Der Mythos einer 
besonderen Nationenkonkurrenz zwischen den Fußball‐Nationalmannschaften der BRD und der des Königreichs der Nieder‐
lande, denen jeweils repräsentative Bedeutung zugeschrieben wird, findet hier einen ersten Höhepunkt in einer sich fortsetzen‐
den Erzählung. Das Spiel endete 2:1 für die BRD. Hier: Mannschaftskapitän „Kaiser“ Franz Beckenbauer versus Mannschaftska‐
pitän  „König“  Johan  Cruyff  (s.  Porträt  unten).  Erinnerungsort  ist  eine  eingerichtete  Erinnerungsecke  der Websites,  URL 
(14.10.2019): http://www1.sportschau.de/ sportschau_specials/fussball/wm2014/wm_ historie/index_53.html. 
474 Zwei Jahre später zur WM 2014 erschien derselbe Text als Nachdruck im Tagesspiegel (vgl. Sparwasser 2014). 

gegen die bundesrepublikanische Fußball‐

nationalauswahl. Der Fußballspieler selbst 

weiß  die  entstandene  erinnerungskultu‐

relle,  quasi‐mythische  Bedeutung  seiner 

sportlichen Aktion einzuordnen und in der 

Wirkung vermutlich richtig einzuschätzen 

(Sparwasser 2012): 473F473F

474 

„Vor einiger Zeit sind die deutschen 

Fans  gefragt  worden,  welche  Tore 

ihnen,  im Guten wie  im  Schlechten, 

besonders  in  Erinnerung  geblieben 

sind. Es sind drei: das 3:2 von Helmut 

Rahn  im WM‐Finale  von  1954,  das 
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Wembley‐Tor 1966 und das Sparwas‐

ser‐Tor, mein Treffer zum 1:0 für die 

DDR  im einzigen deutsch‐deutschen 

Duell der Fußballgeschichte. Ich habe 

einmal  gesagt:  ‚Wenn  auf  meinem 

Grabstein später nur ‚Hamburg 1974‘ 

stehen würde, wüsste  jeder, wer da‐

runter liegt.‘“ 

Eingedenk  dieser  vielfach  geteilten  Ein‐

schätzung wird  zur  ‚Erinnerung‘  aufgeru‐

fen, wie sich an verschiedenen Medienbei‐

trägen  belegen  lässt  (s. Abb.  4.25). 474F474F

475 Zum 

Zeitpunkt  der  Liveschaltung  im  TV  aller‐

dings  wurde  der  spektakuläre  Vorgang 

mehr  oder  weniger  emotional  verhalten 

und nicht kämpferisch durch die  jeweilige 

Sendermoderation transportiert (vgl. Sport‐

schau  2018). Nicht  so  präsentiert  sich  die 

Expression auf dem Platz und den Rängen 

(die  ausgesuchten  Fans  des  DDR‐Teams 

zeigen trotz Anweisung, sich zurückzuhal‐

ten,  erkennbar  ausgelassene  Freude),  wie 

die  eingefangenen Bilder und Töne doku‐

mentieren – und auch nicht bei den Emfän‐

ger_innen.  In  der  wahrnehmbaren  Reso‐

nanz von Medien und Bevölkerung verhiel‐

ten  diese  sich  different,  aber  bewegt. 475F475F

476 

 
475 Der NDR  stellt am 12.06.2014 auf  seinen Websites unter 
der Rubrik  „Kultur | Geschichte“ dar:  „1974 kann  sich die 
DDR das erste und einzige Mal für die Fußball‐Weltmeister‐
schaft qualifizieren. Doch  schon vorher haben die Funktio‐
näre große Sorge, dass Spieler in den Westen zum ‚Klassen‐
feind‘  überlaufen  beziehungsweise  abgeworben  werden 
könnten. Im November 1973 erlässt Stasi‐Chef Erich Mielke 
einen  ersten  Befehl  zur Überwachung  von  Leistungssport‐
lern. Alle  Fußballer werden  im Vorfeld politisch  geschult“ 
(NDR.de 2014). 
476 Der Torschütze  Jürgen Sparwasser erinnert  in seinem Bei‐
trag, was  dem  erfolgreichen Abschluss  folgte  (Sparwasser 
2012): „Was ich danach gemacht habe, kann ich mir bis heute 
nicht erklären: Ich habe einen Purzelbaum geschlagen. So et‐
was habe ich nie zuvor und nie danach in meiner Laufbahn 
getan. Warum ausgerechnet in diesem Moment – ich weiß es 
nicht. Dass es ein historisches Tor war, daran denkt man in 
einem solchen Augenblick nicht. Im Nachhinein hat sich die 
Freude arg relativiert. Vor der WM hatte  ich nie Probleme, 
wenn ich mit Magdeburg in Leipzig, Dresden, oder Aue ge‐
spielt habe. Danach ist mir dort viel Missgunst entgegenge‐
schlagen,  vor  allem  von  den  Leuten,  die  im  stillen 

Beiderseits kam es zu emotional ambivalen‐

ten  Reaktionen,  die  politisiert  verhandelt 

wurden, mit Triumph und Euphorie  über 

die  eigene  Leistungsfähigkeit  (der  DDR‐

Sportler)  sowie  Häme,  Verärgerung  oder 

Scham  über  den  Leistungsmangel  (der 

BRD‐Mannschaft). 476F476F

477 Bezüglich der Erinne‐

rung der Leistungen des DDR‐Fußballs so‐

wie vermeintlicher ‚Dramen‘ im Geschehen 

der  gesamtdeutschen  Fußballerfahrungen 

ist dieses  Spiel  und dieses  „ein[e] Tor,  das 

Geschichte  schrieb“  (vgl.  Sportschau  2018), 

als herausragend zu betrachten, da es einer‐

seits überhaupt als DDR‐Handlung gegen‐

wärtig erinnert wird und andererseits – ent‐

lang  von  zwei  unterschiedlichen  TV‐Be‐

richterstattungen ebd.) – über zweierlei Ge‐

dächtnisse  diskursiv  zirkuliert. 477F477F

478  Wie  das 

„Wunder  von  Bern“ wird  das  „Sparwasser‐

Tor“  erst  im  nachgängigen  Austausch,  in 

der  Face‐to‐Face‐  oder  gruppenbezogenen 

interpersonalen  Kommunikation  zu  einer 

wirkmächtigen  Erzählung  und  außerge‐

wöhnlich  bedeutungsvoll  und  erst  dann 

zum Mythos, nicht unmittelbar bei der me‐

dialen Übertragung. Zunächst war es ‚nur‘ 

plötzlich und ereignishaft. Dann wurde in‐

terpretiert,  dann  sich  ausgetauscht,  dann 

gedeutet. 

Kämmerlein das Deutschlandlied gesungen haben und uns 
den Sieg gegen die BRD verübelt haben“ (Sparwasser 2012). 
477 In Erwägung differenter Erzählungen zur Politisierung der 
Situation erinnert Sparwasser (2014): „Für uns Spieler war das 
ohnehin kein Kampf der Systeme. Wenn  [der BRD‐Spieler] 
Berti Vogts heute erzählt, dass wir nach dem Spiel keine Tri‐
kots hätten tauschen wollen oder dürfen, dann ist das einfach 
Quatsch. Er  selbst war es doch, der den Wäschewagen mit 
den DFB‐Trikots in unsere Kabine gerollt hat und unseren da‐
für mitgenommen hat.  [Der BRD‐Spieler] Paul Breitner hat 
nach dem Abpfiff extra im Gang auf mich gewartet, um mit 
mir das Trikot zu tauschen.“ 
478 So erinnert die Sportschau (auf ein Jahr begrenzt) in ihrer 
Mediathek per anderthalbminütigem Video‐Clip visuell den 
weltweit  übertragenen  Torschuss  und  aufeinanderfolgend 
die Kommentare der Sender ARD und DDR In den dazuge‐
hörigen Kommentarzeilen heißt  es  (Sportschau 2018): „Am 
22.  Juni  1974  schrieb  Jürgen  Sparwasser  deutsch‐deutsche 
Fußballgeschichte: Im WM Spiel gegen die Bundesrepublik in 
Hamburg erzielte er das 1:0‐Siegtor  für die DDR. Ost‐ und 
West‐TV kommentierten den Treffer damals gar nicht so un‐
terschiedlich.“ 
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Abb. 4.25: Narration und Kollektivsymbol „Sparwasser-Tor“ im webbasierten Zeitungs- und damit 
aktivierbaren Erinnerungsarchiv eines spezifischen Kulturmagazins. Das Tor ist mit einem eigenartig 
bedingten Bedeutungsgehalt versehen: Ost gegen West, klein gegen groß, Profis gegen Amateure 
(bzgl. letzterem s. o.). Erinnerndes und rahmenziehendes Orientierungsangebot s. 11Freunde (2012), 
URL (13.10.2019): https://www.11freunde.de/artikel/juergen-sparwasser-ueber-ddr-deutschland-1974. 

Im  Sinne  eines  Deutungsrahmens  (in 

diesem Fall der Meta‐Frame B), aus denen 

Deutungsmuster  hervorgebracht  werden 

können und Lesarten wie Sichtweisen na‐

helegen,  treten  außergewöhnliche  Ereig‐

nisse von hoher Emotionalität  in den Vor‐

dergrund. Im Kontext „ernstes Spiel“ eines 

Fußballturniers ereignet sich solch ein mar‐

kierendes Narrativ einer Gesamterzählung 

oft nicht erst im Finale, auch wenn dies die 

symbolische  Erhebung  der  Erzählung  be‐

deutet. 

Politisch  gesehen  ist  im  Jahr  1990  die 

überdeckende  Narration  einer  Feier  der 

deutschen ‚Nation‘ zweifelsohne die Einglie‐

derung der ehemaligen DDR als neue Bun‐

desländer in den Staat BRD, die sog. „Deut‐

sche  Wiedervereinigung“.  Im  Sommer  vor 

diesem  3. Oktober  1990  gewann  aber  die 

deutsche  Fußball‐Nationalmannschaft  der 

Männer* am 8. Juli die FIFA Fußball‐WM im 

Olimpico‐Stadion zu Rom. Aufgrund dessen 

durchzog  das  Land  drei Monate  lang  ein 

‚Schwarz‐Rot‐Goldenes‘  Fahnenmeer.  Dem‐

entsprechend war nicht erst zur WM 2006 

die  Farbgebung  der  Öffentlichkeit  von 

Schwarz, Rot und Gelb bestimmt. 1990 war 

in  vielerlei  Hinsicht  der  nationalistische 

Begeisterungsvorlauf  für  die  patriotische 

Euphorie des WM‐Sommers 2006. Vielleicht 

bleibt auch wegen dieser ästhetischen Un‐

terschiedslosigkeit  im  Jahresverlauf  ande‐

res  in  der  Erinnerung mehr mit  der WM 

1990 primär und nachhaltig verbunden. Ei‐

nerseits bleiben sicher die Namen der we‐

sentlichen  Akteure*,  die  herausragenden 

Spieler* also, die Weltmeister wurden, Teil 

eines  erinnerungsgemeinschaftlich  aus‐

tauschbaren  Gedächtnisses.  Die  Erinne‐

rung daran wird auch kontinuierlich akti‐

viert (s. Abb. 4.26). Andererseits sind es die 

Geschichten,  die mit  ihnen  als Menschen 

verwoben sind, die hervorstechen. 

Auch bei der WM 1990 hinterlassen emoti‐

onal  polarisierende  Bilder  im  sozialen  und 

kommunikativen  Gedächtnis  der  BRD  nach‐

haltig wirkende, narrative Erinnerungsmarker, 

die mit dem entscheidenden, aber ausdruckslo‐

sen, (Elfmeter)Final‐Tor (1:0 gegen die Bundes‐

republik Argentinien) nichts zu tun haben,  je‐

doch nationale Positionalitäten bestimmen res‐

pektive  ‚Identitäten‘  konstruieren. Und  diese 

gefühlsmäßige Verhaftung mit einem Mediener‐

eignis passiert  schon  im Achtelfinale mit dem 

„Rijkaard‐Zwischenfall“  (vgl.  Stützer  2010;  s. 

Abb. 4.31) im Spiel BRD versus Königreich der 
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Niederlande. Umzogen von hartem, „ernstem 

Spiel“ und  rigidem Körpereinsatz der Natio‐

nalmannschaften sowie Tumult spuckt der nie‐

derländische  nationale  Auswahlspieler  (und 

Europameister) Frank Rijkaard dem bundesdeut‐

schen  Nationalspieler  (Vize‐Weltmeister  und 

späteren Weltmeister) Rudolf „Rudi“ Völler in die 

Haare. 

 

Abb. 4.26: Am Erinnerungsort sportschau.de der Sportschau (2014b) wird das Siegerteam primär 
bildlich erinnert, inhaltlich die Rolle des Teamchefs und „Kaisers“ Franz Beckenbauer (s. o.) und sekundär 
der mit seinen Äußerungen stets umstrittene, dezidiert autoritär leistungseinfordernde 
Mannschaftskapitän und globaler „Megastar“ Lothar Matthäus 478F478F

479. 

In  der  hitzigen  Gemengelage  entscheidet 

der Schiedsrichter, beide Spieler vom Platz zu 

stellen.479F479F

480 Beim Gang in die Kabine wiederholt 

Rijkaard  die  Aktion.  Die  TV‐Bilder  des 

 
479 Zur einnehmenden Ikone konnte (Europameister, Weltmeister und „FIFA‐Weltfußballer des Jahres“ 1991) Lothar Matthäus in 
der BRD nicht erhoben werden. Zu oft sind Sozialverhalten und Außendarstellungen von ihm als unangemessen wahrgenommen 
worden, ebenso sein öffentlich verhandelter Stil der Partnerinnenschaft. Daran ‚erinnert‘ auch Sportschau (Menke 2014b) auf ihrer 
Website: „Star des Turniers Lothar Matthäus: Matthäus war als erster Feldspieler bei fünf WM‐Turnieren dabei. Seine Leistungen 
waren oft überragend, doch als Meister des verbalen Flachpasses hätte er sich beinahe um Kopf und Kragen geredet.“ Matthäus 
repräsentiert mit der ihm zugeschriebenen Attribution wie kaum ein anderer die BRD nach 1990 und vor 2000 und wie sie als 
erzählte Idealisierung auch noch immer orientierungsgebend nachhängt. Die Sportschau (Menke 2014) beschreibt die Person so: 
„Matthäus war nie der geniale Zauberer, sondern vielmehr ein von unbändigem Ehrgeiz getriebener Kämpfer, der Athletik, Kraft, 
Schnelligkeit und Siegermentalität in seinem Spiel vereinigte.“ Matthäus symbolisiert so gesehen gleichsam die Arbeitskraft der 
Gegenwart mit gefragter Beschäftigungsfähigkeit; zum Ideal performativ umwerfenden unternehmerischen Selbst einer 2000er‐Glo‐
balität hingegen  fehlt,  im metaphorischen Rahmen bleibend, der divers aufgeschlossene,  leistungsfähige  ‚Zauber‘ eines  ikoni‐
schen Spielmachers*. Erinnerungsort/Erinnerungsecke: URL (20.10.2019): http://www1.sportschau.de/sportschau_specials/ fuss‐
ball/wm2014/wm_historie/index _6.html. 
480 Szene, Akt und Spiel der beiden Hauptakteure und der Impuls setzenden anderen Nebenakteure* sind von verschiedener Seite detailliert 
rekonstruiert und dokumentiert worden. Ich möchte daher hier davon absehen und auf die zahlreichen im Internet leicht recherchierbaren 
Quellen verweisen. 
481 Welt.de (24.06.2010) kann zwanzig Jahre später von einem doppelt relevanten Jubiläum berichten: zum einen von dem eines binationalen 
Ereignisses und zum anderen von dem eines für die Medienkultur nicht unbedeutenden Novums. Welt.de hält fast (Stützer 2010): „Wann 
immer im Fußball vom deutsch‐holländischen Verhältnis die Rede sein wird. Von besonders niederträchtigen Aktionen. Dann wird sich 
unweigerlich zwei Jahrzehnte zurückerinnert. An den 24. Juni 1990 im Mailänder Guiseppe‐Meazza‐Stadion. Heute also jährt sich der Vorfall 
zum 20 Mal: Frank Rijkaards Spuckattacke auf Rudi Völler. Das WM‐Turnier 1990 beschrieb eine mediale Zeitenwende. Erstmals standen un‐
zählige Fernsehkameras am Spielfeldrand, nichts, aber auch gar nichts mehr konnte ihnen und der Öffentlichkeit entgehen. Unzählige Zeit‐
lupen verteilten die Szene denn auch über die ganze Welt, noch mal zurück und wieder von vorn. Den Spielern ist das damals noch nicht 
bewusst gewesen, sie benahmen sich wie immer, heißt: auch mal daneben. Heute weiß es jeder: Big brother is watching you“ [Herv. RST]. 

konfliktösen  Spektakels  und  Eklats  zwischen 

den  beiden  hochbezahlten  Fußballprofis  und 

transnational  bekannten  Stars  gehen  um  die 

Welt.480F480F

481  Später  entsteht  die  Rede,  dass  der 
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‚weiße‘  Völler  den  nicht‐‚weißen‘  Schwarzen 

(BPoC) Rijkaard auf dem Feld rassistisch verbal 

angegriffen habe.  Frank Rijkaard wies dies  je‐

doch eindeutig zurück. In einem offenen Brief 

1996 gab er u. a. an: „Ich hatte mich wegen pri‐

vater Schwierigkeiten nicht im Griff“ (in: Stüt‐

zer 2010). Gleichwohl wurde die Spiel‐Situation 

in der BRD von interessierten Akteur_innen ge‐

gen ihn ausgelegt und rassistisch befeuert. Die 

aufgeladen mystifizierte Spezifik der Länder‐

spielbegegnung  ‚Deutschland – Holland‘ wurde 

nachhaltig durch vielseitiges Weiterführen der 

so entstandenen Narration potenziert. Ein poli‐

tisch‐populär kulturelles Aufgreifen der Aktion 

Rijkaards  durch  die  Artefakt‐Produktion  der 

„Rijkaard‐Jugend“  (2006)  bspw.  setzt m. E. die 
Erzählung  entgegen  der  eindeutig  erklärten 

Absicht,  eine  dekonstruktive  Kritik  der 

Deutschtümelei  vorzubringen,  als  ‚deutschen 

Mythos‘  ex  negativo  fort  und  schafft wieder 

eine  nationale  Besonderheit,  die  die  ‚Nation 

Deutschland‘  um  ein  Weiteres  präsentativ‐

symbolisch ausstattet (s. Abb. 4.27).481F481F

482 

 

 
482 Die Rijkaard‐Jugend ist ein antifaschistisches Projekt aktiver Fuß‐
ball‐Fans*, welches mehr  über  ihr  populärkulturelles  Labelling 
und weitläufig distribuiertes Merchandising bekannt wurde als 
über  ihre  kontinuierliche  Projektarbeit. Die  politisch‐kulturellen 
Aktivist_innen aus der  sog. anti‐deutschen Strömung  innerhalb 
antifaschistischer Strukturen verdeutlichen, wie sie die PoC Frank 
Rijkaard über deren Handlungsweise verdinglichend als taugliches 
Kollektivsymbol  sich  aneignen  (Rijkaard‐Jugend  2006):  „Seine 
Spuckattacke  auf Völlers Dauerwelle  bei  der Weltmeisterschaft 
1990  in  Italien  machte  Rijkaard  zum  Namenspatron  für  die 
Rijkaard‐Jugend. Es handelt sich dabei um eine Freizeitmannschaft 
aus dem pfälzischen Raum, die sich im Jahr 2003 gegründet hat 
und an Dorfmeisterschaften und Antifa‐Turnieren teilnimmt. Als 
die Hobbykicker wegen eines anstehenden Turniers einen Namen 
für ihr Team suchten, war Völler gerade deutscher Nationaltrainer. 
Die Nation erlebte den  ‚Rudi‐Hype‘.  ‚Nicht zuletzt, um einigen 
Leuten aus der Szene kundzutun, dass auch im Fußball Deutsch‐
tümelei nicht angesagt ist‘, sei die Rijkaard‐Jugend gegründet wor‐
den, sagt van der Queich. Und die Provokation funktionierte. Bei 
einigen Dorfmeisterschaften kam es zu den  ‚erhofften Reflexen‘, 
manche  Zuschauer  empörten  sich  heftig  über  die  fehlende 

nationale Solidarität mit Völler. Das wiederum gefiel vielen Anti‐
fas, und so kam die Rijkaard‐Jugend auf die Idee, T‐Shirts mit oran‐
gefarbenem oder hellblauem Schriftzug und dem Konterfei des 
jungen Rijkaard herzustellen, die über die Homepage der Mann‐
schaft vertrieben werden. Buttons, Pullover und Schals erweiterten 
das Sortiment.“ Vgl. dazu Abb. 4.28. Bei der resonanzstarken, prak‐
tischen Umsetzung ihres sozialen Anspruchs überhört/übersieht die 
agierende Gruppierung den artikulierten Willen Rijkaards, dessen 
Handlung sie zitieren und vergegenständlicht einsetzen, was aus 
einer  soziokulturell  ‚weißen‘ Positionierung heraus, die  letztlich 
eben auch national kontextualisiert ist, gegenüber einer nicht‐‚wei‐
ßen‘ / Schwarzen Person anderer Nationalität (einer ebenfalls ehe‐
maligen  Kolonialmacht)  eher  problematisch  ist.  Denn  Rijkaard 
stellte bzgl. des „Rijkaard‐Zwischenfalls“ wiederholt klar: „Rudi Völ‐
ler und ich haben es nicht verdient, ein ganzes Leben daran erinnert 
zu werden“ (in Stützer 2010). Gleichwohl ist es eine prägende nati‐
onale Erzählung, die (in zwei ‚Nationen‘) weitererzählt und weiter‐
gegeben wird und bei der potenziell die (vereindeutigten) Spieler 
Rijkaard und Völler über ihr Nationaltrikot‐Bekenntnis nachdrück‐
lich als Signifikanten für das vermeintlich spezifisch Nationale ge‐
setzt werden. 
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Abb. 4.27: Erinnerungsort Website der Süddeutschen Zeitung, Rubrik: „Es war einmal WM – 1990“ (vgl. 
Selldorf 2014). Erinnerung an die polarisierende Aktion von Frank Rijkaard am 24.06.1990 im Mailänder 
Guiseppe-Meazza-Stadion. 

Abb. 4.28: Die Handlung wird zum Medienereignis. Das Medienereignis zur Narration. Das 
interpretierte Narrativ als Zitation zum erinnerungsgemeinschaftlichen Kollektivsymbol. Zu sehen sind 
populärkulturelle Artefakte mit der „Spuckattacke“ vor orangefarbenem Hintergrund: das 
niederländische Oranje, die Nationaltrikotfarbgebung, im Gegensatz zu dem BRD-Trikot in Schwarz-
Weiß (s. o.). 

Indes  ist mit  der  durch  eine Mashup‐

Aufbereitung der „Rijkaard‐Jugend“ konstru‐

ierte narrative Besonderheit als eine quer‐

lesbare ‚deutsche‘ Erzählung angebotsreich 

weiterentwickelt worden, die Orientie‐

rungsangebote bietet – und gerade auch für 

dissonant‐marginalisierte  Männlichkeits*ent‐

würfe  eine  ‚Identitätsressource‘  darstellt, 

auf die ich in den Analysen noch einmal zu‐

rückkommen werde. 
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Vier‐Gefühl 482F482F

483‐Stern mit angerufenem 

Post‐Post‐Heroismus: WM 2014 

Das WM‐Turnier 2014 liegt innerhalb meines 

Untersuchungszeitraums (2018‐2006) und ist 

darüber aus meiner Perspektive ein wesentli‐

ches  Teilstück  der  von  mir  entworfenen 

Meta‐Narration, deren zweiten  für mich be‐

stimmenden  Deutungsrahmen  ich  hier  be‐

schreibe: der ‚Akt‘ 2014 – Der „Sieg“ (s. 2.3.3). 

So  ereignisreich  eine  „Fußball‐Weltmeister‐

schaft  der Männer“  ist,  so  zahlreich wären 

potenzielle,  für  einen Deutungsrahmen  aus 

jüngerer (zeitlich naheliegender) Perspektive 

Momente und Motive. Dennoch ist anschlie‐

ßend an meine bisherige Argumentation da‐

von auszugehen, dass es besonders eindring‐

liche Narrative innerhalb des Gesamtgesche‐

hens sind, die eine  längere Zeit überdauern 

und  potenziell  von  möglicherweise  wech‐

selnden  Erinnerungsgemeinschaften  als  Er‐

zählung  der  ‚Nation  Deutschland‘  erinnert 

werden.  Inszenierung,  Thematisierung  und 

Theatralisierung  von  Ereignis  und  narrati‐

vem Strang  lassen dies zum Teil begründet 

prognostizieren. Auch  ist der Deutungsrah‐

meninput  der WM  2014  nur  für  eine  rück‐

schauende  Betrachtungsweise  der  Analyse 

von MVC‐Artefakten mit gegenwärtiger Les‐

art von Belang. In der Produktionsphase und 

ersten Präsentations‐ und Rezeptionszeit der 

MVCs der Jahre 2010 und 2006 war das Wis‐

sensreservoir  von  2014  schlicht  noch  nicht 

existent, für die Rezeption der Produkte 2018 

erscheint es hingegen gegeben und auch für 

die MVCs,  die  2014  zugeordnet  sind,  kann 

dessen  Input  wegen  einer  Phase  der  Zeit‐

gleichheit von Produktion und Distribution 

als Interpretationsfolie und Bedeutung beein‐

flussend angenommen werden. Gemessen an 

diesen Vorüberlegungen habe ich für diesen 

Abschnitt die Auswahl einer ‚Helden‐Szene‘ 

des ‚Akts‘ getroffen, von der ich meine, dass 

diese  in  der  hier  interessierenden  Meta‐

 
483 „Das neue Vier‐Gefühl!“ ruft Bild am 15.07.2014 zum vier‐
ten WM‐Titel‐Gewinn (vgl. Bild Hannover 2014); s. dazu 2.3.3 
und Abb. 2.5. 

Perspektive  eine  überragende  Position  ein‐

nimmt. Das virtuos in der Verlängerungszeit 

des hart geführten Finalspiels geschossene Tor 

wird  hier  nicht  besprochen,  da  es  in  einer 

MVC‐Analyse  ein  Schwerpunkt  werden 

wirtd. Das dramatisierend kommentierte und 

in  nachfolgenden  Berichterstattungen  auch 

weiterhin medial mit  Theatralik  inszenierte 

Endspiel (mithin ein Gefühl hervorbringender 

Theatralität)  bot  Situationen  des  Leistungs‐

messens ehrengleicher Männer*  im „ernstem 

Spiel“, die  auch weiterhin  erzählerisch  ver‐

schieden akzentuiert erinnert werden – aller‐

dings nicht gleichermaßen illustriert beleuch‐

tet. Aufgrund  seiner  explizit  anekdotischen 

Evidenz, der wiedergegebenen und abgebil‐

deten Situationsentwicklung und Konstella‐

tion  im  fortgeschrittenen Spielverlauf  sowie 

vor allem der berichteten Einordnung und er‐

zählten  Deutung  des  Sichtbaren  fokussiere 

ich  einen  theatralischen  Moment  mit  dem 

Auswahlspieler der BRD Bastian Schweinstei‐

ger.  Dieser  Situation  wird  eine  mythische 

Qualität  zugesprochen,  die  auf  den  ge‐

schlechtlich als Mann vereindeutigten Akteur 

übertragen wird. Meines Erachtens wird  in 

der Berichterstattung über das Spiel des Spie‐

lers Schweinsteiger ein Idealtyp, eine Ikone der 

von mir  oben  skizzierten  unternehmerisch‐

hegemonialen Männlichkeit  konstruiert.  Im 

„ernsten Spiel“ WM‐Finale generiert sich so‐

mit ein personales Kollektivsymbol und wird 

zur mythischen  Ikone  erhoben. Es bedeutet 

letztendlich  eine  narrative Wiederkehr  des 

‚deutschen‘ Heroismus mit einhergehendem 

Rekurrieren auf soldatischer Maskulinität  in 

die und mittels der Arena, inmitten der Aus‐

handlungen diverser Männlichkeiten* der re‐

flexiven Moderne. Aus Mediensplittern  bil‐

det sich somit ein entsprechend attribuiertes 

Narrativ  in der Meta‐Erzählung, welches  in 

dieser Hinsicht  restaurierend  für  klassische 

Modelle einer vereindeutigten hegemonialen 

Männlichkeit wirken kann (s. Abb. 4.29). 
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Abb. 4.29: Am 13.07.2014 fand das Finale der WM 2014 im Maracanã-Stadion, Rio de Janeiro statt. In 
der Aufführung der Finalisten* und der Anrufung von Heldentum nimmt Bastian Schweinsteiger eine in 
der Besprechung explizierte Rolle ein: 1) Sport Bild; 2) FAZ.NET; 3) MoPo; 4) Zeit Online (s. im Text). 

Am Tag nach dem global  sichtbar von 

Männern*  aufgeführten  Finale  wird  eine 

nationale  Heldengeschichte  geschrieben, 

indem die  erlebten Bilder gedeutet werden 

und sich ein konsensuelles Deutungsmus‐

ter (in einem anrufbaren Deutungsschema) 

konstruiert.  Ein  vereindeutigter  ‚Held‘  der 

Gegenwart wird  nahegelegt:  nämlich mit 

der Verankerung in einen tradiert national 

konnotierten  Heroismus  mit  modernem 

Habitus einer Spur der Uneindeutigkeit (der 

 
484  Berichtet,  erzählt  und  gedeutet wird  (Sport  Bild  2014): 
„Nach Spielende klebte noch das Pflaster als Erinnerung an 
diesen brachialen Luftkampf unter seinem Auge, sein gesam‐
ter, geschundener Körper musste ein einziger blauer Fleck sein. 
Aber Bastian Schweinsteiger  lächelte. Unendlich glücklich über 
den wohl größten und hingebungsvollsten Kampf seiner Lauf‐
bahn. Und den mit dem größten Erfolg. ‚Hier wollte ich mit 
aller Gewalt so weit wie möglich kommen. Ich war froh, dass 
der Bundestrainer am Anfang meine Gesundheit ein bisschen 
geschont hat‘“ [Herv. RST]. 

Gefühlsregung Weinen) im starken Rahmen 

eindeutiger  (‚deutscher‘) Maskulinität.  Je‐

weils  am  14.07.2014  erschaffen  ihn –  mit 

der  Interpretation  der  Performanz  Bastian 

Schweinsteigers –  massenmedial  etablierte 

Institutionen  verschiedener  Spektren  der 

soziokulturell  und  sozialstrukturell  Com‐

monsense‐Norm  verhandelnden  ‚Mitte‘ – 

so  wirkten  bspw.  (s.  Abb.  4.29):  1)  Sport 

Bild 483F483F

484;  2)  FAZ.NET 484F484F

485:  3) MoPo 485F485F

486;  4)  Zeit 

485 Berichtet, erzählt und gedeutet wird  (Eichler 2014): „Die 
deutsche  Fahne  flatterte  um  die  Hüften.  Die  frisch  gestillte 
Wunde glänzte unter dem rechten Auge. Blutrot und Schwarz‐
Rot‐Gold – auf den ersten Blick sah Bastian Schweinsteiger aus 
wie ein Student in einer schlagenden Verbindung. Aber so kann 
einen  Kämpfer  seines  Schlages  ein  Finale  gegen Argentinien 
schon mal zurichten – wenn auch nur äußerlich“ [Herv. RST]. 
486 Berichtet, erzählt und gedeutet wird (Grassmann/Braasch 
2014): „Als es geschafft war, brachen alle Dämme. Niemals zu‐
vor  sah  man  Bastian  Schweinsteiger  so  emotional,  unser 
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Online 486F486F

487. Der sich, folgt mensch den artiku‐

lierten Beobachtungen, kompetent spielregie‐

rend  in  das  Endsieg‐Spiel  einbringende, 

bundesdeutsche  Nationalspieler  präsen‐

tiert – gemäß der narrativen Rekapitulation 

des  Geschehens –  unbedingte  körperliche 

Leistungsbereitschaft und eine zwar emotio‐

nal bedingte, gleichwohl adäquat verarbei‐

tete Erhaltung der Leistungsfähigkeit – mit ei‐

nem erwiesen stabilen ‚Körperpanzer‘. Denn 

‚Schwäche‘, wird  geschrieben,  ließ/lässt  er 

nicht zu (s. o.). Der ganze Sprach‐ und Bild‐
fokusgebrauch  erinnert  an  tradierte  Zu‐

schreibungen soldatischer Männlichkeit, ver‐

eindeutigt. Das wird mit  dem World  Cup 

und der  erwiesenen medialen Ehrung be‐

lohnt: Die dabei  entworfene Männlichkeit* 

im  bundesdeutschen  Nationalmannschaftstri‐

kot zeitigt performativ einen Anspruch auf 

Hegemonie und  taugt als Orientierungsan‐

gebot, Identifizierungsangebot und ‚Identitäts‐

ressource‘ für Positionierungen in der Berliner 

Republik  2014. 487F487F

488 Vor  allem wird  es  zu  ei‐

nem  zentralen Motiv  im Deutungsmuster 

generierenden  Meta‐Frame  B,  da  es  ein 

stattgefundenes gemeinsames Erleben konfi‐

guriert, welches zumindest  in bestimmten 

„Milieus“  von  bestimmten  „Gemeinschaf‐

ten“ „selbstverständlich“ und „fraglos“ de‐

codiert werden kann. Wenn wie hier ver‐

handelnd abgestimmt wird, was die  ‚rich‐

tige Sichtweise‘ auf das zumindest im Nach‐

hinein  so‐betrachtet‐gemacht  gemeinsam 

Erlebte ist, dann ist damit, Hitzler (2014; s. 

4.1.2;  4.2.1)  zustimmend,  noch  nicht  not‐

wendigerweise  ein  ‚Wir‘‐Gefühl  herge‐

stellt. Vorerst  ist zu differenzieren,  inwie‐

fern eine Zugehörigkeit (oder Zugehörigkeits‐

gefühl)  eingehandelt  und  sich  dieser  versi‐

chert wird  oder  ob  überdies das Empfinden 

 
Mittelfeldlenker  lief weinend vor Glück über den Rasen des 
Maracanã. Er ist am Ziel. Mit 29 Jahren gehört ‚Schweini‘ zu 
den Allergrößten des deutschen Fußballs. Auch ohne Kapi‐
tänsbinde“ [Herv. RST]. 
487  Berichtet,  erzählt  und  gedeutet  wird  (Spiller  2014): 
„Schweinsteiger war bei dem historischen,  dramatischen und 
faszinierenden Sieg über Argentinien der Boss auf dem Feld. 
Er  strukturierte das deutsche Spiel, passte, wenn es  sinnvoll, 

eines „Zusammengehörigkeitsgefühls“ hervor‐

gerufen  wird:  ein  ‚Wir‘.  Das  vorgeführte 

Beispiel  lässt  ebendiesen  Möglichkeits‐

raum offen und verweist auf die Relevanz 

und Wirkungsweise von Deutungsmustern 

bzw. „Deutungsschemata“, wie ich mit die‐

ser wissenssoziologischen  Argumentation 

von Hitzler  (2014:  102)  plausibel machen 

will: 

„Das Erleben von Gemeinschaft  (…) 

beinhaltet  typischerweise  nicht  nur, 

dass  man  ähnliche  Ansichten  zur 

Welt hat, sondern Gemeinschaftserle‐

ben  impliziert  darüber  hinaus,  dass 

man die Welt und die Dinge nicht nur 

gleich,  sondern  fraglos auch auf die 

richtige  Weise  sieht  (…).  Überein‐

stimmende  Deutungsschemata  in 

diesem Sinne lösen zwar nicht per se 

Wir‐Gefühle aus. Aber ohne die quasi 

selbstverständliche  Übereinstim‐

mung von Deutungsschemata lassen 

sich Wir‐Gefühle  kaum  stabilisieren 

(…).  Das, was  ich  als  ‚Milieu‘  zwi‐

schen  Gemeinsamkeiten  und  Ge‐

meinschaft  verorte,  konstituiert  sich 

somit  eben  dadurch,  dass  die  ein‐

schlägig  relevanten  Sichtweisen  der 

dem  Milieu  zugehörigen  Akteure 

aufeinander  abgestimmt  sind  und 

dass Akteure dann zu einem Milieu 

gehören, wenn sie ihre einschlägig re‐

levante Sichtweise auf die  in dem  in 

Frage  stehenden  Milieu  geltende 

Sichtweise  abstimmen,  ohne  dabei 

bzw. dadurch notwendigerweise be‐

reits  Zusammengehörigkeitsgefühle 

zu empfinden.“ 

grätschte, wenn es nötig war. Und wenn ihm etwas nicht ge‐
fiel, haute er dazwischen“ [Herv. RST]. 
488 Die Art und Weise der Beschreibung der Körperlichkeit so‐
wie der Leidens‐ und Leistungsfähigkeit vom Fußballspieler 
Schweinsteiger lässt die Frage aufkommen, ob in ihm die Re‐
präsentanz eines ersehnten „nationalen Körpers“ (vgl. Dietze 
2012: 56) identifiziert wird. 
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Adaptation  und  Viabilität  bestimmen  die 

wissensbezogene  Abstimmung  im  „Ge‐

meinschaftserleben“ mit  und  damit  auch, 

was  in  der  kommentarbegleiteten  Rezep‐

tion Rezipierenden nahegelegt wird bzw. sich 

nahelegt und decodierbar wird  (vgl. Reich 

2013;  s. 2.3.4; 2.3.6; 4.1.2). 488F488F

489 Kontingenz  ist 

zwar  unausgeschlossen  und  Möglichkeits‐

räume schließen sich nicht, aber sie können 

sich  verdichten  und  verengen.  Abstimmung 

geht einher mit der Wiederholung der be‐

stimmenden  Zeichen  und  ‚Wissensfor‐

meln‘, mithin ihrer Reproduktion, doch die 

weitergebende  Wiederholung  der  ‚For‐

meln‘ und Zeichen ist nicht identisch, wenn 

es auch häufig behauptet wird. Der Termi‐

nus  Iterabilität,  der  hier  m. E.  zur  Kenn‐
zeichnung des Verhältnisses unbedingt er‐

gänzend hinzugezogen werden sollte, mar‐

kiert, dass die Wiederholung stets mit etwas 

Neuem, mit der Andersheit folglich, verbun‐

den  ist.  Das  Beachten  dieses  Umstands 

kann indes mit identitätslogischen Beteuerun‐

gen  und  Postulierungen  überstimmt,  über‐

deckt  und  beiseitegedrängt werden.  Und 

so  paradox  es  zunächst  erscheinen  mag, 

mit  ebendieser  Bewegung  der Herstellung 

einer  bloß  behaupteten  Einheitlichkeit  der 

Sichtweisen lassen sich Differenzlinien zwi‐

schen Gruppierungen  konstruieren.  In  ei‐

nem ersten Schritt: indem eine Gruppe der 

vermeintlich  ‚Eigenen‘ –  der  „Zugehörig‐

keit“  oder mehr noch der  „Zusammenge‐

hörigkeit“ – hervorgerufen und (vermeint‐

lich)  fix  konstruiert  wird.  Erst  daraufhin 

folgt –  in einem zweiten Schritt – die Kon‐

struktion der ‚Anderen‘, die dem nicht zuge‐

hörig sind, was das ‚Eigene‘ und die ‚Eige‐

nen‘  ausmache.  Der  banale  Nationalisie‐

rungsprozess  über  die  Konstruktion  der 

 
489 Zudem ist für diese Studie eine Perspektive der Emotions‐
soziologie  mit  Hochschild  (1990)  schlüssig  ergänzend  (s. 
dazu  3.1.6).  Sie  erörtert die  in  vermeintlichen Emotionsge‐
meinschaften  hervorgebrachten  und/oder  angerufenen Ge‐
fühle, wie es ein Zusammengehörigkeitsgefühl oder ein ‚Wir‐
Gefühl‘ wäre (Hochschild 1990: 77): „Hier stellt sich die Frage 
nach den Ausdrucks‐ und Darstellungsformen und den  für 
sie geltenden Normen und Regeln. Damit verbunden taucht 

„richtigen  Sichtweise“ –  der  ‚eigenen‘ – 

lässt  sich  daher  damit  bestärkend  erläu‐

tern, selbst wenn es sich in diesem Fallnar‐

rativ  eines  fußballerischen  Heldenstücks 

im Grunde keinesfalls um eine banale, son‐

dern um  eine  erhobene und  potenziell nach‐

haltig erhebende Erzählung über Heldentum 

handelt.  Eine  entscheidende  Frage  dabei 

lautet, wer fühlt sich durch das Identifizie‐

rungsangebot  ‚BRD‐Nationalspieler‐Bastian‐

Schweinsteiger‐im‐WM‐2014‐Finale‘  ange‐

sprochen und nimmt an, mit  ihm und sei‐

nen Interpreten_innen eine Zugehörigkeit, 

mithin  Zusammengehörigkeit,  zu  teilen? 

Wem scheint es nicht zugänglich? Das lässt 

sich –  auch  ohne  qualitative  Interviews – 

im Rahmen dieser Studie an den hier ange‐

führten verteilten Attributionen und Rollen 

des  Nationalspielers  festmachen,  insb., 

wenn  ich  in  dem Abschnitt weiter  unten 

u. a.  das  Fallnarrativ  ‚BRD‐Nationalspieler‐

Mesut‐Özil‐in‐der‐WM‐2018‐Vorrunde‘  dem 

bisher Konstatierten gegenüberstelle. 

Extra: Der ‚Herzens‐Stern‘ zur WM 2006 

2006 hat die bundesdeutsche Fußball‐Nati‐

onalmannschaft der Männer* keinen sport‐

lichen Titel  im Turnier gewonnen, sie ver‐

lor im Halbfinale und erreichte den dritten 

Platz. Doch nicht allein der World Cup (die 

Siegestrophäe)  macht  eine  Fußball‐Welt‐

meisterschaft  (den Wettbewerb)  für  Aus‐

handlungen  des  Nationalen  wesentlich. 

Die WM 2006 bleibt als Selbstfeier einer Na‐

tion im gefühlten Um‐ und Aufbruch in ei‐

nem Modus einer  immer wieder aufgeleg‐

ten  Erinnerung  bestehen. Als  beispielhaft 

kann die markante Sondertitel verleihende 

Headline  nebst  Einleitungssatz  des 

das Problem auf, zwischen einem unpassenden Gefühl und 
einer  inadäquaten  Darstellung  zu  unterscheiden.  Ein  ‚fal‐
sches Gefühl‘  resultiert aus der Diskrepanz zwischen dem, 
was  ‚ich  tatsächlich  fühle‘, und dem,  ‚was  ich  fühlen  sollte‘. 
Eine ‚falsche Darstellung‘ ergibt sich aus dem Auseinander‐
fallen zwischen meinem wirklichen Fühlen und Denken und 
dem, wie ich dabei erscheine“ [Herv. i. O.]. 
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Magazins  stern/stern.de  gelten  (Berg‐

mann/Mende/DPA 2006): 

„Weltmeister  der  Herzen“  „Der 

Schmerz  der  Niederlage  sitzt  tief. 

Dennoch überwiegt im ganzen Land 

der Stolz der Fans auf die Leistungen 

der Klinsmann‐Elf.“489F489F

490 [Herv. RST] 

Doch es ist ein Titel und ideeller Stern, des‐

sen Verleihung und Gewinn sich in medial 

angerufener Weise über eine Komposition 

aus  Leistungserbringung  und  im  „Land“ 

BRD  hervorgebrachter  Emotionen  legiti‐

miert.  Insofern  muss  die  WM  2006,  die 

„WM  im  eigenen  Land“  einbezogen wer‐

den.  Als  ein  theatralisiertes  nationales 

Großereignis,  das  die  Renaissance  eines 

deutschen  „Patriotismus“  erweckte, 490F490F

491 

nimmt die WM 2006 einen herausragenden 

Raum  im  sozialen,  kommunikativen  und 

darüber kollektiven und mediatisierten Ge‐

dächtnis ein. Die WM 2006 – durchgeführt 

in  den  Stadion‐Arenen  des 

 
490 Der  ehemalige DFB‐Auswahlspieler  (Europa‐ und Welt‐
meister) Jürgen Klinsmann war für die Zeit der Fußball‐Welt‐
meisterschaft 2006 zum Bundestrainer bestellt worden. 
491  Der  hier  schon  besprochene Mythos  eines  entspannten 
„Patriotismus“ nimmt seinen Anfang mit der journalistischen 
Interpretation der Bedeutung  feiernder Menschen, die nach 
der Beobachtung nicht unmittelbar aggressiv seien und ein 
neues,  aufbrechendes,  Land  repräsentieren  würden.  Am 
14.06.2006 kommentiert Zeit Online unter dem Thema „Patri‐
otismus“ das scheinbare Wesen einer erblickten „Heiterkeit“ 
(Assheuer 2006: 1): „Deutschland hüllt sich in Fahnen – und 
feiert. Historisch gesehen, gehört die Gastfreundschaft nicht 
zu  jenen Tugenden, mit denen das Land  sich  seinen Nach‐
barn bekannt gemacht hat. Doch nun ist plötzlich viel Platz 
am Tisch, ganz selbstverständlich, als sei es immer so gewe‐
sen.  Die  Fußballweltmeisterschaft  ist  fröhlich  und  anste‐
ckend, als gäbe es eine Magie der Heiterkeit. Auch die  flä‐
chendeckenden  Deutschlandfahnen  und  Ganzkörperabzeichen 
schrecken niemanden mehr. Schwarz‐Rot‐Gold hat nichts Be‐
drohliches, nichts von dumpfdeutscher Militanz oder aggres‐
siver  Selbstbehauptung.  Die  Fahnen  sind  Erkennungszei‐
chen;  sie  grenzen  nicht  aus,  sondern  heißen willkommen“ 
[Herv. RST]. 
492 Die Eventkultur des ‚Fußballs‘ brachte im Zusammenspiel 
mit dem  internationalen Spektakel Weltmeisterschaft  einen 
lokal  angelegten,  sozialen Treffpunkt hervor. Bzw. die Art 
und Weise des aktiven Sich‐Treffens und fußballbezogen die 
eigene Ausgelassenheit zu feiern, wählte einen neu definier‐
ten Ort: die „Fanmeile“. Dieser Raum wurde von Behörden 
sicherheitskonzeptuell erfasst, was im Zuge von Gewaltatta‐
cken der Folgejahre noch eine andere Brisanz gewinnt. Die 

Austragungsorts  Berliner  Republik  der 

BRD,  in den  Straßencafés, den Wohnzim‐

mern  und  auf  den  „Fanmeilen“ 491F491F

492  der 

Städte – wurde breit diskutiert  sowie  ihre 

Bedeutung für die weitere Entwicklung ei‐

nes deutschen ‚Nationalgefühls‘ und natio‐

naler  Selbstsicht  erörtert 492F492F

493 und über übli‐

che  politische  Differenzlinien  hinweg  als 

sehr hoch  eingeschätzt  (s. u.). Sönke Wort‐

mann  (2006)  sah  die  Fußballwelt  auf  eine 

Weise, auf die sich in den vergemeinschaf‐

tenden Gefühlsvereinbarungen sowohl  in‐

terpersonal  auf  den  urbanen  Plätzen  als 

auch kollektivorientiert über die medialen 

Selbstvergewisserungsdeutungen  als 

„richtig“ und „geltend“ (zu diesem Modus 

vgl. Hitzler 2014: 102; s. o.) geeinigt werden 

konnte: Er nannte seinen mit Stadionkabi‐

nennähe gedrehten Kino‐Dokumentar‐ so‐

wie Erinnerungsfilm: „Deutschland. Ein Som‐

mermärchen“  (Wortmann  2006;  s.  Abb. 

4.30). 493F493F

494 Es ist dies die Geschichte – respek‐

tive das „Märchen“ – einer nur scheinbaren 

Niederlage 494F494F

495 ,  denn,  so  die  märchenhaft 

Gesellschaft für deutsche Sprache e. V. (GfdS) wählte den Be‐
griff Fanmeile zum „Wort des Jahres 2006“ (vgl. GfdS 2006). 
493  „Weltmeister  der  Herzen“  ist  ein  selbstverliehener  Titel 
(s. o.), der gängig wird und den sich auch der Deutsche Bun‐
destag (2006) zu eigen macht. In einer Pressemitteilung vom 
10.07.2006 heißt es unter dem Titel „Deutschland Weltmeister 
der Herzen  und  der Gastfreundschaft“:  „Hierzu  erklärt  die 
Vorsitzende des Tourismusausschusses des Deutschen Bun‐
destages, Marlene Mortler (CDU/CSU): ‚Nicht nur Italien ist 
Gewinner  dieser  Fußball‐Weltmeisterschaft,  sondern  auch 
der Tourismusstandort Deutschland. Und daran haben neben 
unserer Mannschaft und den begeisterten Fans auch die vie‐
len tausend guten Geister im Hintergrund mitgewirkt. All die 
vielen Menschen, die geholfen haben, dass diese WM zu ei‐
nem Fest der Freude wird. Angefangen auf den Flughäfen 
und Bahnhöfen,  in den Hotels, Gaststätten und Biergärten, 
auf  den  Fan‐Meilen  und  Public‐Viewing‐Veranstaltungen, 
bis hin zu den 15 000 Volonteers und – nicht zu vergessen – 
den sehr besonnenen Sicherheitskräften (…).‘“ 
494 Der Film ist in der Form einer subjektiven Collage insze‐
niert und funktioniert real als Doku‐Fiktion über die bundes‐
deutsche Fußball‐Nationalmannschaft der Männer*  im Pro‐
zess des Wettbewerbsverlaufs, unterlegt von Bildern öffentli‐
cher Begeisterung. 
495 Szenen des Films wird der Musiker und Arrangeur Xavier 
Naidoo in seinem nicht minder von Pathos geleiteten, 2008 er‐
schienenen MVC „Was wir alleine nicht schaffen“ verwenden 
(MVC Xavier Naidoo 2008, Text Naidoo 2005), indem dieser 
den  Zusammenhalt  und  das  Zusammengehörigkeitsgefühl 
der BRD‐Gesellschaft beschwört. Dafür schneidet er Szenen 
der  bundesdeutschen  ‚Großereignisse‘  gegen.  Dieser  Song 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

386 

pathetische  Botschaft:  ‚Deutschland‘  ge‐

winnt  zunächst  sein  „Herz“  zurück  und 

dann die ‚Herzen der Welt‘. Das ‚neu‘ defi‐

nierte  ‚Wir‘‐Gefühl 495F495F

496 wird  somit über die 

‚Anderen‘ legitimiert. Konstruiert wird ein‐

mal  mehr  ein  vereinender  Aufbruch  be‐

schworener Nation über alle sozialen Diffe‐

renzlinien  und  politischen  Kontroversen 

hinweg. 496F496F

497 Eine klassische nationale mythi‐

sche Erzählung also. Wortmann  tat dies  in 

verquerer Reminiszenz  an Heinrich Heines 

bedeutende  deutschlandkritische  Verse‐

pos‐Satire  „Deutschland.  Ein  Wintermär‐

chen“, die im politischen Vormärz 1844 ver‐

öffentlicht wurde  und welche  alsbald  im 

Königreich  Preußen  als  pro‐französisch 

und  aufrührerisch  verboten  wurde.  Die 

metaphorische,  an  ein  ‚Hochsommerge‐

fühl‘  appellierende  Wendung  „Sommer‐

märchen“  setzte  sich  sprachgebräuchlich 

für  die  im  öffentlichen Raum  stattfinden‐

den WM‐Feiern  2006  nachträglich  als Deu‐

tung durch. Unter diesem Label des stetig 

erzählten  und  erinnerten  ‚kollektiven Ge‐

fühlschwungs‘  2006  entstand  ein  zumin‐

dest  temporär anhaltender Mythos, anruf‐

bar bleibt er allemal. 497F497F

498 Der abendfüllende 

Film „Deutschland. Ein Sommermärchen“ 

(Wortmann 2006)  ‚feierte‘ seine Vorpremi‐

ere in den bundesdeutschen Kinos am ‚Tag 

der Deutschen Einheit‘, 03.10.2006 (s. Abb. 

4.34). Wortmann konstruiert  in  seinem Ki‐

nofilm  eine  mythische  Erzählung,  deren 

Kern  eine  männliche*  Schicksalsgemein‐

schaft, ein Männerbund, ausmacht. Dieser 

ist allerdings über die präsentierten natio‐

nalen Auswahlspieler mit diversen Positio‐

nalitäten  auffällig  vielfältig  aufgestellt.  In 

der Verarbeitung von Rezeption und Dis‐

kussion der  filmischen  Erfahrung  vor  ge‐

machten  Erfahrungen  des  performativen 

‚Feierns‘  und  der  Erfahrung  des  darüber 

vergewissernden  Redens wird  das  „Som‐

mermärchen 2006“ hervorgebracht.  In der 

Premiere‐Woche erreichte die Filmvorfüh‐

rung  ca.  1 Mio.  Zuschauer_innen,  ca.  10 

Mio.  Menschen  verfolgten  die  TV‐Aus‐

strahlung der ARD nur zwei Monate spä‐

ter. Die DVD‐Doppel‐Box mit Bonusmate‐

rial erschien am 08.02.2007  im Handel der 

BRD und positionierte  sich wie zuvor bei 

den Kinobesuchszahlen auf Platz 1 der Ver‐

wertungscharts (s. Abb. 4.30).

 

 
und sein Titel „Dieser Weg“ von 2005 begleitete der Erzählung 
nach  die  DFB‐Auswahl  als  sogenannter  „Kabinensong“ 
durch das Turnier. Naidoo steht dann 2006 zusammen mit der 
DFB‐Mannschaft zur Abschlussfeier vor mehreren zehntau‐
send Anhänger_innen  an  der  „Fanmeile“  am  Brandenburger 
Tor (s. dazu 1.1.1; dann 5.3.7). 
496 So wird es auch diskutiert. Es schreibt bspw. die Berliner 
Zeitung  am  02.10.2006  zur  Filmpremiere  (Herrmann  2006): 
„Sönke Wortmann hat einen Film über die deutschen WM‐
Fußballer gemacht. Es ist das Video zum neuen Patriotismus‐
Gefühl.“ 
497 Triftig und eine tiefgreifende Problematik benennend di‐
agnostiziert der  Journalist und Publizist Tanjev  Schulz  auf 
Zeit Online am 11.10.2019 den unmittelbaren Zusammenhang 
von dieser nationalistischen Verklärung mit deren Folgen bzgl. 
soziopolitischer Realitäten und  der Wahrnehmung bundesdeut‐
scher Gewaltgeschichte (Schulz 2019): „Deutschland wäre so 
gern die Nation, die als Vorbild strahlt, weil sie aus ihrer Ge‐
schichte gelernt hat und nun als Muster an Zivilität dasteht. 
Es wäre so gern das allseits geliebte Land, in dem ‚die Welt 
zu Gast bei Freunden‘ ist, wie es vielsagend hieß während der 
Fußball‐WM  im  Jahr 2006, dem eingekauften  ‚Sommermär‐
chen‘.  Kein  Mensch  müsse  sich  vor  diesem  Deutschland 

fürchten, sagte der damalige Bundesinnenminister Wolfgang 
Schäuble. Und er sei sehr erleichtert, dass  ‚die Rechtsextre‐
misten  gar  keine Chance  haben,  beachtet  zu werden‘.  (…) 
Wenige Wochen, bevor Schäuble damals zur WM das so gern 
gehörte Märchen vom rundum friedlichen Land erzählte, er‐
mordete der ‚Nationalsozialistische Untergrund‘ (NSU), wie 
wir heute wissen, zwei Menschen. Im April 2006 erschossen 
die Terroristen Mehmet Kubaşık in Dortmund und Halit Yoz‐
gat in Kassel. Dass Neonazis dahintersteckten, erschien den 
Behörden  jahrelang unmöglich.“ Das  angerufene und  erin‐
nerte ‚Nationalbewusstsein‘ zeichnet sich daran orientiert dezi‐
diert durch ein wesentliches politisches und  soziales Unbe‐
wusstsein aus. 
498  Inwiefern  der  Mythos  „Sommermärchen“  unter  einer 
„Käuflichkeit“  und Arrangements  individueller  und  grup‐
penbezogener  finanzieller  Interessen  der  Entscheidungs‐
strukturen  in der FIFA und der des  tätigen Personals beim 
DFB zerbricht, bleibt vorerst offen (vgl. Daum 2019; s. auch 
oben) – wenn er überhaupt final zerbrechen kann. Das ist ab‐
hängig  von  Bedüfrniskonjunkturen  der  Zeit.  Erinnerungs‐
prozesse gestalten sich an den Anrufungen, ggf. Beschwörun‐
gen des  jeweiligen zeitlichen Kontextes und können Erzäh‐
lungen mit Mashups wiedererwecken. 
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Abb. 4.30: Cover der Doppel-DVD zum Film von Wortmann (2006) mit dem expressiv 
jubelnden Nationalspieler Lukas Podolski, dessen polnisch-deutsche 
Migrationsgeschichte in der Turnierbegegnung BRD – Republik Polen seinerseits 
Thematisierung erfuhr, indem er dort zur Schau getragenen Torjubel vermied. 

Das „Sommermärchen“ und das „Welt‐

meister der Herzen  sein“ wurde  zu  einer 

kollektiv einübenden Performanz auf ver‐

schiedenen  sozialen  Ebenen  und  als  fuß‐

ball‐nationales Glück diskursiv gestaltet. 498F498F

499 

Wie mehrfach in meiner Untersuchung an‐

geführt,  wurde  die  „FIFA  Fußball‐Welt‐

meisterschaft der Männer“ 2006 vom gast‐

gebenden DFB sowie den Ländern und In‐

stitutionen der BRD als ein ‚Fußballfest‘ in‐

szeniert, auf dem sich die Berliner Republik 

als weltoffene Gastgeberin „feiert[e]“ und 

dabei  „fühlte“,  dass  die  „Deutschen“ 

„Schwarz‐Rot‐Geil“ seien, wie die Bild den 

„WM‐Gäste[n]“  in den Mund  legte. 499F499F

500 Das 

Boulevardblatt  Bild  kreierte  damit  einen 

vielfach zitierten Slogan 500F500F

501 für das hervor‐

gebrachte  Medienereignis  ‚WM  2006  in 

Deutschland‘.  „Schwarz‐Rot‐Geil‐Gefühl“ 

wurde  von  dem  Blatt  prägend  verbreitet, 

vor  allem  als  genutztes  Sticker‐Motiv 

wurde  der  in  Schwarz‐Rot‐Gelb  (und  ge‐

meintem  nationalistischem  Kollektivsym‐

bol  Schwarz‐Rot‐Gold)  politisch‐kommuni‐

kativ  eingesetzte  Slogan  im  öffentlichen 

Raum  und  damit  für  viele  Passant_innen 

ersichtlich und als ‚deutscher‘ Markenkern 

des  Sommers  2006  wiedererkennbar  (vgl. 

Bild 2006b; s. Abb. 4.31).

 

 
499 Reinhard Mohr schreibt in der Kolumne „Mohrs Deutsch‐
landgefühl“  am  07.07.2006  auf  Spiegel Online  (Mohr  2006): 
„Wir sind Weltmeister der Herzen. Wenn man mal konsequent 
durchzählen würde, gäbe es keine Zweifel mehr. Am Sonntag 
um 12 Uhr auf der Berliner Fanmeile wird man es noch einmal 
sehen, wenn sich die Mannschaft von ihren Anhängern verab‐
schiedet. Allein dort werden es eine Million Menschen sein“ 
[Herv. RST]. 
500  Bild  titelt  am  12.06.2006  im  Rahmen  ‚nachhaltig‐berau‐
schender‘  Theatralität  über  die  WM‐Spielzeit  hinaus 

bahnbrechend und mit gefühlevozierender Selbsteingenom‐
menheit: „WM‐Gäste begeistert von unserem Land“ „Ihr Deut‐
schen  seid Schwarz‐Rot‐Geil.“  [Herv. RST]. Bild  textet weiter 
die Lage deutend und  anrufend  (ebd.):  „Deutschland  feiert 
die WM – und die Fans feiern Deutschland! Bis zu drei Milli‐
onen Menschen aus aller Welt sind bei uns zu Gast. Spüren 
sie das neue ‚Schwarz‐Rot‐Geil‘‐Gefühl?“ [Herv. RST]. 
501 Der Slogan oder die Formel „Schwarz‐rot‐geil!“ schaffte es 
im Ranking der GfdS zum „Wort des Jahres 2006“ immerhin 
auf den 10. Platz (vgl. GfdS 2006). 
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Abb. 4.31: Am 06.07.2006 propagiert Bild (2006b): „Nur noch 2 Tage – dann ist die WM in Deutschland 
vorbei. ABER WIR MACHEN WEITER! Zeigen Sie mit dem neuen BILD-Aufkleber, daß Sie auch nach der 
Weltmeisterschaft ‚Schwarz-rot-geil‘ sind! Lassen Sie sich die gute Stimmung nicht verderben, zeigen 
Sie weiter Flagge!“ [Herv. i. O.]. Im Verbund mit der Ausgabe kann der fußballrunde Sticker besorgt 
werden. In der Werbung dafür kommen auch vermeintliche Kommentare von der Basis zu Wort (ebd.): 
„Immer noch Schwarz-rot-geil! Jana (19, li.) aus Wiesbaden und Freundin Laura (18): ‚Weltmeister oder 
nicht – das ist doch alles nicht so wichtig. Eine tolle Party war es in jedem Fall. Für uns steht fest: Die 
Deutschen sind geil – schwarz-rot-geil! Wir feiern weiter!‘“ [Herv. RST]. Bild deutet, wie sich Deutsch-Sein 
anfühlt. 

Die  im Medienereignis  diskursiv  ver‐

mittelten  konventionellen Werte  der  kur‐

sierenden Emotionen wie einer – nach Be‐

hauptung –  „angemessen“ 501F501F

502 aufbauenden 

Euphorie über einen nationalen „Sieg“ er‐

brachten letztlich erst die Interaktionen der 

Handelnden und deren Performativität im 

Versammeln,  Feiern,  Jubeln  und  Bereden 

(vgl. dazu Kolesch 2006: 31;  s. o.;  s. 3.1.4). 
Allerdings waren  sie  eben vermittelt. Das 

heißt, die dort auf‐ und vorgestellten „Ge‐

fühlsnormen“  (vgl. Hochschild 1990) 502F502F

503 wa‐

ren mit den Deutungen und Zuschreibun‐

gen der medialen Zirkulation durchdrun‐

gen. Über  diese –  über  EmoW –  geteilten 

Emotionen  formieren  sich  „emotionale Ge‐

meinschaften“,  wie  sie  Barbara  H.  Rosen‐

wein (vgl. Rosenwein 2010: 55; s. 3.1.6) für 

eine Theorie der Emotionsgeschichte skiz‐

ziert. Thomas Assheuer  (2006;  s. u.) prägt 
für  Zeit  Online  wirkmächtig  Begriffe  zur 

Deutung der aufkommenden national‐the‐

atralisierten  Emotionen.  Er  meint, 

 
502 Bzgl. der „Angemessenheit“ (vgl. Hochschild 1990) von öf‐
fentlich präsentierten Gefühlen aufgrund von gesellschaftlich 
vermittelten Erwartungshaltungen und Normierungen stellt 
Arlie Russel Hochschild fest (vgl. Hochschild 1990: 76): „Man 
nimmt es als gegeben hin, daß Regeln oder Normen existie‐
ren, die ein Urteil darüber erlauben, ob Gefühle den entspre‐
chenden Begebenheiten angemessen sind.“ 

emotionalisierenden  „Patriotismus“  von 

einem  emotionalisierenden Nationalismus 

abtrennen  zu  können  (Assheuer  2006:  2) 

und  konfrontiert  „neue  Heiterkeit“  mit 

„verklemmten“  „Deutschfühlappelle[n]“ 

auf den  „Büchertische[n]“. Bzgl. Nationa‐

lismus  kritischer  Positionierungen  bedau‐

ert er  (ebd.) „die  fehlende nationale Begeiste‐

rung, die gähnende Leere in der Tiefe des repub‐

likanischen  Herzens“.  Dem  setzt  er  seine 

hoffnungsvolle Perspektive auf das Natio‐

nale entgegen, obwohl  ihm Realitäten des 

Nationalismus  in  der  BRD  bewusst  sind 

(ebd.: 1): 

„[W]enn  nicht  alles  täuscht,  dann 

führt  die  unsterbliche  Popkultur  bei 

der WM Regie und gibt den Rhyth‐

mus  vor. Warum  sonst  ist  der Um‐

gang  mit  nationalen  Identitäten  so 

augenzwinkernd,  so  spielerisch und 

ironisch? Viele Fans hängen sich die 

Fahnen mehrerer Nationen um, wie 

503  Ausgehend  von  den Ansätzen  ihrer  „Gefühlsarbeit“  er‐
klärt die Soziologin  (Hochschild 1990: 74): „So wie wir von 
der  bewußten Gefühlsarbeit  auf unbewußte Muster  schlie‐
ßen, können wir von der Hypothese unbewußter Gefühlsnor‐
men  ausgehen,  die  doch,  obwohl  schwerer  identifizierbar, 
mit gleicher Wahrscheinlichkeit existieren dürften.“ 
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vielfarbige  Identitäten,  denn  man 

könnte  ja  auch  Italiener  sein.  Das 

Land  leuchtet.  (…) Ein Land  feiert – 

und öffnet sich den Fremden. Patriotis‐

mus ist Party. (…) für einen Moment 

lang  lässt  das  große  Fest  die  Fratze 

des  Rechtsradikalismus  vergessen, 

der  tatsächlich  ganze  Dörfer  und 

halbe  Landstriche  tyrannisiert.  Na‐

türlich  löst die Macht der Bilder die 

rechten Fußtruppen nicht in Luft auf, 

aber  sie macht  sie  für einen Augen‐

blick  lang  unsichtbar,  während  die 

Ursachen und Ängste, die ihn gedei‐

hen  lassen,  fortbestehen.  Und  den‐

noch:  Macht  der  Party‐Patriotismus 

das  schwüle Blut‐und‐Boden‐Pathos 

der Deutschnationalen nicht schlicht‐

weg – lächerlich?“ 

Die nächsten Jahre enttäuschen die „Zuver‐

sicht“ und erweisen die Fehldiagnose. Pat‐

riotismus  ist  keine  „Party“  für  alle Men‐

schen,  sondern, wenn  überhaupt,  nur  für 

eingeladene Gäste. Das ist auch 2006 schon 

so  (vgl.  Becker/Wagner/Christ  2007;  s. o.). 
Ein Großteil des „Landes“ hat sich keines‐

falls  anhaltend  geöffnet, 503F503F

504  wie  spätestens 

zehn Jahre später nur noch mit absichtsvol‐

ler Anstrengung übersehen werden  kann. 

Dennoch wird eine neue gesellschaftspoli‐

tische Phase eingeläutet. Wissenschaftliche 

Publikationen  verschiedener  Disziplinen 

analysieren  frühzeitig  die  Berichterstat‐

tung über die WM 2006. Aus dem medialen 

Diskurs des Zeitraums wurden ausdrucks‐

starke  Verarbeitungen  und 

 
504 In der empirischen Studie „Nation und Exklusion“ weisen 
Klaus Alheim und Bardo Heger nach, dass der WM‐National‐
stolz  des  sog.  „Party‐Patriotismus“  als  „Nebenwirkung“ 
„Fremdenfeindlichkeit“  respektive  aggressiven  Rassismus 
sowie Antisemitismus davon unlösbar forcierte und einer ge‐
schichtsrevisionistischen  „Schlussstrich‐Mentalität“  weiter 
gesellschaftliche Akzeptanz verschaffte (vgl. Ahlheim/Heger 
2008). Ahlheim  analysiert  später  über  eine Zusammenstel‐
lung  empirischer  Erhebungen  bzgl.  der  „Causa  Sarrazin“ 
(s. u.) und dessen Zuspruch weitergehend einen in der Mitte 
der Gesellschaft fest verankerten „Ethnozentrismus“ – der ei‐
nen „Extremismus der Mitte“ und eine nach extrem  rechts 

Formelsammlungen aufgegriffen. In der Ja‐

nuar Ausgabe 2007 der Aus Politik und Zeit‐

geschichte zum Thema „Patriotismus“ (vgl. 

APuZ 2007) bspw.  leitet Ludwig Watzold 

(2007) im Editorial affirmativ die abwägen‐

den  Heftbeiträge  ein.  Er  resümiert  dabei 

bedeutungsvoll und nimmt medial verein‐

barte Beobachtungen als soziale Fakten ein‐

stimmend an (ebd.: 2): 

„Befand  sich  Deutschland  während 

der Fußballweltmeisterschaft 2006 in 

einem  patriotischen  Ausnahmezu‐

stand, oder ist die Euphorie des ver‐

gangenen Sommers nur  als massen‐

hafte Demonstration einer bis dahin 

nicht  wahrgenommenen  Normalität 

zu werten? Oder fand nur ein karne‐

valistischer  Event  in  einem  Land 

statt,  das  einen  heißen  Sommer  zu 

verkraften hatte? Beinahe alle Fahnen 

sind  verschwunden;  der  Alltag 

scheint die Deutschen wieder fest im 

Griff zu haben. Das Neue an der pat‐

riotischen Gefühlswallung des Som‐

mers war, dass sie alle Bevölkerungs‐

schichten  erfasst  hatte.  Es  war  ein 

Patriotismus  ohne  ideologische 

Scheuklappen – spielerisch,  ja  leicht‐

füßig,  nicht  gedankenschwer  oder 

verkopft.“ 

„Leichtfüßig“  soll  er  gewesen  sein  und 

„ohne ideologische Scheuklappen“, mithin 

frei  von  vermeintlich  zuvor  auferlegten 

Selbstbeschränkungen. 504F504F

505  Der  schon 

offene  „Ideologie  der Ungleichheit“  einer  „fremdenfeindli‐
chen  Ausgrenzungsideologie“  kennzeichne  (vgl.  Ahlheim 
2011). 
505  Dem  betont  nationalistisch  positioinierten  Periodikum 
Junge Freiheit gibt Interpret Heppner (s. o.) im Juli 2006 ein In‐
terview.  In  der  vorankündigenden  Pressemitteilung  am 
12.07.2006 wird zitiert (Thaler 2006): „In einem Interview (…) 
fordert der Popmusiker Peter Heppner  (…)  eine Rückkehr 
der Linken zur Nation: ‚Ich finde, daß auch wir Linken den 
Anspruch haben sollten, für unser Nation zu stehen (…)‘ Aus 
der Nation, so Heppner, ‚kommen wir nicht raus. Das ist auch 
gut so, um die Vielfalt zu erhalten.‘ Falsch sei der Gedanke 
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während des WM‐Geschehens  im öffentli‐

chen  Raum  ambivalent wahrgenommene, 

im bundesdeutschen (und auch internatio‐

nalen) medialen Diskurs aber überwiegend 

so aufmerksam wie relativ affirmativ kom‐

mentierte  „Fußballpatriotismus“ 505F505F

506  gab 

Anlass für vielfache wissenschaftliche Stu‐

dien unterschiedlicher Provenienzen, wel‐

che die gemachten Diskurserfahrungen ab‐

wogen,  dabei  jedoch  überwiegend  skep‐

tisch  bis  irritiert  argumentierend  verblie‐

ben. 506F506F

507  So  fragte  auch  Dagmar  Schediwy 

(2013)  aus  sozialpsychologischer Perspek‐

tive  „Ganz  entspannt  in  Schwarz‐Rot‐

Gold?“  (Schediwy  2013:  Titel)  und  unter‐

suchte die Einstellungen von Jugendlichen 

zu  dem  Begriff  des  „neuen  deutsche[n] 

 
‚alles kräftig durchmischen zu wollen‘. Besonders kritisiert 
der Hamburger Künstler, daß man es zeitweilig kaum mehr 
gewagt habe,  ‚das Wort Deutschland  in den Mund zu neh‐
men‘. (…) Auch das rechte Spektrum müsse aber ‚sagen dür‐
fen was es denkt‘, so Heppner. ‚Gerade aus demokratischer 
Sicht ist es wichtig, daß die Rechten sich artikulieren dürfen. 
Denn  schließlich  sind  sie  ein Teil unserer Gesellschaft. Die 
Linke kann sie nicht ausgrenzen, sondern hat sich mit ihnen 
auseinanderzusetzen. Dazu gehört auch, nicht abzutun, was 
sie sagen, sondern sich ihren Argumenten zu stellen.‘ Heftig 
kritisiert er außerdem die ‚Fixierung auf die 12 Jahre Nazis‘. 
Gerne werde öffentlich ‚der Eindruck erweckt, das wofür das 
Dritte Reich stand, sei typisch deutsch. So ein Unsinn, wer das 
sagt, hat keine Ahnung.‘ Außerdem gebe es in Deutschland 
heute ‚vergleichsweise wenig Antisemitismus und Fremden‐
feindlichkeit‘,  so Heppner“  [Herv.  i. O.]. Peter Heppner, der 
sich hier imprägnierend als „Linker“ bezeichnet, führt in den 
Absätzen  einen  Gutteil  der  zentralen  geschichtsrelativisti‐
schen Vorhaltungen und Umdeutungsperspektiven der nati‐
onalradikalen Strömungen auf, die zehn Jahre später offensiv 
in die Mitte durchbrechen, samt Zuschreibung der Benachtei‐
ligung „rechter Artikulationen“. Bemerkenswert ist in diesem 
Zusammenhang, dass der Komponist, Arrangeur und Produ‐
zent des relevant gesetzten Tracks Paul van Dyke (s. o.) zehn 
Jahre  später  gerichtlich  gegen  die  Verwendung  des  Titels 
durch die Partei AfD,  insb. des Thüringer Landesverbands 
vorgeht. Am 17.02.2016 meldet Welt.de (Welt 2016): „Der Ber‐
liner DJ  Paul  van Dyk will  nicht,  dass  die Alternative  für 
Deutschland  (AfD)  seinen  Song  ‚Wir  sind  wir‘  zu  ihrer 
Hymne macht. Er hat die rechte Partei deshalb jetzt aufgefor‐
dert, das Lied bei ihren Veranstaltungen nicht mehr zu spie‐
len. ‚Ich distanziere mich aufs Schärfste von der AfD‘, sagte 
der Künstler im Gespräch mit der ‚Zeit‘. Ein entsprechender 
Brief van Dyks sei Anfang Februar  in der Bundesgeschäfts‐
stelle der AfD eingegangen, bestätigte Parteisprecher Chris‐
tian Lüth am Mittwoch.“ Die AfD indes beharrt auf ihrer Ver‐
wendung. 
506 Am 10.07.2006 bietet FAZ.NET Deutungen der beendeten 
WM 2006 an, indem relevant gesetzte Positionen zur Legiti‐
mation der erfahrenen Feier der  ‚Nation Deutschland‘ prä‐
sentiert werden. FAZ.NET führt eine ethische Instanz an und 

Fußballpatriotismus“ (ebd.: Untertitel) und 

dessen vermeintlich moderaten Auslebens. 

Das vorgestellte Entspannt‐Sein musste re‐

lativiert werden. Ungeachtet der per Inter‐

view qualitativ  erhobenen und ausgewer‐

teten Eindrücke der Jugendlichen über sich 

selbst: Becker/Wagner/Christ (2007) wiesen 

Bezug nehmend auf den WM‐Zeitraum bei 

ihrer Untersuchung zu „Deutschen Zustän‐

den“ repräsentativ nach, dass der behaup‐

tet „entspannte“ Patriotismus ein ‚gewöhn‐

licher‘  Nationalismus  ist,  der  signifikant 

Abwertungen ‚anderer‘ und Rassismen be‐

inhaltete  sowie auch erzeugte. Es  sei wis‐

senschaftlich  keine  inhaltliche  Differenz 

zwischen Patriotismus und Nationalismus 

in  Substanz  und  Wirkung  nachweisbar 

zitiert (FAZ.NET 2006): „Die Präsidentin des Zentralrats der 
Juden in Deutschland, [Charlotte] Knobloch, sagte: ‚Ich habe 
selten  ein  natürlicheres Verhältnis  eines Volkes  zu  seinem 
Land  gesehen. Die  selbstbewußte  Leichtigkeit, mit  der  die 
Nationalfarben auf Wangen und um die Schultern getragen 
wurden, war einfach schön‘, sagte Knobloch“ [Herv. RST]. 
507 Vgl. bspw. Schwier  (2006); Horky  (2007); Koziara  (2007); 
Groll  (2007);  Klug  (2007);  Becker/Wagner/Christ  (2007); 
Grashey  (2008); Caborn  (2009); Dembowski  2009;  Schmitz‐
Dräger (2011); Schumacher (2013); Ismer (2014). Schumacher 
(2013) konstatiert im Anschluss an Schwier (2007) und Groll 
(2007) einen Befund, der zugleich eine gemeinsame Motiva‐
tion der verschiedenen Untersuchungen erfasst (Schumacher 
2013:  160):  „Mit  der  Fußballweltmeisterschaft  2006  in 
Deutschland hat sich, so eine landläufig verbreitete Meinung, 
das Bild der Nation aus der  Innen‐ und Außenperspektive 
verändert.  Pointiert  ausgedrückt  soll  die  wiedervereinigte 
Bundesrepublik endlich kein historisch und moralisch durch 
die NS‐Verbrechen schwer belasteter postfaschistischer Staat 
mehr sein, sondern eine universalistisch konzipierte, weltof‐
fene,  freundliche und  tolerante Nation. Über die WM 2006 
fand der Etablierungsversuch eines neuen Deutschlandbildes 
statt, eines Erinnerungsortes, der den Namen des Mottos der 
Veranstaltung, ‚Die Welt zu Gast bei Freunden‘ tragen könnte 
(…).“ Dem lässt sich auch meinerseits kaum widersprechen. 
Er formuliert m. E. allerdings auch ambivalent zwischen de‐
konstruierender Analyse und einer nationalen Gemeinschaft 
konstruierenden Zuschreibung, wenn  er  den Vorgang wie 
folgt einordnet (Schumacher 2013: 161): „Dabei wird nicht auf 
der Ebene primordialer Ausschlüsse, sondern auf der Basis 
universaler Kategorien argumentiert. Die WM 2006 fiel insb. 
in Deutschland auf fruchtbaren Boden, denn die Deutschen 
waren offensichtlich mehr als 50 Jahre nach der Nazi‐Diktatur 
dem Fremd‐ und Selbstbild von der eigenen Nation als einer 
problematischen überdrüssig.“ Diese zuweisende Rede über 
„die Deutschen“  ist eine essentialisierende Gruppierung  im 
Rahmen der Nation und eine vereinheitlichende Einebnung 
potenzieller sozialer Differenzierungen aus nicht dominanter 
Perspektive, die problematisch erscheint. 
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(Becker/Wagner/Christ  2007) –  entgegen 

anderweitigen  politisch  motivierten  Be‐

hauptungen 507F507F

508  (s.  1.3.8).  Allein  in  dieser 

anekdotenhaft evidenzbasierten Skizze der WM 

2006 wird klar: das dieserart bejubelte, sog. 

„Sommermärchen“ liefert  

 

 

 

 

einen  wesentlichen  Input  für  den  Meta‐

Frame B, von welchem Lesarten, („richtige“) 

Sichtweisen  und Mindsets  geprägt werden 

(s. Abb. 4.32). Die Diskursformationen von 

2006 werden daher direkt oder  indirekt  in 

meine Untersuchungsanalysen einspielen. 

 

 

Abb. 4.32: Die patriotische Feier des „ernsten Spiels“ der „Nationalmannschaft“ der Männer* 
2006 verläuft mitunter mittels der Performanz normierender und bewertender 
schmeichelnder Spiegel* (nach Virginia Woolf; s. 2.3.7; 4.3.5; s. Abb. 4.8), welche sich an der 
imaginierten, aber realen und personalisierten Fiktion ‚Nation Deutschland‘ ausrichten. 
Foto: Rainer Raffalski/Freelens (FAZ 2006). 

 
508  Der medial  beschworene  Patriotismus  des  dominanten 
Diskurses  2006  rekurriert  auf  ein  bundesrepublikanisches 
Verständnis. Der historische Bezug  im Zusammenhang mit 
der Begriffswelt eines Vaterlands erscheint dort ausgeklam‐
mert, allerdings nicht von den nationalradikalen Kräften, die 
sich in den Folgejahren immer mehr Gehör und Geltung ver‐
schaffen. Yves Bizeul  (2007)  zieht unter dem Eindruck des 
patriotisch‐seligen „Sommermärchens“ und der dominieren‐
den Debatte darum die Konsequenz, dass schon der Begriff 
im Sinne der Zielsetzung eines gesellschaftlichen Zusammen‐
halts als untauglich für die BRD befunden werden muss und 
dass  das  auch  als  solches  von  Staatsbürger_innen  erkannt 
werden sollte – sofern diese (sowie alle ausdifferenziert plu‐
ralistischen Gesellschaften)  als  eine  offene Zivilgesellschaft 
verstanden wird. Gleichwohl wird er mit seinem Plädoyer in 
der Frage von notwendiger Einhaltung der Loyalität zur das 
Sozialwesen zusammenhaltenden Republik substanziell exis‐
tenziell (Bizeul 2007: 38): „Da der Patriotismus nicht als Treue 
zur Patria [zum Vaterland], sondern als Loyalität zur Repub‐
lik  verstanden  werden  soll,  erweist  sich  letztendlich  der 

Begriff  ‚Patriotismus‘  als  ungeeignet. Mit  ihm  sind Meta‐
phern verbunden, die für moderne mündige Bürger und Sub‐
jekte problematisch sind, wie die Liebe zu abstrakten Perso‐
nen – nach dem Bonmot des Bundespräsidenten Gustav Hei‐
nemann liebt man nicht den Staat, sondern seine Frau –, die 
mütterliche  Geborgenheit  und  Fürsorge  der  Gemeinschaft 
oder die Bewunderung der ‚Väter‘. Nicht Patriotismus sollte 
gefördert werden, sondern eine gesunde, kritische, aber auch 
bewusste Treue zur Republik, die mehr ist als nur die positive 
Haltung zu den Grundprinzipien der Verfassung. Sie  setzt 
nicht nur Zivilcourage voraus, sondern auch die Bereitschaft, 
im Ernstfall selbst sein Leben einzusetzen.“ Obschon er patri‐
otische  Prinzipien  der  Treuepflicht  und  Exklusion  zurück‐
weist, wird deutlich, wie sehr auch sein Begriffsapparat und 
seine Parameter vergeschlechtlicht erscheinen – es sind nor‐
mativierende  Bilder  einer  vereindeutigten  heterosexuellen 
Männlichkeit. Das regt eine politologische und staatsphiloso‐
phische Diskussion an, die  ich an dieser Stelle nicht  führen 
kann und liegen lassen muss. 
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Mit diesem Abschnitt beende ich die Be‐

leuchtung der  ‚Sterne‘, welche präsentativ 

symbolisch  für mit  ‚Fußball‘  verbundene 

Selbstbilder  und  Ikonografien  stehen.  Sie 

sind  untrennbar  verbunden  mit  spezifi‐

schen  Männlichkeiten,  die  vereindeutigt 

und abgeschlossen erscheinen. Im Kontext 

der Mannschaftsbünde* geht der  ‚Fußball‘ 

im  „ernsten  Spiel“  des  internationalen 

Wettbewerbs folgerichtig mit der entschie‐

denen Erwartungshaltung einher, dass die 

Spieler*  leistungsbereit und  leistungsfähig 

sind und Leistung auch abrufen. Daran ent‐

scheidet  sich,  wer  sich  zur  bundesdeut‐

schen  Fußball‐Nationalmannschaft  dazu‐

gehörig  fühlen  darf  und  wer  ggf.  davon 

wieder ausgeschlossen wird. Am Umgang 

mit  den  vielfältigen  Positionalitäten  im 

Teamgefüge, mit  sozialen  Verhaltenswei‐

sen  und  mit  Migrationserfahrungen,  mit 

dem, was  im medialen Diskurs  als  fremd 

beschrieben wird,  ist  dies  abzulesen: Die 

Konstruktion  und  Zuschreibung  von 

Fremdheit und Leistungsfähigkeit  respek‐

tive  Leistungsunfähigkeit  bestimmt  im 

Kontext bzw. im Meta‐Frame des ‚Fußballs‘ 

darüber, wer ‚Anders‘ ist. Der an die Spie‐

ler*  der  Fußball‐Nationalmannschaft  der 

Männer*  herangetragene  Anspruch  ist, 

„deutsch“ zu sein, nicht nur  im Sinne der 

Staatsangehörigkeit. Für einen ‚deutschen‘ 

Fußball‐Nationalspieler* ist es ‚normal‘, eh‐

renhaft  loyal,  leistungsstark  und  unmarkiert 

‚weiß‘ zu ‚sein‘. Die ‚Ausnahmen‘ bestätigen 

keine Regel  und  sind  kündbar.  Bevor  ich 

Teilkapitel 4.3 und das Kapitel 4 abschließe, 

möchte  ich  diesen –  für  das  Framing  der 

MVC‐Artefakte  bedeutenden – 

 
509  Der  Begriff  „Legionär“  entlehnt  sich  dem militärischen 
Sprachgebrauch,  indem er einerseits die  französische Frem‐
denlegion als Fluchtort und Heimstätte desintegrierter (solda‐
tischer) Männer* erinnert und andererseits damit eine Söld‐
nerhaftigkeit der Mentalität als Assoziation hervorruft. Der 
Begriff transportiert somit eine nach Normen deutschkonser‐
vativ‐bürgerlicher Moral  gewisse  Anrüchigkeit,  wenn  auch 
nicht Ruchlosigkeit. 
510 Die Hamburger und nationale Fußballikone wie ‐legende 
„Uns Uwe“ Seeler (Vize‐Weltmeister 1966) lehnte dagegen 1961 

Zusammenhang wieder anhand von anek‐

dotischen Evidenzen diskutieren und einen 

relevant gesetzten Rahmen abstecken. 

4.3.9 Die „deutsche Fußball-
Nationalmannschaft“ 
‚vereindeutigter‘ Männer* 

Ausgehend von meinen letzten Ausführun‐

gen, werde ich im Folgenden zunächst zwei 

im  Meta‐Frame  B  (Fußball –  Männlich‐

keit* –  ‚Nation‘)  ausmachbare  Bestim‐

mungsmerkmale einer  im  ‚Nationalmann‐

schaftsdiskurs‘ akzeptierten Zugehörigkeit 

aufführen (s. o.): Loyalität und Leistung. Die 
anerkannte Zuordnung dessen wiederum, 

und vor allem die der Zuordnungsstabilität 

bzw. ‐verwerfung ist verstrickt und verwo‐

ben mit Befremdung, Fremdlesen und VerAn‐

derung, wie  ich  anschließend  unter  Rück‐

griff auf die „Özil‐Debatte“ (s. 4.3.9) aufzei‐

gen kann. 

Maßstäbe: (Nationale) Loyalität  

und (professionelle) Leistung 

Obgleich  bspw.  mit  dem  DFB‐Auswahl‐

spieler  (und  Vize‐Weltmeister  1966)  Karl‐

Heinz  Schnellinger  akzeptiertermaßen  be‐

reits  seit  1963  ein  bundesdeutscher  Profi‐

fußballer als ein sog. „Legionär“ 508F508F

509 (und da‐

mit  als  ‚avantgardistischer‘  ‚Pionier‘  der 

neoliberal‐globalisierten  Wirtschaftsord‐

nung) in der italienischen Serie A außerhalb 

der  BRD  (zunächst  für Mantova  1911  [AC 

Mantua])  besser  bezahlt  spielte, 509F509F

510  wurde 

solchen beruflichen Entscheidungen bis in die 

1980er‐Jahre  vonseiten  der  Institutionen 

und  medial  mit  Misstrauen  begegnet. 510F510F

511 

ein Angebot über  (für  in  ‚Deutschland‘ damals  sagenhafte) 
1,2 Mio. DM des Vereins Inter Mailand aus der Serie A beschei‐
den und bodenständig ab, so wird es rühmend erzählt und 
erinnernd nachgerufen (vgl. Scheele 2022). 
511 Vor Schnellinger wäre bereits der ehemalige reichsdeutsche 
Fallschirmjäger,  Frontsoldat  und  britische Kriegsgefangene 
Bernhard Carl „Bert“ Trautmann, der nach seiner Entlassung 
nicht in die BRD zurückkehrte, sondern eine Karriere als Ver‐
tragsspieler in der englischen Premier League und schließlich 
beim  Manchester  City  Football  Club  begann,  für  die 
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Die Loyalität der Spieler* wurde infrage ge‐

stellt. 511F511F

512  Renommiertestes  Beispiel  ist  si‐

cherlich  der  Fußballprofi  (Europa‐  und 

Weltmeister 512F512F

513) Günter Netzer –  seit  1973  in 

der  spanischen  Primera  División  bei  Real 

Madrid Club de Fútbol beschäftigt –, der die 

WM  1974  auf  der  Ersatzbank  verbringen 

 
bundesdeutsche Nationalelf mehr als qualifiziert gewesen. Er 
entwickelte sich in seiner Spielzeit (1949‐1964) zum internati‐
onal unbestrittenen Weltklassetorwart, der national unbeach‐
tet blieb. Nationaltrainer Sepp Herberger berücksichtigte „Le‐
gionäre“  explizit nicht. Ein vorausgesetzter Wechsel  in die 
Bundesliga scheiterte am Geld. In  ‚England‘ umwobene Le‐
gende und in Manchester hoch geehrt, drang Trautmann nur 
sukzessive  in  das  bundesdeutsche  ‚Fußballbewusstsein‘. 
Nachträglich wurde seine Geschichte und britisch‐deutsche 
Beziehungsarbeit medial gewürdigt und er gewann die sport‐
liche und politische Anerkennung des DFB. Dennoch  ist er 
erinnerungskulturell als Charakter sowie „Honorary Officer of 
the Most Excellent Order of  the British Empire“  im englischen 
‚Fußball‘ verankert, entlang von offiziellen Gesten und über 
einzelne  Erinnerungsformate  nur  oberflächlich  im  bundes‐
deutschen. Noch  im Anschluss an die WM 2006 setzte  sich 
Franz Beckenbauer  (damals Präsidiumsmitglied des DFB) als 
Bild‐Kolumnist für die Begrenzung „ausländischer Spieler“ in 
bundesdeutschen Vereinen ein, mithin für einen exkludieren‐
den und homogenisierenden pro autochthonen „Quotenfuß‐
ball“  (vgl. Tagesspiegel 07.11.2006). So  stellte  er die gesell‐
schaftspolitisch anmutende Sportthese auf: „Zu viele Spieler 
aus verschiedenen Ländern, die sich kaum richtig verständigen 
können – das kann für das Auseinanderfallen eines Teams sor‐
gen, wenn kein starker Kern von einheimischen Spielern vor‐
handen  ist“  [Herv.  RST]  (Beckenbauer  zit.  nach  FAZ.NET 
07.11.2006). Darin verortete er Qualitätsverlust der Bundes‐
liga und der bundesdeutschen Vereine. Vom Verein SV Wer‐
der Bremen bspw. wurde  ihm allerdings prompt widerspro‐
chen (vgl. ebd.). Sein eigener Hausverein FC Bayern München 
war und ist überdies in der BRD die Speerspitze der Transna‐
tionalisierung von Mannschaftskadern. Ein anderer Aspekt 
seines Beitrags betrifft die Frage der Loyalität, welche der Ta‐
gesspiegel  aufgreift  (Tagesspiegel  2006):  „Dabei machte  Be‐
ckenbauer deutlich, dass in den Mannschaften Bezugspunkte 
für die Anhänger fehlen. ‚Die Fans sehnen sich nach Persön‐
lichkeiten wie  Uwe  Seeler,  der  sein  Herzblut  für  den HSV 
[Hamburger  Sport‐Verein]  gegeben hat und  ihm  immer  treu 
war. Wo gibt es heute noch einen Uwe?‘, fragt Beckenbauer“ 
[Herv. RST]. Es gab und gibt gleichwohl auch neue Fankultu‐
ren. Beckenbauer sah sich indes nicht zu Unrecht im Einklang 
mit international geführten Aushandlungen. Zwischen 2004 
und 2013 debattierten die FIFA und v. a. die UEFA – in einer 
Motivmischung aus dem Bestreben einer Regulierung des be‐
schleunigten globalen Transfermarktes, dem Schutz regiona‐
ler Vereinsarbeit und seiner Arbeitsverhältnisse sowie natio‐
naler  Egoismen  der Qualitätssicherung –  die  sog.  „6+5‐Re‐
gel“. Nach dieser sollten pro Team eines national organisier‐
ten Vereins sechs Spieler stehen, die für die ‚heimische‘ Nati‐
onalmannschaft  spielberechtigt  sind.  Am  30.05.2008  be‐
schloss die FIFA die Einführung der Regel  zum  Jahr  2013. 
Dies scheiterte an realen wirtschaftlichen und sportlichen In‐
teressen. Die FIFA hat die Umsetzung wieder fallen gelassen. 
Ohnehin kollidierte die Regel mit dem  im EU‐Arbeitsrecht 
verankerten  Freizügigkeitsgebot.  Franz  Beckenbauer 

musste:  trotz  sehr  guter  Leistungen.  Das 

Beispiel  Schnellinger  indes  gab  zuvor  für 

Dünkel  im  Grunde  keinen  Anlass.  Er 

spielte  für das Nationalteam der BRD bei 

den Weltmeisterschaften  1958,  1962,  1966 

und 1970. 513F513F

514 Dietze  (2012) hebt  in  ihrer  in‐

tersektionalen  Untersuchung  unter 

verdeutlichte  jedoch zuvor seine Lageeinschätzung zur Mo‐
ral,  wie  auf  FAZ.NET  dargestellt  wird  (FAZ.NET  2006): 
„Gleichzeitig kritisierte er die Einstellung der Profis: ‚Bei vie‐
len  Profis  herrscht  inzwischen  eine  Söldner‐Mentalität. 
Klappt’s beim einen nicht, gehe  ich halt zum nächsten.  Ich 
weiß nicht, wie lange sich die Vereine eine solche Einstellung 
gefallen lassen.‘“ [Herv. RST]. Selbst außergewöhnlicher Pro‐
fiteur der Vermarktlichung des bundesdeutschen und globa‐
len ‚Fußballs‘ (als zeitweiliger „Legionär“ mit seinerzeit Re‐
kordablöse  für die US‐Fußball‐Franchise New York Cosmos) 
steht Beckenbauer stellvertretend für die virulente DFB‐Tradi‐
tion einer Ablehnung des transnationalen Professionalismus 
in diesem Sport, die allerdings bei genauer Betrachtung sei‐
nem Charakter nach auf die nationalkonservative Ablehnung 
des/der beschäftigungsfähigen, diversen ‚Fremden‘ zielt (s. u.). 
512 „Der Boss“ und ‚Held von Bern‘ Helmut Rahn, der von 1960 
bis 1963 als Profifußballer  für den niederländischen SC En‐
schede spielte, musste noch aufgrund seines Vertrags auf die 
Teilnahme an der WM 1962 verzichten. Seine eigene Lokalge‐
bundenheit wiederum  ließ  ihn Abstand von der Annahme 
spanischer und südamerikanischer Angebote nehmen. 
513 Ein Titel, den Netzer selbst zurückwies, weil er während 
des gesamten Turniers nur einmal 22 Minuten spielen durfte 
(s. u.) – im Spiel BRD – DDR: die Erzählung zirkuliert hinge‐
gen so. 
514 Schnellinger personifiziert in der bundesdeutschen Erinne‐
rung,  doch  viel mehr  noch  in  der  italienischen,  das  soge‐
nannte „Jahrhundertspiel“ zwischen der Italienischen Repub‐
lik und der BRD bei der WM 1970 in den Vereinigten Mexi‐
kanischen Staaten. Am 17.06.1970 bezwangen die „Azzurri“ 
die deutsche „Elf“ in einem dramatischen Spielverlauf nach 
Spielzeitverlängerung mit 4:3 und zogen  somit  ins WM‐Fi‐
nale ein. Das Spiel  im Aztekenstadion  in Mexico‐Stadt  ist als 
außerordentlich mitreißend  in der  internationalen  Fußball‐
historie  eingeschrieben. Es war das Tor zum 1:1 Ausgleich 
des Abwehrspielers Schnellinger  in der 90. Spielminute, das 
die Verlängerung notwendig machte, aus der die italienische 
Nationalmannschaft  schließlich  als Sieger hervorging. Weil 
diesem  Spiel  eine  für  die Nationenbildung  und  den  gesell‐
schaftlichen Zusammenhalt  ‚Italiens‘, welches  sich  seinerzeit 
in einer „Außenseiterrolle“ fühlte (vgl. Seisselberg 2020), im‐
mens  hohe  Bedeutung  beigemessen wird  und  Schnellinger 
über seine lange Karriere in der Serie A mit dem italienischen 
Fußball eng verbunden war, ist er persönlich in der italieni‐
schen  Erinnerungskultur  präsent, mehr  als  in  der  bundes‐
deutschen (vgl. ebd.). Der Jahrestag wurde aber auch in der 
BRD erinnert, auf den Seiten von tagesschau.de bspw. mit ei‐
nem Foto des Spielers beim Torschuss  (vgl.  ebd.). Erinnert 
wird u. a. mit der Deutung, dass das „umkämpft“ geführte 
Spiel eine „Metapher für das italienisch‐deutsche Verhältnis“ sei 
(ebd.).  Seisselberg  (2020)  berichtet  über  die  höchst wider‐
sprüchlichen Sichtweisen und Erzählungen über das Spiel in 
den  jeweiligen  Erinnerungsgemeinschaften.  So  beispielhaft 
und ergiebig ein analytischer Vergleich dieser Erinnerungen 
auch  wäre,  muss  er  hier  zur  Begrenzung  meines 
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anderem darauf ab, dass für die sportliche 

Herabsetzung, wie sie bspw. Netzer erfah‐

ren musste,  und  später  auch  bei  der  des 

Auswahlspielers  und  Europameisters  1980 

Bernd Schuster  (1980 FC Barcelona, Primera 

División) der Wohnortwechsel ins Ausland 

Anlass gab. 514F514F

515 Das ist möglich, ich vermute 

allerdings – Dietze (2012) in einer anderen 

Argumentation  folgend 515F515F

516 – anderes mehr: 

nämlich, dass ihre ehrenhafte Ehrgleichheit 

bzw. Würdigkeit  als  unzulänglich  in Ab‐

rede gestellt wurde. Dietze  (2012: 62) ver‐

weist darauf, dass nach dem Modell Bour‐

dieus  im  „Forum  für  ernste  Spiele“  (der 

‚Fußball‘)  „ehrgleiche  Männlichkeiten“ 

produziert werden. Auf dem Niveau eines 

Nationenwettbewerbs  sollte  dies  aber  si‐

cher nach mancher Ansicht von Entschei‐

dern längst geschehen sein und die Reife ei‐

ner Ehrgleichheit gegeben. Beide  (in  ihrer 

Männlichkeit  für  sich  vereindeutigten) 

Spieler erwiesen sich mit  ihrem Lebensstil 

sowie ihren Lebensentscheidungen als un‐

angepasst 516F516F

517, eigensinnig oder extravagant 

und durch ein Nationaltrikot nicht erwar‐

tungsgemäß angetan. Günter Netzer galt im 

deutschsprachigen  Raum  als  erster  Pop‐

Star des Sports. Seine spätere Medienkarri‐

ere als publikumsbeliebter und sezierender 

TV‐Fußball‐Analytiker und Spiel‐Leistungs‐

kritiker  lebte  davon. 517F517F

518  Insofern  ist  Netzer 

eine  alternative  Medienkultur‐Ikone  des 

leistungsbereiten Hedonismus zu Beckenbauer, 

 
Untersuchungsrahmens aus Platzgründen außen vor bleiben. 
In deutschen Erinnerungserzählungen ist die WM 1970 vor‐
nehmlich wieder mit  den  Bildern  eines  bedeutenden  Tors 
verbunden. Uwe Seeler erzielte  im Viertelfinale gegen  ‚Eng‐
land‘ mit dem Hinterkopf einen eigentlich als unmöglich ein‐
geschätzten Treffer zum 2:2‐Ausgleich, der letztlich zum Spiel‐
gewinn  führte  und  ins  nämliche  Halbfinale  (vgl.  Ahrens 
2022). Es ist ein Tor, das auch in der englischen Fußballerin‐
nerung einen festen Platz hat. 
515 Dietze  (2012:  55):  „Die Konstruktion  deutscher  Identität 
durch  die  Nationalmannschaft  ging  damit  über  mehrere 
Grenzziehungen von statten: Geschlecht, Wohnort und Haut‐
farbe. Ein Mann hatte von Deutschen abzustammen und dort 
zu leben, wo die Mehrheit der Deutschen lebt.“ 
516 Ich gebe Dietze (2012) recht, wenn sie kategorisch festhält 
(ebd.: 62): „Der männliche Nationalmannschaftsfußball war 
und ist also in verschiedenen historischen Situationen jeweils 

sozial  realer  „Kosmopolit“  und  Vorbote 

der  leistungsorientierten  Globalisierungspro‐

zesse.  ‚Anerkennungsprobleme‘ von beste‐

chend  sportlicher  Leistung  gab  es  bspw. 

nicht beim individualistischen, jedoch rela‐

tiv  moderat  extrovertierten  (Weltmeister) 

Paul Breitner, der 1974  für drei  Jahre nach 

Madrid zu Real wechselte; oder dem „Legi‐

onär“  und  Nationalspieler  (Europameister 

und Vize‐Weltmeister) Ulrich  „Uli“  Stielike, 

der  seit  1977  acht  Jahre  für  Real  Madrid 

spielte und dennoch 42mal in der National‐

mannschaft  eingesetzt wurde.  Er  galt  als 

‚sozial adäquat‘, ‚obwohl‘ er von 16 Jahren 

als Profifußballer nur 5  Jahre  in der deut‐

schen  Bundesliga  verbrachte. 518F518F

519  In  den 

1970er‐Jahren  wurde  die  Anerkennung 

transnationaler Vertragsarbeit als respekta‐

bel  auch  im  bundesdeutschen  ‚Fußball‘ 

weiter  durchgesetzt  und  damit  auch  der 

Arbeitsplatz  in der  ‚Fremde‘;  losgelöst da‐

von  blieb  die  Frage  einer  vermeintlichen 

Verantwortung der Fußballer* für den ‚hei‐

matlichen‘  Arenen‐Standort  als  Wettbe‐

werbsvorteil oder ‐nachteil für die Bundes‐

liga  und  die Nationalmannschaft, wie  sie 

Beckenbauer  (s. o.) aufwarf. Einerseits blieb 

in der BRD das individuelle finanzielle In‐

teresse des professionellen Spielers* anrü‐

chiger (vgl. auch mit Dietze 2012: 54) als im 

übrigen  Westeuropa  und  schloss  damit 

noch  an  vermeintliche  Sporttraditionen 

‚deutschen  Fußballs‘  entgegen  dem 

unterschiedlich  von  Intersektionen  zwischen  den  drei  Fel‐
dern Gender, Race und Sexualität bestimmt“ [Herv. i. O.]. 
517  Bzgl.  des  Falls  Schuster  siehe  auf  FAZ.NET  (Hellmann 
2001): „Der Mensch Bernd Schuster: Bonder [sic!] Engel oder 
blonder  Bengel?“,  Frankfurter  Allgemeine  vom  12.01.2001: 
„Der Fußballer Bernd Schuster hat das deutsche Fußball‐Volk 
polarisiert. Für die einen war er der  ‚blonde Engel‘,  für die 
anderen der ‚blonde Bengel‘. ‚Leider haben mich die Leute in 
Deutschland gar nicht richtig erlebt‘, bedauert der 41‐Jährige 
im Rückblick.“ 
518  Die  Günter Netzer  attestierte Unabhängigkeit wurde  im 
Jahr  2000  mit  dem  bedeutenden  Kultur‐Preis  des  Adolf‐
Grimme‐Instituts für Kommentare und Analysen von Fußball‐
Länderspielen  bedacht,  den  er  zusammen mit  dem NDR‐
Journalisten Gerhard Delling erhielt. Es war ein Novum, dass 
der Preis an die Sparte verliehen wurde (vgl. SPON 2000). 
519 Zum Karriereabschluss spielte Stielike für Neuchâtel Xamax 
FCS in der schweizerischen Super League. 
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„english sport“ an (s. o.). Eigenwillige Extra‐
vaganz – so schien es andererseits 1974 und 

bis in die 1980er‐Jahre hinein (s. o.) – ist für 
viele  ‚Fußball‘‐Beobachter*  nicht  ‚mann‐

haft‘  (im  Sinne  des  „Nicht‐Manns‐genug‐

Sein“), ehrenrührig und im Sinne der Fuß‐

ball‐Nationalmannschaft  der  Männer* 

nicht  ehrgleich  satisfaktionsfähig,  weil 

diese in den Augen mannigfaltiger Fußball‐

anhänger_innen die  Leistungsfähigkeit  und 

Leistungsbereitschaft  zu  beschränken  oder 

überhaupt  zu  widersprechen  schien  und 

vielen  noch  scheint.  Gleichwohl  ging  für 

viele  andere  von  diesen  Lebens‐  und  Be‐

rufsentwürfen eine erhebliche Attraktivität 

aus,  die  Orientierungs‐  und  Identifizie‐

rungsangebote  lieferte,  weil  dieser Männ‐

lichkeitsentwurf kulturell und sozial anders 

wirkte.  Immerhin  wurde  Günter  Netzer 

auch  als  „Stilikone“  für  junge  Männer* 

wahrgenommen.  Und  auch  betriebswirt‐

schaftlich gesehen war und ist aus der Per‐

spektive  der  Arbeit  gebenden  Clubs  evi‐

dent  das  Gegenteil  der  Fall,  denn  die 

betreffenden Spieler haben schließlich eine 

hochbezahlte  Spitzenposition  behaupten 

können  (s.  Abb.  4.34).  Dennoch  hat  sich 

eben  diese  kognitive  Verzerrung m. E.  in 
Interdependenz bzw. Intersektionalität mit 

verAndernden Markierungen der ‚Fremdheit‘, 

‚Race‘ oder ‚Ethnizität‘ eklatant fortgesetzt, 

wie  in der Folge von mir noch ausgeführt 

wird. Die unbewußte Konstruktion des ‚Ei‐

genen‘ geht der unbewußten Konstruktion 

des  ‚Anderen‘  voraus.  Erst  aus  dem  ver‐

meintlich ‚Eigenen‘ heraus kann ein daran 

gemessen  ‚Anderes‘  entstehen. Wird  das 

Konstrukt ‚das Eigene‘ konstitutiv für den 

Zusammenhalt und  für das Zusammenge‐

hörigkeitsgefühl  einer  Gemeinschaft,  ver‐

stetigt  ebendies  die Vorstellung,  das  sog. 

‚Andere‘  sei  ‚anders‘.  Es  wird  verAndert 

und stellt in der Konsequenz gesellschaftli‐

chen  Zusammenhalt  infrage –  wie  sehr, 

wird deutlich, wenn  ich, wie nun folgend, 

eine  Außenansicht  auf  diese  Verbindung 

hinzuziehe. Denn  ‚Fußball‘  zeichnete und 

zeichnet dafür ‚Blaupausen‘. 

Abb. 4.33: Kollektiv verständliche Status-Symbolik, ‚Süßes‘ Leben und Spiel-
Leistungsbereitschaft. Bildunterschrift von Welt.de (Breitner/Frommann 2019): „Netzer 
posiert auf seinem Ferrari, der Mittelfeldspieler war die erste Stilikone der Bundesliga“ 
[Herv. RST]. Bild: picture-alliance / Sven Simon. 

Messweiten: Einschließender 

Zusammenhalt und ausschließende 

VerAnderung 

Feierte sich die BRD 2006 als „Weltmeister 

der Herzen“  (s. o.), wird vier  Jahre  später 

zur WM  2010  in  der  Republik  Südafrika  

 

 

 

 

national  und  international  auffällig,  dass 

der bundesdeutsche Kader mit hohem An‐

teil  von  Spielern*  mit 
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Migrationsgeschichte/Migrationserfah‐

rung besetzt ist 519F519F

520 (vgl. 4.3.4). Der damit be‐

ginnende öffentliche bzw. medial ausgetra‐

gene Verarbeitungsprozess  verläuft  ambi‐

valent  und  korrespondiert  insgesamt mit 

den Ambivalenzen und Spannungen im ge‐

sellschaftlichen  Gesamtgeschehen  der 

BRD. Seit dessen spielerisch und im Ergeb‐

nis  rundum  desaströsen Abschneiden  bei 

der EM 2004 wurde das DFB‐Team konti‐

nuierlich neu aufgebaut und mit dem  Jür‐

gen  Klinsmann  als  Trainer  ablösenden 

Joachim Löw nach der WM 2006 forciert fort‐

gesetzt. Ein wesentlicher Hebel  für diesen 

Umbruch  war  das  vom  DFB  gezielt 

betriebene  Aufbrechen  exkludierender 

bundesdeutscher Fußballvereinsstrukturen 

auf lokaler und regionaler Ebene im Sinne 

einer  „interkulturellen  Öffnung“  sowie  die 

verstärkte  Schulung  und  Förderung  aller 

Talente  im  Jugendbereich,  nun  auch  und 

insb. der mit Migrationsgeschichte. Zudem 

wurde  sich  darum  bemüht,  dass  diese 

künftigen  Fachkräfte  und  Leistungsträger* 

für  die  A‐Nationalmannschaft  des  DFB 

über  Einbindung  ‚sichergestellt‘  wurden 

und nicht  in die Auswahl des Herkunfts‐

lands  ihrer Eltern abwanderten, wie es bis 

dahin häufig geschehen war (s. Abb. 4.34). 

Abb. 4.34: TV-Spot „DFB – Integration“ zur EM 2008 von Sönke Wortmann (2008) – Konstant 
erinnert auf YT/YTK: „Sönke Wortmann Offiziell“ (18.10.2013). Hier im Still: 0:45 [0:47]. 

Die Spielweise der „Mannschaft“ verän‐

derte sich weiterhin mit grundsätzlich an‐

derer Ausrichtung als vor 2006. Bei der WM 

2010 trat dann die Nationalmannschaft mit 

unvermutet  technisch  hoher  und  intelli‐

genter Spielklasse auf 520F520F

521 und überzeugte in‐

ternational die Fußball‐Expert_innen. Nach 

der Halbfinal‐Niederlage verlieh Spiegel On‐

line  am  08.07.2010  der  bundesdeutschen 

„Nationalelf“  diesmal  das  Prädikat  „Die 

 
520 Zur WM 2010 konnten 11 Spieler* des DFB‐Kaders von 23 
Personen so gelesen werden, 2006 waren es noch 5 Teilneh‐
mer*. 

Sympathie‐Weltmeister“  und  bilanzierte 

(Bidder u. a. 2010): 

„Sie sind raus aus dem Titel‐Rennen, 

doch Schweinsteiger, Özil, Khedira und 

Co. haben trotzdem begeistert – auch 

im Ausland. Löws junge Truppe steht 

international für ein lockeres, bunteres 

Deutschland.“ [Herv. RST] 

521 Der stern titelte  in seiner Ausgabe Nr. 27 vom 01.07.2010 
im Aufmacher begeistert (stern 2010): „Özil & Co. | Wie Mig‐
rantenkinder  das  WM‐Team  beflügeln –  ein  Modell  für 
Deutschland“. 
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Trotz  eines Nicht‐Siegs wird der Fußball‐

Nationalmannschaft  der  Männer*  eine 

Leistungsfähigkeit  bescheinigt,  indem  sie 

repräsentative Aufgaben hervorragend er‐

füllt habe. 521F521F

522 Dabei entsteht ein für die Fuß‐

ball‐Nationalmannschaft  der  BRD  neues 

Setting,  das  Ausdruck  einer  ausdifferen‐

zierten  Postmigrationsgesellschaft  unter 

Wettbewerbsverhältnissen  ist.  Die  Selbst‐ 

und  Fremdeinschätzung,  Fremdzuschrei‐

bungen  und  Selbstzuschreibungen  der 

wirklichen  Mannschafts‐Diversität  durch 

Postmigranten* und „Neue Deutsche“ 522F522F

523 (vgl. 

Foroutan  2010a)  verbindet  sich mit  Leis‐

tungskategorisierungen  der  erfolgreichen 

Spielweise,  die  effektiv  und  attraktiv  zu‐

gleich  erscheint,  bundesdeutsch  konno‐

tiert, aber ethnisierend  (vgl. auch Steckert 

2013). In einem Interview mit der Süddeut‐

schen Zeitung am 16.06.2010 wird der Stutt‐

garter  nationale  Auswahlspieler 523F523F

524  (und 

spätere Weltmeister 2014) mit Migrationsge‐

schichte  Sami  Khedira  konkret  über  einen 

 
522 Das Bild des/der ‚Anderen‘ über die ‚eigene‘ ‚Nation‘ kann 
das Selbst der ‚deutschen Nation‘ mit‐rekonstruieren oder es 
salbt die subjektive Selbstsicht jener, die eine nationale Orien‐
tierung erhalten möchten. In der Auswahl der besonders ge‐
nannten Spieler* wird nicht nur deren Leistungsfähigkeit ge‐
würdigt,  sondern  v. a.  auch,  dass  diese  zum  Teil  als  ‚neu‐
deutsch‘ (s. 1.3.4) gelesen werden können (Bidder u. a. 2010): 
„Das Bild von den disziplinierten,  langweiligen Deutschen 
hielt sich lang, war wie in Stein gemeißelt. Bis zur Weltmeis‐
terschaft 2006 in Deutschland. Die Mannschaft spielte anders, 
offensiver – und der Gastgeber feierte mit den anderen Nati‐
onen ein entspanntes vierwöchiges Fest. Herzlich und welt‐
offen. Und jetzt? Deutschland ist in Südafrika im Halbfinale 
an  Spanien  gescheitert. Mesut Özil,  Sami Khedira,  Bastian 
Schweinsteiger und die anderen spielen gegen Uruguay nur 
noch um Platz drei. Haben sie mit ihrem leichtfüßigen Spiel, 
das Zuschauer  daheim  und  im Ausland  begeisterte,  einen 
weiteren  Beitrag  für  ein  neues Deutschlandbild  geleistet?“ 
Der stern ergänzt solch Gedankengang ‚renaturalisierend‘ (E‐
wers/Löer/Schneider 2010: 28): „Die Nationalelf verblüfft bei 
der WM mit zauberhaftem Fußball. Gleich 11 der 23 Spieler 
haben  ihre Wurzeln außerhalb Deutschlands – der Geist des 
Teams  könnte  auch  die  Nation  verändern“  [Herv.  RST]. 
„Wurzeln“ und „Geist“ stehen demnach in produktiver Kom‐
bination. Die Problematik einer essentialisierenden Ethnisie‐
rung des Sozialen wird mit den Begriffen trotz der scheinba‐
ren Offenheit weiter nahegelegt. 
523 Die Migrationsforscherin Naika Foroutan gibt im November 
2010 eine Prognose ab, die sich in der Folge m. E. nicht über‐
holt, aber immer wieder durch soziale Konfliktlagen infrage 
gestellt wird. Sie stellt Reflexionen voran  (Foroutan 2010a): 
„Das ‚neue Deutschland‘ wird sich in der Zukunft nicht mehr 

Zusammenhang  von  ‚Deutschsein‘, 

‚Deutschwerden‘, ‚Disziplin‘ und ‚Leichtig‐

keit‘ befragt. Seine Antwort nimmt in Stich‐

worten  unbeabsichtigt  wesentliche  Ele‐

mente der  sog.  „Integrationsdebatte“ vor‐

weg,  die  im Gefolge  der  Sarrazin‐Einfälle 

bzw.  Auslassungen 524F524F

525  (kontrovers  dazu 

Foroutan 2010b) im Jahresverlauf 2010 auf‐

kommen.  Gleichermaßen  erinnert  Sami 

Khedira  in  einer  intertextuell  wirkenden 

Metaphorik  vermeintlich  ‚deutsche  Kul‐

tur‘. So kennzeichnet er das ‚neue‘ bundes‐

deutsche Fußballspiel als eine Zusammen‐

stellung  diverser,  jedoch  zuzuordnender 

kultureller  Elemente,  die  die  durchset‐

zungsfähige  Qualität  ausmacht 

(Khedira/Kneer 2010): 

„Wir  strahlen  vorne  eine  gewisse 

südländische  Leichtigkeit  aus  und 

defensiv eine unwahrscheinlich hohe 

Disziplin. Afrikanischen und südlän‐

dischen Mannschaften wird  ja gerne 

durch Herkunft, Genetik und Abstammungsstrukturen defi‐
nieren können. Deutschsein wird eine Chiffre sein für die Zu‐
gehörigkeit zu einem gemeinsamen Land.“ 
524 Fußballnationalspieler Sami Khedira wird mit der ihm zu‐
geschriebenen und ebenso selbst zugeschriebenen postmig‐
rantischen „Bindungs‐Identität“ (Foroutan 2010a) tunesisch‐
deutsch  (vgl.  dazu  Abb.  4.35) markiert.  Der  Begriff  „Bin‐
dungs‐Identität“ verweist auf die Umstrittenheit bestimmter 
Markierungen. Sowohl solch Fremdbezeichnung als auch ei‐
gene Selbstbezeichnung separieren Zugehörigkeiten. Warum 
nicht einfach deutsch? Warum (in Khediras Fall) „deutsch‐tu‐
nesisch“ (was der Standardformulierung entspricht)? Das be‐
deutet präzise, die Person  ist grundsätzlich  ‚tunesisch‘ mit 
der ‚Ausprägung‘ ‚deutsch‘. Faktisch ist es umgekehrt. Sami 
Khedira  ist grundsätzlich bundesdeutscher Staatsbürger mit 
‚tunesischer‘ Migrationsgeschichte. Daher nenne ich ggf. bei 
etwaigen markierenden Formulierungen ‚deutsch‘ an grund‐
legender Position – ‚xy‐deutsch‘. 
525 Die sog. „Integrationsdebatte“ wird zu einem entscheiden‐
den und weichenstellenden Medienereignis  für die weitere 
Entwicklung der bundesdeutschen Zivilgesellschaft und  ih‐
res  ‚Nationalverständnisses‘  zu  Beginn  der  2010er‐Jahre. 
Diese Debatte und vor allem die daraus entstehenden diskur‐
siv polarisierten Positionierungsstränge waren – ausgehend 
von den als „Thesen“ bezeichneten Auslassungen des Öko‐
nomen, Politikers und Publizisten Thilo Sarrazin (vgl. Sarrazin 
2010 & 2010b) – als ein Startschuss sogleich  im Mittelpunkt 
von gesellschaftspolitischen Kontroversen um das Einwan‐
derungsland  BRD,  und  zwar  direkt  im Anschluss  an  eine 
WM, die von einer postmigrantischen „Nationalmannschaft“ ge‐
spielt und gestaltet wurde. 



4. ÜBERGEORDNETE DEUTUNGSRAHMEN: META-FRAMES IM DIAGNOSTISCHEN LICHT 

398 

mangelnde Disziplin nachgesagt, das 

ist bei uns definitiv nicht so, da sind 

wir alle sehr deutsch. […] In der Of‐

fensive haben wir, auch dank der un‐

terschiedlichen Wurzeln, schon viele 

Möglichkeiten  den  Gegner  auszu‐

spielen. Aber das geht nur, wenn wir 

auch die deutschen Tugenden  beto‐

nen. Sonst funktioniert es nicht.“ 

Der Profi‐Fußballer Khedira kann  sich mit 

seiner ethnisierenden Einordnung im Rah‐

men einer Sichtweise wähnen, die verstan‐

den wird, mithin als  eine „richtige“ aner‐

kannt  ist. Ob nun der professionelle  ‚Fuß‐

ball‘ als Leistungssport oder die ‚Leistungs‐

gesellschaft‘  an  sich  „gefeiert“  wird:  Die 

Zusammenführung  ‚leistungsfähiger‘ 

„deutsche[r]  Tugend“  im  Zusammenspiel 

mit  diversen  spielerischen  Möglichkeiten 

der  (rassifizierten)  neudeutschen  ‚Ande‐

ren‘ kann gewinnen. So wird  sich zusam‐

men mit Khedira Diversity gedacht. „Wur‐

zeln“ sollen effizient zusammengehen und 

werden gerade deshalb klar unterschieden. 

Der Auftritt des  Fußball‐Teams der Berli‐

ner Republik der BRD lieferte eine populär‐

kulturelle  Folie  für  soziopolitische  Kon‐

flikte und kulturelle Neuausrichtungen ei‐

ner kapitalistischen Migrationsgesellschaft 

auf zeitgemäße Leistungsfähigkeit und der 

Employability  von  ‚Spielern‘.  Sowohl  die 

Verbundenheit mit der Populärkultur des 

Pop als auch die davon offenbar nicht ab‐

trennbare  Bezugnahme  auf  Leistungsbe‐

reitschaft  lässt  sich  an  Khediras  Hinweis 

(ebd.)  „Bushido  hat  uns  angefeuert“ 

[Herv. RST]  festmachen.  Nach  Xavier 

Naidoo 2006 (s. o.) war der Hip‐Hop‐Artist 

bzw.  ‚Deutsch‐Gangsta‐Rapper‘  Bushido 

nach  Aussagen  des  Männer*‐Nationalte‐

ams Beiträger des oder der sog. „Kabinen‐

hymne“ 525F525F

526  2010  (vgl.  Bushido/Oberländer 

2010;  s. Abb. 4.35). Folgt mensch Bushidos 

 
526 Gemeint ist: „Fackeln im Wind (WM Song)“ von Bushido feat. 
Kay One. Hochgeladen auf dem YTK yaroyaroyaro242424 am 
13.06.2010.  URL  (08.12.2019):  https://www.youtube.com/ 

Aussagen im Interview, kann davon ausge‐

gangen werden, dass er selbst darum weiß, 

dass  sein  eindeutiges  Zugehörigkeitsbe‐

kenntnis zu der ‚Nation Deutschland‘, also 

seine Affirmation  des  ‚Deutsch‐Seins‘,  als 

Irritation für viele Rezipient_innen der Zei‐

tung wirken wird. Inwieweit die beschrie‐

bene Folie durchsetzungsfähig und anhal‐

tend wirkmächtig wird, lässt sich bald da‐

rauf an den expressiv rassistischen Norma‐

lisierungsprozessen  der  ‚Sarrazindebatte‘ 

(vgl. Friedrich 2011) absehen. 

Schon  ein  anderer, marginaler  Vorfall 

im  Fußball‐Geschehen machte  im Vorfeld 

der WM  2010 wie  auch  der  ‚Sarrazin‐De‐

batte‘  deutlich,  wie  umkämpft  die Wahr‐

nehmung  der  Diversität  im  nationalen 

‚Fußball‘  ist  bzw. wie  sehr  sich  Teile  der 

Gesellschaft der Berliner Republik  gegen‐

über diesem sozialen Verhältnis verschlie‐

ßen – und vor allem wie weit der Zusam‐

menhang  über  das  Themenfeld  ‚Fußball‘ 

hinausweisen kann. Anlass ist ein Foulspiel 

des bundesdeutschen professionellen Fuß‐

ball‐  und  ghanaischen  Nationalspielers 

(und PoC) Kevin‐Prince Boateng gegen den 

„Mannschaftskapitän“ und ‚Star‘ des DFB‐

Teams Michael Ballack zum Saisonende 2010 

im englischen Pokal‐Endspiel, dem Football 

Association Challenge Cup  (FA Cup). In der 

Begegnung spielte Kevin‐Prince Boateng für 

FC  Portsmouth  und  Michael  Ballack  für 

Chelsea London. Ballacks Verletzung  infolge 

des Fouls verhinderte dessen Teilnahme an 

der WM 2010 und damit die Teilnahme der 

bis  dahin  tragenden  Leistungssäule  der 

Fußball‐Nationalmannschaft der BRD (was 

sich  dann  relativierte).  Trotz  beiderseitig 

aggressiv  ausgeführten  Spiels wurde  das 

Zustandekommen der Aktion  in den bun‐

desdeutschen  Medien  allein  Kevin‐Prince 

Boateng zugeschrieben, der seit seiner Zeit 

in  Jugend‐  und  U‐21‐Nationalmannschaft 

watch?v=J6rHeHsWsso&list=RDJ6rHeHsWsso&start_ra‐
dio=1&t=2. 
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der BRD ohnehin den Ruf eines „Bad‐Boys“ 

innehatte. 

Die hervorgerufenen Resonanzen in der 

medialen Öffentlichkeit – und auffallend in 

den  zu  diesem  Zeitpunkt  als  Phänomen 

noch  weitgehend  unbekannten  kon‐

zentrierten Hatespeech‐Angriffen und Shit‐

storms über die Foren der Sozialen Medien – 

waren schwerwiegend diffamierend, frem‐

denfeindlich und rassistisch. Den Vorboten 

anlaufender  gravierender  Entwicklungen 

in  der Zivilgesellschaft  zwar  als Vorgang 

kommunikativer  Verwerfungen  noch  un‐

terschätzend, wurde dies dennoch als rele‐

vantes Medienereignis thematisiert und be‐

wertet. Das –  auch  online  präsente – Wo‐

chenmagazin stern berichtet am 18.05.2010 

über die Reaktionen im Internet, die schnell 

an Druck gewinnen (Barthold 2010): 

„Das brutale Foul gegen Michael Bal‐

lack  im FA‐Cup‐Finale wird der ge‐

bürtige  Berliner  Kevin‐Prince  wohl 

noch  lange bereuen. Denn der Hass 

von Teilen der deutschen Fußballfans 

gegen Boateng kennt keine Grenzen 

mehr. In den sozialen Netzwerken im 

Internet, wie Facebook oder studiVZ, 

lassen die User  ihrem Unmut  freien 

Lauf. Die Gruppen  ‚82 Millionen ge‐

gen Boateng‘,  ‚K.P.‐Boateng – Staats‐

feind  Nr.  1‘  oder  ‚Anti‐Boateng‘ 

schießen  sich  auf  den  Portsmouth‐

Spieler  ein.  Viele  forden  [sic],  dass 

Boateng seinen deutschen Pass abge‐

ben  sollte.  Für  die meisten war  die 

Aktion  gegen  Ballack  pure Absicht. 

Weil  Boateng  höchstwahrscheinlich 

für  Ghana  im  WM‐Spiel  gegen 

Deutschland  auflaufen  wird,  (…). 

Dabei gleitet die Kritik oftmals auch 

in Drohungen und rassistischen An‐

deutungen  ab.  Die  [Facebook] 

Gruppe ‚82 Millionen gegen Boateng‘ 

bildet Boateng neben einem Affen ab 

und beschimpft den Fußballprofi als 

‚Hurensohn‘.“ 

 

Abb. 4.35: „Es ist schön, dass die WM eine Zeit ist, in der die Deutschen befreit ihre 
Fahne aufhängen. Das Lied muss auch was zum Mitgrölen sein, es ist kein politischer 
Song, der auf Armutsnotstände aufmerksam machen will. Man braucht einfach ein 
schönes Gefühl “ [Herv. RST], sagt Pop-Ikone Bushido; hier im Bild mit BRD-Fan-Utensil 
(Tagesspiegel 17.06.2010, Foto: PROMO). 

Ganz  evident  ging  es nicht mehr nur um 

rassistische „Andeutungen“. Die Angriffe, 

wie die dort zitierten, erfüllten alle Krite‐

rien des Rassismus. Viele Berichterstattun‐

gen,  nicht  nur  die  des  stern,  relativierten 

das.  Die  dort  beschriebene  Perspektive 

bleibt  allerdings  nicht  ungebrochen  und 

unwidersprochen. Kevin‐Prince Boateng er‐

fährt  zugleich  soziale Unterstützung  und 

verschiedene sportliche Rehabilitierung  in 

bundesdeutschen  Medien,  nachfolgende 

Diskursverläufe  entspannen die Situation, 

sodass der auch darüber zunehmend profi‐

liertere  ghanaische  und  bundesdeutsche 
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Profifußballspieler  wieder  mit  fußballeri‐

schen Erfolgsmöglichkeiten und Fan‐Rück‐

halt für Bundesliga‐Clubs auflaufen konnte 

(und  es  auch  tat). 526F526F

527 An die Diskurse  von 

2010  wird  nach  einer  ambivalenten  Zwi‐

schenphase 2018 angeknüpft. Die „Fußball‐

Weltmeisterschaft der Männer 2018“ bzw. das 

frühzeitige Ausscheiden der bundesrepub‐

likanischen  Fußball‐Nationalmannschaft 

der Männer*  (s.  besonders  2.3.3)  darf  bei 

der  Skizzierung  eines  Deutungsrahmens 

im Feld ‚Nation‘ – ‚Fußball‘ – Männlichkei‐

ten* gerade hinsichtlich der für die Nieder‐

lagen in der Öffentlichkeit relevant gesetz‐

ten  Personalie des Nationalspielers Mesut 

Özil  (s. o.)  nicht  unterbeleuchtet  bleiben. 
Aufgrund  dieser  Umstände  ist  die  WM 

2018 mit  den  dort  aufgeworfenen  gesell‐

schaftlichen Themen eher  in einem unmit‐

telbaren Anschluss zur WM 2010 zu verste‐

hen. Der Meilenstein Weltmeistertitel  2014 

erscheint diesbezüglich nur als Zwischen‐

schritt.  Thematisiert wurden –  dieses Mal 

in Perspektive eines von Affektmobilisierung 

durchzogenen Backlashs – der Zustand der 

Postmigrationsgesellschaft,  ihre  Diversi‐

tätsoffenheit sowie die Anerkennung oder 

Missachtung der Realität von Rassismuser‐

fahrungen von Menschen mit Migrationsge‐

schichte  oder  fremd‐eingelesenen  Autochtho‐

nen. Die WM 2018 scheint als Ereignis zu‐

nächst nicht konstitutiv für den Deutungs‐

rahmen  des Untersuchungszeitraums  ste‐

hen zu können, da sie  rein zeitlich außer‐

halb des Meta‐Frames B liegt, der sich dar‐

über definiert, Wahrnehmungs‐ und Verar‐

beitungsvoraussetzungen zu schaffen, wel‐

che dann Deutungsmuster hervorbringen, 

 
527 Überdies  ist Kevin‐Prince Boateng (bis zum Laufbahnende 
2023)  zum  einen  ein  transnational  agierender  nicht‐‚wei‐
ßer‘/Schwarzer (BPoC) Fußballstar sowie eine lokale Berliner 
Ikone (s. dazu 4.3.5), zum anderen führt sein kontinuierliches 
und offensiv öffentlich geführtes Eintreten gegen rassistische 
Anfeindungen  im  ‚Fußball‘ dazu, dass  er von machtvollen 
Akteurinnen,  sowohl von der FIFA als auch vom UN‐Men‐
schenrechtsrat, für institutionslegitimierende Veranstaltungen 
zum Thema Rassismus/Anti‐Rassismus im Fußball/Sport ein‐
geladen wird. 

die  potenziell  in  den Analyse‐Artefakten, 

den MVCs, aufzufinden sind (s. 3.1.6ff). Ich 

blicke  jedoch von drei wesentlichen Punk‐

ten  aus  auf  diesen  Ereigniszeitraum.  Ers‐

tens  ist  die  politische  und  soziale  Stim‐

mung in der Berliner Republik der BRD (s. 

3.2.2), die im Verlauf den Umgang mit der 

Causa Özil bestimmt, bereits Grundlage zur 

Produktionszeit  der  zu  analysierenden 

MVCs. Zweitens erfolgt die Rezeption der 

Artefakte  im  erheblichen Maß  auch  noch 

nach  dem  Ausscheiden  des  DFB‐Teams 

und  nach  der WM  2018.  Sie werden  teil‐

weise sogar als deren Kommentar gesehen 

und  verarbeitet.  Drittens  liegt  in  diesem 

Zeitraum  der  Ausgangspunkt meiner  ge‐

samten  Untersuchung.  Es  ist  der  Beginn 

der  von mir  zu  untersuchenden Meta‐Er‐

zählung (s. 2.3.3). Die sowohl breite wie zu‐

gespitzte  Debatte  um  den DFB‐Auswahl‐

spieler, Weltmeister 2014, globalen Fußball‐

Star und  Ikone mit herausragender  trans‐

medialer  Positionierung  in  Social‐Media‐

Formaten Mesut Özil 527F527F

528 zur und um die WM 

2018  (vgl.  tagesschau 2018; s. o. 4.3.4) ver‐
sinnbildlicht und repräsentiert einen post‐

migrationspolitischen  und  sozialen  Stim‐

mungsumschwung in der BRD. Jenseits ei‐

ner ggf. gerechtfertigten politischen Kritik 

an dem Politikum  eines Gemeinschaftsfo‐

tos von Özil, dem bundesdeutschen Natio‐

nalspieler  Ilkay  Gündogan  (die  beide  aus 

Gelsenkirchen stammen) mit dem autokra‐

tischen Staatschef der Republik Türkei Re‐

cep  Tayyip  Erdogan  sowie  dem  türkischen 

Nationalspieler  Cenk  Torsun  (aus  Wetz‐

lar) 528F528F

529 entspann sich daraus eine sich rassis‐

tisch artikulierende Kampagne gegen den 

528 Der bundesdeutsche Fußballspieler Mesut Özil ist im Som‐
mer  2018  ein  etablierter,  global wirkender Medienstar.  Er 
kommuniziert mit breit aufgestellter, weltweiter Distribution 
in den Sozialen Medien, sodass ihm auf Facebook ca. 31 Milli‐
onen Personen folgen, dazu 17 Millionen auf Instagram und 
23 Millionen auf Twitter. Mesut Özil erreichte zur WM 2018 
somit jederzeit etwa 71 Millionen Follower_innen. 
529  Die  sehr  bekannt  gemachte  Fotografie  könnte  im Rück‐
blick  als  ein  zentrales Bild der WM  2018  gesehen werden, 
wird von mir hier  jedoch nicht erinnert, da darin  im Sinne 
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Profi‐Fußballer und Bundesbürger Özil  (s. 

Abb.  4.36). 529F529F

530  Sein  ‚Deutsch‐Sein‘  wurde 

neben seinem als Verweigerung kritisierten 

Kommunikationsverhalten  markant  über 

die  Infragestellung  seiner  Leistungsfähig‐

keit mit dominierender Wirkung in Abrede 

gestellt 530F530F

531 – bis zu seinem Rücktritt aus der 

Fußball‐Nationalmannschaft 531F531F

532  und  dar‐

über hinaus 532F532F

533. Noch mit dem Auftauchen 

des  inkriminierten Bildes  in der medialen 

Aufmerksamkeitsökonomie  erscheint  es 

der  Süddeutschen  Zeitung/SZ.de  mit  Blick 

auf  die  Bedeutung  der  Fußball‐National‐

mannschaft möglich, dass daraus eine kon‐

struktive  „Diskussion“ über  „Integration“ 

entstehen  könne.  Am  16.05.2018  erinnert 

Redakteur Wiegand (2018): 

 
meiner Untersuchung kein unmittelbarer Erkenntnisgewinn 
liegen würde, der hier nicht anders eingelöst wird. 
530  Ilkay Gündogan  konnte  durch  ein  frühzeitiges  Einlenken 
gravierende  Folgen  vermeiden, musste  aber  dennoch  eine 
Zeit  lang gegen seine Person gerichtete  ‚Pfeifkonzerte‘ bun‐
desdeutscher Fans in Stadien respektive Arenen ertragen. 
531  Abgesehen  von  seiner  nachweislichen  Spielstärke  fiel 
Mesut Özils Agieren  in den  Jahren zuvor den berichtenden 
Medien sehr wohl durch eine Leistungsbereitschaft und Loyali‐
tät gegenüber dem BRD‐Nationalteam auf. Wenige Monate 
nach der WM 2010 und Özils Wechsel zum Club Real Madrid, 
anlässlich der EM‐Qualifikation,  kam  es  in Berlin  zu  einer 
Länderspielbegegnung zwischen der BRD und der Republik 
Türkei. Das  anwesende  Publikum  ließ  es  zu  einem  „Aus‐
wärtsspiel“ werden. Die Nachrichtenseiten des Senders ntv 
(2010) berichten: „Die ‚Boy‐Group‘ von Joachim Löw hat den 
Härtetest  im  Hexenkessel  Olympiastadion  bestanden  und 
steuert  weiter  auf  direktem  Kurs  Richtung  EM‐Endrunde 
2012. Durch Treffer von Tor‐Phänomen Miroslav Klose (…) 
und Mesut Özil (…) gewann die deutsche Fußball‐National‐
mannschaft den Qualifikations‐Hit gegen die Türkei in Berlin 
verdient mit 3:0 (…) und führt die Gruppe A (…).“ Im Unter‐
titel des Artikels heißt es (ebd.): „Pfiffe lassen Özil kalt“. Die 
gab es von  türkischen Fans gegen  ihn anhaltend und  laut‐
stark. 2018 bemerkt nicht allein Özil (s. u.), dass solche ‚ehrhaf‐
ten‘ Verhaltensweisen in der Arena seiner gewählten Positionie‐
rung  als  ‚deutsch‘  kaum  oder  nicht  dominierend  erinnert 
werden,  sondern  vielmehr  im  Zweifelsfall  vergessen  ge‐
macht.  Erinnert  wurde  dagegen  konstant  die  Verhaltens‐
weise von Spielern mit Migrationsgeschichte und hier  insb. 
die von Mesut Özil während des Einspielens der National‐
hymne vor einem Länderspiel. Die Aufmerksamkeit wesentli‐
cher medialer Akteur_innen (voran die der Bild) blieben da‐
bei, ein Nicht‐Hymnenabsingen  loyalitätsüberprüfend zu the‐
matisieren (s.  4.3.1). Am 29.03.2017 zitiert der Nachrichten‐
seiten‐Dienst  Business  Insider  Deutschland  verständnissu‐
chend und zugleich Özil  (dessen Absicht entsprechend) als 
nationalteamloyalen Muslim markierend, der zur Konzentra‐
tion schweigend betet (BI 2017): „Tatsächlich hat er nämlich 

„Die Nationalelf hat bei der Neuinter‐

pretation  des  Begriffs  Nation  ihren 

Beitrag  längst  geleistet.  Nach  dem 

ersten  Versuch,  einen  dunkelhäuti‐

gen Spieler  in die Auswahl zu beru‐

fen – Erwin Kostedde 1974 –, vergin‐

gen  zwar  viele  Jahre,  ehe  sich  die 

Zahl  der Mitbürger mit Migrations‐

hintergrund auch in den DFB‐Kadern 

abbildete. Aber sie wurden dann mit 

großer Überzeugung  aufgenommen. 

In  dem  von  Löw  nun  nominierten 

vorläufigen WM‐Kader  stehen  acht 

Spieler, bei denen sich ‚deutsch‘ nicht 

dadurch  definieren  lässt,  dass  sie 

zwei  deutsche  Elternteile  haben.  So 

ist Deutschland.“ 533F533F

534 

einen sehr guten Grund, der nichts mit Respektlosigkeit zu 
tun hat: Es ist Teil seiner Spielvorbereitung. (…) Und so lautet 
sein Gebet:  ‚Allah, gib uns  für das heutige Spiel Kraft und 
schütze mich und meine Teamkollegen vor Verletzungen. Al‐
lah, Du kannst uns den Weg eröffnen oder auch verschließen. 
Führe uns nicht vom rechten Weg ab. Amen.‘“ 
532  Dazu  Spiegel Online  am  22.07.2018  (SPON/rae/tip  2018): 
„Mesut Özil hat den Rücktritt aus der A‐Nationalmannschaft 
des Deutschen Fußball‐Bunds erklärt und begründet das mit 
‚Rassismus‘ ihm gegenüber. Er erhebt schwere Vorwürfe ge‐
gen DFB‐Präsident Reinhard Grindel.“ Die Erklärungen  (in 
drei Statements) erfolgten  in englischer Sprache über  seine 
Kanäle auf Facebook, Instagram und Twitter. Noch am gleichen 
Tag bietet Spiegel Online die „Statements  im Wortlaut“ an, 
allerdings ins Deutsche übersetzt (vgl. Özil/SPON 2018). 
533 Anfang August erklärt sich Nationalmannschaftstorwart, 
2014‐Weltmeister  und  Leistungsträger  Manuel  Neuer  zum 
Rücktritt Özils und zieht bzgl. der Restrukturierung des Na‐
tionalteams,  nachdem  er  Özil  Entscheidungsfreiheit  zuge‐
steht und zugleich Rassismus  in der „Mannschaft“ zurück‐
weist, davon ausgehend aufs Neue die Verbindung zwischen 
Leistungsbereitschaft und Loyalität zur ‚Nation‘ und erwar‐
tet „Gesicht“. Am 02.08.2018 wird er auf Spiegel Online mit der 
Forderung zitiert (mfu/sid/dpa 2018), „(…) wieder die Spieler 
da zu haben, die auch wirklich stolz sind,  für die deutsche 
Nationalmannschaft  zu  spielen, und  alles dafür  geben,  für 
das eigene Land zu spielen, damit man wieder in die Erfolgs‐
spur kommt“. 
534  Aus  gegebenem Anlass wird  zunehmend  erinnert,  dass 
professionelle  Fußballspieler*  in  den  Bundesligen  präsent 
waren,  die  Erfahrungen  in  bundesdeutschen wie  europäi‐
schen Ligaspielen machten und nach Expertisen eine Qualität 
bewiesen,  die  eine  beständige Aufnahme  in  die National‐
mannschaft  des DFB  nahegelegt  hätte. Diese wurden  aber 
fremdgelesen und als ‚Andere‘ markiert, rassifiziert ‚überse‐
hen‘.  Zu  ihnen  zählten  Erwin  Kostedde  (Fußballprofi  1967‐
1983) und William Georg „Jimmy“ Hartwig (Fußballprofi 1973‐
1988). Sie sind PoC, nicht‐‚weiße‘ oder Schwarze (BPoC) Bun‐
desdeutsche  und  Arbeiterinsöhne*.  Aus  Gründen  der 
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Sichtbarmachung werde ich längere Teile von Erinnerungen 
wiedergeben.  Thematisiert wird  gerade mit  diesen  beiden 
Fußballspielern  eine  offenkundige  Präsenz  eines  Bewusstseins 
über die  leistungsbezogene Unangemessenheit der Nicht‐Präsenz 
(die sich nur rassistisch motiviert erklären ließ/lässt). Insofern 
sind  ihre  erzählten  Positionalitäts‐Auseinandersetzungen  Teil 
des  lebendigen Meta‐Frames B. Kostedde  trat zwischen 1974 
und 1975 in drei Länderspielen für die BRD an, Hartwig ab‐
solvierte 1979 zwei Spiele  für den DFB. Trotz bestechender 
Leistungen wurde ihnen das Auftreten für ‚Deutschland‘ sei‐
tens des Verbandes nicht nachhaltig zugestanden. Lokal gal‐
ten sie hingegen als Publikumslieblinge. Ihr Blick darauf ist 
ambivalent. Kostedde erinnert sich 2011  im  Interview mit 11 
Freunde an seine Empfindung, in die Nationalauswahl beru‐
fen  zu  werden  sowie  an  Rassismus‐Erfahrungen 
(Kostedde/Leder 2011): „Oh ja, das hat mich wirklich stolz ge‐
macht.  In Belgien hatte man mich damals  schon angespro‐
chen, ob ich nicht Belgier werden möchte. Ich wäre sofort Na‐
tionalspieler dort geworden. Aber mein Jugendtraum war es 
immer, für Deutschland zu spielen. Das geschafft zu haben, 
darauf bin  ich sehr stolz. Ich war  ja nun mal auch der erste 
Farbige, der das geschafft hat. (…) Aber ich habe mich immer 
als  jemanden  gesehen,  der  Schwarz  und Weiß  gleichzeitig 
war. Als Kind war ich immer fasziniert, vom Muhamed Ali. 
Als  er  eines Tages  in Frankfurt gegen den Deutschen Karl 
Mildenberger geboxt hat, wusste ich nicht, zu wem ich halten 
sollte. Bin ich jetzt weiß oder schwarz? Das ist immer ein we‐
nig mein Dilemma gewesen. (…) Da gibt es mittlerweile ei‐
nige, die es  in die Nationalmannschaft schaffen. Da bin  ich 
auch wirklich stolz drauf, dabei der erste gewesen zu sein. Ich 
weiß, dass man es als  Jemand mit anderer Hautfarbe nicht 
immer leicht hat, umso stärker schätze ich die Leistung dieser 
Jungs  ein. Ach,  ich habe das  [Rassismus] nicht  ständig ge‐
spürt. Ein paar Idioten sind natürlich immer irgendwo dabei. 
Richtig dramatisch wurde es höchstens, wenn ich mit Offen‐
bach in Frankfurt gespielt habe, wo man bei der Ankunft mit 
dem Bus mit Schmähgesängen begrüßt wurde. Das war aber 
natürlich der Pöbel, und  ich werde gewiss nicht alle Frank‐
furt‐Fans über einen Kamm scheren. Aber da ging es natür‐
lich auch  immer um die  lokalen Rivalitäten. Ich konnte das 
immer richtig einschätzen und auch für mich gut damit um‐
gehen. Ich war aber nicht so ein Typ, wie Jimmy Hartwig, der 
war ein ganz harter Knochen. Hartwig stellte sich im Stadion 
vor die Kurve und dirigierte das rassistische Gebrüll einfach 
mit. Da waren diese Leute natürlich still. Das war nichts für 
mich, und  ich bin sicher keine Mimose, das können Sie mir 
glauben (lacht). Ich war dann doch ein etwas anderer Typ, bin 
damit  nicht  so  offensiv  umgegangen.  Ich  habe  lieber  zwei 
Tore geschossen und wir haben das Spiel gewonnen. Dann 
haben die Idioten auch den Mund gehalten (lacht).“ Anläss‐
lich  der WM  2010  und  einer  Autobiografie wird  „Jimmy“ 
Hartwig von Zeit Online befragt. Er benennt deutlich domi‐
nant  diskriminierende Verhältnisse  und  bringt  auch  einen 
dissonant‐marginalisierten  Männlichkeitsentwurf  als  rele‐
vant ins Spiel (Hartwig/Becker 2010): „Wenn jetzt ein dunkel‐
häutiger Rapper – auch einer mit großer Klappe – zum Best‐
sellerautor wird und sein Leben verfilmt kriegt, dann ist das 
für mich wie eine andere Welt. Ich bin knapp zehn Jahre nach 
dem Krieg geboren, da war noch die ganze Nazizeit  in den 
Köpfen drin. ‚Beim Adolf hätte es das nicht gegeben, dass hier 
ein Neger bei uns rumläuft!‘, das habe ich als Schulkind tag‐
täglich gehört. (…) ‚Du Negerschwein‘, das hörte ich auch auf 
dem Platz. Aber mein erster Jugendtrainer bei den Offenba‐
cher Kickers hat mein Talent sofort erkannt. Er hat mich auch 

gegen alle Anzüglichkeiten verteidigt. Später, beim VfL Osn‐
abrück, bei 1860 München, beim HSV und dem 1. FC Köln, 
habe ich mich mit meiner großen Fresse zu verteidigen ver‐
sucht. Damit macht man sich wenig Freunde. Und  je höher 
du steigst, desto mehr Leute freuen sich über deinen Absturz. 
(…) Zu Zeiten meiner Hochform in den 80er Jahren war ich 
einer der besten defensiven Mittelfeldspieler Europas. In der 
Bundesliga hat sonst keiner auf meiner Position auch noch bis 
zu 14 Tore pro Saison geschossen. Einmal habe ich mir da ein 
Herz gefasst und  im Flugzeug den damaligen DFB‐Trainer 
Jupp Derwall angesprochen:  ‚Herr Derwall,  ich glaube,  ich 
gehöre in die Nationalmannschaft.‘ Der Derwall hat auf mei‐
ner  Position  immer  einen  der  blonden  Förster‐Brüder  als 
Stammspieler aufgestellt. ‚Hartwig‘, war seine Antwort, ‚bei 
mir bist du nicht erste Wahl.‘ Ohne Begründung, die brauchte 
es auch nicht.  (…) Noch ein Erlebnis: Als  ich  in  Irland und 
Island  [1979] meine  beiden  A‐Länderspiele  gemacht  habe 
und wir  in Frankfurt mit der Nationalmannschaft gelandet 
sind, begrüßte uns DFB‐Präsident Hermann Neuberger. Wir 
standen in einer Reihe, und direkt vor mir hat Neuberger den 
Sepp Maier und den Bernd Cullmann umarmt und dann di‐
rekt nach mir dem Bernd Schuster herzlich die Hand geschüt‐
telt. Ich stand dazwischen und war Luft für  ihn. (…) [E]ine 
Gegenfrage: Können Sie mir bis heute [April 2010] einen far‐
bigen Spieler nennen, der es nicht nur  im Club, sondern  in 
der deutschen Nationalmannschaft zum Stammspieler oder 
gar  Führungsspieler  gebracht  hätte?“  2013  erfährt Hartwig 
aufgrund seiner Lebenserfahrungen und seines Engagements 
gegen Rassismus Anerkennung des DFBs und wird von die‐
sem zum „Integrationsbotschafter“ ernannt. Erst 2021 wird 
der  rassistisch  diskriminierende  und  diskreditierende Um‐
gang von Verband, Sportberichterstattung und Öffentlichkeit 
mit  den  Schwarzen  BRD‐Auswahl‐  oder  eben  Nicht‐Aus‐
wahlspielern*, den BPoC des  ‚Nationalfußballs‘, durch den 
Dokumentarfilm „Schwarze Adler“ von Torsten Körner (2021) 
empathisch  thematisiert und moderat skandalisiert  (je nach 
sensibilisierter Lesart) verbreitet,  indem dieser zunächst auf 
der Streamingplattform Prime Video veröffentlicht und dann 
am 18.06.2021 im ZDF öffentlich‐rechtlich zweitausgestrahlt 
wurde.  Der  filmische  Essay  wurde  vielfach  als  eine  Ge‐
schichte von „Diskriminierungen und Demütigungen“ (Dell 
2021)  medial  besprochen  und  rezensiert,  so  bspw.  von 
Matthias Dell am 15.04.2021 auf Zeit Online. 
Auch weil der von Hartwig beschriebene Bewusstseins‐ und 
Strukturzustand  zu  einer massiven Krise  des  bundesdeut‐
schen „Rumpelfußballs“ Ende der 1990er‐ und Anfang der 
2000er‐Jahre führte, forcierte der DFB nach Problemwahrneh‐
mung auf all seinen  ‚operativen‘ Ebenen die „interkulturelle 
Öffnung“, die schließlich fußballerische Talente (mit Migrati‐
onsgeschichte und die ohne solche, ‚dafür‘ jedoch von der Do‐
minanzgesellschaft  fremdgelesen)  an  nationale  Strukturen 
band (s. dazu Abb. 4.34). In den Jahren zuvor war es gängig, 
dass Talente mit Migrationsgeschichte und noch aktiver An‐
bindung an elterliche oder großelterliche Herkunftsorte an‐
fingen, für die A‐Nationalmannschaften ebendieser zu spie‐
len,  da  ihnen  eine  BRD‐Staatsbürgerschaft  noch  nicht  zu‐
gänglich gemacht wurde. Weil sie nicht abgeholt und inklu‐
diert wurden, füllten in der noch nicht ansatzweise reflektier‐
ten  (Prä)Postmigrationsgesellschaft  auch  Headhunter  aus‐
wärtiger Fußballdachverbände diese Lücke. Erdal Keser über‐
nimmt als BRD‐sozialisierter Ex‐Profifußballspieler* mit Mig‐
rationsgeschichte/‐erfahrung  eine  entsprechende  Rolle  für 
den Fußballverband der Republik Türkei. Er  selbst ging  in 
den  frühen  1980er‐Jahren  diesen  Lebens‐  und 
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Den jedoch dann erfolgenden tatsächli‐

chen Ablauf der  ‚Verhandlung‘ der  ‚Özil‐

Affäre‘  sieht  Naika  Foroutan  (in:  Forou‐

tan/Dernbach  2018)  als  eine direkte  Folge 

der  Entwicklung  seit  Sarrazins  Invektiven 

gegen  (Post)Migrant_innen  (s.  1.1.3;  1.3.2; 

3.2.2), vielmehr noch der gewaltigen öffent‐

lichen Affirmation derselben. In einem In‐

terview mit dem Tagesspiegel am 22.07.2018 

relativiert sie ihre begründet‐optimistische 

Prognose von 2010 bzgl. der Entwicklung 

von  Realitäten  der  Postmigrationsgesell‐

schaft  BRD  (s.  1.3)  und  stellt  vergleichs‐

weise  nüchtern  fest  (Foroutan/Dernbach 

2018): 

„[D]ie  letzten Jahre habe  ich als eine 

starke  Entfremdung  erlebt.  Die  De‐

batte um Özil ist nur ein Glied in die‐

ser Kette: Ein Bild mit  einem Auto‐

kraten, während die WM bei  einem 

Autokraten [in der Russischen Föde‐

ration] stattfindet, zu nutzen, um Özil 

das Deutschsein  zu  entziehen –  das 

sehen schon viele als Warnung: Dass 

einem  die  Zugehörigkeit  jederzeit 

entzogen werden kann,  egal welche 

Verdienste man hat und welche Leis‐

tungen  man  erbracht  hat.  Und  ich 

habe derzeit nicht den Eindruck, dass 

diese Entfremdung aufzuhalten ist.“ 

Abb. 4.36: Berlin, 08.10.2010, das ikonografische Bild von Bundeskanzlerin und Fußball-
Nationalspieler mit Migrationsgeschichte wird nicht allseits unaufgeregt wahrgenommen. 
Fotoquelle: dpa/DPA/Guido Bergmann. 

nternational wird diese Einstellungsverän‐

derung in der BRD ebenfalls so bemerkt. In 

Mesut Özils damaliger Berufsheimat London 

(als Spieler des FC Arsenal) stellt der Jour‐

nalist  der  Financial  Times  Guy  Chazan 

(2018;  s. o.  4.3.4)  anhand  des  Falls Mesut 

 
Entwicklungsweg als einer der ersten „Ausländer“  in bun‐
desdeutsche Jugendligen und von da in die Bundesliga, und 
ab dann in die türkische Nationalmannschaft (vgl. dazu Ke‐
ser/Aumeier 2010). Öffentlich wie auf Verbandsebene wurde 
das zunehmend bedauert und schließlich reagiert. In diesem 
Zusammenhang positioniert sich Mesut Özil 2010 auf Nach‐
frage  eindeutig  (Özil/Glindmeier  2010):  „Ich  lebe  in  der 

Özil,  also  anhand  einer  ‚Fußball‘‐Ge‐

schichte, der BRD eine Diagnose bzgl. ihres 

Umgangs mit  sich und den  ‚Anderen‘  als 

Einwanderungsgesellschaft  aus.  Er  stellt 

fest (Chazan 2018): 

dritten Generation  in Deutschland  und  habe meine  ersten 
Länderspiele  in den U‐Nationalmannschaften von Deutsch‐
land  absolviert und daher war  es  immer klar, dass  ich  für 
Deutschland spiele.“ Mit „U“(nter) sind die Jugendteams ge‐
meint. Formal wäre ein ‚Nationalitäten‐Wechsel‘ vor Eintritt 
in die Männer*‐Auswahl und eine FIFA‐Registrierung noch 
möglich gewesen (wie bei Kevin‐Prince Boateng s. o.). 
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„Ozil’s  nine‐year  international  career 

spans  a  period  where  Germany  changed 

profoundly – and then changed again. Un‐

der Merkel, it projected an image of a cos‐

mopolitan  rainbow nation at ease with  it‐

self and its immigrant population. Nothing 

better summed  that up  than  the 2014  rule 

change allowing Germans to have dual cit‐

izenship. But since then things have chan‐

ged –  radically.“Zur Darstellung  der Dis‐

krepanz  zwischen  2010  und  2018 will  ich 

eine Beschreibung des Wandels eines bun‐

desdeutschen  Teams  über  die  National‐

Spieler‐Person Özil hinzunehmen, die Jour‐

nalist  Roger  Cohen  (2010a;  s.  4.3.4)  am 

01.07.2010  in  der  New  York  Times  abgab 

(Cohen 2010a): 

„No player has fascinated me more at 

the World Cup  than Mesut Özil. He 

has the languid self‐assurance on the 

ball  that  comes  only  to  the  greatest 

footballers. Where others are hurried, 

he has time. He conjures space with a 

shrug. His  left  foot  can, with  equal 

ease, caress a pass or unleash a shot. 

Özil,  at  21,  oozes  class. He’s  a Ger‐

man.  That’s  part  of my  fascination. 

Özil’s  a Muslim German of Turkish 

descent who believes he has married 

traditions: ‚My technique and feeling 

for the ball is the Turkish side to my 

game. The discipline, attitude and al‐

ways‐give‐your‐all  is  the  German 

part.‘“ 

Der  National‐Spieler*  Mesut  Özil  äußert 

sich hier im Zitat ähnlich wie Sami Khedira 

oben. Eine elementare, beinahe  technische 

Beschreibung seiner von  ihm anerkannten 

Diversität mache sein fußballerisches Kön‐

nen als Profi aus, mithin seine berufliche 

 
535 Beichelt (in Heyde/Beichelt 2019) kennzeichnet Positionie‐
rung und „Verhalten“ des DFB als Akteur in der Postmigra‐
tionsgesellschaft  Berliner  Republik  als  „inkonsistent“.  Der 
Fall von Mesut Özil  ist  ihm  ein Beispiel  für  seine Analyse, 
wenn er sagt (Heyde/Beichelt 2019: 92): „Auf der einen Seite 

Leistung. Das Eigene an der Leistungsfähig‐

keit wird weniger als verschmelzende Me‐

lange denn als zusammengefügtes Risotto 

zweier  ‚Nationalkulturen‘ respektive  ‚Eth‐

nizität‘  vorgestellt  und  interpretiert.  2018 

wird  ihm die  ‚deutschen‘ Teile  ‚entzogen‘, 

nämlich die Leistungsfähigkeit zum einen 

und das  ‚Deutsch‐Sein‘ zum anderen. Die 

weich‐entdynamisiert  anmutende  Körperspra‐

che  sowie  souveräne Spielweise, die Cohen 

(2010a)  als  Eleganz  begeistert  aufnimmt, 

wird  ihm unter anderen Vorzeichen wäh‐

rend  und  nach  der  Niederlagenserie  der 

Fußball‐Nationalmannschaft  der Männer* 

2018  (s. 2.3.3)  in der BRD als unentschlos‐

sen kraftlose Teilnahmslosigkeit respektive 

mangelnde Maskulinität  ausgelegt und  ihm 

damit  seine  adäquate  Beschäftigungsfähig‐

keit  für das DFB‐Team  abgesprochen. Der 

ehedem  nationale  Auswahlspieler  Mesut 

Özil wird quasi befremdet und ideell suspen‐

diert. 534F534F

535
 

Dem  widersprechende  oder  gegentei‐

lige Fakten statistischer Spielauswertungen 

(Passsicherheit,  erfolgte  Zuspiele/Assists, 

gewonnene Zweikämpfe etc.) wurden me‐

dial dominant nicht zur Kenntnis genom‐

men,  insb.  nicht  seitens  der 

werden Kampagnen ‚gegen Rassismus‘ gefahren, auf der an‐
deren Seite wird genau jene Trennlinie verstärkt, die ‚die An‐
deren‘ und  ‚die Unsrigen‘  aufgrund  einer  ethnischen Linie 
festschreibt. Der DFB spielt, und damit steht er für die meis‐
ten  Fußballverbände,  ein  doppeltes  Spiel.  Einerseits 



4.3 META-FRAME B: ‚FUßBALL‘, MÄNNLICHKEIT* UND ‚NATION‘ 

405 

Boulevardmedien 535F535F

536,  analog wie  online. 536F536F

537 

Eine diverse Zusammenstellung von kultu‐

rellen Elementen – und noch mehr die Vor‐

stellung einer fließenden Hybridität – wird 

an diesem Fall beispielhaft als ein perspek‐

tivischer  Entwurf  gesellschaftlicher  Ent‐

wicklung wieder als abständig in die Ferne 

gerückt und  als  zivilgesellschaftliche Ent‐

wicklungschance  diskreditiert:  so 

 
beanspruchen die Machthaber im Feld, die Gesellschaft und 
ihre Werte mitzugestalten. Man sieht das bei der Integration 
von  ‚Ausländern‘  im  Jugend‐ und Amateurfußball oder bei 
dem Anspruch, mit Fußball  internationale Völkerverständi‐
gung herbeizureden. Andererseits möchte man aber mit den 
Konsequenzen nichts zu tun haben, etwa mit doppelten nati‐
onalen  Identitäten  von  Verbandsmitgliedern  oder mit  der 
Kritik an autokratischen Zuständen in Ausrichterländern von 
Großereignissen.“ Solch Diskrepanz war  für viele auffällig: 
Die Fußball‐Weltmeisterschaft der Männer* 2018 fand in der 
Russischen Föderation des aufkommend diktatorischen Au‐
tokraten Putin statt, die Persönlichkeit des einzelnen migrati‐
onserfahrenen Fußballspielers Özil wurde aufgrund eines Fo‐
tos mit dem Autokraten Erdogan substanziell bis zur Beleidi‐
gung hinterfragt. 
536  Mit  einer  längeren  Passage  aus  Statement Nummer  III 
möchte ich diesbezüglich Mesut Özil selbst zitieren. Seine Ein‐
schätzung (ggf. seines Managements), davon muss ausgegan‐
gen werden, wird von vielen sich mit ihm identifizierenden 
Fans  als  Orientierungsangebot  gelesen.  Er  bilanziert  und 
kennzeichnet darin  seine Erfahrungen der Diskriminierung 
und des Rassismus (Özil 2018): „In the eyes of [DFB‐Präsident 
Reinhard] Grindel and his supporters, I am German when we 
win, but  I am an  immigrant when we  lose. This  is because 
despite paying taxes in Germany, donating facilities to Ger‐
man schools and winning the World Cup with Germany  in 
2014, I am still not accepted into society. I am treated as being 
‚different‘. I received the ‚Bambi Award‘ in 2010 as an exam‐
ple of successful integration to German society, I received a 
‚Silver Laurel Leaf‘ in 2014 from the Federal Republic of Ger‐
many, and  I was a  ‚German Football Ambassador‘  in 2015. 
But clearly, I am not German…? Are there criteria for being 
fully German that I do not fit? My friend Lukas Podolski and 
Miroslav Klose  are never  referred  to  as German‐Polish,  so 
why am German‐Turkish? Is it because it is Turkey? Is it be‐
cause I’ m a Muslim? I think here lays an important issue. By 
being  referred  to  as  German‐Turkish,  it  is  already  distin‐
guishing people who have family from more than one coun‐
try. I was born and educated in Germany, so why don’t peo‐
ple accept that I am German?“ 
537 Von der Bundeskanzlerin erfolgt hingegen am 23.07.2018 
im Nachhinein Anerkennung (SPON 2018): „Nach Rücktritt 
als Nationalspieler.“ „Merkel lobt Özil als ‚tollen Fußballspie‐
ler‘.“ Acht Jahre zuvor am 16.10.2010 erklärte sie im Zuge der 
‚Sarrazindebatte‘  (Merkel zitiert nach SPON 2010): „Der An‐
satz  für Multikulti  ist  gescheitert,  absolut  gescheitert!“  Sie 
nahm indes Mesut Özil und seine Positionalität als vorbildli‐
ches Beispiel  für  Integration explizit aus. So wird berichtet 
(SPON  2010):  „Nach  Bundespräsident  Christian Wulff  be‐
zeichnete aber auch die Kanzlerin den  Islam als  einen Teil 
Deutschlands:  ‚Das  sieht man  nicht  nur  am  Fußballspieler 
Özil.‘“  ‚Fußball‘  liefert  in  der  Berliner Republik  BRD  2010 

zumindest kommt es in begründeter Wahr‐

nehmung vielerorts an. 537F537F

538 Auch für Forou‐

tan ist ‚Fußball‘ zur WM 2018 diesbezüglich 

eine ernüchternd aussagekräftige Folie. Im 

Verlauf der von Rassismus geprägten bzw. 

diesen thematisierenden Debatten um den 

deutschen  Fußball‐Nationalspieler  Mesut 

Özil,  dessen  Rücktritt  sowie  um  das  an‐

schließende  Hashtag  #MeTwo 538F538F

539 ,  die  sich 

kollektiv verständliche Stichworte  für die Begründung we‐
sentlich nationaler Politik. 
538  Beichelt  (in Heyde/Beichelt  2019)  erkennt  in  der Hand‐
lungsweise  des DFB weniger  „offenen Rassismus“  als  viel‐
mehr eine „latente Abwehr des Fremden“. Er ordnet dies in der 
Zeitschrift für Fußball und Gesellschaft primär als Komplexitäts‐
verweigerung ein  (Heyde/Beichelt 2019: 91f): „Ich würde bei 
den Fußballverbänden (…) eher von einer  latenten Abwehr 
des Fremden sprechen als von offenem Rassismus. Nehmen 
wir z. B. die gestelzten Reaktionen des DFB auf das Zusam‐
mentreffen von Recep Tayyip Erdoğan und Mesut Özil vor 
der Weltmeisterschaft 2018 und auf den Rücktritt Özils aus 
der Nationalmannschaft. Das sind  immer ganz kurze State‐
ments:  ‚Erdoğan steht nicht  für unsere Werte‘ oder  ‚Rassis‐
mus wird bei uns niemals geduldet‘, etc. Offenbar ist es für 
den DFB sehr leicht, Grenzen zu ziehen und eigene Werte zu 
proklamieren. (…) Aber die kurzen Statements, später auch 
aus dem Kreis der Nationalmannschaft, ließen keinerlei Wil‐
len erkennen, auf eine komplexe Situation auch mit differen‐
zierten Mitteln zu reagieren. Stattdessen wurde besonders bei 
Özil angezweifelt, ob er deutsch und patriotisch genug sei“ 
[Herv. RST]. Meines Erachtens ist die Abwehr des vermeint‐
lich identifizierten ‚Fremden‘ konstitutiver Teil der Herausbil‐
dung von Rassismus. Beichelts Feststellung zum artikulierten 
Zweifel  an  Özils  ‚Deutsch‐Sein‘  sowie  an  seiner  Loyalität 
(eben nicht „patriotisch genug“ zu sein) verweist auf entspre‐
chende Zuschreibungskriterien und Deutungskategorien res‐
pektive  ‐muster.  Die  Ablehnung  des/der  ‚Fremden‘  oder 
des/der  ‚Anderen‘  erfolgt über die Bedienung  rassifizierter 
‚Stereotype‘, die emotionale oder emotionalisierte Assoziati‐
onen anrufen, weil sie kommunikativ  in Verständigungsge‐
meinschaften des ‚Fußballs‘ kursieren – und welche zum Ver‐
stehen von komplexen interaktionalen Kontexten flexible Ka‐
tegorien  herausgebildet  haben,  die  scheinbar  Struktur und 
Sinn  schaffen.  Rassismus  ordnet  die  Begegnung mit  dem 
‚Fremden‘  (s. dazu  in Kapitel  2 und  3; vgl.  auch Brubaker 
2007: 25f). 
539 In Anlehnung an den ab Oktober 2017 virulenten anti‐se‐
xistischen und  feministischen Hashtag #MeToo wurde nach 
dem Rücktritt Mesut Özils die antirassistische Initiative Hash‐
tag #MeTwo im Netzwerk Twitter ins Leben gerufen. Anlass 
waren  die  von Özil  geschilderten  Erfahrungen  der Verlet‐
zung, Herabsetzung und Diskreditierung, insb. aber auch die 
fortwährenden  Relativierungen  seiner Wahrnehmung  und 
ihre grundsätzliche Infragestellung. Schnell kamen auf dem 
Micro‐Blog  tausende  ‚Mikro‐Erzählungen‘  über  Rassismus‐
Erfahrungen zusammen. Auch darauf wurde in Foren, Chat‐
rooms, Timelines und Kommentarleisten mit Infragestellung 
von  Teilnehmenden  ohne  Migrationsgeschichte  reagiert. 
Auch auf etablierten Nachrichtenträgern wurde in Kommen‐
taren oft Überempfindlichkeit unterstellt. Das  Jugendmaga‐
zin  des  Spiegel  bento widmet  sich  früh  am  26.07.2018  (vier 
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Ende  Juli 2018 einstellten, merkt Foroutan 

ihrerseits an (Foroutan/Dernbach 2018): 

„Deutschsein ist wieder sehr viel stär‐

ker mit Herkunft verbunden, mit na‐

tionalem Bekenntnis, mit Weißsein – 

vor  Özil  war  Boateng  dran –  und 

ohne Bekenntnis zu Religionsplurali‐

tät.“539F539F

540 

Retrospektiv verbindet sie den Beginn der 

Regression mit  der  Veröffentlichung  von 

Sarrazins  „Deutschland  schafft  sich  ab“ 

2010 (vgl. ebd.). Die sog. „Özil‐Debatte“ ver‐

lief zwar auf Grundlage eines populärkul‐

turell erhobenen  sozialen Sockels und auf 

einem  hohen  Niveau  der  medialen  Auf‐

merksamkeitsökonomie,  jedoch bei gleich‐

zeitigem Erleben einer im Grunde affektiv 

abgelehnten und nicht‐gewollten Themati‐

sierung  von  praktiziertem  Rassismus  sei‐

tens  der  bundesdeutschen 

 
Tage nach Özils Rücktritt) der Aktion und dem Begründer Ali 
Can (Hölter 2018): „Die #MeToo‐Debatte hat es zu einer welt‐
weiten Debatte geschafft, die #MeTwo‐Diskussion wird ge‐
rade zu einer deutschlandweiten: Unter dem Hashtag teilen 
Menschen mit Migrationshintergrund, wie sie im Alltag Dis‐
kriminierung und Rassismus erleben. Es sind kurze Tweets, 
die zeigen, dass Mesut Özil mit seinem Empfinden, sich  in 
Deutschland von vielen nicht akzeptiert zu fühlen, nicht al‐
lein ist. Initiiert wurde der Hashtag von Aktivist und Buch‐
autor Ali Can. Er sagt zu bento: ‚Ich wünsche mir mehr Men‐
schen  des  öffentlichen  Lebens,  die  jetzt  sagen:  Ihr  gehört 
dazu, ihr seid Teil von Deutschland.‘“ Dieser Ereignisstrang 
wäre ob  seiner Bedeutung  eine  eigene Untersuchung wert, 
kann von mir hier aber nicht weitergehend verfolgt werden. 
540  Angesprochen wird  ein  Vorfall  im Umgang mit  Jérôme 
Boateng. Foroutan erinnert hier einen Angriff der AfD auf die 
Postmigrationsgesellschaft via Fußballthematisierung. Ende 
Mai  2016  attackiert  der  seinerzeitige AfD‐Vize‐Vorsitzende 
Alexander Gauland  gezielt die Dignität des Nationalspielers 
und Weltmeisters 2014 und PoC Boateng. Die Frankfurter Allge‐
meine/FAZ.NET berichtet dazu am 29.05.2016 (Wehner/Lohse 
2016):  „Der  stellvertretende  AfD‐Vorsitzende  Alexander 
Gauland hat den deutschen Fußball‐Nationalspieler  Jerome 
Boateng beleidigt. So werde der in Berlin geborene und auf‐
gewachsene Fußballspieler, der einen ghanaischen Vater und 
eine deutsche Mutter hat, zwar als Spieler in der deutschen 
Nationalmannschaft geschätzt, doch das bedeute nicht, dass 
er nicht als  fremd empfunden werde. Gauland sagte dieser 
Zeitung: ‚Die Leute finden ihn als Fußballspieler gut. Aber sie 
wollen einen Boateng nicht als Nachbarn haben.‘“ Die Medi‐
enresonanz daraufhin ist stark. Boateng erfährt viel Rückhalt, 
Gauland aus anderen Spektren  jedoch auch. Den DFB über‐
zeugt  seine  Leistung. Der  damalige DFB‐Präsident Grindel 

Berichterstattung, mithin des dortigen Me‐

dienhandelns.  Diese  ihnen  wohlbekannte 

Erfahrung  der  Zurückweisung  mussten 

vom  Debattenverlauf  Betroffene  machen. 

Das war  zum  einen  als Ausgangsfall  der 

Umgang mit dem nationalen Auswahlspie‐

ler Mesut Özil selbst. Zum anderen, gleich 

daran anschließend, war eine Debatte dar‐

über  entstanden,  dass  meinungsbildende 

Medien der BRD diskreditierend oder ver‐

werfend auf den Rücktritt Özils und seine 

politischen  Vorhaltungen  reagierten.  Im 

Kontext  des  Hashtags  #MeTwo  äußerten 

sich auf Twitter umfänglich in Tweets Erfah‐

rene  von unmittelbar  interpersonalem  so‐

wie strukturellem Alltagsrassismus  im ge‐

wöhnlichen  Leben  in  der  Postmigrations‐

gesellschaft der Berliner Republik. 540F540F

541 Unter 

4.3.5  oben  ist  von  mir  die  prekäre  Lage 

männlicher*,  postmigrantisch  geprägter 

Personen der 2. und 3. Generation bereits 

mitsamt  ihrer  anfordernden Konstellation 

wird zitiert (ebd.): „Boateng sei  ‚ein herausragender Spieler 
und ein wunderbarer Mensch, der sich übrigens auch gesell‐
schaftlich stark engagiert und für viele Jugendliche ein Vor‐
bild ist‘.“ 
541  Wie  in  der  Fußnote  oben  bereits  angeführt,  steht  das 
enorme Feedback des Hashtags und der erkennbar gewaltige 
Mitteilungsbedarf  von  Rassismus‐Betroffenen  sowie  deren 
Erfahrungsbreite in kurzer Zeit im Fokus einer medialen Ge‐
samtdebatte und wird quasi Teil der „Özil‐Affäre“. Nicht nur 
in  den  Foren  der Mediennutzer_innen wird  die Wahrhaf‐
tigkeit  der  Erfahrungsberichte  in  Zweifel  gezogen  oder 
schlicht affektiv negiert. Zu diesem selbstgefälligen Teil von 
Diskursbeiträgen äußert sich bspw. auch der Redakteur En‐
rico Ippolito am 02.08.2018 auf Spiegel Online (Ippolito 2018): 
„Von  der  ‚Gastarbeiter‘‐Debatte  in  den  Sechzigern  bis  zur 
Kritik an #MeTwo: In der deutschen Migrationsdebatte domi‐
nieren Erzählungen, in denen Einwanderer abgewertet wer‐
den. Woran  liegt  das?“ Nach  historisch‐politischen  Erörte‐
rungen  kommt  er  zu den  Schlüssen:  „Wenn Migrantinnen 
und Migranten  statt Dankbarkeit  Forderungen  stellen  und 
sich als politische Subjekte zeigen, straft Deutschland sie ab.“ 
Und: „Wenn heute Menschen unter #MeTwo über ihre Erfah‐
rungen  mit  Alltagsrassismus  schreiben,  zeigt  das  auch: 
Deutschland ist seit den Sechzigerjahren in der Debatte über 
Einwanderung nicht viel weiter gekommen. Wenn sich Men‐
schen  immer noch anders behandelt  fühlen, obwohl sie die 
zweite, dritte Generation Migrantinnen und Migranten sind, 
beweist dies: Es fand nie eine Aufarbeitung statt,  in der die 
deutsche  Gesellschaft  und  Politik  Verantwortung  über‐
nimmt.“ Zur Frage gesellschaftlich nicht erinnerter, vergesse‐
ner oder nie wahrgenommener Geschichte von Migrant_in‐
nen vgl. dazu auch Bojadžijev (2008); Steckert (2017, 2018b). 
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fokussiert worden.  Sie  haben  gemeinsam 

mit ihren weiblichen* Familienangehörigen 

oft eine sozial‐emotionale Erbschaft antre‐

ten müssen,  nämlich  aus  einer  familiären 

Migration  heraus,  welche  mit  zum  Teil 

traumatischen  Erfahrungen  verbunden 

war. Diese kann als eine transgenerationell 

wirkende, weil weitergereichte „Gefühlser‐

bschaft“ (vgl. Lohl 2010; Moré 2013) begrif‐

fen werden.  Sie bringt  eine psychosoziale 

Struktur mitsamt Einstellungsmustern her‐

vor,  die  potenziell  aufgegriffen  werden. 

Degradierung,  Abwertung  und  sozioöko‐

nomische  Fehlschläge  sind  Erfahrungen 

vieler  Kohorten.  Alltägliche  „ethnic  pe‐

nalty“  (vgl.  Heath/Ridge  1983)  ist  ihnen 

eine  Grunderfahrung  auf  ihrem  Lebens‐ 

und  Entwicklungsweg,  wie  zahlreich  er‐

zählt wird (vgl. Steckert 2017, 2018b). Mig‐

rationserfahrene  müssen  sich  aus  diesen 

Gründen und der damit erwachsenen Ursa‐

chen  ihrer  sozialen  Aufstiegslosigkeit  so‐

wohl  gegen  rassistische  Übergriffe  wie 

auch zugleich gegen die Folgen ihrer Erfah‐

rungen  damit  beweisen.  Derartige  Erleb‐

nisse – eher die Regel als die Ausnahme 541F541F

542 – 

werden  disqualifiziert  und  als  überemp‐

findlich  diskreditiert  (vgl.  Terkessidis 

2017). Auf einem für alle Außenstehenden 

sichtbaren hohen Niveau ist dies dem Nati‐

onalspieler Mesut Özil widerfahren. Selbst 

seine Erfahrungen als „Gastarbeiter“‐Kind 

aus Gelsenkirchen werden gemeinhin nicht 

anerkannt und finden sich dann als Wahr‐

nehmung bei #MeTwo wieder. „Da die Ras‐

sismuserfahrungen oft nicht besprechbar sind, 

werden sie in sprachlose Reaktionen übersetzt“, 

führt Terkessidis (2017) aus. Die zu ‚Ande‐

ren‘  gemachten  können  ihre  Erfahrungen 

in der Regel nicht zu einem  in der Gesell‐

schaft  relevant  gesetzt  ‚hörbaren‘  Aus‐

druck  bringen.  Das  heißt  ebenfalls,  dass 

 
542  Auch  Postmigrant_innen,  denen  der  sozioökonomische 
Aufstieg in der BRD letztlich mit „harter Arbeit“ und „Ehr‐
geiz“ gelungen  ist, wissen um zu überwindende Realitäten, 
setzen  sich  aber  ggf.  affirmativ  ins  Verhältnis.  Piotrowski 
(2017)  schreibt  in  ihrem  konservativen Quasi‐Manifest  (Pi‐
otrowski 2017): „Wir  sind die neue konservative Elite.  (…) 

Bildungsprogramme,  Förderangebote und 

Inklusionsprojekte  eher  umgangen  oder 

nicht  absolviert  zurückgelassen  werden, 

als dass sie überhaupt als angemessene An‐

sprache mit tauglichem Vorschlag wahrge‐

nommen werden (vgl. ebd.; vgl. 1.3.6). Die 

durch solcherart diversifizierende „VerAn‐

derung“ (vgl. Reuter 2002) erlittene soziale 

(und folglich ökonomische) Benachteiligung 

wird internalisiert und setzt sich im Wechsel‐

spiel  von  Fremd‐Zuschreibung  wie  auch 

Selbst‐Zuschreibung  zwischen  Ethnisie‐

rungs‐  und  „Selbstethnisierungsprozes‐

sen“  (vgl. Kalpaka  2009;  Skrobanek  2014) 

weiter um. Die „Özil‐Debatte“ während der 

WM 2018 bestätigt diesen Gesamtprozess, 

nicht nur den der persönlich oder potenzi‐

ell  Betroffenen,  die  von  ihren  gemachten 

und  zu  erwartenden  Erfahrungen  in  der 

Dominanzgesellschaft  berichten;  sondern 

auch im Sinne einer soziologischen und ge‐

sellschaftsanalytischen  Auswertung  des 

Diskurses. So  exponiert die  Situation und 

der  leistungsgeforderte  Nationalspieler 

auch waren, so versinnbildlichte die Ausei‐

nandersetzung mit  dem  Profifußballer  in 

überragender  Weise  einen  bundesdeut‐

schen  Status  quo  des  Abstands  vieler 

Staatsbürger_innen  zur heterogenen Post‐

migrationsgesellschaft in Verquickung mit 

Leistungsbereitschaft  und  Loyalitätsbe‐

kundungen. 

Perspektiven: Kosmopolitismus  

und Eindeutigkeitssehnsucht 

Fasst mensch die Befunde aus den Auffüh‐

rungen  der  einzelnen  Anekdoten,  Arte‐

fakte und Fallbeispiele zusammen, fällt auf, 

dass das verbindende Element der Zurück‐

weisungen  in  der  sich  sozioökonomisch 

wie  soziokulturell  transformierenden  / 

Wir wollen mehr, weil wir wissen, dass das Leben woanders 
oft härter ist. Wir wollen ein besseres Leben. Wir wollen we‐
der zurück in unsere Herkunftsländer, noch wollen wir hier 
in Deutschland unsere Chancen verpassen und in einer Plat‐
tenbauwüste vertrocknen.“ Vgl. dazu 1.3.5. 
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transidierenden  Postmigrationsgesell‐

schaft BRD das als vermeintlich  ‚Fremdes‘ 

Wahrgenommene  ist. Das  lässt  sich  auch 

am Gegenstand dieses Teilkapitels festma‐

chen:  dem  Fußballgeschehen.  Es  sind  für 

die  etablierte  Mehrheitsgesellschaft  der 

Berliner Republik neue und daher potenzi‐

ell befremdende Verhaltens‐, Inszenierungs‐, 

Selbstverortungs‐  oder  Präsentationswei‐

sen,  die  tendenziell  zurückgewiesen wer‐

den. Das Neue löst die Provokation aus und 

potenziellen Ausschluss aus der wie immer 

auch  sich  definierenden  Erfahrungsge‐

meinschaft  der  ‚Eigenen‘  und  ihres  Com‐

monsense. Ich meine den  in diesem Teilka‐

pitel sowie in den Kapiteln zuvor verschie‐

den angesprochenen Commonsense, welcher 

sich unter dem Dach des Konstrukts  ‚Na‐

tion‘  BRD  subsumiert  sowie  auch  unter 

dem des Machtanspruchs des Konzepts der 

machtvollen hegemonialen Männlichkeit*. 

Jenseits  von  real  wirkmächtigen  rassisti‐

schen und sexistischen sowie klassistischen 

Zuschreibungen  dominierender  Deutun‐

gen der herrschenden Ordnungsprinzipien 

ist ein zentrales verklammerndes Element 

die Befremdung sowie ein hervorgebrachtes 

Fremdheitsgefühl  durch  als  eine  Besonder‐

heit markierte Andere. Ein erheblicher Teil 

vorgebrachter  spezifischer  Vorhaltungen 

sozialer,  kultureller  oder  politischer  Art 

war  und  ist  immer  auch  im  Wesen  ver‐

meintliche Rationalisierung von kleinmüti‐

gem  Affekt,  Abwertungswunsch  und  Ex‐

klusionsbegehren,  indem  das  ‚Fremde‘  ve‐

randert wird  oder  das  ‚Andere‘  verfremdet. 

Der  sozial  auffällig  glamouröse  und  neu‐

hedonistische Lebensstil eines Günter Net‐

zer  wurde  ebenso  fremdgelesen  wie  die 

bloße  Erscheinung  des  nicht‐‚weißen‘ 

Schwarzen  (BPoC),  „Jimmy“  Hartwig  aus 

rassistischen Gründen. Und das Verhalten 

Mesut Özils wurde weniger deshalb rassifi‐

ziert fremdgelesen, weil er Werbung für die 

türkische  Regierungspartei  machte,  son‐

dern  vielmehr, weil  er  ein  technisch  ver‐

sierter,  nicht‐‚weißer‘  Fußballer  mit 

performativ  zurückhaltender  Finesse  und 

mit uneindeutig bestimmter Männlichkeit* 

in dem  „ernsten  Spiel“  ist.  Seine Migrati‐

onsgeschichte  respektive  ‐erfahrung mits‐

amt  muslimischem  Glaubensbekenntnis 

kamen  bei den  gezogenen Differenzlinien 

hinzu: etwas völlig Neues im Fußball‐Nati‐

onaldress  der  BRD. Aber  erst  im Augen‐

blick des Misserfolgs, der  Schwäche wird 

der Affekt  im Diskurs artikuliert, um ggf. 

exkludieren zu können. In diesem Zusam‐

menhang  komme  ich  auf  Claussen  (2004 

[1991]) zurück, der das Wesen der  rassifi‐

zierenden „Fremdenfeindlichkeit“ wie das 

des Nationalismus als „Alltagsreligion“ de‐

finiert hat. Bezogen auf die Berliner Repub‐

lik stellt er fest (ebd.: 1): 

„Das Fremde wird assoziiert mit der 

Kategorie der Mobilität, der Beweg‐

lichkeit. Die Beweglichkeit, die in der 

gesellschaftlichen  Realität  zu  be‐

obachten  ist, wird auf anderes proji‐

ziert. Tatsächlich ist es ja auch so, daß 

das Vertraute bedroht ist, sich in stän‐

diger Veränderung befindet und von 

außen verändert wird. Das entspricht 

nicht dem Wunsch der überwiegen‐

den Mehrheit der Menschen. Tatsäch‐

lich wird das Fremde, das Andere, als 

Bedrohung  des Vertrauten  empfun‐

den.  Die  Kategorie  der  Fremden‐

feindlichkeit  scheint  die  übergrei‐

fende zu sein. Gesellschaftliche Reali‐

tät wird ganz offensichtlich verzerrt 

wahrgenommen.  In  der  Wahrneh‐

mung  steckt  das  richtige  Moment, 

daß die Bedrohung des Statischen in 

der  gesellschaftlichen  Realität  eine 

Tatsache  ist –  ein  soziales  Faktum, 

mit  dem man  leben muß,  aber mit 

dem man schwer umgehen kann.“ 

„Fremd“ ist alles, was als „anders“ identifi‐

ziert  daherkommt, weil  es  den  gefühlten 

Zustand  beschleunigend  zu  verändern 

scheint. Der eindeutig männliche Körper eines 
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Fußballspielers* bspw. verspricht/verspräche 

Statik  und  berechenbare  Leistungsfähigkeit. 

Fremde  sind, wie oben beschrieben, Men‐

schen,  die  nicht‐‚weiß‘  sind,  die  eine  be‐

wegte Migrationsgeschichte haben, femini‐

sierte Männer*, Homosexuelle,  aber  auch 

die sozial und ökonomisch norm‐anders und 

beschleunigter Handelnden, als es bis dato 

die gefühlt  ‚Eigenen‘  taten  (s. o.). Claussen 
(2004 [1991]: 1) konstatiert auch: „Schon die 

Wahrnehmung des Fremden setzt die Existenz 

eines  Vertrauten  voraus.“  Und  das  „Ver‐

traute“  wird  als  konstitutiv  für  das  ‚Ei‐

gene‘,  die  nationale  ‚Wir‘‐Gruppe  über‐

setzt. 542F542F

543  Die  soziale  Konstruktion  des  ver‐

meintlich  ‚Eigenen‘  entscheidet  sich  unter 

anderem über das, was für das „Sehen“ als 

„richtige Weise“ diskursiv erhandelt wird. 

Es  legt zur Dekodierung des Erlebten und 

Erfahrenen  „Deutungsschemata“  nahe 

(vgl. Hitzler 2014: 102; s. o.): es wird Teil ei‐

nes Doing  ‚Nation‘. Über den professionel‐

len ‚Fußball‘ wird in der BRD ganz wesent‐

lich  „richtiges  Sehen“  eingeübt  und  mit 

dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ändern 

sich dessen Parameter – mithin ändern sich 

die Parameter des Doing ‚Deutschland‘. Das 

„richtige Sehen“ ist nunmehr nicht nur un‐

scheinbar konstitutiver Teil des  ‚Eigenen‘, 

es konstruiert nun unübersehbar markant 

das zu Problematisierende eines sich perpe‐

tuierenden  Repräsentationsregimes  in  der 

vielfältigen Postmigrationsgesellschaft und 

gibt Verhältnisse deutlich zu erkennen, die 

zuvor  unsichtbar  gedeckelt  blieben.  Das 

heißt, es werden neue Deutungsmuster ge‐

bildet, und zwar reflexive, spezifisch affir‐

mative  sowie  spezifisch  affektive: wie  ich 

oben  zeigen wollte.  Im Gespräch  erkennt 

Claussen (vgl. Claussen/Blecking 2010) gut 

zwanzig  Jahre  nach  seinem  obigen  Text, 

ausgehend  vom  ‚Fußball‘  einen  spezifisch 

alltagspraktischen  Kosmopolitismus  (vgl. 

ebd.),  der  sich  im  Inneren  einer 

 
543 Das Vertraute Nicht‐Vertraute – das ‚Fremde‘ – kann und 
wird (neo)nationalkonservativ wie faschistisch als Teil des Ei‐
genen  gelesen werden  (vgl. C.  Schmitt  (2002  [1932,  1927]), 

ausdifferenzierten  Gesellschaft  (mit  veri‐

tablen  Differenzkonstruktionen  zwischen 

dem vermeintlich  ‚Eigenen‘ und dem  ‚An‐

deren‘) wie  der  BRD  entwickelt  und  ihm 

deshalb  „konkret“  und  greifbar  erscheint 

(ebd.: 28): 

„Der Kosmopolitismus des  21.  Jahr‐

hunderts,  der  jetzt möglich  ist,  den 

würde ich als den konkreten Kosmo‐

politismus bezeichnen. Also eben et‐

was,  das  wir  im  Fußball  erkennen 

können. Guck ich meine Mannschaft 

an: Da spielt schon die ganze Welt zu‐

sammen,  und  wenn  internationaler 

Spieltag ist, fliegen die Spieler in acht 

verschiedene  Richtungen.  (…)  Was 

noch  zum  konkreten  Kosmopolitis‐

mus gehört: die gesellschaftliche Le‐

benspraxis. Wenn ich nicht total blind 

bin oder ignorant, dann sehe ich das 

ja – und deswegen nenne ich das statt 

multikulturell ‚ethno‐heterogen‘. Die 

eigene Realität und Lebenspraxis  ist 

ethno‐heterogen  geworden.  Das 

heißt Kosmopolitismus – und das ist 

für mich auch die konkrete Utopie – 

macht die Welt  lebenswert, die glo‐

bale  Welt  des  21.  Jahrhunderts  ist 

eine kosmopolitische Welt. Das heißt 

die Welt einer Mischkultur. Und  für 

alle  Reinheitsfetischisten  ist  das  ein 

bitterer Tropfen.“ 

Claussen  (2010) hebt gerade auf die mate‐

rial erscheinende Sichtbarkeit und sozial kon‐

struierte  Repräsentanz  vermischter  Differen‐

zen  im  öffentlichen  Raum  der  ‚Nation 

Deutschland‘ und damit quasi auf eine in‐

nenpolitische Form einer utopischen Welt‐

politik –  die  der  Kosmopolitismus  ver‐

spricht (vgl. dazu Benhabib 2009) – ab. Das 

enthebt  nicht  eines  kritischen  Blickes  auf 

die  wirkenden  Repräsentationsregime 

nämlich der/die/das  feindliche Fremde als verstörende und 
destruktive „Frage in eigener Gestalt“ (s. C. Schmitt 1950: 89f; 
vgl. 1.3). 
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unter  der  Frage  nach  Bedingungen  und 

Ausrichtungen der Konstruktionsprozesse 

des oder der  ‚Anderen‘ wie auch des oder 

der  ‚Eigenen‘  (vgl.  Wolff/Brink  2018;  s. 

1.3.5;  2.1;  2.3.7;  4.3.9).  Die  vermachteten 

Differenzkonstruktionen  zwischen  ‚Eige‐

nen‘  und  ‚Anderen‘  indes  beschreiben 

wirkmächtige  Deutungsschemata  und 

Deutungsmuster.  Bei  meiner  Suche  nach 

durch im bundesdeutschen Fußballgesche‐

hen  erzeugten,  potenziell  geltenden Deu‐

tungsmustern  habe  ich  daran mit  proble‐

matisierenden  Quintessenzen  angeschlos‐

sen. In den Analysen der MVCs werde ich 

diese  prüfend  anlegen. Die  rückschlagen‐

den Verwerfungen zwischen 2010 und 2018 

(s. o.) können einen möglicherweise reflexi‐

ven,  konkreten  Kosmopolitismus  zwar  er‐

schüttern, aber nicht erledigen. Im Gegen‐

teil: was bleibt,  ist eine wirkende Rezipro‐

zität  von  verdinglichender  Zuschreibung 

vermeintlicher ‚Ethnizität‘ (eines attribuieren‐

den  Fremdlesens  also)  als  reale  (projektive) 

Fiktion,  bei  gleichzeitiger  Wahrnehmung 

einer sozialräumlich wirksamen Heteroge‐

nität  sozialer  Positionalitäten. Das  ist das 

eine, dabei bleibt es jedoch nicht. Die gese‐

hene und anerkannte Leistungsfähigkeit ei‐

nes Fußball‐Spielers* kann zwar das Ausle‐

ben der Befremdung  relativieren,  legt die 

angeführten Artefakte nahe – aber zugleich 

steht das Fußballgeschehen für eine sozio‐

ökonomische Welt,  die  offenbar  verängs‐

tigt. Und während sich die Infragestellung 

von  nationalbegrenzten  Ökonomien  und 

nationaler  Zugehörigkeit  im  ‚Fußball‘  als 

tendenziell durchgesetzt erweist, bleibt der 

‚Fußball‘ der Männer* bzgl. der Konstruk‐

tion eindeutiger Männlichkeit eine konser‐

vative  Bastion  des  Tradierten  und  damit 

auch  die  Vorstellung  fester  Dualismen. 

Vielfältige  Männlichkeits*positionalitäten 

haben  dort  vorerst  keinen  Gestaltungs‐

raum. Dennoch ist diese in Transformation 

begriffene Welt,  die  so  viele  beunruhigt, 

präsent. Sie wird abgebildet und wahrge‐

nommen. Der Verarbeitungsprozess bleibt 

allerdings  offen.  Bezüglich  des  Gegen‐

stands dieser Studie entscheidet er sich u. a. 
zwischen  einer  postmigrantischen  Orientie‐

rung  in  Erfahrungs‐  und  Erinnerungsge‐

meinschaften der Berliner Republik, deren 

handlungsmächtige Existenz nicht mehr zu 

leugnen ist (wie die #MeTwo‐Debatte unter‐

strich)  und  einer  Eindeutigkeitssehnsucht 

(oder  einer  Reinheitssehnsucht  verwoben 

mit  abschließenden  Identitätssehnsüchten 

nach  Homogenität)  formierter  Teile  tra‐

dierter  Erinnerungsgemeinschaften,  die 

ihre Erfahrungshorizonte  kontrovers deu‐

ten und affektiv auswerten. 

4.4 Rückblick:  
zur Rolle der Meta-Frames 

4.4 Rückblick: zur Rolle der Meta‐Frames 

Mit  Erzählungen  über  Fußballspiele  von 

Nationalmannschaften  der  Männer*  ver‐

binden Generationen diverser Erfahrungs‐

gemeinschaften  eines  lokalen,  regionalen 

oder medienräumlichen Rahmens  Erinne‐

rungen und Selbstsichten,  in welcher  sich 

Denkstile  und  konjunktive  Erfahrungs‐

räume herausbilden (s. 2.3.4). Und auch wi‐

dersprüchliche Geschichten um  fußball‐na‐

tionalmannschaftliche  Männlichkeits‐Ikonen, 

wie  bspw.  um  Bastian  Schweinsteiger,  die 

Gebrüder Boateng und Mesut Özil (s. o.), bie‐
ten  in  den Wahrnehmungen  jeweiliger Ge‐

meinschaften Orientierung an und sind so‐

mit weitaus produktiver als eine passive Re‐

zeption von Stories über Profifußballer zu‐

nächst  vermuten  ließe.  ‚Fußball‘‐Narrative 

sind deshalb ebenfalls MNN (s. 4.1.2; 4.2ff; 

s. Abb. 4.14) mit erheblicher Wirkung auf 

die Konstruktion des Nationalen. Das gilt 

besonders  für  die  BRD.  Als  dominante 

Struktur  dieser  Erzählungen  sowie  der 

skizzierten Meta‐Erzählung  fungieren wei‐

terhin  internationale  Turnierwettkämpfe 

und überragend Geschichten von Fußball‐

Weltmeisterschaften,  mithin  Leistungs‐

wettbewerben von Männern* in nationalen 

Rahmungen von höchster globaler Bedeu‐

tung,  die  zugleich  den  bedeutungsvollen 
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und  relevant  gesetzten  Meta‐Frame  B 

zeichnen und beschreiben. Es sind Arenen, 

in denen in „ernsten Spielen“ Männlichkei‐

ten* konstruiert (und dann ikonisiert) wer‐

den und darin verwoben eine Vorstellung 

der  realen Fiktion  ‚Nation Deutschland‘  er‐

zeugt wird. Aus beiden Meta‐Frames her‐

aus  werden  Deutungsmuster  hervorge‐

bracht, welche  in  symptomatischen Arte‐

fakten  der Gegenwart wirken. Das  heißt, 

sie verleihen auch MVCs Bedeutungen, de‐

ren  tätige Verhandlungen und Aneignun‐

gen ein Doing ‚Deutschland‘ ausmachen. Es 

sind  Erinnerungsclips  spezifischer  Natio‐

nalgeschichten  einer  gegenwärtigen  Post‐

migrationsgesellschaft  diverser  Möglich‐

keiten. Diese und andere mediatisierte Er‐

innerungsstücke an Fußballgeschichten ha‐

ben  ihre  spezifischen Erinnerungsorte auf 

und  in  Portalen  (s. Abb.  4.23‐4.29).  Hier 

wird  sowohl  die  ‚Nation‘  als  auch  ver‐

meintlich gebotene Männlichkeit* erinnert. 

Nimmt mensch dort eingerichtete Aushand‐

lungsräume  hinzu  (Kommentarleisten, 

Chatrooms etc.), sind dies auch Arenen. Als 

Austragungsort  von  Inszenierungen,  die 

sich  in  soziale Verhältnisse  setzen,  sollten 

MVCs ohnehin auch als Arenen verstanden 

werden.  Eine  inkludierende  Globalge‐

schichte wird darin noch  immer nicht ge‐

meinsam erinnert, obgleich solche Erinne‐

rungsartefakte  über  transnational  zusam‐

mengesetzte  Fußball‐Clubs  der  weltweit 

wahrgenommenen  europäischen  Vereins‐

wettbewerbe im Angebot liegen und poten‐

ziell  über  transnational  und  transmedial 

agierende  Sportformate  hinaus  möglich 

wären. 3543F

544
 

 

 
544 In einigen Graphic Novels (s. Abb. 4.16) wird diese Trans‐
kulturalität aufgegriffen, vor allem aber in den medienkultu‐
rellen  Universen  der  Videogames  (s.  Abb.  4.17).  Darin 

eingelassen wirkt dann doch auch ein Potenzial kosmopoliti‐
scher Perspektiven und Sichtweisen (s. Abb. 6.2). 
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An der Umgehungsstraße | 
Kurz vor den Mauern unserer Stadt | 
Steht eine Nervenklinik | 
Wie sie noch keiner gesehen hat | 
Sie hat das Fassungsvermögen sämtlicher 
Einkaufszentren der Stadt | 
Geh’n dir die Nerven durch | 
Wirst du noch verrückter gemacht | 
Hey, Hey, Hey, Ich war der goldene Reiter | 
Hey, Hey, Hey, Ich bin ein Kind dieser Stadt  
JOACHIM WITT (1980): GOLDENER REITER 

Ich bin ein Ausländer  
doch ich bin hier Geboren | 
Zu viele sind heute im Knast  
nur aus manchen ist was geworden | 
Ich bin ein Ausländer, canim,  
wir haben’s hier nicht leicht gehabt | 
Die Strasse im Ghetto hat  
noch niemanden reich gemacht | 
Ich bin ein Ausländer,  
doch Berlin ist mein zu Hause | 
Meine Heimat, meine Stadt  
hier kriegst du auch mal auf die Schnauze | 
Ich bin ein Ausländer  
doch für euch bin ich Kanacke, canim | 
Trotzdem bin ich hier  
und leb’ unter der deutschen Flagge 
ALPA GUN (2007): AUSLÄNDER 

5.1 Die Suche nach dem 
Commonsense: 
Kapiteleinführung 

5.1 Die Suche nach dem Commonsense: Kapiteleinführung 

Die  in  populärkulturellen  MVCs  ver‐

breiteten  Orientierungs‐  und  Identifizie‐

rungsangebote  haben  Auswirkungen  auf 

den dominanten Commonsense in der BRD. 

Was wird wie  für  die  Sphären  und  kon‐

junktiven Erfahrungsräume des Common‐

sense an Deutungsmöglichkeiten viabel ge‐

macht, lautet eine entscheidende Frage, die 

in  dieser  Untersuchung  behandelt  wird. 

Wird das Konzept ‚Nation‘ in den MVCs er‐

schüttert  und  irritiert  und wenn  ja, wie? 

Oder wie wird es in der einen oder anderen 

Weise affirmiert? Die hier angestrebte kate‐

gorienbezogene  und  fokusschematisierte 

PK‐WDMA  aus  qualitativ‐rekonstruktiver 

Forschungsperspektive  soll  und wird  zur 

Beantwortung dieser Fragen beitragen. Es 

sind  letztlich Analysen  zur Beantwortung 

meiner Thesen (s. 1.1.2). In den MVCs auf‐

geführte Geschichten erzählen textlich wie 

bildlich  aus  dem  Leben  von  Subjekten  in 

Auseinandersetzung  von  Leistungsanfor‐

derung,  Wettbewerb,  Konkurrenz,  Sieg 

oder Niederlage, Verlieren oder Gewinnen. 

Das trifft herausragend auf das Genre Hip‐

Hop  und  dort  insb.  auf  das  Subgenre 

„Gangsta‐Rap“  und  seine  Protagonist_in‐

nen zu (s. 1.1.1; 1.3.9; 4.3.9), doch nicht nur 

auf dieses. Es berührt oftmals die Darstel‐

lung  und  Konstruktion  einer  dominanten 

hegemonialen Männlichkeit* (nicht immer) 

aus  der  Perspektive  dissonant‐marginali‐

sierter Männlichkeiten* (und weitaus selte‐

ner die Präsentation und Herstellung hand‐

lungsfähiger Weiblichkeiten*).  Auf  diesen 

Umstand und seine Verhältnisse werde ich 

in  nachfolgenden  Analysen,  Reflexionen 

und Argumentationen konkret an den Un‐

tersuchungsgegenständen  arbeitend  zu‐

rückkommen  und  jeweilige  Generierung 

von  Bedeutungen  kontextualisiert  darle‐

gen. Abbildung 5.1 bietet eine Kapitelüber‐

sicht und  informiert über die anstehenden 

Aufgaben  im  Programm  der  PK‐WDMA 

der  MVC‐Artefakte.  Deren  Bearbeitung 

werde  ich mich  in den folgenden Unterka‐

pitelschritten widmen: Nach dieser Einlei‐

tung werde ich unter 5.2 die angekündigte 

Probe‐MVC‐Analyse  zur  Verifikation  der 

Kategorien  vornehmen. Dieses  Teilkapitel 

beinhaltet  mehrere  relevante 
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Voraussetzungen,  die  noch  einzuholen 

oder zu erinnern sind. Mit 5.2.1 äußere ich 

mich  zur  Überprüfung  der  exemplarisch‐

analytischen Methodenvalidität und  führe 

dazu ein. Daraufhin  lege  ich mit 5.2.2 eine 

Probeanalyse vor und bespreche als narra‐

tiven  „Prolog“  den  MVC  „Schwarz  und 

Weiss“ von Oliver Pocher (s. 2.3.3). Hier kläre 

ich am Beispiel die Tauglichkeit meiner Ka‐

tegorien.  In  den  anschließenden  drei  Ab‐

schnitten erläutere  ich ausführlich wesent‐

liche analytische Aspekte meiner Methode 

PK‐WDMA in seinen Schrittfolgen. Nach ei‐

nem Erinnern der PK‐WDMA von meta‐er‐

zählungsbasierten MVCs  beginne  ich mit 

dem Teilkapitel 5.3 die PK‐WDMA mit der 

Klärung  wesentlicher  Punkte.  Daraufhin 

konkretisiere  ich schließlich praxisbezogen 

die  MVC‐Artefakt‐Analysen  im  Ablauf‐

muster  (der  PK‐WDMA),  an  welches  ich 

mich  im Folgenden halten werde. Die Un‐

tersuchung  der  basalen  Meta‐Erzählung 

„deutsche  Fußballnationalmannschaft  der 

Männer“  im  Kontext  der  FIFA  „Fußball‐

Weltmeisterschaften der Männer*“ beginnt 

nachfolgend  mit  Cluster  1:  alle  Cluster‐

Analysen (Cluster 1 544F544F

545, 2 545F545F

546, 3 546F546F

547 und 4 547F547F

548) ab‐

solviere ich in folgenden Schrittfolgen: Teil 

1A: Das Produkt und 

 
545 Cluster 1: ‚Akt‘ 2018 – Die „Blamage“. Die Aufzüge „Zusam‐
men“ und „Was hast du gedacht“. 
546 Cluster 2: ‚Akt‘ 2014 – Der „Sieg“. Die Aufzüge „Auf uns“ 
und „Weltmeister 2014 (Bildervideo)“. 

sein  Narrativ  in  den  Punkten:  MVC  A 

(Zentrum‐Artefakt): MVC Daten  und  Per‐

former*;  MVC  A  Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ) mit bildlicher Kom‐

position; Teil 2A: Die Phänomenstruktur in 

der  fokusschematisierenden Auswertungs‐

matrix  zur WDMA  und  dies  in  der  Kon‐

zept‐Reihenfolge  1) Metapher;  2) EmoW;  3) 

Kollektivsymbol (Pictura); 4) Phrase. Ich starte 

mit  MVC  A:  Analyseeinheit  Sub‐Frame‐

Konzept:  Metapher  und  setze  der  Reihe 

nach fort. Nachdem ich in allen Sub‐Frame‐

Konzepten  Ergebnisse  ermittelt  habe, 

komme  ich  zum Teil  3A mit  einer RPD 548F548F

549 

(einem auswertenden MVC‐Fazit) nach der 

WDMA  des MVC A. Unmittelbar  im An‐

schluss erfolgt das genannte Prozedere für 

den MVC B des Clusters. Für den Abschluss 

der jeweiligen Clusteranalyse bringe ich die 

jeweils  erarbeiteten  Auswertungen  (RPD) 

zusammen und werte den Cluster  im PK‐

Fazit aus. Am Kapitelende werde  ich  eine 

Auswertung der gesamten PK‐WDMA vor‐

nehmen,  die  sich mit meinen Annahmen, 

Vermutungen und Thesen, die  ich anfäng‐

lich (s. 1.1.2) und zwischendurch vorstellte, 

problematisierend  und  kritisch  befassen 

wird. 

 

547  Cluster  3:  ‚Akt‘  2010 – Neue  „Leichtigkeit“. Die  Aufzüge 
„Das alles ist Deutschland“ und „Generation Kanak“. 
548 Cluster 4: ‚Akt‘ 2006 – Neue „Heiterkeit“. Die Aufzüge „Was 
wir alleine nicht schaffen“ und „‘54, ‘74, ‘90, 2006“. 
549 Reflexiv Problematisierende Diagnostik. 
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Abb. 5.1: Kapitelübersicht: Das Programm der PK-WDMA der MVC-Artefakte in der 
Kettennarration (bzw. basalen Meta-Erzählung). 

5.2 Probeanalyse zur 
Kategorienverifikation 
5.2 Probeanalyse zur Kategorienverifikation 

In  diesem  im Vorfeld  der Hauptanalysen 

angesetzten Teilkapitel erfolgt der  im Me‐

thodenkapitel  angekündigte  finale  Schritt 

der Kategorienbildung. Dafür  sollen  insb. 

die  von  mir  eruierten  Kodes  der  Haupt‐ 

und/oder ggf. Subkategorien  (s.  3.2.2), mit‐

hin die Kategorienkomplexe,  in  einer Probe‐

analyse (Probekodierung) eines Probe‐Ana‐

lyse‐Artefakts  auf  Passung,  Angemessen‐

heit, Tauglichkeit und schlussendlich Vali‐

dität wie  auch Reliabilität  überprüft wer‐

den. Bisher  nehmen diese  erst den  Status 

von  prophylaktischen Auswertungskategorien 

in der Rolle von Haupt‐ und Subkategorien 

(Ober‐ und Unterkategorien) im Sinne von 

noch  nicht  praktisch  erprobten  und  dar‐

über verifizierten Vorab‐Kategorien ein.  Ich 

werde mir mit  diesem  Kontrollcheck  die 

Möglichkeit  verschaffen,  auffällig  gewor‐

dene  Fehler  und  Irrtümer  berichtigen  zu 

können  sowie Mängel zu beheben. Dieser 

Forschungsgang  dient  einerseits  dazu, 

grundsätzlich die Güte der Forschungsar‐

beit zu sichern, aber andererseits auch, ggf. 

pragmatisch  zu  korrigieren und  anzupas‐

sen, um endgültig die Hauptkategorien so‐

wie mögliche Subkategorien der Artefakt‐

Analyse festzulegen bzw. die bereits ermit‐

telten  zu  verifizieren.  Die  Brauchbarkeit 

des übrigen Instrumentariums – der als In‐

terfaces  eingesetzten  Sub‐Frame‐Kon‐

zepte –  konnte  bereits mithilfe  des MVC‐

Ankerbeispiels  „Deutschland“  der  Band 

Rammstein aus dem Jahr 2019 bestätigt wer‐

den (s. 3.1.6ff). Darüber hinaus gestattet die 

hier vorgenommene Probe als besondere Ana‐

lyse eines MVC‐Artefakts – wenn auch nach 

eigenem Modus  eingerichtet –  gleichwohl 

einen inhaltlichen Einstieg in die Themen‐

setzung dieses Analysekapitels und kommt 

meinen  Interessen  nicht  nur  hinsichtlich 

der  Methodologie  zugute,  sondern  soll 

auch  bezüglich  meiner  Forschungsfragen 

und Thesen qualitativ ertragreiche Befunde 

liefern. 

5.2.1 Überprüfung der exemplarisch-
analytischen Methodenvalidität: 
Vorbemerkung 

Mit der Positionierung der Überprüfung an 

diese Stelle der Arbeit ist ein weiteres Kri‐

terium im Prozess der Gütesicherstellung er‐

füllt: der  forschungsschrittfolgenbezogene 

sowie zeitliche Abstand zur Phase der dis‐

kursbegründeten  Kategorienermittlung 

auf Grundlage meiner reflexiven Subjekti‐

vität.  Letztere  habe  ich  weiterhin  zu 
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bedenken.  In  dem  durch  andere  For‐

schungsschritte  strukturell  durchzogenen 

Forschungsablauf  erweist  sich  die  ange‐

passte  Form  der  Intracoderreliabilität/Intra‐

coder‐Kodierung (vgl. Odağ 2015; s. 3.2.2) als 

sinnvoll.  Die  gezielt  stichprobengeführte 

Beispieluntersuchung  am  MVC  „Schwarz 

und Weiss“ (Pocher 2006) auf ihre Kategori‐

enbezogenheit wird meiner Erwartung nach 

die  erforderlichen  Rückmeldungen  über 

die  Befunderhebungen  einbringen,  indem 

ich dem Vorhaben nachvollziehbar  in ein‐

zelnen  Schritten  nachkomme.  Die  Phäno‐

menstrukturanalyse wird hier allerdings ‚na‐

turgemäß‘ weniger detailliert ausfallen als 

in  der  dafür  entworfenen  PK‐WDMA 

(Hauptanalysen) im nachfolgenden Teilka‐

pitel. Die von mir entwickelte Methode der 

Phänomenstrukturanalyse wird – weil mit 

dem Ankerbeispiel unter 3.1 bereits mit ih‐

ren vier verschiedenen Ausführungen (auf 

Metapher,  Kollektivsymbol,  EmoW  und 

Phrase) überprüft und verifiziert –  in die‐

sem Forschungsschritt nicht angezeigt, und 

die damit  zu untersuchenden  Sub‐Frame‐

Konzepte (die Interfaces) erfahren nur eine 

hintergründige Rollenzuteilung. Mein Au‐

genmerk  liegt  auf  der  Tauglichkeit  der 

Codes, d. h. der Kategorienbrauchbarkeit bzw. 

deren Auffindbarkeit. Der Prozess wird im 

Gegensatz  zum  Standardablauf  (vgl. 

3.1.6ff),  in  dem  eine  Kategorienbezogenheit 

die  Phänomenstrukturanalyse  anleitet  (ko‐

diert/dekodiert), umgekehrt verlaufen. Ich 

schaue deshalb nicht danach, welche Kate‐

gorien  ich  im  Material  entdecken  kann 

(jene  sind  in  3.2.2ff  in  Diskursen  eruiert 

worden), sondern ich überprüfe, ob die mir 

bereits zur Verfügung stehenden im Mate‐

rial auffindbar sind (s. 5.2.2). Nichtsdestot‐

rotz  ist  der Gegenstand  dieser  Probeana‐

lyse ein MVC, welcher – nicht weniger als 

die  in  der Hauptanalyse  zu  untersuchen‐

den  MVCs –  eine  national  konnotierte  Ge‐

schichte im Zusammenhang mit dem „erns‐

ten  Spiel“  ‚Fußball‘  erzählt  (vgl.  Meuser 

2001, 2008; Bourdieu (2017 [1997]); s. 2.3.7; 

4.3.5). Der MVC „Schwarz und Weiss“ ist so‐

mit eine besondere MNN (s. 4.1.2), der des‐

halb auch von mir als  relevantes Artefakt 

qualifiziert worden ist (s. 2.3.3). Das heißt, 

auch in diesem MVC stehen Konstruktions‐

prozesse  von  ‚Nation‘  und  Männlichkei‐

ten*  zur Diskussion. Hierbei, wie  auch  in 

den nachfolgenden Schritten, wird es des‐

halb  eine  meiner  Aufgaben  sein,  selbst 

nicht zu vereindeutigen und Uneindeutig‐

keit sowie Unabgeschlossenheiten wahrzu‐

nehmen. Meine Schreibweise und mein Be‐

arbeitungsstil bei diesem Forschungsschritt 

und im weiteren Prozess erklären sich des‐

wegen unter anderem mit der paradigma‐

tischen  Feststellung,  die  Thomas  (2019) 

trifft,  wenn  sie  festhält  (Thomas  2019: 

1397): 

„Der Verweisungscharakter, die Iter‐

abilität und Mehrdeutigkeit populär‐

kultureller  Zeichen  als  Vorausset‐

zung  von  Populärkultur  auf  der  ei‐

nen  Seite  und  die  prinzipielle  Un‐

möglichkeit,  Sinn  auf  bestimmte 

Weise  zu  fixieren  auf  der  anderen 

Seite sind es, die zugleich die Grund‐

lage  dafür  liefern,  dass  sich  Brüche 

und  Widersprüche  herausarbeiten 

lassen, die Eindeutigkeiten und Fest‐

stellungen irritieren (…).“ 

Eingedenk  dessen  will  ich  einen  analyti‐

schen  Forschungsprozess  angehen,  der 

Brüche und Widersprüche  sowie  Irritatio‐

nen und Uneindeutigkeiten herausarbeitet, 

allerdings auch das Bestehende verklebend 

Vereindeutigende des möglicherweise va‐

riierenden  und  perpetuierenden  Attach‐

ments von (nationalen und geschlechtskon‐

struierenden)  Imaginationen,  identitätslo‐

gischen  Zuschreibungen  und  identitäts‐

konstruierender  „Theatralität“  (vgl.  Kole‐

sch 2006; s. 3.1.4; 3.1.6). Mit meinem kate‐

gorienbezogenen  und  fokusschematisier‐

ten  und  somit  systematisierten  Vorgehen 

will  ich, wie  in  den Kapiteln  2  und  3  zu 
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Theorie  und Methode  ausführlich  disku‐

tiert,  in  die  Welt  der  populärkulturellen 

Zeichen eintauchen und ihre Anordnungen 

entschlüsseln. Das  von mir  jeweils  spezi‐

fisch auf die Interfaces angelegte Schema (s. 

3.1.5) unterscheidet zwischen nahegelegten 

(dominanten)  und  möglichen  (potenziel‐

len)  Deutungsweisen  auf  Grundlage  der 

Meta‐Frames A  und  B  (vgl.  4.2;  4.3). Das 

heißt,  ich werde  damit  Räume  abstecken 

wollen,  ohne  sie  abzuschließen,  zugleich 

aber auch nicht der Beliebigkeit anheimfal‐

len  lassen wollen. Denn beides wäre nicht 

plausibel und kein erkenntnisversprechen‐

der Weg. Wie gehabt werden bisweilen von 

mir  zu  einzelnen  Schritten  in  Fußnoten 

Kommentare  verfasst,  die  eine  Relevanz 

über das gerade besprochene Artefakt hin‐

aus besitzen. 

5.2.2 Probeanalyse und narrativer 
„Prolog“: „Schwarz und Weiss“ 

Die grobe Probeanalyse eines Artefakts im 

Vorfeld des ausdifferenzierenden Gesamt‐

analyseprozesses unternehme ich am MVC 

„Schwarz und Weiss“ von Oliver Pocher aus 

dem WM‐Jahr 2006 549F549F

550. Das Artefakt nimmt 

gleichermaßen  eine  besondere  narrative 

Position ein, nämlich eine Erzählweise des 

‚Prologs‘ in der von mir in Kapitel 2 umris‐

senen basalen Meta‐Erzählung  (s. 2.3.1), der 

ich  hier  in  vier  Haupt‐Clustern  von  PK‐

WDMA nachgehen werde (s. 5.3). Der anvi‐

sierte MVC  ist  narrativ  gesehen  insofern 

‚Prolog‘, als dass mein konzeptueller Analy‐

seweg  entgegen dem  real  temporären Zei‐

tenverlauf und der gängigen Narration (dem 

 
550 MVC: (Oliver Pocher 2009 [2006]. Text: (Pocher 2006 [org. 
Frameless 2004]). Album (Pocher 2008). Produziert und ein‐
gespielt wurde der Track 2006 als „Schwarz und Weiss (Radio 
Edit)“. Zu der Zeit entstand auch der MVC, der zunächst in 
TV‐Formaten für MVCs präsentiert wurde. Erstmalig auf YT 
eingestellt wurde der MVC als vom TV  entnommene Auf‐
nahme  am  16.05.2006  auf  dem  YTK  des  privaten Nutzers 
EricderDraven, wo es noch immer in dieser minderen Qualität 
zu besichtigen ist und dennoch die höchste Klick‐Zahl der im 
Netz erhältlichen Präsentationen aufweist (1.544.626 Aufrufe, 
Stand  08.01.2020):  URL  (08.01.2020): 

Erzählstrang) verläuft: nämlich von der WM 

2018 zur WM 2006  (s. Abb. 2.11).  Im kon‐

kreten Analysematerial  habe  ich  der WM 

2006  zwei  andere MVCs  zugrunde  gelegt 

(s. dazu 2.3.1 und 5.3). Der MVC „Schwarz 

und Weiss“ ist mir als Probeanalyse zugleich 

ein narrativer Einstieg, also ein ‚Prolog‘. Der 

‚Prolog‘, die Prüfung der Kategorienbezo‐

genheit bzw. deren Tauglichkeit, ist anders 

als die Analyse der Clusterbeiträge aufge‐

baut. Überprüft werden sollen am MVC die 

Triftigkeit und Validität der in 3.2 eruierten 

Kategorien, welche bei der kategorienbezoge‐

nen  und  fokusschematisierten  PK‐WDMA 

mittels  der  entwickelten  Interfaces  (Sub‐

Frame‐Konzepte) aufschlussreich zum Ein‐

satz gebracht werden  sollen. Der nun  fol‐

gende fokussierende Überblick auf das Ar‐

tefakt hat den Anspruch einer gezielt stich‐

probenartigen  Prüfung  der  Tauglichkeit 

meiner zur Forschungsorientierung  fixier‐

ten Kategorien, die ich als deutungsmuster‐

anleitend  annehme.  Dabei  soll  der  MVC 

auf seine evidente oder mögliche Bezogen‐

heit auf das Ensemble der herausgearbeite‐

ten Kategorien  fokussiert werden,  um  ei‐

nerseits zu verifizieren, ob diese erkennbar 

sind und ob andererseits die Kombination 

der angewandten Instrumente (aus Katego‐

rien und Sub‐Frame‐Konzepten) in die be‐

stehenden  Intertexte  (der  Analyse‐Arte‐

fakte)  plausibel  zu  kontextualisieren  ist. 

Die aus  relevanten Gesellschaftsdiskursen 

in  3.2  eruierten  Haupt‐  und  Subkategorien 

(die Kategorienkomplexe) zur kategorienbe‐

zogenen  und  fokusschematisierten  PK‐

WDMA lauten: 

https://www.youtube.com/watch?v=_wQHl04cAOU.  Im 
Rahmen  einer  Albumveröffentlichung  bei  Universal Music 
brachte Pocher den Song 2008 erneut heraus. Am 25.06.2009 
stellte er „Schwarz und Weiss“ auf dem über den Musikvideo‐ 
und  Unterhaltungs‐Online‐Dienst  VEVO  gemittelten  YTK 
OliverPocherVEVO mit hoher Qualität ins Netz (301.018 Auf‐
rufe, Stand 08.01.2020). Dieser unbeholfen erscheinende Be‐
ginn der MVC‐Präsentation seitens Oliver Pochers  ist sicher‐
lich nicht zuletzt dem Umstand geschuldet, dass das Video‐
portal YT erst 2005 gegründet wurde und auch von  ‚Profis‘ 
erst noch ‚entdeckt‘ werden musste. 
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1. ‚Nationale  Identität‘ | Transnationa‐

lität | Urbanität (Regionalität) 

2. Diversität |  Vielfalt |  Homogenität | 

Andersheit (Eigenheit) 

3. Employability  (Beschäftigungsfä‐

higkeit) | Leistungsbereitschaft | Leis‐

tungsfähigkeit |  Anpassungsfähig‐

keit | Belastbarkeit  (Widerstandsfähig‐

keit) 

4. Loyalität |  Zusammenhalt |  Zusam‐

mengehörigkeitsgefühl |  Zugehörig‐

keit | empfundene Teilhabe 

5. Emotionalität  (Affektivität) |  Ge‐

fühlsfähigkeit | Wahrhaftigkeit | Emo‐

tionslosigkeit 

6. Unsicherheit  (Sicherheit) |  Eindeu‐

tigkeit (Uneindeutigkeit) | Prekarität | 

Stabilität | Vertrautheit | Fremdheit | 

Angst 

In einem modifizierten Gang der Analyse‐

schritte werde  ich  den  vorgelegten MVC 

auf  die  Auffindbarkeit  obiger  Kategorien 

untersuchen, auf die  sich eine etwaige  fo‐

kusschematisierte  Phänomenstrukturana‐

lyse  in Beziehung setzen  lassen sollte  (die 

ich bezogen auf den  ‚Prolog‘  jedoch nicht 

ausführlich  vornehmen  werde).  Die  Auf‐

nahme wirkender Sub‐Frame‐Konzepte  in 

die  Deutungsmuster,  welche  m. E. 

 
551  In  den  Gründungsjahren  internationaler  Fußballzusam‐
menhänge bestand noch die vertragliche Vereinigung Deut‐
scher Bund unter der Dominanz des Königreichs Preußen, 
dessen Flaggenfarben schwarz und weiß waren. Die erste ge‐
samtdeutsche  Fußballmannschaft  des  Deutschen  Reiches 
wählte daraus hervorgehend die entsprechende Trikotfarb‐
gebung.  In dieser Farbkombination des Spieldresses  (beste‐
hend aus Trikot und Hose) trat dann 1908 die erste deutsche 
Nationalmannschaft ihr erstes offizielles Länderspiel an. 
552 Die Angaben  entstammen dem Eintrag  „Oliver Pocher“ 
auf  der  Online‐Enzyklopädie  Wikipedia:  URL  (06.12.2019): 
https://de.wikipedia.org/wiki/Oliver_Pocher.  Gemeinhin 
kann Wikipedia aufgrund seines offenen Konzepts nicht unge‐
prüft  als wissenschaftliche  Referenz  herangezogenen wer‐
den. Als Bezugsquelle über Hintergründe von  transmedial 
präsenten und so wahrgenommenen Akteur_innen ist dieses 
in diesem Zusammenhang mit sehr hoher Reichweite und ho‐
hem Verbreitungsgrad Information distribuierende Massen‐
medium und wissensbezogene Leitmedium aber ausdrück‐
lich passend. Denn die ihrerseits über Verteilungswege trans‐
medial ausgestrahlten und wirkenden Informationen von Wi‐
kipedia  prägen  Wahrnehmungen  und  Wissen  der  Rezipi‐
ent_innen – der sachlich Interessierten sowie der befangenen 
Anhänger_innen oder Ablehnenden. Wikipedia‐Einträge sind 

kategorienbezogen  zur  Geltung  kommen, 

werden von mir auf dieses Anliegen gezielt 

ausgerichtet und mit einem Schlaglicht ent‐

sprechend beleuchtet. 

Teil 1 der PK‐WDMA des Artefakts:  

das Produkt und sein Narrativ 

Die  Farbkombination  schwarz  (Hose)  und 

weiß  (Hemd)  kleidet  seit  1908  traditionell 

bei internationalen Turnieren das Team aus 

‚Deutschland‘ 550F550F

551 und kann kollektivsymbo‐

lisch global so dekodiert werden (zur etwa‐

igen  soziokulturellen  Relevanz  etablierter 

Trikotfarbgebung vgl. bspw. 4.3, Abb. 4.27 

[der  „Rijkaard‐Zwischenfall“]).  Das  Lied 

„Schwarz und Weiss“ wurde als Cover‐Song 

der  Fun‐Alternative‐Rock‐Interpretation 

„Black  and  White“  vom  bundesdeutschen 

„Komiker,  Moderator,  Schauspieler,  Sän‐

ger  und  Produzenten  von Webvideos“ 551F551F

552 

Oliver Pocher  aus Anlass der Fußball‐Welt‐

meisterschaft  der Männer*  2006  in der BRD 

als Stimmungslied im Stile eines Trink‐ und 

Geselligkeitsliedes  präsentiert,  wahlweise 

auch in Anlehnung an den deutschsprachi‐

gen  Schlager 552F552F

553 . Dieser  Track wurde  von 

2006 bis nach der WM 2018 553F553F

554 zum offiziel‐

len  Stadionlied  bei  Spielen  der  DFB‐

folglich potenziell einflussreich betreffend die Deutung von 
Text und Bild. Bei allen untersuchten Artefakten ist für mich 
das wirkmächtig  kursierende Mainstream‐Wissen über  die 
jeweiligen  Interpretierenden und Performierenden von ent‐
scheidender Relevanz –  im Fall von Oliver Pocher sowie bei 
allen weiteren Protagonisten*. 
553 Oliver Pochers Single wurde am 28.04.2006 veröffentlicht. 
Die Originalversion stammt von der Männer*‐Band Frameless 
(feat. German Football Fans), die den Song „Black and White“ mit 
Auftrag des DFB schrieb, englischsprachig textete und auch 
so schon 2004 veröffentlichte (Album „Black & White“ 2006 bei 
Warner Strategic Marketing) sowie im TV performte. Oliver Po‐
cher coverte es 2006 mit deutschsprachiger Anpassung. Der 
Song von Frameless wurde zur WM 2010 am 26.05.2010 von 
levitate‐music  auf  YT  neuveröffentlicht:  URL  (06.12.2019): 
https://www.youtube.com/watch?v=r_aIH_2v8Zo  (117.335 
Aufrufe, Stand 06.12.2019). 
554  Der  Song  wurde  bei  einer  Länderspielbegegnung  am 
18.11.2018  vom DFB  ausgetauscht  gegen  das  deutschspra‐
chige  Pop‐Lied  „Chöre“  des  transmedial  agierenden  und 
kommerziell  äußerst  erfolgreichen  Musikers  Mark  Forster, 
dessen  Beitrag  nun  in  den  Arenen  die  Hymnen‐Aufgabe 
übernimmt (vgl. Welt.de 2018). 
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Auswahlmannschaft innerhalb der BRD. Er 

lief nicht allein im Rahmenprogramm, son‐

dern vor allem als Tor‐Hymne zur Bestäti‐

gung  und  ‚Feier‘  von  Treffern  des  DFB‐

Teams.  Der  dazugehörige  MVC  ist  im 

Kernstück die Aufzeichnung eines Liveauf‐

tritts vor mit Fan‐Utensilien ausgestatteten 

Anhänger_innen  der  BRD‐Fußball‐Natio‐

nalmannschaft  der  Männer*  im  fußball‐

spielbezogenen Vorfeld der WM 2006. Mit 

diesen Punkten sind die Bezüge erfasst, die 

den MVC für meine Analyseauswahl qualifi‐

zieren. 

Der  Ton  des  Stücks  (Sound,  Gesang, 

Akustik der Location) geht mit der Perfor‐

mance synchron. Darin eingeschnitten sind 

Comedy‐Einlagen  von  Pocher,  auf  die  ich 

teilweise noch analytisch eingehen werde. 

Im Setting eines Einsingens des Liedtextes 

im Tonstudio nimmt Pocher die Rolle ver‐

schiedener Spieler* des Nationalkaders ein 

und  singt. Wichtig  ist, dass er meint,  sich 

ihnen dabei optisch  in parodistischer oder 

karikierender Weise angleichen zu können. 

Zur Verdeutlichung bringt er diese Sequen‐

zen  in Verbindung mit sichtbaren Spieler‐

namen  auf  dem  Trikotrücken,  was  gele‐

gentlich abgebildet wird. Diese Darstellun‐

gen nehmen in vielerlei Hinsicht Bezug auf 

die ‚Nation Deutschland‘ sowie Werte, die 

vermeintlich mit  ‚Fußball‘ und der Natio‐

nalmannschaft  transportiert  werden  und 

ebenso  auf Realitäten der Postmigrations‐

gesellschaft. Zugleich sind sie gerade des‐

halb in der Performance wiederholt proble‐

matisch  und  fragwürdig,  wie  ich  zeigen 

werde. Location und Setting nehmen eine 

Praxis  der  Gemeinschaftlichkeit  des  Fuß‐

ballerlebens  vorweg,  welches  im  Verlauf 

des Turniers noch Furore machen wird und 

zu  immenser Popularität  in  fußballbegeis‐

terten  Bevölkerungsteilen  gelangt:  dem 

 
555 Der Neologismus „Public Viewing“ – öffentliche Gelegen‐
heiten  zum  gemeinsamen  Nationalmannschaftsfußball‐Se‐
hen – wurde architektonischer Ausdruck der  in dieser Zeit 
entstandenen  Rede  vom  „Partypatriotismus“  (vgl.  4.3)  oder 
unmittelbar von dessen kollektiver Vorort‐Gefühlstheatralik. Der 
dort aufgeführte Gedanke, dass jeder auf unverkrampfte Art 

außerhalb  eines  Stadions  gemeinsamen 

Fußballsehens, ‐kommentierens und Natio‐

nalteamfeierns.  Öffentliche  Plätze  waren 

zu sog. „Public Viewings“ 554F554F

555 überfüllt und 

durch unzählige Darstellungen der Natio‐

nalfarben  einstimmend  illustriert,  Hun‐

derttausende  von  PKWs  wurden  mit 

Deutschlandfähnchen  geschmückt.  Im 

Falle des MVC‐Settings  fängt die Kamera‐

führung mit  Fußballfans  gefüllte Audito‐

rium‐Reihen 555F555F

556 ein. Die versammelte ‚Fan‘‐

Gemeinschaft setzt sich scheinbar aus Män‐

nern*  und  Frauen*  unterschiedlichen  Al‐

ters zusammen. Der  Interpret Pocher  steht 

gemeinsam mit geübt anmutenden Tänze‐

rinnen* (und keinen Tänzern*) im schwarz‐

weißen DFB‐Dress auf einer Bühne und be‐

wegt sich ggf.  rhythmisch‐beschwingt zur 

Musik. Die Interaktion zwischen Gesangs‐

darbietung und Publikum erscheint chore‐

ografiert,  zusammenspielend  und  grup‐

penbezüglich.  Die  hervorgerufene  Par‐

tystimmung  scheint  als  beschwingtes Ge‐

fühl um sich zu greifen und sich innerhalb 

der auf die Bühne und den mit Großbild‐

schirm  (mit Liedtext) versehenen Bühnen‐

hintergrund fokussierten ‚Fans‘ zu übertra‐

gen (bzw. emotional anzustecken). Der Ein‐

druck  der  Theatralik  einer  Emotionsge‐

meinschaft verstärkt sich mit dem Einsatz 

des  Sounds. Dieser  beginnt mit  dem  ani‐

mierenden Einspielen des aus Stadien (Are‐

nen) bekannten Länderspiel‐Schlachtenge‐

sangs  bundesdeutscher  Nationalmann‐

schaftsanhänger_innen:  Dem  Ausruf 

„Deutschland!“  gefolgt  von  einem  rhyth‐

misch  getakteten Dreifach‐Klatschen, wo‐

bei  bei  ausgestreckten  Armen  die Hände 

über  den  Kopf  gehalten werden  und  die 

Handflächen sich nach Taktabschluss fron‐

tal ausrichten. Dieser Akt ist kollektivsym‐

bolisches  Erfahrungswissen,  weil  medial 

Partei für die eigene Nation beziehen könne, ging, wie ich be‐
reits besprach, fehl (s. ebd.). 
556 Während des MVCs läuft ein ‚Flitzer‘* durch jene Reihen, 
der sich am Ende auf die Bühne begibt. Das suggeriert au‐
thentische Ungezwungenheit. 
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zirkulierend und erinnerungskulturell na‐

hegelegt,  und  auch  der  dazu  intonierte 

Sprechakt  „Deutschland“ weist  so perfor‐

mativ über den Bedeutungsgehalt des Be‐

griffs an sich hinaus. Die ‚Nation Deutsch‐

land‘ wird hier im wahrsten Sinne an‐ und 

aufgerufen  (und  erfüllt  damit  Absicht, 

Zweck  und  Sinn).  Aus  dem  Rufen  und 

Klatschen (unter taktender Trommelbeglei‐

tung) heraus beginnt ein Orchester zu spie‐

len. Dazwischengeschnitten  sind die oben 

angesprochenen Szenen, in welchen Oliver 

Pocher humoristisch die Rolle von DFB‐Ka‐

derspielern  in einem Tonstudio einnimmt. 

Ich komme darauf eingehend zu sprechen. 

In  einem  abschließenden  Teil  des  MVCs 

zeigt die Szenerie, wie Oliver Pocher auf ei‐

nem Strand mit, so ist anzunehmen, Jungs* 

‚Fußball‘ spielt. Diesen Bildern unterlegt ist 

ein  Tondokument  vom  WM‐Finale  1990 

(s. u.). Umfeld und weiterer Personenkreis 

lassen einen afrikanischen Drehort vermu‐

ten.  Mit  der  Dramaturgie  dieser  Bilder 

werde ich mich hier nicht weiter beschäfti‐

gen, da  ich die Aufgabe dieses Abschnitts 

mit der Auswertung angeführten Materials 

hinreichend erfülle. 

Phänomenstruktur im Hinblick  

auf Haupt‐ und Subkategorien 

Das Lied wird mit einem historischen Ton‐

dokument zum Finale der WM 1954 einge‐

leitet, welches  als plurimedial  eingespeis‐

tes  tonales  Kollektivsymbol  und  Teil  des 

kollektiven  Gedächtnisses  der  ‚Nation 

Deutschland‘  angenommen werden  kann: 

die  Torschuss‐Sequenz  zum  3:2  für 

‚Deutschland‘  durch  (Weltmeister)  Helmut 

Rahn aus der Radio‐Reportage  (ARD) von 

Herbert Zimmermann (s. 4.3.8). Die Sequenz 

vertieft als Sub‐Frame‐Konzept vorweg ein 

Priming der weiteren kommunikativen In‐

halte. Nach weiterem  orchestralem Über‐

gang beginnt der gesungene Text  (Pocher 

2006  [org. Frameless 2004]) mit der ersten 

Strophe,  die  ich  hier  zusammen mit  dem 

darauffolgenden  Refrain  in  einer 

Bearbeitungstabelle  wiedergebe.  In  der 

dritten Spalte sind zur Übersicht die Kate‐

gorienkomplexe aufgeführt, die potenziell 

in  Anwendung  gebracht  werden  sollen. 

Zuvor aber möchte ich noch auf ein weite‐

res Tondokument eingehen, das als zweiter 

Bogen  den  dramaturgischen  Rahmen  pa‐

thetischer und erhebender Symbolik natio‐

nalen  Erlebens/nationaler  Erfahrung 

schließt.  Nach  Beendigung  von  Strophe 

zwei wird erneut ein originales Tondoku‐

ment eingeschnitten. Dies  ist zwar medial 

weniger breit verteilt und erinnerungskul‐

turell nicht so tief verankert wie das Rahn‐

Tor, dennoch wird damit eine  in der BRD 

populärkulturell/fußballkulturell  ‚be‐

rühmte‘  Szene  erinnert. Verdichtet  aufge‐

führt wird die Sequenz von Spielzug und 

Strafstoß, die bei der WM 1990 zum welt‐

meisterschaftsentscheidenden 1:0 Endspiel‐

siegtor  (am 08.07.1990) durch den bundes‐

deutschen  Nationalverteidiger  Andreas 

Brehme  gegen  den  argentinischen  Natio‐

naltorhüter  Sergio  Goycochea  führte.  Dabei 

handelt es sich um einen Zusammenschnitt 

der TV‐Berichterstattung von Gerd Ruben‐

bauer  (ARD) zusammen mit dem ehemali‐

gen Fußballspieler  (Europa‐ und Vize‐Welt‐

meister)  Karl‐Heinz  Rummenigge.  Der  Zu‐

sammenschnitt des Rubenbauer‐Kommentars 

ruft  symbolisch  aufgeladen wie  kollektiv 

verständlich an: 

„Matthäus Traumpass Völler. … Und 

was gibt er, er gibt Elfmeter. Er gibt 

Elfmeter … Brehme gegen den Elfme‐

tertöter  Goycochea  (…)  Jaaaaa!  Ja‐

woll.  Tor  für  Deutschland  eins  zu 

null. … Jawoll, aus, das Spiel ist aus. 

Deutschland  ist  Fußballweltmeister! 

[In  den  Pausen  hintergründig: 

Schiedsrichterpfiff  und  Stadionju‐

bel].“ 
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Mit  der  emotionalisierenden  Anrufung 

„Tor für Deutschland“ wird unmittelbar die 

Konstruktion von ‚Nation‘ mit einer schein‐

bar  durchsetzungsfähigen  ‚Leistungsfähig‐

keit‘  und  einer  ‚leistungserfüllenden‘ 

‚Employability‘ vom Schützen (Fußball‐Welt‐

meister) Andreas Brehme gegen einen „Elfme‐

tertöter“‐Gegner  verknüpft.  Die  beiden 

Tondokumente als  erinnerungskulturellen 

Rahmen setzend, können die unten  in der 

Tabelle stehenden Textzeilen des Liedes di‐

rekt  in  deutende  Angebote  eingebettet  in 

den  Blick  genommen  werden.  Wie 

angekündigt konzentriere ich mich aber bei 

der  folgenden  schematischen Analyse  auf 

in den Versen  erkennbare Kategorien mit 

Bezug auf das grundsätzliche Komplexan‐

gebot (nummeriert in der dritten Tabellen‐

spalte; s. o. sowie 3.2.2). Von mir erkannte 

Bezüge hebe ich kursiv hervor und katego‐

risiere diese mit Zuweisung einer entspre‐

chenden Kategorienkomplexnummer [x], wo‐

bei  es  auch  zu Mehrfachzuweisungsmög‐

lichkeiten  kommt.  Dementsprechend 

konnte ich ordnen: 

Abb. 5.2: Auswertungstabelle: Identifikation von Haupt- und Subkategorien im Liedtext 
„Schwarz und Weiss“ von Oliver Pocher (2009 [2006]). 

Es  wird  deutlich,  dass  sich  m. E.  alle 
Haupt‐ oder alternativ dazugehörigen Sub‐

kategorien in den Versen auffinden lassen. 

Sie lassen Möglichkeitsräume der Interpre‐

tation  offen, 556F556F

557  ein  Zusammenhang  mit 

dem  angegebenen  Kategorienkomplex  ist 

jedoch  evident.  In  seiner  Zuordnungsmög‐

lichkeit offen ist sicher der im motivierenden 

Ton  vorgebrachte  Aufruf  „Jetzt  geht’s 

los!“ 557F557F

558, den ich sowohl mit „Emotionalität 

(Affektivität)“  als  auch  mit  „Sicherheit“ 

und  „Eindeutigkeit“  erfassen  kann.  Die 

 
557  Die  Phrase/der  Ausruf:  „Deutschland  vor!“  bietet  bspw. 
mindestens  zweierlei  Interpretationsmöglichkeit  der  Zuu‐
ordnung  in  den  Kategorienkomplex  [3].  Zum  einen  das 
„Deutschland“ fähig ist überlegen nach vorne zu gehen und 
nicht  hinten  zu  bleiben;  zum  anderen  wird  diese 

Verse der  ersten  Strophe und der Refrain 

erbrachten  allerdings  keinen Hinweis  auf 

den  Kategorienkomplex  [2]  (Diversität | 

Vielfalt |  Homogenität |  Andersheit  [Ei‐

genheit]);  die  Verse  der  zweiten  Strophe 

können  zwar mit weiteren Elementen die 

Befunde aus der ersten bestätigen, erbrin‐

gen aber diesbezüglich auch nichts Neues. 

Das ändert sich, wenn mensch den Bildtext 

einbezieht. Da  ich mich  in diesem Kapitel 

aus  oben  ausführlich  genannten Gründen 

nicht detailliert mit den Artefakt‐Inhalten 

Leistungsaufforderung durch einen Fanchor althergebracht mit 
„Noch ein Tor!“ imperativ beantwortet. 
558 Vergessen ist: Die Phrase respektive der Ausruf „Jetzt geht’s 
los!“  ist  mit  anderer  Intonation  in  den  1990er‐Jahren  als 
‚Schlachtruf‘ von attackierenden Hooligans und Neo‐Faschis‐
ten von Betroffenen gewaltvoll erfahrenworden. 
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beschäftige, will ich mich ebendiesen gleich 

zuwenden  und  belasse  es  bei  der  bisher 

vorgenommenen  Beleuchtung  der  Ly‐

rics. 558F558F

559 

Wie  ich  oben  bereits  angerissen  habe, 

verläuft  der  Erzählstrang  von  Oliver  Po‐

chers MVC von der beschriebenen Bühne in 

ein Tonstudio‐Setting, in welchem der Sän‐

ger  die  Rolle  sechs  verschiedener  Spie‐

lercharaktere* am Mikrofon einnimmt. Se‐

quenziell  einführend  verraten  rückseitig 

des jeweiligen weißen DFB‐Trikots geschrie‐

bene Namen, dass  es  sich um Spieler* des 

Auswahlkaders für die WM 2006 halten soll 

(aber seinerzeit aktuelle Entwicklungen der 

Berufung noch nicht berücksichtigte) 559F559F

560. In 

der hier aufgeworfenen Frage ist die Stim‐

migkeit  der  Kaderdarstellung  im  Detail 

nicht von Belang. Wichtig ist dagegen, dass 

seine  spezifische  Inszenierung  davon  ge‐

prägt  ist,  die  postmigrantische  Entwick‐

lung des  bundesdeutschen Nationalteams 

personell repräsentieren zu wollen. Pocher 

theatralisiert seine jeweiligen Kurzauftritte 

in der Art, dass humorige Parodie oder eine 

Karikatur als Absicht der Situationsgestal‐

tung  nahegelegt  wird.  Da  er  namentlich 

kennzeichnet,  lässt  sich  eine markierende 

VerAnderungs‐  und  Rassifizierungspraxis 

(vgl. Reuter 2002; s. 1.3.5) prägnant rekon‐

struieren. Mittels schwarzhaariger Perücke 

und seiner eigenen mit Farbstoff in Brauntö‐

nen abgedunkelten hellen Haut wendet er 

die Praxis des  in postkolonialer Kritik ste‐

henden Blackfacings (vgl. Edlinger 2015) an, 

 
559 Grundsätzlich sei noch einmal ausdrücklich festgehalten, 
dass das Ansinnen, das gesamte Arsenal an Kategorienkom‐
plexen in einem einzigen MVC aufspüren zu wollen (oder zu 
müssen), nur für diese Probeanalyse auf Validität gilt. Bei den 
PK‐WDMA der MVCs des Hauptanalysematerials werde ich 
so eine Suche demnach nicht mehr in Anschlag bringen (müs‐
sen). 
560  Vermutlich  ist  seine  Referenz  der DFB‐Kader  des  FIFA 
Confederations Cup 2005 (FIFA‐Konföderationen‐Pokal 2005; Ge‐
neralprobe der WM 2006 vom 15.‐29.06.2005 ebenfalls in der 
BRD). Zudem ist anzunehmen, dass eine der karikierten Per‐
sonen Rudi Völler darstellen soll, der bis Juni 2004 DFB‐Bun‐
destrainer der Männer* war, in Erzählungen jedoch weiterhin 
ikonenhafte  ‚Spieler‐Legende‘. Die weiteren namentlich ge‐
nannten Rollen sind Michael Ballack, Lukas Podolski und nur 

welches an kolonialherrschaftliches „Othe‐

ring“  (vgl. Spivak 1985, 1987) eines Orien‐

talismus in zum Teil weit zurückreichende 

Showgeschäft‐Historie  (wie  Minstrel‐

Shows),  Theater‐  und  Varieté‐Geschichte 

(in  den  USA  und  Europa),  christliches 

Brauchtum  in Mitteleuropa  (bspw. die Fi‐

gur  des  Caspar  beim  katholischen Dreikö‐

nigssingen  oder  der  Zwarte  Piet  während 

des protestantischen Sinterklaasfests) sowie 

an  Karnevalsmaskeraden  anschließt,  die 

aufgrund selbstreferenzieller Ignoranz der 

soziokulturell,  mithin  ‚ethnisch‘  Etablier‐

ten  problematisch  sind  und  wegen  ihrer 

Wirkungsweise  in  rassifiziert  konstituier‐

ten  Verhältnissen  als  rassistisch  gekenn‐

zeichnet  werden  sollten.  Eine  sensibili‐

sierte Wahrnehmung  kann  nicht  ‚überse‐

hen‘,  dass  Blackfacing  kommunikativ  eine 

visuelle  Entsprechung  des  N*‐Worts  ein‐

nimmt,  die  Auseinandersetzung  um  den 

Gebrauch setzt sich fort und mobilisiert in 

bundesdeutschen Debatten Affekte. 560F560F

561 Der‐

artige Verhältnisse  legen nahe, dass darin 

die  geschaffene  Verletzungsoffenheit  von 

PoC dazu führen kann, dass Blackfacing als 

respektlose Performanz und Herabsetzung 

wahrgenommen wird, die Verletzung  zu‐

mindest  in Kauf  nimmt. Wenn  auch  ver‐

mutlich  ohne  rassistische  Verletzungsin‐

tention, dann doch bedenkenlos, entschei‐

det sich Oliver Pocher dafür, auf diese Dar‐

stellungsart  die  PoC  bzw.  bundesdeut‐

schen  Schwarzen  (BPoC)  nationalen Aus‐

wahlspieler  mit  Migrationsgeschichte 

wahrscheinlich (weil der Name nicht eingeblendet wird, der 
angedeutete Bart aber für diesen markant ist) Kevin Kurányi. 
561 Zum Debattenhöhepunkt um die kommunikative und re‐
digierende  Intervention  in bekannte deutschsprachige Kin‐
derbücher 2012/2013 schaltet sich der literaturkundige Mode‐
rator der ARD‐Literatursendung Druckfrisch Denis Scheck mit 
einer visuellen Stellungnahme ein,  indem er Blackfacing an‐
wendet. Dies erfährt zum Teil Zuspruch, ruft  in Feuilletons 
und  Social Media  aber  auch  nachdrücklich  Kritik  hervor. 
SZ.de  kommentiert  (Gasteiger  2013):  „Buchkritiker  Denis 
Scheck empört sich über die Verlage Oetinger und Thiene‐
mann, die Worte wie ‚Neger‘ aus Kinderbüchern tilgen wol‐
len. Eine legitime Meinungsäußerung – hätte er sich nur nicht 
das Gesicht geschminkt.“ 
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Gerald Asamoah  (dessen Berufungen  in die 

WM‐Kader 2002 und 2006 eine  ‚Besonder‐

heit‘  bzw.  Novum  für  den  ‚Fußball‘  der 

BRD darstellte, vgl. dazu 4.3.9) 561F561F

562 und den 

Schwarzen  (BpoC) Patrick Owomoyela  (der 

letztlich nicht für den DFB‐Kader 2006 no‐

miniert wurde) verAndernd zu interpretie‐

ren (s. Abb. 5.3‐5.4). Ob Pocher ein bewusst 

markierendes  Wort‐Bild‐Spiel  zwischen 

MVC‐Titel  und  Bildauswahlinterpretation 

anstrebt,  ist möglich, kann aber nicht ver‐

härtet  ausgedeutet  werden.  Unter  einer 

breiteren Auswahlmöglichkeit  im  Spieler‐

pool  2005/2006  hat  Pocher  für  der  MVC 

„Schwarz und Weiss“ jedenfalls selektiv jene 

diversitätsabbildende  Auswahl  als 

Charakteristikum  des  DFB‐Teams  getrof‐

fen.  Meines  Erachtens  thematisiert  der 

MVC damit die Postmigrationsgesellschaft 

Berliner Republik der BRD über die Person 

Oliver Pocher und damit über dessen insze‐

nierte Eigenheit  als  ‚weißer‘,  öffentlich  ver‐

eindeutigter Mann.  Im Zusammenhang mit 

den sich 2006 allmählich unübersehbar ent‐

faltenden  sozialen  Verhältnissen  einer 

Postmigrationsgesellschaft  erzeugt  der 

MVC  „Schwarz  und Weiss“  einen Orientie‐

rungsframe und einen entsprechend spezifi‐

schen  Ausdruck  eines  „Repräsentationsre‐

gimes um Differenz und Andersheit“ im „Re‐

pertoire  an  Bildern  und  visuellen  Effekten“ 

(Hall 2004: 115). 

Abb. 5.3: Stills des MVCs „Schwarz und Weiss“ von Oliver Pocher (2009 [2006]). Quelle: 
OliverPocherVEVO (Universal Music). 

 
562 Gerald Asamoah ist damit überdies der erste in Afrika (Re‐
publik Ghana) geborene Bundesdeutsche, der für den Einsatz 
im Nationalteam eingeladen wird. 
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Abb. 5.4: Inszenierung und Motive des MVCs können die Relevanz des Kategorienkomplexes [2] 
bestätigen. 562F562F

563 

Da  sich der  in  seiner  beruflichen Auf‐

stellung auf Mainstream ausgerichtete Oli‐

ver  Pocher  als  verantwortlicher  Interpret 

und Produzent zeichnet, ist von einer 2006 

verbreiteten  Selbstsicht  auszugehen.  Das 

bedeutet,  seine  Burleske  thematisiert  ge‐

sellschaftlich‐soziale Verhältnisse und Fra‐

gen  von Zugehörigkeiten mit  einer  äußerst 

problematischen,  weil  rassifizierende 

Sichtweisen  innerhalb  der  adressierten 

‚weißen‘  und  autochthonen Dominanzge‐

sellschaft bestärkenden Methode. Entgegen 

der behaupteten Absicht, durch die  Insze‐

nierung  seines  euphorischen  ‚Fangesangs‘ 

ein inkludierendes Zusammengehörigkeitsge‐

fühl zu  forcieren, wird das Gegenteil evo‐

ziert. Jenseits von später über breitere me‐

diale Diskurse gesellschaftlich gereiften Er‐

kenntnissen (hervorgebracht aus postkolo‐

nialen Debatten in Europa und den USA so‐

wie praktischer  Interessensvertretung von 

Betroffenen) war es auch  in der BRD 2006 

keineswegs  überraschend,  dass  diese  ko‐

mödiantisch  behauptete  Praxis  die  Men‐

schen  verletzen muss,  deren  körperliches 

Erscheinungsbild  so  karikiert  und  damit 

 
563 Die Bilder zeigen Ausschnitte der Performance des ‚weißen‘, autochthon‐bundesdeutschen Oliver Pocher, der sich als Komödi‐
ant inszeniert. Im Stile einer Blackfacing‐Maskerade zur Darstellung ‚Anderer‘ (s. Text) stellt Pocher zunächst die agierenden Figu‐
ren des Lied‐Einsingens vor, umrahmt von einem mit Nationalsymbolen versehenen, ‚weiß‘ geprägten Publikum des zentralen 
Bühnenvortrags (Abb. 5.3; Still: 00:35 [03:55]). Später werden ‚Andere‘ in Aktion gezeigt (Abb. 5.4). Die  jeweils rechtsstehende 
Person soll den Schwarzen nationalen BRD‐Auswahlspieler Gerald Asamoah darstellen  (Still: 01:35  [03:55]), die  links stehende 
Person den Schwarzen bundesdeutschen Nationalspieler Patrick Owomoyela (Still: 01:39 [03:55]). 
564 Inwieweit die Praxis des Blackfacings weiterhin in der Verarbeitung der Populärkultur ‚Fußball‘ virulent gehalten werden kann, 
belegt ein Blick auf aktuellere Arbeiten Oliver Pochers, der nicht von der Praxis abließ, obschon Debatte und Kritik für ihn ver‐
nehmbar gemacht wurden. So stellt er noch 2016 den bundesdeutschen Nationalspieler (und 2014 Weltmeister) Jérôme Boateng in 
‚Sketchen‘ derartig dar. Einsehbar  im 2015 eingerichteten YTK Oliver Pochers mit bspw. „Jerome Boateng und der Kaiser“: URL 
(08.12.2019): https://www.youtube.com/watch?v=uGGxaLxCH8Y. Die Nachfrage blieb aber gering. 

sich  ihrer dominant bedient wird. Die Tö‐

nung auf der hellen – sozial und politisch 

‚weißen‘ – Haut  ist Maske,  ist Täuschung, 

ist  Aneignung  einer  sozialen  (Migrati‐

ons)Geschichte und Enteignung einer sozia‐

len Positionierung sowie der Deutungsho‐

heit über diese Geschichte respektive Defi‐

nitionsmacht,  die  von  ‚weißen‘  im  ‚BRD‐

Alltag‘ beherrscht wurde und noch wird. 563F563F

564 

Gleichwohl könnte die  audiovisuelle Ver‐

handlung Oliver Pochers möglicherweise als 

eine  beginnende  Thematisierung  und 

Sichtbarmachung  der  Postmigrationsge‐

sellschaft BRD gelesen werden, die Hetero‐

genität  und  Diversität  affirmativ  begrüßt 

und  konstruktive  Auseinandersetzungen 

damit  anschiebt.  ‚Deutsche‘  Nationalvor‐

stellungen  irritierende  ‚Andere‘  scheinen 

sichtbar  gemacht.  Sie  werden  da  darge‐

stellt,  auch  in  der  Fußball‐Nationalmann‐

schaft der Männer* der Berliner Republik 

der  BRD. Oliver  Pochers MVC  bringt  ihre 

Anwesenheit  zur  Sprache  und  er  stellt  die 

Legitimität seiner Charaktere als ‚deutsche‘ 

Nationalspieler  nicht  gezielt  oder  offen‐

kundig  infrage;  der  MVC  kann  damit 
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möglicherweise  als  inkludierend  gelesen 

werden. Und doch macht er auch das Ge‐

genteil  und  befremdet.  Der MVC  erzählt 

letztlich  keine  abgeschlossene Geschichte. 

Die gestellte Repräsentanz  indes  ist keine 

wirkliche  und  sie  repräsentiert,  sollte  sie 

als  solche wahrgenommen  werden,  nicht 

allein  ein Hiersein  (in der BRD) und An‐

diesem‐Ort‐sein, sondern ebenso Klischees, 

Stereotypen  und  Vorbehalte  (zur  Proble‐

matik  der  Repräsentation  in  wirkmächti‐

gen  Repräsentationsregimes  s.  2.3.7) –  sie 

konstruiert  (notwendig) das  ‚Andere‘ über 

ihre Art der Nicht‐sichtbar‐Sichtbarmachung. 

In  diesem  verflochtenen  Zusammenhang 

aus Affirmations‐  und  Irritationsmöglich‐

keiten sowie Affekten bleibt  in  jedem Fall 

eines  erkennbar:  die  Themen  einer  Post‐

migrationsgesellschaft, die mit sich in einer 

national konnotierten Auseinandersetzung 

steht,  sind  2006 markant  gesetzt worden. 

Form,  Inhalt und Thematisierung des Bil‐

des  der  Fußball‐Nationalmannschaft  zur 

WM 2006  jedenfalls werden im untersuch‐

ten MVC  in mehrfacher Hinsicht narrativ 

und visuell unter den Kategorien „Diversi‐

tät | Vielfalt | Homogenität | Andersheit  (Ei‐

genheit)“ verhandelt.  Insofern kann dieser 

noch offene Kategorienkomplex [2] ebenfalls 

als tauglich verifiziert werden. Dass die In‐

szenierungen  (und  Präsentation)  von 

Männlichkeit*  einerseits  über  die  Fußball‐

Nationalmannschaft der Männer* als trans‐

versales  Sub‐Frame‐Konzept  (und  Kriterium) 

in die  kategorial  einzuordnenden Zusam‐

menhänge einwirken und  für die  ‚Nation‘ 

BRD  bedeutend  gemacht  werden  (s.  4.3, 

Abb.  4.20),  wird  andererseits  ebenso  am 

performativen  Spiel  des  männlich  positio‐

nierten  Oliver  Pocher  evident. Mithin  hat 

die Validierung ergeben, dass alle Zusam‐

menhänge der Haupt‐ und  Subkategorien 

(der Kategorienkomplexe) ihre Plausibilität 

und damit Anwendbarkeit  zur  Fokusaus‐

richtung  erweisen konnten. Davon  ausge‐

hend werde ich sie in meinem Ansatz kate‐

gorienbezogenen und fokusschematisierten PK‐

WDMA  instrumentell  vielversprechend 

einsetzen können. 

Befund und Perspektive des ‚Prologs‘ 

Zweck dieses Teilkapitels war  es, den  im 

Methodenkapitel  in Aussicht gestellten  fi‐

nalen Schritt der Kategorienbildung zu ge‐

hen, um die Gültigkeit und Zuverlässigkeit 

meines  methodischen  Ansatzes  auch  in 

Hinsicht der Kategorien, auf die  ich mich 

bei meiner  fokusschematisierten  PK‐WDMA 

der Phänomenstruktur von Deutungsmus‐

tern beziehen will, zu bestätigen. Die Pro‐

beanalyse  am MVC  „Schwarz  und Weiss“ 

von Oliver Pocher (2009 [2006]), einer zirku‐

lierenden MNN, konnte diesbezüglich Be‐

funde  erbringen  und  in  der  Auswertung 

zeigen, dass die nach der Ermittlung ange‐

setzten Kategorienkomplexe  überzeugend 

sind  und  für mein  analytisches Ansinnen 

tauglich  sein werden. Die Ergebnisse wa‐

ren evident, sodass ihre praktische Brauch‐

barkeit  in  den  angestrebten  PK‐WDMA 

von  MVCs  angenommen  werden  kann. 

Konnte im sprachlichen Text kein kategori‐

aler Bezugspunkt aufgefunden werden, er‐

wies sich der Bildtext als beredt. Überdies 

belegen  die  beleuchteten  und  kategorial 

einzuordnenden Inhalte eine Relevanz hin‐

sichtlich  des  Forschungsinteresses  nach 

dem Wesen  eines  Doing  ‚Deutschland‘  im 

Zeitrahmen (2018‐2006). Folglich kann zum 

Abschluss  der  Probeanalyse  festgehalten 

werden: Passung, Angemessenheit, Tauglich‐

keit und Validität sowie Reliabilität sind  er‐

giebig überprüft worden. Die Vorab‐Katego‐

rien sind damit praktisch erprobt und verifi‐

ziert. Ihr Status wird deshalb von mir vom 

Zustand  der  prophylaktischen  Auswer‐

tungskategorien  in  die  belastbare  Funkti‐

onsrolle  von  Haupt‐  und  Subkategorien 

(Ober‐  und Unterkategorien)  zur Anwen‐

dung  in  den  hauptsächlichen  Artefakt‐

Analysen  überführt. Neben  der Überprü‐

fung  der  Gültigkeit  und  Zuverlässigkeit 

der eruierten Kategorien, beschreibt dieser 

Abschnitt  gleichzeitig  eine MNN  und  als 
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solche den narrativen ‚Prolog‘ der von mir in 

Kapitel  2  skizzierten  Meta‐Erzählung  um 

und  über  die  Fußball‐Weltmeisterschaft  der 

Männer*  in  der  Berliner  Republik  der  BRD 

zwischen 2006 und 2018. Ich werde meinen 

Blick auf diese Meta‐Erzählung bei der WM 

2018  und  ihren MVC‐Zusammenhang  be‐

ginnen und auf eine Entstehungsgeschichte 

bis 2006 zurückblicken (s. 2.3.3). Dem vor‐

gelagert  liegt der  jetzt absolvierte  ‚Prolog‘ 

aus dem WM‐Jahr 2006. Der Bezug auf die 

WM 2006, der WM im eigenen Land (s. 4.3), 

bildet  also  in meinem  Setting  eine Klam‐

mer.  Soziokulturell,  politisch, medienkul‐

turell und dramaturgisch bietet sich das in‐

sofern an, als dass mit der WM 2006 in der 

BRD  forciert damit begonnen wurde,  sich 

selbst  als nationale Gemeinschaft darüber 

zu vergewissern weltoffen, leicht, der Viel‐

falt zugewandt und gleichermaßen unver‐

krampft patriotisch zu  sein.  Ich habe dies 

bereits in den letzten Kapiteln thematisiert. 

Der MVC  „Schwarz  und Weiss“  gibt  einen 

ersten  Hinweis  darauf, welcher Weg mit 

welchem  Blick  2006  eingeschlagen wurde 

und  was  im  Zusammenhang  mit  einer 

(DFB‐finanzierten)  Musikvideo‐Produk‐

tion  für  bedeutend  erachtet  (s.  5.2.2). Der 

Text verweist auf die Wichtigkeit von Zu‐

sammenhalt  in  einem  Leistungswettbewerb 

und Loyalität zu einem  ‚Wir‘‐Gefühl‐Natio‐

nalteam  „Schwarz  und  Weiss“.  Das  Lied 

„Schwarz und Weiss“  ist gleichsam symbo‐

lisch ‚Deutschland‘ (s. dazu 4.3). Dieser Af‐

firmation des Nationalen steht  im MVC eine 

potenzielle  Irritation  nationaler  Imagination 

von  Eindeutigkeit  gegenüber,  nämlich  die 

der Anwesenheit von  ‚nicht‐weißen‘ Spie‐

lern  für  das  „ernste  Spiel“  ‚Fußball‘  (vgl. 

Bourdieu 2017 [1997]; Meuser 2001, 2008a, 

2008b;  s.  2.3.7,  4.3). Dennoch: obwohl das 

Lied und seine Theatralisierung ein einzi‐

ger Aufruf für ein Zusammengehörigkeits‐

gefühl  sind,  agiert  im  MVC  einzig  ein 

handlungsfähiger  (durch  seinen  Kontext 

männlich  vereindeutigter)  ‚weißer‘ Artist, 

der  auch  Schwarze  ‚spielt‘. Das  stellt  die 

Frage der Zusammengehörigkeit wie auch der 

Zugehörigkeit  und  Identifizierung  unabge‐

schlossen; ‚Identität‘ und Orientierung wer‐

den  nichtsdestotrotz  angeboten.  In  seiner 

spezifischen Weise  die  Postmigrationsge‐

sellschaft der BRD zu thematisieren, ist Oli‐

ver Pochers  „Schwarz  und Weiss“  von  2006 

ein  früher  Postmigrantischer  Orientie‐

rungsclip  (s.  1.1.2;  2.3.3;  3.1.4),  der  sich 

dadurch  auszeichnet,  dass  sich  Text  und 

Bild ins Verhältnis zu sozialen Wirklichkei‐

ten  der  BRD‐Gesellschaft  zum  Jahrhun‐

dertbeginn  setzen, wenn  auch  irreführend 

und  ‚eigenartig‘  veruneindeutigend.  Ich 

werde in der Folge mit meinen MVC‐Ana‐

lysen  nachverfolgen,  inwieweit  und  wel‐

cher Art die basale Meta‐Erzählung an diesen 

nahegelegten Eckpfeilern des ‚Prologs‘ poten‐

ziell festhält – oder welche sie möglicherweise 

anders aufstellt, überwirft und welche Unein‐

deutigkeiten unabgeschlossen verbleiben. 

5.3 Die Problematisierend-
Kritische Wissenssoziologische 
Deutungsmusteranalyse 

5.3 Die Problematisierend‐Kritische Deutungsmusteranalyse 

In diesem Teilkapitel werden die Artefakt‐

Analysen  aus  qualitativ‐rekonstruktiver  For‐

schungsperspektive  erarbeitet. Diese Analy‐

sen betreffen qualifizierte MVC‐Artefakte, 

die nach den konkreten Kriterien der von 

mir  in  3.1.6  entwickelten  kategorienbezoge‐

nen und fokusschematisierten PK‐WDMA an‐

hand von Auswertungsmatrizen so durchge‐

führt werden, wie  ich  sie  auch  exempla‐

risch  am MVC  „Deutschland“  von  Ramm‐

stein  (Rammstein/Spector  Berlin  2019)  an‐

schaulich  untermauern  konnte  (s.  3.1.6). 

Die MVC‐Artefakte  schöpfen  sich  aus dem 

meinerseits  als  eine  Gesamterzählung  er‐

fassten  Untersuchungszeitraum  2006  bis 

2018 oder anders umschrieben: der von mir 

in  2.3.1  skizzierten  Meta‐Erzählung.  Dem 

Teilkapitel  5.3  obliegt daher  eine  zentrale 

Aufgabe der Studie. 
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5.3.1 PK-WDMA der meta-
erzählungsbasierten MVCs: 
eine Absichtserinnerung 

Nicht zuletzt blicke ich konzentriert auf die 

Triftigkeit  einer  Leitthese:  nämlich,  ob  es 

sich  bei  der  Reihe  nach Kriterien  qualifi‐

ziert ausgesuchter MVCs um Postmigranti‐

sche Orientierungsclips handeln könnte. Ge‐

meint sind damit Orientierungssuchen und ‐

findungen in der fortgeschrittenen Postmig‐

rationsgesellschaft  BRD, welche  eben  po‐

tenziell  eine  Postmigrantische  Orientierung 

(für Bundesdeutsche mit und ohne Migrati‐

onsgeschichte  oder  Migrationserfahrun‐

gen)  anbieten  oder  möglicherweise  dem 

entgegen oder zugleich begleitend eine Ein‐

deutigkeitssehnsucht  (‚Identitätssehnsucht‘) 

bedienen (s. 4.3.9). Auf die eine oder andere 

Weise scheinen Clips Herstellungsort eines 

Framings zu sein, insofern sind Postmigran‐

tische Orientierungsframes ein Thema. Dabei 

würde es sich m. E. um MVCs handeln,  in 

denen  sich  die  Ambivalenzen  von 

‚Deutsch‐Sein‘, ‚ethnischer Identitäten‘ und 

Hybridität,  Uneindeutigkeiten  und  Ein‐

deutigkeiten und einer auf bestimmte Ar‐

ten männlich* definierten Vorstellung von 

der Berliner Republik der BRD in einer glo‐

balisierten Welt spiegeln. In diesen Zusam‐

menhängen  stehen  jedoch  meine  grund‐

sätzlichen Fragen nach Orientierungs‐ und 

Identifizierungsangeboten,  Zugehörigkeitsge‐

fühlen  und  ‚Identitätsressourcen‘  in  Bezug 

auf  die  ‚Nation Deutschland‘  und Männ‐

lichkeiten*  in  einer  Postmigrationsgesell‐

schaft anleitend im Vordergrund. Die Kate‐

gorienbezogenheit meines Analyseverfah‐

rens  (s.  3.2;  5.2) kanalisiert  in dieser Hin‐

sicht  ebenso  wie  die  Erinnerung  daran, 

dass  ich  einen  Prozess  des  Doing 

 
565 Unter 1.1.1 ergab sich die Vorannahme des Analysekorpus 
aus  Thema,  Fragestellung  und  Thesen  bzgl.  eines  ‚Neuen‘ 
Nationalismus in der BRD und darüber aus den bezugsanzei‐
genden Meta‐Kategorien  Deutsche Nationalität, Männlich‐
keit* und Fußballgeschehen (s. 3.1.1; s. Abb. 3.1). Nachdem es 
bereits in 2.3.3 erzähltheoretisch begründet erfolgte, kann der 
Pool  an  MVC‐Artefakten  nun  aufgrund  der 

‚Deutschland‘ in Arenen der Männlichkeit* be‐

obachten werde. Nachfolgend erinnere ich 

die Auswahl meines Analysekorpus. 564F564F

565 

5.3.2 Qualifizierter Analysekorpus 

Dem Einfluss von  subjektivem Vorwissen 

sollte  zur  Einhaltung  wissenschaftlicher 

Güte mit einer Beschreibung von Kriterien, 

Prozesstransparenz  und Nachvollziehbar‐

keit der Begründungen sowie einer reflexi‐

ven  Subjektivität  begegnet  werden  (vgl. 

3.2.2).  Ich habe auf der Basis dieser Erfor‐

dernisse bereits in den Kapiteln 2 und 3 das 

theoretisch‐methodische  Sample  meiner 

spezifischen PK‐WDMA  samt Analyse‐In‐

strumentarien  mit  einem  Blick  auf  mein 

Analysematerial, einen MVC‐Pool, entwor‐

fen. Ohnehin aber entstammen ‚Ursprünge‘ 

dieses Pools von MVC‐Möglichkeiten letzt‐

lich  einer nachvollziehbaren und  fundier‐

ten  ‚Inspiration‘.  Populäre,  prominente 

und nach kommerziellen Kriterien  erfolg‐

reiche audiovisuelle Produkte sind in Quel‐

len quantitativer Parameter und  in Daten‐

erhebungen erfasst und ablesbar (zum Bei‐

spiel über Angaben von Media Control) 565F565F

566. 

Das heißt, einerseits über Produktionszah‐

len vertriebener Musikvideobeiträge sowie 

andererseits  schlicht über Klick‐Zahlen auf 

dem  Video‐Portal  YT  wird  mir  als  For‐

schendem  in  der  Sache  hinreichend Aus‐

kunft  bzgl.  des  MVC‐Verbreitungsgrads 

und  der  möglichen  Reichweite  gegeben. 

Beides wirkt ggf. potenzierend auf ihre Me‐

dienpräsenz  reziprok  zurück. Das wiede‐

rum  verweist  darauf,  dass  sich  über  die 

entstandene  Breite  eine  Medienrezeption 

entwickelt,  die  geteiltes  Wissen  hervor‐

bringt,  welches  schließlich  als  hervorge‐

brachtes  konjunktives  Erkennen 

zusammenhangsaufzeigenden Darlegung  der Meta‐Frames 
A und B qualifiziert bestärkt werden. 
566 Media Control (Marke der media control GmbH, Baden‐Baden) 
ist ein Ermittler von mengenbasierten Charts und Marktana‐
lysen für mediatisierte Bereiche des Entertainments wie Mu‐
sik, Video, TV, Games, aber auch der Social‐Media‐Nutzung 
sowie des Kinobesuchs und Bücherverkaufs. 



5. ARTEFAKT-ANALYSEN 

428 

gesellschaftlich wirken kann  (s.  3.1.1). An 

diesem habe ich auch als Forscher teil. Aus 

diesem Einfluss  ergibt  sich  zweifellos die 

erste  Vorauswahl,  nämlich  im  Sinne  des 

von mir Bemerkten, Gesehenen und Gehör‐

ten,  was  gewiss  eine  Rolle  spielt.  Indes 

wird von mir über die Selbstreflexion hin‐

aus  mit  dem  konzipierten  Metho‐

densampling  der  bekannten  Problematik 

insofern  abwägend  entsprochen,  als  dass 

ich  die  zu  untersuchenden Analyse‐Arte‐

fakte  in materialbegründenden Meta‐Fra‐

mes situiert sehen konnte und dort einord‐

nen kann (vgl. 4.2; 4.3). Mit dieser Einord‐

nung werden letztlich thematische Bezüge 

konkret  angezeigt  und  die  Auswahl  der 

MVCs der Beliebigkeit verstärkt entzogen. 

Sie sind nicht ungefähr, sondern, wie sich 

nachdrücklich  zeigt,  passend. Gleichwohl 

habe  ich, begründet auf  jenem Vorwissen, 

mein Analysematerial im Rahmen der Skiz‐

zierung  der  von mir  erkannten Meta‐Er‐

zählung bereits in dem empirisch angeleg‐

ten  Teil  meines  Theoriekapitels  2  fixiert 

und bekannt gemacht (vgl. 2.3.3). Dort fan‐

den sie bei mir in erster Linie über ihre evi‐

denten  Bezüge  zum  Männer*‐National‐

mannschaftsfußball  des DFB  und/oder  zu 

Fußball‐Weltmeisterschaften  der Männer* 

aus Sicht der BRD unmittelbare Aufnahme. 

Zudem begeben sich die ausnahmslos promi‐

nent als vereindeutigt männlich lesbar gemach‐

ten  MVC‐Interpreten  (deren  eindeutige 

‚Geschlechtsidentität‘  zumindest  transme‐

dial  vermittelt nahegelegt wird) mit  ihrer 

 
567 Darüber ist erkennbar, dass die Akteure unisono sozioöko‐
nomisch etabliert positioniert sind und – wenn nicht die Po‐
sition schon einnehmend – mit einer dissonant‐marginalisier‐
ten Männlichkeit* (mit patriarchalen Dividenden) zumindest 
bestrebt danach sind, an den Vorzügen und Privilegien einer 
unternehmerisch  hegemonialen  Männlichkeit*  teilzuhaben 
(vgl. 4.3.5). 
568 Kurz: 1) Hohe Reichweite des deutschsprachigen MVC als 
Produkt des populärkulturellen Mainstreams der BRD u. a. 
durch  kommerziellen  Erfolg.  2)  Bezug  zur  FIFA  „Fußball‐
Weltmeisterschaft  der  Männer“.  3)  (Re)Präsentation  von 
Männlichkeit*. 
569 Die in 2.3.3 vorgenommene Typisierung soll der vorläufi‐
gen Deutung des von mir (re)inszenierten (evidenzbasierten 
fiktionalen)  Erzählstrangs  der Meta‐Erzählung  dienen  und 

intensiv beachteten Präsenz auf den Kanä‐

len des Videoportals YT auf eine andere Art 

(als es im Fußballspiel der Fall ist) in Arenen 

der Männlichkeit*. 566F566F

567  Mit  diesem Abschnitt 

bestätige  ich  die Auswahl  und  bekräftige 

diese sogleich im Folgenden. 

Meine final begründete Material‐Selek‐

tion  ist  Produkt  einer  Triangulation,  die 

sich  klar  aus  der  Formulierung  von  For‐

schungsfragen, Thesen, thematischen Best‐

immungen  und  den Auswahleingrenzun‐

gen mittels  eines  Samplings  von  drei  di‐

mensionsbezogenen Kriterien 567F567F

568 des ersten 

Kapitels  (s.  1.1.1;  1.1.2ff)  ergibt  sowie  aus 

dem  in  Kapitel  2  umrissenen  erzähleri‐

schen  Verbund  (s.  2.3.3),  welcher  sich 

gleichsam als eine national konnotierte ba‐

sale Meta‐Erzählung  darstellt. Da  ich  der 

Geschichte von vier FIFA Fußball‐Weltmeis‐

terschaften der Männer* folge, kann ich ohne 

Weiteres mit  ihren von mir  zugeordneten 

Schlagworten  gefühlter  Prägung 568F568F

569  (s.  2.3.3) 

eine meinem Anliegen gemäß griffige Tri‐

angulation  erstellen:  nämlich  mit  einem 

Rückgriff  auf die Kriterien  generierenden 

Meta‐Kategorien:  Deutsche  Nationalität, 

Männlichkeit*  und  Fußballgeschehen  (vgl. 

dazu  auch  3.1.1). Zudem  sollen  es MVCs 

des  Commonsense  relevanten  kommerziellen 

Mainstreams mit hoher Reichweite und breiter 

Distribution  in  den  medialen  Sozialräumen 

und  anhängigen  Medienkulturen  sein. 

Zielsetzung  ist die Erhebung von vier mal 

zwei  Artefakten –  das  heißt  pro  WM‐Akt 

der  Meta‐Erzählung  ein  Cluster  von  zwei 

somit als Fokussierungsmöglichkeit für die Wahl des Analy‐
sematerials. Ich konnte feststellen, dass die von mir gefunde‐
nen  Schlagworte  durch  beispielgebende  Medienbeiträge 
(mithin Diskursfragmente)  gestützt  und  keinesfalls  haltlos 
sind. Ich verschlagworte wie folgt (vgl. 2.3.3): Gefühlte Prä‐
gung WM 2018: „Desaster“, Krisenhaftigkeit und Ausschluss. 
Gefühlte Prägung WM 2014: „Selbstbewusst“, „Gemeinsam“, 
„Kämpferisch“, „Modern“. Gefühlte Prägung WM 2010: Ein 
„bunteres  Deutschland“  und  gewonnene  ‚Lockerheit‘.  Ge‐
fühlte  Prägung WM  2006:  „Boom“  „im  Lande“  und  „Auf‐
bruch“  im „Sommermärchen“. Diese  in Kapitel getroffenen 
und mit Belegen unterfütterten Kennzeichnungen ließen sich 
mit der Erstellung des wirksamen Meta‐Frames B  (vgl. 4.3) 
verifizieren. 
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MVCs (im Sinne von Aufführungen), welche 

ich in 

A)  ZENTRUM‐ARTEFAKTE  und  B)  PERI‐

PHERIE‐ARTEFAKTE 

unterscheide, also in jeweils eine priorisierte 

Analyse  und  in  eine  hintergründig‐flankie‐

rende Analyse, die intertextuell ggf. interpre‐

tative oder bedeutende Anstöße der affirma‐

tiven Bestärkung oder der unbehaglichen Irri‐

tation geben kann (s. 2.3.3). 

Über die Berücksichtigung der oben ge‐

nannten Kriterien gelingt mir bei der clus‐

terbezogenen Artefakt‐Auswahl 569F569F

570 (s. 2.3.3; 

vgl. 1.1.1) nicht nur eine gewinnbringende 

Orientierung an meinen Forschungsfragen. 

Die  fokussierenden  Kriterien  reduzieren 

ebenfalls den Pool der Möglichkeiten,  so‐

dass ich ohne Abwägungsfragen diese Ar‐

tefakt‐Zusammensetzung des Analysekor‐

pus  festlegen  konnte. Neben  den  hier  im 

Abschnitt  vorgelegten  grundsätzlichen 

Bestimmungen,  die  die  genannten MVCs 

für meine Studie qualifizieren, werden sich 

im  Zuge  der  direkten  Artefakt‐Analyse 

noch  erhellende  Informationen  ergeben, 

die  ihre  jeweilige Relevanz  für die  Studie 

verdeutlichen. 

5.3.3 Konkrete MVC-Artefakt-Analysen: 
Zum Ablaufmuster (der PK-
WDMA) 

Die Modelle der Auswertungsmatrizen zur 

Ermittlung  von  Deutungsmustern  stellen 

sich  in Tabellenform dar und werden von 

mir als solche im Text integriert, da sie mit‐

samt ihren Verhältnismäßigkeiten aussage‐

kräftig erscheinen. Nichtsdestotrotz finden 

 
570 1] A) „Zusammen“  (Die Fantastischen Vier  feat. Clueso), 
MVC:  (Fanta  4/Clueso/Timmermann  2018).  Text: 
(Beck/Dürr/Rieke/Schmidt/Hübner  2018);  B)  „Was  hast Du 
gedacht“  (Gzuz),  MVC:  (Gzuz  2018).  Text:  (Klauß/Valen‐
zuela/Krüger/Boyfifty  2018);  2]  A)  „Auf  uns“  (Andreas 
Bourani), MVC: (Andreas Bourani; Frank; Peters 2018). Text: 
(Bourani/Hartog/Olbrich 2014); B) „Weltmeister 2014 (Bilder‐
video)“  (SpongeBOZZ),  MVZ  (SpongeBOZZ  2014).  Text: 
(Chpakov 2014); 3] A) „Das alles  ist Deutschland“ (Fler feat 
Bushido),  MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Fer‐
chichi/Losensky 2010); B) „Generation Kanak“  (Manuellsen 

kommentierende  Auswertungen  Eingang 

in den Text. 

1. Vor diesen matrizenbasierten Ana‐

lyseprozessen  indes, wird zunächst 

der MVC A  (Zentrum‐Artefakt)  vor‐

gestellt und mit Daten zu Produkt, 

Produktion  und  Interpretierenden 

unterfüttert. Zum Teil werde ich As‐

pekte und Kontexte angesprochener 

Genres  und Musikkulturen  belich‐

ten. Es wird mir  jedoch nicht mög‐

lich  sein,  den Wahrnehmungswei‐

sen  und  Lesarten  aller  direkt  oder 

indirekt  angesprochenen  medialen 

Erfahrungsgemeinschaften  gerecht 

zu  werden.  Mein  Bezugspunkt  ist 

der potenzielle Commonsense, wie 

mein Analysekorpus dem Angebot 

kommerzieller  Mainstream‐Erfolge 

entspringt.  Wie  bei  der  Untersu‐

chung  des  MVCs  „Schwarz  und 

Weiss“  von  Oliver  Pocher  (2009 

[2006]) werde ich mich bzgl. der In‐

formationen  zu den  Interpretieren‐

den  und Agierenden maßgeblich  an 

die  Online‐Enzyklopädie  Wikipedia 

(vgl. dazu 5.2.2) halten, die für viele 

Kulturrezipierende  ein wissensgene‐

rierendes  Leitmedium  zur Wissensbe‐

schaffung  ist  (wenn  auch  ungesi‐

chert). Wikipedia bringt Commonsense 

hervor  und  generiert  konjunktives 

Erfahrungswissen  auf  einschlägige 

Weise.  Zudem  tragen  die  dort  be‐

sprochenen  Personen  aus  den  hier 

diskutierten Populär‐ und Medien‐

kulturen  nicht  selten  dafür  Sorge, 

was  dort  aufgeführt  und  ‚offiziell‘ 

feat. Haftbefehl), MVC:  (Manuellsen/Haftbefehl 2010). Text: 
(Anhan/Twellmann 2010); 4] A) „Was wir alleine nicht schaf‐
fen“  (Xavier Naidoo), MVC:  (Xavier Naidoo  2008  [2005]). 
Text: (Naidoo/Van Eecke/Wolz 2005); B) „‘54, ‘74, ‘90, 2006“ 
(Sportfreunde Stiller), MVC:  (Sportfreunde Stiller 2006 [neu 
2009]).  Text:  (Linhof/Brugger/Weber  2006);  ‚MVC‐Prolog‘ 
2006:  (Oliver  Pocher  2009  [2006].  Text:  (Pocher  2006  [org. 
Frameless 2004]). Weitere Daten und Hintergründe werden 
im  zugehörigen  konkreten Analysekapitel  angegeben. Das 
gilt für alle aufgeführten Titel. 
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bekannt  gemacht  werden  sollte. 

Auch Mythen  verbreiten  sich  über 

die Online‐Enzyklopädie und  auch 

Zugehörige  von  exklusiven  Erfah‐

rungsräumen  und  Erfahrungsge‐

meinschaften  rezipieren  ihre  Inte‐

ressen  auf  Wikipedia‐Einträgen. 

Von Fall zu Fall allerdings werde ich 

andere  Wissensbestände  hinzuzie‐

hen. Ohnehin  entscheidet  sich we‐

der  mein  Ansatz  noch  mein  For‐

schungsinteresse über eine etwaige 

Authentizität (die unerreichbar ist), 

vielmehr  sind  die  kursierende  Rede, 

die Repräsentation, die Zuschreibung, 

das Vorurteil, die Ikonografie, der My‐

thos und das Symbol für diese Unter‐

suchung von Bedeutung. 

2. Anschließend gebe ich das Narrativ 

(bzw.  die  Narration)  des  MVC  A 

verdichtet  wieder  und  versuche, 

wichtige  Bildkompositionen  und 

Einstellungen  zu  bedenken.  Der 

Liedtext/Lyrics wird dabei zunächst 

nur  ggf.  abstützend  hinzugezogen; 

Zitationen  und  Anspielungen 

werde  ich  aus Verständnisgründen 

ebenso ggf. versuchen, unmittelbar 

in die Erzählung  einzubinden. Das 

geschieht notwendig  subjektiv und 

kann allein durch Abwägungen  re‐

lativiert werden. Für diese Beschrei‐

bung lehne ich mich an das Verfah‐

ren  der  dokumentarischen  Methode 

nach Bohnsack (2007, 2008, 2009) an. 

3. Zur Einsparung von Raum biete ich 

alle  aufgeführten  Liedtexte/Lyrics 

vollständig im Anhang an. Innerhalb 

der Studie gehe  ich mit Beginn der 

Phänomenstrukturanalyse, d. h. mit 

der  kategorienbezogenen  und  fokus‐

schematisierten  PK‐WDMA,  selektiv 

vor,  sowohl  im  Hinblick  auf  die 

Fundstellen  der  aus  dem  Text 

 
571 Im Hinblick auf die Bilder  ist es möglich, dass kollektiv‐
tradiert verständliche Emotionsbilder  entstehen. Diese deute 
ich dann auch als Kollektivsymbole oder eben Pictura. 

herausgelösten Verse  (Textzeilen) – 

als auch die Bildauswahl betreffend. 

Ich mache  dies  gemäß  den Vorga‐

ben und Kriterien meiner Kategorien 

und Fokusse an diesen Versen kennt‐

lich.  In der Dokumentation  im An‐

hang wird dies im Gesamttext nach‐

vollziehbar sein. 

4. Nach der wahrnehmungsbezogenen 

Erzählungsdeskription  mit  bildli‐

cher Komposition  (textuell wie  au‐

diovisuell und als verdichtetes Nar‐

rativ) starte  ich mit der selektiv ka‐

tegorienbezogenen  und  fokussche‐

matisierten Anordnung des (bereits 

vorgestellten)  Zentrum‐Artefakts 

(MVC  A) –  orientiert  an  Analyse‐

schritten  der  spezifischen  Analy‐

seeinheit. Zunächst konzentriere ich 

mich  im  Liedtext,  den  Lyrics,  auf 

dessen Gehalt an dem Sub‐Frame‐Kon‐

zept Metapher und extrahiere Relevan‐

tes, löse also selektiv heraus. Die Ex‐

trakte mache  ich  in  von mir  darge‐

stellten Abschnitten kenntlich. Diese 

Auslese setze ich zur Analyse in die 

dafür ausgerichtete Matrix ein und 

werte damit die gefundenen Meta‐

phern  aus.  Nach  Abschluss  dieses 

Schritts widme ich mich gleicherma‐

ßen den  anderen  untersuchungsre‐

levanten  Analyseeinheiten  in  der 

weiteren Reihenfolge EmoW, Kollek‐

tivsymbol, Phrase. Die mit den MVC‐

Bildern  hervorgebrachten  Kollek‐

tivsymbole  werden  für  die Matrix 

als  Pictura  beschrieben. 570F570F

571 Das  heißt: 

Auf  diese Weise  ergeben  sich  aus 

dem  Material  heraus  die  Analy‐

seeinheiten,  die  ich  dann  in  einem 

nach dem Sub‐Frame‐Konzept (dem 

Interface) bestimmten Matrixmodell 

fokusschematisiert  problematisie‐

rend‐kritisch  auswerte –  im 
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Ausführungsmodus  einer  an May‐

ring  (2015)  orientierten  qualitativen 

Inhaltsanalyse. 

5. Am Ende der Absolvierung der fall‐

bezogen  notwendigen  Auswer‐

tungsmatrizen komme  ich zu einer 

Sondierung der Befunde über MVC‐

A (Zentrum‐Artefakt). 

6. Eingedenk  dessen  ziehe  ich  das 

zweite  WM‐Cluster‐Artefakt,  den 

MVC B  (Peripherie‐Artefakt) zu Rate 

und  steuere  Befunde  über  dieses 

nach  erfolgtem Analyseablauf glei‐

chen Musters  bei. Hinsichtlich  des 

Peripherie‐Artefakts gehe ich jedoch 

gezielter und reduzierter vor. 

7. Die Gesamtanzahl der Untersuchun‐

gen von Analyse‐Einheiten am Zent‐

rum‐Artefakt (MVC A) werde ich pro 

Cluster  auf  höchstens  zehn  verdich‐

ten. Die Analysen am Peripherie‐Ar‐

tefakt  (MVC  B)  begrenze  ich  auf 

höchstens  sechs  Durchgänge.  Pro 

Analyseeinheit  eines  Zentrum‐Arte‐

fakts (MVC A) werde  ich auf maxi‐

mal  drei  Extrakte  fokussieren,  d. h., 
ich  ermittle  bzgl.  dieser  Einheit 

nicht mehr als drei Fundstücke pro 

Sub‐Frame‐Konzept. Für eine  jewei‐

lige Analyseeinheit  eines  Peripherie‐

Artefakts (MVC B) konzentriere ich 

mich  maximal  auf  zwei  Extrakte. 

Sollte  das Material  nichts  befund‐

versprechendes  für  eine  Analy‐

seeinheit  aufweisen  können,  er‐

zwinge  ich nichts und sehe von ei‐

ner Analyse in dieser Einheit ab. 571F571F

572 

8. Nach  jedem  Durchlauf  einer  voll‐

ständigen WDMA eines MVCs fasse 

ich Befunde gemäß der Ausrichtung 

meiner qualitativ‐rekonstruktiven For‐

schungsperspektive 572F572F

573 mit  einer Refle‐

xiv  Problematisierenden  Diagnostik 

(RPD) 573F573F

574  bezüglich  meiner 

 
572 S. dazu auch 5.3.4. 
573  Vgl.  diesbezüglich mit Hall  1989b; Kellner  2005a; Allen 
2016. 

Annahmen und Thesen für ein aus‐

wertungsvorbereitendes  Zwischenfazit 

zusammen. 

9. Zu einem auswertenden PK‐Fazit des 

WM‐Clusters  komme  ich  nach  Ab‐

schluss  der  WDMA‐Einheiten  von 

MVC A und B. Dabei werde  ich die 

beiden Befundlagen (RPD) miteinan‐

der  korrespondieren  lassen,  inter‐

textuelle Bezüge aufzeigen und die 

Artikulationen konfrontieren sowie 

Widersprüche beleuchten. Affirma‐

tionen und  Irritation  im beobachte‐

ten  Prozess  eines  Doing  ‚Deutsch‐

land‘ und Erfühlten Neulands  in Are‐

nen  der Männlichkeit*  rücken  somit 

neuerlich in mein Blickfeld. 

10. Nach  Beendigung  aller  vier  anbe‐

raumten  Cluster‐Untersuchungen 

setze  ich die  jeweiligen  in den PK‐

Fazits  erfassten  Cluster‐Befunde 

hinsichtlich  meiner  Forschungsfra‐

gen  sowie  der  aufgeworfenen  An‐

nahmen  und  Thesen  in  Bezug.  Ich 

unternehme damit den abschließen‐

den  Schritt  der  kategorienbezogenen 

und  fokusschematisierten PK‐WDMA. 

Somit gebe  ich die  erarbeiteten Er‐

kenntnisse  wieder,  überprüfe  Er‐

wartungen  und  Annahmen  und 

möchte  ausgereifte  Antworten  an‐

bieten. 

Grundsätzlich  ist  für das Verständnis des 

hier vorgestellten Musters eines in Gesamt‐

heit  gedachten  Analyseablaufs  festzuhal‐

ten, dass ich mir vorbehalte, mit den einzel‐

nen  Schritten  flexibel  zu  verfahren.  Das 

Muster ist ein anleitendes Gerüst. Ich werde 

begründet  entscheiden,  wenn  ich  fallbe‐

dingt  Akzente  und  Schritte  verschiebe. 

Gänzlich  Divergierendes  wird  dagegen 

nicht von mir unternommen. 

574 S. dazu 3.1.3. 
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5.3.4 Cluster 1: ‚Akt‘ 2018 – Die 
„Blamage“ / 
Die Aufzüge „Zusammen“ (A) und 
„Was hast du gedacht“ (B) 

In  den  nachfolgenden Abschnitten  unter‐

ziehe  ich als Zentrum‐Artefakt den MVC A 

„Zusammen“ 574F574F

575 der Männer* Hip‐Hop‐Pop‐

Gruppe Die Fantastischen Vier feat. Clueso ei‐

ner  kategorienbezogenen  und  fokussche‐

matisierten  PK‐WDMA  nach  dem  vorge‐

stellten Ablaufmuster  (das heißt aus einer 

qualitativ‐rekonstruktiven Forschungsperspek‐

tive).  Dem  Deutschrap‐Beitrag  beigestellt 

wird  als  Peripherie‐Artefakt  der  MVC  B 

„¿Was  hast  du  gedacht?“ 575F575F

576  des  vereindeu‐

tigt  lesbaren männlichen  Interpreten Gzuz 

aus  dem  Genre  des  Gangsta‐Rap,  d. h. 
ebenfalls dem des Hip‐Hops. Ich bemerkte 

bereits  im  letzten  Abschnitt  hinsichtlich 

des Ablaufmusters unter Punkt 1), dass ich 

nicht allen  im Verlauf der MVC‐Analysen 

angezeigten Musikkulturen mit  ihren me‐

dienkulturellen Verästelungen, Spezialdis‐

kursen  und  transmedialen  Intertextualitä‐

ten vollends Genüge leisten kann. Was ich 

versuchen werde,  ist,  auf markante,  auch 

für  ein  breiteres  Publikum  dechiffrierte 

Phänomene  zu  verweisen  und  erhellende 

Schlaglichter  auf  Zusammenhänge  und 

 
575  A)  MVC:  (Fanta  4/Clueso/Timmermann  2018).  Text: 
(Beck/Dürr/Rieke/Schmidt/Hübner 2018). Die Hookline (Ref‐
rain) der Lyrics entstammt der Feder des Rappers Curse, vgl. 
URL  (12.10.2018):  https://www.sonymusic.de/kuenstler/die‐
fantastischen‐vier. 
576  B)  MVC:  (Gzuz  2018).  Text:  (Klauß/Valenzuela/Krü‐
ger/Boyfifty 2018). 
577 Wenn Gangsta‐Rap die Vermeidung des Ruchs der Hand‐
lungsunfähigkeit  eines  ‚Opfer‐Seins‘  zur  Prämisse  erklärt 
(vgl. 1.3.9) – und das tut er markant –, geht es nicht um die 
Distinktion eines revoltierenden oder widerstrebenden Aus‐
bruchs aus der dominanten Gesellschaft, sondern um distink‐
tive, dissonante Teilhabe am hegemonial Bestehenden, über 
„self expression“  in empfundener „Diaspora“ (vgl. Lüküslü 
2012: 89ff) hinaus. Heutige Motive knüpfen an die Bedeutung 
des Hip‐Hops für Migrationsgemeinschaften der 2. Genera‐
tion an, wie sie die Soziologin Demet Lüküslü (2012) für die 
BRD der 1990er‐Jahre festhält (vgl. ebd.: 99). Begehrt wurde 
und wird  hernach  die  Inklusion  und  die muss  sich  erfah‐
rungsgemäß  erkämpft werden.  Folglich  kann Gangsta‐Rap 
als Einbruchsversuch in die etablierte Gesellschaft und dieser 

Referenzen  zu werfen. Für die Herausbil‐

dung eines eigenen musik‐ und medienkul‐

turellen  ‚Kosmos‘  ist  das Hip‐Hop‐Genre 

beispielhaft. Aus dem Hip‐Hop sind nicht 

nur die beiden ‚Aufzug‘‐Produktionen die‐

ses ersten ‚Aktes‘ entnommen (ein weiterer 

Track  ist  ‚Aufzug‘  in  ‚Akt‘ 2014 und zwei 

sind ‚Aufzüge‘ in ‚Akt‘ 2010). Als sprachli‐

che  und  visuelle  Referenzkultur  ist  der 

deutschsprachige  Hip‐Hop 576F576F

577  –  konkret 

seine  ‚Spielformen‘ des Gangsta‐Rap oder 

des Street‐Rap – in vielen kommunizierten 

Kontexten erkennbar (vgl. Steckert 2018b), 

gerade weil es mit Beginn der 2010er‐Jahre 

das in Chart‐Listen erfolgreichste, das pro‐

fitabelste,  das  künstlerisch  nicht  selten 

avantgardistische  und  transmedial  meist 

geteilte Musik‐Segment der zwischen 1981 

und  1999  Geborenen  ist. 577F577F

578  Ob  in  Life‐

styledarstellungen,  Produktbewerbungen 

oder Selbstdarstellungen von Institutionen 

oder  Konzernen,  die  ihre  vermeintliche 

Weltläufigkeit, Jugendlichkeit und Diversi‐

tät (oder effiziente Virilität) repräsentieren 

wollen – keine andere in der BRD wirkende 

Musikkultur  ist  thematisch derart mit der 

‚Leistungsgesellschaft‘  zum  einen  sowie 

zum  anderen  (oder  komplementär  dazu) 

mit der Postmigrationsgesellschaft verbun‐

den. So ist es meinerseits nicht erzwungen, 

dass  mit  fünf  von  acht  MVCs  die  zur 

damit als Widerstandsform gesehen werden. Distinktive Me‐
tacodes der aufstiegs‐ und konkurrenzorientierten Hip‐Hop‐
Kultur richten sich nach Insignien ökonomischen Erfolgs und 
Reichtums:  Schwere Goldketten, Brillanten‐Ohrstecker, Lu‐
xusarmbanduhren bspw. sind deswegen ein Präsentationsstil 
junger Männer*. Deutschsprachiger Gangsta‐ oder Street‐Rap 
ist nicht explizit politisch, wie die Tradition des Conscious‐
Rap, gleichwohl ist er es deswegen häufiger implizit. Damit 
verbunden indes ist eine zu thematisierende heteronormativ‐
maskulinistische  Inszenierung vereindeutigend hegemonia‐
ler Männlichkeit. 
578 So erinnert Zeit Online am 28.12.2019 in einer Serie zu den 
„Zehner“‐Jahren  daran,  dass  der  „Gangster‐Rap“  sich  zur 
„größten Jugendkultur des Landes durchboxen“ konnte und 
reflektiert kontrovers unter dem verszitierenden Titel „Vom 
Bordstein  zur  Skyline“,  wie  dies  gelingen  konnte  (vgl. 
Gerhardt 2019). „Vom Bordstein bis zur Skyline“ ist der Titel ei‐
nes  einflussreichen,  vom  Berliner  Gangsta‐Rapper  Bushido 
2003 veröffentlichten Soloalbums. Diese erste Solo‐Veröffent‐
lichung erfolgte über das damalige Independent‐Label Aggro 
Berlin. 
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Artefakt‐Analyse  ausgewählt wurden,  ein 

Großteil  im Hip‐Hop‐Kontext zu verorten 

ist. Die MVCs sind, wie  in 5.3.2 argumen‐

tiert,  entsprechend  überragend  positio‐

niert. 

Teil 1A: Das Produkt und sein Narrativ | 

MVC A (Zentrum‐Artefakt): MVC‐Daten 

und ‐Performer* 

Der MVC  A  (Zentrum‐Artefakt)  „Zusam‐

men“  (Fanta4/Clueso/   Timmermann  2018) 

der  deutschsprachigen  Hip‐Hop‐Gruppe 

Die  fantastischen  Vier  (auch  bekannt  als 

Fanta4 oder F4) 578F578F

579 in Kollaboration mit dem 

Pop‐Sänger und Rapper Clueso 579F579F

580 wurde ab 

dem 23.03.2018 über den YTK „Die fantasti‐

schen Vier“ auf YT verbreitet (zugleich Sin‐

gle‐Veröffentlichung). Der Track ist ein Ti‐

tel  auf  dem  Musikalbum  „Captain  Fan‐

tastic“  der  Gruppe  (Beck/Dürr/Rieke/  

Schmidt 2018), welches am 27.04.2018 von 

den Labeln Columbia Records und Sony BMG 

veröffentlicht  wurde.  Die  Singleauskopp‐

lung „Zusammen“ hielt  sich 27 Wochen  in 

den bundesdeutschen Singlecharts und er‐

reichte dort in der Spitze Platz 2. 580F580F

581 Im Au‐

gust  2018  wurde  für  einen  Verkauf  von 

200.000  Einheiten  die  Goldene  Schallplatte 

verliehen. Relevanter für die Untersuchung 

ist  jedoch  die  Rezeption  des  MVCs:  Die 

Klick‐Zahlen auf YT stiegen  im  Jahresver‐

lauf  2018  auf  über  10  Millionen. 581F581F

582  Die 

Fanta4  sind  im  Jahr 2018  eine  in der BRD 

 
579 Michael Beck  (Hausmarke; Dee  Jot Hausmarke;  ‚Michi‘), 
Thomas  Dürr  (Thomas  D),  Andy  Rieke  (And.Ypsilon; 
And.Y), Bernd Michael Schmidt (Smudo) sind die Die fantas‐
tischen Vier aus Stuttgart. 
580 Thomas Hübner ist Clueso, 1980 in Erfurt geboren und im 
Umland aufgewachsen,  ist er damit von DDR und  ‚Wende‐
zeit‘ beeinflusst. Laut seinem Wikipedia‐Eintrag ist er von ei‐
ner problematischen Schulzeit geprägt sowie von einer abge‐
brochenen  Lehre  zum  Friseur  nach  einem  Hauptschulab‐
schluss. Danach beginnt er seine musikalische Profikarriere 
mit Rap und vor allem poprock‐arrangierten Liedern. Mit sei‐
nen  Titeln  scheint  er  Positionierungen  einzunehmen.  So 
macht er das bzgl. Geschlechtlicher und sexueller Lesbarkeit 
bspw. 2011 mit seiner Cover‐Version von Udo Lindenbergs Lie‐
beslied „Cello“. 
581  Angaben  von  der  Website  Offizielle  Deutsche  Charts 
(ODCH),  vom Bundesverband Musikindustrie  e. V.  lizensierte 

äußerst bekannt gemachte Stuttgarter Mu‐

sik‐Gruppe,  die  unmittelbar  als  prägende 

Kraft des deutschsprachigen Hip‐Hops er‐

innert wird und damit mehrere Altersko‐

horten  umfasst. 582F582F

583 Verbunden werden mit 

den Fanta4 ihre Pionierarbeit für ihr Genre 

in der BRD. Unbestritten dieser tatsächlich 

eingenommenen  Rolle  sind  sie  hingegen 

nicht  die  allererste  deutschsprachige  Hip‐

Hop‐Formation  (Advanced  Chemistry  aus 

Heidelberg  bspw.  waren  zeitgleich  prä‐

sent). Gleichwohl waren  sie die Erste von 

der  breiten  Öffentlichkeit  wahrgenom‐

mene. Noch heute werden  sie untrennbar 

mit  dem  Track  „Die  da!?!“  von  1992  ver‐

bunden. Kaum  bestritten  ist  ebenso,  dass 

sich  ihr Erfolg auf  ihrer Besprechung von 

Erlebnissen  in  bürgerlichen  Lebenswelten 

begründet.  Dieses  eingängige  Erzählen 

über  eigene  Erfahrungen  etablierter  ‚wei‐

ßer‘ bundesdeutscher Männer* machte den 

Aufmerksamkeitsunterschied  zum  unan‐

genehm  sperrigen  Conscious  Rap  und  der 

Native‐Tongue‐Bewegung  zugehörigen  Re‐

deweise  von  Advanced  Chemistry  aus,  die 

ebenfalls  1992  mit  „Fremd  im  eigenen 

Land“ 583F583F

584  ebenfalls  ihre  eigenen  Erfahrun‐

gen thematisierten,  indes waren es Rassis‐

mus‐Erfahrungen  des  Fremdgelesen‐Wer‐

dens und  ihrer VerAnderung. Allein  in die‐

sem  Spannungsverhältnis  der  ungleichen 

Verteilung öffentlicher Wahrnehmung und 

respektvoller Aufmerksamkeit sind rassifi‐

zierende  Zustände  und  soziale  (bzw. 

Musik‐Charts  für  die  BRD.  Dort:  URL  (23.12.2019): 
https://www.offiziellecharts.de/suche?artist_se‐
arch=Die+Fantastischen+Vier&do_search=do. 
582  Stand  vom  08.01.2020:  13.525.329  Aufrufe. Wenngleich 
nicht gering, ist die Klick‐Zahl im Vergleich zu der des Peri‐
pherie‐Artefakts von Gzuz relativ niedrig (s. u.). 
583 Die Mitglieder der Gruppe sind in plurimedialen Konstel‐
lationen kontextualisiert, zum Teil an sehr prominenter Stelle. 
So haben Smudo und ‚Michi‘ Beck bspw. in den Staffeln 2014 
bis 2018 der alters‐ und milieuübergreifenden Gesangs‐Cas‐
tingshow Voice  of Germany die Funktion von  Juroren über‐
nommen und erschienen dort  in einer  jovialen Form unter‐
nehmerisch‐hegemonialer Männlichkeit* (s. 4.3.5). 
584  Der  dazugehörige,  vormals  in Musiksendungen  ausge‐
strahlte MVC  ist  auf YT  abrufbar  unter: URL  (10.10.2019): 
https://www.youtube.com/watch?v=yHe3xIQQpKU. 
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klassistische)  Verwerfungen  der  bundes‐

deutschen  Migrationsgesellschaft  in  den 

1990er‐Jahren ergründbar. Darauf kann ich 

mich aber im Zusammenhang dieser Studie 

nicht  vertieft  konzentrieren –  sehr  wohl 

aber  auf  die  gegenwärtige  Betitelung  des 

Zentrum‐Artefakts mehr als 25 Jahre später: 

„Zusammen“ 584F584F

585 scheint Thematiken anspre‐

chen  zu wollen, die damit  in Zusammen‐

hang gesehen werden müssen: Der DFB er‐

kor das Wort „Zusammen“ zur Kampagnen‐

Marke  für  die WM  2018 585F585F

586,  um  einerseits 

den Zusammenhalt von „Mannschaft“ und 

Fans zu berufen und um  andererseits der 

Präsenz  der  Fußball‐Nationalmannschaft 

der Männer*  einen  gesellschaftlichen  Be‐

deutungsgehalt  zu  verleihen.  Unter  dem 

Hashtag #ZSMMN 586F586F

587 wurde sie eingeführt. 

In der Analyse unten werden sich die Be‐

züge präzise  erschließen  lassen. Das Lied 

„Zusammen“ bot den Kampagnensong. Zu‐

dem wurde der Track Teil der Zusammen‐

arbeit vom DFB mit der Sendeanstalt ARD 

und dort als offizieller WM‐Song zu allen 

Übertragungen  des  Turnierverlaufs  ein 

Einspieler.  Der  gewünschte  Gemein‐

schaftsbildungseffekt  der  schon  bei  Start 

bespöttelten  Kampagne 587F587F

588  verkehrte  sich 

allerdings mit  den  Spiel‐Niederlagen  des 

BRD‐Teams ins Gegenteil. 

 
585 Text  (Beck/Dürr/Rieke/SchmidtHübner 2018),  s. u.  in der 
Analyse. 
586 Vgl. URL (05.06.2018): www.zsmmn‐dfb.de. Dort teilt der 
DFB mit: „Alle zusammen für ein Ziel: den Titel zu verteidi‐
gen. Als unser WM‐Motto rückt das Wort selbst buchstäblich 
zusammen und wird zum Symbol für ein friedliches und er‐
folgreiches Miteinander.“ 
587 Das Streichen von Vokalen  im Wort war schon  länger  in 
webbasierten Kommunikationen soziopolitischer Stilgemein‐
schaften  und  subkulturellen  Produktionen  gängig.  Ur‐
sprünglich geschah das in der Absicht, strafrechtlich oder ur‐
heberrechtlich  relevante  Begriffe  zu  vermeiden  bzw.  nicht 
mehr justiziabel zu machen; später aus einer darum gespon‐
nenen Koketterie, dann schlicht zum Zwecke der Abkürzung. 
Ein frühes deutschsprachiges Beispiel der Stilisierung aus der 
Kommunikation  in den Medienkulturen der sozialen Bewe‐
gungen ist ab dem 27.02.2010 der Blog „still loving cmmnsm“, 

MVC A. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ) mit bildlicher 

Komposition 

Der MVC  erzählt  über mehrere Minuten 

(07:28) eine filmisch inszenierte Geschichte 

mit  klassischer  Erzählstruktur  und  einer 

Dramaturgie mit verschränkten Zeitebenen 

(insofern wäre die Bezeichnung Narration 

treffender).  Zugleich  changiert  der  MVC 

mit den Ebenen von Fiktion und Dokumen‐

tation.  Es  ist  letztlich  die  fiktionale  Ge‐

schichte  eines  scheinbar  dokumentierten 

Musikvideo‐Drehs  der  vermeintlich  neu‐

konzipierten  Formation  „Fanta  5“,  beste‐

hend aus den Fantastischen Vier und Clueso. 

Die Erzählung  ‚berichtet‘ wie Vereinigung 

und Dreh  vermeintlich  leidlich  bis desas‐

trös enden. 

Ihren  Anfang  nimmt  die  Erzählung 

noch ohne musikalischen Sound  in einem 

Büro  eines Geschäftshochhauses.  Ein  Lei‐

tender  bittet  die  „Fantas“  zum  Gespräch 

herein  (es  ist  auch  real  der  langjährige 

Bandmanager  Andreas  ‚Bär‘  Läsker).  Alle 

Männer*  können  als  ‚weiß‐deutsch‘  und 

ökonomisch  situiert  gelesen werden.  Der 

Bandmanager verweist auf die wirtschaftli‐

che  und  künstlerische  tiefe  Krise  der 

Gruppe.  Als  Gegenmaßnahme  schlägt  er 

zur  Auffrischung  die  Vereinigung  mit 

(dem ca. zwölf Jahre  jüngeren) Clueso vor. 

Die Szene stellt keinen der Fanta4 begeistert 

dar. Clueso scheint kein Begriff. ‚Michi‘ Beck 

URL  (12.11.2019): http://cmmnsm.blogsport.eu/. Es darf an‐
genommen werden, dass dem seinerzeitigen DFB‐Marketing‐
verantwortlichen der Fußball‐Nationalmannschaft der Män‐
ner* Oliver  Bierhoff  derartige  Zusammenhänge  vor  der  Ju‐
gendanbiederung nicht gewahr waren (vgl. dazu 2.1 bzgl. der 
Wort‐Bild‐Marke „Die Mannschaft“). Der eben nicht mehr ori‐
ginäre und zeitgeistige Griff im Verein mit dem realen Aus‐
einanderfallen der Mannschaft während und nach dem Tur‐
nier (vgl. 4.3.9) bot öffentlicher Häme einen Anlass. 
588 Die Fachzeitschrift  für Marketing, Werbung und Medien 
Horizont  schreibt  dazu  16.05.2018  (Rentz  2018):  „Zeitgleich 
zur Bekanntgabe des vorläufigen Kaders für die Weltmeister‐
schaft in Russland hat der Deutsche Fußball‐Bund eine Fan‐
Kampagne gelauncht. Diese soll den Zusammenhalt von Fans 
und Mannschaft stärken. Der Hashtag zur Kampagne nimmt 
allerdings offenbar nicht jeden Anhänger mit.“ 



5.3 DIE PROBLEMATISIEREND-KRITISCHE DEUTUNGSMUSTERANALYSE 

435 

ist  offensiv  abweisend  und  verlässt  den 

Raum, während  der  Sound mit Gitarren‐

riffs  einsetzt. Mit  einem  Schnitt  geht  das 

Szenenbild zum Drehort eines Videos über, 

Schrift kündigt „‚Fanta 5‘ Musikvideo. Be‐

hind the Scenes“ an und Lars Timmermann 

wird  als  Regisseur  vorgestellt.  Verschie‐

dene  Kameraeinstellungen  fangen  ver‐

schiedene  Tätigkeiten  eines  Filmsets  ein. 

Timmermann  tritt  vor  die  versammelten 

Künstler und schlägt die Aufnahmeklappe. 

Die  Leadstimme  (Hookline)  von  Clueso 

fängt an zu intonieren und ihr Text ruft Ge‐

meinsamkeit und Zusammenhalt an: „Wir 

sind  zusammen  groß,  wir  sind  zusammen 

eins.“ Die fünf bewegen sich scheinbar en‐

thusiastisch und die Gesichter strahlen of‐

fenkundig  (vielleicht  gekünstelt).  Nach 

dem  darauffolgenden  Schnitt  wird  ein 

Konferenzraum  eingefangen,  in  dem  alle 

bis auf Beck sitzen und sich nichts zu sagen 

haben.  Der  Rückschnitt  zeigt  wieder  die 

Location und Rap‐Soli setzen ein: zunächst 

mit  Beck,  der  sich  durch  die  tanzende 

Gruppe  unter  Körpereinsatz  nach  vorne 

drängt. Mit dem nächsten Schnitt kehrt die 

Szene  in den Konferenzraum  zurück  und 

zeigt mit  aufdringlich  beobachtender Ka‐

mera  Clueso  bei  einer  Dokumentenunter‐

schrift  (wohl  des  Vertrags).  Es  wird  mit 

Sekt angestoßen. Dann wieder die Location 

mit Thomas D. und Smudo in vorantreiben‐

den Soli. Es folgt ein Chorus (der gesamten 

Gruppe).  Im Übergang dazu und derweil 

wird  gezeigt,  wie  Regisseur  Timmermann 

Anweisungen für verschiedene Choreogra‐

fien und Arrangements gibt, die von allen 

eher lustlos hingenommen werden. Beck je‐

doch  verweigert  sich  und  entweicht  dem 

Kamerabild. Das  setzt  sich  so  fort.  In den 

Interaktionen  am  Set  verhalten  sich  alle 

Teilnehmenden bis auf den unangemesse‐

nen  Beck  professionell.  Er  scheint  zuneh‐

mend aggressiv zu werden. Der ‚dokumen‐

tarisch‘ beobachtenden Kamera, die außer‐

halb  des  eigentlichen  Video‐Drehs  auf‐

zeichnet, begegnet er unwirsch. So scheint 

es. Eine Doppelbödigkeit der Erzählebenen 

wird der Rezeption beabsichtigt angeboten, 

der  Interpretation  nahegelegt  und  kann 

(spätestens) jetzt bemerkt werden. Die rap‐

pend  und  gesanglich  theatralisch  präsen‐

tierte  Textaussage widerspricht  dem  dra‐

matisierten Bildtext konträr. Die stilisierte 

‚Figur‘  des  ‚Michi‘  Beck  stört  die Aufnah‐

men massiv, indem er sich vor Clueso blick‐

versperrend  aufbaut.  Ein weiterer  Schnitt 

zeigt dann, die Fiktion erklärt sich zuneh‐

mend als solche, den  Innenraum einer Li‐

mousine, in welchem der Manager das Co‐

ver eines Albums der „Fanta 5“ den Män‐

nern  (als Vorschlag)  vorzuführen  scheint. 

Die  sind  alle nicht begeistert.  ‚Michi‘ Beck 

zerreißt es. Dann wird ein ironisch‐authen‐

tisches Absacken  (und  sich  gehen  lassen) 

der Fanta4 im Hotelzimmer gezeigt. Smudo 

wirft mit Dartpfeilen auf ein ausgeschnitte‐

nes Konterfei von Clueso. Ein Schnitt weist 

zum  nächsten  Tag.  Die  Erzählung  des 

Drehs geht  in beschriebener Weise weiter. 

Dazwischen  montiert  sind  weitere  iro‐

nisch‐suggerierte  Doku‐Bilder  aus  dem 

Hotel,  auf  denen  sich  die  Bandmitglieder 

Rauschen,  Trinken  und  Essen  hingeben. 

Die Erzählung schildert, wie der Dreh zu‐

sehends  entgleitet.  Die  nächste  gemein‐

schaftliche  Situation  im  Hotelzimmer 

(ohne  Clueso),  die  auch  ‚dokumentiert‘ 

wird,  erscheint aus dem Musiksound‐Off. 

Das Gespräch  ist  vernehmbar. Dies  gerät 

zum Streit, der von And.Ypsilon (der sonst 

kaum spricht und gar nicht rappt) lauthals 

beendet wird. Beck erklärt wütend das Pro‐

jekt  „Fanta  5“  für  gescheitert  und  stürzt 

hinaus. Smudo kippt einen TV‐Bildschirm, 

auf dem gerade ein Clueso‐Clip  läuft, um. 

Die  anschließenden  Drehszenen  zeigen, 

wie die Situation am Set komplett  (leicht) 

gewaltsam  eskaliert, nachdem Clueso  ‚Mi‐

chi‘ Beck bei einer performativen Bewegung 

im  dynamischen  Voranschreiten  verse‐

hentlich vor den Kopf schlägt. Aus ‚Michi‘ 

Beck  scheint  es  (u. a.  in  schwäbischer 

Mundart) herauszubrechen. Auch da ist die 
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‚dokumentierende‘ Kamera nah dran. Die 

Zuschauenden  hören wieder  das  (schein‐

bar originale) Off. Der Regisseur versucht 

zu schlichten. Alle am Set versuchen zu be‐

ruhigen. 588F588F

589 Es gelingt nicht. Es geht wieder 

in die Musik und den MVC‐Dreh innerhalb 

des MVCs. Da wird Spannung vermeintlich 

aufgelöst. In Minute 6:37 lachen, sich umar‐

mend, ‚Michi‘ Beck und Clueso gemeinsam. 

Dann doch wieder nicht. Beck steckt nach 

Take beendender Klappe Clueso die Zunge 

raus  und  alle  gehen  genervt  in  verschie‐

dene  Richtungen  auseinander. Die Musik 

klingt  aus.  Über  Schrift‐Bild‐Einblendun‐

gen  im Nachklapp wird  im MVC über die 

unbestimmte  Einstellung  des  „Projekts“ 

„Die  Fantastischen  Fünf“  berichtet  und 

über weitere Wege  der Akteure wie  über 

eine  „Aggressionstherapie“  von  ‚Michi‘ 

Beck  und  eine  Schmerzensgeldklage  von 

Clueso gegen diesen: damit wird nochmals 

der Anspruch der Ironie nahegelegt. 

Wahrnehmungsbezogen  lassen  sich  für 

das  Narrativ  vorerst  verschiedene  Punkte 

festhalten.  Unter  Berücksichtigung  dessen, 

dass dies explizit ein Song und ein MVC im 

Auftrag/repräsentative  Auswahl  der  DFB‐

Kampagne für die WM 2018 ist, wird dieser 

umso mehr  in  den  Spielräumen  des Meta‐

Frame B gelesen. Zudem kreist der gesamte 

Clip  evident um  ein  angerufenes  „Wir“  als 

eine Größe. Das heißt, bestimmte Rezeptions‐

ausrichtungen werden wahrscheinlich: dass 

dies ein Spiel einer bestimmten interagierenden 

Männergruppe  ist und keine Dokumentation, 

wird  vielfach  als  Interpretationsmöglichkeit 

nahegelegt – gerade auch über die konträren 

(vorgeblich kontrafaktischen) Aussagen von 

Gesangs‐/Rap‐Text  und  Bildtext  (s. u.). 
Thema des MVCs ist die ernsthafte Ironisierung 

eines bedeutenden sozialen Verhältnisses mit den 

Mitteln vermeintlich männlicher* Aushandlungs‐

wege. Denn die  ‚Figur‘ des  ‚Michi‘ Beck setzt 

sich  in  der  Erzählung  in  Konkurrenz  zum 

 
589 Die einzige im MVC exponierte Frau* bekommt in diesem 
Zusammenhang eine stereotype Rolle als sozial verantwortli‐
che und besonnene Akteurin zugewiesen. 

Neuen,  zum  Fremden,  zum  Nicht‐Gewollten. 

Gleichzeitig werden Arrangements und Regu‐

larien im Spiel einer Männer*‐Geschichte geklärt. 

Uneindeutig bleibt indes, wie sich die unbe‐

sprochenen Deutungsmuster des MVC‐Nar‐

rativs zum Credo „Zusammen“ bzw. zur Be‐

schwörung von Zusammenhalt positionieren. 

Teil 2A: Phänomenstruktur  

in der fokusschematisierenden 

Auswertungsmatrix 

Im Weiteren erfolgt die kategorienbezogene 

und fokusschematisierte Analyse des MVCs 

im Hinblick  auf  Sub‐Frame‐Konzepte nach 

dem  methodischen  Ablauf  der  Artefakt‐

Analyse meines Konzepts.  In den nächsten 

zwei  analyseeinleitenden  Abschnitten  zur 

ersten  praktischen  Umsetzung  der  PK‐

WDMA  eines MVCs  aus dem Analysekor‐

pus erinnere ich zuzüglich des eingeführten 

Ablaufmusters  eindringlicher  den  prakti‐

schen Prozess der Vorgangsweise. Die Aus‐

führlichkeit wird ausschließlich diesem ers‐

ten  PK‐WDMA  Durchgang  vorbehalten, 

weil eine detaillierte Darstellung zureichend 

ist. Ich werde kategorienbezogen selektiv an 

Text und Bild vorgehen und mit fokussche‐

matisierenden Anordnungen meine Analy‐

seschritte und  ‐einheiten vorgeben. Es geht 

konkret um die  entscheidenden  fokussche‐

matisierten  Analyseeinheiten  der  Sub‐

Frame‐Konzepte (und Interfaces), welche ich 

in  das  jeweils  spezifisch  passende Modell 

der  Auswertungsmatrizen  einsetze.  Ich 

wende mich dem MVC in einer bestimmten 

Reihenfolge von Analyseeinheiten des Sub‐

Frame‐Konzepts zu. Die Abfolge lautet: 

1) METAPHER; 2) EMOW; 3) KOLLEK‐

TIVSYMBOL (PICTURA); 4) PHRASE. 

Bei  jedem  Schritt  werde  ich  zunächst  das 

über potenziell dekodierende Kategorien begrün‐

det herausgelesene und extrahierte (dabei selek‐

tierte)  verfeinerte  Analysematerial –  die 
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Analyse‐Einheiten –  in  Abschnitten  anzei‐

gen.  Dann  werde  ich  diese  jeweils  in  die 

Auswertungsmatrix  übergeben.  Bisweilen 

sind  für  eine  Fundstelle  bzw.  ein  Extrakt 

(Fundstück)  mehrfache  Zuweisungen/Zu‐

ordnungen  in  Sub‐Frame‐Konzepte  mög‐

lich. In diesen Fällen werde ich mich für le‐

diglich eine untersuchende Bearbeitung ent‐

scheiden. Wie schon zuvor angekündigt, be‐

absichtige ich bei allen MVC‐Analysen nach 

dem  gleichen Ablauf  vorzugehen –  jedoch 

unter  dem  Vorbehalt  einer  flexiblen  Um‐

gangsmöglichkeit mit Varianzen. Jedes Sub‐

Frame‐Konzept kann ggf. eine eigenständige 

Studie  rechtfertigen.  Deswegen  werde  ich 

über die Kategorienbezogenheit hinaus die 

MVC‐Artefakt‐Analyse  reduzieren  (müs‐

sen). Es  ist zudem möglich, dass das Mate‐

rial für eine Analyseeinheit kein adäquat be‐

redtes Angebot  aufbieten  kann.  In  diesem 

Fall sehe ich von einer Einholung bzw. einer 

Bearbeitung dieser Einheit ab. Ich gehe frei‐

lich davon aus, dass das Vorgehen zu einer 

gesättigt  aufschlussreichen  Erhebung  von 

Befunden führen wird. Es ist schließlich die 

triangulierende Konstellation von vier ver‐

schiedenen  Interface‐Perspektiven,  welche 

ergiebig Ergebnisse hervorbringen kann. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐

Konzept | Metapher 

Mit  dem  njächsten  Schritt  gehe  ich  in  die 

Vers‐Analyse  der  Lyrics  über  sowie  in  die 

Analyse  der  Bilder,589F589F

590  ermittle  Fundstellen 

und extrahiere drei  signifikante Fundstücke 

an Metaphern, danach komme ich zu den wei‐

teren Analyse‐Einheiten respektive Interfaces 

in oben angegebener Reihenfolge. Bevor  ich 

dann zum MVC B komme, fasse ich die vor‐

läufigen  Befunde  kurz  zusammen.  Zuvor 

markiere ich aber: 

 Kategorienbezogene Extrakte. Lyrik‐

abschnitte  mit  Kennzeichnung  zu 

 
590  A)  MVC:  (Fanta  4/Clueso/Timmermann  2018).  Text: 
(Beck/Dürr/Rieke/Schmidt/Hübner 2018). 

extrahierender  Fundstücke und  num‐

merierender Klassifizierung im Ver‐

sanschluss. 

 Klassifizierendes  Kennzeichen  der 

Analyseeinheit METAPHER = M. Für 

die weiteren Analyseeinheiten  gilt: 

EMOW = E; KOLLEKTIVSYMBOL  (PIC‐

TURA) = P; PHRASE = PH. 

 Kategorienbezogenheit = K: ‚Nationale 

Identität‘  [K1];  Diversität  [K2]; 

Employability  [K3];  Loyalität  [K4]; 

Emotionalität [K5]; Unsicherheit (Si‐

cherheit) [K6]. 

 Der  Modus  hiermit  eingeführter 

Kennzeichnungen  wird  nach  der 

Metaphern‐Analyse  des  ersten 

MVCs  in  allen  Fällen  der  PK‐

WDMA übernommen. Die Untersu‐

chung der Analyseeinheiten  startet 

durchgängig mit der ersten Versauf‐

zeichnung zum Sub‐Frame‐Konzept 

Metapher. Nach Kennzeichnung der 

Fundstellen  mit  Fundstücken  folgt 

die jeweilige Auswertungsmatrix: 

M1) Vers in Refrain (Hook): 
(…) 
Wir sind ZUSAMMEN GROß, wir sind ZUSAMMEN 
EINS [M1] [K1; K4] 
(…). 

M2) Vers In Strophe (Part) 1: 
(…) 
Wenn ich sage, wie BLITZ UND DONNER [M2] 
[K3; K2] 
(…). 

M3) Vers in Strophe (Part) 2: 
(…) 
Zusammen, so wie FAHRGEMEINSCHAFT [M3] 
[K4; K3; K6] 
(…). 
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Abb. 5.5: Matrix Cluster 1, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept |  

Emotionswort/Emotionswortensemble (EmoW) 
E1) Vers in Refrain (Hook): 
(…) 
komm lass ’n bisschen noch ZUSAMMEN BLEIB’N [E1] [K1; K4; K6] 
(…). 
E2) Vers in Refrain (Hook): 
(…) 
WIR FEIERN heute bis zum Morgengrau’n [E2] [K3] 
(…). 
 
E3) Vers in Strophe (Part) 3: 
(…) 
Hier gibt’s KEIN ZU TIEF, ZU FLACH 
ZU DIES, ZU DAS 
ZU NAH, ZU LANG [E3] [K3] 
(…). 
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Abb. 5.6: Matrix Cluster 1, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.7: P1) YT-MVC-Still 02:02 [07:28]: Schwarzbekleideter Männerbund in Pose. [P1] 
[K3; K4; K5; K6] 
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Abb. 5.8: P2) YT-MVC-Still 02:19 [07:28]: Vertrag, Vertragsunterschrift. [P1] [K3; K4; K6] 

Abb. 5.9: Matrix Cluster 1, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 
PH 1 Vers in Strophe (Part) 1: 
Wenn ich sag’, so wie HERZ UND SEELE [PH1] [K2; K4; K5; K6] 
Wenn ich sag’, FÜR DEN REST DES LEBENS 
(…). 
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Abb. 5.10: Matrix Cluster 1, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

Teil 3A: RPD 590F590F

591 (Zwischenfazit)  

nach der WDMA des MVC A 

Mit  dem  Kontextwissen,  dass  es  sich  bei 

dem MVC um einen Beitrag zur WM 2018 

seitens  des DFB  handelt  und  insb.  einem 

Support  der  Fußballnationalmannschaft 

der Männer* der BRD dienen soll, wird das 

MVC‐Narrativ  als  Geschichte  des  Begeh‐

rens  nach  einem Männerbund  lesbar  (mit 

Blick  auf  Nationalteam  und  Fangemein‐

schaft).  Dieser  bündische  Zusammenschluss 

von fünf als ‚weiß‘ lesbaren und als sozial si‐

tuiert  bekannten,  vereindeutigt  erscheinen‐

den Männern sucht Referenzen  in konser‐

vativ bürgerlichen bzw. traditionalen Wer‐

ten. Ihr zwar ironisiertes Wirken im MVC‐

Narrativ verweist gleichwohl auf avanciert 

unternehmerisch‐hegemoniale  Männlichkeit* 

(s.  dazu  4.3.5),  trotz  alternativ‐kultureller 

Anbindung.  In  der Männlichkeit  bedroht 

 
591 Reflexiv Problematisierende Diagnostik. 

fühlt sich der Bund offenbar nicht, aber es 

heißt  dennoch:  Zusammenhalt muss  ver‐

traglich abgesichert werden, das Ideal ori‐

entiert  sich  an  der  Ehe  zwischen Mann* 

und Frau*. Der Wille zum Zusammensein 

unter den Männern scheint ein emotionaler 

Wert zu  sein, ohne Ausrichtung, aber mit 

dem Versprechen der Sicherheit. Gleichzei‐

tig wird Zusammenhalt als  ein Mittel zur 

Befähigung thematisiert. In Anbetracht des 

festgestellten Umstands, dass in der Wahr‐

nehmung  Fußball‐Nationalmannschaft 

und die ‚Nation Deutschland‘ als synonym 

gelesen werden (s. 4.3), eröffnet sich damit 

zur Orientierung die nahegelegte Möglich‐

keit, die Berliner Republik der BRD als eine 

vorzugsweise  männlich  vergeschlecht‐

lichte Sozialstruktur wahrzunehmen,  eher 

eindeutig abgeschlossen als unabgeschlos‐

sen. Das Narrativ  legt dies,  trotz  ironisie‐

renden Erzählstils,  interpretativ  näher  als 
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die  mögliche  Irritation.  Auch  weil  sich 

letztlich  die  Homogenität  gegen  das 

‚Neue‘,  das  schwer  Integrierbare  durch‐

setzt, wird kaum  irritiert. Auch diese Sor‐

gen  einer Männergruppe werden  in  einer 

vertrauten Weise  inszeniert  und  für  eine 

Identifizierung  mit  Subjektpositionierun‐

gen  angeboten.  Explizit wird  kein  Bezug 

zur  Heterogenität  der  Postmigrationsge‐

sellschaft hergestellt. Implizit wird mit der 

Thematisierung  von  Zusammenhalt  als 

MVC‐Schwerpunkt  ein  undefinierter  Be‐

darf  an  solchem  Orientierungsangebot 

deutlich  gemacht.  Thematisiert wird  hin‐

sichtlich  dessen  zwar  das  Zusammengehö‐

rigkeitsgefühl einer ‚Wir‘‐Konstruktion, via‐

bel  erscheint  in der Narration  jedoch  nur 

‚wirkliche‘  Zugehörigkeit –  innerhalb  einer 

ohnehin  sozial  homogen  wirkenden  Ge‐

meinschaft. 

Teil 1B: Das Produkt und sein Narrativ | 

MVC B (Peripherie‐Artefakt):  

MVC‐Daten und ‐Performer* 

Der  MVC  B  (Peripherie‐Artefakt)  „¿Was 

hast  du  gedacht?“  (Gzuz  2018) 591F591F

592  ist  ein 

Track des deutschsprachigen Gangsta‐Rap‐

pers  Gzuz 592F592F

593 ,  der  sich  2018  mit  seinen 

 
592 Eine konkrete Regieführung wird zum MVC nicht bekannt 
gemacht. Auszugehen ist von der Beteiligung der Mitprodu‐
zierenden The Cratez und  Jambeatz. Der MVC‐ und Texttitel 
(vgl. Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty  2018) wird mit  der 
spanischen Grammatik eines „¿“ verbreitet. 
593 Gzuz ist der Hamburger Kristoffer Jonas Klauß. Sein Künst‐
lername, ein Akronym für Ghetto‐Zeug unzensiert, zielt pho‐
netisch auf ein schnoddrig‐englisch gesprochenes Jesus ab. 
594 Die sechs Mitglieder entstammen unterschiedlichen sozia‐
len Positionierungen und ökonomischen Lagen, wenngleich 
sie eine biografische Nicht‐Saturiertheit und Prekaritätserfah‐
rung verbindet. Sie  sind  im  soziokulturellen Sinn postmig‐
rantische  bundesdeutsche  Staatsangehörige  mit  und  ohne 
Migrationserfahrungen bzw.  ‐geschichte. Nicht wirksam  in 
Entwürfen proletarischer Männlichkeit* (s. 4.3.5) verortet, kann 
die die Gruppe für mich beispielhaft für die Positionalität ei‐
ner dissonant‐marginalisierten Männlichkeit (vereindeutigt) gele‐
sen werden, wie ich sie in 4.3.5.2ff herausarbeiten konnte. In 
dieser  Verortung werden  die  Gruppenmitglieder,  so  auch 
Gzuz, oft desgleichen klassifiziert‐rassifiziert fremdgelesen. 
595 Vgl. URL (28.12.2018):  
https://www.worldstarhiphop.com/videos/. Zu diesem Zeit‐
punkt  im Februar 2018 hat nämliche Plattform 9 Millionen 
Abonnenten. Dafür wurde auf einen Release auf dem eigenen 
YTK der 187 Straßenbande verzichtet. 

Veröffentlichungen  exorbitant  Wahrneh‐

mung verschaffte. Die  Singleauskopplung 

aus dem (unterstützten) Solo‐Projekt Wolke 

7 (Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty 2018) 

des Mitglieds der heterogen aufgestellten 593F593F

594 

vereindeutigt  männlichen  Formation  187 

Strassenbande  aus  Hamburg  wurde  am 

11.02.2018 über den Kanal der US‐Rap‐Vi‐

deoplattform  World‐StarHipHop 594F594F

595  auf  YT 

veröffentlicht und generierte innerhalb we‐

niger Stunden Hunderttausende Klicks, die 

zudem  bald mit  20  Reaktionsvideos 595F595F

596  von 

US‐YouTuber_innen  und  Hip‐Hop‐In‐

fluencer_innen  als  faktischen  Promotions‐

Verstärker  einhergingen. 596F596F

597  Das  bedeutete 

in der Folge eine Klick‐Zahl von etwa 3 Mil‐

lionen  in  drei  Tagen 597F597F

598  und  damit  eine 

Reichweite mit breiter transnationaler Wir‐

kung, wie in den Postings in der YT‐Kom‐

mentarleiste  herauszulesen  ist.  Resonanz 

und Verbreitung waren auch im deutschen 

Sprachraum dementsprechend  schnell au‐

ßerordentlich  groß. 598F598F

599 Gzuz wird mit  dem 

Track (zumindest temporär) zum globalen 

Star  (des  ‚Westens‘),  unter  anderem, weil 

der MVC  in  seiner  gewaltförmig‐krassen 

Härte und bedrohlichen Rigorosität der Bil‐

der  (in der Hip‐Hop‐Szene der USA) und 

596 S. dazu 4.2.5 
597 Das Magazin VICE recherchierte am 13.02.2018 in der Sa‐
che  und  besah  klickstarke  Reaktionsvideos  (vgl.  Wuß‐
mann/Staff/Balkus 2018). 
598 Vgl. dazu die Wahrnehmung des MVCs im Spiegel‐Jugend‐
magazin bento vom 14.02.2018 (Hölter 2018). 
599  Stand  vom  08.01.2020:  54.748.224  Aufrufe.  Eine  Reich‐
weite,  die  vom  Titel  „Zusammen“  der  Fanta4 weit  entfernt 
liegt, jedoch auch andere Klientel anruft. Die Entstehung die‐
ser Abrufe ist plausibel rekonstruierbar, sodass eine (übermä‐
ßige) Manipulation, wie sie 2019 bei deutschsprachigen Hip‐
Hop‐Beiträgen bekannt wurde, nicht wahrscheinlich  ist.  Im 
März 2020 kommt es auf YT zur vielleicht abrufbremsenden 
Altersbeschränkung des MVCs. Am 08.04.2020 schließlich in‐
diziert die Bundeszentrale  für Kinder‐ und  Jugendmedienschutz 
den Track (vgl. ynk 2020 [laut.de]). Daraufhin sperrt YT diesen 
für die Landes‐Domain BRD. Gleichwohl kann er über glo‐
bale Zugänge außerhalb dieser weiterhin und somit durchge‐
hend gestreamt werden. Die  sichtbar ansteigende Zahl der 
Aufrufe kündet davon. Für den Bereich der BRD stehen über‐
dies vom Release an alternative Angebote anderen Rechts‐
kreises  zur Verfügung,  so bspw. die Plattform www.music‐
tube.net. 
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der aggressiven Verächtlichkeit der Worte 

(dies zudem in der BRD)  599F599F

600 irritiert bis be‐

stürzt 600F600F

601 .  Bundesdeutsche  Reaktionen  des 

etablierten  Journalismus  räsonieren  nicht 

weniger  entsetzt  oder  konsterniert  auf 

Gzuz’ Produktionen. „Ich  bin  reich, du Op‐

fer!“ titelt die Süddeutsche Zeitung/SZ.de am 

28.05.2018 Gzuz zitierend zum Veröffentli‐

chungsstart des Musikalbums Wolke 7 und 

beschreibt bürgerliche Irritationen (vgl. Bi‐

azza  2018).  Nämliches  besetzte  mit  dem 

Chart‐Einstieg am 01.06.2018 gleich Platz 1 

und hielt sich 8 Wochen unter den Top 20 

und  46 Wochen  insgesamt  (einschließlich 

Goldener  Schallplatte) 601F601F

602 .  Der  Track  „¿Was 

hast du gedacht?“ erreichte dort als Höchst‐

position für 1 Woche 5. Platz 602F602F

603. In der Pro‐

duktion und im Label mit Vertigo Berlin und 

187  Strassenbande  unabhängig  organisiert, 

lässt sich der Zusammenschluss mit diesen 

Produktionen seit 2018 von Universal Music 

distribuieren.  Am  23.05.2018  äußert  sich 

anlässlich  des  Album‐Release  auch  Die 

Zeit/Zeit Online zum Werk von Gzuz. Dort 

wird  vom  Autor  die  sichere  Verunsiche‐

rung etablierter Gemeinschaften zugespitzt 

(Haas 2018): 

„An  dieser  Stelle  ganz  unmissver‐

ständlich:  Das  in  dieser Woche  er‐

scheinende  Album  von  Gzuz,  dem 

markantesten  Star  der  187  Strassen‐

bande, ist exzellent produzierter, sehr 

eingängiger Hip‐Hop. Es ist aber vor 

allem ein Dokument des Nihilismus 

und der Desintegration.“ 

Ein  ordnendes  Deutungsschema  wird  so 

über  die  Aushandlung  einer  „richtigen 

Sichtweise“  (vgl.  Hitzler  2014:  102f)  in 

 
600  Auf  die  Worte  (vgl.  Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty 
2018) und Bilder (vgl. Gzuz 2018) werde ich noch eingehen, 
eine Einbeziehung der interessanten US‐amerikanischen Re‐
aktionen muss ich im Rahmen dieser Studie vernachlässigen. 
601 VICE spiegelt die Reaktion zweier Influencer in ihrem Clip 
(Wußmann/Staff/Balkus  2018):  „Außerdem  nehme  sie  die 
ganzen Leute im Video ernster als amerikanische ‚Gangster‘. 
Beide sind sich einig, dass sich das alles echt anfühlt und hier 

Geltung  gebracht  (s.  4.3.8).  Insbesondere 

die  zweite  zuschreibende,  soziale Einord‐

nung  in  die  „Desintegration“  verweist 

m. E.  darauf,  dass  Gzuz’  inszenierte  (und 
wohl gelebte) Gangsta‐Rap‐Kultur klassifi‐

ziert‐rassifiziert  fremdgelesen werden kann 

und es in dem Zeit‐Artikel auch wird. Des‐

integration erscheint wie ein postmigranti‐

sches  Kriterium  für  alle  ‚Outgesourcten‘, 

mithin Exkludierten. Gzuz wird hier post‐

migrantisch‐deutsch wahrgenommen  und 

er  agiert  nicht  aus  einer  marginalisierten 

Männlichkeit* heraus, sondern mit dem so‐

zioökonomischen  Aufstiegswillen  einer 

vereindeutigt  dissonant‐marginalisierten 

Männlichkeit (s. 4.3.5ff) und mit einem Ver‐

zicht auf bürgergesellschaftliche Anerken‐

nung. Der weitere Blick in sein MVC „¿Was 

hast  du  gedacht?“  und  seine  Inszenierung 

kann dies m. E. bestätigend verdeutlichen. 
Das soziokulturelle Milieu,  in dem er sich 

dort beheimatet, ist von Heterogenität und 

Diversität  geprägt,  mit  Ausnahme  einer 

eindeutig  sexistischen  Geschlechterord‐

nung. Die  Einbettung wiederum  in  eben‐

diese  bürgerliche  Dominanzgesellschaft 

macht sich nicht allein an der Orientierung 

kapitalistischer Werte erkennbar  fest oder 

an (chauvinistischer) Sexismen vermachte‐

ter  und  binärer  Geschlechterverhältnisse. 

Anders  als  im MVC  „Zusammen“,  in dem 

über  die  Rahmung  der  DFB‐Kampagne 

(s. o.) und die Thematisierung von Zusam‐

menhalt  ein  Bezug  zur  Fußball‐National‐

mannschaft der Männer* und damit zur ‚Na‐

tion  Deutschland‘  beabsichtigt  hergestellt 

werden  soll, geschieht dies  im Gzuz‐MVC 

weniger  auffällig.  Aber  die  Referenz  auf 

bundesdeutsches  Fußballgeschehen  sowie 

Statussymbole der BRD werden in Bildern 

keine Spiele gespielt werden: ‚Wenn die töten wollen, töten sie 
auch‘“ [Herv. RST]. VICE zitiert, dass der MVC es bis zu Platz 
5 der YouTube‐Trends in den USA geschafft habe (ebd.). 
602  Vgl.  ODCH,  URL  (29.12.2019):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/album‐details‐359038. 
603  Vgl.  ODCH,  URL  (29.12.2019):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/titel‐details‐1733413. 
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bzw. über Pictura  respektive Kollektivsym‐

bole hergestellt – dies erfolgt bei einer Bild‐

einstellung  sehr  eindringlich.  Dieser  Fall 

wird von mir bei der Untersuchung des In‐

terface  Kollektivsymbol  hervorgehoben 

werden. 

MVC B. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ)  

mit bildlicher Komposition 

Gzuz’ MVC  „¿Was  hast  du  gedacht?“ 603F603F

604 er‐

zählt in der Zeitspanne von 03:07 Minuten 

keine klassische Geschichte eines Ereignis‐

ses oder  einer Begebenheit mit  filmischen 

Mitteln, wie  es  bspw.  in  „Zusammen“ der 

Fall ist; es steht eher in der Tradition eines 

Storytelling  über  Ansagen  eines  Street‐

Raps  (obwohl  sich  darin  nicht  einordnen 

lässt),  indem  der  Performer  seine  subjek‐

tive Weltsicht, seine Werte und seine Nor‐

men  einem  konträren  Außen  bekannt 

macht  und  sich  zu dessen  (ihm  fremden) 

sozialen  Bezügen  ins  Verhältnis  setzt. 

Thema  sind  die  Gzuz  eigenen Wahrneh‐

mungen.  Er weist  die  Zuhörenden  damit 

zurecht.  Mit  einer  so  entstehenden  An‐

sammlung  von  alltagsgeschäftlichen 

Selbstbestimmungen –  sekundiert  von  ei‐

ner Flut  anekdotenhaft‐narrativer Bilder – 

entwickelt  sich  eine  Erzählung  über  eine 

Lebenswelt. 

Textlich –  vokal –  spricht  der  Rapper 

eine imaginäre Person an: „Du hast gedacht, 

ich mache Spaß, aber keiner hier lacht“, rappt 

er  im ersten Vers. Bildlich  findet sich eine 

Entsprechung  darin,  dass  im  gesamten 

MVC‐Verlauf  eine  frontal  fokussierende 

Kameraeinstellung  beibehalten  wird,  die 

dokumentiert,  ohne  mit  Perspektivwech‐

seln  zu  arbeiten. Es wird  ‚draufgehalten‘, 

und die Agierenden richten sich direkt an 

das Objektiv  bzw.  unmittelbar  an die  be‐

trachtende  (Kamera)Person.  Gzuz wendet 

 
604  MVC:  (Gzuz  2018).  Text:  (Klauß/Valenzuela/Krü‐
ger/Boyfifty 2018). 
605 Zum Profil des Rappers und Performers gehört es, dass er 
seine dreieinhalbjährige Hafterfahrung offensiv  in der Hip‐

sich  auf diese Weise permanent  eindring‐

lich an die Beobachter_innen. Hauptschau‐

platz des Geschehens  ist ein enger Keller‐

flur  mit  leicht  ansteigender  Treppe  und 

klaren,  weißen  Wänden,  ein  zweiter  be‐

steht  aus  flachen Kellerräumen. Hier  hält 

sich Gzuz unter gut zwei Dutzend männli‐

chen* ‚Brüdern‘ auf (unter ihnen auch Part‐

ner der 187 Strassenbande), die als eine sozi‐

okulturell  und  nach  Herkunftsgeschichte 

heterogen  lesbare,  jedoch bündische Män‐

nergruppe  seinen Rap gestikulierend  (mit 

Hand‐  und  Fingerzeichen)  unterstützen. 

Alle Akteure strahlen eine straßentaugliche 

Authentizität aus  (s. o.). 604F604F

605 Wenige Außen‐

aufnahmen mit markanter Architektur und 

Graffiti  lassen darauf schließen  (Front der 

Roten Flora), dass es  sich bei der Location 

um  Hamburg  St.  Pauli  handelt,  in  dessen 

Ambiente  und Milieus Gzuz  ausdrücklich 

sein Zuhause und die Stätte seiner Soziali‐

sation  verortet. Die  den  Rapper  dicht  an 

dicht  im  Flur  verbunden  umgebenden 

Männer mehrerer Alterskohorten  (s. Abb. 

5.14) präsentieren sich in unterschiedlichen 

Kleidungsstilen,  aber  allesamt  sportiv 

und/oder glaubwürdig wehrhaft. Zwei Bei‐

stehende bspw. tragen Trikots des FC Bay‐

ern München (s. u.), andere sind in schwar‐

zen Hoodies  gekleidet. Die  oft mit Gold‐

schmuck  behängten  Personen  mit  (zum 

Teil stark)  tätowierten differenten Hauttö‐

nungen sowie unterschiedlicher Bart‐ und 

Haarfarbtöne  sind  facettenreich  und  bei‐

spielhaft für ein postmigrantisch geprägtes 

Großstadtquartier.  Gzuz  selbst  performt 

mit  freiem,  nicht‐untrainiertem  Oberkör‐

per und gibt zahlreiche Tattoos mit Kom‐

munikationsgehalt  preis.  Die  eingeworfe‐

nen Zwischenschnitte  bilden  ein Komple‐

mentärnarrativ:  visuell‐anekdotenhaft 

wird  eine  sozial  geächtete Lebenswelt  in‐

szeniert.  Zu  sehen  sind  im  Wechsel 

Hop‐Community ins ‚Spiel‘ bringt. Zu dieser Erzählung ge‐
hört  die  Tat  Raubüberfall.  Vgl.  dazu  RapAktuell  vom 
31.01.2019;  URL  (02.02.2020):  https://rapaktuell.com/diese‐
deutschrapper‐waren‐im‐gefaengnis/. 
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Patronen verschiedenen Kalibers, eine Un‐

zahl  an  Schusswaffen  (Pistolen  wie  Ge‐

wehre), Cannabis‐Pollen  im Haufen und  ‐

Pflanzen buschweise,  Joints  im Gebrauch, 

Kokain  auf  I‐Phones  und  besonders  in 

Szene gesetzt: das Mischen der Limonade 

Sprite mit Hustensaft. 605F605F

606  Die Akteure,  die 

mit diesen potenziell strafrechtlich relevan‐

ten  Dingen  hantieren,  sind  mit  (künstle‐

risch eindrucksvollen) Horror‐Clown‐Mas‐

ken 606F606F

607 vermummt. Auch  dazwischen  sind 

zivile Statussymbole und Statuspraxen wie 

das  Präsentieren  von  Goldarmbanduhren 

(von  Luxusmarken  wie  Rolex,  Breitling 

usw.),  Pitbull,  Tags‐Sprayen  und  Shisha‐

Genuss sowie Gzuz’ schwarzer Mercedes CL 

500  (Coupé S‐Klasse,  im Rap nur als V8 be‐

nannt) 607F607F

608 in der Waschstraße. An einer sei‐

ner  schweren  Goldketten  baumelt  auch  ein 

Mercedes Stern und repräsentiert damit seine 

affirmative Bezugnahme auf das signifikante 

bundesdeutsche präsentative Nationalsymbol 

für den Status ökonomischen Erfolgs. 608F608F

609 In 

einem  Location‐Wechsel  der  Performanz 

des  Rappers  wird  im  plötzlichen  Gegen‐

schnitt eine wogende Männer‐Menge in ab‐

gedunkelten Kellerräumen  einbezogen.  In 

der  körperbetonten Aufwallung  auf‐  und 

abspringender Männer mit glaubwürdiger 

Straßendurchsetzungsfähigkeit  (einer 

Street‐Credibility)  schlägt  sich  (der  hier 

Pullover  bedeckte)  Gzuz  eine  Bierflasche 

auf den Kopf. Auf  seiner  Stirn  kommt  es 

zur Platzwunde,  und Blut  läuft  über  sein 

 
606 Das Wirkmittel des Hustensafts  ist Codein  (Methylmor‐
phin), ein Opiat. Diese Droge  ist  immanenter Teil der Hip‐
Hop‐Kultur, mithin  des  Street‐  und Gangsta‐Raps. Gemixt 
mit einem Süssgetränk, ist Codein als Texas Tea, Lean, Purple 
Drank oder Sizzurp geläufig. Der deutschsprachige Gangsta‐
Rap übernimmt die Praxis aus den USA. Das kann auf die 
Veröffentlichung  von  „Sippin  on  some  Syrup“ der Three  6 
Mafia 2009 zurückgeführt werden. Das stern‐Jugendmagazin 
NEON thematisiert die Praxis am 28.0.3.2018 (vgl. dazu auch 
Weiß 2018). 2018 beginnt das synthetische Opioid Tilidin  in 
Kombination mit Wodka E(nergy‐Drink) in der „Deutschrap“‐
Szene Trend zu werden. Es hat dämpfend ausschaltende Wir‐
kung.  Bald wird  die Droge  als  Lifestyle  thematisiert,  aber 
auch  die  Abhängigkeit  davon  (beispielhaft  von  Capital  & 
Samra mit „Tilidin“ ab 21.06.2019 auf YT). Die einschlägige 
Resonanz ist signifikant in den Verkaufszahlen des verschrei‐
bungspflichtigen Medikaments nachweisbar. 

Gesicht.  Die  Szene  kehrt  wieder  in  das 

Helle  zurück,  blendet dann  aber doch  im 

Halbdunkel  die  Narration  aus  und  geht, 

während  der  Track  ausklingt,  nochmals 

über zu dem bekannten Ensemble aus Waf‐

fen, Masken, entschlossenen Gesichtern (ob 

ernst  oder  lachend)  und  bedrohlichen 

Männlichkeitsdarstellungen.  Der  ausspie‐

lende,  reduziert  instrumentale  Klangtep‐

pich forciert eine verunsichernde Wirkung. 

Es  ist eine vereindeutigte Männerwelt der 

Heteronormativität  in  einem  kulturellen 

Umfeld  voller  Ambivalenz  und  Unabge‐

schlossenheit,  die  der MVC  abbildet. Das 

einzig weiblich* Anmutende, dem im Clip‐

Verlauf  wiederholt  ein  Einschub  in  die 

Weltbilder der Männer gewährt wird, sind 

twerkende Gesäße – und nur die im Fokus. 

Das muss als absichtsvolles Statement  für 

eine überbetont männliche, chauvinistisch‐

sexistische  Sichtweise  auf  symbolische 

Ordnungen gedeutet werden. Zur Zuspit‐

zung dieses offensiv angesetzten Maskuli‐

nismus kommt es in dezidiert frauenfeind‐

lichen  Versen  des  ersten  Parts,  in  denen 

Gzuz  sexualisierte  Gewaltandrohung  und 

Männerfantasie provokativ den  adressier‐

ten  Bildungsmilieus  entgegenruft  (Zitat): 

„Bring deine Alte mit,  sie wird  im Backstage 

zerfetzt  [.] Ganz normal,  danach  landet  dann 

das  Sextape  im  Netz“.  „¿Was  hast  du  ge‐

dacht?“ Die  Erfassung  der Narration will 

ich  damit  abschließen.  Ein  visualisiertes 

Element  im  MVC  möchte  ich  allerdings 

607 … sowie einer Osama‐bin‐Laden‐Maske: ein Kollektivsym‐
bol, das ich nicht aufgreifen werde. 
608 Ein für den Gangsta‐ und Street‐Rap obligatorisches und 
ikonisches Statussymbol, welches über diese konkrete Erfah‐
rungsgemeinschaft  hinaus  zum  verständlichen  Kollek‐
tivsymbol jenseits des bloßen Luxussegments eines Automo‐
bils avanciert ist. Es steht für ein ‚Gangsta‘‐Selbstverständnis. 
In meine Extrakte werde  ich  ihn  in dieser MVC‐Analyse  je‐
doch nicht aufnehmen.  Im MVC „Das  alles  ist Deutschland“ 
von Fler feat. Bushido (Cluster 3) wird der SEL ebenfalls einge‐
setzt. Da nehme ich ihn in die Phänomenstrukturanalyse auf. 
609 Im Gegensatz zu den am Wagen abgebrochenen Benz‐Ster‐
nen in Stilen antagonistischer Gegenkulturen der 1980er‐ und 
1990er‐Jahre, die zwecks Irritation zum Teil auch umgebun‐
den präsentiert wurden. 
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noch herausstellen: Zuvor im Wechsel von 

lichter Gruppenaufnahme zu Halblicht ins 

Halbdunkel wird ein muskulöser, hellhäu‐

tiger Männeroberkörper  in eine beunruhi‐

gende  Nahaufnahme  genommen,  der 

Schmuck und einige markante Tätowierun‐

gen aufweist. Dazu zählt linksseitig die Ab‐

bildung eines Bundesadlers mit vier stilisier‐

ten  Sternen  zu  Füßen,  ebenso  wie  es  der 

DFB gebraucht. Es ist ein Kollektivsymbol, 

ein  präsentatives  Symbol  (s.  2.3.6), welches 

die Trikots der bundesdeutschen Fußball‐

Nationalmannschaft  der  Männer*  kenn‐

zeichnet und  ihm erhabene Autorität ver‐

leihen soll  (bezüglich der  ‚Sterne‘ s. 4.3.8). 

Als körpereigenes Tattoo  in diesem sozio‐

kulturellen Kontext von Diversität und Di‐

vergenz ist dies umso mehr ein affirmatives 

Bekenntnis zum Repräsentierten, wenn  es 

so exponiert in einem MVC in Szene gesetzt 

wird.  Dieses  emblematische  und  überbe‐

tont eindeutig männliche Männerbild (mit‐

hin maskulinistische) qualifiziert den MVC 

daher  für meinen Analysekorpus der Stu‐

die.  Diese  eindrucksvolle  Bildeinstellung 

wird  von  mir  deshalb  für  eine  Kollek‐

tivsymbol‐Analyse  extrahiert  werden 

(s. u.).

 
610 Meint so viel wie ein freundschaftliches oder kumpelhaftes 
oder entgrenzendes ‚Bruder‘ unter Männern* in geteilten Zu‐
sammenhängen oder das darin Einbeziehen. 
611 „Schnapp machen“ bedeutet, Geld  illegal/extralegal ver‐
dienen, mithin klauen, stehlen etc. Die Formulierung  ist als 

 

Teil 2B: Die Phänomenstruktur in der 

fokusschematisierenden 

Auswertungsmatrix zur WDMA | 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐

Konzept | Metapher 
M1) Vers in Refrain (Hook): 
(…) 
Noch vor paar Jahr’n hab’ ich gar nix gehabt 
Alles geklappt, ja, ich HAB’ ES GESCHAFFT [M1] 
[K3; K6] 
(…). 
M2) Vers in Refrain [Hook]: 
(…) 
Jeder muss für seine Taten bezahl’n 
Doch bis dahin, Digga 609F609F

610, MACHE ICH 

SCHNAPP610F610F

611 [M2] [K3] 
(…). 

Soziolekt  im  urbanen,  subkulturellen  deutschen  Sprachge‐
brauch  gängiger  geworden. Vgl.  dazu  Einträge  im Azzlack 
Duden,  URL  (30.12.2019):  https://brudiletten.de/azzlack‐du‐
den/. „Azzlack“ wiederum meint „Kanacke“. 
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Abb. 5.11: Matrix Cluster 1, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept: EmoW 
E1) Vers in Refrain (Hook):  
(--) 
DU HAST GEDACHT, ICH MACHE SPAß, ABER KEINER HIER LACHT [E1] [K3; K5; K6] 
SIEH DICH MAL UM, ALL DIE WAFFEN SIND SCHARF 
(…) 
E2) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
JEDEN TAG EIN PROBLEM, DAS MILIEU IST MEIN LEBEN [E2] [K2; K3; K6] 
MAN KANN NICHT SEHR VIELE MÖGLICHKEITEN WÄHL’N, MACH WEITER 
(…) 

Abb. 5.12 & 5.13: Matrix Cluster 1, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 
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MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.14: P1) YT-MVC-Still 01:13 [03:07]: ‚Gereckter Mittelfinger‘ (‚Mercedes-Stern‘ an Goldkette; 
‚Trikot FC Bayern München‘). Gzuz im heterogenen Männerbund*. 611F611F

612 [P1] [K2; K3; K4; K5; K6] 

Abb. 5.15: P2) YT-MVC-Still 02:44 [03:07]: Tattoo (DFB-)‚Bundesadler mit vier Sternen‘ ‚am Herzen‘ 
(„Superman“-Emblem an Goldkette) auf ‚weißem‘ muskulösem Männeroberkörper. 612F612F

613 [P2] [K1; K3; 
K4; K6] 

 
612 Als Pictura 1 werde ich primär erstgenanntes Symbol in der Matrix diskutieren. Die weiteren Symbole prägen allerdings – wie 
die sich spezifisch  im Bild präsentierenden Personen – die Wahrnehmung und stellen unmittelbar eine Verbindung zu Meta‐
Frame A und B her. Sowohl die Bedeutung von Mercedes‐Stern als auch von FC‐Bayern‐München‐Trikot hat überdies oben in der 
Deskription des MVCs schon Erwähnung gefunden. 
613 Auch für Pictura 2 gilt, dass ich zuvorderst erstgenanntes Symbol als Bezug nehme, gleichwohl bestimmt auch das Superman‐
Zeichen die Gesamtwahrnehmung. Für die Erfahrungsgemeinschaft der informierten Hip‐Hop‐Community ist das auffällige Tat‐
too auf der rechten Brustseite bedeutungsvoll: HKC 1999 verweist auf die 1999 gegründete Hip‐Hop‐Vereinigung Hamburg‐Köln‐
Connection. Deren Kölner Gründungsmitglied Dr. Knarf wurde 2017 bei dem verunglückten Versuch, Cannabisextrakt in seinem 
Tonstudio zu ‚kochen‘, durch eine Gasexplosion lebensgefährlich verletzt. Er ist seitdem körperlich nachhaltig schwer beeinträch‐
tigt. 
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Abb. 5.16: Matrix Cluster 1, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 
PH1) Vers in Refrain (Hook): 
(…) 
JEDER MUSS FÜR SEINE TATEN BEZAHL’N [PH1] [K3; K6] 
Doch bis dahin, Digga, mache ich Schnapp 
(…). 
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Abb. 5.17: Matrix Cluster 1, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

Teil 3B: RPD (Zwischenfazit) nach der 

WDMA des MVC B 

Der MVC richtet sich mit der Frage seines 

Titels „¿Was hast du gedacht?“ direkt an Be‐

trachtende aus etablierten und inkludierten 

respektive  integrierten „Milieus“ und Ge‐

meinschaften und zieht sogleich eine sozi‐

ale Differenzlinie. Im Clip wird die gesell‐

schaftliche  Heterogenität  der  BRD  2018 

vom Akteur Gzuz  thematisiert.  Ihre sozio‐

kulturelle  Diversität  wird  affirmativ  be‐

schrieben, zu ihr wird loyal gestanden. Die 

artikulierte Zugehörigkeit des Erzählers gilt 

aber dem eigenen  sozialen Milieu, und es 

wird die Differenz zu anderen Klassenhin‐

tergründen aufgemacht, was über die Arti‐

kulationsweise gleichwohl seinen nationa‐

len Bezug bestätigt. Der Rede über eine et‐

waige Existenz eines gesellschaftlich wirk‐

samen  Zusammengehörigkeitsgefühls  hinge‐

gen wird  abfällig  begegnet.  Über  sexisti‐

sche  Rollenzuweisungen  wird  zugleich 

eine  explizit  maskulinistisch‐chauvinistisch 

vereindeutigte Männlichkeit als Positionalität 

konstruiert, welche  Entwürfe  non‐binärer 

Lebensweisen  irritiert  (wie  unvermittelt 

diskreditiert) und Vielfalt sexueller Orien‐

tierungen  heteronormativ  nicht  zulässt – 

bei gleichzeitig explizit gemachten misogy‐

nen Artikulationen. Diese problematische, 

drastische Zurückweisung sozialer Vielfalt 

in  den Verhältnissen  von Geschlecht  und 

Sexualität  wendet  sich  ebenso  direkt  an 

Vertreter_innen von Einstellungen, welche 

als hegemonial angenommen werden. Der 

MVC  bietet Orientierung  und  Identifizie‐

rung  zu  verschiedenen  relevanten  Lagen 

der Postmigrationsgesellschaft BRD an: Die 

Artikulationen  von  Gzuz  lassen  sich  als 

eine systematische Selbststigmatisierung lesen 

sowie  als Ausdruck  eines Unternehmens, 

sich auf einem Sonderweg als leistungsbereit 

und  ‐fähig  zu  erweisen  und  den  nicht  be‐

streitbaren Anspruch auf Anerkennung zu 

erheben.  Gzuz’  „Was‐hast‐du‐gedacht‐?“‐

Gangsta‐Rap verweist mit  logischer Konse‐

quenz (höhnisch) auf das neoliberale Credo 

des „unternehmerischen Selbst“ der  ‚Leis‐

tungsgesellschaft‘  zurück  und  ist  mithin 

eine adäquate Artikulationsform (vgl. dazu 

auch  Villa  2010:  31;  s.  1.3.9).  Gzuz  kennt 

seine  soziale  Positionierung  (und  Positio‐

nalität)  in  der  etablierten 
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Dominanzgesellschaft und verweigert sich 

einem  handlungsunfähigen  ‚Opfer‐Sein‘. 

Vielmehr dreht er den Spieß um und macht 

andere zu „Opfern“  (vgl. Biazza 2018). Er 

setzt  auf die  Inszenierung  heteronormati‐

ver Hyper‐Männlichkeit  sowie  Eingebun‐

denheit  in  ‚multi‐ethnische‘  Sprach‐  und 

Stilikonen  und  entspricht  darüber –  auch 

sozioökonomisch –  dem  von  mir  vorge‐

stellten  Entwurf  einer  dissonant‐marginali‐

sierten Männlichkeit – in seinem Fall (und in 

Fällen des aufgezeigten „Milieus“) verein‐

deutigt. In dieser Hinsicht vermittelt er im 

untersuchten  MVC  soziopolitische  State‐

ments  zum  gesellschaftlichen  Status  quo 

und unterbreitet Orientierungs‐ und Iden‐

tifizierungsangebote. Darüber  hinaus  bie‐

tet der MVC auch (zum Teil exponiert) eine 

Ressource dissonanter ‚nationaler Identität‘ in 

postmigrantischen Verhältnissen der Berli‐

ner Republik des Jahres 2018 an. 

PK‐Fazit Cluster 1 

Gemeinsam betrachtet, ergeben die beiden 

MVCs –  das  Zentrum‐Artefakt  „Zusam‐

men“ 613F613F

614von Die Fantastischen Vier feat. Clueso 

und das Peripherie‐Artefakt „Was hast Du 

gedacht“ 614F614F

615  von  Gzuz –  eine  intertextuell 

verwobene Artefakt‐Konstellation,  an  der 

sich Erfahrungen, Verhältnisse und gesell‐

schaftliche Ordnung  des  Jahres  2018  her‐

auslesen lassen. Sie sind Exzerpte dynami‐

scher  Commonsense‐Verhandlungen,  ob‐

wohl sie oder gerade weil sie divergierende 

soziale Welten  abbilden. Nicht  behauptet 

werden soll, dass sie das Abbild einer ge‐

sellschaftlichen „Blamage“ in einer Ära der 

Postmigration  darstellen,  deren  Scheitern 

gar. Das drückt sich darin nachgerade nicht 

 
614  A)  MVC:  (Fanta  4/Clueso/Timmermann  2018).  Text: 
(Beck/Dürr/Thomas/Rieke/Schmidt/  Hübner  2018).  Die 
Hookline (Refrain) der Lyrics entstammt der Feder des Rap‐
pers  Curse,  vgl.  URL  (12.10.2018):  https://www.sonymu‐
sic.de/kuenstler/die‐fantastischen‐vier. 
615 B) MVC: (Gzuz 2018). Text:  
(Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty 2018). 
616 Spiegel Online weiß am 26.08.2018 davon zu berichten, dass 
der Weltmeister von 2014 und Finalheld (s. 4.3.8, Abb. 4.3.3) 
Bastian  Schweinsteiger  sich  eine  zukünftige 

aus. Denn  beide  Repräsentationen  stehen 

relevant zur Diskussion. Und beide MVCs 

beschäftigen sich mit den gleichen Fragen 

respektive Sorgen einer verunsicherten Na‐

tionalgesellschaft, was sich anhand der Zu‐

griffsmöglichkeiten über die Analysekate‐

gorien  (Kategorienkomplexe)  erweist. 

Gleichwohl wird mit  ihrer Gegenüberstel‐

lung  eine  Wiedergabe  gesellschaftlicher 

Spannungen  in  der  Postmigrationsgesell‐

schaft BRD möglich. Aus der nationalisti‐

schen  Perspektive  auf  die  „Fußball‐Natio‐

nalmannschaft der Männer“ zeigt es sich so‐

gar  so, dass nicht nur die  im Namen des 

DFB  „Zusammenhalt“  einfordernden,  ge‐

sellschaftlich voll integrierten Fantastischen 

Vier  und Clueso,  sondern  auch  der  loyali‐

tätsbewusste und wehrhaft aufstiegsorien‐

tierte Gzuz ebenjene vielbeschworene Ein‐

stellung auf „deutsche Tugenden“ zur Ori‐

entierung und Identifizierung anbietet, die 

nach dem Ausscheiden des DFB‐Teams bei 

der WM 2018 wieder prominent eingefor‐

dert  wurden. 615F615F

616  Der  dissonant  wirkende 

Gzuz  vermittelt  im  diskutierten MVC  ei‐

nige dieser „Tugenden“  in anderer Weise, 

als es MVC A thematisiert, aber national in‐

kludiert. Es wird  jedoch  so nicht erkannt, 

und  deswegen  flankieren  die  beiden 

MVCs,  die  ungeahnte  Gemeinsamkeiten 

haben, den  ‚Akt‘ 2018 – Die „Blamage“ zu 

Recht. Denn es verhält sich so, dass in bei‐

den Erzählungen der MVCs ein umfassendes 

Zusammengehörigkeitsgefühl  Zurückweisung 

erfährt.  Ausgehandelt  werden  Bedingun‐

gen  einschließender  Zugehörigkeit,  die  aber 

nicht hermetisch abschließen. 

Dass  sich Populärkultur  als  „Vergesell‐

schaftungsmodus“  mit 

Nationalmannschaft  so  wünscht  (sak/sid  2018):  „Für 
Schweinsteiger gehört Deutschland trotz des Vorrunden‐Aus 
in  Russland  weiter  ‚zu  den  Topnationen. Man  kann  sich 
glücklich  schätzen, welche Anzahl  an  guten  Spielern man 
hat‘, sagte der 121‐malige Nationalspieler. Man müsse aber 
verstärkt auf junge Spieler setzen und zudem ‚die deutschen 
Tugenden wieder mehr auf den Platz bringen, das wäre der 
richtige Schritt. Ich bin überzeugt, dass es mit der National‐
mannschaft wieder vorwärts geht‘.“ 
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Orientierungsangeboten verstehen lässt so‐

wie als ein „Element der Konstitution des So‐

zialen“ (vgl. Thomas 2012: 214), kann somit 

allein  an  der MVC‐Gegenüberstellung  in 

Cluster  1  plausibel  belegt werden. Dieser 

Cluster  und  vierte  ‚Akt‘  der Meta‐Erzäh‐

lung  ist  deswegen  in  den  nachfolgenden 

Analysen empirischer Ausgangspunkt wei‐

terer  Reflexionen  im  Rahmen  der  PK‐

WDMA. Denn es wird hier erkennbar, was 

im Kern mit der Konstruktion des Nationa‐

len  verhandelt  wird:  Diskutiert  wird  ein 

Status  quo  des  Commonsense  der Denkstile 

zwischen  Diversitätsprämissen  postmigrant‐

sicher Unternehmensführung und Ethnic‐Pe‐

nalty‐Erfahrungen mittels  populärkulturel‐

ler  Produkte.  Denn  Exklusion  oder  die 

Möglichkeit dessen, ist das zentrale Thema. 

Die Hoffnung auf Zusammenhalt und ein 

Streben nach  Inklusion  scheinen dem  erst 

zu folgen. 

5.3.5 Cluster 2: ‚Akt‘ 2014 – Der „Sieg“ / 
Die Aufzüge „Auf uns“ (A) und 
„Weltmeister 2014 (Bildervideo)“ 
(B) 

Im nächsten Schritt der kategorienbezoge‐

nen und  fokusschematisierten PK‐WDMA 

der Meta‐Erzählung  Fußball‐Weltmeister‐

schaft  der Männer*  komme  ich mit  dem 

zweiten Cluster  zum  ‚Akt‘ der WM  2014, 

die  der  DFB  Fußball‐Nationalmannschaft 

den Weltmeistertitel  der  FIFA  einbrachte 

und damit in der Wahrnehmung vieler, die 

das  populärkulturelle Geschehen  um  den 

‚Fußball‘ herum registrieren, nicht weniger 

als  ‚Deutschland‘  zum  „Weltmeister“ 

machte (vgl. zu den Wahrnehmungsweisen 

und der Synonymsetzung von Fußball‐Na‐

tionalmannschaft  und  ‚Nation  Deutsch‐

land‘ 4.3). Die in diesem ‚Akt‘ „Sieg“ unter‐

suchten  MVC‐Artefakte  konterkarieren 

nicht  das  Ergebnis  des  Erfolgs,  sie  sind 

 
617  MVC:  (Bourani/Frank/Peters  2018).  Text:  (Bourani/Har‐
tog/Olbrich 2014). 

vielmehr Ausdruck von Hochgefühlen. Die 

beiden MVCs sind/waren kommerziell un‐

terschiedlich  erfolgreich  und  von  unter‐

schiedlicher  Reichweite.  Aus  verschiede‐

nen populären Genres, Musik‐ und Medi‐

enkulturen kommend, adressierten die  je‐

weiligen Performer  ihrem Ausdruck nach 

auch eine Klientel differenter Milieus. Als 

Zentrum‐Artefakt  werde  ich  den  MVC  A 

„Auf uns“ von Andreas Bourani 616F616F

617 analysie‐

ren. Dem wird von mir mit dem Peripherie‐

Artefakt MVC B der Track „Weltmeister 2014 

(Bildervideo)“  von  SpongeBOZZ 617F617F

618  eine  an‐

dere  Erzählweise  komplementär  beige‐

stellt. Während  sich  Andreas  Bourani  mit 

„Auf uns“  in der Art einer beinahe klassi‐

schen Pop‐Hymne eines  ‚Wir‘‐Gefühls be‐

dient,  rappt  SpongeBOZZ  bei  „Weltmeister 

2014  (Bildervideo)“ narrativ  im Street‐Style 

den  WM‐Turnierverlauf  des  DFB‐Teams 

aus (s)einer Fanperspektive. Der MVC von 

Bourani  wurde  professionell  angefertigt 

und  vermarket,  der  Beitrag  von  Sponge‐

BOZZ entstand über Zusammenschnitte in 

Form eines Videos aus Einzelbildern in Do‐

it‐yourself‐Montage (trotz sonstiger profes‐

sionellen  Positionierung  des  Rappers  im 

deutschsprachigen Hip‐Hop‐Business). Die 

PK‐WDMA  des  Clusters  2 wird  von mir 

gleichermaßen  wie  im  letzten  Abschnitt 

vorgestellt  und  aus  qualitativ‐rekonstrukti‐

ver  Forschungsperspektive  durchgeführt. 

Ausführliche Erläuterungen der einzelnen 

Schritte werden daher nicht mehr erfolgen. 

Teil 1A: Das Produkt und sein Narrativ | 

MVC A (Zentrum‐Artefakt): MVC‐Daten 

und ‐Performer* 

Der MVC A (Zentrum‐Artefakt) „Auf uns“ 

(Bourani/Frank/Peters  2018)  des  deutsch‐

sprachigen  Popsängers  Andreas  Bourani 

wurde  ab  dem  23.04.2014  über  den  YTK 

Digster  Pop  auf  YT  verbreitet.  Die  Veröf‐

fentlichung  der  Single  erfolgte  am 

618 MVC: (SpongeBOZZ 2014). Text: (Chpakov 2014). 
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25.04.2014. Diese ist eine Auskopplung aus 

Bouranis Musikalbum  „Hey“, welches  be‐

reits am 15.04.2014 mittels des Labels Ver‐

tigo  Berlin  seinen  Release  erfuhr  und mit 

ihm  die  Möglichkeit  zum  Download  für 

„Auf uns“ freigeschaltet wurde. Die Single 

„Auf uns“ erreichte in allen deutschsprachi‐

gen Singlecharts im Peak den ersten Platz, 

in der BRD für vierzehn Tage. Dort war der 

Titel  insgesamt  für  80 Wochen  verzeich‐

net: 618F618F

619  Die  Single  verkaufte  sich mit min‐

destens 1.000.000 Einheiten und erhielt da‐

mit  die  Diamant‐Schallplatte.  Hinsichtlich 

der  Klick‐Zahlen  des  MVCs  wurde  die 

Marke von  50.000.000  im unmittelbar  for‐

schungsrelevanten Zeitraum überschritten, 

trägt aber noch  immer als abgerufenes Er‐

innerungs‐MVC an die WM 2014 zur medi‐

atisierten  Konstruktion  des  Nationalen 

bei. 619F619F

620 

Der  Augsburger  Andreas  Bourani  ist 

2014 ein auf einem hohen fortgeschrittenen 

Aufmerksamkeitsniveau  etablierter  Pop‐

sänger.  Seine  Singleauskopplung  „Nur  in 

meinem Kopf“ erlangte 2011 mit 150.000 ver‐

kauften Einheiten eine Goldene Schallplatte. 

Zu einem in der Berliner Republik weitaus 

bekannten  ‚Star‘ wurde der später  in pro‐

minenten  Track‐Kollaborationen  tätige 

(unter anderem mit dem Rapper Sido) und 

als  Casting‐Show‐Juror  (für  Voice  of  Ger‐

many 2015 und 2016) eingesetzte ausgebil‐

dete  (und  selbst  Wettbewerbsshow  er‐

probte)  Musiker  allerdings  erst  mit  dem 

hier zu untersuchenden Beitrag „Auf uns“. 

Dieses Lied wurde vom TV‐Sender ARD als 

dessen Fußball‐WM‐Song für sämtliche Sen‐

deraktivitäten  zur  WM  2014  ausgewählt. 

Das heißt, der Beitrag wurde zum Einspie‐

ler  und  musikalisches  Thema  bei  allen 

Spielübertragungen des Senders  sowie  zu 

Berichterstattungen,  Reportagen  und  Be‐

gleitformaten  (wie  Talksendungen  oder 

 
619  Vgl.  ODCH,  URL  (05.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/titel‐details‐1276459. 
620 Stand vom 08.01.2020: 73.593.201 Aufrufe, mit noch immer 
steigender Tendenz. 

Expert_innenrunden).  Er  übernahm  dem‐

nach  die  Rolle,  die  dem  Beitrag  „Zusam‐

men“  der  Fantastischen  Vier  auch  zukom‐

men sollte. „Auf uns“ trug es jedoch zusam‐

men mit Spiel‐Siegen des DFB‐Teams buch‐

stäblich bis ins WM‐Finale: Der DFB sorgte 

dafür, dass nach dem mit 1:0 gewonnenen 

Spiel das Lied  in der Arena des Maracanã‐

Stadions  im brasilianischen Rio de  Janeiro 

abgespielt wurde. Beinahe  selbstverständ‐

lich wurde der Auftritt Bouranis beim Emp‐

fang  der  Fußball‐Nationalmannschaft  auf 

der Berliner Fanmeile. Das Hören des Lieds 

wird folglich bei vielen mit dem Gewinn ei‐

nes  Weltmeister‐Titels  assoziiert  werden. 

Der medial häufig fremdgelesene, bundes‐

deutsche  (nicht‐‚weiße‘  BPoC)  Schwarze 

Andreas Bourani hat indes seine Familienge‐

schichte  für  die  Allgemeinheit  einsehbar 

bekannt gemacht  (oder machen  lassen). 620F620F

621 

Als  Säugling  adoptiert, wuchs  er  als  An‐

dreas  Stiegelmair  auf  und  übernahm  erst 

später  wieder  mit  Schaffen  und  Karrie‐

restart  in  der Medienöffentlichkeit  seinen 

Geburtsnamen Bourani (unter der Angabe, 

seine Eltern vor Belastungen einer Öffent‐

lichkeit schützen zu wollen). Er präsentiert 

und  positioniert  sich  medial  überdies  in 

verschiedenen Weisen und Formen als ver‐

eindeutigt männlich. 

Dass sich der Flensburger Kim Frank als 

Regisseur und Filmemacher  für das  filmi‐

sche  Produkt  des  MVCs 

(Bourani/Frank/Peters  2018)  verantwort‐

lich  zeichnet,  ist  nicht  nur  grundsätzlich 

bemerkenswert.  Vielmehr  ist  dieser  2014 

medienkulturell  etablierter  als  Andreas 

Bourani. Kim Frank ist zu diesem Zeitpunkt 

mit  seiner  Arbeit  transmedial  aufgestellt 

und vielfach  in plurimediale Konstellatio‐

nen verwoben sowie ein  in verschiedenen 

Sphären  vielseitig  aktiver  ‚Medienstar‘: 

Der  ehemalige Frontman und Leadsänger 

621  S.  dazu  den Wikipedia‐Eintrag  „Andreas  Bourani“, URL 
(03.01.2020):  https://de.wikipedia.org/wiki/Andreas 
_Bourani. 
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war mit der deutschsprachigen Band Echt 

Ende der 1990er‐ und zu Beginn der 2000er‐

Jahre  erfolgreicher  Pionier  der  NDW  II. 

Nach der Band‐Auflösung wurde er aktiv 

als Hörspielsprecher,  Fotograf, Romanau‐

tor  (mit  „27“  2011)  und  Essayist,  weiter 

Musiker  in eigener Sache sowie  in promi‐

nenter  Produktionsgemeinschaft  (bspw. 

mit Sportfreunde Stiller) und Akteur  in der 

Fernsehshowreihe  Bundesvision  Song  Con‐

test 2007 im Rahmen des Formats TV Total. 

Zuvor reüssierte er als Schauspieler, indem 

er  2005  die  Hauptrolle  in  Leander  Hauß‐

manns Erinnerungsfilm „NVA“ übernahm. 

Als Regisseur und Produzent von MVCs ist 

er zudem wiederholt beschäftigt (so schon 

für Echt, z. B. 2000 für den Rio‐Reiser‐Cover‐
song „Junimond“). 621F621F

622 Kim Frank ist also 2014 

mit  der  Herstellung  bundesdeutsch  ge‐

prägter  Erzählungen  im  Produktionsge‐

schäft bereits vertraut. Für die Konzeption 

des MVCs zu „Auf uns“ kooperierte er mit 

dem Fotografen Kai Peters. 

MVC A. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ) mit bildlicher 

Komposition 

Der MVC „Auf uns“ ist ein bruchloser Jubel 

auf  das  heterogene  „Wir“  einer  urbanen 

Gemeinschaft in der Berliner Republik, die 

zusammenhält. Mit einer Abfolge von Im‐

pressionen des vielfältigen Lebens  im  all‐

täglichen  Berlin  beschreibt  der  MVC 

(Bourani/Frank/Peters  2018) über vier Mi‐

nuten  (04:02)  Hochgefühle  einer  ‚Wir‘‐

Gruppe aus der Sicht eines Dazugehörigen. 

Es ist eine Lobeshymne auf die individuelle 

Lebensführung  zum  gelungenen  Leben 

und die Kraft der Gemeinschaft. Der gesun‐

gene  Text  (Bourani/Hartog/Olbrich  2014) 

wird  umkleidet  von  emotionalen  Bildern 

des  zwischenmenschlichen  Alltags  sowie 

einer Vielzahl von kollektivsymbolisch auf‐

geladenen  Einstellungen  aus  Architektur 

 
622  Vgl.  dazu  Wikipedia‐Eintrag  „Kim  Frank“:  URL 
(04.01.2010): https://de.wikipedia.org/ wiki/Kim_Frank. 

und vermeintlichen Repräsentationen von 

gelebter Diversität  im Stadtgeschehen der 

Metropole Berlin. Die inszenierten Sequen‐

zen  erscheinen wie  zufällige  Begebenhei‐

ten,  denen  die  Betrachtenden  beiwohnen 

dürfen, sie sind kurz und die Schnitte  fol‐

gen  schnell  aufeinander.  Einzelne  Sig‐

nalwörter und ‐begriffe des Textes werden 

immer wieder  in  großer  Blockschrift wie 

Ansagen mit  propagandistischer Ästhetik 

zur  kognitiven  Verstärkung  dazwischen 

geschnitten. Die  gewählte Erzählweise  ei‐

nes Panoptikums will demnach keine Ge‐

schichte,  sondern  die  virulente  Schnellle‐

bigkeit der postmigrantischen Stadt mit ih‐

ren Lebenswelten  und Lebensorientierun‐

gen  in der Lebensführung einfangen. Mit‐

tels einer Folge von Fotos und dokumenta‐

rischen Filmsequenzen von bekannten und 

weniger bekannten Bauten  sowie belebter 

Ecken der Großstadt Berlin wird in die Sze‐

nerie  des  MVCs  eingeführt.  Bald  setzen 

Zwischenschnitte von Aufnahmen mensch‐

licher  Interaktionen  in  Einzelbildern  ein: 

Säugling in Händen, Gruppe von postmig‐

rantisch‐lesbaren Jungen* rauchend auf ei‐

nem Häuserdach, die  herzlich‐nah  anmu‐

tende  Preisung  einer  älteren  Frau  durch 

eine  jüngere  Frau,  dann  joggende  Beine. 

Währenddessen sieht mensch Einblendun‐

gen  des  sein  Lied  performenden  Andreas 

Bourani, mal  auf  dem  Alexanderplatz, mal 

am Bahnhof Potsdamer Platz, mal  eingangs 

der Karl‐Marx‐Allee.  In diesem Modus be‐

gleiten  Bilder  und  Schnitt  im  Rhythmus 

den Text, der, wie oben erwähnt, mit her‐

ausgestellten  Begriffsfragmenten  vertieft 

wird. Beim Stichwort „VEREINT“ bspw. ist 

eine partybewegte Frauenfreundschaft* zu 

sehen,  zur  gesungenen  Refrainzeile  „ein 

Hoch  auf  uns“  ein  Zungenkuss  zwischen 

zwei  Männern*.  Hinzukommen  weitere 

‚große‘  „Momente“ wie  die  Vorbereitung 

einer Braut in ihrem Kleid. Ab dem ersten 
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Refrain  gewinnen  die  Bildeinblendungen 

an Lebendigkeit, das heißt, es werden mehr 

Bewegtbilder eingestreut und die Schnitte 

beschleunigen  sich  teilweise.  Szenisch 

wechselt es von scheinbar bürgerlich situ‐

ierten Verhältnissen zu prekären oder ein‐

facheren sozialen Orten. Digital kommuni‐

zierende Geistliche, Freibadgäste, stolze Ju‐

gend‐ und selbstbewusste Seniorenvereine 

wechseln  sich  ab. Ob  lesbische*  Pärchen, 

ausgelassene  Party,  enthusiastisch  ra‐

delnde  Jungs* oder Kirmesvergnügen, die 

Narration  des  MVCs  dreht  sich  um  das 

Hier und „Jetzt“ und den „Moment“ für die 

„Unendlichkeit“.  Zum  orchestral  furiosen 

Finale des Songs gerät auch die Bilderfolge 

in  Überschwang,  verwischt  sich  in  grell‐

bunten  Lichtern  und  wird  unscharf.  Das 

wieder  beruhigte  Lied wird  anschließend 

mit  Eindrücken  von Menschen  bei  einem 

Feuerwerk  unterlegt.  Ein  erinnernder 

Schnelldurchlauf  gesehener  Motive 

schließt  den MVC  ab,  bevor  Bourani  den 

Kamerablick verlässt. Für Regie und künst‐

lerische Gestaltung des MVCs werden Kim 

Frank (Filmemacher) und Kai Peters (Fotos) 

explizit  im  Ausklang  per  großformatiger 

Typografie  im  Stile der  vorherigen Ansa‐

gen (s. o.) genannt. Gemeinsam mit Andreas 

Bourani  zeigen  sie Menschen, denen  es  in 

unterschiedlichen  Situationen  ausnahms‐

los miteinander  gut  geht. Zugleich  haben 

sie  den  Zusammenhalt  der  (städtischen) 

Gesellschaft beschworen,  sich  selbst darin 

verortet und sich auch selbst mit dem Ho‐

helied  gelobpreist.  Die  Entscheidung  der 

ARD, diesen Track für ihr Programm zum 

WM‐Turnier zu nutzen, ist deshalb plausi‐

bel – ebenso, dass der DFB darauf zurück‐

griff. 

Teil 2A: Die Phänomenstruktur in der  

fokusschematisierenden 

Auswertungsmatrix zur WDMA 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐

Konzept | Metapher 

M1) Vers in Strophe 1: 
(…) 
WER FRIERT UNS DIESEN MOMENT EIN [M1] [K6] 
Besser kann es nicht sein 
(…) 
M2) Vers in Strophe 3: 
(…) 
So viele LICHTER SIND GEBLIEBEN [M2] [K5; K6] 
Ein Augenblick, der uns unsterblich macht 
(…). 
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Abb. 5.18: Matrix Cluster 2, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | EmoW 
E2) VERS IN STROPHE 1: 
(…) 
UND SOLANGE UNSERE HERZEN UNS STEUERN [E1] [K3; K4; K5; K6] 
WIRD DAS AUCH IMMER SO SEIN 
(…) 
E3) Vers in Refrain: 
(…) 
EIN HOCH AUF DAS, WAS UNS VEREINT [E2] [K1; K6] 
AUF DIESE ZEIT (AUF DIESE ZEIT) 
(…) 
E3) Vers in Strophe 2: 
(…) 
WIR HABEN FLÜGEL, SCHWÖR’N UNS EWIGE TREUE [E3] [K5; K6] 
VERGOLDEN UNS DIESEN TAG 
(…). 
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Abb. 5.19: Matrix Cluster 2, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 5.20: P1) YT-MVC-Still 00:08 [04:02]: Weltzeituhr, Berlin-Alexanderplatz. [P1] [K1; K2; K3] 
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Abb. 5.21: P2) YT-MVC-Still 00:54 [04:02]: Sich zungenküssende Männer*. [P2] [K2; K4; K5; K6] 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 5.22: P3) YT-MVC-Still 01:45 [04:02]: Jungen*-Fußball-Team im Fußball-‚Käfig‘ 622F622F

623. [P3] [K1; 
K2; K4; K6] 

 
623 S. insb. 4.3.5 bzgl. der ‚Fußball‘‐Sozialisation der Brüder Boateng. 
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Abb. 5.23a: Matrix Cluster 2, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 

Abb. 5.23b: Matrix Cluster 2, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 
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MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 
PH1) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
HIER GEHT JEDER FÜR JEDEN DURCHS FEUER [PH1] [K1; K4; K6] 
IM REGEN STEHEN WIR NIEMALS ALLEIN 
(…). 

Abb. 5.24: Matrix Cluster 2, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

Teil 3A: RPD (Zwischenfazit) nach der 

WDMA des MVC A 

Andreas Bouranis „Auf uns“ besingt emotio‐

nal  aufgeladen den Wert des Zusammen‐

halts von Gemeinschaften und ihres Zusam‐

mengehörigkeitsgefühls – mithin der pluralen 

Gesellschaft,  in  der  eine  ‚Wir‘‐Gemein‐

schaft  lebt, die sich selbst dafür  lobt, über 

Zugehörigkeit  nicht  abschließend  zu  urtei‐

len. Kim Frank und Kai Peters setzen gleich‐

sam  ‚bewegende‘  Bilder  ein.  Affirmativ 

konstruiert  der  MVC  das  beschworene 

„Uns“,  also  ein  „Wir“  der  BRD‐Gesell‐

schaft.  Der  Kontext  des  Einsatzrahmens 

des MVCs, WM‐Spiel‐Übertragungen und ‐

berichte mit und über die bundesdeutsche 

Fußball‐Nationalmannschaft  der  Männer* 

(einschließlich späteren Titel‐Gewinns) so‐

wie  die  formulierten  Ansprüche  legen 

nahe, dass auch  in der Wahrnehmung das 

Nationale mediatisiert wird. Das pulsierende 

Großstadtleben, das  ebenso ausschließlich 

gelesen werden kann, scheint dem nachge‐

ordnet.  Gerade  über  die  eingenommene 

Positionalität des  Schwarzen  bundesdeut‐

schen Music Artists Andreas Bourani ist die 

Performanz des MVCs eine politische Posi‐

tionierung  für  soziale  Vielfalt,  Diversität 

bzw. Heterogenität sowie Akzeptanz in der 

Berliner Republik im WM‐Jahr 2014, welche 

Solidarität, Einigkeit und erleichternde Ge‐

meinsamkeit  anruft,  ein  erfühltes Neuland. 

Doch  nur  im  Umkehrschluss  dieser  Be‐

schwörung wird  deutlich,  dass  es  soziale 

Ungleichheitsverhältnisse  und  politische 

Differenzen gibt, denen sich auch emotio‐

nal  entgegengestellt  werden  muss.  Trotz 

des  Aufgreifens  verschiedener  Orientie‐

rungen  des  sexuellen  Begehrens  fällt  zu‐

dem auf, dass der Blick auf die Geschlech‐

terrollen  androzentrisch  ausgerichtet  bleibt. 

Gerade  bei  den  im MVC‐Zusammenhang 
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sichtbaren  Relevanzsetzungen  von  ‚Fuß‐

ball‘ und Fußball‐Mannschaft wird die  fo‐

kussierte  Konnotation  der  postmigranti‐

schen Nation ‚Deutschland‘ mit Männlich‐

keit* prägnant. Es wird eine heterogen an‐

mutende  Jungsgruppe*  in  ihrer  Arena  des 

Bolzplatz‐Käfigs präsentiert. Vor dem Hin‐

tergrund  der  gesellschaftlichen  Spannun‐

gen und Fragen, denen vielfach mit Versi‐

cherungen  und  Orientierungsangeboten 

entsprochen oder abholend begegnet wird, 

ist  zugleich  eine  entgegengesetzte  Rezep‐

tion möglich, die sich mit dem Außerhalb 

dieses „Wir“ liberaler Lebenswelten identi‐

fiziert  und  Abneigungen  Diversitätsidea‐

len  gegenüber  bestätigt  sieht. Nahegelegt 

wird  aber  eine  unternehmerische  Auf‐

bruchsstimmung  und  Selbstvergewisse‐

rung,  deren  Selbstbewusstsein  auf  einer 

scheinbar  gelingenden  soziokulturellen 

Vielfalt beruht. 

Teil 1B: Das Produkt und sein Narrativ | 

MVC B (Peripherie‐Artefakt): MVC‐

Daten und ‐Performer* 

Der  MVC  B  (Peripherie‐Artefakt)  „Welt‐

meister  2014  (Bildervideo)“  (SpongeBOZZ 

2014),  produziert  vom  deutschsprachigen 

Gangsta‐Rapper  SpongeBOZZ 623F623F

624  (alias/aka 

Sun  Diego),  wurde  erstmalig  am 

14./15.07.2014 einen Tag nach dem Fußball‐

Weltmeisterschaftsfinale auf YT von Spon‐

geBOZZ  hochgeladen  und  veröffentlicht. 

Zunächst vom Artist selbst wieder zurück‐

genommen,  wurde  der  MVC  wieder  am 

27.07.2014  auf dem YTK EpsonPark  aufge‐

setzt. „Weltmeister 2014“ ist ein vom Künst‐

ler für den freien Download zur Verfügung 

gestellter  Freetrack.  Weiterverbreitet 

wurde er dann auf dem Album „Freetracks 

&  Exclusives“  (Chpakov/Digital  Drama 

 
624 Der bundesdeutsche Dmitrij Aleksandrovic Chpakov  ist die 
Battle‐Rap‐Kunstfigur  SpongeBOZZ  alias  Gangsta‐  Rapper 
Sun Diego aus Osnabrück. 
625 Stand vom  08.01.2020:  2.475.863 Aufrufe, mit  leicht  stei‐
gender Tendenz. 
626  S.  „JBB  2014  [KING  FINALE]  SpongeBOZZ  ‐ 
KAMPFANSAGE (prod. by Digital Drama)“; und: „JBB 2014 

2014)  unter  dem  Label  BBM  Records  und 

der  Distribution  von  Soulfood Music.  Der 

MVC ist kein durchproduzierter Clip, son‐

dern  eine  vom  Artist  „Bildervideo“  ge‐

nannte  Do‐it‐yourself‐Bildzusammenstel‐

lung: „Eine 24stündige Arbeit mit über 100 

Bildermaterialen“  (EpsonPark).  Aufgrund 

der freien Distribution und der medienkul‐

turellen Basisnähe  von  SpongeBOZZ  kann 

von einer erhöhten Resonanz ausgegangen 

werden,  sichere  Downloadzahlen  liegen 

aufgrund der Verteilungswege und Weiter‐

verteilung nicht vor. Der MVC erreichte in‐

nerhalb  kurzer Zeit  eine Klick‐Zahl 624F624F

625 um 

2.000.000. Der Text des Tracks „Weltmeister 

2014  (Bildervideo)“  (Chpakov  2014)  ist mit 

einem unmittelbaren WM‐2014‐Bezug zeit‐

gebunden und deshalb in der Fortentwick‐

lung  der  Resonanz  gehemmter,  anderer‐

seits  ist  er  als MNN  ein  Erinnerungsclip 

und narratives Speichermedium. 

Der  Arena‐erprobte  Battle‐Rapper 

SpongeBOZZ ist 2014 in der Hip‐Hop‐Com‐

munity  und  damit  verbundenen Medien‐

kulturen sowie anhängigen Erfahrungsge‐

meinschaften ein bekannter Name, der vor 

allem  für  viel  besprochene  diskreditie‐

rende Rap‐Clips in der Arena des Battle ge‐

gen andere Akteure des Genres steht (Diss‐

Tracks) 625F625F

626 .  Sein  Stil wird  als  virtuos  per‐

formt,  originell  und  zielsicher  aggressiv 

wahrgenommen.  SpongeBOZZ  ist  eine 

Kunstfigur, die mehr  ist als ein Alter Ego. 

Der Rapper kleidet und maskiert sich in ei‐

nem  gelben  Kostüm  der  TV‐Zeichentrick‐

filmfigur  Spongebob  Schwammkopf  (org. 

SpongeBob  SquarePants) 626F626F

627 ,  welche  ur‐

sprünglich  in  den  USA  (Erst.  1999)  und 

dann  in  der  BRD  (Erst.  2002)  außeror‐

dentlich  erfolgreich  auf  dem Kanal  Super 

RTL  (u. a.)  läuft.  Script  und  geschriebene 

[FINAL SONG] SpongeBOZZ – GOD OF BATTLE (prod. by 
Digital  Drama)“,  URL  05.01.2020: 
https://www.youtube.com/watch?v=crQ46ZUOhNU. 
627  Vgl.  Spongebob  Schwammkopf Website, URL  (05.01.2020): 
http://www.spongebob.de/. 
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Dialoge der Charaktere holen verschiedene 

Altersstufen  ab.  SpongeBOZZ  lehnt  seine 

verstellte  Stimme  an  der  deutschen  Syn‐

chronstimme  der  Figur  an,  was  die 

schnoddrige Bissigkeit unterstreicht. Schon 

in  dieser  Zeit  kursieren  in  der Hip‐Hop‐

Szene,  in  Foren  und  Kommentarleisten 

Mutmaßungen, dass sich hinter der Maske 

der  relativ moderat auftretende Hip‐Hop‐

per  Sun Diego  (mit  unverstellter  Stimme) 

verbirgt. Das bestätigt sich bald durch wil‐

lentliche  Preisgaben.  Nach  2014  landen 

beide Rollen  vielbeachtete Hit‐Tracks, die 

Chartplatzierungen  und  millionenfache 

Klick‐Zahlen  erreichen.  SpongeBOZZ 

(alias/aka Sun Diego) thematisiert drei Jahre 

später  2017 –  neben  erfahrungsbezogenen 

Gangsta‐Rap‐Narrativen –  offensiv  seine 

Fluchtmigrationsgeschichte und seine Posi‐

tionalitäten  unter  dem  Titel  „Yellow  Bar 

Mitzvah“ 627F627F

628 .  Der  sich  dort  vereindeutigt 

männlich  präsentierende  Dmitrij  Alek‐

sandrovic  Chpakov  ist  bundesdeutscher 

Staatsbürger, mithin  deutscher Nationali‐

tät,  dessen Mutter  1992  aus  der  ukraini‐

schen  SSR  in  die  BRD  flüchten  musste. 

Chpakov, 1989 in Czernowitz geboren, stellt 

im  besagten  MVC  als  SpongeBOZZ/Sun 

Diego seine ukrainisch‐jüdische Positionali‐

tät  und  verinnerlichte  Migrationsge‐

schichte sowie die großmütterliche Verfol‐

gung  und  Gewalterfahrung  im  Ghetto 

durch NS‐Deutschland in den Mittelpunkt 

seiner  subjektiven  Erzählung.  2018  er‐

scheint seine Biografie „Yellow Bar Mitzvah. 

Die  sieben  Pforten  vom Moloch  zum  Ruhm“ 

(Diego/Sand 2018), die  in der Spiegel‐Best‐

sellerliste Sachbuch  (Hardcover) zeitweise 

Platz 2 belegt. Für die unmittelbare Rezep‐

tion  des  hier  besprochenen MVCs  „Welt‐

meister  2014  (Bildervideo)“  kann  das  noch 

keine Relevanz haben, für die Position und 

Sichtweise des Interpreten auf ein nationa‐

les  Projekt wie  den Wettbewerb  um  den 

 
628 SpongeBOZZ: „Yellow Bar Mitzvah (Prod. by Digital Drama)“, 
URL 05.01.2020:  

Titel der FIFA „Fußball‐Weltmeisterschaft 

der  Männer“  dagegen  durchaus.  Ebenso 

Chpakovs  Sozialisation  in  prekären  Sozial‐

verhältnissen und Konfliktlagen, die sich in 

den  zum  Teil  drastischen  Erzählweisen 

und  Herabsetzungen  seines  Battle‐Rap‐

Stils  widerspiegeln.  Für  spätere  oder  ge‐

genwärtige Wahrnehmungen des MVCs ist 

es als Kontextwissen eine Neubestimmung. 

MVC B. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ)  

mit bildlicher Komposition 

Die Erzählung des MVCs „Weltmeister 2014 

(Bildervideo)“ von SpongeBOZZ 628F628F

629 ist die Er‐

zählung des WM‐Turnierverlaufs 2014 aus 

der Perspektive eines Fans der Fußball‐Na‐

tionalmannschaft  des  DFB  über  die  Zeit‐

spanne  von  03:56 Minuten.  In Versen  ge‐

reimt  wird  der  Weg  des  letztendlichen 

Weltmeisters  über  Lobpreisungen  einzel‐

ner  Kaderspieler  geschildert.  Unterlegt 

werden  die Reime mit  aus  einem  undefi‐

nierten  Medienfundus  gesammelten  Bil‐

dern  zur  jeweils  angesprochenen  Länder‐

spielbegegnung in Vorrunde, Achtelfinale, 

Viertelfinale, Halbfinale und Finale  sowie 

einzelnen spielerischen Höhepunkten und 

markanten Besonderheiten  (wie ein  ‚spek‐

takuläres‘ TV‐Interview des Nationalspie‐

lers  Per  Mertesacker):  „Weltmeister,  kommt 

uns besser nicht in die Quere | Platz da! Sonst 

kriegt  ihr  ein  Interview  von  Mertesacker!“; 

Hookline  (s.  Chpakov  2014).  Der  schon 

bald  kollektivsymbolisch  gewordene  1:0‐

Siegtreffer  von Mario  Götze  gegen  die  Re‐

publik Argentinien ist als laufende Bildse‐

quenz von Flanke zum erfolgten Torschuss 

im Versmaß des Raps dramaturgisch  inte‐

griert. Dem Ablauf der „ernsten Spiele“ des 

Wettbewerbs wird nichts als die Interpreta‐

tion  hinzugefügt.  Es  ist  ein  spezifischer 

Fangesang und  ein  Jubellied  auf die bun‐

desdeutsche 

https://www.youtube.com/watch?v=C71rzt6FIWI. 
629 MVC: (SpongeBOZZ 2014). Text: (Chpakov 2014). 
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Weltmeisterschaftsmannschaft  sowie  die 

hier gefeierten Rollen ihrer Vertreter. Dabei 

wechselt  SpongeBOZZ  die  Konstruktion 

von einem distanzlosen „Wir“, welches als 

inkorporiertes  Selbst  aktiv wird,  hin  zum 

objektivierten „Deutschland“, das als hero‐

isch projizierter Stellvertreter gewinnt (da‐

für  signifikant Strophe 1  [Part 1 Chpakov 

2014]: „Niemand kann uns stoppen, Deutsch‐

land ist die eins auf dem Rasen!“ Das Beson‐

dere oder ggf. auch das Neue ergibt sich aus 

der Betrachtungsweise  eines Zugehörigen 

der Postmigrationsgesellschaft Berliner Re‐

publik BRD auf die nationale Repräsenta‐

tion  bzw.  die  nationalen  Repräsentanten 

dieser  Postmigrationsgesellschaft.  Im Un‐

terschied  zum MVC,  in welchem Andreas 

Bourani  aus  der  Position  einer  erreichten, 

unternehmerisch‐hegemonialen Männlich‐

keit agiert, muss bei SpongeBOZZ vom auf‐

stiegsorientierten  Sprechort  einer  disso‐

nant‐marginalisierten 

Männlichkeit  ausgegangen  werden.  Der 

von  SpongeBOZZ  inszenierte  Clip  ist  ein 

(vergeschlechtlichter)  Erinnerungsclip,  ein 

MVC,  welches  einen  medialen  Erinne‐

rungsraum  stellt  (s.  4.3.3)  und  insofern 

überdies explizit eine MNN 629F629F

630 ist (s. 4.1.2). 

Teil 2B: Die Phänomenstruktur in der  

fokusschematisierenden 

Auswertungsmatrix zur WDMA 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐

Konzept | Metapher 
M1) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
Danach kam die ZITTERPARTIE gegen Ghana - 
das 2:2 [M1] [K3; K6] 
(…) 
M2) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
Thomas Müller MAUSERT sich zum Superstar 
[M2] [K3] 
(…). 

Abb. 5.25: Matrix Cluster 2, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

 
630 Neue Mediatisierte Nationalerzählung. 
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MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | EmoW 
E1) Vers in Intro / Bridge: 
(…) 
VORBEI an Portugal, Ghana, USA, Algerien [E1] [K1; K3] 
VORBEI an Frankreich, Brasilien, vorbei an Argentinien 
(…) 
E2) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
YO, WIR BLUTEN FÜR DEN TITEL, kannste Schweinsteiger fragen! [E2] [K1; K3; K4] 
(…). 

Abb. 5.26: Matrix Cluster 2, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 
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MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.27: P1) YT-MVC-Still 00:17 [03:56]: Der Auswahlspieler Mesut Özil im 
Weltmeisterschaftshalbfinale 2014. 7:1 Sieg für ‚Deutschland‘ gegen ‚Brasilien‘ 630F630F

631. [P1] 
[K1; K2; K3; K6] 

Abb. 5.28: P2) YT-MVC-Still 02:45 [03:56]: Weltmeisterschaftsfinale 2014. 1:0-Sieg für 
‚Deutschland‘ gegen ‚Argentinien‘. Assist Schürrle, Torschuss Götze. 631F631F

632 [P2] [K1; K3; 
K6] 

 
631 Am 08.07.2017 kommt es mit einem 1:7 der Auswahl (Seleção) der brasilianischen Fußball‐Konförderation, WM‐Gastgeber und 
fünfmaliger Weltmeister, gegen das DFB‐Team zu einer Niederlage in – für ein Halbfinale – fußballhistorischer Höhe. Das Spiel 
findet Eingang in das bundesdeutsche mediatisierte Gedächtnis des Fußballgeschehens; dessen Wikipedia‐Eintrag erinnert das 
eigens  (vgl.  URL  [15.10.2023]:  https://de.wikipedia.org/wiki/Fu%C3%9Fball‐WM‐Halbfinale_Brasilien_%E2%80%93_Deutsch‐
land_2014). Ein zentrales bundesdeutsches Teammitglied ist in diesem Spiel der vier Jahre später skandalisierte Mesut Özil (s. 
4.3.9). 
632 Zur tradierten Bedeutung der Kombination Zuspiel – Torschuss in den Erzählungen des ‚Fußballs‘ s. 4.3.8. 



5. ARTEFAKT-ANALYSEN 

466 

Abb. 5.29: Matrix Cluster 2, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 
PH1) Vers in Refrain (Hook): 
(…) 
SCHWARZ-ROT-GOLD,  
WIR SIND SCHWARZ-ROT-GOLD, WIR SIND MIRO KLOSE UND PODOLSKI! [PH2] [K1; K2; K3; K4; K6] 
(…). 
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Abb. 5.30: Matrix Cluster 2, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

Teil 3B: RPD (Zwischenfazit)  

nach der WDMA des MVC B 

Der MVC  B,  das  Peripherie‐Artefakt,  des 

Clusters  2  „Weltmeister  2014  (Bildervideo)“ 

von  SpongeBOZZ  kann  in  verschiedener 

Hinsicht  als  Postmigrantischer  Orientie‐

rungsclip  gelesen  (gesehen)  und  verstan‐

den werden. Der zusammengereimte Fan‐

Track  ist, obschon es eine eindeutige Lob‐

preisung der „Fußball‐Nationalmannschaft 

der  Männer“ –  der  Weltmeisterschafts‐

mannschaft aus ‚Deutschland‘ – ist und ein 

Zusammengehörigkeitsgefühl als ein identitä‐

res anruft, schließt es die Frage der Zugehö‐

rigkeit  nicht  ethnisierend  ab,  indem 

‚Deutschsein‘  als  innere  Angelegenheit 

(bspw.  völkisch)  exkludierend  diskutiert 

wird.  Der  Rapper  konstruiert  in  seinem 

MVC  die  ‚Nation  Deutschland‘  über  den 

„Nationen“‐Wettkampf WM  in  spezifischer 

Weise: sie zeichnet eine nationale Diversity 

aus, die sich in der Konkurrenz durchsetzt. 

Das  heißt,  ihre  Repräsentanz,  die  das 

 
633 2018 veröffentlicht Sun Diego in Kollaboration mit dem russisch‐deutschen Gangsta‐Rapper Juri auf YT den Track „Refugees“ 
zwischen Bekenntnis und dissonanter Ansage.  S. Juri feat.  Sun Diego – Refugees prod.  by Digital Drama, URL  (09.01.2020): 
https://www.youtube.com/watch?v=576Ear2eoVU. 

Fußball‐Nationalteam  der  (eindeutigen) 

Männer  für  ihn  ist,  ist wie selbstverständ‐

lich  leistungsbezogen,  loyal und  ‚deutsch‘ 

mit  diversen  sozialen  Positionalitäten. 

SpongeBOZZ’ (respektive Sun Diegos) – An‐

gekommener  mit  faktischer  Fluchtge‐

schichte und sich später dezidiert als Refu‐

gee 632F632F

633  selbst  verortend –  BRD‐Lebenswel‐

ten  sind postmigrantisch und  es  steht  für 

ihn  nicht  zur  Diskussion,  ob  Spieler  mit 

Migrationsgeschichte  wie  Klose,  Podolski, 

Khedira,  Boateng  oder Özil  ‚Deutsche‘ wie 

Schweinsteiger sind. In der Artikulation des 

MVCs sind sie es eindeutig. Gleichermaßen 

eindeutig  ist die machtvolle Vergeschlecht‐

lichung  des  erzählten  Fußballgeschehens 

als  männlich.  Mehr  noch –  vereindeutigte 

Männlichkeit  wird  in  der  Fortschreibung 

der „ernsten Spiele“ neu konstruiert. Spon‐

geBOZZ huldigt geradezu der Dramaturgie 

und der seinerseits reproduzierten Theatra‐

lität (s. dazu 3.1.4), welche sich in der Wett‐

kampf‐Arena des Turniers  für  ‚sein‘/‚unser‘ 

‚deutsches‘  Fußball‐Männer‐Team 
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entwickelt,  mit  dem  er  sich  identifiziert. 

Und darin liegt auch das Angebot zur Ori‐

entierung wie zur  Identifizierung, denn wie 

in  einem  Spiegel werden  gesellschaftliche 

Parameter indirekt verhandelt, wie die ka‐

tegorienbezogene  Untersuchung  erweist. 

Der  Vortrag  mittels  ‚dreckigem‘  Battle‐

Rap‐Stil  des  Akteurs  mit  prekarisierter 

Migrationsgeschichte  SpongeBOZZ’,  so 

lässt sich diskutieren, wendet die Klassen‐

losigkeit des Nationalismus in die Richtung 

einer unartikulierten Verortung in der mar‐

ginalisierten  Klasse  und  läge  somit  doch 

wieder in dessen Modus einer problemati‐

schen Verschleierung  oder Unsichtbarkeit 

sozialer  Unterschiede  und wirkmächtiger 

Differenzlinien. 

PK‐Fazit Cluster 2 

Setzt mensch MVC A und B in Bezug zuei‐

nander,  fällt  auf,  wie  beinahe  selbstver‐

ständlich beide die soziale Diversität  ihrer 

Lebenswelt aufführen; und doch wird der 

Zusammenhalt  in der einen oder anderen 

Form  zum  Thema  gemacht.  Der  Halt  ist 

nicht selbstverständlich, aber er liegt greif‐

bar nahe.  In beiden MVCs wird dezidiert 

ein  Zusammengehörigkeitsgefühl  angeru‐

fen –  unter  den  Prämissen  gesellschaftli‐

cher Ausrichtungen der Berliner Republik 

der BRD  im  Jahr 2014. Beide hinterfragen 

keine Zugehörigkeit nach irgendeinem Kri‐

terium, das Bekenntnis zur Teilhabe zählt – 

zum „Uns“ oder „Wir“. Gleichwohl gibt es 

einen Rahmen von drinnen und draußen, 

das  Konzept  und  Konstrukt  ‚Nation 

Deutschland‘  in Form der Berliner Repub‐

lik. Denn auch das „Uns“, auf das Andreas 

Bourani  singt,  ist  ein  urbanes,  großstädti‐

sches  einer bundesdeutschen Kapitale,  zu 

der faktisch nicht jede_r Zugang hat – sei es 

milieubedingt  oder  sei  es  aus  Gründen 

nicht frei auslebbarer Mobilität im öffentli‐

chen Raum, weil dafür absichernde Papiere 

fehlen.  SpongeBOZZ’  „Weltmeister  2014 

(Bildervideo)“ ist zwar eine eindeutig natio‐

nale  Erzählung  der  BRD,  die  sich 

gegenüber  anderen  ‚Nationen‘  in konkur‐

rierende Position  bringt und  insofern das 

Konzept ‚Nation‘ für 2014 mit neu konstru‐

iert. Dennoch ist diese Konstruktion weni‐

ger  abgeschlossen,  als  vermutet  werden 

könnte. Die  dort  beschriebene  ‚Nation‘  ist 

ganz auf Leistungserbringung ausgerichtet – 

postmigrantischen ‚Deutschen‘ mit und ohne 

Migrationsgeschichte wird Zugehörigkeit un‐

zweifelhaft eingeräumt, auch weil die Leis‐

tung  stimmt  und  das Mannschaftsverhal‐

ten als loyal gewürdigt wird. Und auch das 

Spaß  und  Freude  besingende  „Auf  Uns“ 

von  Bourani  ist  nicht  frei  von  effektivem 

Antrieb.  2018  sieht das  in den MVCs mit 

der Zugehörigkeit  anders  aus. Die Narra‐

tive  zeichnen  da  ein  fragileres  und  ‚ent‐

täuschtes‘  Bild.  Nüchtern  wird  in  diesen 

MVCs  allgemeiner  Zusammenhalt  im 

Sinne eines Zusammengehörigkeitsgefühls 

infrage gestellt und Wert auf Zugehörigkeit 

gelegt.  Die  Artefakte  2014  bedienen  die 

gleichen gesellschaftlichen Fragen noch op‐

timistisch mit einem gelingenden Zugehö‐

rigkeitsgefühl, das allerdings ebenfalls auf 

feste Werte baut, die mit einem nationalen 

Konzept verbunden werden. Unveränder‐

lich  hingegen  mutet  der  androzentrische 

Blick an,  in dem der Modus Vivendi eines 

Nationalismus im Kontext der Populärkul‐

turen  ‚Fußball‘  und Musik  über  die Kon‐

struktion von Männlichkeiten* verläuft,  in 

der  Regel  vereindeutigt.  Die  Zusammen‐

hänge zeigen: zweifellos bieten die MVCs 

A und B des zweiten Clusters Orientierung 

und  Identifizierung  an. Dass  sie Ressource 

für  Identitätskonstruktionen  sein  können, 

ergibt sich ebenso aus den Deutungsmög‐

lichkeiten der Erzählungen. Auch die An‐

nahme,  dass  in  der  Postmigrationsgesell‐

schaft BRD Artefakte hervorgebracht wer‐

den,  die  als  Postmigrantische  Orientie‐

rungsclips funktionieren und auch so ange‐

nommen  werden  können,  weil  ihre  Deu‐

tungsmuster  im  Commonsense  verständlich 

erscheinen, kann bestätigt werden. Die Be‐

schaffenheit  weist  allerdings  schon  2014 
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darauf hin, welche Problematiken bzgl. Zu‐

gehörigkeitsgefühl  und  Zugehörigkeit  in 

ihren Ordnungen Ausdruck  finden  könn‐

ten. An dem Umstand, dass sie erkennbares 

Produkt  einer  Postmigrationsgesellschaft 

sind, wird es nichts ändern. Was sich 2014 

in den untersuchten MVCs entfaltet zeigt, 

findet im Kontext der FIFA „Fußball‐Welt‐

meisterschaft  der Männer  2010“  eine  be‐

deutende Vorbereitung. Dieser werde  ich 

mich in Cluster 3 zuwenden. 

5.3.6 Cluster 3: ‚Akt‘ 2010 – Neue 
„Leichtigkeit“ / Die Aufzüge „Das 
alles ist Deutschland“ (A) 
und „Generation Kanak“ (B) 

In diesem Abschnitt richtet sich mein Blick 

auf  die  Fußball‐Weltmeisterschaft  der Män‐

ner*  2010.  Die  PK‐WDMA  des  ‚Akts‘  im 

dritten  Cluster  steht  im  Zeichen  Neuer 

„Leichtigkeit“  in der Berliner Republik der 

BRD  aus dreierlei Gründen: Erstens hatte 

die  Fußball‐Weltmeisterschaft  2006  nach 

ihrem Abschluss  vermeintlich die Zeit  ei‐

nes  unverkrampften  Verhältnisses  ‚der 

Deutschen‘  zu  ‚ihrer  Nation‘  mit  einem 

„Party‐Patriotismus“  und  einer  gefeierten 

Weltoffenheit eingeläutet. So zumindest ar‐

tikulierte sich eine Selbstsicht in der Bewer‐

tung vieler relevanter Diskursbeiträge. Zu 

den  realen Verhältnissen 2006 äußerte  ich 

mich bereits wiederholt (s. besonders 4.3.8) 

und  werde  dies  auch  erneut  in  anderer 

Form  bei  der  Besprechung  von  Cluster  4 

aufgreifen. 2010 ist dies die Grundlage des 

Selbstverständnisses – sowohl des bundes‐

deutschen  ‚Fußball‘‐Publikums  als  auch 

der  „Fußball‐Nationalmannschaft  der 

Männer“ des DFB. Auch die internationale 

Wahrnehmung  des  DFB‐Teams  zu  dieser 

Zeit  entspricht  der  genannten  Interpreta‐

tion  (vgl. 4.3.9), was dazu  führt, dass me‐

dial  die  ‚deutsche‘  Nationalmannschaft 

 
634  A) MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Ferchichi/Losensky 
2010). 

selbstverliebt  als  „Sympathie‐Weltmeister“ 

gepriesen  wird  (vgl.  Bidder  u. a.  2010; 
s. 4.3.9). Zweitens: Von der „Rainbow‐Na‐

tion Germany“  ist die Rede, der Kader  ist 

durchzogen  von  Migrationsgeschichten 

und  die  Spielweise  technisch  anspruchs‐

voll, kreativ und  spielöffnend  (vgl.  4.3.9). 

Die  Merkmale  der  Postmigrationsgesell‐

schaft BRD hinterlassen in den Populärkul‐

turen  ihre  Spuren,  so  auch  im  Fußballge‐

schehen. Und  drittens:  eine  gefühlte  und 

reale Zeit globaler und nationaler Krise (in‐

folge der globalen Finanz‐ und Wirtschafts‐

krise  2007‐2009  sowie  der  Euro‐Krise 

2010ff) erscheint in der öffentlichen Wahr‐

nehmung  langsam abgestreift, und medial 

ist  eine  Aufbruchsstimmung  bemerkbar. 

Auch dies ist eine Täuschung, wie ich auch 

schon  unter  Hinweis  auf  die  reaktionäre 

Sarrazin‐Debatte ausführte  (s. 3.2.2; 4.3.9). 

Die gesellschaftlichen Polarisierungen, de‐

ren  Auswirkungen  in  den  Folgejahren 

durchschlagen,  lassen  sich  zur WM  2010 

herauslesen. Die von mir aus den Diskurs‐

strängen der Zeitspanne heraus ermittelten 

Kategorien,  auf  die  ich  mich  beziehe  (s. 

3.2.2) und die von mir  in der Analyse  fo‐

kussiert werden, zeugen von diesen Verar‐

beitungen  und Gefühlsaushandlungen.  In 

den  beiden  ausgewählten MVCs, die  hier 

untersucht werden  sollen,  lassen  sich  die 

Ambivalenzen  lesen. Der  im Zentrum ste‐

hende MVC A „Das alles ist Deutschland“ 633F633F

634 

der Gangsta‐Rapper Fler und Bushido  the‐

matisiert  diesen  Spannungsbogen  anhand 

der  jeweils  eigenen  umstrittenen  Position 

in  der  bundesdeutschen Gesellschaft  und 

dem  nach  Selbsteinschätzung  zerrissenen 

Werdegang darin – bei gleichzeitig gebro‐

chen‐affirmativer  Bezugnahme  auf  die 

‚deutsche  Nation‘.  Während  Fler  und 

Bushido mehr oder weniger auf einer Linie 

rappend debattieren, gehen der Street‐Rap‐

per Manuellsen und der zwischen Gangsta‐ 
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und  Consciousness‐Inhalten  flottierende 

Rapper Haftbefehl in der beleuchteten Peri‐

pherie des MVCs B „Generation Kanak“ 634F634F

635 in 

die  inszenierte  Kontroverse.  Manuellsen 

mahnt  das  bundesdeutsche  Konzept  der 

‚Nation‘ irritierend an und fordert von der 

autochthonen  Dominanzgesellschaft  not‐

wendige  Veränderungen  zur  Einhaltung 

gegebener Versprechen. Haftbefehl dagegen 

irritiert  nicht  nur  ‚Nationale  Identität‘,  er 

verwirft sie und weist das Angebot zurück. 

Ein  für  die Auswahl  der MVCs  entschei‐

dendes  Kriterium  sind  die  vorhandenen 

Bezugnahmen  auf  den  Kontext  ‚Fußball‐

Deutschland‘, welcher in beiden MVCs ge‐

geben  ist. Ein weiteres ist  ihr kommerziel‐

ler Erfolg und  ihre besondere Position  im 

mediatisierten Geschehen der Populärmu‐

sik  oder  ihr  sich  abzeichnender  Aufstieg 

(wie bei Manuellsen und Haftbefehl). Im Ver‐

gleich zu 2014 und 2018  ist die  technisch‐

kommunikative  Lage  2010  zu  bemerken. 

2010 ist YT erst fünf Jahre alt und mit seiner 

potenziellen  Reichweite  noch  nicht  annä‐

hernd entfaltet. Die Zielgruppen sind 2010 

herangeführt oder wachsen in die Nutzung 

dieses Mediums  hinein,  aber  intermedial 

sind  die Verknüpfungen  noch  vergleichs‐

weise  bescheiden.  Dennoch  ist  Bushido 

schon einflussreicher  Influencer und Haft‐

befehl wird dem bald nachfolgen. 635F635F

636 In der 

 
635  B)  MVC:  (Manuellsen/Haftbefehl  2010).  Text:  (An‐
han/Twellmann 2010). 
636 Diese Punkte machen die ausgewählten Artefakte für diese 
Studie  ergiebiger  als  mögliche  prominente  Alternativen: 
Bspw.  gewinnt  am  29.05.2010  die Hannoversche  Schülerin 
Lena Meyer‐Landrut den European Song Contest (ESC) in Oslo 
und erfährt enthusiastische Aufmerksamkeit in der BRD. Ge‐
feiert wird  ihre  „Leichtigkeit“,  die  eine  krisengeschüttelte 
‚Nation‘  erfrische  (vgl.  Steckert  2012). An  diese  Stimmung 
hängt sich die Münsteraner Studenten*‐Combo Uwu Lena er‐
folgreich  an und macht  ihr  zum WM‐Beginn  zwei Monate 
später hochgestelltes ‚Deutschland‘‐Fan‐Lied „Schland oh Sch‐
land“ über YT zum Hit. Das gelingt, weil sie es verstehen, dass 
der ESC‐Erfolg von Lena als ein neu ausgerufenes nationales 
„Sommermärchen“ – nach dem des Jahres 2006 (vgl. 4.3.8) – 
wahrgenommen wird, ebendies sich schnell als vermeintlich 
passende Emotion verbreitet und auf die Auftritte der Natio‐
nalmannschaft  übertragen  wird  (vgl.  Steckert  2013).  Uwu 
Lenas Lied ist zunächst kein Erzeugnis, das auf den medialen 
oder gar kommerziellen Erfolg abzielt und ist frei erhältlich. 
Der MVC wird erst im Anschluss des ESC produziert, wird 

in diesem Kapitel bereits etablierten Weise 

werden von mir  in den nächsten Arbeits‐

schritten  die  kategorienbezogene  und  die 

fokusschematisierte  PK‐WDMA  dieser 

MVCs des Clusters 3 aus qualitativ‐rekon‐

struktiver Forschungsperspektive angelegt 

und durchgeführt. 

Teil 1A: Das Produkt und sein Narrativ 

MVC A (Zentrum‐Artefakt):  

MVC‐Daten und ‐Performer* 

Der MVC A  (Zentrum‐Artefakt) „Das alles 

ist  Deutschland“  (Fler/Bushido  2010)  der 

deutschsprachigen  Rapper  Fler 636F636F

637  und 

Bushido 637F637F

638 mit Gastbeitrag des  Sängers Se‐

bastian Krumbiegel wurde am 07.06.2010 auf 

dem YTK Bushido des nämlichen Musikers 

veröffentlicht und alsbald über YT verbrei‐

tet. Fler war unmittelbar zuvor von seinem 

vormaligen  Hip‐Hop‐Independent‐Label 

Aggro  Berlin  (u. a.  von  Specter  Berlin  2001 
gegründet; s. dazu auch 4.2.4) zu Bushidos 

Label Erstguterjunge gewechselt (der selbst 

bei Aggro Berlin ab 2002 seinen Karriereweg 

festigte), sodass die Singleauskopplung des 

Tracks  am  04.06.2010  vom  Musikalbum 

Flersguterjunge  erfolgte. Dieses Album  er‐

reichte  seit  dem  Release  am  25.06.2010 

Platz  vier  der  bundesdeutschen  Album‐

Charts 638F638F

639, die genannte Single kam auf den 

zu Beginn der WM ins Netz gestellt und wird erst nach dem 
dortigen enormen Erfolg von einem Major‐Label vermarktet 
und geht dann bei TV‐Musikformaten auf ‚Heavy Rotation‘. 
Die Rapper Bushido und Kay One produzieren indes 2010 den 
Track „Fackeln im Wind“, der die bundesdeutsche Fußball‐Na‐
tionalmannschaft  als  „Kabinenhymne“ praktisch  anfeuert  (s. 
4.3.9; Abb.  4.35) und  die  bundesdeutsche  Fangemeinschaft 
begeistern soll. Der Rap kursiert zunächst nur als Teaser von 
ein paar Reimen und Hooks und nur mit einem Logo‐Stand‐
bild  des  Bundesadlers  visuell  präsentiert.  Der  allerdings 
punktet mit einer Klick‐Zahl von über einer Million. Zur wei‐
teren Visualisierung kommt es später nur über Liveauftritte 
bei Events im Rahmen von Public Viewings. Einen MVC zum 
Track gibt es jedoch nicht. 
637  Fler  (alias/aka  Frank White)  aus  Berlin‐Lichterfelde  heißt 
Patrick Losensky. 
638 Anis Mohamed Youssef  Ferchichi  aus Berlin‐Tempelhof  ist 
Bushido (alias/aka Sonny Black). 
639  Vgl.:  ODCH,  URL  (20.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/album‐details‐133628. 
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28. Platz 639F639F

640 und blieb dort 5 Wochen unter 

den Top 100. Die Klick‐Zahlen auf YT ka‐

men schnell auf ein hohes Niveau (für den 

Portalstand  von  2010  ohnehin)  von  über 

fünf Million mit bis heute steigender Ten‐

denz. 640F640F

641  Letzteres  ist  mit  den  weiterhin 

wachsenden  Fangemeinschaften  des 

Deutsch‐Rap  zu  erklären  (sowie  dem  zu‐

nehmenden  Bekanntheitsgrad  der  Ak‐

teure). 641F641F

642 Nicht zuletzt hielt  (und hält) die 

stete  nationalistische  Thematisierung  von 

‚Deutschland‘ auch  in den  sozialen Medi‐

enräumen  von YT  an und der  aus  seinen 

Anfangsjahren  begründete  Ruf  von  Fler, 

rechtsoffen zu sein, ein Interesse wach (ent‐

sprechende Kommentare sind in der Time‐

line  des MVCs  leicht  auszumachen).  Ein 

provokantes  Spiel  mit  der  Konstruktion 

‚nationaler‘ respektive ‚deutscher Identität‘ 

verbunden  mit  Machtansprüchen  eines 

überbetont männlichen  Chauvinismus  ist 

für  ihn  nachweislich markant. 642F642F

643  2005  ge‐

lang Fler weit über die Hip‐Hop‐Commu‐

nity  um Aggro  Berlin  hinaus  der  ambiva‐

lente  Durchbruch  in  der  Aufmerksam‐

keitsökonomie  mit  dem  Titel  „NDW 

2005“ 643F643F

644 (Fler 2005). Der Track muss aus ge‐

genwärtiger Perspektive gerade wegen sei‐

ner  nationalistischen  Volte  eines  wieder 

‚Deutsch‐Sein‘‐Könnens als ein  ‚Klassiker‘ 

der  NDW  II  angesehen  werden,  welche 

2001  in  einem  Artikel  auf  Spiegel  Online 

(13.04.2001) in Anlehnung an die populäre 

musikhistorische  Neue  Deutsche  Welle 

 
640  Vgl.:  ODCH,  URL  (20.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/titel‐details‐716578. 
641 Stand vom 08.01.2020: 14.352.749 Aufrufe. 
642 Zudem bestätigt ein Blick auf die Kommentarleisten, dass 
der MVC Nutzer_innen  vorgeschlagen  wird,  die  bis  dato 
keine Ahnung von dessen Existenz hatten, aber mit den Er‐
fahrungsgemeinschaften und Produkten des Genres vertraut 
sind. 
643 Das setzt sich über die nachfolgenden Jahre insofern fort, 
als  dass  Fler  diese  mediale  Positionierung  immer  wieder 
selbst aktualisiert. Mit Bushido später heftig zerstritten, setzt 
er sich 2019 mit dessen inkriminierten Management mit Mig‐
rationsgeschichte  kontrovers  auseinander  und  nimmt  zu‐
gleich  explizit  eine  Stellung  gegen Nazi‐Rapper wie  Chris 
Ares ein (vgl. Pfahler 2019). Zudem äußert er das Bedürfnis, 
„Deutschland“, weil  damit  uneins  geworden,  verlassen  zu 
wollen,  und  resümiert  anklagend  (ebd.):  „Es  gibt  im  Rap 

Anfang der 1980er‐Jahre  (vgl. Teipel 2001; 

Schneider  2007)  als  „Neueste  Deutsche 

Welle“ erstmals vernehmbar im Sinne eines 

neuen  Popkulturphänomens  der  Berliner 

Republik angerufen wurde (vgl. Laarmann 

2001). Schon bald wurde die NDW II zu ei‐

nem  „Boom“  (vgl.  Büsser  2009;  Steckert 

2013; s. dazu 1.1.1). 2010 zitiert Fler in „Das 

alles ist Deutschland“ intertextuell in narra‐

tiven Versen  seine eigenen Provokationen 

und  positioniert  sich  dieses  Mal  reflexiv 

und dissonant deutschnational als Teil ei‐

nes heterogenen  ‚Deutschlands‘. Entschei‐

dend  ist auch, dass die Erzählstruktur des 

MVCs Räume öffnet –  indem  sich der Er‐

zähler Fler an ein imaginäres personalisier‐

tes  ‚Deutschland‘  wendet.  Der  in  dieser 

Rede an die Zuhörer_innen mit der Darstel‐

lung  seiner  deutsch‐deutschen  Lebensge‐

schichte aus  sozialer Benachteiligung und 

marginalisierter  Klasse  (ohne Migrations‐

geschichte)  männlich  vereindeutigte 

Gangsta‐Rapper  Fler  „kollaboriert“  in der 

Narration mit der gleichsam vereindeutigt 

männlich präsentierten Deutsch‐Rap‐Ikone 

und PoC Bushido (mit prekär‐bürgerlichem 

Klassenbezug). 644F644F

645  Das  heißt,  er  gibt  Ge‐

meinsamkeiten mit dessen Migrations‐ und 

Rassismuserfahrung  als  tunesisch‐deutsch 

positionierter  Postmigrant  vor.  Beide  er‐

zählen  aus  ihrer  spezifischen  Perspektive 

eine  sozial‐dissonante Geschichte  in post‐

migrantischen  BRD‐Verhältnissen  voller 

Zurückweisung  und  dem  Begehren  nach 

keine Werte und Regeln mehr.“ Gemeint ist der deutschspra‐
chige Rap seines Genres. 
644 Der Track und der dazugehörige MVC wurden zu einem 
der prominentesten Beispiele der „Reartikulation des deut‐
schen Nationalismus“ über Populärmusik respektive Pop so‐
wie der vermeintlichen „Normalisierung“ nationalstaatlicher 
Verhältnisse in der BRD (vgl. Projektgruppe Nationalismus‐
kritik 2009; vgl. auch 1.1 und 4.2). Kruse (2013) hat sich in ih‐
rer Studie „Pop Macht Nation“ ebenfalls mit ebenjenem Bei‐
trag Flers analytisch befasst (vgl. Kruse 2013: 132f). 
645  Den  unbeanstandeten  Einträgen  auf  Wikipedia  zufolge 
lernten sich die beiden während ihrer Lehre zum Maler und 
Lackierer kennen, bevor sie die Ausbildung abbrachen und 
sich gemeinsam  in der Hip‐Hop‐Szene etablierten. Vgl. Wi‐
kipedia‐Eintrag  „Fler“, URL  (21.01.2020): https://de.wikipe‐
dia.org/wiki/Fler. 
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Anerkennung  und  ‚deutscher‘  ‚Nationali‐

tät‘. Unklar bleibt, ob sie aus ihren Positio‐

nalitäten  und  ihrem  Verständnis  des 

‚Deutsch‐Seins‘  heraus  ein  inter‐  oder  ein 

transkulturelles Verhältnis  eingehen  (wol‐

len), ob differenziert ethnisierte oder hyb‐

ride Diversität ihr Richtwert für die soziale 

Gemeinschaft der „Homies“ 645F645F

646 ist. Das Ge‐

fühl des Fremdseins ist für beide ein Dau‐

erthema. Im WM‐Jahr 2010 sind damit ver‐

wobene  Zusammenhänge  generell  ein 

Schwerpunktthema in den Rap‐Texten und 

anderen  Medienproduktionen  des  in  der 

BRD  soziokulturell  relevant  gewordenen 

Bushido,  der  sich  auch  explizit  dazu  be‐

kennt,  ein Teil der  ‚deutschen Nation‘  zu 

sein.  2003  erreicht  er  seinen  vorläufigen 

Karrierehöhepunkt mit dem Release des im 

Stil  schwer  und  düster  produzierten  Al‐

bums  „Vom  Bordstein  bis  zur  Skyline“ 

(Bushido 2003). Auch mittels des kreativen 

Einsatzes einer Vielzahl von Samples inter‐

medial  abgeschöpfter Materialien  ragt  es 

im Musikbetrieb hervor. Es wird zu einem 

Album, welches  jenseits von der noch be‐

scheidenen  Chart‐Platzierung  im  popmu‐

sikhistorischen  Rückblick  als  ein Meilen‐

stein des deutschsprachigen Hip‐Hops ge‐

wertet  werden  muss  sowie  als 

 
646 In Besprechungen von Flers oft zitierten Versen aus dem 
Titel NDW 2005 heißt es diesbezüglich auch  im Sinne vom 
MVC des Jahres 2010 aussagekräftig, aber offen: „Komm nach 
Berlin und du siehst wie sich die Leute hier boxen | Das ist normal, 
das hier ist Multi‐Kulti | Meine Homies kommen von überall, ihr 
holt die Bullen | Wir sind die Außenseiter – Wir sind Aggro‐Ber‐
lin | Schwarz, weiß egal jeder ist hier Aggro in Berlin“ (Fler 2005). 
647 Unter anderem zusammen mit Fler begann Bushido seinen 
Weg  in der Hip‐Hop‐Kultur und seinem Berliner Spektrum 
als Graffiti‐Sprayer. 
648 In der Sache am aussagekräftigsten ist sicher die 2013 unter 
seinem  bürgerlichen Namen  veröffentlichte  Autobiografie, 
die zusammen mit dem Berliner Deutsch‐Rap‐Pionier Marcus 
Staiger verfasst wurde (Ferchichi/Staiger 2013): „Auch wir sind 
Deutschland: Ohne uns geht nicht. Ohne euch auch nicht.“ 
649 Uli Edel führte Regie, Bernd Eichinger schrieb inspiriert von 
Bushidos Biografie das Drehbuch. Elyas M’Barek spielt den jun‐
gen Anis Ferchichi, Hannelore Elsner seine Mutter und Moritz 
Bleibtreu den seinerzeitigen ‚Manager‘ und ‚Geschäftspartner‘ 
Arafat Abou‐Chaker. Die aus der Verbindung mit Letzterem 
entstehenden etwaigen Verstrickungen und Konflikte, die in‐
termedial eine enorme Resonanz entfachten, realisieren sich 
für  die  Öffentlichkeit  erst  nach  diesem 

entscheidender Startschuss des ‚deutschen‘ 

aufstiegsorientierten  Gangsta‐Raps.  2004 

lässt  der  Hip‐Hopper  den  Underground 

hinter  sich, 646F646F

647  verlässt  Aggro  Berlin  und 

wird vom Major‐Label Urban/Universal Mu‐

sic unter Vertrag genommen. Er ist 2010 ein 

Influencer und damit im Modus einer web‐

basierten Wirkungsweise, die in der öffent‐

lichen  Wahrnehmung  des  deutschen 

Sprachraums  zu  diesem  Zeitpunkt  noch 

völlig  neu  ist.  2008  erscheint  die  erste 

Bushido‐Biografie  (vgl.  Bushido/Amend 

2008) und später folgen weitere. 647F647F

648 Das Bio‐

pic „Zeiten ändern dich“ (Edel 2010) kommt 

ebenfalls 2010 mit Starpower in die bundes‐

deutschen Kinos. 648F648F

649 Dazwischen absolviert 

der Gangsta‐Rapper zahlreiche Auftritte in 

diversen Medienformaten,  in  denen  auch 

immer wieder  seine Position  als  sich  ver‐

eindeutigender  Mann  mit  Migrationsge‐

schichte  transmedial  thematisiert wird. 649F649F

650 

Die  Einbindung  Bushidos  in  intertextuell 

wirksame  plurimediale  Konstellationen  ist 

2010 facettenreich, was sich für ihn auch so 

noch fortsetzen wird. 

Neben den beiden Hauptprotagonisten 

ist eine dritte Stimme melodisch und des‐

halb eindringlich zu hören: auch das ist ein 

bewusst  angelegter  Intertext. Auf  keinem 

Untersuchungszeitfenster und finden hier deshalb keine Be‐
rücksichtigung. Siehe zu diesem Komplex bspw. im YTK‐For‐
mat  STRG_F  von  Funk  am  17.12.2019  „Die Akte  Bushido“ 
(Jabarine/Daubenberger 2019). 
650 In einem Gespräch mit der bundesdeutschen Schauspiele‐
rin Sibel Kekilli im Rahmen eines gemeinsamen Interviews mit 
Welt.Online  am  10.02.2010  äußert  sich  Bushido  zu  seinem 
Männlichkeitsentwurf  im Zusammenhang  von Migrations‐
geschichte  und  Fremdlesung  (Hentschel  2010):  „Bushido: 
Ehre heißt für mich, als Mann durchs Leben zu schreiten. Ke‐
killi: Aber was heißt das? Ich möchte das bitte endlich verste‐
hen. Bushido: Schwierige Frage. Das kann vieles heißen. Es 
geht um Gefühle, um den Antrieb im Leben. Ich will zum Bei‐
spiel, dass meine Mutter stolz auf mich ist. Kekilli: Das ver‐
stehe ich auch nicht: Wieso haben so viele südländische Män‐
ner so wahnsinnig viel Respekt vor ihrer Mutter, beschützen 
sie über alles, schlagen andere tot, wenn die sagen: ‚Ey, deine 
Mutter, Alter …‘ – und dann schlagen sie andere Frauen! Ver‐
stehe ich nicht! Bushido: Wenn ich mich dieser Frage stellen 
würde, würde  ich  verrückt. Die  sind  bescheuert. Die  sind 
nicht  stolz, die haben keine Ehre. Kekilli: Danke, es  ist gut 
und wichtig, dass du das sagst!“ 
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Bild  des MVCs  ist  der  Sänger  der  Hook 

(Refrain)  des  Tracks  zu  sehen:  Sebastian 

Krumbiegel.  Als  deutsch‐deutscher  Front‐

man der Leipziger Pop‐Musikgruppe und 

A‐cappella‐Band Die Prinzen, sang er 2001 

die  Strophen  und  (zusammen  mit  der 

Gruppe)  den  Refrain  des  Lieds  „Deutsch‐

land“ (Die Prinzen 2001). Die Zeilen ebenje‐

nes Refrains werden von ihm als Hook zur 

Verbindung von Fler mit Bushido im Track 

intoniert. Die ausgleichende Harmonie sei‐

nes Gesangsstils prägt die Wahrnehmung 

der  ‚Deutschland‐Erörterung‘  der  beiden 

wesentlich.  „Das  alles  ist  Deutschland  (…) 

Das alles sind wir (…)“, heißt es. Das Resü‐

mee  ist  im ursprünglichen Lied Teil eines 

ironisch‐kritischen, teilweise sarkastischen 

Textes, welcher ‚Deutsch‐Sein‘ nicht akzep‐

tiert,  sondern  unterminiert  und  nationale 

Affirmation  verunsichern  und  irritieren 

will.  Es  kann  angenommen werden,  dass 

mit der Ästhetik von Sebastian Krumbiegels 

Hook und über die damit angespielte Inter‐

textualität  zur Unbehaglichkeit des Origi‐

nals auf ein gebrochenes, aber auch beste‐

hendes  Verhältnis  zur  bundesdeutschen 

Dominanzgesellschaft  verwiesen  werden 

soll.  Inwiefern  das  wirksam  sein  kann, 

wird sich im Verlauf der Untersuchung zei‐

gen. Die Zahl zustimmender Bezugnahmen 

auf die  ‚Nation Deutschland‘  im MVC  ist 

eklatant. Eine davon  ist Flers Referenz auf 

die  bundesdeutsche  Fußball‐National‐

mannschaft der Männer*. Er trägt präsenta‐

tiv die offizielle Trainingsjacke des National‐

teams der WM 1990, bei der das DFB‐Team 

 
651  A) MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Ferchichi/Losensky 
2010). 
652 Mit dieser Anrufung von ‚Deutschland‘ als Person, zu der 
eine enge Beziehung aufgebaut wurde, wird eher das emoti‐
onalisierte Konzept bzw. die Konstruktion  ‚Nation‘ weiter‐
entwickelt, als der Staat oder auch der Nationalstaat BRD in 
seinem Tun  beschrieben. Da  aber  auch  von dem  repressiv 
und funktional agierenden Akteur Staat indirekt die Rede ist 
(sein wird), lässt sich klar aufschlüsseln, von welchem Cha‐
rakter  gerade  die  Erzählung  berichten  will.  Die  ‚Nation 
Deutschland‘ und der Staat ‚Deutschland‘ vermischen sich als 
‚Wesen‘. 
653 Darin  liegt eine Motivation von Fler begründet, die seine 
Auseinandersetzung mit  ‚Deutschland‘ durchgehend prägt. 

das Turnier gewann (vgl. 4.3.8), und nutzt 

sie nachdrücklich affirmativ als ein macht‐

voll  positioniertes  Kollektivsymbol,  wäh‐

rend er  lebensweltbezogene Probleme mit 

seiner  Beheimatung  und  Befremdung  in 

der BRD bespricht (s. u.). In dieser Artiku‐
lation im Rahmen des nationalen ‚Fußballs‘ 

liegt  die  kriterienbezogene  Begründung 

meiner Auswahl des MVCs für die Studie. 

MVC A. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ) mit bildlicher 

Komposition 

Die  Narrative  des  MVCs  „Das  alles  ist 

Deutschland“ 650F650F

651  sind  die  in  03:37 Minuten 

gerappten Erzählungen über Erfahrungen 

und  Einstellungen,  mithin  Positionierun‐

gen,  der  beiden  bekennenden  Gangsta‐

Rapper Fler und Bushido zur Frage der Zu‐

sammengehörigkeit  in  sowie  der  Zugehörig‐

keit  zu  der  ‚Nation  Deutschland‘.  Ihre 

inszenierten  Repräsentationen  im  MVC 

sprechen die Betrachtenden persönlich als 

‚Deutschland‘ an. 651F651F

652 Im ‚Tenor‘ übermitteln 

sie vor allem zwei Liebes‚lieder‘ bzw. ‚Lie‐

besraps‘  an die  ‚Nation Deutschland‘, die 

sich am Ende zu  einem gemeinsamen ab‐

schließen:  „Deutschland  ich  lieb‘,  dich  so 

(…)“, beginnt Fler seinen Part, und Bushido 

in  Part  2  mit  „Glaub  mir  ich  lieb,  mein 

Deutschland  so  sehr  (…)“.  Es  sind  emotio‐

nale Geschichten über das männliche* Be‐

gehren  nach  Anerkennung  und  sozialem 

Aufstieg  sowie nach Zugehörigkeit  zu  ei‐

ner  nationalen Gemeinschaft,  die  sich  als 

eine  ‚Leistungsgesellschaft‘  versteht. 652F652F

653 

Im Herbst 2004, er steht noch am Anfang seiner Karriere, äu‐
ßert er sich im Namen des umstrittenen Labels Aggro Berlin 
für das zeitgeistige Gesellschaftsmagazin Dummy (Nr. 4) zu 
„Deutschland“ (Aggro Berlin 2004: 146): „Deutschland ist für 
mich das Land der Neider. Den Menschen geht es eigentlich 
gut hier, in anderen Ländern herrscht Armut und Krankheit, 
und  man  sieht  trotzdem  lachende  Gesichter!  Das  ist  in 
Deutschland nicht der Fall. Den Deutschen geht es zu gut, sie 
fahren in ihren dicken Autos und wohnen in warmen Woh‐
nungen. Sobald der Nachbar ein fetteres Auto als man selbst 
hat, wird  gleich wieder  gelästert und nichts  gegönnt. Was 
fehlt ist der Respekt gegenüber den Mitmenschen. Egal wo‐
mit man sein Geld verdient, ich als Rapper verdiene an einem 
Wochenende mehr Geld, als mein Vater in einem Monat! Ich 
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Bildlich umzogen und  illustriert wird dies 

durch eine Aneinanderreihung verschiede‐

ner Symbolbilder und kollektiv verständli‐

cher  Statussymbole,  die wohl  als Collage 

von Selbstverortungen und Positionierun‐

gen  des  erzählenden  Performers  gelesen 

werden sollen. Neben den für im Hip‐Hop 

und besonders im Gangsta‐Rap obligatori‐

schen Luxuswagen  und  ‐uhren, das  heißt 

im Kontext der  ‚Nation Deutschland‘ häu‐

fig Mercedes‐Benz der S‐Klasse und schwei‐

zerische  Breitling  oder  Rolex  (vgl.  5.3.4), 

werden im Wechsel dazu Klassiker der Ho‐

heitssymbolik  eingebaut.  In zum Teil  län‐

geren  Einstellungen  werden  präsentative 

Nationalsymbole wie ein  lebendiger Adler 

(der  den  Bundesadler  erinnert)  oder  das 

bundesrepublikanische  Schwarz‐Rot‐Gold 

der deutschen Nationalfahne. Eingebracht 

werden  aber  ebenso  selbstmythologiesie‐

rende  Platin‐/Gold‐Verkaufsauszeichnungen, 

eine  Handvoll  500‐Euro‐Scheine  und  eine 

100‐DM‐Banknote,  bewaffnete  Polizist_in‐

nen  sowie  Handschellen.  Flers  Wahl,  die 

‚Weltmeister‘‐Trainingsjacke  der  WM  1990 

bedeutungsvoll  in  Szene  zu  setzen,  habe 

ich  oben  bereits  erwähnt.  Gleichermaßen 

dekorativ und Status deklarierend erschei‐

nen drei Frauen* im Set, von denen explizit 

zwei  als  PoC  gelesen werden  sollen. Auf 

Bushidos Stichwort „Du  bist multikulturell“ 

wird  ohne  weiteren  Zusammenhang  ein 

tribal‐tätowiertes Gesicht  fokussiert.  Zwi‐

schen  diese  Bedeutungen  generierenden 

‚Objekten‘  bewegen  sich  Fler  und  Bushido 

unabhängig  voneinander,  wählen  aber 

beide  eine  bedächtige,  Nachdenklichkeit 

vermittelnde  Körpersprache  und  nehmen 

textlich direkt und  indirekt Bezug auf die 

Person und Geschichte des anderen. Nach‐

dem Fler den ersten Part bringt und Bushido 

den  zweiten,  vereinigen  sich  die  zwei  in 

Part  3  zum  sich  zu  ‚Deutschland‘  beken‐

nenden  Postulat  „Das  ist  unsere Zukunft“. 

 
habe keine Ausbildung und keinen Schulabschluss und habe 
es trotzdem geschafft, für mich selbst zu sorgen.“ Das ist der 
„deutsche Traum“, von dem er rappt. 

Unterteilt  sind  die  drei  Teile  durch  die 

Hook Sebastian Krumbiegels (s. o.). 
Visuell beginnt die Narration zum mu‐

sikalischen Intro mit dem auf dem Rücken 

von Fler erkennbaren Schriftzug „Deutsch‐

land“. Erkennbar wird die 1990er Trainings‐

jacke (s. o.). Es geht über zu dem Vorfahren 
einer Limousinensilhouette mit Fahrer, die 

sich zwei Schnitte weiter als Daimler bzw. 

Mercedes‐Benz  höherer  Klasse  erweist 

(s. o.). Der Mercedes  ist  im Mittelteil  längs 

Schwarz‐Rot‐Gold  lackiert.  Im Wagen  sitzt 

bei offener Tür und ausgerichtet auf die Ka‐

mera Fler, noch mit gesenktem Haupt. Vor 

dieser  Einstellung  indes,  im  Zwischen‐

schnitt, sehen Betrachtende eine scheinbar 

soziokulturelle  Einordnung  der  Lage  im 

MVC:  Vor  einer mit  Graffitis  besprühten 

Mauer, an der weiterhin eine Sprayerin an 

einem Tag arbeitet, steht in selbstbewusster 

Körperhaltung,  exotisiert  verAndert,  eine 

als junge nicht‐‚weiß‘, sondern Schwarz als 

BPoC und weiblich* lesbare Person, auf de‐

ren  rechter  Wange  schwarz‐rot‐gelbe  (gol‐

dene) Streifen zu sehen sind (s. u. Abb. 5.34), 
so wie es als Praxis seit der WM 2006 von 

bundesdeutschen Fußball‐Fans des Natio‐

nalteams bekannt ist. Diese orientalistische 

Motivkomposition von Weiblichkeit* wird 

später wieder aufgegriffen und kann in der 

Funktion eines objekthaft „schmeichelnden 

Spiegels“ für die Bestätigung und Herstel‐

lung von eindeutiger Männlichkeit gelesen 

werden (s. 2.3.7; 4.3.5.3; vgl. Bereswill/Neu‐

ber 2010: 93; Bourdieu 2017 [1997]; Meuser 

2001).  Von  Fler  wird  auf  den  stehenden 

Bushido  geschnitten,  ebenfalls  das  Haupt 

nach  unten  gerichtet  und  dieses  rhyth‐

misch zum noch laufenden Intro wippend. 

Von diesem geht es zum wachsamen Kopf 

eines Greifvogels, von dem sich annehmen 

lässt, dass er an das Kollektivsymbol Bun‐

desadler  (Reichsadler)  erinnern  soll.  Dieser 

‚Adler‘  wird  im MVC  mit  aufgespannten 
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Flügeln wiederkehren. 653F653F

654  Über  die  Fokus‐

sierung von Flers Luxusuhr (s. o.) kommt es 

zur Kameraeinstellung, die den rappenden 

Fler im Auto einfängt. Im Verlauf des Raps 

sehen  die  Betrachtenden,  wie  Bushido 

ebenso am Schwarz‐Rot‐Gold‐Mercedes steht 

und mit abschätzendem Blick eine klischee‐

haft weiblich  attribuierte  Frau*, die  abge‐

stützt  an  der  Motorhaube  steht,  mustert 

(just zum Zeitpunkt, an dem Fler reimt „Ich 

lieb die deutschen Frauen“;  s. u.). Nach  flat‐

ternder Bundesfahne  ist Bushido vor  einer 

Wand seiner Media‐Control‐Auszeichnun‐

gen (s. u.) zu sehen und rappt über sein am‐
bivalentes Verhältnis zu ‚Deutschland‘, das 

er  als  divers  begreift  und  affirmiert,  aber 

zugleich Abschiebebereitschaft und ‐praxis 

anmahnt:  „Du  bist Mulitkulturell,  Schwarz 

Weiß Braun, und hier wunschlos glücklichsein 

war mein Traum | Doch viele mussten Raus, 

viele mussten gehen | Und übrig geblieben sind 

Familien unter Tränen | Sag warum scherst du 

alle,  über  einen Kamm.“ Zu  sehen  ist dann 

ein bundesdeutscher Pass. Doch auch Fler 

macht  deutlich,  dass  er  sich  missachtet 

fühlt, trotz „der Farbe“ seiner „Augen“ (die 

er  von  ‚Deutschland‘  ‚vererbt‘  bekommen 

habe), was darauf hinweist, dass die beiden 

soziale  Benachteiligung  im  Blick  haben. 

Mittels einer als PoC lesbaren Frau* mit der 

potenziellen  Wirkung  eines  weiteren 

„schmeichelnden  Spiegels“  (s. o.),  die  in 
eine Bundesfahne gehüllt mit der Kamera 

von unten nach oben abgefahren wird und 

an  eine  Germania*‐Gestalt  erinnert  (vgl. 

dazu  3.1.6;  4.2.4.2),  wird  zum  Finale mit 

textlichem Ausblick  auf  die  Zukunft  und 

Quintessenz nochmals positiv die Hetero‐

genität  des  berappten  ‚Deutschland‘  und 

des  dazugehörigen  ‚Wir‘  angerufen.  Mit 

der nochmaligen Hook von Sebastian Krum‐

biegel als Outro wird der MVC abgeschlos‐

sen  und  der  Mercedes  mit  Bushido  am 

Steuer  fällt  in  den  Schatten:  „Das  alles  ist 

Deutschland | Das  sind alles wir | Wir  leben 

und wir sterben hier.“ Es ist eine auslotende 

Orientierungshilfe,  wenn  Bushido  in  den 

letzten Zeilen seines Soloparts postheroisch 

festhält: „Ich liebe dich mein Deutschland, ich 

sag es live auf dem Ersten | Ich würd alles für 

dich tun außer sterben“ (Ferchichi/Losensky 

2010). 

Teil 2A: Die Phänomenstruktur in der 

fokusschematisierenden Auswertungsmatrix zur WDMA 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Metapher 
M1) Vers in Strophe [Part] 2: 
(…) 
Du bist Mulitkulturell, SCHWARZ WEIß BRAUN, [M1] [K1; K2]  
(…) 
 
M2) Vers in Strophe [Part] 2: 
(…) 
Doch viele mussten Raus, viele mussten gehen [M2] [K1; K2; K6] 
(…). 

 
654 Auch mit dem ‚Adler‘ zitiert Fler zugleich intertextuell sei‐
nen MVC  „NDW  2005“  (Fler  2005),  in  welchem  sich  der 

Rapper zusammen mit einem ähnlichen Greifvogel eindrück‐
lich ausstellen lässt. 
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Abb. 5.31: Matrix Cluster 3, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | EmoW 
E1) Vers in Strophe [Part] 1: 
(…) 
ICH LEB’ DEN DEUTSCHEN TRAUM, ICH LIEB’ DIE DEUTSCHEN FRAUEN [E1] [K1; K5] 
VON DIR HABE ICH DIE FARBE, DIE FARBE MEINER AUGEN 
(…) 
 
E2) Vers in Strophe [Part] 1: 
(…) 
DU WARST NIE FÜR MICH DA, NIE DA IN SCHLECHTEN ZEITEN, [E2] [K1; K4; K6] 
DOCH JETZT BIST DU ZUR STELLE 
DIE NEUE DEUTSCHE WELLE, DIE NEUE DEUTSCHE WELLE 
(…). 
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Abb. 5.32 & 5.33: Matrix Cluster 3, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.34: P1) YT-MVC-Still 00:07 [03:37]: Graffiti-Wand; Wangen-Schwarz-Rot-Gold; 
Schwarz/BPoC und weiblich* lesbare Person. [P1] [K1; K2; K4] 
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Abb. 5.35: P2) YT-MVC-Still 00:51 [03:37]: Protagonist Fler in der Trainingsjacke 
der bundesdeutschen Weltmeister-Fußball-Nationalmannschaft der WM 1990. 
[P2] [K1; K3; K4] 

Abb. 5.36: P3) YT-MVC-Still 01:56 [03:37]: Protagonist Bushido im Schwarz-Rot-Gold 
lackierten Mercedes-Benz S-Klasse. [P3] [K1; K2; K3] 

Abb. 5.37a: Matrix Cluster 3, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 
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Abb. 5.37b: Matrix Cluster 3, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 
PH1) Vers in Strophe (Part) 2: 
(…) 
Und übrig geblieben sind Familien unter Tränen 
SAG WARUM SCHERST DU ALLE, ÜBER EINEN KAMM [PH1] [K1; K2; K6] 
(…) 
PH2) Vers in Strophe (Part) 3: 
(…) 
HIER BIN ICH GEBOREN, UND HIER WERDE ICH AUCH STERBEN [PH2] [K3; K4; K6] 
Mann, vieles ging kaputt, und vor uns liegen Scherben, ich nehm sie mit den Händen 
Das ist unsere Zukunft 
(…) 
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Abb. 5.38a: Matrix Cluster 3, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase1. 
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Abb. 5.38b: Matrix Cluster 3, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase2. 

 

Teil 3A: RPD (Zwischenfazit)  

nach der WDMA des MVCs A 

Der MVC „Das alles  ist Deutschland“ 654F654F

655 der 

Gangsta‐Rapper  Fler  und  Bushido  ist  ein 

Beitrag, in dem die gesellschaftspolitischen 

Spannungen des Jahres 2010 zwischen Auf‐

bruch  und  Restauration  in  Verhältnissen 

der Postmigration  sowie der allmählichen 

Anerkennung  dessen  in  der  öffentlichen 

Wahrnehmung  ablesbar  sind.  Er  ist  ein 

Postmigrantischer  Orientierungsclip  mit 

 
655  A) MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Ferchichi/Losensky 
2010). 

Orientierungs‐ und Identifizierungsangeboten. 

Dabei wird  deutlich,  dass  im MVC  Prob‐

leme  der Desintegration,  des Nicht‐ange‐

kommen‐Seins  und  der  Nicht‐Anerken‐

nung  thematisiert werden, die nicht allein 

auf Fragen von Menschen mit Migrations‐

geschichte oder Migrationserfahrung redu‐

ziert werden können. Berührt werden Her‐

ausforderungen an eine Klasse der Margina‐

lisierten. Auch Fler verweist  auf  seine Ge‐

schichte  als  eine  Geschichte  der  Zurück‐

weisung  und  des  Nicht‐abgeholt‐  oder 
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Nicht‐eingeladen‐Werdens und der Disso‐

nanz  im  Verhältnis  zur  Regel. Deswegen 

hadert  er  irritiert  mit  ‚Deutschland‘,  bei 

dem  er  sich,  wie  bei  einer  Person,  be‐

schwert. Gleichwohl definiert er sich affir‐

mativ als  ‚ethnischer‘  ‚Deutscher‘ und der 

‚Nation‘ zugehörig bei gleichzeitigem Bezug 

auf  ein  neues,  aufbrechendes  ‚Deutsch‐

land‘. Auch Bushido reklamiert als oft rassi‐

fiziert fremdgelesene PoC Ungerechtigkeit 

und  Nicht‐Anerkennung  seiner  ‚deut‐

schen‘ Positionierung  (und der  seines na‐

hen Umfelds) im gesellschaftlichen Gesche‐

hen. Auch  er  ist  irritiert  von  der  ‚Nation 

Deutschland‘,  hadert  mit  ihr,  beschwört 

aber einen nationalen Aufbruch, von dem 

er (zusammen mit Fler) zugehöriger Teil ist. 

Beider  Perspektive  ist  interkulturell,  die 

BRD ist ihnen eine ‚Nation‘, in welcher he‐

terogene  ‚Ethnien‘  produktiv  ein  Zusam‐

menleben  führen.  Beide  erwarten mit  ei‐

nem  Zusammengehörigkeitsgefühl  die  Zu‐

kunft. Das ist ein Blick auf die bundesdeut‐

sche Gesellschaft, wie er sich in den Bespre‐

chungen der bundesdeutschen Fußball‐Na‐

tionalmannschaft zur „FIFA Fußball‐Welt‐

meisterschaft  der  Männer“  widerspiegelt 

(s.  4.3.9).  Indes,  von  „Leichtigkeit“  ist  es 

trotz  Kontextverschiebung  generell  nicht, 

wenn deutschnationale Stereotype bedient 

werden –  und  der  MVC  greift  in  diese 

Kiste. Aber der MVC geht darüber hinaus: 

Zum einen erzählen beide Akteure von ih‐

rer Leistungsfähigkeit und ‐bereitschaft als 

Anerkennungskriterien  ihrer  ‚deutschen 

Identität‘  und  vereindeutigt  hegemonialen 

Männlichkeit, die sich in Blickwechseln mit 

„schmeichelnden  Spiegeln“  objekthafter 

Weiblichkeit*  konstruierend  selbstbestä‐

tigt. Die begehrte hegemoniale Praxis der 

beiden Rapper ist in der realen Praxis aller‐

dings  eine  dissonant‐marginalisierte.  Zum 

anderen  wird  gerade  über  die 

 
656  Manuellsen  (alias/aka M.Bilal)  ist  Emanuel  Yousef Osman 
Smadi Twellmann aus Mülheim an der Ruhr. 
657 Aykut Anhan aus Offenbach am Main nennt sich Haftbefehl. 
658 Text: (Anhan/Twellmann 2010). 

Deutungsmuster  der  Bebilderung  verAnd‐

ert und Fremdheit bzw. Befremdung repro‐

duziert. Mit beiden Zusammenhängen ope‐

riert  schon  im  selben  Jahr  in  rassistischer 

Weise die sog.  Integrationsdebatte um die 

Ausfälle  Thilo  Sarrazins  (vgl.  3.2.2;  4.3.9), 

was  sich dann  in den Folgejahren weiter‐

entwickeln wird. Die Untersuchung des Pe‐

ripherie‐Artefakts wird diese Beschreibun‐

gen  einer  spannungsgeladenen  Situation 

ergänzen können. 

Teil 1B: Das Produkt und sein Narrativ 

MVC B (Peripherie‐Artefakt): MVC‐

Daten und ‐Performer* 

Das durch den MVC B beigebrachte Peri‐

pherie‐Artefakt „Generation Kanak“ (Manu‐

ellsen/Haftbefehl  2010) der Rapper Manu‐

ellsen (alias/aka M.Bilal) 655F655F

656 und Haftbefehl 656F 656F

657 

ist eine deutschsprachige Kollaborationsar‐

beit,  die mit  der  Konzeption  absichtsvoll 

darauf  ausgerichtet  ist,  im  arrangierten 

Hip‐Hop‐Track  zwei  kontroverse  Positio‐

nen des  relevanten,  lebensweltbezogenen, 

gesellschaftspolitischen  Themas  Postmig‐

rationsgesellschaft BRD  repräsentativ und 

komplementär gegeneinanderzustellen:  je‐

der Rapper hat dafür seinen Part selbst ver‐

fasst. 657F657F

658 Der MVC wurde am 07.09.2010 auf 

dem YTK von Aggro Berlin AGGRO.TV  658F658F

659 

hochgeladen,  der  Track  jedoch  nicht  als 

Single  von  Manuellsens  Album  „M.Bilal 

2010“ (Release am 30.09./01.10.2010) durch 

das Label Pottweiler  (Produktion: Curtains 

Up) ausgekoppelt. In den Charts wird die‐

ses  Album  nicht  verzeichnet.  Gleichwohl 

erlangte  der MVC  schnell  größere  Beach‐

tung,  er  erzielte  eine Klick‐Zahl von über 

zwei Millionen. 659F659F

660  Der MVC  wurde  kurz 

nach der WM 2010 erstellt, prägt also nicht 

mehr deren unmittelbare Wahrnehmungs‐

weise,  sondern  wird  von  dieser  geprägt. 

Dennoch  liefert  er  einen  rückwirkenden 

659 Zur Regieführung werden hier von AGGRO.TV keine An‐
gaben zur Verfügung gestellt. 
660 Stand vom 08.01.2020: 4.652.759 Aufrufe. Tendenz  leicht 
steigend. 
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Interpretationsrahmen für das erlebte Fuß‐

ball‐Turnier  und  dessen  öffentliche  Ver‐

handlung  seiner gesellschaftlichen Bedeu‐

tung, in der die Diversität des bundesdeut‐

schen  Nationalteams  (weltweit)  themati‐

siert wurde (s. 4.3.9). An zwei Punkten, auf 

die ich unten zu sprechen komme, wird der 

Bezug zum Sport‐Ereignis bzw. zum inter‐

nationalen Fußball‐Wettbewerb deutlich. 

2010 waren beide Künstler bereits in der 

bundesdeutschen  Rap‐Szene  etabliert, 

standen  letztlich aber noch am Anfang  ih‐

rer  kommerziellen  Karriere,  die  insb.  für 

Haftbefehl bald darauf in erheblichem Maße 

einsetzte.  Zentrale  Positionalitäten  waren 

indes schon bekannt gemacht und narrativ 

zirkulierend.  Dazu  zählt  ihre  verge‐

schlechtlichte  Vereindeutigung  als männ‐

lich. Ebenso zählen dazu Erzählungen über 

Migrationsgeschichte  und  Erfahrung. Der 

Schwarze  nicht‐‚weiße‘  Bundesdeutsche 

respektive BPoC Manuellsen  veröffentlicht 

2006 sein Debütalbum, hat aber schon seit 

1994 Club‐Auftrittserfahrung.  Seine  Berli‐

ner Mutter ist eine politische Aktivistin aus 

der Republik Ghana und wird von der BRD 

in das Land  zurück  abgeschoben,  danach 

wird er von Pflegeeltern in Mühlheim auf‐

gezogen.  Emanuel  Twellmann  respektive 

Manuellsen  beherrscht  mehrere  Sprachen, 

arbeitet als Ghostwriter für andere Akteure 

und  kommt  über  Erfolge  als  Live‐Act  in 

den  Niederlanden  in  bundesdeutsche 

Strukturen. Da verschleppt sich erst einmal 

der weitere Weg, obwohl er 2005  im Bun‐

desvision  Song  Contest  für  Rheinland‐Pfalz 

startet. Trotz einschlägiger Verträge stockt 

der Weg weiterhin und Label‐Wechsel fol‐

gen, auch als Filmschauspieler ist er in die‐

ser Zeit tätig. Eine detailreiche Schilderung 

würde  zu  weit  führen  und  der  Untersu‐

chung nicht weiterhelfen. Relevant wird al‐

lerdings noch sein, dass er zum Zeitpunkt 

 
661  Vgl.  dazu  insgesamt  laut.de;  URL  (23.01.2020): 
https://www.laut.de/Manuellsen  sowie  Wikipedia‐Eintrag 
„Manuellsen“  (23.01.2020):  https://de.wikipe‐
dia.org/wiki/Manuellsen. 

der Produktion des MVCs zum Islam kon‐

vertiert, woraus sich sein Alias und Album 

M.Bilal  erklärt. 660F660F

661 Auch meine Ausführun‐

gen zu Haftbefehl werde  ich begrenzen, da 

Informationen über seine – aus gegenwär‐

tiger Sicht – ikonografische Person wie bei 

Bushido  (s. o.) mannigfaltig  in plurimedia‐

len  Konstellationen  erzählt  werden.  2010 

ist  das  noch  relativ  unbeschrieben  und 

überschaubar. Am 29.10.2010, einen Monat 

nach seinem Gastbeitrag für Manuellsen, er‐

scheint sein erstes Soloalbum Azzlack Stere‐

otyp (für den seinerseits der stilbildende So‐

ziolekt „Azzlack“  eingeführt wird, den er 

künstlerisch  fortentwickelt). Nach  seinem 

Schulabbruch und vor einem Ausbildungs‐

abbruch  in Offenbach  entzieht  er  sich  ei‐

nem Haftbefehl durch Flucht nach Istanbul, 

später  lebt  er  für  eine Zeit  in Amsterdam 

und Arnheim. Auf dieser Phase beruht sein 

Künstlername.  Kurze  Zeit  betreibt  er  ein 

Wettbüro  und  schreibt  dabei  seine  ersten 

Texte.  Aykut  Anhan  thematisiert  als  bun‐

desdeutsche PoC unter dem Namen Haftbe‐

fehl wiederholt seine Lage  in der BRD mit 

einer Migrationsgeschichte  in  zweiter Ge‐

neration, politisch bewusst bekennt er sich 

zu  einer  zazaisch‐kurdischen  Herkunft 

(was  eine  eindeutig positionierte Haltung 

in  türkisch‐kurdischen  Kriegsführungen 

impliziert).  Im Verlauf diverser Kommen‐

tare in der Öffentlichkeit sowie einiger Stel‐

len in seinen Rap‐Texten wird ihm begrün‐

det  Antisemitismus  vorgeworfen.  Haftbe‐

fehl weist das zurück, relativiert gemachte 

Aussagen, weicht aus und distanziert sich 

später jedoch vernehmlich vom Muster an‐

tisemitischer Einstellungen. 661F661F

662 Was Haftbe‐

fehl  auf  seinem  weiteren  Weg  begleiten 

wird,  ist  neben  Anerkennungen  aus  der 

Hochkultur  hinsichtlich  seiner  Sprach‐

kunst (vgl. Steckert 2017) ein steter Wechsel 

zwischen  Street‐  und  Gangsta‐Rap  und 

662 Vgl. dazu  insgesamt den Wikipedia‐Eintrag „Haftbefehl“; 
URL  (23.01.2020):  https://de.wikipedia.org/wiki/Haftbe‐
fehl_(Rapper)#cite_note‐6. 
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damit  verbundenen  genretypisch  abwer‐

tenden Grenzverletzungen  sowie  sensibel 

reflektiertem Consciousness‐Rap. 662F662F

663 

MVC B. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ)  

mit bildlicher Komposition 

Der  MVC  „Generation  Kanak“ 663F663F

664  themati‐

siert  im Laufe von 04:18 Minuten Verhält‐

nisse  der  Postmigrationsgesellschaft  BRD 

in  kontrovers‐diskursiver  Weise.  Zu  Be‐

ginn des Clips wird  in  (flammengefüllter) 

Frakturschrift  „Generation  Kanak“  ange‐

kündigt. Bild und Ton erzählen  lebensnah 

über  die  grundsätzliche  Problematik  von 

Anerkennung  und  Missachtung,  von 

‚Deutsch‐Sein‘  und  ‚Nicht‐Deutsch‐Sein‘. 

Manuellsen  und  Haftbefehl  schildern  aus 

dem  Blickwinkel  ihrer  Erfahrungen  und 

Lebenswelt  ihre  Eindrücke,  Hoffnungen 

und  Frustrationen.  Bei  ihren  jeweiligen 

Performances sind sie umgeben von in der 

Situation  eingebetteten  männlichen* 

Freunden*, mithin  einer  aktiven und prä‐

sent  ‚gestandenen‘  Männergesellschaft. 

Frauen* und ältere Menschen bewegen sich 

lediglich als Passant_innen am Rande. Die 

Rapper übernehmen Widerparts: Der MVC 

teilt  sich  in zwei narrative Stränge, die  in 

einem  gemeinsamen  räumlichen  Umfeld 

inszeniert  werden.  Der  unterschiedliche 

Tenor des  jeweiligen Inhalts wird darüber 

visuell akzentuiert, dass der erste szenische 

Teil mit  dem  Rap‐Part  von Manuellsen  in 

Farbe wiedergegeben wird, wobei  fast an‐

haltend ein schwarz‐rot‐gelber (goldener) Fil‐

ter  schleierhaft  über  die  Bilder  gelegt  ist. 

Inhaltlich reicht der Rapper der Dominanz‐

gesellschaft  der  BRD  im  übertragenden 

Sinne  die  Hand  und  wendet  sich  dabei 

 
663 „‚Asozial, hart, direkt ins Gesicht‘, so beschreibt der Mann 
mit  dem  klingenden Namen Haftbefehl  sein  Schaffen.  ‚So 
wird es  immer bleiben, und  ich werde mich auch nicht än‐
dern.‘ Klingt, wie der tausendste Aufguss des ausgekochten 
Teebeutels der Marke ‚Deutscher Straßenrap‘. Eins jedoch ist 
anders: Die  einschlägigen Medien übertrumpfen  sich gera‐
dezu mit Lobreden. (…) Die Feuilletons der großen Zeitun‐
gen brauchen etwas länger, schlagen dann jedoch in die selbe 

direkt an die ‚Deutschen‘. Das macht Haft‐

befehl nicht, er adressiert eher den National‐

staat  ‚Deutschland‘  und  verweist  im  Ge‐

gensatz  darauf,  dass  die Verletzung  über 

Zurückweisungen zu groß war: er „ficke den 

Staat“, der ihn „nur enttäuscht“ habe (Stro‐

phe [Part] 3). Er beschreibt Praktiken seiner 

bewussten  Devianz  sowie  Dissidenz  und 

verweigert die Handreichung. Die Szenen 

seines  Parts  erscheinen,  sobald  sein  Rap 

einsetzt, in schwarz‐weiß, zuvor ist auch er 

kurz in Farbe am Schauplatz des MVC‐Ge‐

schehens  zu  sehen.  Nachdem  die  beiden 

zuvor getrennte  ‚Wege‘ gingen, zeigt eine 

abschließende Einstellung wieder beide  in 

Farbe. Die übergeordnete Verbindung der 

Parts  leisten  Hook  und  Post‐Hook.  Die 

Hook  ist  die  dritte  Strophe  der National‐

hymne der BRD, die im männlichen* Cho‐

rus vorgetragen wird. Dies zusammen mit 

dem Anschluss:  „Des  is’ Generation Kanak, 

ey! | Generation Kanak | G‐G‐Generation Ka‐

nak“  (Nach‐Refrain  [Post‐Hook]);  dabei 

hält der Chor demonstrativ die rechte Faust 

gereckt erhoben (s. u.). Zusammen mit da‐

bei gezeigten Nationalfahnen diverser Na‐

tionen,  im Zentrum auch die der BRD,  ist 

diese  Inszenierung  vor  dem Hintergrund 

einer gerade erfahrenen Fußball‐Weltmeis‐

terschaft eine Verbindung der Populärkul‐

turen ‚Popmusik‘ und ‚Fußball‘. Die andere 

Verbindung  ergibt  sich  über  die  Beklei‐

dung Haftbefehls. Während Manuellsen zeit‐

weise  ein  Hemd/Shirt  in  den  brasiliani‐

schen Nationalfarben Gelb‐Grün trägt, prä‐

sentiert sich Haftbefehl in einem (Retro)Tri‐

kot der niederländischen Fußball‐National‐

mannschaft,  das  zum  einen  an  dem  Ver‐

bandslogo  zu  erkennen  ist,  vielmehr  aber 

noch  über  seine  Farbigkeit.  Es  ist  orange 

Kerbe“,  meint  laut.de  zur  Performance  Haftbefehl;  URL 
(23.01.2020): https://www.laut.de/Haftbefehl. 
664  B)  MVC:  (Manuellsen/Haftbefehl  2010).  Text:  (An‐
han/Twellmann  2010). Die Schreibweise von „Kanak“ oder 
„Kanack“ variiert bzgl. dieses Titels mit der Veröffentlichung 
eines Medienformats, sie werden verschieden angegeben. Ich 
habe mich durchgängig für erstere entschieden, da diese der 
MVC selbst sowie AGGRO.TV gewählt haben. 
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oder besser kollektivsymbolisch verständ‐

lich: Oranje. Zwar  tauchte Haftbefehl wäh‐

rend seiner Flucht auch im Königreich der 

Niederlande unter  (s. o.) und es mag auch 

deshalb als Referenz gedacht sein, aber zu 

beachten  ist:  In  den  Alltagsmythen  der 

bundesdeutschen  Fußball‐Geschichte  (so 

auch in der niederländischen) hat sich eine 

narrativ  gesteigerte  besondere  Gegner‐

schaft  zwischen  diesen  beiden  Fußball‐

Teams entwickelt (s. 4.3.8; Abb. 4.31, 4.32). 

Das  bewusste  Tragen  eines  niederländi‐

schen  Nationaltrikots  kann  also  als  eine 

‚anti‐deutsche‘ Positionierung und Provo‐

kation  gelesen  werden.  Nationalmann‐

schaftsfußball  ist  hier  deshalb  als  Deu‐

tungsgrundlage evident. 

Schauplatz des  einen wie des  anderen 

Geschehens  ist eine urbane  ‚Straße‘ voller 

Leben diverser Kulturen, die den sozialen 

Settings  nach,  die  gezeigt  werden,  groß‐

städtisch sein muss, in einem Quartier mit 

hohem Migrationsanteil. Die Wohnorte der 

Protagonisten und und die Textzeilen legen 

nahe, dass sich die Rapper und die Betrach‐

tenden gerade im Ruhrgebiet, dem „Pott“, 

befinden. Ein fragmentarisch eingespielter 

O‐Ton,  der  sich  gegen  den  durch  eine 

Straße  gehenden  Manuellsen  zu  richten 

scheint, bestätigt über den verwendeten Di‐

alekt die Vermutung. Da heißt es: „Geh mit 

deiner Pasalakenfratze 664F664F

665,  sonst kriegst du  ein 

rein, du!“ 665F665F

666 Dazwischen 

 
665  Bekannter  als  „Paselacken“  = Deutsch  (Dialekt  Ruhrge‐
biet): (vgl. mit: „Gesocks“) ungehobelte Menschen; Personen, 
die keiner bürgerlichen Lebensweise nachgehen. 
666 Der  in den Rap eingeschittene O‐Ton entstammt der am 
07.11.2007 von „Scherge1001“ auf YT hochgeladenen Video‐

begegnen  der  Kamera  verschiedene  sym‐

bolische Motive wie ein Africa Home Shop, 

Gewürzhandel, explizit türkische und arabi‐

sche  Läden,  ein  leeres  Schnapsfläschchen 

und  ein  antifaschistischer Kultur naheste‐

hendes  „Gegen  Nazis“‐Plakat,  Väter,  Kin‐

der, Jugendliche, frisierende Coiffeure und 

Döner‐Imbisse. Am bemerkenswertesten in‐

des sind eingebaute Szenen, in denen Män‐

ner*  in  trauter  Runde  im  Vollkontakt 

Kampfsport  betreiben.  Ein  anderer  zeigt 

sein fahrerisches Können mit einem Quad. 

Ebendiese Männer* singen zusammen mit 

Manuellsen mit  erhobener  Faust  die  Bun‐

deshymne oder widersprechen gemeinsam 

mit  Haftbefehl  dieser  ‚Beschwörung‘.  Der 

übernimmt –  nachdem  Manuellsen  über 

eine  angerissen  eingespielte  Szene  einen 

vermeintlich  ‚typischen‘  Alltagsstreit  um 

einen  Eigentumskonflikt Hol‐  und  Bring‐

schuld von Minorität und Dominanzgesell‐

schaft  verhandelt  hat.  Letztere  erschwere 

das Leben der Ersteren, und Manuellsen po‐

sitioniert sich dazu: „Sieh, gib uns eure Fahne 

und  ich schwöre, dass es endet | Doch bis da‐

hin, sprech’  ich  für die Generation Kanak, des 

is’ |  […]  Einigkeit  und  Recht  und  Freiheit 

(…)“  (Strophe  [Part]  1/Refrain  [Hook]. 

Haftbefehl  glaubt  nicht  daran.  Aufgelöst 

wird  die widersprüchliche Narration  des 

MVCs jedoch damit, dass die beiden Prota‐

gonisten zusammenfinden und gemeinsam 

eine  Spielhalle/ein Wettbüro  verlassen.  Die 

Abschlusseinstellung  zeigt  eine  schwarze 

und  eine  weiße  Taube,  die  beieinanderste‐

hend auffliegen. 

Sequenz „Nazi Oma (Original Aufnahme)“, die viral ging und 
hohe Verbreitung fand. Es zeigt mutmaßlich eine alte Frau*, 
vorgebeugt an einem Fenster, angeblich in Duisburg, die die‐
sen  Satz  äußert;  URL  (21.01.2020):  https://www.y‐
outube.com/watch?v=4wQQp6HhY6g. 
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Teil 2B: Die Phänomenstruktur in der fokusschematisierenden Auswertungsmatrix zur 

WDMA 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Metapher 
M1) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
Denn ihr macht das Leben für uns schwer! [M1] [K3; K4; K5] 
(…). 

Abb. 5.39: Matrix Cluster 3, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | EmoW 
E1) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
SIEH, WIR BLEIBEN LIEBER UNTER UNS, DENN IHR WOLLT UNS NICHT MIT EUCH [E1] [K1; K2; K4; K6] 
SIEH, GIB UNS EURE FAHNE UND ICH SCHWÖRE, DASS ES ENDET 
(…) 
 
E2) Vers in Strophe (Part) 3: 
(…) 
WAS FÜR ABSCHIEBEHAFT? [E2] [K1; K3; K6] 
ICH HAB’ EIN’N DEUTSCHEN PASS 
ICH TICK’ LIEBER DRUGS, FICK DEIN 1 EURO JOB! 
(…). 
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Abb. 5.40: Matrix Cluster 3, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 
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MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.41: P1) YT-MVC-Still 02:30 [04:18]: Geste: Erhobener Arm mit geballter Faust. 
Sport-Shirt in brasilianischer Nationalfarbgebung. „Schwarz-Rot-Gold“ in Vorder- 
(Bildfilter) und Hintergrund (Fahne). Männerbund. [P1] [K1; K2; K3; K4; K5; K6] 

Abb. 5.42: P2) YT-MVC-Still 02:52 [04:18]: (Retro)Trikot der niederländischen 
Fußball-Nationalmannschaft der Männer* in Oranje. [P2] [K1; K2; K3; K4] 
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Abb. 5.43a: Matrix Cluster 3, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 666F666F

667 

Abb. 5.43b: Matrix Cluster 3, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 667F667F

668 

 
667 Geste und Szenerie begeben sich in eine Intertextualität der Symboliken. Am 16.10.1968 bei der Sommerolympiade in Mexico City 
recken während der Siegerehrung des 200‐Meter‐Laufs der Männer zur Nationalhymne der USA der Erst‐ und der Drittplatzierte Tommie 
Smith und John Carlos eine schwarzbehandschuhte Faust zur Nationalhymne der USA. Sie bekennen sich zum Black Power Movement. Die 
dabei entstandenen Bilder gehören zur Erinnerungskultur und Ikonografie des Kampfes um bürgerliche Rechte und gegen Rassismus. 
Zu deren steter medialer Aktualität vgl. Süddeutsche Zeitung/SZ.de vom 12.10.2018 (Busse/Pfeifer 2018); grundsätzlich archiviert ist die 
ikonografischste Momentaufnahme unter vgl. URL (24.01.2020): https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:John_Carlos,_Tommie_Smith, _Pe‐
ter_Norman_1968cr.jpg. Tommie Smith erklärt zur Aktion: „If I win, I am American, not a black American. But if I did something bad, 
then they would say I am a Negro. We are black and we are proud of being black. Black America will understand what we did tonight“ 
(BBC, 17.10.1968). In ähnlicher Formulierung äußert sich der Nationalspieler Mesut Özil in der Erklärung zu seinem Rücktritt aus der 
bundesdeutschen Fußball‐Nationalmannschaft am 22.07.2018 (s. 4.3.9). 
668 Aufgrund verschiedener Konstellationen, Ereignisse und Emotionalisierungen über eine ganze Anzahl von Fußball‐Europa‐ 
sowie vor allem Fußball‐Weltmeisterschaften ist die Fußball‐Länderspielbegegnung ‚Deutschland‘ – ‚Niederlande‘ zu einem be‐
sonders bedeutungsbeladenen „ernsten Spiel“ geworden (s. 4.3.8.2 und Abb. 4.28; 4.31; 4.32). 
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MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 
PH1) Vers in Strophe (Part) 1: 
(…) 
Sie sagen „DEUTSCHLAND, SCHÖNE LAND“, sie sagen, jeder seinen Platz [PH1] [K1; K2; K5; K6] 
Sie verhöhnen uns mit Wut, sind echauffiert durch ein Kopftuch 
(…) 
 
PH2) Vers in Strophe (Part) 3: 
(…) 
Schwarze Haare heißt Stress mit den Bullen, denkt ihr jeder Kanake bunkert Crack668F668F

669 in sei’m 
Mund? 
DRITTE WELT, ICH SAG’ NUR ARMES DEUTSCHLAND [PH2] [K2; K3; K4; K5] 
(…). 

Abb. 5.44: Matrix Cluster 3, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

 

 

 
669 Crack = Soziolekt: Mischung aus Kokainsalz und Natriumhydrogencarbonat (Natron). 
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Abb. 5.45: Matrix Cluster 3, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

Teil 3B: RPD (Zwischenfazit) nach der 

WDMA des MVC B 

In dem MVC „Generation Kanak“ 669F669F

670 von Ma‐

nuellsen und Haftbefehl sind bzgl. des The‐

mas Postmigrationsgesellschaft die beiden 

entscheidenden diskursiven Ereignisse des 

Jahres 2010 ablesbar, weil sie  in den gelie‐

ferten Orientierungs‐ und Identifizierungsan‐

geboten  eingeschrieben  sind –  zum  ersten 

die Fußball‐Weltmeisterschaft 2010, die als 

Nationenwettbewerb  hinsichtlich  der 

Frage  „Wer  ist Deutschland?“ Ordnungs‐ 

und Deutungsmuster vorlegt, weil darüber 

‚Nation Deutschland‘ mit ihren präsentati‐

ven Symbolen  in den Mittelpunkt gerückt 

wird und gleichzeitig  in Diskussion  steht, 

wer  für  ‚Deutschland‘  in  der 

 
670 B) MVC: (Manuellsen/Haftbefehl 2010). Text: (Anhan/Twellmann 2010). 

Nationalmannschaft  spielen  darf.  Nicht 

leichtfertig  stellt Manuellsen  sein Plädoyer 

oder vielmehr seine Forderung nach gleich‐

berechtigter Aufnahme der „Neuen Deut‐

schen“  (vgl.  Foroutan  2010a;  vgl.  1.3.2; 

1.3.6;  s.  4.3.9)  in  die  Wertegemeinschaft 

BRD, die er zusammen mit Haftbefehl kämp‐

ferisch  und  emanzipatorisch  „Generation 

Kanak“ nennt, in den Rahmen der bundes‐

deutschen  Nationalhymne,  die  auch  vor 

dem  Sportereignis  Länderspiel  erschallt. 

Aussagen,  Performances  und  Positionie‐

rungen der beiden Rapper  lassen  ihre prä‐

sentierte Männlichkeit vereindeutigt und disso‐

nant‐marginalisiert  lesbar machen. Mit der 

offensiv gereckten Faust Manuellsens wird 

die Bezugnahme auf bürgerrechtliche und 

soziale Bewegungen klargemacht und sich 

überdies –  im  Zusammenhang  von 
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präsentativem Symbol Nationalhymne mit 

einem  Sportgroßereignis –  in  eine  histori‐

sche Linie des Anerkennungskampfes ein‐

gereiht. Die  im MVC präsentierten Bilder 

stehen in einer textuellen Verbindung zum 

Black‐Power‐Bekenntnis  bei  der  Olympi‐

ade von 1968 (s. o.). Haftbefehls Part hinge‐

gen behandelt destruktiv – und nicht  ent‐

gegenkommend wie Manuellsen – mehr das 

Gewicht  des  zweiten  relevanten  Diskurs‐

strangs von 2010: die  Inhalte der deutsch‐

tümelnden  „‚Sarrazindebatte‘“  (Friedrich 

2011; s. 4.3.9), die das, was gerade zur WM 

noch  als  Diversity‐Glanz  gefeiert  wurde, 

rassistisch diskreditiert. Für Manuellsen  ist 

die BRD noch immer eine Hoffnungsträge‐

rin,  in der sozialer Zusammenhalt  für alle 

zuträglich möglich erscheint. Für Haftbefehl 

ist  diese  Option  verwirkt.  Er  verweigert 

eine  ausgestreckte Hand  bitter  und  zieht 

sich auf das zurück, was die vermeintliche 

‚Leistungsgesellschaft‘  ihm  abverlangt: 

leistungsfähige  Selbstsorge.  Unverhohlen 

provokant bringt er seinen professionellen 

Drogenhandel  zur  Sprache.  Die  ‚Nation 

Deutschland‘ bedeutet ihm nichts. Den be‐

schriebenen Kampf  um Zugehörigkeit  in‐

des, der vielleicht  in einem Zusammenge‐

hörigkeitsgefühl  münden  könnte,  wenn 

sich  denn  die  ‚Nation  Deutschland‘  be‐

wegt,  führen  im MVC  ausschließlich  und 

dezidiert als vereindeutigt lesbare Männer. 

Mehr noch ist die „Generation Kanak“ als ein 

Männerbund dargestellt, der sich in seiner 

Arena, dem Quartier oder Kiez selbst seiner 

leistungsfähigen Männlichkeit versichert. Das 

findet sie womöglich mit der von Diversität 

geprägten  bundesdeutschen  Fußball‐Nati‐

onalmannschaft im Stadion. 

 
671  A) MVC:  (Fler/Bushido  2010).  Text:  (Ferchichi/Losensky 
2010). 
672  B)  MVC:  (Manuellsen/Haftbefehl  2010).  Text:  (An‐
han/Twellmann 2010). 
673 Der deutschsprachige Hip‐Hop zum Beispiel thematisiert 
seit seiner Entstehung zu Beginn der 1990er‐Jahre  in MVCs 

PK‐Fazit Cluster 3 

In den RPD der beiden MVCs „Das alles ist 

Deutschland“  670F670F

671 von  Fler  featuring  Bushido 

und „Generation Kanak“  671F671F

672 von Manuellsen 

featuring  Haftbefehl  habe  ich  bereits  ihre 

enge Einbindung in die Ereignisse und Dis‐

kurse des WM‐Jahres 2010 verdeutlicht. In 

beiden MVCs mit zudem  jeweils zwei un‐

terscheidbaren Parts wird die Postmigrati‐

onsgesellschaft der Berliner Republik der BRD 

diskutiert. Und das  ist  in der Vehemenz – 

und  insb.  im  Zusammenhang  mit  dem 

deutschen  Thema  Nationalmannschafts‐

fußball (s. 4.3) – ein Novum. Zuwanderung 

und  Migration,  Rassismus‐Erfahrungen 

und  Verletzungen  durch  Fremdlesungen, 

Zuschreibungen  und  Zurückweisungen 

durchziehen die bundesdeutsche Populär‐

kultur  über  Jahrzehnte 672F672F

673  (vgl.  Steckert 

2017),  aber  solch  selbstbewusste  Perspek‐

tive von Verhältnissen einer fortgeschritte‐

nen Postmigrationsgesellschaft ist neu. Be‐

deutend  erscheint  zudem,  dass  sich  ab‐

zeichnet,  dass  aufkommende  Subjektivie‐

rungsweisen  dieser  Gesellschaftsform  im 

Bereich der Marginalisierten bzw. der mar‐

ginalisierten  Klasse  deutsch‐deutsche,  das 

heißt  ‚Deutsche‘  ohne  Migrationshinter‐

grund  als  ‚neu‐deutsch‘  mit  einbezieht. 

Was  Fler  2010  aufwirft  und  SpongeBOZZ 

2014 verfestigt,  ‚lebt‘ Gzuz 2018  spezifisch 

aus. Gleichwohl  ist  damit  untrennbar  die 

chauvinistisch‐maskulinistische  Reaktion 

durchaus im Sinne eines gegengesellschaft‐

lichen  Entwurfs  verbunden.  An  all  dem 

wird sich unter verschiedenen soziokultu‐

rellen  Perspektiven  kontrovers  abgearbei‐

tet. Gesellschaftlich prägnant  jedoch wird 

2010 mit der Sarrazin‐Debatte erneut an ab‐

wehrend‐exkludierende  „Integrationsde‐

batten“  der  Vorjahre  oder  Jahrzehnte 

das „Fremd im eigenen Land“‐Sein (Advanced Chemistry 1992; 
s. 5.3.4) sowie das „Ausländer“‐Sein (Alpa Gun 2006) von Ve‐
rAnderten, ob mit oder ohne Migrationsgeschichte oder ‐er‐
fahrung. Missachtete Familienerfahrungen erinnert dann Eko 
Fresh (2012) im MVC „Der Gastarbeiter“. 
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angeschlossen  (vgl.  1.3),  der  eingeleitete 

Prozess der Restauration durchbricht Fort‐

schritte und entfaltet sich weiter  in einem 

Backlash  (vgl. 4.3.9).  Im Kontext des bun‐

desdeutschen  ‚Fußballs‘  indes,  eigentlich 

Bollwerk  kulturellen Konservatismus,  ge‐

winnt der Gedanke 2010 an Selbstverständ‐

lichkeit. Nichtsdestotrotz wird Zugehörig‐

keit zur  ‚deutschen Nation‘ von allen vier 

Akteuren als umstritten verhandelt und bis 

auf Haftbefehl, der trotzig entsagt, von allen 

begehrt. Fler und Bushido zielen auf eine na‐

tionale  Kulturgemeinschaft,  Manuellsen 

spricht die  sozialen, politischen und  ethi‐

schen  Werte  der  BRD  an.  Das  Problem 

liegt – diese Einschätzung scheint von allen 

geteilt zu werden – im Zusammengehörig‐

keitsgefühl,  weil  dieses  Gefühl  ‚gefühlt‘ 

von  großen  Teilen  der  Dominanzgesell‐

schaft verwehrt wird. Das große Thema ist 

der  Zusammenhalt  der  Gesellschaft,  das 

scheint  allen Akteuren der MVCs  klar  zu 

sein.  In  unterschiedlicher Weise,  doch  in 

der Sache einvernehmlich, wird die Zuge‐

hörigkeit zur ‚Nation Deutschland‘ als ein‐

deutige  Männerangelegenheit  inszeniert, 

diskutiert,  erörtert und  verhandelt. Wenn 

Frauen* im MVC ‚Deutschland‘ charakteri‐

sieren  und  repräsentieren  sollen, wie  bei 

„Das  alles  ist  Deutschland“,  scheinen  sie 

doch mehr  objektiviert  und  ein  „schmei‐

chelnder Spiegel“ für die handelnden (ver‐

eindeutigten) Männer zu sein als ein hand‐

lungsfähiges Subjekt. Die Narration in „Ge‐

neration Kanak“ gibt  sich  zwar nicht diese 

Blöße,  aber  hier  werden  Frauen*  aus‐

schließlich  zu  Statistinnen*  im  sozialen 

Umfeld  der  postmigrantischen  Gemein‐

schaft im Stadtteil. In der Inszenierung und 

Repräsentation  obliegt  ihnen  keine  agie‐

rende Rolle. Der Aushandlungsprozess um 

die  ‚Nation Deutschland‘, sei dieser hand‐

reichend  oder  abwinkend,  ist  in  beiden 

MVCs mit Leistungsfähigkeit, ‐bereitschaft 

und  ‐erbringung  und  einem  anerkannten 

Ankommen  in  der  ‚Leistungsgesellschaft‘ 

der  BRD  verbunden  und  das  schließt 

Frauen* scheinbar aus. Dies  ist eine Kons‐

tellation, die sich in dieser Hinsicht mit den 

sexistisch‐chauvinistischen  Vorstellungs‐

welten  xenophober  Positionierungen 

deckt. Die allerdings fürchten in einer bun‐

desdeutschen  Postmigrationsgesellschaft 

angesichts  der  präsentierten  dissonant‐

marginalisierten Männlichkeiten mit legiti‐

men Aufstiegsbegehren um ihre Sicherheit 

im  ‚Land‘. Obgleich das Konzept und die 

Konstruktion  ‚Nation‘  als  konstitutive 

Selbstverständlichkeit  dieser  Gesellschaft 

in  den  MVCs  vorausgesetzt  wird,  fort‐

schreibt und somit affirmativ bestätigt, irri‐

tieren  sie  also  dennoch  damit  einherge‐

hende Versprechen über eine sozial einhel‐

lige Gemeinschaft ‚Deutscher‘. 

5.3.7 Cluster 4: ‚Akt‘ 2006 – Neue 
„Heiterkeit“ / Die Aufzüge „Was 
wir alleine nicht schaffen“ (A) 
und „’54, ’74, ’90, 2006“ (B) 

Im  letzten  Untersuchungscluster  der  PK‐

WDMA  steht  die  FIFA  „Fußball‐Weltmeis‐

terschaft  der Männer“  2006  im  Blickpunkt. 

Was bei der Untersuchung des Clusters 3 

zur WM  2010  schon  eine  Relevanz  hatte, 

wird zur WM 2006 offenkundig ausschlag‐

gebender.  Das  Videoportal  YT  wird  erst 

2005  gegründet  und  wird  damit  im  Jahr 

2006 (in dem es zum Tochterunternehmen 

von Google wird) noch geringfügig frequen‐

tiert und nur wenigen Milieus bekannt, ge‐

schweige  denn  vertraut.  Zu  diesem  Zeit‐

punkt  sind  noch  TV‐Formate  respektive 

Musik‐Sender die wesentlichen Transport‐

eure von MVCs. Die Resonanz und Reich‐

weite ist jedoch nicht gleichermaßen nach‐

zuvollziehen, wie es später die Daten von 

YT  ermöglichen.  Die  Analyse‐Artefakte 

sind nach der WM 2006 hochgeladen wor‐

den.  Für  die Analysen  des Clusters  4  be‐

ziehe ich mich daher wie bei der Probeana‐

lyse  nur  zur  oberflächlichen Orientierung 

auf  YT‐Zahlen.  Dennoch  finden  sich 
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ergiebige  Artefakte,  die  sich  als  bedeu‐

tungsvoll erweisen: In das Zentrum meiner 

analytischen Aufmerksamkeit setze ich den 

MVC A „Was wir alleine nicht schaffen“ des 

Pop‐Soul‐  und  R&B‐Musikers  Xavier 

Naidoo;  in  der  Peripherie  untersuche  ich 

den MVC B „’54,  ’74,  ’90. 2006“ der unab‐

hängig  anmutenden  Mainstream‐Rock‐

Band Sportfreunde Stiller. 673F673F

674 

Der  Text  von  Xavier  Naidoos  Beitrag 

wurde noch  im  Jahr vor der WM 2006 ge‐

schrieben,  als Lied hingegen  vornehmlich 

während des Turniers rezipiert und wurde 

mit  seiner  Veröffentlichung  auf  YT  zum 

viel beachteten ‚deutschen‘ Erinnerungsclip 

(vgl. 4.2.5; s. 4.3.3), welcher mit Bildern der 

WM  2006  sowie  von  „Mauerfall“  und  der 

Flut  am Oderbruch  einen  unabgeschlossenen 

Erinnerungsmashup  (s.  4.2.3;  vgl.  Steckert 

2018a)  aus  präsentativen  Symbolen 

‚Deutschlands‘ (vgl. 2.3.6) abliefert. Die In‐

tertextualität zwischen Artefakt und realen 

Ereignissen  stellt  sich  folglich  in Etappen 

ein.  Zwei  andere  Veröffentlichungen 

Naidoos,  gegen  die  ich mich  als Auswahl 

letztlich  entschied,  haben  sich  potenziell 

angeboten: „Dieser Weg“ 674F674F

675 und „Danke“ 675F675F

676. 

Wie der MVC A entstammen sie vom 2005 

veröffentlichten Album „Telegramm  für X“ 

(Xavier Naidoo 2005; s. u.). „Danke“ wurde 

im  Juli 2006 nachträglich als Bonus aufge‐

spielt sowie als Single ausgekoppelt. Darin 

„dankt“  Naidoo  im  Einzelnen  den 

 
674 A) MVC: (Xavier Naidoo 2008 [2005]). Text: (Naidoo/Van 
Eecke/Wolz 2005); B) MVC:  (Sportfreunde Stiller 2006  [neu 
2009]). Text: (Linhof/Brugger/Weber 2006). 
675 Der MVC ist auf dem YTK „Xavier Naidoo“ am 04.12.2008 
hochgeladen  worden;  URL  (30.01.2020):  https://www.y‐
outube.com/  watch?v=VS4fyxuFZvA&list=PLZ‐
lQZ8CP5RKG7V j1xX3EBcqVJHq07S5Nl. 
676 Der MVC wurde  vom Betreiber  als  ein  „Erinnerungsvi‐
deo“  an  die  WM  2006  auf  dem  YTK  „ghfkdghdfkgb“  am 
04.02.2007  hochgeladen;  URL  (30.01.2010):  https://www.y‐
outube.com/ watch?v=pajuo‐aaNZI&t=123s. 
677 5 Wochen hielt sich der Track der Lobeshymne in der BRD 
auf Platz 1 der Single‐Charts. Vgl. ODCH, URL (05.01.2020): 
https://www.offiziellecharts.de/titel‐details‐225094. 
678  Die  pathetischen  Textzeilen  des Refrains werden  später 
von vielen mit der WM 2006 assoziiert, auch weil sie Xavier 
Naidoo auf der Berliner Fanmeile 09.07.2006 zur Feier der Leis‐
tung  des  DFB‐Teams  der  Situation  textlich  angepasst 

Nationalspielern  des DFB‐Teams  für  ihre 

Leistungen  während  des  Turniers.  Ein 

MVC  seitens Xavier Naidoos existiert dazu 

nicht,  obwohl  es  ein  Chart‐Hit  wurde. 676F676F

677 

SpongeBOZZ (2014) könnte sich bei seinem 

Beitrag „Weltmeister 2014“ davon inspiriert 

gefühlt haben  (s. 5.3.5). „Dieser Weg“ wie‐

derum  wurde  vom  DFB‐Team  selbst  als 

„Kabinenhymne“  (vgl.  zur  Begriffsbedeu‐

tung 4.3.9) auserkoren (konkret vom Nati‐

onalspieler Gerald Asamoah) und später bei 

der WM‐ und Teamverabschiedung in Ber‐

lin zusammen mit Xavier Naidoo vor Hun‐

dertausenden  gesungen  (vgl.  SPON/bor 

2006). 677F677F

678 In diesem Kontext –  sowohl dem 

der Arenakabine als auch dem der Berliner 

Fanmeile – wurde gleichfalls der Titel „Was 

wir  alleine  nicht  schaffen“  (Xavier  Naidoo 

2008  [2005])  des  späteren  MVC  A  gou‐

tiert. 678F678F

679  Diese  Rezeptionsaneignung  der 

Nationalmannschaft  ist  zunächst  der  ein‐

zige Bezug  zum Nationalmannschaftsfuß‐

ball der WM. Die Bedeutung hat sich erst 

über  den WM‐Verlauf  hergestellt.  Im  ge‐

wählten  MVC  A  wird  diese  Bedeutung 

bildlich thematisiert und entwickelt. Auch 

nicht  für  die  Peripherie  ausgewählt  habe 

ich den offiziell von der FIFA eingesetzten 

WM‐Song 2006 des renommierten Pop‐Mu‐

sikers  und  Liedermachers  Herbert  Gröne‐

meyer „Zeit, dass sich was dreht“ 679F679F

680: Der Be‐

zug zur WM 2006 ist zwar evident, im Ver‐

gleich zum Beitrag MVC B der Sportfreunde 

vorträgt. Vgl. dazu eine auf dem Videoportal dailymotion als 
Erinnerungsort  hochgeladene  Aufzeichnung  des  ZDF‐Bei‐
trags  (Kanal  „Miss  Undercover“);  URL  (06.01.2020): 
https://www.dailymotion.com/video/x46iv8.  Im  Original 
heißt es: „Dieser Weg wird kein  leichter  sein | Dieser Weg 
wird steinig und schwer | Nicht mit vielen wirst du dir einig 
sein |  Doch  dieses  Leben  bietet  so  viel  mehr“;  URL 
(30.01.202020):  https://genius.com/Xavier‐naidoo‐dieser‐
weg‐lyrics. 
679 Dieser Teil des oben genannten ZDF‐Beitrags ist wiederum 
auf YT (YTK „ara2010“) zur Erinnerung zu besichtigen. Es ist 
ein gemeinsamer Gesang von Xavier Naidoo mit der National‐
mannschaft;  URL  (06.01.2020):  https://www.y‐
outube.com/watch?v=tKfzuSf_djU. 
680 Auf dem YTK „Groenemeyer“  ist der MVC am 08.04.2011 
hochgeladen  worden;  URL  (30.01.2020):  https://www.y‐
outube.com/watch?v=Lj4wq6IQIeI. 
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Stiller  aber  weniger  kommerziell  erfolg‐

reich  und  verbreitet,  zumindest  nicht  im 

deutschsprachigen Raum. Zudem themati‐

siert der für die FIFA von Grönemeyer ange‐

fertigte MVC explizit international und de‐

zidiert ausgewogen, sodass bzgl. der The‐

matisierung von  ‚Deutschland‘ und etwai‐

ger  Orientierung  in  seinen  Verhältnissen 

kaum  etwas  zu  ergründen  ist.  Der  Titel 

„’54,  ’74,  ’90. 2006“ der Sportfreunde Stiller 

hingegen  (Sportfreunde  Stiller  2006  [neu 

2009]) erfüllt uneingeschränt alle Kriterien 

der Korpus‐Auswahl für die Artefakt‐Ana‐

lyse. Überdies gilt er als „Fanhymne“ der 

WM 2006 und wurde auf Wunsch der Nati‐

onalmannschaft von der Band – gleich den 

Titeln  von Naidoo –  auf  der  Berliner  Fan‐

meile  am  09.07.2006  präsentiert  (vgl. 

SPON/bor  2006). 680F680F

681  Im  Folgenden  werde 

ich demnach die beiden angeführten MVCs 

in jetzt bewährter Weise einer Diagnose un‐

terziehen. 

Teil 1A: Das Produkt und sein Narrativ 

MVC A (Zentrum‐Artefakt): MVC‐Daten 

und ‐Performer* 

Der MVC A  (Zentrum‐Artefakt)  „Was wir 

alleine nicht  schaffen“  (Xavier Naidoo  2008 

[2005])  des  deutschsprachigen  Pop‐Soul‐ 

und  R&B‐Musikers  und  Sängers  Xavier 

Naidoo wurde am 16.12.2008 auf dessen ei‐

genem  YTK  „Xavier  Naidoo“  hochgeladen 

und  somit  über YT  verbreitet. Die Veröf‐

fentlichung des Titels erfolgte mit dem Re‐

lease seines dritten Albums „Telegramm für 

X“ am 24.11.2005 über Naidoo Records. Wäh‐

rend sich das Album für 77 Wochen in den 

Charts hielt und davon 7 auf Platz 1 681F681F

682, er‐

reichte die ausgekoppelte Single „Was wir 

alleine nicht schaffen“ nach ihrem Eintritt am 

 
681 Aufgrund der Qualität der genannten Titel wurden diese 
auch  in der Untersuchung von Kruse  (2013) berücksichtigt 
(vgl. ebd.: 24). 
682  Vgl.  ODCH,  URL  (05.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/album‐details‐25079. 
683  Vgl.  ODCH,  URL  (05.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/titel‐details‐164930. 

17.11.2006  im Peak für eine Woche Platz 2 

und verblieb  insgesamt  für  29 Wochen  in 

den  Charts 682F682F

683 .  Der  dazugehörige  MVC 

wurde in einer Montage verschiedener Do‐

kumentationen  bildmaterialorientiert  am 

Textthema gereift konzipiert (s. u.) und erst 
am 16.12.2008 von Xavier Naidoo hochgela‐

den (was bzgl. der Plattformnutzung dann 

doch relativ up to date ist). Dort gewinnt er 

dann schnell eine beträchtliche Klick‐Zahl, 

die den Verbreitungserfolg über Single und 

Album durch stetiges Wachstum zu über‐

steigen scheint. 683F683F

684 Der MVC ist beispielhaft 

ein  Angebot  zur  kognitiven  Hervorbrin‐

gung  von  unabgeschlossenen  Erinnerungs‐

mashups und insgesamt ein als Erinnerungs‐

MVC  angelegtes  Artefakt  (s. o.),  welches 

auf dauerhaftes Interesse von Erinnerungs‐

gemeinschaften zählen kann. Erinnert wird 

an die WM 2006 (mithilfe von Bildern Sönke 

Wortmanns)  im Zusammenhang mit ande‐

ren  präsentativen  Medienereignissen  der 

BRD / DDR (s. u.). Der MVC trägt somit re‐

levant zur mediatisierten Konstruktion des 

Nationalen bei, zumal die mediale Positio‐

nierung  und  die  sozialen  Positionalitäten 

Xavier Naidoos  seine Narration  befördern. 

In welcher Weise, wird  hier  nachfolgend 

untersucht werden. 

Der bundesdeutsche Musiker und PoC 

(mit  komplexer  Migrationsgeschichte) 

Xavier  Naidoo  aus  Mannheim  gehört  seit 

seiner  mit  dem  Album  „Nicht  von  dieser 

Welt“, welches sich von 1998 bis 2008 in den 

Charts der BRD hielt, 684F684F

685 gelungenen Karri‐

ereetablierung  im  Musikgeschäft  zu  den 

einflussreichsten  und  markantesten  Per‐

sönlichkeiten  des  bundesdeutschen 

Mainstreams  der  populärkulturellen Mu‐

sik. 685F685F

686 Schon  zum  für diese Untersuchung 

684 Stand vom 08.01.2020: 19.267.628 Aufrufe, mit weiterhin 
relevant steigender Tendenz. 
685  Vgl.  ODCH,  URL  (05.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/album‐details‐2788. 
686 Der Durchbruch in der Szene des Hip‐Hops und R&B ge‐
lang Xavier Naidoo bereits 1994 mit  seiner Zusammenarbeit 
mit dem Rödelheim Hartreim Projekt um den Rapper und Mu‐
sikproduzenten Moses Pelham. Das dabei entstandene Album 
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der Wahrnehmungs‐ bzw. Sichtweisen und 

Deutungsmuster  relevanten  Zeitpunkt 

2006/2008 wäre zu seinem Wirken in pluri‐

medialen Konstellationen allzu viel aufzu‐

führen, um es hier vollständig darlegen zu 

können.  Hervorhebenswert  ist  jedoch  ei‐

nerseits  seine  Mitgliedschaft  im  künstle‐

risch  und  kommerziell  erfolgreichen 

deutschsprachigen  R&B‐Projekt  Söhne 

Mannheims,  die  sich  als  Männer‐Gruppe 

mit  sanft‐einfühlsamen Werkstücken  stets 

um eine vereindeutigt männliche Inszenie‐

rung bemüht. Andererseits ist es sein poli‐

tisches Engagement um ‚deutsche‘ Verhält‐

nisse, das widersprüchlich erscheint. Noch 

2001  singt  er  die  Hook  (den  Refrain)  im 

anti‐rassistischen  (antifaschistischen) Rap‐

Track einer Kollaboration  (fast aller) nam‐

hafter  nicht‐‚weißer‘  Schwarzer  bundes‐

deutscher Rapper und R&B‐Sänger im Hip‐

Hop‐Musikprojekt Brothers Keepers:  „Adri‐

ano  (Letzte Warnung)“ 686F686F

687 (Album „Lightkul‐

tur“) und erinnert der Ermordung des aus 

der  präsidentiellen  Republik  Mosambik 

stammenden Alberto Adriano in der Nacht 

vom  10.  auf  den  11.06.2000  im  Dessauer 

Stadtpark. Der über siebenminütige Track 

thematisiert  wütend,  dass  der Mord  von 

Neonazis begangen wurde, und  inszeniert 

eine  Widerstandsankündigung  der  Ge‐

meinschaft Schwarzer Menschen (BPoC) in 

der  BRD  im Anschluss  an Artikulationen 

des Black Power Movement in den USA. Der 

Titel des Albums greift zudem den (neo)na‐

tionalkonservativen  Begriff  der  „Leitkul‐

tur“  auf,  welcher  seinerzeit  in  eine  sog. 

 
„Direkt aus Rödelheim“ ist retrospektiv als ein Meilenstein der 
deutschsprachigen Hip‐Hop‐Kultur anzusehen. 
687 S. YT, hochgeladen auf dem YTK „McMel0“ am 04.02.2008 
[veröff.  2001]:  Brothers  Keepers,  MVC  „adriano –  letzte 
warnung“,  URL  (30.01.2020): 
https://www.youtube.com/watch?v=x XawL‐LFgi8.  In  seiner 
Hook singt Xavier Naidoo: „Dies ist so was wie eine letzte War‐
nung | Denn unser Rückschlag  ist  längst  in Planung | Wir 
fall’n  dort  ein,  wo  ihr  auffallt |  Gebieten  eurer  braunen 
Scheiße endlich Aufhalt | Denn was ihr sucht ist das Ende | 
Und was wir reichen sind geballte Fäuste und keine Hände | 
Euer Niedergang für immer | Und was wir hören werden, ist 
euer Weinen und euer Gewimmer.“ 

Integrationsdebatte von prominenter Seite 

eingebracht wurde. Doch das Werk Xavier 

Naidoos entwickelt sich in der Auseinander‐

setzung mit  ‚Deutschland‘  in  eine  andere 

Richtung.  Zu  den  wesentlichen  Themen, 

denen  sich  der Musiker widmet,  gehören 

neben Fragen der „Liebe“  transzendentale 

Erörterungen über Gemeinschaft und ‚Na‐

tion‘ –  aus  christlicher  (römisch‐katholi‐

scher)  Perspektive.  Seine  im  polysemiti‐

schen Sinne als zwischenmenschliche Lie‐

beslieder  verstehbaren  Songs  gelten  nach 

seinem Ansinnen dem „Herren“ sowie  Je‐

sus von Nazareth und demnach der Nächs‐

tenliebe. Diese  Thematisierungen  sind  al‐

lerdings mit politischen Verortungen ver‐

bunden, welche  erst  im Verlauf der  Jahre 

nach 2006 öffentlich auffällig und dann kri‐

tisch problematisiert werden. Naidoo argu‐

mentiert  verschwörungsgläubig,  mithin  ‐

ideologisch,  ist  von  nämlichen  Erzählun‐

gen erfüllt und erweist sich als verbandelt 

mit der extrem rechten, deutschnationalen 

respektive völkischen und antisemitischen 

Reichsbürgerbewegung, die die Legitimität 

der  BRD  als  souveränen  Staat  und  ihre 

Staatlichkeit überhaupt bestreiten. Die ‚Na‐

tion Deutschland‘ sei vielmehr ein noch im‐

mer  von  Alliierten  besetztes  Deutsches 

Reich und das ‚Volk‘ in der BRD nicht der 

Souverän (vgl. Speit 2017; Röpke 2018). Mit 

dem Release des Tracks „Marionetten“ der 

Söhne Mannheims 2017 kommt es zu einem 

Eklat 687F687F

688 ,  der  ihn  für  viele  endgültig 

688 Der Text der Söhne Mannheims von 2017 operiert begriff‐
lich,  figurativ und metaphorisch  in der Tat mit einem vom 
Nationalradikalismus, Autoritarismus und völkischem Den‐
ken bekannten Vokabular und bedient nicht zuletzt antisemi‐
tische Einstellungen. Der von Xavier Naidoo gesungene Ref‐
rain lautet: „Wie lange wollt ihr noch Marionetten sein | Seht 
ihr nicht, ihr seid nur Steigbügelhalter | Merkt ihr nicht, ihr 
steht bald ganz allein | Für eure Puppenspieler seid ihr nur 
Sachverwalter | Und weil  ihr  die  Tatsachen  schon wieder 
verdreht | Werden wir einschreiten | Und weil  ihr euch an 
Unschuldigen vergeht | Werden wir unsere  Schutzschirme 
ausbreiten“; vgl. Musikalbum ManHeim, Track‐Lyrics Mario‐
netten  auf  Genius;  URL  (30.01.2020):  https://ge‐
nius.com/Sohne‐mannheims‐marionetten‐lyrics. 
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diskreditiert. 688F688F

689  Zu  diesen  eine  heutige 

Sicht prägenden Entwicklungen und Ereig‐

nissen kommt es zwar erst  Jahre nach der 

WM 2006. Dennoch – eine mit diesem ideo‐

logischen Geiste  in Einklang zu bringende 

Einstellung  ist  schon  in  seinem  Sinnieren 

über die Fragen und Antworten  im MVC 

„Was  wir  alleine  nicht  schaffen“  (Xavier 

Naidoo 2008  [2005]) wirkend. Das zumin‐

dest legt eine nähere Betrachtung nahe. 

MVC A. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ) mit bildlicher 

Komposition 

Der MVC „Was wir alleine nicht schaffen“ 689F689F

690 

will  anhand  des  Zusammenschnitts  einer 

fokussierten  Auswahl  von  dokumentari‐

schen Bildern bedeutsamer Ereignisse der 

gesamtdeutschen Geschichte einerseits so‐

lidarisches Handeln sowie andererseits ge‐

teilte Gefühle  in  sozialen Gemeinschaften 

erinnern, wobei die Narration  ausschließ‐

lich auf die vereinigende Gemeinschaft der 

‚Nation‘ abzielt und die Emotionen entkon‐

textualisiert.  Gezeigt werden  Aufnahmen 

dreier Ereignisse und Schauplätze des poli‐

tischen Umbruchs oder der  „Revolution“: 

 
689 Der Tagesspiegel resümiert am 08.05.2017 über Xavier Naidoo 
(Lange/Leber 2017): „Er ist einer der großen deutschen Pop‐
stars. Hatte sieben Nummer‐eins‐Soloalben, Riesenerfolg mit 
der Show  ‚The Voice of Germany‘. Gewann zig Echos, Gol‐
dene Kameras und Stimmgabeln. Gleichzeitig  fiel er  immer 
wieder durch  Skandale  auf. Hier wurde  ihm Homophobie 
vorgeworfen, dort rechtes Gedankengut. Mal waren es Ver‐
schwörungsmythen, dann Gewaltfantasien. Vor zwei Jahren 
wurde der öffentliche Druck auf ihn so stark, dass der NDR 
bekannt gab, der Sänger  solle Deutschland nun doch nicht 
beim  Eurovision  Songcontest  vertreten.  Was  wiederum 
Künstlerfreunde zu einer beeindruckenden Solidaritätskam‐
pagne bewegte. (…) Sie werden es schwer haben, ihn jetzt er‐
neut  zu  verteidigen. Der Aufschrei  über Naidoos  aktuelle 
Hasszeilen  ist enorm.“ Wohl endgültig manövriert sich der 
Sänger  im März 2020 aus der Karriere (vgl. Leber 2020), als 
ein Videoclip mit einem von ihm in einen Laptop intoniertem 
Lied  rassistisch verhetzenden  Inhalts gegen Migrant_innen 
im Netz  auftaucht.  Xavier Naidoo  ist  zu  diesem  Zeitpunkt 
Jury‐Mitglied der beachteten Castingshow Deutschland sucht 
den Superstar (DSDS) des Senders RTL. Zur Rede gestellt rea‐
giert  er darauf  zurückweisend  (vgl. Spiegel  11.03.2020  [evh 
2020]), aber unklar und der Sender entlässt ihn (vgl. Welt.de 
12.03.2020 [cwu/lep/krott 2020]). Im Mai 2020, zu Beginn der 
SARS‐CoV‐2‐Pandemie, wird er schließlich wieder mit Ver‐
schwörungserzählungen  im  Zusammenhang  mit  Anti‐

der  „Mauerfall“  1989,  Dokumentationen 

des  „Oderhochwassers  1997“  (Flut  am 

Oderbruch) sowie Szenen der Fußball‐Welt‐

meisterschaft 2006 in der BRD – sowohl von 

Situationen  der  Nationalmannschaft  als 

auch von Augenblicken des Fanerlebens in 

den Arenen. Die  Sequenzen  des  letzteren 

Medienereignisses  sind  Sönke  Wortmanns 

abendfüllendem  Film  „Deutschland.  Ein 

Sommermärchen“ (Wortmann 2006) entnom‐

men  (s. 4.3.8). Verbunden durch einen ge‐

tragenen Sound mit pathetischen Anrufun‐

gen  und  durchzogen  von  Einblendungen 

prominenter  Gesichter  bundesdeutscher 

Medienkultur der Zeit (u. a. von Oliver Po‐

cher) vor schwarzem Hintergrund entsteht 

ein langsamer erzählerischer Fluss, der die 

Dinge auf der Gefühlsebene vermengt. So 

ist der MVC zum einen eine Doku‐Fiktion (s. 

4.2.3),  zum  anderen  ist  er  beispielhaft  für 

einen  Erinnerungsclip  und  eine MNN  (s. 

4.1.2). 

Der gesamte MVC ist in zwei Erzählebe‐

nen unterteilt, zum einen die der Inszenie‐

rung  von  Gesang  und  szenischer  Beglei‐

tung abgedunkelt koloriert sowie zum an‐

deren  die  der  dokumentarischen 

Hygiene‐Versammlungen auffällig, diesmal antisemitisch ge‐
gen Bill Gates und als bekennender Anhänger der QAnon‐Ide‐
ologie (vgl. Weber/Pöhlmann 2020). Kurz zuvor lobt er einen 
sog. militanten Reichsbürger „als wahren Helden“ (vgl. Leber 
20230). Mit dem Gesangszusammenhang Die Konferenz stellt 
er  im Mai 2021 das nationalistische Wehmutslied „Heimat“ 
auf YT ein. Mitsänger_innen sind bekennend Rechtsradikale 
wie bspw. der neofaschistische Hooligan Hannes Ostendorf, 
Frontmann der einschlägig neofaschistischen Hool‐Band Ka‐
tegorie C; vgl. Die Konferenz (21.05.2021): Heimat, YTK Kul‐
turstudio;  URL  (02.06.2021):  https://www.y‐
outube.com/watch?v=t1b94lrU24M.  Später,  am  19.04.2022 
dann, veröffentlicht er auf seinem YTK überraschend einen 
Selbstdarstellungsclip,  in welchem  er  seine Läuterung und 
Lossagung von Irrglauben und ‐weg in die Kamera spricht – 
ohne  die  sonst  obligatorische  Sonnenbrille;  s.  YTK  Xavier 
Naidoo  (19.04.2022),  #OneLove;  URL  (20.04.2022): 
https://www.youtube.com/watch?v=rbo9RrQ4V6w.  Er  be‐
gründet dies mit einer persönlich nahen, erhellenden Erfah‐
rung  des  aufgekommenen Ukrainekriegs. Über  die Glaub‐
würdigkeit seiner Erkenntnis wird anschließend  in den En‐
tertainmentsparten  interessiert  gerätselt,  aber mit weniger 
Konzentration als zuvor. 
690 A) MVC: (Xavier Naidoo 2008 [2005]). Text: (Naidoo/Van 
Eecke/Wolz 2005). 
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Einschübe, welche  schwarz‐weiß gehalten 

sind. Die Inszenierung arbeitet in den Bild‐

einstellungen mit Kontrasten wie auch mit 

Kamerafahrten,  die  einerseits  Gesichter 

studieren  oder  andererseits  den  Sänger 

Xavier Naidoo bei seiner ruhig bedächtigen 

Performance abtasten. Einleitend mit Bild‐

wechseln  zwischen  diesem  und  fokussie‐

renden Aufnahmen erschöpfter Körperhal‐

tungen  und  leeren  Mienen  von  bundes‐

deutschen  Nationalspielern  wie  Philipp 

Lahm, Michael Ballack, Jens Lehmann und Se‐

bastian Kehl, 690F690F

691 setzt schließlich der Gesang 

ein. Nach der ersten Strophe weist der Ref‐

rain  des  MVCs  bestimmende  Motiv  an: 

„Was wir alleine nicht schaffen | Das schaffen 

wir dann zusammen | Dazu brauchen wir kei‐

nerlei Waffen | Unsre Waffe nennt sich unser 

Verstand“  (Naidoo/Van  Eecke/Wolz  2005). 

Eingeschnittene  Einstellungen  zeigen  da‐

raufhin  Impressionen  von  Fans  in  Sta‐

dien/Arenen. In einen korrespondierenden 

Austausch dazu werden – ins musikalische 

Geschehen eingebunden – Personen  (eines 

Diversität ausdrückenden Lebens bundes‐

deutscher Medienkultur) gebracht. Sie be‐

wegen  ihren  Kopf  rhythmisch  zum  Takt, 

bisweilen scheinen sie Zeilen mitzusingen. 

Die Einstellungen kehren wieder zurück zu 

Szenen  der  Nationalmannschaft,  indem 

von der Zerschlagenheit des Spielers Thors‐

ten Frings  in die Anfänge des  letztlich  er‐

folgreichen Turnierwegs  (Stichwort „Welt‐

meister der Herzen“, s. 4.3.8) übergeblendet 

wird.  Nach  weiteren  szenischen  Bildern 

mit dem personellen  Support werden do‐

kumentarische Sequenzen aus dem Novem‐

ber  1989  eingeblendet.  Zu  sehen  ist  der 

Grenzübergang Checkpoint Charlie, an dem 

sich  bereits  Menschen  ansammeln,  dazu 

ein  Schild  der  Sektoren Grenze,  Eindrücke 

einer Montagsdemonstration mit dem Trans‐

parent  „Auch wir  sind  das Volk“  (s. u.  Pic‐
tura).  In  diesem Modus  eines  langsamen 

Einstellungswechsels geht es entschleunigt 

weiter.  Vom  Sänger  und  Kulisse  zu  den 

Fans und von denen auf die Bühne der Ber‐

liner Fanmeile 2006 (s. o.), wo die National‐

mannschaft  aufgereiht  steht.  Hierauf  fol‐

gen  Luftaufnahmen  vom  überfluteten 

Oderbruch 1997, den dortigen Zerstörungen 

und  vor  allem  vom  seinerzeitigen  kol‐

lektiven  Sandsackschleppen.  Die  Vielstim‐

migkeit  der  szenischen  Personen  scheint 

indes  zusammenzufließen  und  im  Schnitt 

gerinnt  das  Szenario  zum  buchstäblichen 

„Mauerfall“  (über Dokumentarbilder)  und 

dieser schließlich zu dokumentierten Trai‐

ningseinheiten des bundesdeutschen Fuß‐

ballteams. Entscheidende Torabschlusssze‐

nen und Wettkampf‐Begebenheiten zeigen 

den Erfolg der gemeinsamen Anstrengung, 

von der Naidoo  singt – nicht allein er, wie 

die Bilder von der Berliner Fanmeile erin‐

nern und wie die  Inszenierung des MVCs 

nahelegt,  sondern  auch die  ihn darin Un‐

terstützenden, die für eine finale Großauf‐

nahme  aus mehreren  Richtungen  in  eine 

Mitte  zusammenkommen. Mit  Impressio‐

nen von Fanfeiern an Straßenrändern, Tor‐

jubel des DFB‐Teams  im Stadion, Massen‐

begeisterung  beim  Mannschaftsempfang 

und einer obligatorischen Choreografie des 

DFB‐Teams  nach  einem  Spielsieg  klingen 

Lied und MVC aus. 

Teil 2A: Die Phänomenstruktur in der fokusschematisierenden Auswertungsmatrix zur 

WDMA 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Metapher 
M1) Vers in Strophe 2: 

 
691 Im Deutungsrahmen Stehende wissen: Unmittelbar zuvor 
ist das DFB‐Team im Halbfinale (am 04.07.2006) gegen die Re‐
publik Italien in der Verlängerungszeit mit 0:2 gescheitert. 
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(…) 
Die anderen KÖNNEN LACHEN, KEINER LACHT mehr als wir [M1] [K2; K3; K5] 
Was soll’n sie auch machen wir sind Ritter mit rosarotem Visier  
(…) 
 
M2) Vers in Strophe 2: 
(…) 
Die anderen können lachen, keiner lacht mehr als wir  
Was soll’n sie auch machen wir sind RITTER MIT ROSAROTEM VISIER [M2] [K3] 
(…). 

Abb. 5.46: Matrix Cluster 4, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | EmoW 
E2) Vers in Strophe 1: 
(…) 
WEIL ICH JEDEN TAG MIT MEINEN BRÜDERN UND SCHWESTERN  
DAS ECHTE LEBEN SPÜR’ [E1] [K2; K4; K5; K6] 
(…) 
 
E3) Vers in Refrain: 
(…) 
Das schaffen wir dann zusammen 
NUR WIR MÜSSEN GEDULDIG SEIN [E2] (K3; K6] 
DANN DAUERT ES NICHT MEHR LANG  
(…) 
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E3) Vers in Strophe 2: 
(…) 
EIN LEBEN OHNE EUCH MACHT WENIG SINN [E3] [K2; K3; K5; K4; K6] 
KEIN LEBEN, KEIN GERÄUSCH 
DANN WÄRE ICH WIE BLIND  
(…). 

Abb. 5.47: Matrix Cluster 4, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 
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MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.48: P1) YT-MVC-Still 00:41 [03:58]: Fans der ‚deutschen‘ Fußball-Nationalmannschaft 
der Männer* mit Bundesfahne und ‚Bundesschweißbändern‘: WM 2006. [P1] [K1; K2; K3; K4] 

Abb. 5.49: P2) YT-MVC-Still 01:37 [03:58]: „Auch wir sind das Volk“, „Wende“ und 
„Wiedervereinigung“: Demonstration 1989 mit Transparent. [P2] [K1; K2; K4; K6] 

Abb. 5.50: P3) YT-MVC-Still 02:11 [03:58]: „Oderhochwasser 1997“: Luftaufnahme vom 
Sandsacktransport am Oderbruch. [P3] [K1; K2; K3; K4; K6] 
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Abb. 5.51: Matrix Cluster 4, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 691F691F

692 

MVC A: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 

PH1) VERS IN STROPHE 1: 
(…) 
Während sich andere plagen und nichts passiert 
SIND WIR ZUR RECHTEN ZEIT AM RECHTEN ORT und alles ist arrangiert [PH1] [K3; K6] 
(…) 
PH2) VERS IN REFRAIN: 
WAS WIR ALLEINE NICHT SCHAFFEN [PH2] [K2; K3; K4; K6] 
DAS SCHAFFEN WIR DANN ZUSAMMEN 
(…). 

 
692 Bzgl. von Erinnerung in MVCs mittels Dokumentationen historischer Ereignisse und der damit einhergehenden Doku‐Fiktio‐
nen und potenziell unabgeschlossenen Erinnerungsmashups s. o. und 4.2.3. 
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Abb. 5.52a: Matrix Cluster 4, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

 

 

 

Abb. 5.52b: Matrix Cluster 4, MVC A, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 
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Teil 3A: RPD (Zwischenfazit) nach der 

WDMA des MVCs A 

Der MVC „Was wir alleine nicht schaffen“ 692F692F

693 

von Xavier Naidoo erzählt eine Lobpreisung 

des  gemeinschaftlichen  Zusammenseins 

und Zusammenstehens  entgegen  Fährnis‐

sen und Problemen. Nur  in und über die 

soziale  Gemeinschaft  könne  das  Leben 

sinnvoll und  lebenswert  sein.  Im  solidari‐

schen  Umgang  miteinander  liegt  der 

Schlüssel  für  die  offene  Zukunftsgestal‐

tung  der  angerufenen  ‚Wir‘‐Gruppe:  „Es 

liegt noch was vor uns | Das Leben  liegt vor 

uns“, singt er in der Bridge (im Übergang). 

Doch was wie ein großes Versprechen einer 

unabgeschlossenen  Postmigrationsgesell‐

schaft klingen könnte, welche Heterogenität 

und Diversität feiert, ist im MVC klar natio‐

nal  kodiert. Die Diversität der Vielen wird 

zwar berufen, aber im Bezugsrahmen nati‐

onaler  Grenzen  gehalten.  Dieser  Rahmen 

ist  bestimmt  durch  die  bundesdeutsche 

Fußball‐Nationalmannschaft,  durch  histo‐

rische Höhepunkte  ‚deutscher‘  ‚Leistungen‘ 

wie der Eingliederung der DDR in die BRD 

und der Bewältigung der Naturkatastrophe 

Oderflut  1997.  Der  Rahmen  ist  demnach 

dezidiert positiv ‚deutsch‘ und so definiert 

er  die  Vorgänge  innerhalb  des  National‐

staats  BRD.  In  diesem  gibt  es  gleichwohl 

Verschiedenartigkeit  und  Vielfalt, welche 

Xavier Naidoo ebenso affirmiert wie das Kon‐

zept  ‚Nation‘.  Sein  Bezug  auf  das  DFB‐

Team wie die im MVC auftretenden Medi‐

enstars  legen das nahe. Mehr noch, er be‐

schwört  den  solidarischen  Zusammenhalt 

dieser darin lebenden Gemeinschaft so wie 

er  den  Zusammenhalt  des  Fußballteams 

lobt und bietet damit Orientierung an. Wer 

allerdings  dieser  perspektivisch  zugehörig 

sein darf, bleibt im MVC weitgehend unbe‐

stimmt,  außer dass  seine Adresse  ‚deutsch‘ 

 
693 A) MVC: (Xavier Naidoo 2008 [2005]). Text: (Naidoo/Van Eecke/Wolz 2005). 
694 B) MVC: (Sportfreunde Stiller 2006 [neu 2009]). Text: (Linhof/Brugger/Weber 2006). 

ist. Naidoo selbst als Akteur ließe bezüglich 

seiner Absichten  Sorgen  rechtfertigen,  da 

er sich den völkischen (neo)nationalkonser‐

vativen  bis  faschistischen  Reichsbürgern 

nahe fühlt (s. o.). Andererseits sucht er im‐
mer  wieder  Kollaborationen  mit  Musi‐

ker_innen mit Migrationsgeschichte. Diese 

Ambivalenz  ist  in  dem  MVC  von  2008 

[2006] bemerkbar. 

Teil 1B: Das Produkt und sein Narrativ 

MVC B (Peripherie‐Artefakt): MVC‐

Daten und ‐Performer* 

Der  MVC  B  „’54,  ’74,  ’90.  2006“  693F693F

694  der 

deutschsprachigen Indie‐, Alternative‐ und 

Pop‐Rock‐Band  des  Mainstreams  Sport‐

freunde Stiller von 2006 ist als narrativer Pe‐

ripherie‐Artefakt  des  Clusters  4  zugleich 

der Beginn der Meta‐Erzählung meiner ge‐

samten Untersuchung  (wenn  ich den  von 

mir als Prolog deklarierten Titel „Schwarz 

und  Weiss“  von  Oliver  Pocher  des  Jahres 

2006 ausnehme, s. 5.2.2). Das Lied ist neben 

den oben an‐ und besprochenen Titeln von 

Xavier Naidoo  („Dieser Weg“,  „Danke“ und 

„Was wir alleine nicht schaffen“) in der Erin‐

nerung  der Öffentlichkeit  eng  verbunden 

mit  dem  Erleben  der  Fußball‐Weltmeister‐

schaft 2006 und dem  sog. „Party‐Patriotis‐

mus“  (s.  4.3.8).  Mehr  als  Naidoos  Songs, 

welche  ihren Weg über die Fußball‐Natio‐

nalmannschaft  der Männer*  in  die  allge‐

meine Wahrnehmung  fanden, wurde mit 

„’54,  ’74,  ’90.  2006“  bei  Public‐Viewing‐

Events  gefeiert  (vgl.  ebd.)  und  der  Song 

galt  als  inoffizielle  „Hymne“ der bundes‐

deutschen  Fans.  Auf  Wunsch  des  DFB‐

Teams wiederum spielten die Sportfreunde 

Stiller daher bei der Berliner WM‐Feier auf 

(s. o.). Der Track  ist der größte kommerzi‐

elle Erfolg der Band nach Auskopplung aus 

dem Musikalbum „You Have To Win Zwei‐

kampf“ (Sportfreunde Stiller 2006), das dem 



5.3 DIE PROBLEMATISIEREND-KRITISCHE DEUTUNGSMUSTERANALYSE 

505 

Thema  Sport  und  ‚Fußball‘  gewidmet  ist, 

am  19.05.2006. Er  erreichte Platz  1  in den 

Charts und hielt  sich auf der Höchstposi‐

tion für drei Wochen. Insgesamt nahm das 

Lied  für  37  Wochen  eine  Chartposition 

ein. 694F694F

695  Das  Album  hielt  nach  seinem  Re‐

lease  von  Vertigo/Universal  Music  am 

02.06.2006 für drei Wochen Platz 2 der Al‐

bumcharts bei  insgesamt  15 Wochen Ver‐

bleib. 695F695F

696  Aufgrund  der  oben  schon  aufge‐

führten  (begrenzten)  technischen  Voraus‐

setzungen  (YT geht  am  14.02.2005 online) 

wird  der  MVC  zunächst  nur  über  Mu‐

siksender  verbreitet.  Erst  am  08.10.2009 

wird  er  auf dem YTK SprtfrndStillerVEVO 

(sic!)  der  Sportfreunde  Stiller  hochgeladen. 

Entsprechend  ist  die  vergleichsweise  ge‐

ringe Klick‐Zahl einzuordnen. 696F696F

697 

Die Münchner Band Sportfreunde Stiller 

besteht aus den drei Mitgliedern ohne Mig‐

rationsgeschichte  Peter  Brugger  (Gitarre, 

Gesang),  Florian  Weber  (Schlagzeug,  Ge‐

sang) und Andi Erhard (Bass). In ihren Prä‐

sentationen  erscheinen  sie  eindeutig  als 

Männer.  Die  einzelnen  Akteure  sind  zu‐

dem  in  weitere  verschiedene  Band‐  und 

Musikprojekte  eingebunden,  und  Weber 

veröffentlichte überdies zwei medial wahr‐

genommene  Romane. 697F697F

698  Besondere  bzw. 

herausragende Aktivitäten  in  plurimedia‐

len  Konstellationen, wie  die  der  anderen 

hier  schon  besprochenen  Akteure,  sind 

2006  jedoch nicht bemerkbar und  für die‐

sen  Zusammenhang  bedeutungsvoll. 

Gleichwohl werden die Sportfreunde Stiller 

als eine der renommiertesten deutschspra‐

chigen  Rockbands  wahrgenommen,  auch 

schon zum Zeitpunkt 2006. 2001 erhielten 

sie  den Radio Galaxy Award  („Newcomer‐

preis“) und 2003 den Preis Echo als bester 

Act  „Rock National“.  In  den  Folgejahren 

 
695  Vgl.  ODCH,  URL  (05.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/titel‐details‐201009. Eine  angepasste Neuauflage 
der Nummer zur WM 2010 erreichte noch einmal Platz 11 als 
Spitzenposition. 
696  ODCH,  URL  (05.01.2020):  https://www.offiziel‐
lecharts.de/album‐details‐35349. 

folgten weitere Auszeichnungen. 698F698F

699 In  Be‐

sprechungen  ihres Werks  stehen  sie  bei‐

spielhaft  für  eine Wende  in  der  bundes‐

deutschen  deutschsprachigen  Popmusik, 

welche Abkehr vom Einfluss des intellektu‐

ellen  Diskursrocks  der  Hamburger  Schule 

aus den 1990er‐Jahren nimmt – mithin  für 

die NDW II (s. 1.1.1). In einem Artikel der 

Frankfurter Rundschau bzgl. der Veröffentli‐

chung  ihres  (dann viel Verkauften) Musi‐

kalbums  „Burli“  wird  am  27.03.2004  für 

diese Studie relevant eingeordnet (Winkler 

2006): 

„Die Zeiten haben sich geändert, die 

Krise ist da, die Ironie hat ausgedient. 

Zuerst gaben Platten wie Mensch von 

Herbert Grönemeyer  oder Hinter  all 

diesen Fenstern von Tomte der Repub‐

lik Trost. (…) In den Texten auf Burli 

gibt  es  kein  Sie mehr,  sondern  nur 

mehr  ein  allumfassendes  ‚Wir‘,  das 

sich  ‚niemals  verbiegen‘  lassen will. 

Dass bei dieser Demokratisierung der 

Hamburger  Schule  auch  deren  An‐

spruch verloren ging, war wohl un‐

vermeidlich.  Aber  die  Sportfreunde 

wären nicht, was sie sind (…), wenn 

sie  das  nicht  alles  selbst  wüssten 

(…).“ [Herv. i. O.] 

Sportfreunde Stiller tritt nichtsdestotrotz po‐

litisch  ambivalent  in Erscheinung. Durch‐

gängig bezieht die Band Position gegen ne‐

onazistische  Strukturen.  In  dem  hier  an‐

schließend analysierten MVC  tritt das zu‐

tage.  Überdies  präsentierte  die  Musik‐

gruppe beim Bundesvision Song Contest 2008 

für das Bundesland Bayern das Lied „An‐

tinazibund“ (und belegte den 10. Platz). Das 

heißt jedoch nicht, dass sie eine distanzierte 

697 Stand vom 08.01.2020: 584.494 Aufrufe, mit leicht steigen‐
der Tendenz. 
698 Vgl. Florian Weber, You’ll never walk alone, Rowohlt Ver‐
lag, 2006; ders., Grimms Erben, Verlag Walde und Graf, 2012. 
699   Vgl.  Wikipedia‐Eintrag  „Sportfreunde  Stiller“,  URL 
(18.01.2020):  https://de.wikipedia.org/wiki/Sport‐
freunde_Stiller. 
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oder gar  irritierende Haltung  zur  ‚Nation 

Deutschland‘  einnehmen,  vielmehr  ist 

diese  affirmativ,  wie  sich  unten  zeigen 

wird. 

MVC B. Erzählungsdeskription 

(verdichtetes Narrativ) mit bildlicher 

Komposition 

Der 03.12 Minuten lange MVC „’54, ’74, ’90. 

2006“ (Sportfreunde Stiller 2006 [neu 2009]) 

ist  ein  Erinnerungs‐MVC  in  zweifacher 

Hinsicht: Zum einen erinnert er in der Ge‐

genwart  für Subjekte  ihr Erleben der WM 

2006 in der Berliner Republik der BRD res‐

pektive in ‚Deutschland‘. Zum anderen er‐

innert  darin  Sportfreunde  Stiller  der Welt‐

meisterschaftshistorie  der  Auswahlmann‐

schaft des DFB. In den Jahren 1954 (s. 4.3.8), 

1974 und 1990 (s. ebd.) gewann die bundes‐

deutsche  Fußball‐Nationalmannschaft  der 

Männer*  jeweils  den WM‐Titel.  Die WM 

2006  im „eigenen Land“ sollte dem folgen 

(s.  ebd.).  Der  MVC  ist  als  theatralisches 

Kammerstück konzipiert und  in einer ein‐

zigen Kameraeinstellung abgefilmt,  in der 

allein die drei Bandmitglieder Rollen über‐

nehmen.  Die  Anekdoten  zur  WM‐Ge‐

schichte werden  von  der  Band  chronolo‐

gisch  erzählt.  Die  dafür  notwendig  fort‐

schreitende  Bewegung  wird  mit  einer 

Schiebekulisse  suggeriert,  die mit  jeweili‐

gen  historischen  Spiel‐  und  Feiersituatio‐

nen bemalt ist. Die Bandmitglieder laufen, 

unterbrochen  von  kurzen  Intermezzi  am 

Instrument, von gemalter Situation zu ge‐

malter Situation. Die für diese Situation ge‐

malten Spieler haben hin und wieder aus‐

gelassene  Gesichter  in  der  Holzkulissen‐

wand. Dahinter nehmen die Akteure Posi‐

tion ein und singen oder sie zeigen Mimik. 

Vorerst beginnt diese Vorstellung aber mit 

einem Bühnenbild, das eine mit Publikum 

dicht gefüllte Stadion‐Arena zeigt,  in wel‐

cher  acht  Fahnen  geschwenkt  werden 

(unter  ihnen  eine  bundesdeutsche,  eine 

brasilianische, eine britische).  Im Stile der 

1950er‐Jahre wird ein Schriftzug eingeblen‐

det, der kundtut: „Ist denn das die Möglich‐

keit?“ Von da an beginnt die nämliche Ka‐

merafahrt  mit  Motiven  der  Fußball‐Welt‐

meisterschaft 1954 in der Foto‐Optik des Jah‐

res und in schwarz‐weiß. Nach Spielszenen 

zeigt ein Kulissenbild den Meister‐Zug der 

berühmten Fahrt von Bern in die BRD (vgl. 

4.3.8). An diesem Zug prangt ein Schild, auf 

welchem  ein  amerikanisch‐britisches 

„Yeah!“ geschrieben steht, wobei anstatt ei‐

nes „Y“ eine Sig‐Rune lesbar ist (s. u.). Nach 

Zwischenpassage der Band an ihren Instru‐

menten wird die Kulisse zu  farbigen Sze‐

nen der WM 1974 geschoben. Einzelne der 

damaligen  Spieler werden  durch  die  Ge‐

sichter  der  Sportfreunde  Stiller  belebt. Da‐

rauf  folgen Kulissen zur WM 1990. Neben 

der Darstellung der Spielsituation, welche 

zum  entscheidenden  Elfmeter  im  Finale 

führte, ist es dort der „Rijkaard‐Zwischen‐

fall“, der  eine  szenische Beachtung  findet 

(s.  4.3.8  und Abb.  4.27).  Es  folgt  der Ab‐

schluss  des MVCs,  in welchem  die  Band 

ironisierend ‚ihr‘ Finale einer Rockband si‐

muliert. Dafür sprühen sie auf das Hinter‐

grundbild  einer  vollbesetzten  Stadiontri‐

büne den Titel ihres Stücks als Tag. Dieser 

Tag umschließt  im Tribünenbild nicht nur 

die  „Schwarz‐Rot‐Goldene“  Bundesfahne, 

sondern auch ein Banner mit der Aufschrift 

„NAZIS RAUS!“ (s. u.). 

Teil 2B: Die Phänomenstruktur in der  

fokusschematisierenden 

Auswertungsmatrix zur WDMA 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐

Konzept | Metapher 
M1) Vers in Refrain: 
(…) 
Ja, so STIMMEN wir alle ein [M1] [K1; K3; K4; K6] 
(…). 
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Abb. 5.53: Matrix Cluster 4, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Metapher. 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | EmoW 
E1) Vers in Strophe 1: 
(…) 
DOCH WIR HABEN TRÄUME UND VISIONEN [E1] [K3; K5; K6] 
Und in der Hinterhand ’nen Masterplan 
(…) 
E2) Vers in Bridge: 
(…) 
BEIM ERSTEN MAL WARS ’N WUNDER [E2] [K3; K5; K6] 
BEIM ZWEITEN MAL WAR’S GLÜCK 
BEIM DRITTEN MAL DER VERDIENTE LOHN 
(…). 

Abb. 5.54: Matrix Cluster 4, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept EmoW. 699F699F

700 

 
700 Zu Mythos und Chiffre „Das Wunder von Bern“ s. 4.3.8; zum „Glück“ der WM 1974 sowie dem „gerechten Lohn“ der WM 
1990 s. ebd. 
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MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Pictura (Kollektivsymbol) 

Abb. 5.55: P1) YT-MVC-Still 00:57 [03:12]: „Y(S)eah!“ US/UK-Ausruf mit Sig-
Rune (Verschränkung von westalliierter und nationalsozialistischer 
Symbolik). Der Zug mit der Fußball-Weltmeistermannschaft 1954 nach 
‚Deutschland‘. [P1] [K1; K3; K4; K5] 

Abb. 5.56: P2) YT-MVC-Still 03:02 [03:12]: „NAZIS RAUS!“ Banner und 
‚Schwarz-Rot-Goldene‘ Bundesfahne: Begeisterung für „54+74x90=2006!“. 
[P2] [K1; K3; K4; K5] 
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Abb. 5.57: Matrix Cluster 4, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Pictura. 

MVC B: Analyseeinheit Sub‐Frame‐Konzept | Phrase 

PH1) Vers in Refrain: 
(…) 
MIT DEM HERZ IN DER HAND und der Leidenschaft im Bein [PH1] [K3; K5] 
Werden wir Weltmeister sein 
(…) 
PH2) Vers in Strophe 2: 
(…) 
Die ganze Welt SPIELT SICH UM DEN VERSTAND [PH2] [K2; K3; K6] 
Doch der Cup bleibt in unserem Land 
(…). 
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Abb. 5.58a: Matrix Cluster 4, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 

 

 

 

 

Abb. 5.58b: Matrix Cluster 4, MVC B, Analyseeinheit Sub-Frame-Konzept Phrase. 
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Teil 3B: RPD (Zwischenfazit)  

nach der WDMA des MVC B 

Die Männergruppe Sportfreunde Stiller  legt 

in meinem Peripherie‐Artefakt des Clusters 

4 mit dem MVC B „’54, ’74, ’90. 2006“  700F700F

701 ei‐

nen  neuausrichtenden  Erinnerungs‐Clip 

vor, der nicht nur Erinnerungsort für bun‐

desdeutsche Fußballgeschichte ist, sondern 

dessen  Erzählung  auch  für  das  Jahr  2006 

und die WM 2006 in der BRD Geschichtsge‐

schehen überschreiben möchte. Das meint 

nicht ein Umdeuten von historischen Tatsa‐

chen,  vielmehr  versetzt  die  Deutung  des 

MVCs  die  bundesdeutschen  Fußballmy‐

then  in  eine  andere  Stimmungslage.  Das 

wird erreicht, indem die allseits bekannten 

Narrative über die jeweiligen Weltmeister‐

schaftssiege der bundesdeutschen Fußball‐

Nationalmannschaft mit  einem  ironischen 

Ton aufgegriffen werden und zugleich af‐

firmativ Bezug auf ebendiese BRD genom‐

men wird. Dieser wird damit ein entspann‐

tes  Flair  verschafft  und  eine  Leichtigkeit 

zugeschrieben. „’54,  ’74,  ’90. 2006“  ist das 

Lied (Linhof/Brugger/Weber 2006) und der 

MVC (Sportfreunde Stiller 2006 [neu 2009]) 

des fußballbezogenen sog. „Party‐Patriotis‐

mus“  schlechthin. Durchgängig wird  eine 

in  ‚Deutschland‘ verortete  ‚Wir‘‐Gruppe be‐

sungen und damit konstruiert, welche sich 

eins zu eins mit der bundesdeutschen Fuß‐

ball‐Nationalmannschaft der Männer* iden‐

tisch  wähnt.  Deren  Siege  sind  nationale 

Siege, die die Sportfreunde Stiller als  ‚Wir‘‐

Erfolge  feiern,  notwendig  bedingt  durch 

die kollektiv befähigenden Skills Mut/Ent‐

schlossenheit  („Herz“)  und  Tatkräftigkeit 

(„Hand“). Gleichwohl wird ein Distanzie‐

rungsbedürfnis zu einem radikalen Natio‐

nalismus  merklich  thematisiert:  „Nazis 

raus!“  ist  eine  eindeutige Reminiszenz  an 

linksalternative  politische  Bewegungen 

 
701  B)  MVC:  (Sportfreunde  Stiller  2006  [neu  2009]).  Text: 
(Linhof/Brugger/Weber 2006). 

dieser Jahre. Die Band scheint sich  in dem 

Spektrum zu verorten und wird für sich da‐

bei  ausblenden,  dass  sie  dennoch  einem 

„patriotischen“  Nationalismus  das  Wort 

redet,  welcher  notwendig  exkludiert.  Bei 

aller nicht‐aggressiven Anrufung des natio‐

nalen Zusammenhalts wird auch nicht deut‐

lich, wer letztlich dazugehören darf. Denn 

da es um einen Nationenwettbewerb geht, 

gehören eben nicht alle dazu. Das Orientie‐

rungsangebot, das der MVC unterbreitet, ist 

das  einer  ‚Nation‘  Berliner  Republik  der 

BRD,  deren  autochthone  Gemeinschaft 

meint,  aus  der Nationalgeschichte  reflek‐

tiert gelernt zu haben, ohne die Gegenwart 

als Postmigrationsgesellschaft, welche ras‐

sistisch  exkludiert,  überhaupt  zu  bemer‐

ken. Gleichsam  ist die  ‚Wir‘‐Gruppe bild‐

lich stets eindeutig männlich vereindeutigt. 

Weiblich* oder queer* ist nicht präsent und 

wird auch  in keiner Weise angedeutet. Es 

ist  eine  eindeutige  Männerwelt,  welche 

über die Narrative erscheint. Und so wurde 

die WM  2006  „im  eigenen  Land“  ja  auch 

„ungezwungen“ „patriotisch“ mit nationa‐

listischem Tunnelblick gefeiert, was nach‐

weislich höchst problematische Effekte der 

Bedrohung und der Repression  ‚Anderer‘ 

mit sich brachte (s. 4.3.8). 

PK‐Fazit Cluster 4 

In  beiden Artefakten des Clusters  4, dem 

‚Akt‘ 2006 – Neue „Heiterkeit“, mithin in den 

Aufzügen  „Was  wir  alleine  nicht  schaffen“ 

und „‘54,  ‘74,  ‘90, 2006“ 701F701F

702 wird an der ge‐

sellschaftlichen  Befähigung  zu  einem  ge‐

lösten affirmativen Verhältnis zur ‚Nation‘ 

BRD  indirekt wie bewusst  ‚gearbeitet‘,  je‐

weils mit  einer  anderen  inhaltlichen  und 

emotionalen  Schwerpunktsetzung.  Wäh‐

rend Sportfreunde Stiller (Sportfreunde Stil‐

ler 2006  [neu 2009]) durch einen  ‚patrioti‐

schen‘  „Party“‐Zugang  mit  ihrer  Erzähl‐ 

und  ‚richtigen‘ Sichtweise  (vgl. 4.3.8) dem 

702 A) MVC: (Xavier Naidoo 2008 [2005]). Text: (Naidoo/Van 
Eecke/Wolz 2005); B) MVC:  (Sportfreunde Stiller 2006  [neu 
2009]). Text: (Linhof/Brugger/Weber 2006). 
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Commonsense Orientierung anbieten, die ge‐

meinschaftliche  Feier  der WM  2006  (vgl. 

ebd.)  im  ‚deutschen‘ Rahmen ermöglichen 

bzw.  freimachen  wollen,  versucht  Xavier 

Naidoo in seinem MVC „Was wir alleine nicht 

schaffen“  (Xavier Naidoo  2008  [2005]) den 

Blick auf die national konnotierte Solidar‐

gemeinschaft zu eröffnen, und zwar als ein 

Vorgang des Aufbruchs der Einstellung ei‐

nes neuen Commonsense, der Anlass zu kol‐

lektivem  Optimismus  geben  soll.  Auch  er, 

Xavier Naidoo,  emotionalisiert  substanziell 

sein  künstlerisches  Anliegen.  Inwiefern 

‚Patriotismus‘ für die  jeweiligen MVC‐Ak‐

teure eine ‚Herzensangelegenheit‘ ist, wird 

letztlich nicht deutlich. Eindeutig wird  in‐

des  in  den  beiden  MVC‐Artefakten  die 

Emotionalisierung  des  Verhältnisses  zur 

‚Nation‘ qua Erinnerung an ‚leidenschaftli‐

che‘ Höhepunkte im historischen und zeit‐

genössischen  Fußballgeschehen  der  BRD 

bzw. im Blick auf die ‚deutsche‘ Fußball‐Na‐

tionalmannschaft. In den RPD zum MVC A 

von Xavier Naidoo sowie zum MVC B von 

Sportfreunde  Stiller  habe  ich  bereits  die 

nachweislichen  unmittelbaren  Bezüge  zu 

den Artikulationen und die darin präsen‐

tierten  Deutungsangebote  des  Mediener‐

eignisses WM  2006 zusammengefasst. Die 

Artikulationen  beider Artefakte  verhalten 

sich darin direkt oder  indirekt  zu dem  in 

der Öffentlichkeit verhandelten Empfinden 

zum Ereignis WM 2006 einerseits und zur 

bundesdeutschen  Fußball‐Nationalmannschaft 

der Männer* andererseits. Sportfreunde Stil‐

ler  sieht  im  Kontext  der  Zeit  eine  selbst‐ 

und geschichtsbewusste  sowie  reflektierte 

BRD,  die  sich  unverfänglich  entspannt  in 

ihrem  Zusammenhalt  als  nationale  Gemein‐

schaft  feiern  kann  oder  feiern könnte.  Im‐

mer  damit  einher  geht  die  Identifizierung 

von  bundesdeutscher  Fußball‐National‐

mannschaft  der Männer* mit  der  ‚Nation 

Deutschland‘  sowie mit der  im MVC  kon‐

struierten ‚Wir‘‐Gruppe, die mehr Menschen 

als bloß die Band inkludieren möchte. Es ist 

eine  stets  präsente,  ungebrochene  ‚Wir‘‐

Gruppe, welche  allerdings  ‚vergisst‘,  dass 

nicht nur ‚weiße‘, deutsch‐bundesdeutsche 

Männer mit vereindeutigter Vergeschlecht‐

lichung, wie  es  die  Band  selbst  repräsen‐

tiert, 2006 Teil bundesrepublikanischen Le‐

bens in der postmigrantischen Berliner Re‐

publik ist. Der MVC verzeichnet keine Ab‐

wehr dagegen, jedoch auch keinen notwen‐

digen  Einschluss.  Einzige  Signale  diesbe‐

züglich  sind  ggf.  die  Erinnerung  an  die 

Ächtung  von  Neonazismus,  die  Sport‐

freunde  Stiller  nebenbei  vornehmen.  Im 

MVC  A,  der  in  aller  Ernsthaftigkeit  die 

neue  ‚Nation  Deutschland‘  anruft,  sind 

Weiblichkeit*  und  Positionalitäten  der 

Migrationsgeschichte  hingegen  sichtbar 

präsent und haben an der szenischen Kon‐

struktion der beschworenen national kon‐

notierten Solidargemeinschaft  teil. Gleich‐

wohl  werden  sie  im  MVC‐Rahmen  als 

‚deutsch‘ attribuiert, weil die dort geführte 

‚Wir‘‐Gruppe  durch  die  erinnerten  Kollek‐

tivsymbole und eingeführten Deutungsmuster 

eindeutig  im Kontext  ‚Deutschland‘  stehen. 

Der MVC A ruft damit den solidarischen Zu‐

sammenhalt  eindringlich  an  und  gibt  dies 

als Orientierungsangebot vor. In der Frage 

der Zugehörigkeit bleibt die Anrufung dage‐

gen indifferent. Sind alle anwesenden Per‐

sonen vollständig in der postmigrantischen 

Berliner  Republik  inkludiert  oder  sind  es 

nur  die  Staatsbürger_innen?  Letzteres 

könnte  mit  der  persönlichen  Einstellung 

und dem Weltbild des Protagonisten Xavier 

Naidoo als „Reichsbürger“ kollidieren (s. o.). 
Dies ist eine Problematik, die wiederum bei 

Sportfreunde Stiller nicht zu erwarten wäre. 

5.4 Auswertung der PK-WDMA  
in Gänze 

5.4 Auswertung der PK‐WDMA in Gänze 

Nach  Beendigung  aller  vier  angelegten 

Cluster‐Untersuchungen  setze  ich  die  je‐

weiligen  in  den  PK‐Fazits  erfassten Clus‐

ter‐Befunde  hinsichtlich  meiner  For‐

schungsfragen  sowie  der  aufgeworfenen 

Annahmen  und  Thesen  in  einen 
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zusammenfassenden  Bezug  zueinander. 

Ich unternehme damit den abschließenden 

Schritt  der  kategorienbezogenen  und  fokus‐

schematisierten PK‐WDMA. Dabei gebe  ich 

die erarbeiteten Erkenntnisse im Überblick 

wieder,  überprüfe  die  zu  Beginn  meiner 

Studie  vorgebrachten  Erwartungen,  An‐

nahmen und Vermutungen und werde eine 

fundierte  Reflexion  des Analyseprozesses 

anbieten. 

5.4.1 Analyseeingang:  
Anlage, Annahmen und Setting 

Einschließlich  der  Artefakt‐Untersuchung 

zur  Überprüfung  der Methodenvalidität  res‐

pektive zur Verifikation meiner im methodi‐

schen  Verfahren  verwendeten  Kategorien 

eingangs des Kapitels  (s. 5.2) habe  ich  im 

vorherigen  Teilkapitel  (s.  5.3)  die  für  die 

Studie  zentral positionierten Artefakt‐Ana‐

lysen  aus  qualitativ‐rekonstruktiver  For‐

schungsperspektive  erarbeitet.  Ich  machte 

dies,  nachdem  ich  zuvor  die  relevanten 

Deutungsrahmen dafür bestimmt habe: den 

Meta‐Frame A „Das Mediatisierte Nationale“ 

(s. 4.2) sowie den Meta‐Frame B „‚Fußball‘, 

Männlichkeit* und ‚Nation‘“ (s. 4.3). Die ana‐

lysierten MVC‐Artefakte der Cluster 1 bis 4 

wie auch die erwähnte Probeanalyse erga‐

ben  sich  aus  dem  von  mir  als  eine  Ge‐

samterzählung  erfassten  Untersuchungs‐

zeitraum 2006 bis 2018 – der von mir skiz‐

zierten, basal wirkenden bundesdeutschen 

Meta‐Erzählung  im  Kontext  der  FIFA 

„Fußball‐Weltmeisterschaften  der  Män‐

ner“ (s. 2.3.1; 2.3.3). Die wesentliche Frage, 

die sich in der Verfolgung des Pfads dieser 

Erzählung über die Untersuchung der nar‐

rativen  ‚Akte‘ 2018 bis 2006 hinweg – also 

in der Analyse der einzelnen ‚Aufzüge‘, der 

MVC‐Artefakte  (und  somit  Frames) –  stellt, 

ist die nach einer potenziellen Erkennbar‐

keit eines Transformationsprozesses natio‐

nal  konnotierter Orientierungs‐  und  Identifi‐

zierungsangebote  respektive  von  Identitäts‐

ressourcen  in  Bezug  auf  die 

Postmigrationsgesellschaft BRD und die da‐

mit  vorgestellten  Gemeinschaften  inner‐

halb der ‚Nation Deutschland‘. Ist darüber 

eine Entwicklung potenziell erzeugter Wis‐

sensreservoirs  (s.  2.3.1)  und  Mindsets  (s. 

4.1.2, 4.2.1, 4.3.3; Abb. 4.3) erkennbar und 

wenn ja, welche? Lässt sich eine neue Fiktion 

des Nationalen  in den Deutungsmustern  der 

MVC‐Artefakte ablesen und auch ein Wan‐

del emotionaler Einstellungen dazu? Ange‐

sichts einer forciert aufkommenden Neuen 

Rechten, einem  (Neo)Nationalkonservatis‐

mus, National‐Radikalismus, National‐Au‐

toritarismus  und  völkischem  Nationalis‐

mus  in  den  2010er‐Jahren  stellte  sich  im 

Rahmen der Studie nicht zuletzt die Frage, 

inwieweit  die  dem  allem  zugrunde  lie‐

gende Einstellung eines ganz banal hervor‐

gebrachten Nationalismus des Alltags (s. 2.4.1) 

potenziell  durch  populärkulturelle  Arte‐

fakte  in den Medienkulturen  irritiert wer‐

den kann oder sogar ein Unbehagen demge‐

genüber  potenziell  hervorgerufen  wird 

bzw. konkret MVC‐Produktionen entspre‐

chend erscheinen. Oder ist es so, dass diese 

selbstverständlich  erscheinende  Ordnung 

der ‚Nation‘, welche alltäglich gegenwärtig 

ist,  in  den  untersuchten  MVCs  lediglich 

eine spezifisch variierende Affirmation er‐

fährt.  Thomas  (2019)  diskutiert  in  ihrem 

Beitrag  „Pop  und  Populärkultur“,  inwie‐

fern Widerständigkeit in und durch die Po‐

pulärkultur  in  einer Form hervorgebracht 

werden kann, die auch  in der alltäglichen 

Praxis  einen  umsetzenden Widerhall  fin‐

det. Sie konstatiert (ebd.: 1397): 

„(…) [D]ie Frage bleibt, wie und un‐

ter  welchen  Bedingungen  Irritation 

und  Unbehagen  erfahren  werden 

und  Widerständigkeit  entstehen 

kann und wie und unter welchen Be‐

dingungen  aus  Widerständigkeit 

Praktiken des Widerstands hervorge‐

hen, die gesellschaftliche Ordnungen 

infrage  stellen  oder  gar  verändern 

können.“ 
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Und auch meine Studie, die den steten Pro‐

zess  des  sozial  ordnenden Nationalismus 

in der BRD kritisch fokussiert, kann der Be‐

antwortung dieser Frage nur  insofern na‐

hekommen,  als  dass  die Herausarbeitung 

von  Deutungsmustern  die  Bedingungslagen 

für  die  tätige  Rezeption  und  Aneignung  der 

Wahrnehmenden  aufklären  kann  (s.  2.3.6). 

Diese  Deutungsmuster  sind  Sub‐Frame‐

Konzepte (s. 3.1.3; Abb. 3.4), in welchen Be‐

stimmtes  an  Bedeutung  begründet  nahege‐

legt oder als Deutung potenziell möglich er‐

scheint. Sie zeigen Grenzen und Möglich‐

keiten  von  tätig  hergestellten  Interpretatio‐

nen auf (s. 2.3.6) und damit auch die einer 

daraus  potenziell  erfolgenden  Praxis.  Sie 

regeln  den  Prozess  eines  Doing  ‚Deutsch‐

land‘ (ebd.). Mit der Frage nach der Position 

zur gesellschaftlichen Ordnung ‚Nation‘ ist 

die Frage nach einer dieser Form von Ver‐

gemeinschaftung  übergeordneten  gesell‐

schaftlichen  Konstitution  verbunden. 

Nämlich die  Frage des  vorgestellten  oder 

wahrgenommenen Zusammenhalts, der Zu‐

gehörigkeiten und des Zusammengehörigkeits‐

gefühls  der  in  den Narrativen  beschriebe‐

nen Gemeinschaften der BRD, welche sich 

in einer Postmigrationsgesellschaft anordnen 

müssen und die zugleich eine strikte Domi‐

nanzgesellschaft  ‚weißer‘  ‚Deutscher‘  ohne 

Migrationsgeschichte  ist. Welche Orientie‐

rung wird bezüglich dieser erzeugten Verun‐

sicherungen  angeboten?  Wem  gegenüber 

wird  sich  solidarisch verhalten, wo  findet 

Inklusion statt, wo Exklusion und wo  fin‐

det dies affirmativ im Rahmen der ‚Nation 

Deutschland‘ statt? Oder sind die Verhand‐

lungen von Irritation getragen? Das waren 

Ausgangspunkte der von mir innerhalb des 

Untersuchungszeitraums 2006‐2018 durch‐

geführten  PK‐WDMA –  hinsichtlich  der 

medienkulturellen  Repräsentation  gemein‐

schaftlicher  Ordnungen  in  der  gesellschaftli‐

chen Pluralität der Berliner Republik der BRD. 

Eine  wesentlich  ergänzende,  damit  nicht 

abtrennbar  verbundene  Kategorie  ist  die 

Darstellung  und  Repräsentation  von 

Männlichkeiten*.  Jedes  der  analysierten 

MVC‐Artefakte  ist  von  dem  Zusammen‐

wirken der Konstruktion  ‚Nation‘ mit dem 

der  unternehmerisch‐hegemonialen  oder  dis‐

sonant‐marginalisierten  Männlichkeit*  ge‐

prägt (vgl. 4.3.5; Abb. 4.15) und diese wie‐

derum mit der Frage nach der Leistungsfä‐

higkeit,  Leistungsbereitschaft  und  somit 

Employability  (Beschäftigungsfähigkeit)  der 

präsentierten  respektive  sich  vereindeutigt 

präsentierenden  Protagonisten.  Employabi‐

lity wird in den MVCs durchgängig nahezu 

selbstverständlich  als  Zugang  zum 

und/oder Teilhabe am ‚Deutsch‐Sein‘ erzählt 

oder inszeniert. Dementsprechend habe ich 

ebenjenen Konnex  im  Lichte  des  „ernsten 

Spiels“ ‚Fußball‘ (s. 2.3.7; 4.3) und seiner Are‐

nen in den Mittelpunkt gerückt, indem ich 

meinem vorgestellten methodischen Samp‐

ling (s. 3.1.4) der kategorienbezogenen und fo‐

kusschematisierten PK‐WDMA entlang mei‐

ner  Schilderungen  der  bedeutungsvollen 

Meta‐Frames  folgte.  Eine  Annahme  war 

des Weiteren, dass sich über die Untersu‐

chung  von  populärkulturellen  Artefakten 

des Zeitraums  2006 bis  2018  in Form von 

zur jeweiligen FIFA „Fußball‐Weltmeister‐

schaft  der  Männer“  veröffentlichten 

deutschsprachigen  MVCs  ein  Wandel  in 

der  Betrachtung  und  Verhandlung  von 

Verhältnissen der pluralen Postmigrationsge‐

sellschaft BRD  sichtbar machen  ließe. Mit‐

hin war m. E. davon auszugehen, dass die 
als Realität wahrnehmbare Postmigrations‐

gesellschaft BRD  zur  politischen  ‚Krise‘  des 

„völkischen“ Nation‐Konzepts  einer  (nativen) 

ursprungsbezogenen  ‚Wir‘‐Gruppe  führt und 

sich ebendieses im Analysematerial als eine 

in  verschiedener  Weise  artikulierte  Auf‐

bruchswahrnehmung  abbildet. Mein  Unter‐

suchungsansatz  folgte  einer  qualitativ‐re‐

konstruktiven  Forschungsperspektive, 

welche  diesen  Zeitraum  als  eine  basale 

Meta‐Erzählung  (s.  2.3.3)  begreift –  eine 

grundlegende  und  übergeordnete  Erzäh‐

lung,  in  der  sich  die  einzelnen  Fußball‐

Weltmeisterschaften  in  ihrer Ereignisform 
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als  ‚Akte‘  und  die  in  diesem  Zusammen‐

hang  präsentierten  MVC‐Artefakte  als 

‚Aufzüge‘ darstellen lassen. Diese ‚Aufzüge‘ 

indes unterteilte ich in von mir vordergrün‐

dig analysierte Zentrum‐Artefakte und hin‐

tergründig  analysierte  Peripherie‐Artefakte. 

Diesem  ‚Theater‘ bin  ich mit einem Rück‐

blick auf dessen Entstehungsgeschichte be‐

gegnet und habe die ‚Akte‘ entgegen ihrer 

Chronologie in Clustern gelesen (s. o.). Das 
stellte sich in den einzelnen Analyseschrit‐

ten  als  Setting  einer  zusammengehenden 

Gesamtnarration dar, welche von mir mit‐

tels der PK‐WDMA zu untersuchen gewe‐

sen war. 

5.4.2 Analyseausgang:  
Befunde und Erkenntnisse 

In  der  zusammenfassenden  Betrachtung 

der  umrissenen  basalen  Meta‐Erzählung 

über  die  Verhandlung  der  bundesdeut‐

schen  Fußball‐Nationalmannschaft  der 

Männer*  im  Rahmen  der  Ereignisse  der 

FIFA „Fußball‐Weltmeisterschaft der Män‐

ner“  2018‐2006  (2006‐2018)  fällt  im  Sinne 

meiner Annahme auf, dass sich in den un‐

tersuchten  MVC‐Artefakten  von  2006  an 

immer  ausgeprägter  die  Realitäten  einer 

Postmigrationsgesellschaft  abbilden.  Das 

lässt  sich mit dem gegen‐chronologischen 

Blick  des  „Engels  der  Geschichte“  (vgl. 

Benjamin 1977b: 255; s. 2.3.3) herausragend 

erkennen. Es wird auch deutlich, dass die 

Postmigrationsgesellschaft  sich  nicht  aus‐

schließlich durch eine erhöhte mediale Re‐

präsentation  (wie  in  diesem  Fall  in  den 

MVC‐Artefakten) von Personen mit Migra‐

tionsgeschichte oder  rassifizierend  fremd‐

gelesenen PoC  auszeichnet,  sondern  auch 

durch die der gesellschaftlichen Transfor‐

mation  soziokulturell  angepassten Perfor‐

mances und Selbstentwürfe von autochtho‐

nen  deutsch‐deutschen  (geschlechtlich 

 
703  C1, MVC  B:  (Gzuz  2018).  Text:  (Klauß/Valenzuela/Krü‐
ger/Boyfifty 2018). 

vereindeutigten)  Bundesbürgern.  Deren 

Präsentation  legt mehrfach  nahe, dass  sie 

potenziell‐rassifizierend  fremdgelesen 

werden könnten. Die Absurdität, das klas‐

sifiziert Soziale zu ethnisieren, wird derart 

in besonders entlarvender Weise markiert. 

Der  postmigrantisch‐deutsche  Protagonist 

Gzuz  ist mit  seiner  Positionalität  für  das 

Jahr  2018  ein  hervorragendes  Beispiel.  In 

der Postmigrationsgesellschaft mag  er  für 

die  einen  ‚fremd‘  sein  bzw.  so  erscheinen, 

für andere Wahrnehmende  ist das  ‚andere‘ 

Sozialverhalten  jedoch  durchaus  ‚deutsch‘. 

Zugleich dürfte der  in Gzuz’ MVC  „¿Was 

hast  du  gedacht?“ 702F702F

703 (Cluster  1,  Peripherie‐

Artefakt MVC  B)  dargestellte  Lebensent‐

wurf  einer  sich  vereindeutigenden  disso‐

nant‐marginalisierten  (jedoch  fragilen) 

Männlichkeit  in besonderer Weise die Ag‐

gression  eines  ethnisierenden  und  rassifi‐

zierenden  Denkens  provozieren.  Doch 

während das ‚Deutsch‐Sein‘ über die Arte‐

fakte hinweg ambivalent verhandelt wird, 

gleichwohl  ohne  es  grundsätzlich  infrage 

zu stellen, bleibt in diesem Zusammenhang 

vereindeutigt  unternehmerisch‐hegemoniale 

Männlichkeit  oder  die  bewusst  sozial  auf‐

strebende,  eindeutig  dissonant‐marginali‐

sierte Männlichkeit eine konstante Orientie‐

rungsmarke. Die Strecken der untersuchten 

MVCs  lassen  sich  meiner  Annahme  und 

These folgend als postmigrantische Orientie‐

rungsclips kategorisieren, die sich in Arenen 

der Männlichkeit* realisieren. Und die in den 

‚Aufzügen‘  theatralisierten Erzählungen  (s. 

3.1.4; 3.1.6) kommen in keinem Fall um die 

Emotionalisierung  ihrer  Themen  ‚Nation‘ 

und Männlichkeit* herum.  In diesem Sinne 

gleichermaßen Thema  ist die Heterogenität 

und Pluralität der Gesellschaft der BRD der 

Berliner Republik, und zwar mit einer  fo‐

kussierenden  Ausrichtung  auf  ‚ethnisch‘ 

oder vielmehr ethnisiert differenzierte, soziale 

Diversität.  Im  MVC  „Das  alles  ist 
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Deutschland“ 703F703F

704  der  Rapper‐Gemeinschaft 

Fler feat. Bushido (Cluster 3, Zentrum‐Arte‐

fakt MVC A), aus dem über die Sarrazin‐

Debatte  für  die  weitere  Entwicklung  der 

Postmigrationsgesellschaft weichenstellen‐

den  Jahr  2010, wird dies  besonders deut‐

lich –  gerade  und  insb.  in  Konfrontation 

mit  dem MVC  „Generation  Kanak“ 704F704F

705  von 

Manuellsen  feat. Haftbefehl  (Cluster  3, Peri‐

pherie‐Artefakt MVC B), welcher die glei‐

chen Themen benennt und als Konflikt ver‐

handelt. Der Rapper Manuellsen artikuliert 

in seinem Part den Wunsch nach Anerken‐

nung  seiner  Zugehörigkeit  zur  BRD‐Gesell‐

schaft, allerdings nicht ohne widerständigen 

Vorbehalt. Der Performer und narrative Pro‐

tagonist Haftbefehl dagegen macht nach sei‐

nen  Zurückweisungserfahrungen  in  sei‐

nem Part aus seiner Unversöhnlichkeit kei‐

nen Hehl. In diesen beiden MVCs des Clus‐

ters 3 werden nationale Zugehörigkeit sowie 

Zusammenhalt und Zusammengehörigkeit  im 

Kontext  von  sowohl  sozialem  Chauvinis‐

mus als auch Erfahrungen von Rassismus 

offensiv  thematisiert, nicht zuletzt auf der 

Gefühlsebene. Klar wird die Relevanz von 

Leistungsfähigkeit  (und  ‐bereitschaft)  für die 

Anerkennung  als  ‚Deutscher‘,  konkret  als 

‚deutscher‘  Mann,  der  sich  behaupten 

muss, herausgestellt. Dafür stehen heraus‐

ragend  Fler  feat.  Bushido  in  „Das  alles  ist 

Deutschland“. Die wahrgenommene Diver‐

sität  der  bundesdeutschen  Gesellschaft 

zeichnet  sich  in  ihrer Erzählung vornehm‐

lich  durch  konturierte  Differenzlinien  aus, 

welche die  ‚Anderen‘ einerseits wahrnimmt 

und sichtbar macht und andererseits gleich‐

ermaßen mit ihnen ein machtvolles Repräsen‐

tationsregime bedient (s. 2.3.7), das mit Exo‐

tisierungen  verAndernde  Rassifizierung  re‐

produziert. Positionszuweisende Beschrei‐

bungen  wie  ‐reproduzierende 

 
704 C3, MVC A: (Fler/Bushido 2010). Text: (Ferchichi/Losensky 
2010). 
705  C3,  MVC  B:  (Manuellsen/Haftbefehl  2010).  Text:  (An‐
han/Twellmann 2010). 

Zuschreibungen  gehen  damit  einher  (wie 

auch  im MVC von Manuellsen  feat. Haftbe‐

fehl) –  nicht  selten  völlig  unabhängig  von 

realen Positionalitäten (vgl. 1.3). Vier Jahre 

später,  2014,  stellt  sich  die  Lage  dennoch 

verändert dar. In den MVCs „Auf uns“ von 

Andreas Bourani 705F705F

706 (Cluster 2, Zentrum‐Ar‐

tefakt  MVC  A)  und  „Weltmeister  2014 

(Bildervideo)“  von  SpongeBOZZ 706F706F

707  (Cluster 

2, Peripherie‐Artefakt MVC B) deuten die 

Artefakte auf eine verschmelzende Hybridi‐

tät, die eine gewisse Loyalität zur Gemein‐

schaft  grundiert.  Eine  Bezugsgröße,  die 

sich in der loyal seinem Milieu verhafteten 

und dennoch nationalgerahmten Beschrei‐

bung von Gzuz 2018 wiederfindet, nicht je‐

doch  in  der  ‚weiß‘ wie  unternehmerisch‐

hegemonial‐männlich  ausgerichteten Nar‐

ration „Zusammen“ 707F707F

708 von Die Fantastischen 

Vier  feat. Clueso  (Cluster  1, Zentrum‐Arte‐

fakt MVC A). Überdies gelingt der Zusam‐

menhalt  in der Geschichte der besungenen 

Gruppe weder gefühlsmäßig noch funktio‐

nal. Das  ist  ein Umstand,  der  durch  den 

Deutungsrahmen bundesdeutsche Fußball‐

Nationalmannschaft während der Fußball‐

Weltmeisterschaft  der Männer*  2018  und 

der anhängigen „Özil‐Debatte“ (s. 4.3.9) zu 

bestimmten  Deutungsmustern  findet,  die 

die Möglichkeit des  nationalen Zusammen‐

halts  im Sinne eines Zusammengehörigkeits‐

gefühls der Postmigrationsgesellschaft BRD 

hinterfragen  und  irritieren.  In  den MVCs 

des Clusters 4 zum WM‐Jahr 2006 lässt sich 

der  Beginn  des  Verhandlungswegs  über 

‚Nation‘,  Männlichkeit*  und  Leistungsfä‐

higkeit unter den Bedingungen  eines her‐

ausfordernden  Wettbewerbs  herauslesen. 

Der MVC  „Was  wir  alleine  nicht  schaffen“ 

von Xavier Naidoo (Cluster 4, Zentrum‐Ar‐

tefakt MVC A)  beruft die Leistungsfähig‐

keit, Loyalität und solidarische (Leistungs‐

706 C2, MVC A: (Andreas Bourani; Frank; Peters 2018). Text: 
(Bourani/Hartog/Olbrich 2014). 
707 C2, MVC B: (SpongeBOZZ 2014). Text: (Chpakov 2014). 
708  C1, MVC  A:  (Fanta  4/Clueso/Timmermann  2018).  Text: 
(Beck/Dürr/Rieke/Schmidt/Hübner 2018). 
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)Bereitschaft  zur Gemeinschaft  einer  ‚Na‐

tion Deutschland‘. In ihm ist die pathetisch 

angerufene  ‚Wir‘‐Gruppe  national  konno‐

tiert,  erscheint  in  der  Inszenierung  aber 

auch divers, nicht  zuletzt über den  Inter‐

preten Xavier Naidoo selbst, der sich als PoC 

eindeutig als ‚deutsch‘ positioniert und zu‐

gleich potenziell (und vielfach nahegelegt) 

fremdgelesen werden kann. Mit seiner Re‐

ferenz  auf  historische  Großereignisse  der 

BRD‐Geschichte  sowie  auf  die  Ereignisse 

der WM  2006  samt  der  Fußball‐National‐

mannschaft der Männer* legt Xavier Naidoo 

eine MNN 708F708F

709 (s. 4.1.2) vor, die potenziell ei‐

nen oder mehrere unabgeschlossene Erinne‐

rungsmashups  (s. 4.2.2) hervorbringt. Diese 

Spannung  zwischen  potenziell  eindeutig 

‚deutsch‘, potenziell postmigrantisch‐deutsch 

und  potenziell  fremdlesbar  durchzieht  alle 

untersuchten  MVCs,  selbst  „Zusammen“ 

der Fantastischen Vier  feat. Clueso  lässt sich 

über  eine musikkulturelle  Anbindung  an 

den medienkulturell von Transnationalität 

und ‚ethnischer‘ Diversität geprägten Hip‐

Hop  dahingehend  einordnen.  Die  Aus‐

nahme bildet der Track „‘54, ‘74, ‘90, 2006“ 

709F709F

710 der Band Sportfreunde Stiller  (Cluster 4, 

Peripherie‐Artefakt  MVC  B).  Ihre  Erzäh‐

lung ist eine fußballbezogene MNN im her‐

kömmlichen Sinne, trotz eingezogenem Ge‐

wande  neuer  „Leichtigkeit“:  ‚weiße‘  ‚deut‐

sche‘  vereindeutigt  erscheinende  Männer 

erzählen, wie sich  ‚Deutschland‘  im Wett‐

kampf  mittels  der  kollektiven  Unterstüt‐

zung eines loyalen ‚deutschen‘ ‚Wir‘ gegen 

die  internationale  Konkurrenz  behaupten 

kann. Die Band sucht beiläufig die unmiss‐

verständliche Abgrenzung vom neonazisti‐

schen/neofaschistischen Lager, gleichwohl 

ist diese Einlassung eine eindeutige Affir‐

mation der ‚Nation‘ BRD – das heißt, eben 

nicht nur der politischen Struktur des Staa‐

tes  BRD,  sondern  auch  der  präsentativen 

 
709 Mediatisierte Neue Nationalerzählung. 
710 A) MVC: (Xavier Naidoo 2008 [2005]). Text: (Naidoo/Van 
Eecke/Wolz 2005); B) MVC:  (Sportfreunde Stiller 2006  [neu 
2009]). Text: (Linhof/Brugger/Weber 2006). 

Symbole  und Mythen  in  Bezug  auf  ‚Fuß‐

ball‘. Nimmt mensch für das WM‐Jahr 2006 

noch den als Prolog (in der Prüfung auf Va‐

lidität)  beispielhaft  untersuchten  MVC 

„Schwarz  und Weiss“  von  Oliver  Pocher 710F710F

711 

hinzu, wird das Bild noch deutlicher. Die 

Realitäten einer Postmigrationsgesellschaft 

waren  auch  2006  schon  offenkundig  und 

dennoch  finden  sie  erst  langsam  in  der 

DFB‐Auswahl  für  die  Fußball‐National‐

mannschaft der Männer* Einzug  (s. 4.3.9). 

Zwar  registriert  Oliver  Pocher  in  seinem 

MVC den postmigrantischen Wandel und 

repräsentiert ihn in der Inszenierung eigen‐

tümlich, seine Darstellungsweise jedoch ist 

eine  rassistische.  Der  ‚weiße‘  ‚deutsche‘ 

Bundesbürger Pocher simuliert sich als ein 

fremd‐zu‐lesender  Mann*,  um  bundes‐

deutsche  Nationalspieler*  mittels  rassifi‐

zierend  überzeichneter  Markierungen  zu 

persiflieren, welche wirklich als PoC lesbar 

erscheinen. Damit betreibt er die Praxis ei‐

ner Differenz zuzuschreibenden, herabset‐

zenden  Blackfacing‐Maskerade  (s.  5.2.2). 

Diese  Praxis  wird  in  den  Jahren  darauf 

auch  in  der  BRD  (nach  Debatten  in  den 

USA) verstärkt als rassifizierende VerAnde‐

rung  von  Subjekten  problematisiert.  Die 

Verhandlung des ‚Deutsch‐Seins‘ geht ein‐

her  mit  der  Reproduktion  des  ‚Nicht‐

Deutsch‐Seins‘, wenn  auch unter der Per‐

siflage vermeintlicher Vorzeichen bundes‐

republikanischer  Moderne,  welche  aber 

längst  gegenwärtige  Realität  ausweisen. 

Pocher  artikuliert  2006  im  MVC‐Artefakt 

keinesfalls  Irritation  gegenüber  dem 

grundsätzlichen  Konzept  der  ‚Nation 

Deutschland‘.  Er  irritiert  durch  seine 

‚weiß‘‐deutsche  Maskerade  die  Vorstel‐

lung  eines nationalen Wandels. Auf diese 

Weise thematisiert er, wohl unbewusst, die 

‚Krise‘ der Konstruktion des  ‚Eigenen‘,  in‐

dem er der Dekonstruktion des/der ‚nahen‘ 

711 MVC: (Oliver Pocher 2009 [2006]. Text: (Pocher 2006 [org. 
Frameless 2004]). 
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‚Anderen‘  und  dem  postmigrantischen 

Aufbruch entgegenwirkt. Sportfreunde Stil‐

ler  ignorieren wiederum  in  „‘54,  ‘74,  ‘90, 

2006“ schlicht eine Transformation, die sich 

doch gerade in der Entwicklung des Natio‐

nalmannschaftsfußballs  der  Berliner  Re‐

publik spiegelt. „Was wir alleine nicht schaf‐

fen“ von Xavier Naidoo dagegen, der nun ex‐

plizit ein nationales, solidarisch wirkendes 

Kollektiv  pathetisch  anruft,  vollzieht  die‐

sen  transformatorischen  Aufbruch  vom 

völkischen Konzept hin  zu  einer pluralen 

Postmigrationsgesellschaft. Das Konstrukt 

und  Konzept  ‚Nation‘  bleibt  dennoch  re‐

produziert bestehen. Chronologisch wahr‐

genommen,  leitet  sein  MVC  den  aufbre‐

chenden Prozess  ein, dessen Entfaltungen 

sich  in den weiteren MVC‐Analysen  lesen 

lassen.  Die  drei  untersuchten  MVCs  zur 

WM 2006, die ‚Aufzüge‘ des vierten ‚Akts‘ 

also, sind m. E. ein passender Ausdruck der 
gefeiert  vorgestellten  Ungezwungenheit 

und  eingeredet  neuen  „Heiterkeit“  eines 

bundesdeutschen  „Patriotismus“,  indem 

die ‚Nation Deutschland‘ im Deutungsrah‐

men des Fußballgeschehens noch sehr tra‐

ditional bei sich selbst  ist, aber schon von 

Umbrüchen  affiziert wird. Die daraus ge‐

wonnene neue „Leichtigkeit“  in der Selbst‐

wahrnehmung  zur WM  2010  findet  zwar 

eine Entsprechung in der spielerisch virtu‐

osen  Performanz  der  bundesdeutschen 

Fußball‐Nationalmannschaft,  deren  Aus‐

wahlspieler  in  hoher  Anzahl  durch  eine 

Migrationsgeschichte positionalisiert  sind. 

Die  untersuchten  MVC‐Artefakte  ihrer 

postmigrantisch‐deutschen  Protagonisten 

künden jedoch schon gleichermaßen selbst‐

bewusst  von  auszuhandelnden  Anerken‐

nungskämpfen  in  den  polarisierten Arenen 

der  BRD‐Gesellschaft.  Die  Alltäglichkeit 

der Rassismuserfahrung und der Exklusion 

wird gerade im Hip‐Hop nicht zum ersten 

Mal artikuliert, aber der Auftritt wird lau‐

ter und raumgreifender. Acht Jahre später 

(und in denen der Folgezeit) bricht sich die 

fortwährende  Aktualität  der 

Anerkennungskämpfe um Inklusion ange‐

sichts des aufstrebenden Nationalradikalis‐

mus  und  völkischer  Bewegung  Bahn. 

„Leicht“  jedenfalls  ist es auch zum dritten 

‚Akt‘ der WM 2010 nur für die Dominanz‐

gesellschaft, folgt mensch den ‚Aufzügen‘. 

Diese  feiert auch zur WM 2014 den „Sieg“ 

im zweiten ‚Akt‘. Die Feier gilt der erfolg‐

reichen und  leistungsstarken bundesdeut‐

schen  Fußball‐Nationalmannschaft,  die 

zwar nicht mehr virtuos spielt, dafür aber 

effizient  und  technisch  sicher.  Es  ist  ein 

postmigrantisches Männer*‐Team, welches 

gesellschaftliche Anerkennung zu erfahren 

scheint, und die ‚Aufzüge‘, die MVC‐Arte‐

fakte, können ‚Versöhnliches‘ aus der Post‐

migrationsgesellschaft BRD populärkultu‐

rell spiegeln. Die sportliche „Blamage“ bei 

der WM 2018, die auch zum Titel des ersten 

‚Akts‘ vorliegender Studie führte, lässt sich 

unbeabsichtigt  mit  den  Stimmungslagen 

der  untersuchten  ‚Aufzüge‘  verknüpfen. 

Darin sind Verunsicherungen und Infrage‐

stellungen  eines Zusammenhalts und Zu‐

sammengehörigkeitsgefühls  ablesbar  und 

spaltende  Polarisierungen  zu  erkennen. 

Freilich  bleiben  die  den  Untersuchungs‐

zeitraum durchziehenden Referenzpunkte 

einer  Stabilität  bestehen  und werden  auf 

die eine oder andere Weise wesentlich af‐

firmiert. Wirkende  Irritationen  in den do‐

minierenden sozialen und kulturellen Ver‐

hältnissen berühren diese  in den Artefak‐

ten  gezogenen  Referenzen  dennoch  nicht 

grundsätzlich: Diese umfassen die  ‚Nation 

Deutschland‘ mitsamt  einer  national  konno‐

tierten Diversität, vereindeutigte Männlichkeit 

(sowohl  unternehmerisch‐hegemonialer 

sowie  dissonant‐marginalisierter  Art  bis 

hin  zur misogynen  ‚Feier‘  eines Maskuli‐

nismus wie bspw.  im MVC „¿Was hast du 

gedacht?“ von Gzuz  2018) und  bereite Leis‐

tungsfähigkeit. Es sind Referenzen, die über 

emotionalisierende  Aufwertungen  an  Bedeu‐

tung gewinnen. Einzig der MVC über die in 

sich loyale „Generation Kanak“ von Manuell‐

sen  feat.  Haftbefehl  2010  artikuliert 
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tiefgreifendes Unbehagen an einer Loyali‐

tät zum Nationalstaat BRD, ohne allerdings 

das Konzept an sich zu suspendieren. Ein 

solches  Zusammenwirken  kennzeichnet 

den  Prozess  eines  Doing  ‚Deutschland‘  in 

durch  divers  verteilte  Loyalitäten  gestalteten 

Arenen  der  Männlichkeit*  und  macht  ein 

(verschieden  vorgestelltes)  erfühltes  Neu‐

land aus. Die untersuchten MVC‐Artefakte 

liefern dafür die Deutungsmuster. Es sind 

einwirkende  Postmigrantische  Orientie‐

rungsclips, welche den Weg einer Transfor‐

mation zu postmigrantischen Positionalitä‐

ten  nahegelegt  beschreiben  können,  aber 

auch  potenziell  deren  affektive  Abwehr. 

Die Angebote sind zur kognitiv tätigen Verar‐

beitung  den  Rezipierenden  anheimgestellt 

(s.  2.3.6)  und  abhängig  von der weiteren, 

permanenten  Entwicklung  ihrer  Mindsets 

und Wissensreservoirs, deren Einbettungen 

und Verankerungen hier zum Teil in unab‐

geschlossenen  MNN  erkundet  wurden. 

Gleichwohl verweisen sie auf geltende Wis‐

sensregimes (s. 2.3.7), die mögliche Alterna‐

tiven  dominieren.  Letztlich  kann  anhand 

der  Befunde  m. E.  auch  gesagt  werden, 

dass sich eine weitere Vermutung verifizie‐

ren lässt: nämlich, dass in den analysierten 

populärkulturellen MVC‐Artefakten  2006‐

2018 unabhängig von vorfindlichen Positi‐

onalitäten  direkter  Migrationsgeschichte 

oder unmittelbarer oder mittelbarer Migra‐

tionserfahrung  der  darin  tätigen  Protago‐

nisten performativ hervorgebrachte Hybridität 

als gesellschaftlich uneingestandener ‚Normal‐

zustand‘ artikuliert wird (vgl. 2.3.6) – expli‐

zit  oder  implizit.  In unterschiedlicher Art 

und Weise haben alle untersuchten MVC‐

‚Aufzüge‘  sowie  auch  ihre  ‚Akte‘  Bedeu‐

tungen wie ambivalente Beheimatung oder 

ambivalente  Befremdung –  einschließlich 

Fremdlesung/Fremdeinlesung –  angespielt 

und  verhandelt. Uneindeutige und  unabge‐

schlossene, mithin hybride Verhältnisse des So‐

zialen,  werden  auch  darüber  artikuliert, 

wenn auch nicht immer unmittelbar thema‐

tisiert. In jedem Fall jedoch sind die analy‐

sierten MVCs als  ‚Aufzüge‘ und Artefakte 

der  fokussierten  basalen  Meta‐Erzählung 

„Die  ‚deutsche  Fußball‐Nationalmann‐

schaft der Männer‘ und die FIFA ‚Fußball‐

Weltmeisterschaft der Männer‘ 2018‐2006“ 

als eine Reihe von MNN lesbar, die auf ein 

geltendes Wissensregime  relevant  gesetz‐

ter Lesarten ‚postmigrantisch‘ einwirken. 





 

521 

6. Resümee 
6. Resümee 

Als ich fortging, war der Asphalt heiß, | 
Kehr wieder um. |  
Red ihr aus um jeden Preis, | 
Was sie weiß. |  
Nichts ist unendlich, |  
So sieh das doch ein. | 
Ich weiß, du willst unendlich sein, | 
Schwach und klein. |  
Feuer brennt nieder, |  
Wenn’s keiner mehr nährt. |  
Kenn’ ja selber, was dir heut |  
Widerfährt. 
KARUSSELL (1987): ALS ICH FORTGING 

Grauer Beton, rauer Jargon | 
Freiheit gewonnen, wieder zerronnen | 
Auf und davon, nicht noch eine Saison |  
Auf und davon, nicht noch eine Saison | 
Grauer Beton, rauer Jargon |  
Bilder verschwommen, kehr’ nicht mehr 
um | 
Auf und davon, nicht noch eine Saison |  
Auf und davon, nicht noch eine Saison 
TRETTMANN (2017): GRAUER BETON 

6.1 Schlüsse 
6.1 Schlüsse 

In  diesem  final  resümierenden  Kapitel 

wird an die Auswertung der vollständigen 

kategorienbezogenen  und  fokusschemati‐

sierten PK‐WDMA unter 5.4 angeschlossen 

und die dort formulierten Befunde aus den 

Untersuchungen werden in einem den Stu‐

dienansprüchen  sowie  Forschungszielen 

angemessenen  Sinne  übergeordnet  reflek‐

tiert,  gedeutet  und  interpretiert.  Insofern 

soll die von mir absolvierte empirische Un‐

tersuchung der Konstruktion ‚neuer deutscher‘ 

Deutungsmuster  in  der  populärkulturellen 

Produktion der Jahre 2006‐2018 plausibel zu 

Ende geführt werden. Nach dieser Kapite‐

leinleitung wird somit  im zweiten Teil 6.2 

ein  dreifaches  Fazit  gezogen,  in welchem 

den ursprünglich gestellten Forschungsfra‐

gen im Konkreten nachgegangen wird und 

dabei auch den vorangestellten Annahmen 

und Vermutungen (wie es im Abschnitt der 

Gesamtanalyse  z. T.  schon  angezeigt 

wurde).  Die  diesbezüglich  aufgrund  von 

Befunden  vorlegbaren  Ergebnisse werden 

unter  6.2.3  diskutiert.  Zuvor  erfolgt  eine 

Selbstüberprüfung, ob die auferlegten Gü‐

tekriterien eingehalten werden konnten (s. 

6.2.2). Die absolvierten Forschungsabläufe 

mit den  eigens  erarbeiteten methodischen 

Umsetzungen der  rekonstruktiven Analy‐

seaufgaben werden  in  diesem  Teilkapitel 

mit  Blick  auf  die Herausforderungen  der 

Studie  nochmals  für  sich  nach  ihrer  zu‐

kunftsweisenden Plausibilität gleich zu Be‐

ginn  rekapituliert  (s.  6.2.1),  teilweise  ein‐

schließlich der vorgängig angelegten Kons‐

tellation theoretischer Grundlagen. Im drit‐

ten Teilkapitel reflektiere ich zunächst un‐

ter  6.3.1,  ob  sich  in  der  verfertigten  For‐

schungsarbeit  ein  theoretisch‐methodi‐

sches Desiderat  für die qualitative Sozial‐

forschung  ergeben  hat  (unabhängig  vom 

Kontext  des  vorgeführten  Themenfelds) – 

ob  also  an  einem  praktischen  Ertrag  her‐

ausgehoben  festgehalten  werden  sollte, 

weil dieser als Ertrag eines speziell entwi‐

ckelten und durchgeführten Forschungsan‐

satzes  für  weitere  Arbeiten  gewinnbrin‐

gend sein könnte. Dafür wird die praxisori‐

entierte  Forschungsperspektive  einer 

WDMA  als  Form  der  Anwendungswissen‐

schaft (vgl. dazu Villa/Speck 2020: 3) betont 

und ihre Weiterführung letztlich befürwor‐

tet. Die politische und soziale Frage der Be‐

schaffenheit  von Einstellungen  zur  realen 

Fiktion  einer  ‚deutschen Nation‘ wird  ab‐

sehbar  nicht  an  Relevanz  verlieren.  Dies 

soll  dann  nochmals  mit 
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Entwicklungsperspektiven  auf  gegenwär‐

tige  Verhältnisse  fokussierend  angezeigt 

sowie mögliche Handlungsperspektiven in 

Hinsicht  diversitätsgerechter  Gesell‐

schaftsgestaltung  der  Berliner  Republik 

aufgezeigt werden.  In  einem  abschließen‐

den  Schritt  wird  deshalb  unter  6.3.2  ein 

Ausblick auf jene Relevanz des Nationalen 

gewagt und in die gewandelte Bedingungs‐

lage eingeordnet. 

6.2 Fazit und Diskussion 
6.2 Fazit und Diskussion 

Auf der ersten Unterebene des Teilkapitels 

wird der zurückgelegte Forschungsweg er‐

innert, im zweiten Abschnitt stelle ich mich 

als Forscher den zu Beginn auferlegten Gü‐

tekriterien.  Im  dritten  Abschnitt  werden 

die  Studienergebnisse  in  Gänze  zusam‐

mengefasst besprochen. Mit der Diskussion 

der Ergebnisse und den diese begleitend er‐

mittelten  Feststellungen  wird  zum  Ab‐

schluss übergeleitet. 

6.2.1 Etappen des Forschungswegs 

Inwiefern haben  sich die  nationalen Deu‐

tungsmuster in der postmigrantischen Ber‐

liner Republik der BRD seit 2006, der Zeit 

des  sog.  „Sommermärchens“,  gewandelt? 

Ausgangsannahme  dieser  Studie war  die 

Überlegung,  dass  kommerziell  erfolgreiche, 

populärkulturelle  Musikvideo‐Clips  (MVCs) 

des Mainstreams, welche im Kontext der FIFA‐

Fußballweltmeisterschaften  der  Männer*  ste‐

hen, dafür Antworten bereithalten. Deshalb 

gelten sie im Konzept der Studie als aussa‐

gekräftige Artefakte. Womit also, stellte sich 

die Frage, können potenzielle Sichtweisen 

und Deutungsmuster dahingehend aufge‐

schlüsselt  werden  und  lassen  sich  darin 

verschränkt eingelagerte Dimensionen ein‐

fangen? Im Fokus musste dafür eine rezip‐

roke Verbindung  stehen, und  zwar  einer‐

seits  die  im  jeweiligen  MVC  angelegte 

(Re)Präsentation  und  deren  spezifische 

Wissensverhandlung  einerseits  und 

andererseits die der Rezipierenden. Deren 

Verhandlung musste, davon war auszuge‐

hen,  durchdrungen  und  hergestellt  sein 

von  geteilten  Einstellungen  und  Mindsets, 

die aus der gesellschaftlich bedingten sozi‐

alen Wirklichkeit hervorgehen. Dies sollte 

meinerseits  mit  einer  qualitativ‐rekon‐

struktiven Forschungsperspektive verfolgt 

werden mittels einer zu komponierenden re‐

flexiv problematisierenden, kritischen Diagnos‐

tik  (die durch eine PK‐WDMA ermöglicht 

werden  sollte).  Die  Kombinationen  von 

MVCs  und  Fußballweltmeisterschaftsge‐

schichte  erwiesen  sich  als  wirkmächtige 

mediatisierte Erzählungen, die  sich  zu  ei‐

nem ‚klassisch  inszenierten Drama‘ entwi‐

ckelten. Das konnte dann vor dem Hinter‐

grund gesellschaftlicher Fragen einer Post‐

migrationsgesellschaft verstanden werden. 

Davon  ausgehend  stellte  ich  die  Überle‐

gung in den Raum, dass die qualitative Un‐

tersuchung  der  Fallbeispiele  aufzeigen 

könnte, dass dort losgelöst von einer dahin‐

terstehenden  Migrationsgeschichte  oder 

solcher Erfahrung der szenisch Performen‐

den, Hybridität  als gesellschaftlich unein‐

gestandener  ‚Normalzustand‘  zu  identifi‐

zieren  ist. Sowohl  ‚Beheimatung‘  (wesent‐

lich im Verständnis von Bürger_inschaftlich‐

keit/Citizenship) wie auch Befremdung wür‐

den  sich  trotz  alledem  darin  ausdrücken, 

vor allem aber auch Unabgeschlossenheit. 

Sie wären daher wirklich ‚neue‘ Nationaler‐

zählungen, die männlich* bestimmt sind. Post‐

migrantische  Orientierungsclips  nannte  ich 

sie  zur Unterstützung  dieser  Vermutung. 

Diese Erinnerungen an den Beginn der Stu‐

die  sollen  nur  erste Rückgriffe  auf meine 

Thesen  und  Hypothesen  sein,  die  weiter 

unten noch einmal ausführlicher vorgehal‐

ten werden. Vorerst soll damit ein Zugang 

zur  kurzen  Darstellung  des  Untersu‐

chungsablaufs geschaffen werden, der mit 

einer  prüfenden  Rekapitulation  der  zu‐

grunde gelegten Gütekriterien einhergeht. 

In einer fundamental einführenden Einlei‐

tung  in  das  empirische 
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Untersuchungsvorhaben, welche in Kapitel 

1 forschungsbezogen wissenschaftliche, so‐

ziale  und  politische  Begriffe  und  Lagen 

vorlegte und besprach, stellte ich zwei Ver‐

ortungen in den Vordergrund: zum Ersten 

die zu Kultur, Medienkulturen und Popu‐

lärkultur  in  mediatisierten  Welten  und 

zum Zweiten  jene zu Diversität und Post‐

migrationsgesellschaft,  die  für  die  anste‐

henden Untersuchungen als richtungswei‐

send  zu  verstehen war, weil  sie  das  Feld 

der Postmigrationsgesellschaft unter kapi‐

talistischen Bedingungen beleuchtete. We‐

sentlich waren auch die angetragenen An‐

nahmen und Vermutungen zu Forschungs‐

fragen, die zum Kapitel 2 mit den theoreti‐

schen Grundlagen und vorbereitender Em‐

pirie  leiteten.  Mit  der  dort  übergelegten 

Zusammenstellung  theoretischer  Kompo‐

nenten verschiedener Disziplinen mit dem 

Schwerpunkt  Wissenssoziologie  begann 

die Forschungsarbeit, die sich für ihre Qua‐

lität  zu  rechtfertigen  hat.  Daraus  entwi‐

ckelte ich in Kapitel 3 sodann eine ausdiffe‐

renzierte Methodologie, mit welcher einer 

umfänglichen  Analysefähigkeit  von  Deu‐

tungsmustern  entsprochen werden  sollte: 

die kategorienbezogene und fokusschema‐

tisierte PK‐WDMA. Eine beispielhafte Pro‐

beanalyse zur Absicherung sorgte für eine 

empirische Verankerung. Aus Theorie und 

methodischem Ansatz ergab sich das erste 

vollständig empirische Kapitel 4 zu überge‐

ordneten  Deutungsrahmen  oder  genauer 

zu Meta‐Frames  im  diagnostischen  Licht. 

Dieser wichtige Schritt  im Analyseverfah‐

ren  beschrieb  bestimmende  Interpretati‐

onsräume, von denen  ich die entscheiden‐

den schon im ersten Kapitel begründet aus‐

machte und als wesentlich definierte. Den 

Meta‐Frame  A  legte  ich  als  das Mediati‐

sierte Nationale einer realen Fiktion und vi‐

rulenten  Alltagsreligion  fest,  den  Meta‐

Frame  B  als  ‚Fußball‘, Männlichkeit*  und 

‚Nation‘. Mit den Erkenntnissen über diese 

Spielräume der Interpretationsmöglichkei‐

ten  eröffnete  sich  der  analytische  Zugriff 

des  entwickelten  Ansatzes  abschließend. 

Die  erarbeiteten  Sub‐Frame‐Konzepte 

konnten nicht nur triftig fokussierend über 

per  Probeanalyse  verifizierte  Kategorien 

eingesetzt  werden.  Die  nachgezeichneten 

Meta‐Frames wirkten darüber hinaus einer 

möglicherweise  haltlosen  Willkür  entge‐

gen.  Den  Artefakt‐Analysen  in  Kapitel  5 

wurde  damit  eine  annährend  stabile  und 

abgerundete  Struktur  als  Voraussetzung 

gegeben. Das lässt sich nunmehr in diesem 

Fazit des Kapitels 6 mit folgender Überprü‐

fung der Gütekriterien bestätigen. 

6.2.2 Zur Sicherung  
wissenschaftlicher Güte 

Im Theorie‐ und im Methodenkapitel legte 

ich der Studie Kriterien zur Sicherung der 

Güte,  mithin  der  Qualitätssicherung  zu‐

grunde  (s. 2.2 und  in Fortsetzung 3.1.1ff). 

Die klassischen Gütekriterien Unabhängig‐

keit  (Objektivität), Gültigkeit  (Validität) und 

Zuverlässigkeit  (Reliabilität)  erschienen  für 

das  rekonstruktiv‐qualitative  Forschungs‐

vorhaben ohne weitere Ausgestaltung un‐

zureichend anwendbar. Sie ließen sich ziel‐

führend ersetzen. Nach der kritischen Dis‐

kussion des  eigenen Vorgehens  als Autor 

und  betreibender  Forscher  der  Untersu‐

chung sollten orientiert an Mey/Vock/Rup‐

pel (2019) folgende übergeordnete zentrale 

Gütekriterien maßgeblich sein: 1) Transpa‐

renz  (der Vorgehensweise); 2)  Intersubjektivi‐

tät;  3)  Reichweite.  Mit  der  ausführlichen 

Darstellung von Theorie und Methode so‐

wie der eingehenden Darlegung des Vorge‐

hens erhoffe  ich Transparenz und so auch 

detaillierte Nachvollziehbarkeit erreicht zu 

haben. Die Einbettung des Untersuchungs‐

gegenstands  in  gesellschaftlich  erzeugte 

und  im  gesellschaftlichen,  zeitbedingten 

Kontext  wirkmächtige  Deutungsrahmen 

vermag m. E. eine Intersubjektivität einzu‐
holen. Die zu erzielende Reichweite ergibt 

sich  durch  den  Analysekorpus  der  breit 

distribuierten MVCs aus dem Mainstream 
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sowie mit  dessen Verkoppelung mit  dem 

weitläufig  rezipierten  Sportevent Fußball‐

Weltmeisterschaft der Männer*. Die anzu‐

strebende Relevanz der Forschung, mithin 

ihre  Aussagekraft  über  gesellschaftliche 

Verhältnisse  als  ein  anderer  Aspekt  von 

Reichweite, wird eben durch den Kontext 

meines Analysekorpus evident. 

Ergänzen bzw. vertiefen konnte ich dies 

mit fünf weiteren Kriterien von Strübing et 

al.  (2018).  Zu  nennen  sind:  1)  Gegen‐

standsangemessenheit;  2)  Empirische  Sätti‐

gung; 3) Theoretische Durchdringung; 4) Tex‐

tuelle Performanz; 5) Originalität. Theorien‐

komposition und methodisches Setting wa‐

ren  den  komplexen  Fragestellungen  des 

Forschungsinteresses  am  vielschichtigen 

Forschungsgegenstand  angepasst  und  so‐

mit angemessen. Die Aufstellung der acht 

Analyse‐Artefakte  plus  eines  Probearte‐

fakts zur Kategorienvalidierung zuzüglich 

eines Ankerbeispiels und zwei vorherigen 

diskursbasierten  Erkundungen  von  Deu‐

tungsrahmen  erweisen m. E.  eine  empiri‐

sche  Sättigung.  Eine  theoretische  Durch‐

dringung erscheint mir mehr als gegeben. 

Eine  textuelle  Performanz  indes  obliegt 

nicht dem Urteil des Autors. Da der  For‐

schungsansatz  der  kategorienbezogenen 

und  fokusschematisierten PK‐WDMA ein‐

schließlich von dafür angewendeten Matri‐

zen  eigens  für  diese  Studie  entwickelt 

wurde, setze ich darauf, dass dieser Origi‐

nalität zugestanden wird. In einem dritten 

Komplex von Gütekriterien sollte der Blick 

auf den Forschungsvorgang selbst bzw. auf 

den  forschend  agierenden  Akteur  und 

seine  Haltung  gerichtet  werden,  um  das 

dem Anliegen Auferlegte durchgängig zu 

berücksichtigen und erkennbar zu machen. 

Das betrifft  in erster Linie die Relevanz der 

bestimmten, zu reflektierenden Subjektivität ei‐

ner  relativ  privilegierten  Autorenschaft, 

also der meinigen – sprich der Sichtbarma‐

chung der eigenen Position und des somit 

erkennbaren Umgangs damit. Gemeint  ist 

eine  gelingende  (Selbst‐)Reflexion.  Das  ist 

beginnend mit den ersten Schritten Teil der 

sicherzustellenden  Transparenz.  Aus  der 

spezifischen  sozialen  Subjektpositionierung 

in  den Machtverhältnissen  der  bundesre‐

publikanischen  Gesellschaft  ergibt  sich 

eine  in  den  Forschungsprozess  unwillkür‐

lich einwirkende Haltung. Diese kann zwar 

nicht  herausgenommen,  aber  verdeutlicht 

werden. Diese Haltung kann bspw. bei der 

Ausarbeitung  und  Begründung  des  Sets 

von  Theorie  und Methode  eine  entschei‐

dende Rolle  spielen,  insofern dass metho‐

dische  Entscheidungen  getroffen werden, 

welche dann die Ergebnisse potenziell vor‐

prägend  beeinflussen.  Der  methodische 

Ansatz  soll nicht nur von Güte  sein,  son‐

dern diese vielmehr zugleich über eine Tri‐

angulation  sichern.  Flick  (2019)  schlägt 

diese  als  eine  gewinnbringende  Strategie 

vor,  weil  sie  vermag,  Gemeinsamkeiten 

und Widersprüche eingehender Ergebnisse 

zu identifizieren. Die Möglichkeit habe ich 

allerdings  im  Verlauf  kaum  abgeschöpft. 

Ich führte jedoch einen strategischen Audi‐

ting‐Prozess durch, indem ich mithilfe mei‐

nes  Instrumentariums  zwei MVCs  probe‐

halber  in  zwar  zugeschnittenen,  gleich‐

wohl aufschlussreichen Durchgängen ana‐

lysiert  habe:  einerseits  als methodenabsi‐

cherndes  Ankerbeispiel,  andererseits  zur 

Überprüfung der Validität der Kategorien. 

Mit den entwickelten Sub‐Frame‐Konzepten 

(der  Semiosphäre  Metaphern,  EmoW,  Pic‐

tura, Phrasen) ergaben sich aus meiner Me‐

thodik  zudem vielfältige  Instrumente, die 

insb. auf den sinnlich emotionalen Charakter 

der  MVCs,  der  potenziell  kollektiv  ver‐

ständlich geteilt wird, abzielen. Als damit 

verquickte,  transversal  angelegte  Sub‐

Frame‐Konzepte wirken überdies konkreti‐

sierend  aufschließende  Männlichkeits*ent‐

würfe  aussteuernd  (inklusive  der  vereindeu‐

tigten).  Zuschreibungen  via  vereindeutigte 

Weiblichkeit wiederum, bspw. mit funktional 

kognitiven Verzerrungen wie „Schmeicheln‐

der  Spiegel“  (vgl.  Bourdieu  2017  [1997]) 

und/oder „Feindbild Frau“ (vgl. Pohl 2004), 
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sind zudem deutungsrahmend auf höherer 

Ebene. Mit diesem  konzeptuellen Zugang 

jedenfalls konnten potenziell unterschiedli‐

che  Lesarten  der  Sujets  hervorgehoben 

werden,  welche  daraufhin  formulierbar 

wurden. Die Möglichkeit differenter Lesar‐

ten  verweist darauf, dass die  ‚Nation‘  als 

Alltagsreligion  sowohl  ein  populäres  (und 

mediatisiertes) Kulturstück als auch ein Er‐

zeugnis  von  innerer  Tätigkeit  ist  (s. Abb. 

6.1). Der  alltägliche Glaube  an diese  eigen‐

tümlich reale Fiktion oder Realfiktion wird 

so  oder  so  ähnlich  andauernd  und  banal 

auf unterschiedliche Weise an‐ und hervor‐

gerufen.

Abb. 6.1: Erfühltes Neuland in Arenen der Männlichkeit* mit seinen Elementen in 
symbolisch-grafischer Anschauung im arenafassenden Fokus/Screens eines MVC-
Wahrnehmungsregimes: Beschrieben und bezeichnet wird ein andauernd 
(de)konstruktiver Prozess praktischer Tätigkeit aus rekonstruktiver Betrachtung  
(Foto: Auslage im Schaufenster zur Straße, Hannover, 07.07.2014, RST). 

Ohne das Mittel einer Gruppendiskus‐

sion  zum  Einsatz  zu  bringen,  konnte  die 

Studie so eine gesellschaftsbezogene sowie 

kommunikative  Qualität  gewährleisten 

und  die Validierungen  plausibel machen, 

in  welchen  Interpretationsräume  ermög‐

licht werden. Um eine Klammer zu schlie‐

ßen: Da der Forschende, ergo meine Person 

jedoch gerade in diesem Prozess aktiv tätig 

ist, wird hier die Notwendigkeit einer Hal‐

tung reflexiver Subjektivität besonders deut‐

lich. Transparenz ist ohne eine stetig ange‐

setzte  reflexive  Subjektivität  nicht  erhält‐

lich. Darüber wird zusätzlich die Nachvoll‐

ziehbarkeit von Prozessentscheidungen und 

Interpretationsakzentuierungen  erreicht. 

Der  im Forschungsverfahren aktiv tätige – 

weil  eingreifende und markierende – For‐

scher  (respektive  dessen  positioniertes 

Selbst) sollte mit dem Ziel beleuchtet wer‐

den, dass der potenzielle Vorgang transpa‐

rent  wird.  Das  positionierte  und  sozial 

verhaftete,  forschende  Subjekt  schafft  un‐

willkürlich  spezifische  Bedingungen,  die 

nicht nur machtvoll, sondern überdies ver‐

zerrend einwirken könnten. Das kann zwar 

abgewogen werden,  ist  aber dennoch  im‐

mer wieder zu erinnern. Reflexive Subjek‐

tivität  (Selbstreflexion)  heißt  deshalb  im 

Verlauf eine Sichtbarmachung des markieren‐

den  Sichtbargemachten  zum  einen  (‚weiß‘, 

cis‐männlich, soziokulturell etabliert, öko‐

nomisch  prekarisiert)  sowie  die  des  ver‐

bleibenden  wirklichen  (und  wirkmächtigen) 

Unsichtbaren der (Un)Sichtbarkeiten zum an‐

deren.  Ein  soziopolitisch  sensibles Wesen 

der angestrebten wissenschaftlichen Trans‐

parenz,  deren  Berücksichtigung  das  The‐

menfeld notwendig mit sich bringt, ergibt 

sich  folglich  aus  diesem  Zusammenhang. 

In diesem dritten Komplex der Qualitätssi‐

cherung geht es demnach weniger um ein‐

zuholende Belege mithilfe von Kriterien. Es 

geht  um  eine  durchgängig  einzuhaltende 
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Positionierung  gegenüber  der  empfindli‐

chen  Sache  in Machtverhältnissen  an  sich 

und mit dieser Positionierung die stete Re‐

flexion  der  wissenschaftlichen  Handlun‐

gen, dem Forschen und Interpretieren. Des‐

halb habe  ich  im gesamten Forschungsge‐

schehen  immer  wieder  darauf  hingewie‐

sen, dass  ich als verhaftete Person handle. 

Eben das hat meiner Ansicht nach nämliche 

reflexive Subjektivität geleistet. 

Nach dem differenzierten Abgleich von 

Forschungsvorgehen  und  Prozessverlauf 

mit der Reihe zu Beginn auferlegter Güte‐

kriterien meine  ich  feststellen  zu  können, 

dass  jene  plausibel  eingehalten  wurden. 

Mit  der  bestätigenden  Qualitätsprüfung 

der  Studie  kann  der  analytische  Teil  der 

Untersuchung als valide gelten und somit 

als abgeschlossen. 

6.2.3 Einblicke und Resultate nach 
Annahmen und Vermutungen 

In  der  Einleitung  zur  Studie  widme  ich 

mich unter 1.1.2 den Forschungszielen, For‐

schungsfragen und Annahmen in fünf Un‐

terkapiteln  bzw.  Abschnitten.  Der  fünfte 

Teil  zum weiterführenden  Forschungsziel 

allerdings  berührt  schon  den  Punkt  der 

Möglichkeit  eines untersuchungsübergrei‐

fenden Desiderats, nämlich hinsichtlich der 

anvisierten  innovativen Methode  und  er‐

zähltheoretischen  Perspektivierungsform. 

Deswegen  komme  ich  auf die  Erörterung 

eines forschungspraktisch nachhaltigen Er‐

trags zu einem späteren Zeitpunkt zurück. 

Vorerst  soll  es um die  ermittelten  Inhalte 

gehen. 

Ausgangspunkt  der  vorliegenden  For‐

schungsarbeit  ist  die  Annahme,  dass  die 

‚Nation Deutschland‘ selbst als ein Kultur‐

stück  von  Tätigkeit  und  somit  als  eine  be‐

dingte Praxis zu denken ist. Diese bringt die 

‚Nation‘ als wirkmächtige Imagination, ge‐

nauer als eine Realfiktion hervor. Und sie 

kann  zeitgemäß  populär  sein  und  ist  es 

häufig. Kein  altväterlich  bestehender Mythos 

aus  vermeintlich  ursprünglichem  ‚Erden‐

grund‘ tut dies, sondern ein alltäglicher, ba‐

naler Prozess konstruktiv tätigen Aneignungs‐

gestaltens der sozialen Umgebung der Lebens‐

welt. Der angerufene Mythos des angeblich 

unverrückbar Ehernen ist im Gegenteil fle‐

xibel  und  dynamisch. Die  national  konno‐

tierten, breit (und kommerziell erfolgreich) dis‐

tribuierten  und  populären  MVC‐Artefakte 

evozieren  eine  innere  Tätigkeit  des  Vorstel‐

lens sowie des Glaubens. Der führt, ob kontin‐

gent oder  interessegeleitet,  immer kontex‐

tualisiert zum Nationalismus, dieser macht 

einen Mythos wie die  ‚Nation‘ – und wird 

so zur Alltagsreligion. Begrifflich hieß das 

für mich weiter: Im Rahmen der qualitati‐

ven  Beforschung  der  Analyse‐Artefakte, 

also  der  Untersuchung  der  vorfindlichen 

Einzelerzählungen  und  die  der  gesamten 

Erzählung  sowie die der  anzunehmenden 

Rezeptionen der MVCs,  rede  ich über  ein 

Doing  ‚Deutschland‘.  Ich  schloss dabei kei‐

neswegs aus, dass dieses Tun und Machen 

von  einem  religiösen  Charakter  durchzo‐

gen ist. 

Aus der Breite der Erhebungen der Stu‐

die  bis  hin  zu  den Artefakt‐Analysen  im 

Kern der Untersuchung haben sich zahlrei‐

che Befunde ergeben, die ich in Zwischen‐

ständen der Kapitel festhielt, um sie später 

wieder  aufzugreifen  und  begrifflich  oder 

argumentativ  einzubringen.  Sie  bilden  im 

Folgenden die Grundlage der  resultieren‐

den  Zusammenführung  der  Untersu‐

chungsergebnisse. In Kapitel 4 hingegen, in 

den Überlegungen zu den Meta‐Frames A 

und B, verblieben noch wichtige Punkte bei 

den Zwischenständen uneingeholt und nur 

einzelne Aspekte davon kamen  zur nach‐

folgenden Würdigung. Daher werden  lose 

gebliebene Erkenntnisse im Weiteren in die 

Gesamtbetrachtung  einbezogen.  Um  dem 

zu  genügen, werde  ich meine  erbrachten 

Ergebnisse  in  zwei  miteinander  ver‐

schränkten  Erkenntnisbereichen  thema‐

tisch bündeln. 
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Bereich 1 konzentriert sich auf den Zu‐

sammenhang von 

 ‚Nation‘  bzw. Glaube  der Alltagsreli‐

gion und Postmigrationsgesellschaft, 

Bereich 2 auf den von 

 ‚Identität‘/Positionalität  und  Emotio‐

nalität. 

Hervorragend  in  populär‐  bzw. medien‐

kulturellen Arenen ausgetragene Genderver‐

hältnisse  oder –  konkreter –  dort  vorge‐

führte 

 (Re)Präsentationen der Männlichkeit* 

sind die verbindenden Elemente. 

Mit der Bündelung  soll den Schwerpunk‐

ten der Studie und den Forschungsinteres‐

sen entsprochen werden und überdies sol‐

len die einführenden Thesen und Hypothe‐

sen reflektiert werden. 

Zum ersten Bereich: Die Annahme, dass 

sich  die  populärkulturellen,  deutschspra‐

chigen MVC‐Artefakte des Analysekorpus 

als  signifikante  Spuren  in Form von Post‐

migrantischen  Orientierungsclips  erweisen 

und  sich  so  lesen  und  deuten  lassen,  hat 

sich bestätigt. Ich nahm ferner an, dass eine 

Analyse  der MVCs  aufzeigen  wird,  dass 

letztlich  eine darin performativ hervorge‐

brachte,  offene  Hybridität  als  ein  gesell‐

schaftlich  uneingestandener  ‚Normalzu‐

stand‘ erkennbar wird – und das unabhän‐

gig von einer tatsächlich vorfindlichen, di‐

rekten Migrationsgeschichte. Auch das be‐

stätigte sich. Die unmittelbare oder mittel‐

bare Migrationserfahrung der dort tätigen, 

ausnahmslos  eindeutig männlich  lesbaren 

Protagonisten  ist  bedeutungsvoll.  Gleich‐

wohl wird dies mit Selbstdarstellungen er‐

gänzt,  die  via  angespielten  oder  zur Ver‐

ständigung aktivierten Typisierungen oder 

Wahrnehmungsmustern  Bedeutungen  so‐

wie  ambivalente  Beheimatung  oder  Be‐

fremdung  und  Fremdlesung/Fremdeinle‐

sung nahelegen. Dies wiederum  setzt den 

Akt der Rezeption als bedeutende Aktivität 

voraus. Das lässt sich so vorstellen: Orien‐

tierungsclips offerieren Angebote zur Orien‐

tierung  und  sind  damit  zugleich 

Tätigkeitsangebote. Sie  fordern die Tätigkeit 

der  Aneignung  heraus.  Mit  dieser  Aneig‐

nung  entscheiden  sich  die  Relevanz  und 

die  Bedeutung  des  Angebots.  Dabei  her‐

vorgebracht werden  nationale  Erzählungen 

besonderer  Art,  zumal  die  Artefakte  des 

Analysekorpus, weil sie die Meta‐Erzählung 

„Fußball‐Weltmeisterschaft  der  Männer“ 

verkettet.  Jeder  Postmigrantische  Orientie‐

rungsclip  dieses Korpus  bzgl.  der  Berliner 

Republik der BRD lässt sich somit als Humus 

und Reservoir praktischer Politik und sozialer 

Verhältnisse einordnen – ob nun affirmativ 

wahrgenommen  oder  irritierend.  Daraus 

ableitend, werde  ich diese daher  als Post‐

migrantische  Frames  der  Orientierungsange‐

bote  (Orientierungsframes)  kennzeichnen 

und verstehen.  In  ihnen werden Sichtwei‐

sen und Wahrnehmungen der Postmigrati‐

onsgesellschaft BRD erzeugt, die sich Gel‐

tung verschaffen – insb. durch die Kontex‐

tualisierung  in  übergeordnet  bedeutende 

Rahmen, die ich Meta‐Frames nenne. Im Set 

dieser Untersuchung prägen die Deutungs‐

rahmen vor allem das >Mediatisierte Nati‐

onale< und >‚Fußball‘,  ‚Männlichkeit‘ und 

‚Nation‘<.  Hinzu  treten  spezifische  Rah‐

mungen,  die  durch  ein  jeweiliges musik‐

kulturelles  Genre  bestimmt  werden.  Das 

somit  von  Frames  verschiedener  Ebenen 

umgrenzte  und  wirkmächtig  eingehegte 

Narrativ eines MVCs reiht sich in vorgeleg‐

ter Studie in eine basale Meta‐Erzählung (Ba‐

sis  und Dach  zugleich)  ein, die weiterhin 

wirksam  ist.  In  der  basalen  Meta‐Erzäh‐

lung  bundesdeutsche  Fußballnational‐

mannschaft der Männer* bei den FIFA Fuß‐

ball‐Weltmeisterschaften  2018  bis  2006  ist 

deshalb in der Analyse ein Transformations‐

prozess erkennbar: ein Prozess hin zur ak‐

zeptierenden Wahrnehmung  gesellschaftli‐

cher Pluralisierung bzw. der von Verhältnis‐

sen  einer  Postmigrationsgesellschaft, wel‐

che  soziopolitischen  wie  soziokulturellen 

Spannungen  ausgesetzt  ist –  sozioökono‐

mischen ohnehin. Das gelang über die Ent‐

scheidung, die Artefakt‐Analysen entgegen 
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dem  chronologischen  Verlauf  der  Ereignisse, 

mithin des Erzählstrangs, anzulegen und zu le‐

sen, besonders gut. Der Blick auf das ‚Was 

kam zuvor?‘ –  immer näher an die Entste‐

hung des ‚Sturms der Zeit‘ (WM 2006) – er‐

brachte  schärfere  Konturen  der  Entwick‐

lung, als das übliche ‚Und was kam dann?‘ 

verspricht. Gemessen an den Bedingungen 

des  Zeitraums wird  dies  Ausdruck  eines 

Bedarfs in der Berliner Republik sein. Es ist 

ein Ausdruck des Bedarfs sowohl an post‐

migrantischer Orientierung wie auch – dem 

gegenläufig –  an  Eindeutigkeitssehnsucht 

unter Bürger_innen  in  ‚Deutschland‘, und 

zwar solchen mit sowie ohne Migrationsge‐

schichte. Zahlreiche politische und soziale 

Kontroversen  oder  Konflikte  entbrennen 

aufgrund  von  Irritation  über  oder des Ha‐

derns mit oder des  affektiven Ablehnens von 

Uneindeutigkeit, Offenheit, Vieldeutigkeit, 

Diversität und Pluralität. In der Einleitung 

wurde  für  die  Studie  noch  ein  methodi‐

scher Ansatz einer spezifischen Form wis‐

senssoziologischer  Deutungsmusterana‐

lyse  in  zeitdiagnostisch  verstehender Ab‐

sicht  über  gesellschaftliche  Einstellungen 

in  Aussicht  gestellt, welche  ein  Aufkom‐

men bedingt uneindeutiger Repräsentativi‐

täten  erwarten  ließe.  Dieses  Aufkommen 

erwies sich als bedingt. Zu verzeichnen wa‐

ren markante Schließungen potenziell offe‐

ner  Geschlechterzuschreibungen  der  Ver‐

geschlechtlichung. Insgesamt verbirgt sich 

dahinter eine Problematisierung von als ge‐

fährdend  empfundener  bzw.  gefühlter 

Komplexität von sozialen Verhältnissen  in 

der reflexiven Moderne, wie bei der Ermitt‐

lung  der  Analysekategorien  nachgezeich‐

net  werden  konnte.  Krisenerscheinungen 

werden von  einer vermeintlich übermäßi‐

gen Komplexität auf eindimensionale Ursa‐

chen  kurzgeschlossen.  In  größeren  Teilen 

der gesellschaftlichen Lebensentwürfe und 

Einstellungsgruppen  besteht  daher  eine 

Eindeutigkeitssehnsucht – das schließt eine 

Identitätssehnsucht mit ein und  führt somit 

zu  Exklusionsbestrebungen.  Das 

beschränkt sich nicht allein auf ein autori‐

täres oder nationalradikales Lager, der da‐

hinterstehende  Konservatismus  dringt 

identitätspolitisch auch  in  liberale oder  li‐

bertäre  Interessenspolitiken und  individu‐

elle Selbstsichten. Demgegenüber steht die 

Realität der Unabgeschlossenheit und He‐

terogenität, des plural Diversen. Auch da‐

ran gibt es vielfach Bedarf, zum Teil aus an‐

liegenden Gruppenzusammenhängen oder 

Milieus. In diesem verklammernden Span‐

nungsfeld entstehen alte und neue Männ‐

lichkeits*konstruktionen  im  deutschspra‐

chigen Raum und diese konstruieren im tä‐

tigen Austausch die ‚Nation Deutschland‘, 

wie von mir über die kontextualisierten Ar‐

tefakt‐Analysen  belegt  werden  konnte. 

Ebendas  lässt  sich  als Doing  ‚Deutschland‘ 

begreifen. Entgegen dem Bedürfnis  vieler 

nach Komplexitätsreduktion und normativie‐

render Vereindeutigung, das sich an exklusi‐

ver Zugehörigkeit und Homogenität orientiert 

und damit bei der Konstruktion einer völ‐

kisch deutschen oder ethnozentrischen (all‐

tagsreligiös  angerufenen)  ‚Nation‘  tätig 

mitmacht, öffnet  sich ein anderer Teil der 

bundesdeutschen  Gesellschaft  offenbar 

ebenso  ersichtlich  und  weitgreifend  be‐

merkbar  einem  loyalen  Zusammengehörig‐

keitsgefühl, welches unabgeschlossen geöff‐

net erscheint und welches die Vorstellung 

einer deutschen ‚Nation‘ weiter zu der po‐

sitiven Wahrnehmung ihrer Postmigrations‐

gesellschaft  als  soziales  Kollektivprojekt 

transformiert, die zu ihrem ergiebigen Plu‐

ralismus  steht. Verdichtet  betrachtet, wer‐

den mindestens  zwei Modelle  eines  bun‐

desdeutschen  Nationalstaats,  der  ‚deut‐

schen  Nation‘,  verhandelt:  einerseits  die 

Fortsetzung eines vermeintlich traditionsbe‐

zogenen ethnonationalen Konzepts und ande‐

rerseits ein spätmodernes – mithin postmo‐

dernes  oder  reflexivmodernes  –  Projekt  der 

‚Nation‘  mit  einem  unvollendet  postmigran‐

tisch pluralistischen Staatswesen. Daraus er‐

geben  sich  in  der  BRD  zugespitzte  Kon‐

flikte. Auch weil  es  dabei  verbleibt,  dass 
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beiderlei  Nationenentwürfe  Realfiktionen 

herausbilden, die  einer Alltagsreligion mal 

mehr  und  mal  weniger  spirituell  gleich‐

kommen.  Die  aufgezeigte  Lage  ist  somit 

Ausdruck des Antagonismus von Exklusion 

und  Inklusion  im  Gesellschaftsgeschehen.  In 

der  Beschreibung  von  sozialen  Einstel‐

lungsformationen, die sich  in dieser Kont‐

roverse  gegenüberstehen,  lässt  sich  einer‐

seits  von  inkludierenden  Solidaritäten  eines 

transversal  verbindenden  Pluralismus  spre‐

chen, die sich eben durch ein übergeordne‐

tes  Zusammengehörigkeitsgefühl  in  solidari‐

schen  Loyalitäten  auszeichnen,  in  Auswei‐

chung  oder  entgegen  nationalen  Domi‐

nanzverhältnissen.  Andererseits  dagegen 

sind  es  exkludierende  Solidaritäten  mit  der 

Tendenz, Zugehörigkeit finden zu wollen, die 

zwar ein völkisch‐nationales Wir beschwö‐

ren,  welches  zusammenhält,  aber  einen 

postmigrationsgesellschaftlichen  Zusammen‐

halt  negieren.  Solcherart  Nationalismus 

steht für einen Nicht‐Zusammenhalt der Ber‐

liner  Republik,  die  den  dazugehörigen, 

selbstbezüglich  solidarischen  ‚Wir‘‐Grup‐

pen  sich  verschließend  folgen  und  damit 

partikularen Solidaritätsmustern, mithin Ras‐

sismus und Sexismus. Die dafür jeweils ur‐

sächliche  und  wiederholt  angesprochene 

Tätigkeit bezieht sich sowohl auf den kogni‐

tiv  hervorbringenden  Verarbeitungsprozess 

während  und  nach  der  Rezeption  des 

MVCs als  solchem als auch auf deren Re‐

zeptionsort. Gemeint sind die anbietenden 

Portale wie YouTube  (YT) und die Chatro‐

oms ihrer Produktkanäle (YTK), die soziale 

Räume sind. Hier bilden sich  in der Regel 

Erfahrungsgemeinschaften,  die  nicht  nur 

dort  das  Erfahrene  in  Chats  verhandeln 

und  teilen.  Diese Mediennutzung  kreiert 

vireale Erfahrungsräume oft inniger Verstän‐

digung. Bedauerlicherweise werden in die‐

sen Räumen gleichsam hervorragend und 

allzu oft kognitive Verzerrungen bestätigt, 

die  blockierende  ‚Konfliktmauern‘  auf‐

bauen oder zerstörerische ‚Abbruchkugeln‘ 

gießen.  Und  das  brauchen  nicht  einmal 

Echokammern  zu  sein.  Zum  zweiten  Be‐

reich: Zugespitzt mit Begriffen der deutsch‐

sprachigen Postmigrationsgesellschaft Ber‐

liner  Republik  formuliert,  prallen  in  den 

Erfahrungsräumen  potenziell  zwei  Binde‐

strich‐Selbstkonzepte  aufeinander:  eine 

deutsch‐deutsche  Bindestrich‐‚Identität‘,  also 

eine gewollt deutsche Positionalität ohne Mig‐

rationsgeschichte oder ‐erfahrung sowie eine 

Form  postmigrantisch‐deutscher  Positionali‐

tät,  deren  Geschichte  und  Erfahrung mit 

postmigrantischen Verhältnissen  innerlich 

emotional wie kognitiv verbunden ist und die 

auch  angenommen wird –  ohne  sie  aller‐

dings gegenwärtig zu benennen.  Ich gehe 

nunmehr davon aus, dass die Prägung ei‐

ner  Migrationsgesellschaft  selbst  eine 

denkbare  Form  einer  spezifischen,  kultu‐

rell migrationsbezogenen Erfahrung im na‐

tionalen Binnenland sein kann, ohne imma‐

nente  Diskriminierungsgeschichte  und 

ohne  die  praktisch  vollzogene  Migration 

von  Ost‐  nach  Westdeutschland  anzuru‐

fen – stattdessen im Sinne einer kognitiv er‐

fahrenen, äußerlich durch ‚Andersheit‘‐Erleben 

angestoßenen,  ‚inneren Migration‘,  aus wel‐

cher  unabgeschlossene,  hybride  Positionalitä‐

ten hervorgebracht werden: eine durchset‐

zungs‐ und zukunftsfähige hybrid‐deutsche 

Positionalität gewissermaßen. Insbesondere 

in  Anbetracht  der  Aufzüge  des  vierten 

Akts, der Artefakte des Jahres 2018, spricht 

vieles dafür, dass eine solche Entwicklung 

im Werden ist. Gemeint ist damit eine sozi‐

ale  Migration  innerhalb  der  BRD‐Gesell‐

schaft, welche eine Postmigration anderer 

Art ist. Ein neues Phänomen, das sich in der 

Analyse lesen ließ. Die für solch ein Phäno‐

men  sprechenden Ausdrücke  einer  sozia‐

len Migration – auch vom autochthonen so‐

ziokulturell Befremdet‐Sein und von ande‐

ren Autochthonen –  sind  jedoch  im wirk‐

mächtigen  Konnex  nationaler  ‚Fußball‘ – 

MVC männlich*  konnotiert.  Beide  Selbst‐

konzepte indes sind Treiberinnen des Nati‐

onalen, mithin  nationalistisch,  im  sowohl 

wissenschaftlichen  als  auch  im  sozialen 
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Verständnis  eines  politischen  Prozesses – 

praktisch politisch nicht im Sinne der Über‐

steigerung  eines  Patriotismus,  sondern  im 

Sinne einer sich fortsetzend modernisierenden 

Konstruktion der Realfiktion mit der Folge ei‐

ner erneuernden Distanzverringerung zu dem 

überholt  geglaubten  Orientierungsangebot 

‚Nation‘.  Viele  können  es  für  sich  als  ein 

rahmenstellendes Projekt des Staates BRD 

verstehen, das dennoch  inspiriert oder  in‐

spirieren soll, aber kaum irritiert wird – so 

scheint  es.  Im Zentrum des  vorantreiben‐

den Modus indes steht nichts Neues. Es ist 

einmal mehr Emotionalität und Emotiona‐

lisierung. Der Charakter der Gefühle, Af‐

fekte und Emotionen zur ‚Nation‘ hingegen 

wird  in  Arenen  alltäglich  neu  ausgehan‐

delt. Medienereignishöhepunkte wie  Fuß‐

ball‐Weltmeisterschaften der Männer* aber 

sind  überdies  forcierende  Beschleuniger, 

wie die Studie nachweisen konnte. Die me‐

diatisierten Ernsten Spiele des ‚Fußballs‘ fin‐

den  in Arenen  einer  vermehrten  Pluralität 

statt, die sich in damit befassenden, media‐

tisierenden  MVCs  breit  erweitern.  Diese 

MVCs sind so ebenfalls Arenen und Frames. 

Sie  sind  Erinnerungsorte  neuen  Typs,  die 

wiederum  zugleich  erneuerte Konstruktion‐

sorte sind – nicht nur Konstruktionsorte des 

Nationalen,  sondern  damit  reziprok  ver‐

woben auch die von geschlechtlichen ‚Identi‐

täten‘  bzw.  Positionalitäten,  erwirkt  durch 

vergeschlechtliche (Re)Präsentationen. Die 

rahmenden Arenen sind jeweils Konstrukti‐

onsorte,  weil  sie  Austragungsorte  und 

Sphären  sozialer Kämpfe um Zeichen, Wörter 

und  Symbole  sind. Gemeint  sind  Zeichen‐

prozesse  in  Phänomenstrukturen  mit  kon‐

zepthaften Merkmalen, mit denen Bedeutung / 

Sinn über darüber gebildete Deutungsmus‐

ter  bestimmt wird.  Solch  ein  Zeichenpro‐

zess  konturiert  folglich  Sub‐Frames  (wie 

Metaphern etc.) und  formt  somit  tieferlie‐

gende Arenen mit dem Hervorbringungs‐

potenzial dynamisch kodierender Vieldeu‐

tigkeit. In einer dementsprechenden Arena 

findet  permanent  ein  unabgeschlossener 

Prozess  der  Transformation  statt,  der Mög‐

lichkeiten offenlässt und neben einer domi‐

nanten, vermeintlich ‚richtigen‘ Sichtweise 

zur Deutung auch Alternativen an Positio‐

nalitäten  bereithält.  Das  hybride  Spiel  der 

Muster und Codes darin wirkender sozialer 

Gruppen  (hier konkret  in MVCs und Zei‐

chensetzungen  des  Fußballgeschehens) 

entscheidet über den weiteren Weg der funk‐

tionalen Orientierung  für das gesellschaftli‐

che Leben. Zur Verbindung der Bereiche: 

Die  rahmende  Formation  Fußball‐Welt‐

meisterschaft der Männer* – MVC – Arte‐

fakt‐Ensemble kann als Beleg  für eine ge‐

genwärtig  wirkmächtige  nationale  Erzäh‐

lung der banalen Normalität einer Alltagsreli‐

gion (nicht extrem, aber geschlossen) gewertet 

werden;  sie  funktioniert, wie  sie  funktio‐

niert, weil  sie  eindeutig männlich konnotiert 

ist und darüber konstitutiv wird. Die Unter‐

suchungsergebnisse  zeugen  zudem  von 

der  geschlechtlichten  Vereindeutigung  in 

solch  aushandelnden Formationsgebilden. 

In akteurbezogenen Identitätsverhandlungen 

(und weniger  in denen der Positionalität) 

werden potenzielle Männlichkeits*konstrukti‐

onen eingeebnet, abgeschlossen und vereindeu‐

tigt. Männlichkeit scheint eindeutig sein zu 

müssen –  und  nicht  offen‐komplex.  Das 

überträgt  sich umfassend  auf Gender. Be‐

züglich der Dimension Gender im Zusammen‐

hang mit der ‚Nation Deutschland‘ wird Plura‐

lität  nicht  angenommen  oder  gar  affektiv  zu‐

rückgewiesen. In den MVCs ist es ein Brenn‐

punkt der Emotionalität.  In den Analysen 

wird deutlich, dass über die Kategorien Lo‐

yalität und Employability Männlichkeit* zent‐

ral  angerufen  wird,  in  emotionalisierender 

Form. Emotional thematisiert werden hege‐

moniale  Männlichkeit*,  marginalisierte 

Männlichkeit*  sowie  bekannte  und  neue 

Ausprägungen  dieser.  Die  Ernsten  Spiele 

des Wettbewerbs der  in Arenen  ausgeüb‐

ten  Aufzüge  (Artefakte)  und  Akte  (FIFA 

Fußball‐WM der Männer*)  in neoliberal‐ka‐

pitalistisch  betriebenen Krisenzeiten  der Öko‐

nomie oder besser in Zeiten gesellschaftlicher 
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Krisenverdichtung  in  sozialen  Verhältnissen 

ließen sich als ausgeprägt vermachtet auf‐

zeigen:  eine  unternehmerisch‐hegemoniale 

Männlichkeit*,  eine  resilienthegemonial‐hege‐

moniale  Männlichkeit*  und  eine  dissonant‐

marginalisierte  Männlichkeit*.  In  diesen 

Männlichkeits*konstruktionen  kapitalisti‐

scher Verhältnisse  teilt  sich  die  nationale 

Welt der Berliner Republik  in einer exklu‐

dierenden  Pluralität  mit  ihrer  Wider‐

sprüchlichkeit  auf. Weiblichkeit* wird  als 

Spiegel  eindeutiger Männlichkeit potenzi‐

ell gleichsam mit normativiert  vereindeu‐

tigt.  In den Artefakt‐Analysen  finden sich 

Belege dafür. Mit Blick auf die Entwicklung 

des im Analysekorpus diagnostizierten ver‐

machteten  sozialen  Verhältnisses  Ge‐

schlecht  im  Kontext  BRD  des  Zeitraums 

2006 bis 2018 ließen sich folgende politische 

Milieus ausmachen: ein neoliberal‐nationales 

Milieu,  ein  neoliberal‐diversitätsorientiertes 

Milieu (eines mit Nancy Fraser [2017] „pro‐

gressiv“  begriffenen  „Neoliberalismus“) 

und  ein  neoliberal‐nationaldiversitätsorien‐

tiertes Milieu.  Erkennen  lässt  sich  auf  der 

Strecke  ein  Transformationsprozess,  der 

zunehmend die Postmigrationsgesellschaft 

der Berliner Republik herausbildet und den 

demnach  ein  durchgehend  einwirkender 

widersprüchlicher Denkstil des Neolibera‐

lismus begleitet. Widersprüchlich insofern, 

als  dass  sich  auf  der  gesellschaftspoliti‐

schen  Ebene  entgegen  dem  paradigmati‐

schen Neoliberalismus  gegenläufig  autori‐

täre Einhegungsversuche des plural Postmig‐

rantischen abzeichnen: zum einen ein anti‐

neoliberal autoritärer Nationalpopulismus des 

radikal  rechten  Spektrums;  zum  anderen 

ein  neoliberaler  autoritärer  Konstitutionalis‐

mus des Konservativen. Beides wendet sich 

so  illiberal und autoritär wie  identitär ge‐

gen eine Globalisierung von Kulturen, ob‐

wohl  sie  sich  beide  selbst  als  Teile  einer 

breiten politischen Strömung des Autorita‐

rismus mediatisiert  vernetzt  und  globali‐

siert  erkennen  können.  Progression  und 

Reaktion  sind  über  den  Verlauf 

erschütterter  Ökonomie  verbunden –  und 

über  den  erschütternden  ‚Fußball‘. 

‚Deutschsein‘,  so  stellt  sich  heraus,  ist  bzw. 

heißt  männliche  Beschäftigungsfähigkeit 

(sprich Employability) – und „Integration“ ist 

vorgeführte  männliche  ‚Leistungsfähigkeit‘. 

‚Scheitern‘  ist  Desintegration  und  unter‐

liegt geschlechtlichem Eindeutigkeitszwei‐

fel. Kommt es zum Konflikt oder zu Wider‐

sprüchen,  wird  mittels  Deutungsmustern 

Desintegration als Zuordnung orientierend 

angeboten. Der  Fall  (im  doppelten  Sinne) 

des Nationalspielers Mesut  Özil während 

der WM 2018 ist hierfür das prominenteste 

Beispiel. Ein Fall, der sich  im Zusammen‐

hang mit  den  beiden MVCs  „Zusammen“ 

und „Was hast du gedacht“ – den Aufzügen 

A und B des vierten Akts –, zu einer emoti‐

onalisierenden  Narration  vereint,  welche 

sich  in  Sichtweisen  wirksam  Geltung  zu 

verschaffen  vermag.  Aus  dieser  bestim‐

menden Wirkmächtigkeit der Frames, Are‐

nen und Zeichen zu Deutungsmustern lässt 

sich schließen: angenommene Beschäftigungs‐

fähigkeit und geglaubte Loyalität entscheiden 

über erlaubte Zusammengehörigkeit oder zu‐

gestandene Zugehörigkeit und ausgeschlossene 

Andersartigkeit  oder  vielmehr  das  Gefühl 

dazu. 

Was  lässt  sich  in  der  Zusammenfüh‐

rung  der  dargestellten  Bereiche  in  nuce 

festhalten? Untersucht wurde die Mediati‐

sierung einer nationalen Narration bzw. die 

nationaler  Narrative, welche  in  eine  große, 

nur scheinbar profane Erzählung zusammen‐

fließen.  Der  männerbündische  National‐

mannschaftsfußball  ist  dafür  eine  hervor‐

stechende,  weil  symbolisch  aufgeladene 

Bühne,  auf  der  eine  nationale Männlich‐

keit*  sowie  eine Männlichkeit  der Nation 

konstruiert wird.  Aus  den mediatisierten 

Nationalnarrativen entstehen unabgeschlos‐

sene  und/oder  abgeschlossene  Nationaldeu‐

tungsmuster. Eine Öffnung derer zur Plurali‐

tät  des  Konzepts  ‚Nation‘  scheint  jedoch 

dominant zu werden. Diese Zusammengehö‐

rigkeitsgefühl‐Angebote  sind  zugleich 
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Erinnerungsorte  des  Nationalen  überhaupt, 

allerdings  in  Form  daraus  erwachsener 

Mashups.  Dem  Geschehen  der  Mashups 

ausgesetzt,  liegen Deutungsmuster, die kon‐

textualisiert  tätig  verarbeitet werden. Diese 

dynamisch  unabgeschlossenen  Erinnerung‐

sorte  der  ‚Nation  Deutschland‘  werden  als 

solche  zu  postmigrantischen  Orientie‐

rungsclips und somit zu konjunktiven Erfah‐

rungsräumen  in  wettbewerbsorientierten  Re‐

gimes.  Darin  bilden  sich  Denkstile  (und 

Mindsets)  aus.  Die  aber  sind  eindeutig 

männlich konnotiert und die heteronorma‐

tiv  vereindeutigte  Männlichkeit  scheint 

grundsätzlich  konstitutiv  für  die  ‚Nation 

Deutschland‘  zu  sein.  Postmigrantische 

Orientierungsclips, die als solche auch ein‐

rahmen  (‚framen‘)  und  entsprechend Ori‐

entierungsframes sind, präsentieren Ambi‐

valenzen ‚ethnischer Identitäten‘ und Hyb‐

ridität  sowie Uneindeutigkeiten  und  Ein‐

deutigkeiten der definierenden Männlich‐

keiten*.  Der  konstruktive  Konnex  ‚Na‐

tion‘ –  (Video)Musikkultur –  Männer*‐

Fußball  muss  als  im  nationalen  Rahmen 

populär‐medienkulturell  vermittelnder 

Wettkampfarenen  von  Männlichkeit*  mit 

erheblicher Durchdringungswirkung gele‐

sen werden. Die Verhandlung von Männlich‐

keit* im Ernsten Spiel – nunmehr auch offen 

für die Anderen, weil nicht allein unterneh‐

merische Männlichkeit  ins  Spiel  einbezo‐

gen  ist, vielmehr sogar die dissonant‐mar‐

ginalisierte  Männlichkeit  als  Gegenpol – 

macht auf ein Neues die deutsche ‚Nation‘ 

aus. Hier wird  abgeschlossen, hier homo‐

genisiert es sich. In Bezug auf das soziokul‐

turelle  und  sozioökonomische  Verhältnis 

von  ‚Nation‘ und Gender  ist nicht  die  offene 

Pluralität  der Möglichkeiten dominant,  son‐

dern  die  abgeschlossene  Homogenität.  Der 

vornehmliche Modus der ‚Nation Deutschland‘ 

ist die Verhandlung von Männlichkeit*, wobei 

die  heterosexuelle und  vereindeutigte Männ‐

lichkeit wie gehabt dominiert. Als das An‐

dere wird vorerst weiterhin das vermeint‐

lich  Schwache,  das  Deklassierte  und  das 

Weibliche*  gelesen  und  (ab)gewertet. 

(Re)Präsentiert  sich das Weibliche*  in der 

Gegenwart  des  Untersuchungszeitraums 

2006 bis 2018 in einem „Repräsentationsre‐

gime um Differenz und Andersheit“  (Hall 

2004) als stark, würde es ‚wohl‘ männlich* 

sein. Die erneuerte Realfiktion ‚Nation‘ BRD, 

ergo  die  banale  Alltagsreligion  ‚Deutsch‐

land‘  als  eine  potenzielle  Heimstätte  aller 

oder Arena  der  Beheimatung  Vielfältiger  er‐

weist sich so weiterhin als eine verschleierte 

wie  verschleiernde  Treiberin  und  Erhalterin 

sozialer  Ungleichheitsverhältnisse  und  realer 

Differenzen  diverser Dimension  in  der  post‐

migrantisch‐  und  reflexivmodern‐kapitalisti‐

schen  Wettbewerbsgesellschaft  Berliner  Re‐

publik –  dies  ungeachtet  tatsächlich  fort‐

schreitend liberaler (neoliberaler) Repräsenta‐

tion und Anerkennung von  ‚neuen‘,  ‚eigenen‘ 

Deutschen  in  der medialen  Öffentlichkeit: 

‚Eigene‘, die noch kürzlich rassifizierte ‚An‐

dere‘ waren. Die Pole und Achsen des Re‐

präsentationsregimes haben sich demnach 

gewandelt, so kann es mensch in den Deu‐

tungsmustern lesen. Die Frage nach einem 

Repräsentationsregime ist deshalb auch die 

hintergründige  Frage  nach  einem  jeweils 

geltenden Wissensregime. Wissensregimes 

erwirken gegenwärtig und  vorläufig  rele‐

vante  Lesarten  und  damit  geltende  Deu‐

tungsmuster. Diese bringen dann einen ge‐

sellschaftlich  wirkmächtigen  Wissensbe‐

stand hervor – daher die Verortung der Un‐

tersuchung  in  der  Wissenssoziologie.  In 

den  aufbohrenden  Phänomenstrukturana‐

lysen  der  Artefakte  ist  intersektionalen 

Achsen der Differenz Priorität beigemessen 

worden (nämlich in der trinären Dimensio‐

nalität  Gender,  ‚Race‘,  Klasse  [Mi‐

lieu/Schicht]).  Dem  nachrangig  folgten 

feldspezifische Differenzziehungen der po‐

pulären Medienkulturarenen. Für eine ge‐

eignete  Analyse  der  Deutungsmuster 

mussten  wissensvermittelnde  Kategorien 

gefunden  werden,  die  nach  diskursiven 

Prämissen einzuordnen sind. In hegemoni‐

alen Diskursen einer bestimmten Zeitphase 
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wird  die  Relevanz  kultureller  Klassifizie‐

rungssysteme  bestimmt  respektive  deren 

spezifische  Hierarchisierung  von  zeitlich 

begrenzt  geltenden  Bedeutungsfixierun‐

gen.  Stabilisiert werden  diese  kulturellen 

Klassifizierungssysteme  eines  Wissensre‐

gimes dann durch die jeweiligen feldspezi‐

fischen  Logiken  und  intersektionalen 

Grenzziehungen  innerhalb der  aufgeführ‐

ten Artefakt‐Cluster oder auch durch dort 

wirkende  Interdependenzen.  Die  so  her‐

vorgebrachten  Deutungsmuster  der  Wis‐

sensregimes  können wiederum  Repräsen‐

tationen erwirken, weil sie dominante Ein‐

stellungen und  ‚richtige‘  Sichtweisen her‐

ausbilden  und  aus  geltungsstarken  Wis‐

sensreservoirs  und  definitionsmächtigen 

Mindsets  durchsetzen.  Trotz Ungleichzei‐

tigkeit, Gegenläufigkeit und Widerspruchs 

ist  in  der  Postmigrationsgesellschaft  über 

dieses Spiel der Deutungsmuster und Re‐

präsentationen  eine wechselwirkende Dy‐

namik  in  Gang  gesetzt  worden,  welche 

emanzipatorische  Möglichkeiten  eröffnet, 

auf  die  ich  noch  bei  der  Anführung  von 

Perspektiven am Ende des abschließenden 

Teilkapitels zurückkommen möchte. Zuvor 

allerdings will ich überlegen, inwiefern die 

den Befunden zugrundeliegende und von 

mir  verwendete Methode  der  kategorien‐

bezogenen  und  fokusschematisierten  PK‐

WDMA  ein  ergiebiger,  zielführender An‐

satz für weitere Artefakt‐Analysen anderer 

Untersuchungen  mediatisierter  Welten 

sein  könnte.  Sind  in  den  Analysen  per 

WDMA‐Matrizen  ausdifferenziert  und 

wegweisend  Aussagen  ermittelt  worden, 

sodass diese plausibel Zugänge und Einbli‐

cke  in einen komplexen medialen und da‐

mit  gesellschaftlichen  Prozess  ermöglicht 

haben  und  somit  das  Verfahren  vielver‐

sprechend  auf  andersgelagerte  Fragestel‐

lungen mediatisierter Lebensweltbeschrei‐

bungen und  ‐reflexionen  transferiert wer‐

den kann? Kurz, ist das analytische Vorge‐

hen dieser Studie so erfolgreich, dass diese 

sich  als  festzuhaltendes  Desiderat  emp‐

fiehlt? 

6.3 Ertrag und Ausblick 
6.3 Ertrag und Ausblick 

Wie gerade zum Abschnittsabschluss ange‐

kündigt, sollen zur Beendigung der Studie 

weiterführende,  vielleicht  prognostische 

Überlegungen zu der Ergiebigkeit und der 

Bedeutung  der  Untersuchungsresultate 

den Lesenden mitgegeben werden. Die Stu‐

die wird dem  später unter 6.3.2  inhaltlich 

nachgehen und somit über einen Ausblick 

auf  das  gesellschaftliche  Geschehen  mit 

Anregungen zu weiteren Forschungsmög‐

lichkeiten  in  einem  wie  hier  vorgelegten 

Themenfeld  ausklingen.  In  diesem  Sinne 

werden deshalb einerseits gesellschaftliche 

Perspektiven aufgeworfen. Das zu ermög‐

lichen bedurfte indes eines theoretisch un‐

terfütterten  methodischen  Instrumentari‐

ums,  eines wissenschaftlichen Werkzeug‐

kastens.  Dementsprechend  wird  anderer‐

seits unter  6.3.1  zunächst der  theoretisch‐

methodische Ertrag  für die qualitative So‐

zialforschung  erörtert.  Der  ausgeführte 

theoretisch‐methodische  Ansatz  schaffte 

schließlich,  über  konturierte  Deutungs‐

muster  Bildschärfen  einzustellen  und mit 

jenen erst Aussagen begründet zu  tätigen, 

um dann an diesem Punkt Prognosen vor‐

legen zu können. Dann wird schließlich mit 

befundbasierenden Perspektiven auf künf‐

tig zu erwartende populärkulturell orches‐

trierte Entwicklungen sozialer Verhältnisse 

im Kontext der postmigrantischen  ‚Nation 

Deutschland‘ diese Erforschung des Natio‐

nalen der Berliner Republik fertiggestellt. 

6.3.1 Forschungspraktische 
Perspektiven: zum theoretisch-
methodischen Desiderat 

Mit  den  Ausführungen  meiner  theoreti‐

schen Grundlagen  und  der Methodologie 

erwog  ich zuversichtlich, dass der  für die 
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empirische  Studie  gefundene  rekonstruk‐

tive  Ansatz  qualitativer  Sozialforschung 

sowohl zu einer diesbezüglichen Grundla‐

genforschung  beitragen  könne  als  auch – 

bei Hervorhebung des Forschungsprozess‐

verlaufs –,  in den Forschungsbereich einer 

anwendungsorientierten Wissenschaft  zu‐

ordenbar wäre. Dieser Ansatz wäre dem‐

nach bzgl. der Umsetzung von ermittelten 

Grundlagen zu Anwendungen in eine kon‐

kret zielführende Analyse von tätiger Pra‐

xis, nämlich die der Konstruktion einer Re‐

alfiktion,  mithin  Kultur,  auch  anwen‐

dungsorientiert  und  als  eine  Art  Hand‐

lungswissenschaft  zu  begreifen.  Das  ist 

gleichwohl  auch  eine  Frage  des Wissen‐

schaftsverständnisses. Es bleibt eine Frage 

der Abwägung einer Differenz von wissen‐

schaftlicher  und  politischer  Praxis.  Nur 

eine  tätige  wissenschaftsbezogene  Praxis 

bleibt eine  tätige  lebensweltbezogene Pra‐

xis – und diese ist immer sozial und zeitlich 

verhaftet  und  aus  bestimmten  Bedingun‐

gen geworden, ob nun dezidiert  in einem 

Sozialraum  und  System  der Wissenschaft 

oder  dezidiert  in  Räumen  und  Systemen 

der  Politik. Die  Selbstreflexivität  des  aktiv 

und  positioniert  Forschenden  spielt  dem‐

zufolge für solch eine Betrachtung der vor‐

geführten  Disziplin  für  sich  als  Perspek‐

tivannahme und an  sich als Kernstück der 

Forschungsarbeit die entscheidende Rolle, 

dagegen nicht  intentional gemäß einer For‐

schungsabsichtsfixierung im Sinne eines Um‐

zu‐Ziels.  Ich  denke,  hier  liegt  in Abfolge 

beides  vor,  und  ich  versuche  es  in  die 

Schlussbetrachtung reflexiv einzubinden. 

Das methodische Verfahren der katego‐

rienbezogenen  fokusschematisierten Problema‐

tisierend‐Kritischen  Wissenssoziologischen 

Deutungsmuster‐Analyse (PK‐WDMA), über 

die an die  jeweiligen Interfaces in extrahier‐

ten Deutungsmustern  (die Phänomenstruktu‐

ren bzw. die Frames Metapher, EmoW, Pictura 

und  Phrase)  spezifisch  angepasste  zielge‐

naue  Auswertungsmatrizen  in  Tabellen‐

form  entwickelt  wurden,  vereinigt  vier 

unterschiedliche methodische Ansätze der 

qualitativen  Sozialforschung  inmitten  in 

der  Forschungssetarchitektur  und weitere 

hintergründig. Auf der aus bekannten An‐

sätzen entfalteten zusammengeführten Na‐

tionalismustheorie  der  Studie  wurde  im 

Verlauf  die  innovative  Methode  PK‐

WDMA gebaut. Das heißt, von den Kombi‐

nationen  der  theoretischen  Grundlegung 

der Studie zum Prozess des Nationalismus 

führt ein  logisch abgeleiteter Weg zu mei‐

nem  für  die  Untersuchung  entwickelten 

Ansatz. Dieser beginnt damit, dass ich den 

Untersuchungsgegenstand  als  Erzählung 

begreife und diese contra‐temporal anlege. 

Den  Zusammenhang  der  Reihe  von  vier 

Akten  Fußball‐Weltmeisterschaften  der 

Männer*  aus  Sicht  der  bundesdeutschen 

Nationalmannschaft  in  der  Artikulation 

und Inszenierung, sprich Aufführung, von 

acht MVCs verstehe ich als einen erzähleri‐

schen Verbund und als solchen als eine na‐

tional konnotierte basale Meta‐Erzählung. 

Ich ging bei dieser Art von Erzählung da‐

von aus, dass diese sich möglicherweise als 

Ganzes verknüpft, verklammert, verkettet, 

verankert oder verklebt, dabei aber in aus‐

geloteten  Spielräumen  offen  und  unabge‐

schlossen bleibt. Trotz der geschichtlichen 

Verbindung  erwartete  ich,  dass  sich  nur 

sporadisch  und  nur  scheinbar  selbstrefle‐

xiv an die  jeweilige Vorgeschichte erkenn‐

bar  erinnert wird.  Ich  behielt mit  all  den 

Punkten  recht. Die  Aufführungen  in  den 

Akten  und  die Artefakt‐Cluster  sind  von 

Repräsentationen gekennzeichnet. Aus die‐

sen  ergeben  sich  dynamische  Deutungs‐

muster, die  tätig verarbeitet werden, kon‐

textualisiert Wandlung  erfahren  und  da‐

rauf  Repräsentationen  zu  Neuem  über‐

schreiben.  Somit wird  ein überholtes Ori‐

entierungsangebot unterbreitet – Angebote 

in Prozessen des ‚Doing Masculinity‘ sowie 

innerhalb eines Doing  ‚Nation‘, mithin ei‐

nes  Doing  ‚Deutschland‘.  Diesen  Prozess 

aufzulösen und aufzuschließen, versprach 

einen  analytischen  Zugang  zu 
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aufgespürten  Deutungsmustern  unabge‐

schlossener,  abgeschlossener  oder  ab‐

schließbarer  Repräsentationen  im  schein‐

bar Gängigen und ‚Normalen‘ des populär‐

kulturellen  und  potenziell  normierenden 

Mainstreams  (vgl. Steckert 2012). Die ana‐

lytische ‚Brille‘ auf die Normierung musste 

sowohl  Denken  und  Gefühl  zur  ‚Nation 

Deutschland‘ wie  auch  die  damit  verwo‐

bene  Geschlechtszuschreibung  Männlich‐

keit*  einbeziehen.  Es  ging  also  einerseits 

um  die machtvolle Durchdringungsfähig‐

keit  populärer  Kultur  sowie  andererseits 

um die machtvolle Durchdringung der Po‐

pulär‐ wie Medienkultur selbst, damit ihre 

Fähigkeit  des  Durchdringens  und  Beein‐

flussens der Wahrnehmung von alltäglich 

erfahrenen  Lebenswelten  überhaupt  er‐

klärbar  wird.  Ich  stellte  meinem  For‐

schungsvorhaben das Diktum voran, dass 

Kultur eine Praxis sei und begründete dies 

literaturbasiert. Die Arbeit sollte aber eine 

empirische  sein,  die  ihre  theoretischen 

Grundlagen nicht nur stützt, sondern viel‐

mehr  ausbaut,  indem  das  Design  eines 

Analysesettings  entworfen wird,  das  den 

Analysekorpus  durchdringt  und  so  ganz 

praktisch die theoretischen Ansätze vertie‐

fend weiterführt. Der Weg dahin führt über 

ein geschichtetes Framing populärkulturel‐

ler Produkte, d. h. Artefakte, die Spuren le‐
gen –  nach  dem  Verständnis  von  Kellner 

(2005c).  Mit  Raymond  Willams  (1958) 

nahm  ich damit Bezug auf das alltägliche 

Leben  in  jeweiligen  Lebenswelten,  aber 

auch auf deren Prägungen und Formungen 

durch  außerordentliche  Ereignisse. Willi‐

ams versteht Kultur deshalb als Ausdruck 

einer ganzen Lebensweise, die alle Aspekte 

sozialen Lebens ausmacht. Das Durchleben 

dessen und darin macht individuelle sowie 

kollektiv geteilte Erfahrung aus – und sub‐

jektives wie geteiltes Erfahrungswissen. Er‐

fahren  werden  alle  zusammenfließenden 

Elemente des Kulturgeschehens, das meint 

sowohl das Objekt sowie das Subjekt und 

sein  Handeln  als  auch  die  verwendeten 

Gegenstände  unterschiedlicher Art. Aktiv 

tätig werden  sie  im  Individuum  kognitiv 

verarbeitet. Aus dieser multiplen Perspek‐

tive, die bspw. nicht verengt systemtheore‐

tisch sein kann, ergibt sich ein Zugang zur 

Kultur  in  ihrer Gesamtheit  sowie  zu  einem 

variierenden  kulturellen  Geschehen  in  seinen 

Spezifika, dem  ich  folge. Mein  theoretisch‐

methodisches Konzept  für das empirische 

Forschungsvorhaben  ist  der  Versuch,  der 

wissenssoziologisch  qualitativforschenden  In‐

haltsanalyse von Artefakten der Populärkul‐

tur  auf  Deutungsmuster  (orientiert  an  der 

wissenssoziologischen Diskursanalyse)  im 

Sinne der Cultural Studies  sowie der Kriti‐

schen Theorie insofern einen stringent erfas‐

senden  Ansatz  zu  geben,  indem  populär 

verständliche Erzähleinheiten als Sub‐Frames 

einer  Erzählung  in  den  Fokus  genommen 

werden.  Bei  der  basalen Meta‐Erzählung, 

auf die sich in dieser Studie bezogen wird, 

sind  die  „FIFA  Fußball‐Weltmeisterschaf‐

ten der Männer“ 2006 bis 2018 die narrative 

Verkettung, welche sich durch die Einzel‐

narrationen  der MVCs  zieht.  Ich  bediene 

mich  einer  multipel  methodenbasierten 

Analyseform auf Basis triangulierter Theo‐

rie,  die  ein  reguliertes,  matrizengestütztes 

Verfahren nach historisch‐politisch kontextua‐

lisierten Kategorien  anweist  und  daraufhin 

zu  einer  fundierten  Reflexiv  Problematisie‐

renden Diagnostik (RPD) einzelner Artefakte 

führen sollte. Der entscheidende Zugriff in 

das MVC‐Artefakt erfolgt über die oben be‐

reits  angeführten  Sub‐Frames  als  Interfaces 

oder  Schnittstellen  in  die  Inhalte  der  Erzäh‐

lung hinein, um  bedeutende  (narrative) Ein‐

heiten  als Deutungsmuster  aufzuschlüsseln 

und die Spuren für die Auslesung freizulegen. 

Diese begründet ausgesuchten Sub‐Frames 

markieren potenziell Spuren der eingelas‐

senen Verankerung und dem Verhaftetsein 

von Narrativen,  Loyalitäten,  Solidaritäten 

und Gefühlen  sowie auch Weiterem. Eine 

präzisierende Vorabausrichtung ergibt sich 

aus einer Zuordnung in übergeordnete Deu‐

tungsrahmen,  die  Meta‐Frames.  In  dem 
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absolvierten Fallbeispiel stehen „Das medi‐

atisierte Nationale“  und  „Fußball, Männ‐

lichkeit* und ‚Nation‘“ in einem zu bestim‐

menden  intertextuellen  Verhältnis.  Die 

Grundlage der basalen Meta‐Erzählung in‐

des, welche  in konkreter Konstellation an‐

gelegt ist und folglich die der grundlegen‐

den Erzählung, ist ein jeweils gesetztes For‐

schungsvorhaben  und  als  ein  solches  für 

die  Idee des vorgelegten Ansatzes mit an‐

deren Forschungsgrundlagen  für künftige 

Studien  austauschbar. Das  heißt,  der An‐

satz von  Schrittfolgen  einer wissenssozio‐

logischen  Deutungsmusteranalyse  ist  in 

andere Settings transferfähig. Das ist m. E. 
ein  besonderer  forschungsbezogener  Er‐

trag der Studie. 

Die  wesentlichen  Grundzüge  und 

Punkte  der  spezifisch  entwickelten  und 

vorgenommenen  Deutungsmusteranalyse 

PK‐WDMA  seien  nachfolgend  in  einem 

Strukturbaum  erinnert.  Der  Schrittfolge 

vorgelagert  ist  die  bereits  besprochene 

multiple Verankerung respektive Triangu‐

lation transdisziplinärer Perspektiven. Aus 

der  Spezifik  des  Forschungsvorhabens 

ergab sich demnach ein Weg über die theo‐

retisch‐methodische Überdachung mit dem 

Grounded‐Theory‐Methodology‐Ansatz,  wel‐

cher  zum  Zusammenhang  von  theoreti‐

scher Perspektivenzusammenstellung und 

konkreter Methodologie führt. 

Strukturbaum der PK‐WDMA in 

Stichpunkten 

o Der  hintergründige Horizont  einer 

Perspektivierung  der  spezifischen 

und  populär‐  und medienkulturel‐

len,  basalen  Meta‐Erzählung  des 

„Erfühlten Neulands“ umfasste: 

1. Erzähltheorie/Narratologie  in gegenläu‐

fig  chronologischer  Lesart  (wie  ein  Engel 

der Geschichte im Gegensturm); 

2. Sozialkonstruktivismus und Wissensso‐

ziologie; 

3. Cultural  Studies  und Kritische  Theorie 

der Frankfurter Schule; 

4. Cultural Memory Studies; 

5.  (Queer)Feministische  Theorie,  Gender 

Studies  und  Männlichkeitsforschung  zu 

„Arenen der Männlichkeit*“; 

6.  Beleuchtungen  der  angezeigten  For‐

schungsperspektiven  durch  die  Verfasst‐

heit  von  Nationalismus  im  Konzept  des 

„Banalen“  der  „Imagined  Communities“ 

im Populären; 

7. Beleuchtungen der eigensinnigen Tätig‐

keit der Rezeption in geteilten Räumen und 

Rahmungen: Medienkulturen als Produkti‐

onsorte  von  Bedeutung  im  „Doing 

Deutschland“. 

o Zusammengeführt  folgert  daraus 

die transferfähige methodische Vor‐

gehensweise  in  fundstückerheben‐

der  Betrachtung  und  analytischer 

Schrittfolge nach dem entwickelten 

Modell: 

 Ermittlung, Sektion und Festlegung 

des Analysekorpus aus forschungs‐

relevanten  Narrativen,  mithin  der 

Artefakte; 

 Ermittlung  der  oder  einer  basalen 

Meta‐Erzählung als hintergründiger 

Horizont, Grundlage und Kontext. 

 Vorder‐ und tiefgründig: Problema‐

tisierend‐Kritische  Wissenssoziolo‐

gische Deutungsmusteranalyse (PK‐

WDMA)  [Vereinbarung  von  Ele‐

menten  der  Deutungsmusterana‐

lyse mit der Wissenssoziologischen 

Diskursanalyse  in  diagnostischer 

Absicht]. Betreffend: 

 Konjunktive Erfahrungsräume, 

 Denkstile, 

 Sinnformeln in mediatisierten sozia‐

len Räumen. 

 Methoden  &  Untersuchungskrite‐

rien: 

 Qualitative  Inhaltsanalyse:  fokus‐

siert  detaillierte  bzw.  pointierte 

Grobanalyse; 

 Wissenssoziologische  Deutungs‐

musteranalyse; 
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 Ermittlung  und  Selektion  relevant 

kontextualisierender, historisch‐po‐

litisch bedingender Kategorien bzgl. 

des Analysekorpus; 

 Vorfindliche Deutungsmuster = Se‐

mantische  Spurenelemente  =  Sub‐

Frames  =  Zugang‐Frames  =  Inter‐

faces – und Fokus  im danach  sche‐

matisierten Analysevorgang. 

 Die  schematisierte  Fokussierung 

wird an‐ und abgerufen in den Ana‐

lyseschritten: 

 Metaphern. Mittels Metaphernana‐

lyse; 

 Emotionswörter/Emotionsworten‐

semble. Mittels  Emotionssoziologi‐

scher Interpretation; 

 Kollektivsymbole (Pictura) = Ikons = 

Präsentative  Symbole. Mittels  Kol‐

lektivsymbolanalyse der Kritischen 

Diskursanalyse; 

 Phrasen. Mittels Objektiver Herme‐

neutik. 

 Umsetzung:  Alle  Schritte  werden, 

wie ausgeführt, in Kombination mit 

Kriterien qualitativer Inhaltsanalyse 

in spezifischen Matrizen zur Fokus‐

schematisierung kategorienbezogen 

erfasst. 

Die Befunde und Ergebnisse erweisen sich 

nach dem Durchlauf  im Sinne des Vorha‐

bens  als  zielführend  und  als  so  gesättigt, 

wie sie ergiebig sind. Gütekriterien wurden 

eingerichtet,  beachtet  und  voll  erfüllt  (s. 

6.2.2). Die Studie zeigt, dass sich diese Me‐

thode eines sozialkonstruktivistischen Ansat‐

zes für einen weiteren Gebrauch in der wis‐

senssoziologischen  wie  semantischen  Erkun‐

dung  und  (frame‐)analytischen  Beforschung 

von  Einstellungsmustern, Mindsets  oder  je‐

weiliger  Gefühlsbeschaffenheit  in  gesell‐

schaftlichen  Formationen  und  Aushand‐

lungsprozessen  plausibel  fundiert  vor‐

schlagen lässt. 

6.3.2 Alltagsreligion ‚Deutschland‘ im 
Blick: ‚Nationalmigrantische‘ 
Perspektiven 

Über  einen  prognostischen  Ausblick  auf 

mögliche Entwicklungen  im postmigranti‐

schen Einwanderungsland Berliner Repub‐

lik  und  dabei  eingeholten  letzten  anwen‐

dungsorientierten Perspektiven auf das er‐

fühlte  ‚Neu‐Deutschland‘  mit  seinen 

Selbstwahrnehmungsbewegungen,  für 

welches  diese  Studie  ein  Profil  ablesen 

konnte, will ich zum Ende der Studie kom‐

men. 

Die empirische Untersuchung qualitati‐

ver  Sozialforschung  Doing  ‚Deutschland‘ 

kann  den  Bestand  einer  Postmigrationsge‐

sellschaft, die sich beständig entfaltet, bestä‐

tigen. Politische Reaktionen  in der Gesell‐

schaft  stellen  sich  einer  Transformation 

gleichwohl  behindernd  oder  zerstörerisch 

entgegen (s. u.). Weil sich den vermeintlich 

fixen Differenzen sozialer Verhältnisse sei‐

tens  reaktionärer  Gruppen  wohlwollend 

erinnert wird,  ist  ein  Umschlag möglich. 

Deswegen sollte die BRD wohl eher als eine 

Transitionsgesellschaft  diagnostiziert  wer‐

den.  Nichtsdestotrotz:  Die  beweglichen 

Teile  der  dominant  deutsch‐deutschen  Auf‐

nahmegesellschaft  müssten  vielmehr  im 

Sinne  einer  Einstellungs‐  und  Wahrneh‐

mungstransformation  zu  einer  ‚Deutsch‐

Hybridität‘  zwischen  vielfältigen  (Sub)Kultu‐

ren und  sozialen Szenen  kognitiv migrieren – 

inkludierend von innen zu innen – und da‐

rin  ihre  eingelassenen  Möglichkeiten  er‐

kennen. Dieser  Vorgang  sollte  zugunsten 

eines  verbindlichen  Zusammengehörigkeits‐

gefühls  einer  loyalen  und  soziokulturbe‐

wussten  Bürger_innenschaftlichkeit  (Citi‐

zenship) verlaufen – bei gleichzeitiger Auf‐

rechterhaltung intranationaler Migration in 

die  Staatsstruktur,  mithin  Einwanderung 

(von  außen  nach  innen)  in  Form  von 

Flucht‐ sowie Arbeitsmigration. Einzuord‐

nen wäre diese kognitive Migration im natio‐

nalen Frame nicht nur als individueller Weg 
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möglichen  Eigensinns  einzelner  Subjekte. 

Aufgrund  tätiger  Aneignungsprozesse  ge‐

wachsenen Erfahrungswissens, also einem 

gesammelten  impliziten Wissen  in kollek‐

tiv geteilten Räumen der Postmigrationsge‐

sellschaft,  wäre  eine  Entwicklung  zu  er‐

warten (und zu erhoffen), welche von Vy‐

gotskij  (1981  [1978])  kognitionspsycholo‐

gisch  für das Lernen von Subjekten unter 

Subjekten diskutiert wird. Lernen und Wis‐

sensaneignung finden eben auch über post‐

migrantische Orientierungsclips der Populär‐ 

und  Medienkultur  auf  Portalen  (wie  Y‐

ouTube) statt. Dort werden sie initiiert und 

verhandelt.  Der  Untersuchungszeitraum 

kündet demnach von einem sozialpsycho‐

logischen Prozess,  in welchem die diverse 

Postmigrationsgesellschaft  von  sich  selbst 

geleitet  (bedingt) gelernt hat – genauer an 

ihren Konflikten mit und unter soziokultu‐

rell  wie  soziopolitisch  Gruppierten  und 

Gruppierenden.  Gelernt  hat  sie  v. a.  von 
daraus hervorgehenden Errungenschaften, 

z. B.  über  den  Output  populärkultureller 
Produktion. Zwar ist das noch insoweit fra‐

gil,  als  dass  reaktionäre  Verwerfungen 

nach wie vor möglich sind. Aber in diesem 

Prozess sind in der bundesdeutschen Post‐

migrationsgesellschaft  trotzdem so bedeu‐

tende  soziale  Schritte  gegangen  worden, 

dass diese eine selbsterhaltende Kraft wei‐

terentwickelt und freigesetzt haben – näm‐

lich eine postmigrantische Orientierung. Der 

Abstand  zu  sich  selbst  nach  Verständnis 

und  Akzeptanz  hat  sich  quasi  potenziell 

verkürzt  und  stabilisiert.  Vygotskij  (1981 

[1978]) begreift das als Gerüstbau und den 

erlangten Zustand als Gerüst (Scaffolding) 

(vgl. ebd.). Das Gerüst verkürzt nach  ihm 

(ebd.)  die  Zone  der  proximalen  Entwick‐

lung  („zone  proximal  development“). 

Diese Zone oder Zonenweite der proxima‐

len Entwicklung bezieht  sich auf den Un‐

terschied  zwischen  dem,  was  Lernende 

ohne Unterstützung tun können und dem, 

was  sie  mit  Anleitung  und  Ermutigung 

durch  erfahrene  Partner_innen  erreichen 

könnten.  ‚Deutsche‘  ohne  Migrationsge‐

schichte oder ‐erfahrung sind solche Lernenden. 

Der Begriff „proximal“ bezieht sich auf jene 

Fähigkeiten, die die Lernenden nah oder nä‐

her an die Beherrschung des zu Beherrschen‐

den bringen  (also an ein zu Erlernendes via 

eines mit Kompetenz und Performanz Ge‐

lernten). Wesentliche  Bedingung  ist  aller‐

dings,  dass  sie  kommunikativ  an  gesell‐

schaftlichen  Prozessen  tätig  teilhaben. 

Dazu  zählt  auch  ein  reges Rezeptionsver‐

halten, welches  eine  offene Reflexion  ein‐

schließt.  Ich denke also, die autochthonen 

‚Deutschen‘ haben von der Migration und 

den Migrierten ebenso für ihre Gesellschaft 

gelernt wie mit Abstrichen  auch  von  der 

Queerness  in  Geschlechterverhältnissen 

(s. u.).  Es  wurde  von  relevanten  Gesell‐

schaftsteilen  gelernt, mit  Uneindeutigkei‐

ten zu leben und sie als inklusives Ressour‐

cenpotenzial  der  Lebenswelten  zu  erken‐

nen  oder  sie  zumindest Resilienz‐bildend 

(bspw.  resilienthegemonial‐hegemonial) 

zu ertragen. Dennoch – entgegen den Ein‐

drücken vielerlei Suggestionen: weder ho‐

mogene Normativität noch anerkannt hete‐

rogene  Diversität  sichern  eine  gerechte 

Verteilung materieller  Ressourcen  per  se. 

In ebendiesem Sinne darf es deshalb keinen 

identitätspolitischen Abschied von der Ka‐

tegorie Gleichheit der Diversen (und Vielfälti‐

gen) geben. Diesbezüglich fallen notwendig 

positionalitätspolitische  Entscheidungen  an 

(s. u.) – so weit zu dem Teil des Ausblicks, 

der  sich  optimistisch  auf  Emanzipations‐

möglichkeiten innerhalb des alltagsreligiös 

befeuernden  Nationalstaats  BRD  bezieht, 

entgegen der Behauptung unüberwindlich 

tiefgreifender  Spaltungen  und  Exklusio‐

nen. Eine alternative Betrachtung der  jün‐

geren  Entwicklung  allerdings  dämpft  die 

Hoffnung. 

Mit  der  mafiös‐neozaristisch‐imperia‐

listischen,  religiös‐ethnonationalistischen 

sowie maskulinistisch und antifeministisch 

verklärten,  erzählungspropagandistisch 

von  Dekadenzverachtung  umkleideten 
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Angriffskriegsführung der Russischen Fö‐

deration gegen die ‚prowestliche‘ wie auch 

offener  und  pluraler  zivilgesellschaftlich 

strukturierte  Republik  Ukraine  am 

24.02.2022  (gleich  dem Akt  eines  Faschis‐

mus  spezifischen  Typs) –  sowie  mit  den 

breit  debattierten,  unterschiedlichen Nar‐

rativen darum – ist in die Lebenswelten der 

Berliner Republik die Vorstellung der my‐

thischen Figur  des  „Feindes“  zurückgekehrt 

(zu deren virulentem Potenzial in der Post‐

migrationsgesellschaft s. 1.3.8). Die ausge‐

macht eindeutig weibliche ‚Feindin‘ als die in‐

frage  zu  stellende  ‚Andere‘  ist  miteinge‐

schlossen. Es ist die evidente Rückkehr ei‐

nes  bedeutenden  Kampfbegriffs  dualisti‐

scher  (und anti‐kosmopolitischer) Katego‐

rie  in die  ‚deutsche‘ Politik eines  segmen‐

tierten Wettbewerbsgeschehens voller öko‐

nomischer, sozialer sowie kultureller Kon‐

kurrenzen und Ausschlüsse in den Dimen‐

sionen  Gender,  ‚Race‘,  Klasse  (Mi‐

lieu/Schicht) sowie – dem spezifisch zuge‐

ordnet – Ability (Befähigung); eine Wieder‐

kunft, welche für das Empfinden der bun‐

desdeutschen Zivilgesellschaft womöglich 

ein  Neuauftritt  ist.  Dass  „[d]ie  Rückkehr 

des Feindes“ (Nassehi 2022) als binäre Figu‐

ration  eines Feind‐Freund‐Antagonismus al‐

lein in der Verhandlung der aufgerüsteten 

deutschen  Außenpolitik  verbleiben  wird, 

kann  nicht  nur  aus  sozialliberaler  (und 

auch aus  libertärer sowie diversitäts‐/gen‐

derprogressiv marktradikaler) oder aus so‐

zialistischer Sicht nicht angenommen wer‐

den. Die (post)faschistisch nationalradikale 

und  radikalkonservative  europäische 

Rechte, wie  auch  eine  national‐sozialkon‐

servative  Strömung,  mehrheitlich  kultur‐

kampfdürstige Symphatisantinnen des ‚an‐

tiwestlichen‘ Aggressors Putin, denken oh‐

nehin  in  dieser  (ursprünglich 

 
712 In eine tötende Tat umgesetzte Feindfixierungen von ver‐
eindeutigten Männern blieben in der Berliner Republik kon‐
tinuierlich präsent. Nicht vergessen sei hier der rassistische 
Anschlag von Hanau am 19.02.2020. Die Namen der erlitte‐
nen Mordopfer sind: Gökhan Gültekin, Sedat Gürbüz, Said 
Nesar Hashemi, Mercedes Kierpacz, Hamza Kurtović, Vili 

antisemitischen)  Schmitt‐Kategorie  (s. 

1.3.8). Aber entschieden positionierte Teile 

des  illiberalen  Konservatismus  wie  auch 

des Ordoliberalismus (inklusive eines reak‐

tionären Neoliberalismus) können nun be‐

mäntelt  kultur‐  wie  klassenkämpferisch 

aus der sie privilegierenden Deckung hin‐

zutreten. Begriff und Mythos  ‚Feind‘  (mit 

der  befremdenen Rede  von dem, die, der 

‚Andere[n]‘)  zielten  in  ihrer  rhetorischen 

Verwendung im Wesen immer auch auf den 

Ordnungsgedanken der Disziplinierung des 

Selbst  und  v. a.  der  des  ‚Freundes‘ 

(Freund_innen  zwingend  eingeschlos‐

sen) – also auf das schützend einzuhegende 

(‚weiße‘) ‚Eigene‘ (vgl. C. Schmitt 2002 [1932, 

1927]).  Das  Prinzip  der  Vereindeutigung 

(einschließlich  der  Komplexitätsreduktion 

mittels Fake‐Informationen) lässt den Dezi‐

sionismus – die politische Lehre der klar in 

eine Entweder‐oder‐ausgerichtete Entschei‐

dung – möglicherweise wieder als Denkstil‐

Ausrichtung  oder  Paradigma  relevanten 

Urstand  feiern.  ‚Feinde‘,  das  sind  die 

‚Schuldigen‘, grosso modo die  organisier‐

ten,  aktivistischen und überhaupt mündi‐

gen Frauen* und Queeren, die rassifizierten 

und klassifizierten Diversen und Migrier‐

ten,  die  soziokulturell  und  ‚geistespoli‐

tisch‘ befremdend Andersdenkenden und ‐

fühlenden, 711F711F

712 ein  ethisch‐moralisch  verun‐

glimpftes Spektrum der „Wokeness“ – und 

in  einer  Zuspitzung  die  heterogene  Ge‐

meinschaft  der  sozialstaatsabhängig  Ar‐

mutsbetroffenen  im  Sanktionsregime  der 

Jobcenter  noch  umso mehr.  Sie werden  in 

mehrheitlich liberal‐konservativ ausgerich‐

teten Konkurrenzgesellschaften wie die der 

BRD stets von potenziell oder ausgemacht 

feindlich  gesonnenen  Gegner_innenschaf‐

ten ge‐ oder erfunden. Sogar  in vermeint‐

lich größter politischer Nähe unter geteilter 

Viorel  Păun,  Fatih  Saraçoğlu,  Ferhat Unvar,  Kaloyan  Vel‐
kov – in Erinnerung #saytheirnames – und Gabriele Rathjen. 
Erinnert  sei  ebenso  an  den  antisemitisch motivierten  An‐
schlag von Halle  am  09.10.2019. Die Mordopfer waren na‐
mentlich: Jana Lange und Kevin Schwarze. 
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sozialer  Ungleichheit  schärfen  sich  Kon‐

flikte  um  Positionen,  Deutungshoheiten, 

Anerkennung  und  ermächtigte  Teilhabe: 

Dies  ist  nicht  selten  ein  situationsverken‐

nendes Ergebnis  identitätspolitischer Hal‐

tungen  legitimer  Interessensvertretungen. 

Demnach wird sich darauf eingestellt wer‐

den müssen, dass es einen unverhohlenen 

Auftrieb der medialen oder sonst wie ver‐

öffentlichten Rede über existenzielle Feind‐

schaft geben wird. Vermutlich wird es zu 

mehr Erzählungen  kommen, die  konflikt‐

reiche  soziale  Verhältnisse  emotionalisie‐

rend mit Feindschaft klassifizieren. Feinde‐

rklärungen,  die  wirklich  den  existenz‐

bedrohenden Begriff meinen, sollten dann 

zur Kenntnis genommen werden. Zwar gab 

es  diese  affektiv  hasserfüllten  Narrative 

schon  im  Verlauf  der  letzten  drei  Jahr‐

zehnte. Aber die lautstark angerufene fun‐

damentale  Wertekonfrontation  wird  for‐

ciert um  sich greifen – und  in  ihrer Folge 

sowie mit ihr auch die sozialen Kämpfe um 

Lebenswelten und Lebensformen im Plura‐

lismus, also die emanzipatorischen Kämpfe 

um soziale Gleichheit und soziale Gerech‐

tigkeit.  Jene  Kämpfe  werden  zunehmen. 

Auf Grundlage dieser Prognose möchte ich 

noch an das Grundlagenwerk „Geschlecht 

und Nation“ der Migrations‐ und Nationa‐

lismusforscherin Nira Yuval‐Davies (2001) 

erinnern,  die  aufgrund  ihrer  kritischen 

Analysen  zu  anwendungsorientierten 

Schlussfolgerungen kam. In ihnen scheinen 

die  meinigen  vorweggenommen  zu  sein, 

wenngleich sie auch nicht vollständig über‐

einstimmen. Mit ihrer Analyse der Bedingt‐

heit von Hauptdimensionen nationaler An‐

liegen  (im  Mythos  völkische  Nation,  im 

Mythos Kulturnation, im Mythos National‐

staat) – deren konstitutive Vergeschlechtli‐

chung  bis  zu  ihrer  Buchveröffentlichung 

nicht wahrgenommen wurde und die noch 

immer weggeblendet  bleibt –  suspendiert 

sie aus diesen hervorgehende Anläufe, eine 

zivilgesellschaftliche  Befriedung  (bzw. 

‚Versöhnung‘) herbeiführen zu wollen, als 

aussichtslos. Dagegen setzt sie das konzep‐

tuelle Modell „transversale Politik“ (Yuval‐

Davies  2001:  47).  Transversale  Politik  sei 

nach  ihr  „eine  Form  von  Bündnispolitik 

(…),  in der  die  unterschiedlichen  Positio‐

nen der beteiligten  Individuen und Grup‐

pierungen  wie  auch  die  zugrundeliegen‐

den Wertesysteme wechselseitig anerkannt 

werden“  (ebd.).  Sollte  „Solidarität“ mög‐

lich  sein,  schreibt  sie,  muss  diese  auf 

„transversalen  Grundsätzen  beruhen“ 

(ebd.). Auf  heutige Verhältnisse  der  BRD 

(und  anderer  globalisiert  vernetzter  Staa‐

ten  des  ‚Westens‘)  übertragen  sowie  ge‐

messen  an  dortigen  Maßstäben  sozialer 

Kämpfe, übersetzte ich dies in ein Plädoyer 

gegen verstetigt eingefroren‐konfrontative 

und  tendenziell  partikularistische wie  es‐

sentialistische  Identitätspolitiken,  die 

gleichsam  als  exkludierende  Solidaritäten 

spezifischen  Typs  einwirken. Daran  kann 

mit den in dieser Studie vorgehaltenen Be‐

funden  angeschlossen  werden.  Die  spre‐

chen zwar einerseits dafür, dass Deprivile‐

gierte  temporär  die  Position  einer  jeweils 

empowernden  Identitätspolitik  im Macht‐

kampf einnehmen sollten, was Alliierte so‐

lidarisch  unterstützen  könnten –  ganz  im 

Sinne des Ursprungsgedankens vom CRC 

(s. 1.1.1). Andererseits: aus solch einer sta‐

bilisierenden Ausrichtung heraus sollte  je‐

doch  im Sinne eines robusten Zusammen‐

halts  jeweils  nach  Lage  in  eine  bestärkend 

kontinuierliche  Positionalitätspolitik  überge‐

gangen werden; weitergeführt in eine Poli‐

tik, welche dynamisch  in konstruktiven Kon‐

fliktzonen  stabile  Allianzen  von  Positionen 

sucht, anbietet oder gar schmiedet – in gleich‐

sam inkludierende Solidaritäten eines ver‐

lässlichen Beistands. Es gäbe dann Positio‐

nalitätspolitiken, die  zugleich  als  postmig‐

rantische Orientierungspolitiken  für  ein  soli‐

darisch‐loyales  Zusammengehörigkeitsgefühl 

in  heterogener  Unabgeschlossenheit  wirken 

könnten. Sie könnten damit – einer partiku‐

laren Wettbewerbsgesellschaft zum Trotz – 

Bedingungen  schaffen  für  einen  sich 



6.3 ERTRAG UND AUSBLICK 

541 

produktiv reibenden Pluralismus von Inte‐

ressensgruppen mit diversen Solidaritäten 

innerhalb eines gemeinsamen sozialstaats‐

politischen  Projekts.  Gleichwohl  verbun‐

den mit einer subjektiv ‚inneren Migration‘ 

(s. o.)  entstünde der Modus  eines  ‚national‐

migrantischen‘ Prozesses, der das Wesen der 

Konkurrenzgesellschaft  ‚Deutschland‘ mit 

der Hybridität des Diversen weiter bespielen 

würde,  und  zwar  zu  einer  neuen  „natio‐

nale[n]  Diversity  verwertbarer  Vielfalt“ 

(vgl.  Steckert  2017:  Titel). Damit  kann  je‐

doch anwendungsorientiert und gestaltend 

umgegangen  werden.  Demgegenüber  al‐

lerdings  wird  das  nationale  Versprechen 

vermeintlich  stabilerer  und  bruchloser 

Konsistenz in Stellung gebracht angeboten. 

Eine  logische  Folge  der  Herstellung  von 

Homogenität heißt Verdichtung von Unab‐

geschlossenheit oder auch von Lücken. He‐

terogenität bedeutet Pluralität und Vielfalt, 

(Auf)Brüche,  Unabgeschlossenheit  sowie 

Lücken – und damit Ergebnisoffenheit (vgl. 

auch Nassehi 2022). Das ist eine Unerträg‐

lichkeit im Weltverständnis der Autoritäts‐

gläubigen. Gefühl hat Macht. In den veren‐

genden  Identitätspolitiken via Gefühl und 

Affekt, wie der des Nationalismus, ersetzt 

Macht Erkenntnis. Stehen Gefühle, Emotio‐

nen und Affekte im Zentrum der Verhand‐

lung,  wird  reflexionsförderliche  Distanz 

abgebaut. Es kommt zur Distanzverringe‐

rung zur  ‚Nation‘ und so zur abschließen‐

den  nationalen  ‚Identität‘.  Positionspoliti‐

ken sowie Orientierungspolitiken dagegen 

führen  logischerweise  zu  einem  Erkennt‐

nisgewinn, quasi gar zu pluralen Erkennt‐

nissen.  Pluralität –  das  ganze  andere  der 

‚Anderen‘, der Fremden und der Vielen – 

ist  aus  Sicht  autoritaristischer Politik  eine 

Gegenmacht und deshalb eindeutiger ‚Feind‘ 

(im Grunde gleichwohl ‚Feind_in‘, um hier 

begrifflich den gefühlten Angriff der ‚deka‐

denten‘  Queerness  sichtbar  zu  machen). 

Aber  auch  in  den  emanzipatorisch moti‐

vierten, den teilhabeerkämpfenden und an‐

erkennungeinfordernden 

Identitätspolitiken  kommt  es  seitens  der 

Aktivist_innen über subjektive reklamierte 

Dimensionen  sozialer Ungleichheit poten‐

ziell zu dominierenden Verengungsdiskur‐

sen. So werden Gender und ‚Race‘ als über‐

ragende Brennpunkte der Diskriminierung 

thematisiert  und  die  interdependente Di‐

mension  Klasse  vernachlässigt,  was  vor 

dem  Hintergrund  gravierender  Armuts‐

verhältnisse und sich ausbreitender Preka‐

rität kaum zureichend zu  legitimieren  ist. 

Zur sozial und politisch  tragfähigen Absi‐

cherung  einer  inklusionsentschlossenen 

Postmigrationsgesellschaft BRD ist folglich 

so etwas wie ein  tätiger, performativ und 

praktisch  gelebter  „Fluchtpunkt“  für  eine 

„Solidarität unter Ungleichen“ erforderlich 

(vgl. Lessenich 2020), mit welcher eine der‐

artig  emanzipatorische  Struktur  und  Lebens‐

welt auf Dauer ermöglicht werden könnte. 

In einer Zeit sozialer Kräfteverhältnisse im 

nationalen  Rahmen,  in  denen  darin  rele‐

vant  agierende  Akteur_innen  den  Begriff 

des Politischen wieder  im  fixiert exkludier‐

ten  ‚Feind‘  ausmachen und  in  ebendiesen 

‚Feinden‘  weiterhin  oder  wiederholt  die 

vermeintlich  ‚Anderen‘ zu erkennen glau‐

ben,  erscheint mir das  für  eine  heterogen 

strukturierte  Postmigrationsgesellschaft 

der Realfiktion ‚Nation Deutschland‘, wel‐

che gelingen soll, als Zielsetzung angeraten 

zu sein. Doch erneuerte Bodenelemente für 

ein möglicherweise egalitäres und progres‐

sives,  dennoch  nationales  Gebäude  BRD 

sind  vielfältig  gelegt  und  plural  vorhan‐

den.  Sie müssen  ‚nur‘  einvernehmlich‐ro‐

bust gefügt werden, damit  sie weder  zer‐

brechen noch exkludieren. Dabei könnte es 

helfen,  wenn  ein  neuer  Mythos  über  die 

transversal  solidarische  Postmigrationsgesell‐

schaft ‚Deutschland‘ derart populärkulturell 

inszeniert sowie medienkulturell alltäglich 
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erzählt und erinnert wird (s. Abb. 6.2), dass 

das Wissen vom partizipativen Vorteil fort‐

währender  Unabgeschlossenheit  der 

Pluralität so gewöhnlich erscheint, dass an 

ihn allmählich auch geglaubt wird. 

Abb. 6.2: Der YTK EA SPORTS FIFA (2021) präsentiert ab dem 09.09.2021 den mit 
diversen Elementen rhythmisch-dynamisch geschnittenen MVC/Game-Videoclip „FIFA 
22 | Official VOLTA FOOTBALL Trailer“ und bewirbt das Game/Spiel „VOLTA FOOTBALL“ 
zur „FIFA Fußballweltmeisterschaft der Männer“ 2022 mit dem Versprechen: „[W]ith 
more flair all over the pitch and new ways to express your style and connect with your 
squad in street football playgrounds all over the world (…)“, Still: 0:42 [1:11]. Die 
klassenübergreifende Erzählung einer Geschichte solidarischer Gemeinsamkeit 
uneindeutig differenter Charaktere der Diversen (und Vielfältigen) im Käfig- oder 
Straßenfußball wäre hier zukunftsweisend möglich. Diese berichtet dann freilich 
anlässlich eines nationalkonnotierten sowie global kapitalisierten 
Wettbewerbsgeschehens, welches in allen Arenen seines Spiels facettenreich profitabel 
bleibt. 

Es  sollte  an  den  Vorteil  eines  solchen 

neuen Mythos  dermaßen  gefühlsgetragen 

geglaubt werden, dass Differenzen multi‐

perspektivischer Erinnerungsräume an die 

‚Nation Deutschland‘ samt neuerlicher Er‐

innerungsmashups wie  selbstverständlich 

mitgenommen  und  nicht  kognitiv  ausge‐

schlossen werden. Das  kann  jedoch  nicht 

nur kontingente Folge turbulenter Verhält‐

nisse  in  etwaigen  Arenen  sein,  sondern 

müsste  zugleich  intendiert  zum  verursa‐

chenden  Programm  von  Praktiken  vieler 

werden,  die  das  jeweils  geltende  ‚Eigene‘ 

infrage stellen und das auch – aber nicht al‐

lein –  über  die  ernst‐spielerische  Dekon‐

struktion  der  Dominanz  vereindeutigter 

Männlichkeit im Nationalen (vgl. Abb. 6.2). 

Denn bis zum Zeitpunkt der Finalisierung 

der  Studie  konnte  trotz  flexibilisierter 

Möglichkeitsräume und erreichter Lebens‐

weltgestaltungen für Queerness unter Ein‐

bezug  differenzierter  Männlichkeits*ent‐

würfe  eine  soziale Unbeweglichkeit  bzgl. 

der  Konstruktion  von  Männlichkeiten* 

festgestellt werden –  allen  Schwankungen 

zum  Trotz  erscheinen  sie  relativ  resistent 

und  mit  Vertrautheit  herkömmlich  ver‐

klebt. Das macht die Ungleichzeitigkeiten 

in der Gegenwart einer Postmigrationsge‐

sellschaft  im  Wandel  sowie  in  sozialen 

Neukonfigurationen  „Neue[r]  UnGleich‐

heiten“  (nicht nur der Geschlechter) unter 

den Bedingungen eines „flexibilisierten Ka‐

pitalismus“  aus  (Lenz/Evertz/Ressel  2017: 

Titel). Die untersuchten populärkulturellen 

Artefakte  des  Mainstreams  zeigen:  Das 

Konzept ‚Nation Deutschland‘ ist in seinem 

alltagsreligiösen  Wesen  und  seiner 
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Struktur  weiterhin  eindeutig  männlich 

konnotiert. Mehr noch, die Rekonstruktion 

des Nationalen,  in mancher Hinsicht eher 

eine  Restauration,  vermag  gleichsam 

Männlichkeit  vereindeutigend  zu  ‚sanie‐

ren‘  bzw.  aufkommende  Verunsicherun‐

gen  zu  überschreiben.  Mensch  darf  da 

nichts verwechseln. Es gibt keine sog. „Krise 

der Männlichkeit“. Die  verängstigte Rede 

darüber meint ohnehin eine Krise der leis‐

tungslegitimierten männlichen Herrschaft. 

Auch die ist in der Quintessenz nicht in der 

Krise. Der Glaube daran  ist  vielmehr  res‐

taurativer Teil der Realfiktion ‚Nation‘ und 

ihrer  leidenschaftlich  emotionalen  Selbst‐

bestätigungssehnsucht  in  Verhältnissen 

wahrer  oder  gefühlt‐polymorpher Krisen‐

verdichtung  (in  postpandemischer  Hin‐

sicht auf soziokulturelle Kämpfe und Sozi‐

alstaatsabbau, Transformation der Arbeits‐

welt, ‚[Fach‐]Arbeitskräftemangel‘ und KI‐

Digitalisierung samt Strukturwandel, Infla‐

tion/Stagnation/Rezession  und  Verar‐

mung, Kriegsfolgen, geopolitische Um‐ wie 

Unordnungen  und  Migration  sowie  auf 

Energieknappheit  und  Klima‐  wie  Bio‐

diversitätsnotstand  zuzüglich ungerechter 

Güterverteilung  bzw.  exklusiver  Aneig‐

nungen  planetarischer  Ressourcen,  dazu 

auf  drohende  ‚Gefahrenabwehrmaßnah‐

men‘ und Ausnahmezustandsgesetzgebun‐

gen). Der verzerrende Glaube  ist  insofern 

Teil  der  wirkenden  Realfiktion,  als  dass 

dieser mobilisierte Abwehraffekt durchflu‐

tender Angstgefühle  in komplexen gesell‐

schaftlichen  Krisenzeiten  der  Gegenwart 

auf  die  subjektive  Sorge  um  die  eigene 

machtvolle, hegemoniale Männlichkeit ver‐

dichtet wird (und daraufhin verbreitet und 

kollektiv geteilt). Um sich darin zurechtzu‐

finden, werden  Ernste  Spiele  gesucht. Die 

‚Rückkehr‘ des Feindes und des bipolaren 

Feind‐Freund‐Antagonismus  in  innerli‐

chen  Sozialverhältnissen  und  in  äußerli‐

chen Kriegszeiten wird diese autoritär zu‐

rückweisende Reaktion auf Transformatio‐

nen  bestärken.  Krieg  brutalisiert  und 

vereindeutigt  mit  Feinderklärungen  nach 

außen  und  innen. Weil  soziale Gleichheit 

und  Gerechtigkeit  sowie  Selbstbestim‐

mung mit solidarischer Partizipation in ei‐

nem  lebensweltlichen  Gemeinwesen  die 

Bezugspunkte  für  gesellschaftliche  Ver‐

hältnisse  eines  progressiv  emanzipatori‐

schen  Verständnisses  von Menschenrech‐

ten  sind, wird das  zum Problem und  zur 

Barriere.  Zum  restriktiven  Problem  weil, 

die Wertbesinnung  und  ‐bezogenheit  ein 

übergreifendes  Zusammengehörigkeitsge‐

fühl mit dynamisch‐flexiblen und deshalb 

beständigen Loyalitäten in einem postmig‐

rantischen Nationalstaatsgeschehen poten‐

ziell gewährleisten könnte. Weder Zugehö‐

rigkeitsanspruch noch Zusammenhaltstre‐

ben können da zureichend die verschwei‐

ßenden  Verankerungen  sein. Weil  das  so 

ist, bleibt es trotz alledem eine transitorische 

Handlungsmöglichkeit, die kognitive Migra‐

tion zwischen den Teilhabenden und Teil‐

habewollenden der nationalen Postmigrati‐

onsgesellschaft  BRD  solidarisch  zu  beför‐

dern und somit auch deren diverse Aufbrü‐

che im doppelten Wortsinne. Populärkultu‐

relle  Produkte  aus  dem  unabgeschlossenen 

Pluralismus, wie  sie  z. B.  aus Musikvideo‐

kulturszenen  oder  aus  kosmopolitisch‐ur‐

ban angelegten, mediatisierten Fußballkul‐

turen  kommen  können,  bieten  sich  dafür 

als  prägungsstarke  Frames  narrativ  trei‐

bender  Wettbewerbsspiele  in  digitalen 

Arenen an (s. Abb. 6.2). Mit ihnen werden 

von den Rezipierenden erneut Positionali‐

täten erstritten und Erfahrungen tätig ver‐

arbeitet, erinnert und gesammelt. Welcher 

Art  werden  sie  sein?  Vielleicht  weniger 

oder  ‚verändert‘  ernsthaft  (feministisch 

ambitionierter  ‚Frauen*‐Fußball‘  erstrebt 

schließlich einen strukturbasierten Charak‐

ter‐Change  des  Geschehens)?  Ein  inzwi‐

schen im ‚Westen‘ (inklusive der Parlamen‐

tarischen Monarchie  Japan)  aufgekomme‐

ner Boom des sich auf Club‐ und National‐

teamebene vergleichenden ‚Profi‐Fußballs‘ 

der  Frauen*  lässt  tendenzielle 



6. RESÜMEE 

544 

Auswirkungen ihrer als hochleistungsfähig 

bewerteten Spielkunst auf eine sich weiter 

erneuernde  ‚deutsche  Nationalidentität‘ 

zumindest erwarten. Ein ebenso weiterhin 

bestehendes und auf Leistungserbringung 

bezogenes Diversitätsparadigma der Berli‐

ner  Republik  bleibt  dem  vorausgesetzt. 

Dies  insb., wenn der  zu  stillende Hunger 

ihrer  Ökonomie  nach  beschäftigungsfähi‐

gen  und  leistungsbereiten  (Fach‐)Arbeits‐

kräften  in  Lehrberufen  für möglichst  ein‐

trägliche Betriebsabläufe in der ‚neuen Na‐

tion‘ mitgedacht wird. Für ein funktionales 

sowie gefühltes Gelingen des dafür einge‐

schlagenen Wegs  der  Transition  zur  sub‐

stanziell umbauenden Transformation des 

rassifiziert–klassifizierten  und  verge‐

schlechtlichten  Nationskonzepts  wären 

überwiegend gesellige Offenheit und kosmo‐

politische  Aufnahmebereitschaft  gegenüber 

einem  ‚nationalmigrantischen‘  Prozess  in 

der  ‚deutschen‘  Vielfaltsgesellschaft  nicht 

nur förderlich. Sie wären sogar als tragende 

Haltungen unabdingbar. Die identitätsver‐

hafteten  und  in  sich  verknoteten  Behar‐

rungskräfte  des  Tradiert‐Gewohnten  und 

permanent  ‚Restaurativ‐Erinnerten‘  indes 

sind  enorm  widerstandsfähig,  verhärtet 

oder  passungselastisch‐zäh.  In  aufkom‐

mender  Verzweifelung  an  der  anonymen 

und dynamischen Komplexität neu‐moder‐

ner Wirklichkeiten wandeln sich die Kräfte 

der Beharrung dann  gar mittels  Feind‐Fi‐

xierung  zur  aggressiven  (Re)Aktion  eines 

rückschlagenden Vereindeutigungswillens 

gegenüber jeglicher Pluralität. Die Konkur‐

renzverhältnisse  in Arenen der Männlich‐

keit* werden das befeuern – freilich poten‐

ziell mehrdeutig und unabschließend. 
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Anhang: Analysierte Lyrics 
Anhang Analysierte Lyrics 

Legende 

Analyseeinheit: 

METAPHER = M; EMOW = E; PICTURA (KOLLEKTIVSYMBOL) = P; PHRASEN = PH. 

Kategorienbezogenheit = K: 

‚NATIONALE IDENTITÄT‘ [K1]; DIVERSITÄT [K2]; EMPLOYABILITY [K3]; LOYALITÄT [K4]; EMOTIONALITÄT 

[K5]; UNSICHERHEIT (SICHERHEIT) [K6]. 

Ankerbeispiel 
Ankerbeispiel 

„Deutschland“ 

(Lindemann/Kruspe/Landers/Riedel/Schneider 2019), 

URL (08.05.2019): https://genius.com/Rammstein‐deutschland‐lyrics. 

Titel: Deutschland. 

Interpretation: Rammstein. 

Erscheinungsjahr: 2019. 

Produktion: Olsen Involtini & Rammstein. 

Album: Rammstein. 

[Strophe 1]Du (du hast, du hast, du hast, du hast) 

Hast viel geweint (geweint, geweint, geweint, geweint) 

IM GEIST GETRENNT (getrennt, getrennt, getrennt, getrennt) [M] 

IM HERZ VEREINT (vereint, vereint, vereint, vereint) [M] 

WIR (wir sind, wir sind, wir sind, wir sind) 

SIND SCHON SEHR LANG ZUSAMMEN (ihr seid, ihr seid, ihr seid, ihr seid) 

DEIN ATEM KALT (so kalt, so kalt, so kalt, so kalt) 

DAS HERZ IN FLAMMEN (so heiß, so heiß, so heiß, so heiß) [E] 

Du (du kannst, du kannst, du kannst, du kannst) 

Ich (ich weiß, ich weiß, ich weiß, ich weiß) 

Wir (wir sind, wir sind, wir sind, wir sind) 

Ihr (ihr bleibt, ihr bleibt, ihr bleibt, ihr bleibt) 

[Refrain] 

Deutschland – mein Herz in Flammen 

Will dich lieben und verdammen 

Deutschland – dein Atem kalt 

SO JUNG – UND DOCH SO ALT [PH] 

Deutschland! 
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[Strophe 2] 

Ich (du hast, du hast, du hast, du hast) 

Ich will dich nie verlassen (ich weiß, ich weiß, ich weiß, ich weiß) 

Man kann dich lieben (du liebst, du liebst, du liebst, du liebst) 

Und will dich hassen (du hast, du hast, du hast, du hast) 

Überheblich, überlegen 

Übernehmen, übergeben 

Überraschen, überfallen 

Deutschland, Deutschland über allen 

[Refrain] 

Deutschland – mein Herz in Flammen 

Will dich lieben und verdammen 

Deutschland – dein Atem kalt 

So jung – und doch so alt 

Deutschland – deine Liebe 

Ist Fluch und Segen 

Deutschland – meine Liebe 

Kann ich dir nicht geben 

Deutschland! 

[Bridge] 

Du 

Ich 

Wir 

Ihr 

Du (übermächtig, überflüssig) 

Ich (Übermenschen, überdrüssig) 

Wir (wer hoch steigt, der wird tief fallen) 

Ihr (Deutschland, Deutschland über allen) 

[Refrain] 

Deutschland – dein Herz in Flammen 

Will dich lieben und verdammen 

Deutschland – mein Atem kalt 

So jung – und doch so alt 

Deutschland – deine Liebe 

Ist Fluch und Segen 

Deutschland – meine Liebe 

Kann ich dir nicht geben 

Deutschland! 
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Probeartefakt der Kategorienprüfung 
Probeartefakt der Kategorienprüfung 

„Schwarz und Weiss“ 

(Pocher 2006), 

URL (06.12.2019): https://genius.com/Oliver‐pocher‐schwarz‐und‐weiss‐radio‐edit‐lyrics. 

Titel: Schwarz und Weiss. Radio Edit. 

Interpretation: Oliver Pocher. 

Erscheinungsjahr: 2006. 

Produktion: Universal Music Domestic Division, a division of Universal Music GmbH. 

Album: Bringt ihn heim [2008]. 

[Strophe 1] 

FLANKE, KOPFBALL, TOR [K3] 

SO STELLEN WIR UNS UNSERE MANNSCHAFT VOR [K1] 

Favoriten, das sind wir 

SCHWARZ, ROT, GOLD, WIR STEHEN ZU DIR [K1]; [K4]; [K6] 

AUF DEN RÄNGEN SCHALLT ES IM CHOR: [K5] 

„DEUTSCHLAND VOR!“ SCHWARZ [K3] 

[Refrain] 

(Wir tragen) 

SCHWARZ UND WEISS [K1] 

WIR STEHEN AUF EURER SEITE UND [K4]; [K6] 

UND WIR HOL’N DEN SIEG MIT EUCH [K3]; [K4] 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

JETZT GEHT’S LOS! [K5]; [K6] 

Schwarz und Weiss 

Wir stehen auf eurer Seite 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Jetzt geht’s los! 

[Strophe 2] 

Als Turniermannschaft bekannt 

Holten wir den Pokal schon oft ins Land 

Und wir Fans als zwölfter Mann 

Zeigen, was man vereint erreichen kann! 

Wir stehen auf und singen unser Lied 

Das unsere Mannschaft wieder siegt! 

[Refrain] 

(Wir tragen) 

Schwarz und Weiss 

Wir stehen auf eurer Seite 
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Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Jetzt geht’s los! 

Schwarz und Weiss 

Wir stehen auf eurer Seite 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Jetzt geht’s los! 

[Doku‐Einspielung] …  

… Schwarz … 

… Weiss … 

[Refrain] 

(Wir tragen) 

Schwarz und Weiss 

Wir stehen auf eurer Seite 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Jetzt geht’s los! 

Schwarz und Weiss 

Wir stehen auf eurer Seite 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Und wir hol’n den Sieg mit Euch 

Haut ihn rein! 

Artefakte / Analysekorpus 
Artefakte / Analysekorpus 

„Zusammen“ 

(Beck/Dürr/Thomas/Rieke/Schmidt/Hübner 2018), 

URL (07.12.2019): https://genius.com/Die‐fantastischen‐vier‐zusammen‐lyrics. 

Titel: Zusammen. 

Interpretation: Die Fantastischen Vier feat. Clueso. 

Erscheinungsjahr: 2018. 

Produktion: Columbia Records, Sony BMG. 

Album: Captain Fantastic. 

[Hook 1: Clueso] 

Wir sind ZUSAMMEN GROß, wir sind ZUSAMMEN EINS [M1] [K1; K4] 

Komm lass ’n bisschen noch ZUSAMMEN BLEIB’N [E1] [K1; K4] 

Nehmt die Flossen hoch, und die Tassen auch 

WIR FEIERN heute bis zum Morgengrau’n [E2] [K3] 

[Part 1: ‚Michi‘ Beck & Thomas D & Smudo] 
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Wenn ich sag’, so wie Topf und Deckel 

Wenn ich sag’, so wie Rotz und Löffel 

Wenn ich sage, wie BLITZ UND DONNER [M2] [K3; K2] 

Sozusagen ohne Punkt und Komma 

Wenn ich sag’, so wie Pech und Schwefel 

Wenn ich sag’, SO WIE HERZ UND SEELE [PH1] [K4; K5] 

Wenn ich sag’, FÜR DEN REST DES LEBENS 

Ist jedem klar, über was wir reden 

Ja, Mann, denn allein sein ist out 

Vorbei ist die Zeit, in der man keinem mehr traut 

Falls sie dich fragen, „Bist du allein hier?“ 

Sag ihnen, „Nein, denn ich bin mit all’n hier!“ 

[Pre‐Hook 1: Die Fantastischen Vier] 

Wir, wir sind unzertrennbar 

Wir, wir sind unverkennbar 

Wir setzen uns ’n Denkmal 

[Hook 2: Clueso] 

Wir sind zusammen groß, wir sind zusammen eins 

Komm lass ’n bisschen noch zusammen bleib’n 

Nehmt die Flossen hoch, und die Tassen auch 

Wir feiern heute bis zum Morgengrau’n 

Denn nur zusammen ist man nicht allein 

Komm lass uns alles miteinander teil’n 

Denn nur zusammen ist man nicht allein 

Komm lass ’n bisschen noch zusammen bleiben 

[Part 2: ‚Michi‘ Beck & Thomas D & Smudo // alle] 

Wenn ich sag’, so wie Mann und Frau 

Zusammen, so wie „Ja, genau“ 

Zusammen, so wie alt und grau 

So wie Ups and Downs, bin ich abgehauen 

Zusammen, so wie Arsch auf Eimer 

Zusammen, so wie FAHRGEMEINSCHAFT [M3] [K4; K3; K6] 

Sozusagen maßgeschneidert 

So zusammen war noch keiner 

Zusammen, so wie wahre Freundschaft 

Zusammen, wie Clueso und Fantas 

Der ganzen Mannschaft ’nen Heiratsantrag 

Das mit uns geht weit zurück 

[Pre‐Hook 2: Die Fantastischen Vier] 

Wir sind unzertrennbar 

Wir, wir sind unverkennbar 

Wir setzen uns ’n Denkmal 
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[Hook 3: Clueso] 

Wir sind zusammen groß, wir sind zusammen eins 

Komm lass ’n bisschen noch zusammen bleib’n 

Nehmt die Flossen hoch, und die Tassen auch 

Wir feiern heute bis zum Morgengrau’n 

Denn nur zusammen ist man nicht allein 

Komm lass uns alles miteinander teil’n 

Denn nur zusammen ist man nicht allein 

Komm lass ’n bisschen noch zusammen bleiben 

[Part 3: ‚Michi‘ Beck & Thomas D & Smudo // alle] 

Denn wir sind hier im Platz 

Stets zusammen wie Beats und Bass 

Up the shut fuck you must 

Weil nichts dazwischen passt 

Hier gibt’s KEIN ZU TIEF, ZU FLACH [E3] [K3] 

ZU DIES, ZU DAS 

ZU NAH, ZU LANG 

Denn wir bleiben zusammen 

An alle treu’n Liebespaare 

Gute Freunde viele Jahre 

Es gibt kein Ich in diesem Wir 

Doch du siehst dich in diesen vier 

La familia, das Gefühl ist da 

Mach die Nacht zum Tag 

Bis zum Nachmittag, yeah 

Komm wir feiern heut Zusammstag, yeah 

[Hook 4: Clueso] 

Wir sind zusammen groß, wir sind zusammen eins 

Komm lass ’n bisschen noch zusammen bleib’n 

Nehmt die Flossen hoch, und die Tassen auch 

Wir feiern heute bis zum Morgengrau’n 

Denn nur zusammen ist man nicht allein 

Komm lass uns alles miteinander teil’n 

Denn nur zusammen ist man nicht allein 

Komm lass ’n bisschen noch zusammen bleiben 

[Outro: Clueso] 

Bisschen noch, bisschen noch 

Bisschen noch, bisschen noch 

„Was hast Du gedacht?“ 

(Klauß/Valenzuela/Krüger/Boyfifty 2018), 

URL (07.12.2019): https://genius.com/Gzuz‐was‐hast‐du‐gedacht‐lyrics. 
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Titel: Was hast du gedacht? 

Interpretation: Gzuz. 

Erscheinungsjahr: 2018. 

Produktion: The Cratez, Boyfifty & Jambeatz; WORLDSTARHIPHOP. 

Album: Wolke 7. 

[Hook] 

DU HAST GEDACHT, ICH MACHE SPAß, ABER KEINER HIER LACHT [E1] [K3; K5; K6] 

SIEH DICH MAL UM, ALL DIE WAFFEN SIND SCHARF 

Ey, was hast du gedacht? 

Noch vor paar Jahr’n hab’ ich gar nix gehabt 

Alles geklappt, ja, ich hab’ es GESCHAFFT [M1] [K3; K6] 

Ey, was hast du gedacht? 

Bringst deine Alte zu ’nem Live‐Konzert mit 

Und danach bläst sie unterm Beifahrersitz 

Ey, was hast du gedacht? 

JEDER MUSS FÜR SEINE TATEN BEZAHL’N [PH1] [K3; K6] 

Doch bis dahin, Digga 712F712F

713, MACHE ICH SCHNAPP 713F713F

714 [M2] [K3] 

Ey, was hast du gedacht? 

[Part 1] 

Sie fragen, „Gzuz, ist das echt, was du rappst?“ 

Und alleine für die Frage gibt’s direkt mal ein Brett (bam) 

Bring deine Alte mit, sie wird im Backstage zerfetzt 

Ganz normal, danach landet dann das Sextape im Netz 

JEDEN TAG EIN PROBLEM, DAS MILIEU IST MEIN LEBEN [E2] [K2; K3; K6] 

Man kann nicht sehr viele Möglichkeiten wähl’n, mach weiter 

Entweder langt es für ein schönes, reiches Leben 

Und wenn nicht, ist Jack die Lösung für Probleme, so einfach 

Runden im V8 sind hier mein Fitnessprogramm 

Alles unter 100k ist für mich nicht interessant, vielen Dank 

Fahr zur Hölle oder friss mein’n Schwanz, mir egal 

Dieser Part hier treibt mein Business voran 

[Hook] 

Du hast gedacht, ich mache Spaß, aber keiner hier lacht 

Sieh dich mal um, all die Waffen sind scharf 

Ey, was hast du gedacht? 

Noch vor paar Jahr’n hab’ ich gar nix gehabt 

Alles geklappt, ja, ich hab’ es geschafft 

Ey, was hast du gedacht? 

Bringst deine Alte zu ’nem Live‐Konzert mit 

Und danach bläst sie unterm Beifahrersitz 

Ey, was hast du gedacht? 

 
713 Digga = Soziolekt: Ableitung von „Dicker“, Freund, Kumpel, Bruder. 
714 Schnapp = Soziolekt: Geld. 
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Jeder muss für seine Taten bezahl’n 

Doch bis dahin, Digga, mache ich Schnapp 

Ey, was hast du gedacht? 

[Part 2] 

Ich lebe das Klischee, alle Sachen, die ins Schema passen 

Jungs in Lederjacken, Batzen in IKEA‐Taschen 

Ein paar Fehler machen, so wachsen die Täterakten 

Und bevor sie dich verhaften, schnell die Knete waschen 

Nur die Familie, das ist alles, was ich liebe 

Du kennst meine Motive, asoziale Attitüde 

Sei dir sicher, dass ich schieße, wenn ich gar nichts mehr verdiene 

Sie labert von Gefühle, Gazi kriegt die Krise 

Natz auf der Vitrine, mischen Emma im Glas 

Seh’ ihr’n Arsch und ihre Titten und werd’ emotional 

Der Kontostand stimmt und der Benz ist getankt 

Werd’ ich krank, geh’ ich Saunaclub, mach’ Wellnessprogramm 

[Hook] 

Du hast gedacht, ich mache Spaß, aber keiner hier lacht 

Sieh dich mal um, all die Waffen sind scharf 

Ey, was hast du gedacht? 

Noch vor paar Jahr’n hab’ ich gar nix gehabt 

Alles geklappt, ja, ich hab’ es geschafft 

Ey, was hast du gedacht? 

Bringst deine Alte zu ’nem Live‐Konzert mit 

Und danach bläst sie unterm Beifahrersitz 

Ey, was hast du gedacht? 

Jeder muss für seine Taten bezahl’n 

Doch bis dahin, Digga, mache ich Schnapp 

Ey, was hast du gedacht? 

„Auf Uns“ 

(Bourani/Hartog/Olbrich 2014), 

URL (04.01.2020): https://genius.com/Andreas‐bourani‐auf‐uns‐lyrics. 

Titel: Auf uns. 

Interpretation: Andreas Bourani. 

Erscheinungsjahr: 2014. 

Produktion: Vertigo. 

Album: Hey. 

[Strophe 1:] 

Wer FRIERT UNS diesen MOMENT EIN [M1] [K5; K6] 

Besser kann es nicht sein 

Denkt an die Tage, die hinter uns liegen 
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Wie lang wir Freude und Tränen schon teilen 

HIER GEHT JEDER FÜR JEDEN DURCHS FEUER [PH1] [K1; K4; K6] 

IM REGEN STEHEN WIR NIEMALS ALLEIN  

UND SOLANGE UNSERE HERZEN UNS STEUERN [E1] [K3; K4; K5; K6] 

WIRD DAS AUCH IMMER SO SEIN 

[Refrain:] 

Ein Hoch auf das, was vor uns liegt 

Dass es das Beste für uns gibt 

EIN HOCH AUF DAS, WAS UNS VEREINT [E2] [K1; K6] 

AUF DIESE ZEIT (AUF DIESE ZEIT) 

Ein Hoch auf uns (uns) 

Auf dieses Leben 

Auf den Moment 

Der immer bleibt 

Ein Hoch auf uns (uns) 

Auf jetzt und ewig 

Auf einen Tag 

Unendlichkeit 

[Strophe 2:] 

WIR HABEN FLÜGEL, SCHWÖR’N UNS EWIGE TREUE [E3] [K4; K5; K6] 

VERGOLDEN UNS DIESEN TAG 

(One Love) Ein Leben lang ohne Reue 

Vom ersten Schritt bis ins Grab 

[Refrain] 

[Strophe 3:] 

Ein Feuerwerk aus Endorphinen 

Ein Feuerwerk zieht durch die Welt 

So viele LICHTER SIND GEBLIEBEN [M2] [K5; K6] 

Ein Augenblick, der uns unsterblich macht 

Unsterblich macht 

[Refrain] 

Ein Hoch auf uns 

Ein Feuerwerk aus Endorphinen 

Ein Hoch auf uns 

Ein Feuerwerk zieht durch die Welt 

Ein Hoch auf uns 

So viele Lichter sind geblieben 

Auf uns 
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„Weltmeister 2014“ 

(Chpakov 2014), 

URL (04.01.2020): https://genius.com/Spongebozz‐weltmeister‐2014‐lyrics. 

Titel: Weltmeister 2014. 

Interpretation: SpongeBOZZ. 

Erscheinungsjahr: 2014. 

Produktion: Digital Drama. 

Album: Freetracks & Exclusives. 

[Intro] 

VORBEI AN PORTUGAL, GHANA, USA, ALGERIEN [E1] [K1, K3] 

VORBEI AN FRANKREICH, BRASILIEN, VORBEI AN ARGENTINIEN 

Vorbei an Portugal, Ghana, USA, Algerien 

Vorbei an Frankreich, Brasilien, vorbei an Argentinien 

[Part 1] 

Bereit für die Weltmeisterschaft im Maracana 

Wir haben uns schon am ersten Tag geschworen: 

„Wir machen das klar!“ 

Das erste Match gegen Portugal, Cristiano Ronaldo weint 

Danach kam die ZITTERPARTIE gegen Ghana ‐ das 2:2 [M1] [K3, K6] 

Das war nur die Aufwärmphase, 1:0 gegen die USA 

Thomas Müller MAUSERT sich zum Superstar [M2] [K3] 

Das Spiel gegen Algerien 2:1 entschieden 

Es sah so aus, als könnte Neuer sie allein besiegen ‐ Thähä! 

Philipp Lahm ist Anführer, Mesut Özil flankt rüber 

Die Brasilianer buhen uns aus ‐ Schwamm drüber! 

Im Mittelfeld gibt’s keine besseren Spieler 

Denn niemand bringt die Pässe präziser als Sami Khedira 

Niemand kann uns stoppen, Deutschland ist die eins auf dem Rasen! 

Yo, WIR BLUTEN FÜR DEN TITEL, kannste Schweinsteiger fragen! [E2] [K1, K3, K4] 

Egal, wer schießt auf dem Feld, er garantiert, dass er hält 

Nenn ihn Manuel Neuer, der beste Keeper der Welt! 

[Hook] 

Olé, olé‐olé: Deutschland holt uns den WM‐Pokal! ‐ Hähä! 

Olé, olé‐olé: Beste Mannschaft International! ‐ Yeah Baby! 

Schwarz‐Rot‐Gold, 

WIR SIND SCHWARZ‐ROT‐GOLD, WIR SIND MIRO KLOSE UND PODOLSKI! [PH1] [K1, K2, K3, K4, K6] 

Weltmeister, kommt uns besser nicht in die Quere 

Platz da! 

Sonst kriegt ihr ein Interview von Mertesacker! 

[Bridge] 

Vorbei an Portugal, Ghana, USA, Algerien 
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Vorbei an Frankreich, Brasilien, vorbei an Argentinien 

Vorbei an Portugal, Ghana, USA, Algerien 

Vorbei an Frankreich, Brasilien, vorbei an Argentinien 

[Part 2] 

Deutschland fiebert krankhaft mit, rasender Pulsschlag und Angstschweiß 

Doch dann kam das erlösende 1:0 gegen Frankreich 

Bester Mann, er stellt Brasilien in Rio mit zwei Toren bloß 

Mit dir hat Deutschland einen Co‐Pilot ‐ Toni Kroos! 

7:1‐Blamage, sieht die Tränen der Menschen fließen 

Der Punktestand reicht sogar für die nächsten drei Länderspiele 

Nicht mal die härtesten Bälle rollen hinter Neuers Rasenlinien 

Jogi fragt: „Eyo, was geht?“ ‐ Ich sag: „Abhängen, so wie Deutschland Argentinien!“ 

Unsere Abwehr ist ’ne Mauer, unsere Stellung ist königlich 

Yo, weil Benedikt Höwedes auf den Plätzen der Größte ist 

Die Verteidiger fürchten nicht mal den Tod, sogar wenn 

Messi dribbelt, wird er gestoppt von Jerome Boateng 

Verlängerung, doch keine Mannschaft führte 

113. Minute, mal sehen, ob André Schürrle flanken würde 

Ein leiser Wind weht durch die Stadionblöcke 

Brustannahme, Schuss, Tor ‐ Mario Götze! 

[Hook] 

Olé, olé‐olé: Deutschland holt uns den WM‐Pokal! ‐ Hähä! 

Olé, olé‐olé: Beste Mannschaft International! ‐ Yeah Baby! 

Schwarz‐Rot‐Gold, wir sind Schwarz‐Rot‐Gold, wir sind Miro Klose und Podolski! 

Weltmeister, kommt uns besser nicht in die Quere 

Platz da! 

Sonst kriegt ihr ein Interview von Mertesacker! 

Olé, olé‐olé: Deutschland holt uns den WM‐Pokal! ‐ Hähä! 

Ole, olé‐olé: Beste Mannschaft International! ‐ Yeah Baby! 

Schwarz‐Rot‐Gold, 

wir sind Schwarz‐Rot‐Gold, wir sind Miro Klose und Podolski! 

Weltmeister, kommt uns besser nicht in die Quere 

Platz da! 

Sonst kriegt ihr ein Interview von Mertesacker! 

„Das alles ist Deutschland“ 

(Losensky/Ferchichi 2010), 

URL (20.01.2020): https://genius.com/Fler‐das‐alles‐ist‐deutschland‐lyrics. 

Titel: Das alles ist Deutschland. 

Interpretation: Fler feat. Bushido. 

Erscheinungsjahr: 2010. 

Produktion: Djorkaeff & Beatzarre. 

Album: Flersguterjunge. 
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[Part1: Fler] 

Deutschland ich lieb’, dich so 

Und ich seh’, dass nicht jeder Deutsche, das 

Das kann und auch versteht 

Ich lieb deine Straßen, kein Te Tempolimit 

Ich pflege in Berlin, mein Gangbanger Image 

ICH LEB’ DEN DEUTSCHEN TRAUM, ICH LIEB’ DIE DEUTSCHEN FRAUEN [E1] [K1; K5] 

VON DIR HABE ICH DIE FARBE, DIE FARBE MEINER AUGEN 

Doch warum bist du so? 

So streng und kompliziert, Bushido produziert 

Der Bulle observiert, ab ins Heim ich war dreizehn, ich wollte nie was einseh’n 

Und Mama musste dann, mit mir zur Polizei gehen 

Der Benz und der Kanzler 

Die Wende der Sandmann, der Stress vom Finanzamt, die Gangs Und die Pump Gun 

Ich weiß wir waren nicht immer, ein ganz perfektes Paar, denn ich hatte das Gefühl 

DU WARST NIE FÜR MICH DA, NIE DA IN SCHLECHTEN ZEITEN, [E2] [K1; K3; K4; K6] 

DOCH JETZT BIST DU ZUR STELLE  

DIE NEUE DEUTSCHE WELLE, DIE NEUE DEUTSCHE WELLE  

[Hook: Sebastian Krumbiegel (Die Prinzen)] 

Das alles ist Deutschland, ooo aah ooo 

Das alles sind wir, ooo aah ooo 

Das gibt es nirgendswo anders, nur hier, nur hier 

Das alles ist Deutschland, ooo aah ooo 

Das sind alles wir, oooaah ooo 

Wir leben und wir sterben hier 

[Part2: Bushido] 

Glaub mir ich Lieb, mein Deutschland so sehr, ich lieb deine Straße, sprech deine Sprache 

Mit dir aufgewachsen, mit achtzehn allein, nach der Haft wieder frei, gelacht und geweint 

Du bist Mulitkulturell, SCHWARZ WEIß BRAUN, [M1] [K1; K2] 

und hier wunschlos glücklichsein war mein Traum 

Doch viele MUSSTEN RAUS, viele mussten gehen [M2] [K1; K2; K6] 

Und übrig geblieben sind Familien unter Tränen 

SAG WARUM SCHERST DU ALLE, ÜBER EINEN KAMM [PH1] [K1; K2; K6] 

Versteh mich nicht falsch 

Nein ich liebe deinen Glanz, was du gebaut hast, ich lieb dich genauso, wie ein ganzer Deutscher 

Ich fahr deine Autos, ich kenn die Gesetze, kenn deine Strafen 

Ja wenn die SEK einmarschiert und wir schlafen 

Ich liebe dich mein Deutschland, ich sag es live auf dem Ersten 

Ich würd alles für dich tun außer sterben 

[Hook] 

[Part 3: Bushido & Fler] 

HIER BIN ICH GEBOREN, UND HIER WERDE ICH AUCH STERBEN [PH2] [K3; K4; K6] 
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Mann, vieles ging kapput, und vor uns liegen Scherben, ich nehm sie mit den Händen 

Das ist unsere Zukunft 

Das ist unsere Zukunft 

Das ist unsere Zukunft 

Denn hier bin ich geboren, und hier werde ich auch sterben 

Man vieles ging kaputt, und vor uns liegen Scherben, ich nehm sie mit den Händen 

Denn das ist unsere Zukunft 

Das ist unsere Zukunft 

Das ist unsere Zukunft 

[Hook, Outro] 

„Generation Kanak“ 

(Twellmann/Anhan 2010), 

URL (20.01.2020): https://genius.com/Manuellsen‐generation‐kanack‐lyrics. 

Titel: Generation Kanack. 

Interpretation: Manuellsen feat. Haftbefehl. 

Erscheinungsjahr: 2010. 

Produktion: Pottweiler / Curtains Up. 

Album: M.Bilal 2010. 

[Part 1: Manuellsen] 

Von wo ich komm’, geht es ab von Salamu Alaykum bis Grüß Gott der Herr 

Ignoranten machen es uns schwer, denn sie wollen es nicht einsehen, dass 

Sie sagen „DEUTSCHLAND, SCHÖNE LAND“, sie sagen, jeder seinen Platz [PH1] [K1; K2; K5; K6] 

Sie verhöhnen uns mit Wut, sind echauffiert durch ein Kopftuch 

Doch Döner schmeckt gut, verdrehte Wirklichkeit! 

„Schönen Guten Morgen Frau Henrich“ 

Doch sie wechselt Bürgersteig 

„Geh mit deiner Pasalakenfratze 714F714F

715, sonst kriegst du ein rein, du!“ 

Unsere Völker sind enttäuscht 

SIEH, WIR BLEIBEN LIEBER UNTER UNS, DENN IHR WOLLT UNS NICHT MIT EUCH [E1] [K1; K2; K4; K6] 

SIEH, GIB UNS EURE FAHNE UND ICH SCHWÖRE, DASS ES ENDET 

Doch bis dahin, sprech’ ich für die Generation Kanak, des is’ 

[Hook] 

Einigkeit und Recht und Freiheit 

Für das deutsche Vaterland! 

Danach lasst uns alle streben 

Brüderlich mit Herz und Hand! 

[Post‐Hook] 

 
715 Bekannter als „Paselacken“ = Deutsch (Dialekt Ruhrgebiet): (vgl. mit: „Gesocks“) ungehobelte Menschen; Personen, die keiner 
bürgerlichen Lebensweise nachgehen. 
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Des is’ Generation Kanak, ey! 

Generation Kanak 

G‐G‐Generation Kanak 

Des is’ Generation Kanak, ey 

Generation Kanak 

G‐G‐G‐Generation Kanak 

[Part 2] 

Von Grüß Gott der Herr bis Salamu Alaykum 

Murat hier will euch nicht weh tun 

Mann, denn er sitzt in Einzelhaft 

Und er braucht sich nicht zu wundern, wenn er jeden Tag ’ne Scheiße macht 

Sieh aus heiterem Grund 

Innenstadt, 2 Uhr mittags „So, gib dein IPod du Hund!“ 

Und des is’, und des is’ nur Scheisse (Yep) 

Sieh, würd dein Bruder dich jetzt sehen, würd’ er dich Ohrfeigen und zwar auf: 

„Siktir lan! Utanmiyon mi, lan?! Ne bok yaptin gene lan?! Abi yaw!“ 715F715F

716 

Ihr könnt jetzt lachen, doch es wär easier für jeden von uns 

Denn ihr macht das LEBEN FÜR UNS SCHWER! [M1] [K3; K4; K5] 

Sieh, gib uns eure Fahne und ich schwöre, dass es endet 

Doch bis dahin, sprech’ ich für die Generation Kanak, des is’ 

[Hook] 

Einigkeit und Recht und Freiheit 

Für das deutsche Vaterland! 

Danach lasst uns alle streben 

Brüderlich mit Herz und Hand! 

[Post‐Hook] 

Des is’ Generation Kanak, ey! 

Generation Kanak 

G‐G‐Generation Kanak 

Des is’ Generation Kanak, ey 

Generation Kanak 

G‐G‐G‐Generation Kanak 

[Part 3: Haftbefehl] 

Von Offenbach am Main bis hoch in den Pott 

Generation Kanak, es ist Manu und Haft! 

WAS FÜR ABSCHIEBEHAFT? [E2] [K1; K3; K6] 

ICH HAB’ EIN’N DEUTSCHEN PASS 

ICH TICK’ LIEBER DRUGS, FICK DEIN 1 EURO JOB! 

 
716 Dialog = Türkisch: „Fuck, Mann! Schämst Du Dich nicht (Schande), Mann?! Was zum Teufel hast du wieder gemacht?“ 



ARTEFAKTE / ANALYSEKORPUS 

625 

Ich mach’ Schnapp 716F716F

717 in der Stadt, tick’ das Stoff, fick die Cops, koch die Rocks 717F717F

718, pack’ sie ab Ton‐

nen Hash 718F718F

719, Kilos Ott 719F719F

720 

Und wieso ich das mach? 

Ich hab’ kein’n Schulabschluss 

Mein Lehrer war Nazi, Generation Kanak! 

Was los, Frau Merkel? 

Stört sie meine Aussage, Aussprache, Hautfarbe, Vor‐ oder Nachname? 

Geboren  in Deutschland,  trotzdem komm’  ich mir  fremd vor, so geht es vielen Ausländern  (yal‐

lah!) 720F720F

721 

Schwarze Haare heißt Stress mit den Bullen, denkt ihr jeder Kanake bunkert Crack 721F721F

722 in sei’m Mund? 

DRITTE WELT, ICH SAG’ NUR ARMES DEUTSCHLAND [PH2] [K2; K3; K4; K5] 

Ich ficke den Staat, weil er mich nur enttäuscht hat 

[Hook] 

Einigkeit und Recht und Freiheit 

Für das deutsche Vaterland! 

Danach lasst uns alle streben 

Brüderlich mit Herz und Hand! 

[Post‐Hook] 

Des is’ Generation Kanak, ey! 

Generation Kanak 

G‐G‐Generation Kanak 

Des is’ Generation Kanak, ey 

Generation Kanak 

G‐G‐G‐Generation Kanak 

„Was wir alleine nicht schaffen“ 

(Naidoo/Van Eecke/Wolz 2005), 

URL (30.01.2020): https://genius.com/Xavier‐naidoo‐was‐wir‐alleine‐nicht‐schaffen‐lyrics. 

Titel: Was wir alleine nicht schaffen. 

Interpretation: Xavier Naidoo. 

Erscheinungsjahr: 2005. 

Produktion: Klangstudio Leyh, Sandhausen. 

Album: Telegramm für X. 

[Strophe 1] 

Während sich andere plagen und nichts passiert 

SIND WIR ZUR RECHTEN ZEIT AM RECHTEN ORT und alles ist arrangiert [PH1] [K3; K6] 

Ich bin dankbar dafür, ich bin dankbar dafür 

 
717 Schnapp = Soziolekt: Geld. 
718 Rocks = Soziolekt: Crack sind Kristallkörner. 
719 Hash = Soziolekt: Haschisch, Cannabisharz. 
720 Ott = Türkisch: Unkraut, Kraut, Gras, Marihuana. 
721 Yallah = Türkisch, Arabisch: Los geht’s, Auf geht’s, Hopphopp, Zackzack. 
722 Crack = Soziolekt: Mischung aus Kokainsalz und Natriumhydrogencarbonat (Natron). 
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WEIL ICH JEDEN TAG MIT MEINEN BRÜDERN UND SCHWESTERN  

DAS ECHTE LEBEN SPÜR’ [E1] [K2; K4; K5; K6] 

[Refrain] 

WAS WIR ALLEINE NICHT SCHAFFEN [PH2] [K2; K3; K4; K6] 

DAS SCHAFFEN WIR DANN ZUSAMMEN 

Dazu brauchen wir keinerlei Waffen 

Unsre Waffe nennt sich unser Verstand 

Und was wir alleine nicht schaffen 

Das schaffen wir dann zusammen 

NUR WIR MÜSSEN GEDULDIG SEIN [E2] (K3; K6] 

DANN DAUERT ES NICHT MEHR LANG 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

[Strophe 2] 

Die anderen KÖNNEN LACHEN, KEINER LACHT mehr als wir [M1] [K2; K3; K5] 

Was soll’n sie auch machen wir sind RITTER MIT ROSAROTEM VISIER [M2] [K3] 

EIN LEBEN OHNE EUCH MACHT WENIG SINN [E3] [K2; K3; K4; K5; K6] 

KEIN LEBEN, KEIN GERÄUSCH 

DANN WÄRE ICH WIE BLIND 

[Refrain] 

Was wir alleine nicht schaffen 

Das schaffen wir dann zusammen 

Dazu brauchen wir keinerlei Waffen 

Unsre Waffe nennt sich unser Verstand 

Und was wir alleine nicht schaffen 

Das schaffen wir dann zusammen 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

[Bridge] 

Es liegt noch was vor uns 

Das Leben liegt vor uns, oh‐oh‐oh 

Spürst du die Vorhut? 

Aufkommenden Frohmut? 

[Refrain] 

Was wir alleine nicht schaffen 

Das schaffen wir dann zusammen 
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Dazu brauchen wir keinerlei Waffen 

Unsre Waffe nennt sich unser Verstand 

Und was wir alleine nicht schaffen 

Das schaffen wir dann zusammen 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

Nur wir müssen geduldig sein 

Dann dauert es nicht mehr lang 

„’54, ’74, ’90, 2006“ 

(Linhof/Brugger/Weber 2006), 

URL (30.01.2020): https://genius.com/Sportfreunde‐stiller‐54‐74‐90‐2006‐lyrics. 

Titel: „’54, ’74, ’90, 2006“. 

Interpretation: Sportfreunde Stiller. 

Erscheinungsjahr: 2006. 

Produktion: Vertigo / Universal Music. 

Album: You Have to Win Zweikampf. 

[Refrain] 

(Eins und zwei und drei und) 

Vierundfünfzig, vierundsiebzig, neunzig, zweitausendsechs 

Ja, so STIMMEN wir alle EIN [M1] [K1; K3; K4; K6] 

MIT DEM HERZ IN DER HAND und der Leidenschaft im Bein [PH1] [K3; K5] 

Werden wir Weltmeister sein 

[Strophe 1] 

Wir haben nicht die höchste Spielkultur 

Sind nicht gerade filigran 

DOCH WIR HABEN TRÄUME UND VISIONEN [E1] [K3; K5; K6] 

Und in der Hinterhand ’nen Masterplan 

Für unsre langen Wege aus der Krise 

Und aus der Depression 

Lautet die Devise 

Nichts wie rauf auf den Fußballthron! 

[Refrain] 

(Eins und zwei und drei und) 

Vierundfünfzig, vierundsiebzig, neunzig, zweitausendsechs 

Ja, so stimmen wir alle ein 

Mit dem Herz in der Hand und der Leidenschaft im Bein 

Werden wir Weltmeister sein 

[Strophe 2] 
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Die ganze Welt greift nach dem goldenen Pokal 

Doch nur einer hält ihn fest, so ist das nun einmal 

Die ganze Welt SPIELT SICH UM DEN VERSTAND [PH2] [K2; K3; K6] 

Doch der Cup bleibt in unserem Land 

[Refrain] 

(Eins und zwei und drei und) 

Vierundfünfzig, vierundsiebzig, neunzig, zweitausendsechs 

Ja, so stimmen wir alle ein 

Mit dem Herz in der Hand und der Leidenschaft im Bein 

Werden wir Weltmeister sein 

[Bridge] 

BEIM ERSTEN MAL WARS ’N WUNDER [E2] [K3; K5; K6] 

BEIM ZWEITEN MAL WAR’S GLÜCK 

BEIM DRITTEN MAL DER VERDIENTE LOHN 

Und diesmal wird’s ’ne Sensation 

[Refrain] 

(Eins und zwei und drei und) 

Vierundfünfzig, vierundsiebzig, neunzig, zweitausendsechs 

Ja, so stimmen wir alle ein 

Mit dem Herz in der Hand und der Leidenschaft im Bein 

Werden wir Weltmeister sein 



TLP

Im Mittelpunkt dieser transdisziplinär angelegten Untersuchung steht ein po-
tenziell erneuertes Selbstverständnis der BRD. Mit dem angelegten Begriff von 
Nationalismus ist alles Formen und Formulieren an einer Vorstellung von, über, 
zur und an der »Nation Deutschland« gemeint; alltäglich und banal. Um die-
ses Zentrum kreisen populärkulturelle Artefakte aus dem mediatisierten So-
zialraum konsumierter Musikvideoclips und dem des medienereignisliefernden 
professionellen »Männerfußballs« in Arenen internationaler Wettbewerbstur-
niere. Akteure* der Musikbranche bringen in exemplarischen Produktionen bei-
de Sphären miteinander in Verbindung. 

Daraus hervorgehende Expressionen stehen im diagnostischen Fokus der Stu-
die. Mittels eines multiperspektivischen Methodendesigns zur Deutungsmus-
teranalyse werden Einblicke in die Lage der »Nation« gesucht. Die Forschungs-
konzeption ist Wissenssoziologie und Sozialkonstruktivismus zuzuordnen, die 
machtkritischen Reflexionen im Wesentlichen den Cultural Studies und der Kri-
tischen Theorie. 

Doing »Deutschland« 
oder: 
Erfühltes Neuland in Arenen der Männlichkeit*

 
 


	Steckert, Umschlag Online Endfassung.pdf
	R. Steckert, Einlegeblatt, Publ 1.pdf
	Steckert Innenteil Endfassung Druck.pdf
	Steckert, Umschlag Online Endfassung



